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Ew.  Majeslal.  lege  ich  hUmity  in^  aller  UnterlhiMiigkeit, 
eia  Weik  m  Fassen,  welches  den  Kweck  hat,  einen  lieber- 
bück  über  die  Kmstthatigkät  der  vergangenen  Jahrhunderte, 
von  den  nrsten  Versnchen  im  Bereiche  der  Kunst  bb  auf  den 
Standpunkt  des  heutigen  Tages,  m  eroffiien.  Wie  es  das 
ZM  aller  histonsdien  Forschung  und  Darstellung  ist,  den 
Gang  der  Entwicklung  nachxuweisen,  welchen  das  mensch- 
liebe  Gesdüecht  unter  dem  Walten  eines  hohem  Geistes 
gewandelt,  auf  dass  die  Gegenwart  sich  selbst  und  ihren  Ur- 
spmng  und  die  Richtung,  die  ihr  vorgeaeichnet  ist,  erkenne: 
so  dfirfte  es,  im  besonderen  Falle,  audi  Cor  das  schone  Gebiet 
der  Kunst  nicht  ungfinstig  sein,  auf  die  früheren  Stadien  ihrer 


Entwickelung  zuröckmblicken.  Zumal  in  einer  Zeit,  welche, 
wie  die  nnsrige,  so  reiche  und  mannigfach  bedeutsame  kfinst^ 
ierische  Bestrebungen  eikennen  lisst  und  welche,  wie  uns  gffick- 
bringende  Zeichen  zu  verkündigen  schehfien,  an  der  Sehwelle 
einer  noch  höheren  Enlfallung  steht. 

Die  grossen  und  umfassenden  Sammlungen  für  die  ver- 
schiedenen Fächer  der  Kunst  und  der  Kunstgeschichte,  weiehc 
die  Residenz  Ew.  Majestät  in  sich  einschfiesst,  und  die  höchst 
fibcraie  Weise,  in-  welcher  das  Studium  dieser  Sammhmgen 
vergönnt  ist,  darf  ich  als  die  wesentlichsten  FÖrderungsmitiel 
meiner  Arbeit  bezeichnen.  Es  ist  somit  nur  der  -schuldige 
Zoll    der  Dankbarkeit,   wenn   ich   dic«o  Arbeit   Demjenigen 


danabriageii  wage,  imler  Dessen  erhabcncoi  Sehnlie  jene 
grosMrtigen  Anstetteo  stehen  und  taglich  an  neuer  Bedeutaam«- 
kdü  lunehnen.  IVeilicb  aber  bin  kh  nir  sehr  deuUich  bewusst, 
wie  anvoUkommen  meine  Aibdl  noch  Ist  und  wie  oA  idv  ImI 
Yergdblich,  gerungen  habe,  die  Sehwieri(^eiten  zu  fiberwinden, 
mit  wdchen  diese  Wissenschaft,  mehr  als  viele  andre,  su  kämpfen 
hat.  In  sdobem  Bemsskeiii  wage  ich  es  nicht  ohne  Schach- 
lemheit,  mit  diesem  Buche  vor  Ew.  Majestät  Angesidit  su 
Irden;  doch  ennuthigt  mich  wiederum  der-  Gedanke,  dass  Ew. 
Blajestat  selbst  von  der  Geschichte  der  Kunst  und  von  dem 
heutigen  Standpunkte  dieser  Wissenschaft  die  umfassendsten 
Kennbiisse  bedixen,  und  dass  ich  somit  vielleicht  auf  dne  gnadig 


BttiisMtti^  AilMhte  meinor  AfKeit  hitka  idarf ^  -*-  mehr  aber 
floeh,  wci  es  so  erhabeii  ist,  niefat  aaf  das  DArgdmidHe  in 
Anem  besdarSoktaD  Warthe,  aondete  aaf  ^  Gaalmiiuig  Jea 
BürbriBgciiMkfi  ttf  aeheo. 

Der  icli  eiateilie  ta  (ieftler  Ehrfarchi 
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Bi  seheint  mir  noliiweBdig ,  dtai  Buche,  velefaeB  ich  biemb 
dem  PobUkon  voriege  und  dem  idi  geni,  da  es  docb  einen  guten 
Tlieil  meines  Ldbene  mit  sich  ffthrt,  eine  firenndlicbe  Auftiahrae 
bereiten  mdehte«fin  Paar  einleitende  Bemerknngen  vonMMUsijbicken. 

FVs  Smte  fiber  die  Wahl  dea  Titels.  Br  sagt  an  if enig 
mid  aagt  an  viel;  aber  ieh  habe  Irin  and  her  gesonnen,  ohne 
einen  baataren,  der  ShnKch  beifnem.  aii  handhaben  iriwe,  anffindefi 
sn  können.  Wir  gebrandien  daa WortKnostgeachieh te  im 
ettgeren  oqd  ifeitemi  Sinne;  in  diesem»  wenn  irir  die  Gesehicbte 
der  Mnaik  and  der  Poesie  daan  nehmen;  in  jenem,  wann  whr 
nnr  tqo  den  rfiumlieh  bildenden  Kfinaten  (mit  Einsehlliss  der 
AroUtebtar)  spredien.  Das  letalere  ist  in  meinem  Boche  der 
Fall;  «id  da  das  Wort  ungleich  mehr  in  seiner  engeren  Beden*- 
tnog  ala  in  aeiner  wetteren  gebraucht  wjrd,  so  glaobte  anoh  ieh 
immerhin  der  allgemeinen  Sitte  folgen  au  dfirfen. 

Ungleich  wichtiger  jedoch»  ala  den  Titel,  ist  es,  die  At^abe^ 
Aa  ieh  in  diesem  Bache  anerfBUen  strebte,  sn  reohtfertigen.  Ba 
ist  der  erste  nmbasendere  Versuch  in  seiner  Art,  der  hier  dem 
VMSktm  entgegentritt;  wemgslens  gUmbe  jcb  das,  was  frftherttier 
daa  fianso.  dfir  Kunatgesehielite  geschrieben  ist,  nabcrficksiofatigt 
laasen  au  dhfen ,  ohne  dass  man  mich  des  Hochmulhs  zeihen 
wind.  Es  moss  somit  wähl  ein  guter  Grund  vorhanden  sein, 
-vesshdb  mir  mit  solcher  Aribeit  noch  keine  andre,  vielleicht 
aiehr  bimifeno  Feder  anvorgakoomen  ist    Und  allerdings  liegt 


X  Vorwort. 

dieser  Grand  klar  genug  xu  Tage:  das  Ganxe  uuarer  Wissenschaft 
ist  noch  gar  jung ,  es  ist  ein  Reich ,  mit  dessen  Eroberang  wir 
noch  eben  erst  beschäftigt  sind ,  dessen  Thäler  und  Wfilder  wir 
noch  erst  SU  lichten»  dessen  wfiste  Steppen  wir  noch  urbar  zu 
machen  haben;  da  wird  noch  die  mannigfaltigste  ThStigkeil  Ifir 
das  Einselne  erfordert,  da  ist  es  schwer»  oft  fast  «nausfHiriiar, 
ein  behaglidftes  geographisches  Nets  darQber  so  legen  und  Pro- 
vinxen,  Bexirke,  Kreise  und  Weichbilder  aüt  säubern  FarbenHnien 
TOQ  einander  xu  sondern*  Dass  ich  dies  dendifh  getbaa ,  oder 
KU  thun  versucht»  -^  ich  könnte  sagen»  dass  ich  mehrCich  und 
dringeod  daxn  auijsefordert  wurde  und  dass  ich  Jahr  und  Tag 
habe  verstreichen  lassen »  ehe  ich  es  wagte ,  den  freundlichen 
Attiforderungen ,  die  vielleicht  meine  Kräfte  fiberschStxt^n »  nach- 
mgeben;  das  wird  indess  den  genei^n  Leser  wenig  ktaimem» 
er  wird  viebnebr  nur  nach  den  GrOnden  fragen»  die  mich  xum 
Nachgeben  veranlasst.  Es  sind  die  fblgenden.  Wenn  wir  aueh 
noch  viel»  recht  sehr  viel  in  unsrer  Wissenschaft  xu  thm  haben, 
so  liegt  denn  doch  bereits  eine  so  grosse  Masse  von  Einselhelten 
Tof,  dass  flir  diese  soviel  Ordnung»  als  eben  mdgUch  ist»  gescball 
werden  muss.  Die  allgemeine  historische  Wissenscliaft  (in  deren 
Dienst  wir  jenes  Reich  su  erobern  streben )  stellt  uns  doch  all- 
mählig  die  sehr  ernsthafte  Frage »  was  eigentlieh  whr  in  diesen 
Jahren  geschaift  haben  und  welcher  Gewinn  ihr  aus  uasem  Be- 
mflhungen  erwachsen  ist  Dann  sind  mancherid  FreMde  da»  die» 
tum  eignen  Genoss»  gern^  «ne  bequeme  Aaachaoung  von  uascrm 
Thun  und  Tr^en  haben  möchten»  und  Jfinger»  die  xu  helfen 
gesonnen  sind  und  denen  wir  die  Wege  xeigen  sollen.  Und 
nicht  minder  scheint  es  mir  für  uns  selbst  ein  dringendes  Erlor- 
derniss;  wenn  wir  stets  nur  auf  das  Binxefaie»  das  NahUegende 


VtrwM.  Xf 

bliclLeD,  möchten  wir  leicbt  Gefobr  laufen,  den  Sinn  fQr  die 
Ferne  und  Wette ,  die  das  Gänse  nmacblieaati  ahmatuBipfen ;  wir 
mochten  rergessen,  dasa  das  Einzelne  aeine  vornehmste  Bedeu* 
tang  eben  nur  als  ein  Glied  des  Gänsen  hat.  Wir  müssen  aonftit 
Nahe  and  Ferne  stets  auf  gleichmissige  Weise  im  Ange  behalten, 
wenn  wir  erfolgreieh  vorwfirta  schreiten  wollen,  wie  das  Bhil 
sum  Hereen  einfliessen  und  vom  Hersen  ausflieasen  muss,  wenn 
das  Leben  sich  gedeihlich  entwickeln  soll. 

Ich  gebe  suplt  einstweilen  ein  Ganses,  wie  die  Mittel,  welebe 
mir  SU  Gebote  standen,  sich  eben  sum  Gänsen  vereinigen  wollten. 
Was  ich  selbst  erforscht,  habe  ich  nach  besten  Krilflen  mit  dem 
SU  verschmelsen  gesucht ,  was  durdi  Andre  geleistet  worden  ist. 
Die  wichtigsten  Quellen  (die  insgemän  sugleich  die  besten  Httfa- 
mittel  sur  weiteren  Untersuchung  der  einseinen  Funkle  darbieten) 
habe  ich  genannt,  ohne  jedoch  für  jedes  fremde  Wort  die  Au- 
torität besonders  ansuAhren ;  das  Buch  wQrde  dadurch  unn5thtg 
angewachsen  sein ;  oft  wäre  es  auch  unmöglich  gewesen ,  da  ich 
es  keineswegs  von  jedem  einseinen  Gedanken  mehr  sagen  kann, 
ob  er  mir  oder  einem  Andern  angehöre,  und  da  ich  auf  manche 
interessante  Forschung  gewiss  nur  durch  diesen  oder  jenen  Süsseren 
Anlass  geffihrt  worden  bin.  Ich  maasse  mir  übrigens ,  wie  aus 
dem  Obigen'  wohl  sur  Genüge  hervorgehen  wird ,  nicht  an ,  daaa 
mein  Bach  für  die  Wiasenschaft  einen  bleibenden  Werth  haben 
werde ;  ich  habe  eben  nur  ihren  gegenwärtigen  Betrieb,  ao  gut  es 
der  heutige  Zustand  erlaubt,  su  fördern  gestrebt.  Ich  hStte  wieder 
noch  Jahre  warten  können,  ehe  ich  dieae  Arbeit  in  die  Welt  ge- 
achickt,  aber  das  Warten  ist  suweilen  ein  eigen  Ding.  80  bedauerte 
ein  wohlmeinender  Hece^isent,  als  mein  Handbuch  der  Geschichte 
der  Malerei   seit  Gonst.  d.   Gr.  erschienen  war,   dass  ich  damit 
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Bieht  Doeb  dies  und  jenes  grosse  Unternehmen  und  dass  ich 
nameBtlicb  niehl  Gaye^'s  grosse  Gesckicbte  der  italienischen 
Malerei  abgewartet  habe.  Aber  Gay e  ist  gestorben,  ohne  das 
Werk  gilarbeitet  su  haben;  und  Felix  Papenc.ordt  sagte  mir, 
er»  der  bäafig  mit  G  a  y  e  in  den  Bibliotheken  Italiens  susammen« 
gesessen,  sei  allein  im  Stande,  die  CoUectaneen,  welche  sein 
Freund  su  jenem  Zwecke  gesammelt,  für  den  Druck  bemitsbar 
zu  machen;  und  Felix  Papencordt,  auf  dessen  hellem  Geiste 
und  friseber  Korperkraft  so  grosse  Hoffnungen,  ruhten,  ist  nun 
auch  gestorben  1  Meine  Geschiciüe  der  Malerei  ist  wahrlich  kein 
Werk  von  sonderlich  ausgeseichneter  Meisterschaft;  und  doch  hal 
sie,  ich  darf  es  wohl  sagen,  manches  Gute  gewirkt,  was  verloren 
gewesen  wSre,  wenn  ich  gewartet  bitte.  Gehen  wir  frisch  ins 
Lebeb  hmem,  so  lange  wir  leben!  Die  Wechselwirkiing  der  Kräfte 
acbaSk  viel  höheren  Gewion ,  als  wenn  wir  in  vornehmer  Abge- 
schlossenheit über  einer  Vollendung  brüten,  der  wir  uns  nur 
4urch  gemeinsame  Thätigkeit  anzunähern  vermögen.  Ist  der  Stein, 
den  wir  anim  Baue  tragen ,  doch  nieht^  der  Bau  selbst  I 

Wie  weit  mfar  meine  Aufgabe  gelungen,  das  überlasse  ich 
gora  dem  Ermessen  derer,  welche  cum  Urtheil  berufen  ^d; 
mein  Buch,  die  Fassung  und  Anordnung  desselben,  der  Ideengang, 
der  sich  darin  ausspricht,  die  .Art  und  Weise  der  Hindeutungen 
auf  das  Einzelne,  Alles  dies  muss  für  sich  selbst  sprechen. 
Findet  man  das  Buch  brauchbar,  so  wird  man  demselben  vielleicht 
auch  die  weiteren  MUtheilungen  im  Gebiete  der  Kunstgesebichl^» 
die  von  den  bevorstehenden  Jahren  zu  erwarten  sind,  einarbeiten 
können.  Was  mir  selbst  während  des  Druckes  an  neuen  An- 
echauungen  und  an  neuen  Arbeiten  zugekonunen  ist,  habe  ich, 
soweit  es  die  Zwecke  des  Buches  zu  erfordern  schienen;  in  den 


Vorwort.  tm 

„Nachträgen  und  BerichtignQgen''  hinsugelBgt.  Vornehmliefa  beclelMD 
sidi  dieaelben  auf  Denkmäler  in  den  Rheinlanden ,  wo  idi  in 
fiesem  Sommer»  auf  einer  Reise  zur  Unlersucbimg  der  dortigen 
Monumente,  viel  Neues  su  sehen  und  kennen  so  lernen  das 
fflAek  halte.  Aurffthriiebe  und  umCissende  Mittfaeilnngen  Ober 
diese  Reise,  die  manch  einen  Punkt  der  raterUndlsefaen  Kunst* 
gesduehte  in  einem  neuen  und  beUeren  Liebte  eu  seigen  geebnet 
srai  dMten,  werde  ich  dem  Pubüeum  in  einer  besonderen  Schrill 
Yorlegen. 

Die  Verseiehnisse  am  Schlüsse  des  Buches  sehien^i  mir 
Ar  den  Handgebrauch  desselben  nöthig  sn  sein,  das  Orts -Vor« 
seiekniss  sowohl,  wie  das  der  Kfinstlernamen ,  da  es  namentlich 
ohne  jenes  sehr  schwer  gewesen  sein  wfirde,  riele.der  wichtigaten 
Honumeate  und  die  verschiedenen  SieUen ,  an  denen  etwa  von 
dem  einsäen  Monumente  gesprochen  wird ,  anfiuflnden.  Viel« 
leicht  giebt  dies  Orts  -  Verxeidiniss  dem  Handbucbe  soi^eich  die 
Kgensehaft  dnes  brauchbaren  Begleiters  auf  Eeisen.  Leides 
sehKesst  sich  den  beiden  VerseichiiiBSea  noch  ein  drittes»  eben- 
fldls  nicht  gans  neAebliaiies  an»  -^  das  der  DrvBkfdbler.  Der 
goMigte  Leser  möge  im  Namen  des  Buches  äehi  um  VenbBihnng 
gebeten  sein,  dass  ihm  tum  Schlüsse  eine  so  wellig  behagBohe 
Erseheimuig  entgegenlritt;  er  möge  süc^eidi  aber  ailsh  die  drii»^ 
gende  Bitte  dha  Autors  berfickaichtigen,  die  FeUer  vor  dem  fiebrausb 
des  Bneiies  beffiofatigen  an  wollen,  da  wenigstens  eioaelne  dar* 
selben  den  Sinn  der  betreffenden  Textstellen  zu  serstören  geeignet 
sind.  Unschuldige  und  nicht  sonderlich  auffallende  Versehen 
sind  in  dem  Verzeichniss  ganz  unberührt  gelassen. 

Die  Vortheile,  ?on  denen  ich  wOnsche,  dass  das  Handbuch 
sie  dem  Studium  der  K^unstgeschichte  gewihren  möge,  dürften  durch 


XIV  Vorwort. 

eio  tweiies  UnternehmeD  wesentlich  erhöbt  werden,  so  dessen 
Au^hrung  die  Verlagshandlnng  sich  auf  mehrseitigen  Wunsch 
bereit  erUirt  hat.  Dies  ist  die  Herausgabe  eines  Bilder*  Atlasses, 
dessw  Darstellungen  in  fortlaufender  Folge  eine  unmittelbare 
Anechauang  des  k&nstleriscben  Entwickelungsganges,  nach  seinen 
bedeutsamsten  Denkmälern,  geben  aollen.  Das  Verhaltniss  des 
Atlasses  su  dem  Handbuche  wird  sich  ahnlieb  gestalten  wie  das  der 
von  C.  0.  Mfiiler  und  C.  Oesterley  herausgegebenen  Denkmaler 
der  alten  Kunst  su  Müllers  Handbuche  der  Archäologie.  Auch 
dies  Unternehmen  möge  der  Theilnahme  des  Publikums  im  Voraus 
bestens  empfohlen  sein. 

Zom  Sehlnsse  endlich  drangt  mich's,  denen  meinen  hers- 
liebsten  und  innigsten  Dank  anssusprecheo ,  welche  dnrch  bfilf* 
reiche  Unterstötsung  mannigfacher  Art  meine  Arbeit  geßrdert, 
dnrch  frenndttche  Theilnahme  meine  Kräfte  und  meine  Last  bis 
sm  Abschlüsse  derselben  frisch  und  rege  erhalten  hallen.  In 
dieser  TheUnahme  habe  ich  bereits  den  schönsten  Lohn  far  meine 
Muhe  gefiinden.  Doch  nicht  ihnen  allein ,  allen  denen,  sehe  ich 
mich  verpflichtet»  öfibntlich  Dank  su  sagen»  die  midi  seither  durch 
mtlheilnngen  und  Znsendungen  so  mancher  Art  erfreut,  meinen 
Stadien  im  Gebiete  der  Kunstgeschichte,  oft  ohne  alle  AuSordenmg, 
so  manch  ein  neues  und  belehrendes  HOUimittel  dargeboten  haben. 
Möge  es  diesem  Buche  gelingen ,  mir  die  Theünabme  der  alten 
Freunde  su  erhalten,  viellei^t  auch  neae  Freunde  su  erwerben! 

Berlin,  am  22.  October  184t. 

F.  Kugle  r. 
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$.  1.   Allfemeiae  Oninds&txe. 

Der  UrspniDg^  der  Kaust  liegt  !u  dem  BedQrfiiiss  des  Menschen, 
seinen  Gedanken  an  eine  feste  StAfte'  zu  IcnQpfen  und  dieser 
CSedftclitnissstätte,  diesem  „Denlunal''  eine  Form  zu  g^eben,  welche 
der  Ausdmclc  des  Gcdaniccns  sei.  Aus  solchem  Be^uu  eutwicicelt 
sich^  stufenweise  fortschreitend,  der  g^nze  Reichthum  und  die 
^anze  Bedeutung  der  Kunst,  auch  bis  zu  ihren  spätesten,  unab- 
han^gsten,  spielenden  Leistungen  hinab.  Denn  Qberall  führt  es 
der  Begriff  der  Kunst  mit  sich ,  dass  sie  in  körperlicher  Gestalt 
das  Leben  des  Geistes  darstelle  $  und  überall  ist.  es  ihr  höchstes 
Ziel,  in  den  Erscheinungen  der  Körperwelt  den  geistigen  Inhalt, 
in  dem  Vergänglichen  das  Dauernde ,  in  dem  Irdischen  das  Ewige 
xn  vergegenwärtigen.  Darum  aber  ist  es  falsch,  wenn  man  den 
Ursprung  der  Kunst  aus  dem  rohen  sinnlichen  Bedürfniss,  welches 
das  Thier  ebenso  wie  den  Menschen  zu  einer  bildenden  Thätigkeit 
führt,  oder  aus  eitlem  Nachahmungstrieb  herleitet.  Wie  erstauuens- 
wflrdig  auch  die  Werke  sein  mögen,  welche  aus  diesen  beiden 
Trieben  und  namentlich  aus  dem  erstem,  hervorgehen,  mit  der 
Kunst,  in  der  höheren  und  eigentlichen  Bedeutung  dieses  Wortes, 
haben  sie  an  sich  nichts  gemein ;  und  nur  wenn  sich  ihnen  ein 
schon  vorhandener  Kunstsinn  zugesellt,  vermögen  ihre  Leistungen 
auch  eine  künstlerische  Gestaltung  ^zu  gewinnen. 

Ueberall  bedarf  der  Mensch  in  den  Zeiten  seiner  Kindheit  nur 
einfocher  Zeichen  zum  Ausdruck  seiner  Begriffe,  überall  ist  in  den 
kindlichen  Culturverhältnissen  des  Geschlechts  das  Denkmal  eben 
nichts  weiter  als  die  einfache  Bezeichnung  einer  besonderen,  aus- 
l^ewählten    Stätte.     Von  solchen  Denkmalen  der  einfachsten  Art 
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berichten  uns  schon  die  ältesten  Erzählungen  der  heiligen  Schrift. 
An  dem  Orte,  wo  Jacob  im  Traume  die  Himmelsleiter  gesehen 
und  den  Segeii  Jehovah's  empfangen  hatte,  errichtete  er  einen 
Stein  und  weihete  ihn  zum  Gedächtniss  der  Offenbarung,  die  ihm 
zu  Thcil  geworden ;  ebenso  ward  ein  Mal  und  ein  Haufe  von  Steinen 
als  heiliges  Zeugniss  des  Bundes  aufgerichtet,  den  Jacob  mit 
Laban  geschlossen  hatte.  ^  Ein  schlichter  Stein  bildet  in  jenen 
frühesten  Tagen  den  Altur,  auf  den  die  Gottheit  sich  niederlftsst, 
die  Gaben  und  die  Gebete  der  Sterblichen  zu  empfangen;  ein 
HQgel  von  Erde  thOrmt  sich  über  den  Gebeinen  des  entschlafenen 
Helden  empor,  der  sich  zum  Kreise  der  Unsterblichen  aufge- 
schwungen und  dessen  Grossthaten  an  dem  Orte  seiner,  irdischen 
Bast  durch'  Opfer  gefeiert  werden. 

Freilich  sind  der  formlose  Stein,  der  rohe  ErdhOgel  an  sich 
noch  willkOhrllche  Zeichen;  noch  scheint  an  ihnen  Nichts  hervor- 
zutreten, wodurch  sie  in  Wirlclichkeit  zu  Trägem  der  Idee,  die 
sich  in  ihnen  aussprechen  soll,  gestaltet  wären.  Das  aber  ist  das 
Wesen  des  Kuustwcrlces ,  dass  es  nicht  ein  an  sich  inhaltloses 
Zeichen  für  die  Idee,  dass  es  vielmehr  der  Körper  sei,  mit  dem 
vereint  und  durch  den  sie  erst  in  die  Erscheinung  tritt.  Gleich- 
wohl liegt  es  in  der  I^atur  der  Sache,  dass  —  wie  das  menschliche 
Geschlecht  sich  weiter  entwickelte  und  seine  Begriffe  allmählich 
eine  festere  Gestalt  gewannen,  —  so  auch  jene  rohen  Denkzeichen 
ein  bestimmtes  Gepräge  erhalten,  der  wirkliche  und  unmittelbare 
Ausdruck,  wenn  zunächst  auch  nur  des  einfachsten  Gedankens 
werden  mussten.  Ja,  noch  ehe  diese  Denkzeichen  durch  die 
werkthätige  ,Hand  des  Menschen  auf  besondere ,  bestimmte  Weise 
ausgebildet  wurden,  waren  sie  bereits  geeignet,  in  gewissem 
Betracht  sur  Verkörperung  des  Gedankens  zu  dienen.  Bei  der 
Auswahl  der  verschieden  geformten  Steine,  wie  sie  die  Natur 
(als  Gerolle  oder  im  Steinbruche}  gab,  bei  der  eigenthümlichen 
Weise  ihrer  Aufstellung,  ihrer  Zusammenordnung  konnten  immerhin 
schon  die  allgemeineren  Eindrucke  der  Erhabenheit,  des  Maases, 
selbst  der  Harmonie  erreicht  werden. 

Doch  ist  es  schwer,  in  jene  frQhe  Jugendzeit  der  Menschen- 
geschichte hinabzusteigen.  Wir  wissen  nicht,  in  welchem  Lande 
wir  die  ersten,  einfachsten  Denkmäler,  welche  das  menschliche 
Geschlecht  aufgerichtet,  zu  suchen  haben;  wir  kennen  nur  zu 
wohl  vermuthen,  dass  die  neuen  Geschlechter,  die  an  die  Stelle 
der  alten  getreten  sind|  die  von  diesen  hiuterlassenen  Werke  nicht 

■  1  B.  Mosis,  c.  28,  18;  o.  31,  45. 
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Immer  werden  geschont  und  gcpfiegt  haben ;  wir  dOi-fen  uns  auch 
Dicht  einmal  einer  ausgebreiteten  Kunde  dessen,  was  die  ObcrüAche 
der  Erde  noch  gegenwärtig  bewahrt,  rühmen.  Indess  ist  es  nicht 
der  nächste  Zweclc  dieses  Buches,  an  dem  Faden  der  Kuust- 
denkmäler  eine  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  zu  liefern; 
ich  habe  nur  die  Absicht ,  die  Geschichte  der  Kunst  an  sich ,  je 
nach  den  verschiedenen  Graden  ihrer  eigenthümlichen  Entwicicelung 
zu  schreiben.  Indem  wir  aber  in  der  allgemeinen  Geschichte 
keineswegs  ein  gleichmftssiges  Fortschreiten  der  Cultur  wahr- 
nehmen, indem  wir  stets  neben  Vollceni,  die  bereits  auf  einer 
hohem  Stufe  stehen,  auch  solche  erblicken,  die  sich  von  niedrigeren, 
ja  von  den  untersten  Stufen  noch  nicht  erhoben  haben ;  so  wird  es 
auch  für  unsem  Zweck  gleichgültig  sein,  welchem  Jahrtausend 
der  Geschichte  diejenigen  DenkmAler  angehören,  an  denen  ivir  die 
ersten  Entwickelungsverhaltnisse  der  Kunst  wahrnehmen.  Uns 
genügt  es,  solche  Denlunftler,  gleichviel  wo,  aufxusuchen  und  au 
Ihnen  zu  erforschen,  wie  sich  die  künstlerische  Thflfigkclt  des 
Menschen  in  ihren  ersten  Aeusserungen  verhalte. 

$,  2.   Uebersieht  4er  Denkmäler  des  nordearopäi«ichen  Aiterthnms. 

In  Asien,  das  insgemein  als  die  Wiege  des  menschlichen 
Cteschlechtes  bezeichnet  wird,  kennen  wir  nur  wenige  Denkmäler, 
die  uns  den  Beginn  der  Kunst  vergegenwärtigen;  zudem  sind 
diese  Denkmäler  vereinzelt  und  ohne  sonderliche  Bedeutung.  *■ 
Eine  grosse  Menge  solcher  Werke  finden  wir  dagegen  in  den 
BArdlicfaen  Ländern  von  Europa.  *  Sie  gehören  den  ursprüng- 
lichen Bewohnern  dieser  Gegenden  an :  den  celtischen  Völkern  in 
Frankreich    (besonders    im  Flussgebicte    der  Loire    und    in    der 

*  So  finden  sich  u.  a.  in  Persien  einige  Denkmäler,  ans  rohen  Steinen 
snsammengeseUt,  die  ^anz  den  CharidLter  der  fblgenden  eelCischen  nnd 
germanischen  haben.  S.  Onseley,  travels  in  various  conntries  of  the 
East,  II,  t.  32;  t.  55,  no.  14.  —  Die  heiligen  „Obo*s,^  Hagel  von 
Steinen  n.  dg;!.,  mit  denen  die  Höhen  der  Mongolei  geschmnokt  werden, 
sind  kanm  hieher  su  reclinen.  B.  Stuhr,  die  Relifionssysteme  der 
heidnisehen  Völker  de«  Orients  S.  254. 

*  Uebersiehten  Aber  die  alten  Denkmäler  im  nördlichen  Europa  finden 
0ieh  bei  F.  J.  Mone,  Geschichte  des  Heidenthnms  im  nördlichen  Europa. 
(FoHsetxnng  von  Creaxers  Symbolik).  Ueber  die  deutschen  Denkmäler 
ist  SU  vergleichen:  6.  Klemm,  Handbuch  der  germanischen  Alterthums- 
kunde)  fiber  die  skandinavischen:  LcitflMien  cur. nordischen  Alterthnms- 
künde,  heraus g.  von  der  K,  Gesellschaft  lUr  nord.  Alterthk,  —  la 
diesen  Werken  findet  man  auch  die  weitere^  cum  Theil  sehr  ausgedehnte 
l^iteratar  der  {n  mde  stehenden  Penkmäler  fingciuhrt, 
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Bretagne)  and  auf  den  britischen  Inseln,  den  germanischen  Vdlkem 
in  Deutschland  (besonders  in  Norddeutschland)  und  in  den  scan« 
diuavischen  L&ndern ,  vielleicht  auch  den  slavischen  Völkern  in 
den  nordostlichen  Theilcn  des  jetzigen  Deutschlands,  wo  ger- 
manisches und  slavisches  Element  einander  berührten.  Fflr  das 
Zeitalter,  in  welchem  diese  Denkmäler  errichtet  wurden,  liegen 
uns  keine  näheren  Bestimmungen  vor;  im  Allgemeinen  werden 
wir  sie  als  gleichzeitig  mit  dem  Jugendalter  dieser  Völker,  d.  h. 
als  ungefähr  gleichzeitig  mit  den  fraheren  Zeiten  des  römischen 
Staates,  in  dessen  Geschichte  die  ihrige  mehrfach  verflochten  war, 
betrachten  müssen ;  auch  ist  es  möglich,  da^^s  in  einzelnen  Ländern 
solche  Denkmäler  bis  in  das  Mittelalter  hinein,  bis  zu  der  theil- 
weise  späten  Einlührung  des  Christenthums ,  aufgeführt  sind.  Sie 
gehören  somit  gewiss  nicht  der  Urzeit  der  Geschichte  des  Menschen- 
geschlechtes au,  sie  tragen  aber  durchaus  das  Gepräge  eines 
einfachen,  ursprünglichen  Culturzustandes ,  und  wo  etwa  eine 
Vermischung  dieses  Culturzustandes  mit  dem  ausgebildeteren  der 
Römer  stattfand ,  —  wie  dies  namentlich  in  Gallien  „  seit  der 
Unterjochung  des  Landes  durch  die  Römer,  der  Fall  war,  —  da 
zeigt  sich  an  den  aus  solcher  Vermischung  hervorgegangeueii 
Denkmälern,  wenigstens  an  ihrer  künstlerischen  Gestaltung,  das 
Element  des  höher  gebildeten  Volkes  so  überwiegend,  dass  durch 
einen  solchen  Gegensatz  die  Ursprüuglichkeit  der  in  Bede  stehenden 
Werke  nur  um  so  klarer  ersichtlich  uird.  Uebrigens  scheint,  so 
ausgebreitet  das  Gebiet  ist,  dem  diese  Denkmäler  angehören, 
zuischen  den  Grundsätzen,  nach  denen  sie  errichtet  wurden,  keine 
wesentliche  Verschiedenheit  obzuwalten*;  wenigstens  dürften  die 
besonderen  volksthttmlichen  Unterschiede  mehr  in  das  Gebiet  der 
Alteithumskunde  jeuer  Völker  und  Länder  -als  in  das  der  Kunst- 
geschichte gehören.  Doch  ist  jedenfalls  zu  bemerken ,  dass  die 
grossartigstc  Entfaltung  dieser  einfachsten  künstlerischen  Thätigkeit 
bei  den  celtischen  Völkern  gefunden  wird. 

Zu  den  schlichtesten  Denkmälern,  welche  wir  in  den  nörd- 
lichen Ländern  Europa^s  in  unermesslichcr  Anzahl  (diese  zwar 
auch  nicht  selten  in  andern  Gegenden)  vorfinden,  gehören  die 
Grabhügel.  Uebcr  den  Gebeinen  des  Todten,  die  von  einem 
kleinen,  aus  Steinplatten  zusammengesetzten  Gemache  umschlossen 
waren,  oder  über  der  Urne,  die  seine  Asche  enthielt,  ward  ^er 
Hügel  emporgewölbt,  die  Erinnerung  an  den  Geschiedenen  fest- 
zuhalten. Die  Grösse,  auch  die  Gestalt  dieser  Hügel  ist  ver- 
schieden. Wo  sie  zu  einer  kolossalen  Höhe  sich  erheben,  deuten 
sie  natürlich  auf  eine  besonders  hervorragende  Persönlichkeit  oder 
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mai  ein  besonders  auB^ezeichnetes  Breigniss ;  Forsten  tiud  Helden 
ndien  in  ihrem  Schoossc,  oder  es  sind  die  Schsaren  der  Krieg^er, 
die  fenieittsam  in  blutiger  Schlacht  fielen.  HAafig  belcrftnzt  ein 
Kreis  von  Steinen  den  Fuss  des  HQgels ,  eben  so  pflegt  auch  sein 
Gipfel  durch  mächtige  Steinplatten  bekrönt  zu  sein.  Vielleicht  liegt 
ein  besonderer  symbolischer  Sinn  in  dieser  Einrichtung,  gewiss 
aber  ist  sie  zugleich  die  Aensserung  eines  bestimmten  kOnst- 
lerischen  CSefiUiles ;  denn  indem  der  Fuss.  des  Denkmales  auf  eine 
ia  die  Augen  foUende  Weise  umgrenzt,  indem  dessen  oberster 
Punlct  ebenso  hervorgehoben  wurde ,  musste  das  formlose  Werk 
bereits  den  Anschein  eines  geschlossenen  Ganzen  gewinnen. 

Eine  zweite  Art  einfacher  Denkmäler  sind  die  Steinpfeiler, 
hohe,  schlanke  Steine  von  einer  zuweilen  fast  obeliskenartigen 
Form.  Sie  stehen  einzeln  oder  in  Gruppen  beieinander  und  haben 
zum  Theil  eine  ausgezeichnete  Höhe.  Im  scandinavischen  Norden 
kommen  sie  häufig  vor;  dort  nennt  man  sie  Bautasteino  und 
liält  sie  (ähnlich  den  Grabhügeln)  fOr  Denkmftler  gefallener  Helden. 
In  der  Bretagne ,  wo  sie  sich  ebenialis  häufig  finden ,  heissen  sie 
Min-hir  od^r  Peul-ven. 

Dann  finden  sich  Denkmäler,  die  durch  eigenthOmliche  Zu« 
sammensetznng  von  Steinen  entstanden  sind.  Häufig  ist  die  Ein- 
richtung, dass  niedrigere  FelsstQcke,  im  Viereck  geordnet,  einen 
grossen  platten  Stein,  oft  von  riesiger  Ausdehnung  und  mächtigem 
Gewicht,  tragen.  Ia  der  Regel  sind  diese  Werke  von  einem 
Steinkreise  umgeben.  In  ihnen  macht  sich  somit,  wenn  zumeist 
auch  in  rohester  Weise,  das  Princip  der  Gliederung,  eine  Trennung 
xwischen  Last  und  Stütze  und  eine  Sonderung  der  stützenden 
Theile,  bei  bestimmtem  räumlichen  Einschluss,  bemerklich.  Man 
hält  sie  theils  wiederum  für  Grabmonumente,  theils  für  Opferstätten; 
io Deutsctiland  werden  sie  gewöhnlich  Hühneubettou  genannt, 
in  der  Bretagne  Dol-min  oder  Lech,  bei  den  Britanniem 
Cromlech.  Zuweilen  erheben  sich  die  stützenden  Theile  hoher 
über  dem  Boden,  sie  rücken  mit  ihren  Seitenflächen  näher  aneinander, 
Bo  dass  das  Ganze  zugleich  als  die  vollkommen  abschliessende 
Um^bung  eines  Innern  Raumes  dient,  der  ohne  Zweifel  zu  heiligen 
Handlungen  benutzt  ward.  Die  Denkmäler  solcher  Art  werden 
von  den  Britanniem  mit  dem  Worte  Kist-ven  (Steinkisten 
bei  den  Deutscheu)  bezeichnet.  Auch  finden  sich  deren,  die  im 
Innern  besondere  Abtheilungen  haben;  ein  merkwürdiges  und 
grossartiges  Monument  dieser  Gattung  sieht  man  zu  Esse,  bei 
Reunes  in  der  Bretagne.  ^ 

*  A.  d«  Laborde,  les  monomsns  d«  in  Fnuies  etc.  p1.  Ih 
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Grosse  Steine  von  l&ng^licher  Gestalt,  die  durch  nnterstfktzende 
Steine  in  eine  schräge  Stellang  gebracht  sind,  darf  man  vieüeicfat 
nicht  eigentlich  als  Denlcmale  betrachten ;  auch  Icomnien  sie  nur 
selten  vor.  Häufiger  sind  die  merkwürdigen  Wagsteine,  Felsen, 
die  auf  einer  oder  zwei  Unterlagen  so  aufgesetzt  sind ,  dass  man 
sie  mit  leichter  MOhe  wie  den  Balken  einer  Wage  bewegen  kann. 
Vorzugsweise  finden  sie  sich  in  den  celtischen  Ländern.  In 
Britannien,  wo  sie  Rokkingstones  genannt  werden,  haben 
sie  die  eigeuthümliche  Einrichtung,  dass  in  dem  oberen  Stein  und 
in  seiner  Unterlage  halbkugelfOrmige  Vertiefungen  angebracht  und 
durch  eine  freiliegende  Kugel  ausgefüllt  sind,  so  dass  der  Wagstein 
auf  jeder  Seite  und  auch  im  Kreise  bewegt  werden  kann.  Bei 
den  Sluiudinaviem  heissen  sie  Rokkestene.  ludess  sind  auch 
sie  wohl  nicht  als  eigentliche  Denlunäler,  sondern  als  den  geheim- 
nissvollen Gebräuchen  des  Gottesdienstes  angehOrig,  zu  betrachten. 

Die  geweihten  Stätten  werden  insgemein,  wie  im  Vorigen 
bereits  angedeutet,  durch  Steinkreise  umschlossen.  Bei  deren 
Anlage  hat  man  oft  keine  weitere  Sorgfalt  angewandt,  als  Steine 
von  ungefähr  übereinstimmender  Grosse  neben  einander  zu  legen ; 
oft  sieht  man  aber  auch  schlanke  Steine,  die  in  aufrechter  Stellung 
den  Kreis  bilden,  so  dass  schon  hiedurch  der  gesammte  Raum  ein 
in  die  Augen  fallendes  Gepräge  gewinnt.  Zuweilen  findet  sich 
der  Zugang,  der  in  das  Innere  des  Kreises  führt,  durch  mächtige 
Pfeiler  von  jener  mehr  obeliskenartigen  Gestalt  ausgezeichnet.  Die 
Steinlaeise  sind  übrigens  nicht  immer  in  wirldicher  Kreislinie 
gefCkhrt,  oft  haben  sie  eine  längliche  oder  eine  viereckige  Gestalt. 
Man  findet  kleinere  Kreise  von  grösseren  umschlossen,  so  wie 
mehrfache  Kreise  in  verschiedenartiger  Weise  neben  einander 
angelegt.  Durch  alles  dies  und  durch  die  erhabenen  Werke, 
welche  in  der  Regel  den  Mittelpunkt  der  Kreise  ausmachen,  bildet 
sich  oft  ein  Ganzes  von  mehrfacher  Gliederung  und  von  bedeut- 
samer Wirkung.  In  den  skandinavischen  Ländern  finden  sich 
mancherlei  grossartige  Anlagen  solcher  Art;  die  merkwUrdigstcn 
jedoch  in  den  celtischen  Ländern. 

Das  bedeutendste  der  celtischen  Heiligthümcr  in  Frankreich 
ist  das  zu  Carnac,  bei  Quiberon  in  der  Bretagne  gelegen.  *• 
Dies  ist  ein  weites  Feld,  ganz  mit  obeliskenartigen  Steinpfeilern 
bedeckt ,  welche ,  gegen  4000  an  der  Zahl ,  theils  von  geringerer 
Grosse  sind,   theils  eine  Hohe  von  ungefähr  30  Fuss  erreichen 

*  Mone,  •.  a.  0.  II,  S.  360.  —  A,  de  hf^orie,  l^  It,  0.  pl.  V.  a.VI.  ^ 
Cfonbry^  inonameiis  o^Ui^ues;  etci 
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und  xmiieist  —  ohne  Zweifel,  um  dadurch  den  Eindruck  des 
Wunderbaren  ku  erhohen  —  auf  ihrem  dUnnem  Ende  stehen.  Sie 
sind  auf  eigenthftmliche  Weise  iu  breiten  Gftng^en,  an  der  Vorderseite 
der  Anlage  in  einer  Kreisstellong^  geordnet.  —  Ungleich  merkwürdiger 
aber  ist  das  vorxO|iichste  der  alten  HeiligthQmer  in  England, 
Stonehenge,  unfern  von  Salisbury,  nach  seinem  ursprünglichen 
Namen  „Choir  Ganr^  (oder  C6t  Gawr)  d.  h.  der  grosse  Kreis, 
der  grosse  Tempel,  genannt.  ^  Hier  ist  nicht  blos  eine  gesetzmässige 
Weise  der  Anordnung  ersichtlich,  sondern  die  Steine,  aus  denen 
das  Denkmal  besteht,  haben  schon  an  sich  eine  gewisse  gesetz- 
mfissige  Gestalt,  so  wie  eine  mehr  organische  Weise  der  Verbindung 
gewonnen.  Es  sind  vier  concentrische  Kreise.  Der  äussere  Kreis, 
108  Fuss  im  Durchmesser,  bestand  ursprünglich  aus  30  Stein- 
pfeilern von  l&nglich  viereckiger  Gestalt  und  ungefähr  16  Fuss 
Hohe;  Aber  diesen  Pfeilern  waren  Steinbalken  gelegt,  so  dass 
hiedurch  ein  fester  Ring  als  Einschluss  des  Ganzen  gebildet  ward. 
Der  zweite  Kreis,  zunächst  innerhalb  des  genannten ,  bestand  aus 
40,  etwa  7  Fuss  hohen  Pfeilern,^  ohne  jene  Balkenverbindung. 
Innerhalb  dieses  Kreises  erhoben  sich  10  Pfeiler,  wiederum  von 
Iftnglich  viereclüger  Gestalt,  aber  von  etwa  22  Fuss  Hohe;  von 
ihnen  waren  je  zwei  und  zwei  durch  grosse  Balken  verbunden. 
Den  engsten  Kreis  endlich  bildeten  30  kleine  Pfeiler.  C^egenwärtig 
sind  die  Steine  zum  grossen  Theil  niedergeworfen  oder  zertrümmert; 
am  die  wundersame  Ruine  breitet  sich  ein  Ödes  Feld  hin.  *  — 
Bs  finden  sich  noch  ähnliche  Denkmäler  in  England,  obgleich  keius 
Ton  gleich  mächtiger  Anlage. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  in  Denkmälern ,  wie 
die  im  Vorigen  besprochenen,  welche  entschieden  das  Gepräge  des 
einlachsten  Cniturzustandes  haben,  in  denen  erst  die  allgemeinsten 
Gesetze  einer  künstlerischen  Anordnung,  aber  noch  keineswegs 
die  Weisen  einer  durchgebildeten  Gestaltung  erscheinen ,    dass  in 

'  Mone,  ».  a.  0.  II,  S.  439.  —  J.  D.  FassATMit,  Kanstreise  dorch 
Bncland  nad  Belgien,  S.  143.  —  Archaeologi»  Britann.  XIII,  p.  103. 
—  J.  G.  Keysler,  aatiqaitates  selectae  septentrionales  et  celticae.  Ü.  a.  m. 

*  In  einer  nenerliehen  Sitzung  der  arehitektonischen  GesellsehafI  i« 
London  ist  die  Anzeige  gemaoht  worden,  daSs  die  grösseren  Steine 
von  Stonehcnge  aua  fremdem  weissem  Marmor  beständen,  dass  sia 
ursprünglich  regelmassig  behauen  seien  und  dass  nur  die  Einflfisse 
der  Witterung  ihnen  eine  scheinbar  nnregelmässige  Form  gegeben 
hätten.  Wir  müssen  diese  sebr  anffidlende,  von  den  Zeitungen  mit- 
getheilte  Anzeige  bis  auf  das  Erscheinen  genauerer  ^ofichte  dahin- 
|esteUf  sein  lassen, 
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solchen  eben  dM  ^eaanimte  kOastlerische  Vemid|:en  begriffen  sein 
moBste.  Von  einer  Scheidung  der  beiden  HauptgaUuiigen  der 
rftamlichen  Kunst,  der  'Architelctur  und  der  Bildnerei,  Icanu  bei 
ihnen  noch  nicht  fQglich  die  Rede  sein.  Im  Oegentheil  glaube 
ich,  daas  in  ihnen  die  Keime  zu  beiden  CUittnngen  verborgen  liegen, 
und  ich  halte  die  Vermuthung  nicht  fOr  zu  kXÜhn ,  dass  mau  zum 
Theil  in  Jhnen  eben  so  gut  eine  bildnerische,  wie  eine  arcbitelc- 
tonische  Richtung  zu  erlcennen  habe.  Wenn  z.  B.  schlanke  Steine 
als  Denkmale  ausgezeichneter  Personen  eiTichtet  werden,  so  scheint 
es  dem  naiven  Sinn  und  der  Alles  ergänzenden  Phantasie  eines 
kindlichen  Culturzustaudes  durchaus  nicht  unangemessen,  solche 
Steine  geradezu  als  das  Bild  jener  Personen  zu  betrachten.  So 
darf  es  denn  natttrlich  auch  nicht  befremden ,  wenn  wir  neben 
diesen  Werken  eben  nichts  von  dem,  was  wir  Bildnerei  nennen, 
oder  auch  nur  von  einem  kunstreich  gestalteten  Schmucke  finden, 
und  wenn  die  Reste ,  die  in  jenen  kolossalen  Steingräbem  erhalten 
sind,  Urnen  und  anderes  Geräth,  gleichlalls  nur  die  grOsste  Ein- 
fachheit in  Form  und  Behandlung  zeigen. 

$.  3.    AndeatuDgen  aber  die  weitere  Entfrickelvng  der  Kunst  im  nord* 
earopäischen  Alterthum. 

Doch  finden  wir  Zeugnisse,  dass,  wenigstens  in  den  ger- 
manischen Ländern,  die  Cultur  und  die  Kunst  nicht  auf  jener 
kindlichen  Stufe  geblieben  waren,  sondern  dass  sie,  che  noch 
mit  dem  Christenthnm  das  Erbe  einer  ausgebildeten  Cultur  (der 
romischen)  dorthin  abergetragen  ward,  schon  eine  weitere  Stufe 
der  Entwickelung  eingenommen  hatten.  Die  Beobachtung  dieses 
ersten  Fortschrittes  wllrde  für  die  allgemeine  Eutwickelungs* 
geschichtc  der  Kunst  vielleicht  eben  so  wichtig  sein,  wie  fikr  den 
Ursprung  derselben  die  Beobachtung  jener  einfachen  Denkmaler 
des  europftischeu  Nordens.  Iiidess  können  wir  über  diesen  Fort- 
schritt nur  aus  einzelnen,  zerstreuten  ZQgen  urtheilcn.  Vornehmlich 
kommen  hier  ^viederum  die  Gr&ber  der  germanischen  Volker,  oder 
vielmehr  die  Gegenstände,  die  dem  Verstorbenen  mit  in*s  Grab 
gegeben  wurden,  in  Betracht.  Denn  man  hat  bemerkt,  dass  wie 
die  äussere  Gestalt  und  die  ganze  Beschaffenheit  dieser  Grabmäler 
allmählig  minder  kolossal  wird,  wie  an  ihnen  mehr  und  mehr  die 
äussere  Charakteristik  verschwindet ,  so  ihr  Inhalt  in .  gleich- 
massiger  Stufenfolge  ansehnlicher  und  bedeutsamer  wird,  was 
unbedenklich  auf  bestimmte  Zeitunterschiede  schliessen  lässt.  Findet 
man  in  den  mächtigsten  Gräbern  nur  wenig  einfaches  Steingeräth 
und  wenig  rohe  Urnen  von  Thon,  so  erscheinen  in  den  spätem 
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Grtbern  Gerttbe  der  maiuiifialtigsicn  Art,  aus  venBchiedenen 
Metallen  gefertigt j  nud  diese,  Bowie  die  nunmehr  besonders  zahl-» 
reichen  Thon^eifisse,  nehmen  die  verschiedenartigsten  Formen  an. 
Mehr  oder  weniger  tritt  au  diesen  Arbeiten  ein  geübtes  Handwerlc 
hervor;  die  Formen,  in  denen  sie  gebildet  sind,  verrathcn  einen 
lebendig  erwachten^  künstlerischen  Sinn  und  zeigen  (in  ihrem 
ProfiQ  nicht  selten  schon  ein  feines  Gefühl  für  den  elastischen 
Schwang  der  Linien;  die  Verzierungen,  die  sich  auf  ihnen  befinden, 
geben  ihnen  oft  ein  anmuthig  reiches  Geprflge.  Gleichwohl  ist  zu 
bcmeriten,  dass  alles  Einzelne  an  diesen  Gegenständen  wiederum 
noch  die  einfachste  Stufe  einer  selbständig  künstlerischen  ThAtigkcit 
bekundet.  Die  Verzierungen ,  die  überall  nur  eingeritzt  sind ,  ent- 
Btdien  durchweg  aus  der  Combination  der  einfachsten  Elemente ;  es 
sind  nur  gerade  Streifen,  abwechselnd  mit  Linien,  die  im  Zickzack 
oder  nach  Art  des  griechischen  Mäanders  geführt  sind,  kleine 
Kreise,  Wellenlinien,  spiralförmige  Verschlingungcn  u.  dgl.  Nacli- 
aharangcB  von  organischen  Gebilden  der  Natur  kommen  gar  nicht 
oder  nur  so  durchaus  vereinzelt  vor,  dass  auf  diese  höchst  geringen 
Ausnahmen  kein  Gewicht  zu  legen  ist  Die  reichsten  Bildungen 
BOlcher  Art  finden  sieh  an  den  skandinavischen  Denkmälern;  hier 
nnd  zugleich,  als  den  letzten  Zeiten  der  alten  nationalen  Blüthe 
aagehorig^,  die  Runensteine  zu  bemerken,  deren  Inschriften 
äuf  reich  und  phantastisch  verschlungenen  Bändern  enthalten  sind, 
denen  man  den  Kopf  und  den  Schwanz  einer  Schlange  gegeben 
hat,  —  dies,  unter  dem  Erhaltenen,  die  Hauptbeispiele  einer  Art 
von  organischer  Gestaltung. 

In  diesen  Gegenständen  äussert  sich  somit  der  erste  Puls  eines 
wahrhaften  Kunstsinnes;  befremdlich  aber  ist  es,  dass  die  eigent- 
lichen Denkmäler,  denen  sie  angehören,  die  Gräber,  gegen  die  der 
iraheni  Zeit  zurückstehen,  und  dass  sich  überhaupt  keine  Spur 
von  einer  künstlerischen  Ausbildung  jener  altnationalen  Monumente 
zeigt  Lidess  lassen  sich  hiefür  wohl  genügende  Gründe  auffinden. 
Es  scheint,  dass  überall  den  Völkern  der  Erde  nur  ein  einzelnes 
bestimmtes  Glied  der  allgemeinen  Entwickelung  der'Cultur  zuge- 
wiesen ist,  oder  dass  es  wenigstens  einer  vollkommenen  Umgestaltung 
ihrer  Lebensverhältnisse  bedarf,  um  in  einen  neuen  Kreis  der  Cultur 
eintreten  zu  können.  Jene  mächtigen  Steiudenkmale  aber  sind 
unbedenklich  als  die  Zeugnisse  der  ursprünglichen  und  eigenthüm- 
liehen  Cultur  des  europäischen  Nordens  zu  betrachten,  bis  hier, 
zum  grossen  Theil  wenigstens,  durch  die  eindringende  Romer- 
hcrrschaft  und  mehr  noch  durch  die  Völkerwanderung,  die  Ver- 
hältnisse maimigfach  getrübt  und  verwirrt  wurden«     Die  spätem 
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Denkmale  des  Nordens  werden  somit  nur  als  die  einer  NachblOthe 
der  einheimischen  Cultur ,  der  es  aber  im  Allgemeinen  schon  an 
der  ursprOnglicheu  Kraft  zu  fehlen  begann,  zu  betrachten  sein. 
Dazu  kommt  auch  der  Umstand,  dass,  wie  es  scheint,  in  der 
spfttem  Zeit  des  germanischen  und  vornehmlich  des  skandinavischen 
Alterthums  der  reli^Ose  Sinn  und  mit  ihm  die  GestaUuug  der 
Denkmftler,  in  denen  er  sich  aussprechen  musste,  eine  verftnderte 
Richtung^  ^wounen  hatte.  Dichter  und  Sfinger  waren  die  Trft^er 
der  Göttersage  geworden;  sie  hatten  die  Thateu  der  Götter,  gleich 
denen  der  menschlichen  Helden ,  in  ausführlicher  Schilderung  vor 
die  Phantasie  ihrer  Zuhörer  geffthrt,  sie  hatten  den  Göttern  ein, 
der  irdischen  Anschauung  erfassbares,  menschliches  Geprftge  ge- 
geben. Und  wie  mau  sich  nun  die  GOtter  in  bestimmter  Erscheinung 
dachte,  so  wollte  man  sie  auch  in  bestimmter  körperlicher  Form 
vor  sich  sehen.  Man  fertigte  v^irkliche  Götterbilder,  man  erbaute 
ihnen  Wohnungen,  Tempel.  Das  Unbestimmte  des  Eindruckes  jener 
alten  HeiligthOmer  war  fttr  die  neuen  BedOrfnissc  gewiss  nicht 
überall  mehr  genügend;  ob  aber  die  neuen  Werke  jenen  an  Be- 
deutsamkeit gleichgekommen,  wissen  wir  nicht,  müssen  es  aber 
schon  aus  dem  Grunde  bez.weifelu,  dass  von  ihnen  ulclits  erhalten  ist. 
Die  spätem  Dichtungen  des  skandinavischen  Alterthums,  mehr 
aber  noch  die  Berichte  über  die  Einführung  des  Christenthums  iu 
den  verschiedenen  germanischen  Ländern,  führen  häufig  Tempel 
und  Götterbilder  auf,  die  in  diesen  Ländern  vorhanden  gewesen, 
während  noch  zur  Blüthezeit  der  Romerherrschaft  ausdrücklich  ver- 
sichert wird,  dass  Beides  bei  den  (Sermaiien  ursprünglich  nicht 
gefunden  wurde.  Uebcr  die  Beschafienheit  dieser  Tempel  und 
dieser  Bilder  erhellt  aber  aus  jenen  Berichten  niciits  Näheres; 
einzelne  besondere  Züge  sind  zu  phantastisch,  um  als  die  Ergebnisse 
eigner  Anschauung  gelten  zu  können.  ^  Nur,  dass  die  Tempel  von 
Holz  gebaut,  somit  vielleicht  nicht  von  sonderlicher  künstlerischer 
Bedeutung  waren  ^  geht  aus  den  meisten  näheren  Angaben  hervor. 
So  konnten  denn  auch  die  Tempel  leicht  dem  Eifer  der  Christen- 
prediger erliegen,  ebenso,  wie  diese  vor  Allem  auf  die  Zerstörung 
der  Götterbilder  bedacht  sein  mussten.  In  Deutschland  haben  sich 
hier  und  da  kleine,  aus  Metall  gefertigte  Statuetten  von  ziemlich 
roher  und  unförmlicher  Arbeit  gefunden ,  die  man  für  Götterbilder, 
welche  der  häuslichen  Andacht  gewidmet  waren  und  leichter  der 
Zerstörung  entgehen  konnten,  hält    Viele  von  diesen  hat  aber  die 

^  So  der  Bericht  des  Adam  von  Bremen  fiber  den  Haupttempel  toq  Vps«la 
ia/Bchweden,    V^l,  Nonei  a,  a,  0,  I,  S.  ?51, 
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h&i&geForBchang  als  Erzengniflse  neuerer  Zeiten  bezeichnen  mflsBen; 
aach  an  den  meisten  minder  zweifeUiaften  hat  man  es  nachgewiesen, 
dass  sie  unter  dem  Einflnss  von  Konstwericen  gebildeterer  Vollmer 
entstanden  sind.  ^  Sie  Icönnen  somit  im  Wesentlichen  nicht  als 
Zeugnisse  einer  nationalen  Knnstentwiclcelung  gelten. 

Eine,  um  ein  Weniges  bestimmtere  Anschauung  von  der  Ein- 
riehtong  der  Tempel  und  von  den  Götterbildern  in  dieser  spätem 
Zeit  des  nordischen  Alterthums  gewinnen  wir  durch  die  Berichte 
aber  die  Einführung  des  Christenthums  in  Pommern,  in  denen 
die  genannten  Gegenstände  ausführlicher  und  genauer  besprochen 
werden.  '  Es  bandelt  sich  hiebci  zwar  um  slavische  VOlkcrschaflen; 
doch  standen  die  Bewohner  Pommerns  in  einem  gewissen  näheren 
Verlcehr  mit  ihren  germanischen  Nachbarn,  besondere  mit  dem 
skandinavischen  Norden,  auch  unterschieden  sie  sich  gerade  durch 
ibre  Tempel  und  Götterbilder  von  den  Übrigen  Slaveu,  die  weiter 
gen  Osten  wohnten,  so  dass  wir  die  Werke  ihrer  Kunstthatigkeit 
ftgüch  den  eben  besprochenen  anreihen  Icdnnen.  In  jenen  Berichten 
nun  tritt  uns,  was  die  Tempel  anbetriflft,  ein  auf  gewisse  Weise 
«isgebildeter  Holzbau,  an  dem  jedoch  die  Technik  besonders 
boDericenswerth  erscheint,  entgegen.  An  den  Haupttempeln  auf 
Attgen  fzu  Arkoua  und  zu  Karenz)  waren  aber  die  W&ude  des 
Heiligthams,  im  Gharalcter  des  Zeltbanes,  nur  durch  Purpurteppiche 
geschlossen.  Der  Haupttempel  zu  Stettin  war  mit  Schnitzwerk, 
welches  figürliche  Darstellungen  enthielt  und  in  lebhaften  Farben 
erglänzte,  geschmackt  Auch  anderweitig  kömmt  solcher  Schmuck 
von  Schnitzwerken  vor.  Die  grosseren  Götterbilder,  mehrere  von 
riesiger  Grösse,  bestanden  ebenfalls  aus  Holz,  zum  Theil  aus  ver- 
schiedeuartigen  Hölzern,  die  sehr  geschickt  zusammengefügt  waren. 
Ans  Metall  waren  kleinere  Götterbilder  gefertigt.  Was  aber  die 
besondere  Form  der  Bildung,  in  der  Architelctur  wie  in  der 
Scolptur,  anbetrüTt,  so  ist  uns  Nichts  für  die  eigene  Anschauung 
eilialten.  *    Wir  wissen  nur,  dass  monströse  Bildungen,  namentlich 

*  Ygl.  Klemm's  Handb.  der  |;erm.  Alterthamskunde,  8.  349.  —  Klemm 
ist  fibricens  (8.  322)  der  Meinans,  dass  der  berflhmte  sogenannte  Orodo- 
Altar  xa  Goslar,  der  von  grossen  Bronzeflgaren  getragen  wird,  sammt 
diesen  Figuren  ein  Werk  der  heidnischen  2eit  Deutschlands  sei,  — 
eine  Ansieht,  der  ich  nicht  beistimmen  kann.  Vgl.  das  von  mir  redlgirte 
„Moseum,^  I,  8.  227  f.  ich  werde  spater  anf  dies  merkwürdige  Werk 
xurnekkehren. 

'  Vgl.  Mone,  a.  a.  0.,  8.  176.  •—  Von  Ramohr,  8ammlttDg  für  Kanst 
und  Historie  I,  1,  8.  23  v.  A.  m. 

*  Bine  grosse  Menge  broniener    Idole  Ton  hdehst   barbarischer  Form, 


14  ^    NardcaropMsehcfl  AUertlian. 

mehrkopfige  Götterbilder,  voricamen,  was  überall  das  KunstiveriE 
noch  als  ein  melir  oder  weniger  willktthrliches  Symbol  für  die 
Idee  bezeichnet  Der  leichte  Holz-  und  Zeltbau,  Iter  den  Zweck 
der  bedeutsamsten,  der  religiösen  Denkmäler  angewandt,  scheint 
auch  hier  nicht  auf  eine  tiefere  IcOnstlerische  Sfnnesrichtung  hin- 
zudeuten. 

nebst  Midem  Ger&tbeii,  ist  im  Torisfn  Jahrhundert  in  Mecklenburg  sum 
Vorseheia  gekommen ^  nls  Erzengniss  slavischer  Kunst  vielfiich  be- 
sproehen  und  wird  f;eff nwftrtif;  auf  der  .  grossherzosl.  BiUiotbek  su 
Neustrelits  bewahrt  Die  Unaohtheit  dieser  Oe(enst&nde  ist  aber  nenerlieh 
von  Levesow  nachgewiesen.  Vf l.  L.  Qiesebreeht ,  in  den  baltisckea 
Stadien,  Vi',  1,  S.  128. 
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Zweites  Kapitel. 

9te  JPenkm3ier  auf  Vm  unfein  'bt»  ffcü^tn  ^ttaw. 


Betrachten  wir  jene  rohen  Monumente  des  nordeoropäbcHen 
Alterthams  als  Beispiele  flUr  den  ersten  Be^nn  einar  kUnstleiischen 
Thäti^eU,  80  finden  wir,  wie  es  scheint,  die  Beispiele  einer 
«reiten  Entwickelan^stnfe  in  denjeni|^en  Denlanftlem,  ^e  ans  aof 
veraehiedeuen  Inseln  des  grossen  Oceans,  zwischen  Asien  und 
Amerika,  bekannt  geworden  sind.  ^  Auch  diese  Denkmäler  gehMvn, 
obgleich  sie  grossten  Thcils  älter  sind,  als  der  Verkehr  der 
fiuropAer  mit  jenen  Inselbewohnern,  gewiss  nicht  in  die  Urzeit  der 
Geschichte  des  Menschengeschlechts;  aber  auch  sie  lassen,  soweit 
Bir  wenigstens  genauere  Kunde  von  ihnen  besitzen ,  einen  Cultur- 
nistand  erkennen,  der  sich  unabhängig  von  den  Einflössen  höherer 
Bildung  entwickelt  hat  Zwar  stehen  uns  diese  Denkmäler  nur 
als  fraginentarische  Erscheinungen  gegenober,  sei  es,  dass  sie 
ttberhanpt  nur.  die  Zeugnisse  einer  iragmentarischen  Entwlckelung 
Biad,  oder  dass  vcrhältnissmässig  Weidges  erhalten,  oder  auch, 
dsss  uns  nur  W^ges  belcannt  ist;  doch  ist  dies  Wenige  immerhin 
sor  Charakteristik  des  Standpunktes  genOgend. 

Auch  hier  begegnen  uns  zunächst  einfach  rohe  Monumente, 
die  mit  jenen  des  nördlichen  Europa's  zu  vergleichen  sein  dOrllen. 
So  üokd  man  z.  B.  auf  der  Oster-Iusel  grosse  Steinhaufen  von 
pywMnidaliseher  Form.  Vorherrschend  abar  erscheinen  bei  den 
ni^tig^u  Denkmäleni:  den  Morai^s  (den  heiligen  Begräbnisse 
«tenl  —  sofern  diese  Oberhaupt  eine  architektonische  Gestaltung 
haben  —  regelmässig  behauene  Steine,  KoralleublOcke ,  oft  von 
•ehr  bedeutender  Grösse,  die  zu  einem' ebenso  regelmässigen,  wenn 
ancfa    sehr   einfachen    architektonischen    Ganzen    zdsammengefOgt 

^  BiQe  Üebereieht  dieser  DenkmUcr  findet  eich  bei  J.  D.  Yon  Brnos« 
•ebweiff,  fiber  die  Alt-Amerikanisehen  Denkm&ler.    8.  96  IT. 
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werden.  Aus  ihnen  bilden  sicli  starke  Mauern,  welclie  den  heiligen 
Raum  umschliessen ,  einfache  Kapellen,  die  vermuthlich  fOr  den 
Todtendienst  bestimmt  waren,  n.  dgl.  m.  Das  mericwOrdigste 
unter  allen  diesen  Arclütcktunverken  ist  das  kolossale  Moral  eines 
Häuptlini^s,  welches  Cook  auf  Otahciti  entdeckte.  Inmitteu  eines 
grossen,  gepflasterten  und  von  einer  Mauer  eingefassten  Platses 
von  344  Fuss  Breite  und  360  Fusa  Länge  erhob  sich  hier  ein 
Monument  von  eigenthOmlich  pyramidenförmiger  Gestalt,  auf  Ifliiglich 
vierecldgcr  Basis  von  87  Fuss  Breite  und  267  Fuss  Länge;  die 
Seiten  desselben  stiegen  In  ellf  Stufen  empor,  die  oberwfirts,  dem 
First  eines  Daches  Ähnlich,  zusammenliefen;  die  Cresammthohe 
betrug  44  Fuss.  —  Au  die  Steile  der  unbestimmten  Formation  jeuer 
alterthümlichen  nordeuropAischen  Monumente  ist  hier  somit  ein  klar 
ausgesprochenes,  scharfbegrenztes  Maas  getreten.  Im  üebrigen 
herrscht  aber  auch  hier  noch  die  grOsste  Einfachheit  der  Anlage, 
und  das  BedOHhiss  einer  organischen  Durchbildung  scheint  noch 
nicht  erwacht 

Wir  sehen  femer  auf  den  Inseln  des  grossen  Oeeans  Werke 
einer  selbständigen  und  ebenfalls  beachtenswerthen  bildnerischen 
Kunst  Auf  der  Oster-Iusel  fanden  die  ersten  europftischen 
Besucher  kolossale  Bildsäulen  von  Steiir,  ähnliche  auf  der  Pitt- 
cairn-Insel;  diese  indess  sind  nachmals  zerstört  worden,  und 
wir  können  sie  hier  somit  nicht  in  nähern  Betracht  ziehen.  Ge- 
nauere Kenutniss  haben  wir  dagegen  von  mancherlei  verschieden- 
artigen sculptirten  Figuren,  grösseren  und  kleineren  Idolen,  die 
man  auf  den  Morai's  der  Sandwich-Inseln  fand.^  Wir  können 
diese  fUglich  als  Zeugnisse  für  den  ersten  Versuch  einer  wirklichen  • 
Bildnerei  betrachten.  Es  sind  menschliche  Gestalten;  aber  der 
Sinn  der  Künstler  war  ungleich  weniger  auf  Natumaehahmung, 
als  auf  die  Darstellung  besonderer  Begrifle  gerichtet  und  zugleich 
noch  im  höchsten  Maase  durch  die  allgemeuien  formalen  Gesetze, 
(die*  architektonischen,  wenn  man  so  sagen  darf)  gebunden. 
So  erscheint  der  Kopf  an  diesen  Figuren  (der  Sitz  des  Geistes} 
durchweg  unfoimlich  gross ,  ölt  auch  in  eigen  monströser  BSdung; 
so  sind  aberhaupt  die  Körpertheile  nur  roh  angedeutet ,  doch  nidit 
formlos,  sondern  in  entschiedener  Führung  der  Linien  aus^filM; 
so  verliert  sich  das  Einzelne  der  Körperbildung  mehrfach  gtOt'StP 
eine  willkOhrlich  omamentistlsche  Gestaltung. 

*■  Gute  Abbildungen  solcher  Idole  s.  bei  Choris,  Voy%gt  pittoreske 
autoor  da  monde.  —  Vergl.  Chamisso's  Werke,  I,  Seite  226,  nad  I^ 
freite  311. 
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Die  GefäBse  und  GerAthschaften  endlich,  vornehmlich 
diejenigen,  die  sich  bei  den  Sandwich-Insulaneni  finden,  erscheinen 
wjedenim  in  edler  Weise,  nach  einem  reinen  architeictenischen 
OeAlhle  gebildet  und  zum  Theil  mit  einfachen  Ornamenten,  jenen 
der  alten  Geftsse  des  europäischen  Nordens  vergleichbar,  auf 
^j^esdimaciEvolle  Weise  versehen.  Auch  zeigen  sich  auf  ihnen  rohe 
Versuche  figOrlicher  Darstellungen,  die  man  als  erste  Regungen 
des  Sinnes  für  Malerei  ansehen  darf,  t 

V 

^  Choris,  a.  ».  0. 


•^ 
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Kucter,  K«B«trMeUchte. 


Drittes  Kapitel. 

9ie  alten  WtnkmiUv  oan  jSimmka. 


V  0  r-b  e  m  c  r  k  u  n  f  . 

Als  Beispiele  eiuer  aufs  Neue  vorgesclirittenen  Eutwickelun; 
der  Kunst,  zum  Theil  als  höchst  wichtige  Beispiele,  habeu'wir 
die  alten  Denlonftler  von  Amerika  zu  betrachten.  ^  Als  die  Europaer 
am  End&  des  15.  und  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  u.  Chr.  G. 
mit  Amerika  bekannt  wurden,  fanden  sie  in  verschiedenen  Landern 
dieses  Weltthcils  Volker,  die  sich  einer  eigenthümlich  ausgebildeten 
Culturstufe  erfreuten ,  ja ,  deren  Cultur  bereits  mehr  oder  minder 
entartet  war  und  deren  BlQthenalter  schon  einer  zum  Theil  frühen 
Vergangenheit  angehorte.  Grossartige  Denkmäler  der  Kunst  standen 
als  die  Zeugen  dieser  eigenthttmlichen  Culturverhfiltuisse  da.  Aber 
die  blutigen  Kriege,  mit  denen  die  Habgier  der  Europäer  die  neue 
Welt  heimsuchte,  brachen  die  Kraft  jener  Volker;  die  Deuicmäler 
lagen  vereinsamt,  oft  durch  religiösen  Fanatismus  verwüstet;  die 
Oede,  die  sich  um  sie  her  breitete,  ward  zur  dicht  verwachsenen 
WUdniss,  und  die  Uebermacht  der  Vegetation  tropischer  Länder 
arbeitete  emsig  jenen  Zerstörungen  nach.  Bald  war  das  Dasein 
dieser  Monumente,  so  wie  ihr  Bezug  zu  den  historischeu  Ver- 
hältnissen der  eingeborenen  Volker  vergessen.  Erst  seit  dem  Beginn 
des  gegenwäiligeu.  Jahrhunderts,  seit  Alexander  von  Humboldt 
das  Licht  -  der  heutigen  Wissenschaft  in  die  Länder  der  neuen 
Welt  hinübergetragen,  hat  man  sich  aufs  Neue  der  Erforschunf 
des  amerikanischen  Alterthums  zugewandt.  Die  merkwürdigste 
Denkmäler  wurden  aufs  Neue  entdeckt,  beschrieben,  abgebiUlcl 
Aber  noch  immer  ist  das,  was  wir  genauer  kennen,  gerlug  Im 
Vcrhältuiss  zu  dem,  wovon  wir  nur  erst  eine  oberllächlfche  Kunde 
besitzen ;  Vieles  mag  auch  noch  gänzlich  unsem  Blicken  verborgen 

^  J.  D.  Yon  Braanschvreii;,  üb.  d.  Alt-AmerikftDischeB  Denkmäler,  Berlin  1840. 
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Min.  Gleichwohl  reicht  dasjenige,  was  uns  bekannt  i^eworden, 
wenigstens  hin ,  am  die  allgemeine  Bedeutung  jener  Denkmäler  f<lr 
den  ^twickelungsgang  der  Kunst  zu  bestimmen. 


A.    Denkmäler  in  den  vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika. 

Die  DenkmAler  des  amerikanischen  Alterthums  sind  verschie- 
dener Art,  je  nach  den  verschiedenen  Gegenden,  welchen  sie 
angehören.  Als  solche,  die  wiederum  noch  dem  einfachsten  Cultur- 
zostande  (parallel  dem  des  nordeuropaischeu  Alterthums)  entsprechen, 
sind  zunächst  diejenigen  zu  nennen,  die  sich,  in  sehr  bedeutender 
Anzahl,  in  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerilca  befinden.* 
Dies  sind  einfache  Grabhtlgel,  von  konischer  Form,  zum  Theil  aus 
Erde,  zum  Thcil  aus  ttbereinaudcr  gelegten  Steinen  aufgeführt.  Einige 
sind  von  sehr  bedeutendem  Umfauge  (so  hat  der  bei  St.  Louis  im 
Missouri-Staat  600  Fuss  Durchmesser  und  100  Fuss  Hohe),  andere 
sind  klein.  Einige  wenige  auch  finden  sich  (ebenfalls  bei  St.  Louis 
und  bei  Point  Creek),  die  in  grossen  Absätzen  emporsteigen,  somit 
schon  eine  entschiednere  Form  haben  und  an  die  Stufen-Pyramiden 
in  Mexico  (von  denen  hernach)  erinnern.  Ausser  diesen  Hügeln 
konuneu  in  denselben  Gegenden,  auch  zahlreiche  Befestigungen  vor, 
die  häufig  mit  jenen  in  Verbindung  stehen.  Es  sind  Umwalluugen 
von  grosser  Ausdehnung,  vorherrschend  im  Achteck  geführt  und 
thdls  von  Erde,  theils  von  Steinen  gebildet    - 


B.     Denkmäler  in  Südamerika. 

Den  ebengenannten  Denkmälern  sind  zunächst  die  von  Süd- 
amerika anzureihen.  '  Das  alte  Incas-Reich  —  Peru,  Quito, 
Bolivia  —  enthält  deren  eine  bedeutende  Menge,  doch  liegen  uns 
über  diese  noch  erst  sehr  wenige  genügende  Nachrichten  vor. 
Es  schsint,  dass  wir  diese  Denkmäler  mit  denen  auf  den  Inseln 
des  grossen  Oceans  vergleichen  und  vielleicht  in  ihnen  einen 
Schritt  zu  weiterer  Ausbildung  wahrnehmen  können. 

Was  die  Beschaffenheit  einiger  P>Tamiden- Gruppen  anbetrüft, 

*  ▼.  Brannschwcig  7  S.  71. 

'  Ueber^icht  (mit  Ausnubme  der  Monnmente  von  Bolivia)  bei  v.  Braon- 
schwelc  a.  a.  0.;  S.  38. 
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die  sich  iu  Pero,  im  Departement  Ayacacho,  finden,  so  fehlt  es 
uns  über  eie  an  genauerer  Kenntniss.  '  Näher  sind  wir  mit  ein 
paar  andern  Denlonftleni  bekannt.  Unter  diesen  sind  besonders  die 
Deiüunaler  von  Tiaguanaco,  in  Bolivia,  unfern  von  la  Paz,  zu 
nennen ; '  sie  bestehen  aus  langen  Reihen  viereclriger  Pfeiler  und 
aus  einem,  mit  letzteren  in  Verbindung  stehenden  portalartigen 
Monument,  welches  aus  «Einem  Felsstücke  gearbeitet  ist.  Dies 
Monument,  das  hier  vornehmlich  in  Betracht  kommt,  ist  von  einfach 
viereckiger  Gestalt,  in  der  Mitte  von  einer,  ebenfalls  rechtwinklig' 
gebildeten  Thür  durchbrochen;  auf  der  Fronte  sind  zu  den  Seiten 
der  Thür  Fensternischen,  von  derselben  Gestalt,  in  zwei  Geschossen 
übereinander  angebracht.  .  Einfache,  flache  Bfinder  machen  die 
Gesimse  des  Monumentes  aus  und  deuten  somit  schon  auf  ein 
bestimmtes  BedOrfniss  der  Gliederung  und  Theilung  hin;  ganz 
eigenthümliches  Interesse  aber  erwecken  die  Umfassungen  der  ThtXr 
und  der  Fensternischen,  die  sich,  obgleich  auch  in  einfachster 
Anordnung,  doch  mit  Geschmack  dem  schönen  Princip  der 
griechischen  Architektur  annfthem.  Auf  der  Rüclcseite  des  Monu- 
mentes sind  keine  Nischen,  sondern  statt  deren  Relief-Sculpturen, 
als  Schmuck  des  Obertheiles,  augebracht.  Diese  Sculpturen  geben 
wiederum  ein  sehr  wichtiges  Beispiel  Air  die  ersten  Anfänge  der 
bildenden  Kunst.  Auch  sie  zeigen,  bei  einer  zwar  sorgflUtigen 
Behandlung  nur  die  Auflassung  der  allgemeineren  Bedinguisse  der 
körperlichen  Form,  wäiirend  die  eigentliche  Gestaltung  noch  ein 
phantastisch  willkührliches  Geprfige  hat  und  die  Ausbildung  nach 
conventioneilen  Gesetzen  erfolgt  ist;  doch  sind  sie  bereits  mehr 
ent^vickelt,  als  die  obengenannten  Idole  der  Sandwich  -  Inseln. 
Dasselbe  gilt  von  einigen  andern  Sculpturen,  die  sich  zu  Tia- 
guanaco  und  an  andern  Orten  in  Bolivia  gefunden  haben.  * 

Merkwürdig  ist  sodann  die  Ruine  eines  Incas-Tempels  auf  der 
Insel  Titicaca  (ebenfalls  in  Bolivia). '  Es  ist  eine  einfach  viereckige 
Masse,  die  Gestaltung  des  Oberbaues  nicht  mehr  deutlich  erkennbar. 
Unterwärts  sind  an  den  Wfinden  des  Tempels  ThOren  und  Thür- 
nischen  angebracht,  die  eine  pyramidale  Gestalt  (d.  h.  eine  schräge 
Neigung  der  Seiteuflächen)  haben  und  auf  ähnliche  Weise  wie  die 
Thür  und  die  Nischen  des  Monumentes  von  Tiaguanaco  umfasst 
und  bekrönt  sind. 

An   vielen    Orten,    namentlich   in  Peru,    werden  die  Ruinen 


*  D'Orbigny,  rhomme  umericain.     Taf.  9 — 11. 

*  D'Orbi^y,  Taf.  6—8. 

*  Bbendas.,  Taf.  13. 
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von  Palflt^ten  der  liicas  envfthut;  die  weiiig^cn,  von  denen  wir 
Abbildauj^en  bes^Hzen ,  ^  zeigen  einfach  massive  Maucni ,  ohne 
weitern  Schmuck ;  die  ThOr-  und  Fensteröffnungen  haben  auch  hier 
eine  pyramidale  Gestalt.  Ebenso  wird  in  diesen  Gegenden  häufig 
der  Ruinen  alter  Städte  gedaclit.  Die  vorzüglichste  Bedeutung 
aber  scheinen  hier  diejenigen  Bauwerke  zu  haben,  welche  für  dio 
Zivecke  des  OfTeutlichen  Nutzens  errichtet  waren.  Unter  diesen 
ist  vor  Allen  die  grosse  Incas -Strasse  zu  nennen,  ein  ricsen- 
liafles  Werk,  welches  von  Quito  nach  Cuzco  führte,  auf  mächtigen 
Erddämmen  die  Abgründe  überschreitend  und  im  Gebirg  durch  die 
Felsen  gehauen;  neben  ihr  waren  in  gewissen  Entfernungen 
Herbergen  (Karavansereien) ,  Tempel  und  Festungen  angelegt.  Der 
Festungsbau  überhaupt,  auch  der  Kanalbau,  war  in  dem  alten 
Peru  bedeutend  ausgebildet 

EfgenthOmliche  Monumente  endlich  finden  edch  in  dem,  jetzt 
von  rohen  Horden  bewohnten  Gebiete  des  Orinoco-Stromes. 
Es  sind  riesige  Darstellungen  von  symbolischer  Bedeutung,  Thiere, 
plauetarische  Figuren  und  dergl.,  welche  man  dort  auf  die  Fläche 
der  Felsen  eingegraben  sieht. 


C.    Denkmäler  in  Mexico. 

Als  die  bedeutsamsten  Denkmäler  in  Amerika  erscheinen  uns 
die  alten  Monumente  des  mexicanischen  Staates.  *  Diese  eigentlich 
sind  es ,  die  hier  unsere  nähere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen 
und  die  uns  vornehmlich  als  die  ersten  Beispiele  einer,  nach  den 
einfachsten  Priucipien  vollständig  gebildeten  Kunst  entgegentreten. 
ninen  scheinen  sich  die  der  benachbarten  Länder  von  Centro- 
amerika  anzuschliessen ;  doch  haben  wir  über  die  besondere 
Beschaffenheit  dieser  letzteren  noch  keine  genauere  Kunde. 

*  V.  Hamboldt,  Vuee  des  Cordlileres,  t.  17—20,  t.  24. 

'  Uebersicht  bei  v.  Braunschweis,  a.  a.  0.  Doch  sied  dem  Verf.  dl« 
neuereD  Werke  mit  bildlichen  Darstellungen  der  mexicanischen  Alter- 
thämer,  die  fast  allein  als  zureichende  Quellen  für  die  Anschanung  der 
känstleripchen  Entwickelung  genannt  werden  därfsn,  unbekannt  geblieben. 
Diese  sind  vornehmlich:  Lord  Kingsborough ,  Antiquities  of  Mexico 
.(^omelimUoh  Bd.  IV.,  welcher  a.  a.  die  Monuments  of  New  Spain^  by 
II«  Ihftax,  enthält).  —  C.  Nebel ,  Voyage  pittorei^que  et  archeologiqae 
tetf'lb  partie  la  plus  interessante  da  Mexiqoe.  —  J.  de  Waldeck, 
Veyife  pktores^ae  et  archeologiqae  dans  ia  provinoe  d'Yueatan. 
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$.  1.     Alter  und  Originalität  der  mexicanieehen  Denkmäler. 

Sehr  wüuschenswerth  würde  es  sein ,  ttber  das  verschiedene 
Alter  dieser  Moiiomeiitc  und  aber  die  verschiedeneu  Völkerschaften, 
denen  die  einzelnen  unter  ihnen  angehören,  nähere  Bestimmungen 
verlegen  zu  können.  Aber  noch  ist  unsre  Kenntuiss  des  mexicanischen 
Alterthumd  überhaupt,  sowie  die  der  Monumente  in  ihrer  Gesammt- 
heit,  keinesweges  schon  bis  zu  dem  Grade  fortgeschritten,  dasa 
wir  hierauf  mit  genügender  Schftrfe  eingehen  konnten.  Nach  den 
bisherigen  Forschungen  haben  wir  im  Allgemeinen  nur  anzunehmen, 
dass  die  Errichtung  jener  Denkmäler  in  die  Zeit  des  Mittelalters 
falle.  Zu  verschiedenen  Perioden  des  Mittelalters  begegnen  uns 
hier  Volkerzüge,  die  von  Norden  nach  Süden  ziehen  und  in  dem 
südlichen  Thetle  des  mexicanischen  Staates,  besonders  auf  deni 
Hochlande  des  eigentlichen  Mexico  (dem  alten  Anahnac)  blühende 
und  civilisirte  Staaten  gründen.  Zu  den  wichtigsten  dieser  Volker- 
schaften gehören  die  Tulteken,  die  im  siebenten,  und  die  Azteken, 
die  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Anahuac  einwanderten; 
die  letzteren  waren  noch  das  herrschende  Volk,  als  Ferdinand 
Cortez  Mexico  eroberte.  Der  bildnerische  Theil  der  Denkmäler, 
die  wir  in  den  verschiedenen  Provinzen,  vornehmlich  im  Süden 
des  mexicanischen  Staates,  finden,  scheint  auf  namhafte  volksthüm- 
liehe  und  historische  Unterschiede  hinzudeuten ;  doch  müssen  wir, 
wie  gesagt,  noch  weitere  Forschungen  und  Mlttheiluugen  abwarten, 
ehe  wir  mit  Sicherheit  das  Einzelne  dieser  Unterschiede  motiviren 
können.  '  Auch  in  der  Architektur  der  Denkmäler  sehen  ^^ir 
manches  Verschiedenartige  vor  uns ;  gleichwohl  ist  hier  das  Grund- 
princip,  der  eigentliche  Geist,  der  diese  Formen  belebt,  überall 
gleich,  und  wir  müssen  demnach  im  Allgemeinen,  wenn  nicht 
entschiedene  Verwandtschaft  jener  Völkerschaften ,  so  doch  ein 
mehr  oder  weniger  glcichmässiges  Verharren  auf  derselben  Cultur- 
stufe  annehmen.  Vor  Allem  aber  ist  es  für  unsern  Zweck  wichtig, 
zu  bemerken,  dass  wiederum,  obgleich  wir  diese  Denkmäler  nicht 
in  eine  Urzeit  des  menschlichen  Geschlechts  zurücksetzen  können, 
in  ihrer  künstlerischen  Gestaltung  kein  fremder  Einfluss  sichtbar 
wird,  dass  sie  somit,  unberührt  von  den  Kunstformen  einer  hohem 
Civilisation ,  als  die  Zeugnisse  einer  selbständigen  volksthümlichen 
Entwickelung  vor  uns  stehen.  Zwar  hat  man  tausend  abenteuer- 
liche, zum  Theil  auch  scheinbar  begründete  Hypothesen  aufgestellt, 
um  die  Entstehung  dieser  Denlanäler  aus  Einflüssen,  die  von  den 
Völkern  der  alten  Welt  ausgegangen  seien,  zu  erklären ;  neuerdings 
hat  man  besonders  mit  grossem  Scharfsinne  das  Ostliche  Asien  als 
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die  Wiege  der  amerikanischen  Cultur  darzustellen  g^esucht '  Doch 
ist  durch  alle  diese  Anstreng^n^n  noch  durchaus  Nichts,  was  als 
CBtsehieden  unwiderleglich  zu  betrachten  wAre,  ermittelt  worden. 
Und  woUte  man  selbst  zugeben,  dass  Einzelnes  an  den  bildnerischen 
Darstellungen  der  mexlcanischeu  Denkmäler  mit^  Noth wendigkeit' 
nach  Asien  hiuüberdeute ,  *  dass  es  die  Mexicaner  in  der  That  von 
dort  her  aufgenommen  hatten,  so  würde  daraus  nur  um  so  mehr 
die  Originalität  ihrer  Kunst  hervorgehen ;  es  würde  dadurch  bezeugt 
werden,  dass  eben  nur  Einzelheiten,  nur  Aeusserlichkeiten  (in 
kOnstlerischem  Sinne)  aus  der  Fremde  aufgenommen  sind,  dass 
ihnen  aber  ein  zu  selbständiger  künstlerischer  Sinn  gegenüberstand, 
als  dass  der  eigentliche  Charakter  der  meidcanischen  Kunst  durch 
flolche  Elemente  hätte  können  verändert  werden ,  oder  dass  er  gar 
durch  sie  seine  ursprüngliche  Richtung  und  Ausbildung  em« 
yfiuigen  hätte.  Denn  in  der  That  erscheint  uns  die  mezicanische 
KoDst,  ihrem  innem  Wesen  nach,  durchaus  verschieden  von  AUem, 
was  wir  sonst  an  künstlerischen  Leistungen  unter  den  Völkern  der 
Erde  kennen« 

(.  2.    GikUunseii  der  mexioMieeheii  Kanst 

Die  Kunstwerke,  welche  wir  in  Mexico  finden,  sind  vornehmlich 
grossartige,  religiöse  Denkmäler.  Sie  haben  eine  gemessene,  aus- 
gebildete, gegliederte  architektonische  Gestalt.  Die  architektonische 
l^Iasse  ist  mehrfach  mit  reichem  Schmucke  versehen,  der  thells  nur 
in  anmuthigem  Linienspiele  die  Flächen  bedeclct,  thells  aber  auch 
organische  Gebilde,  Werke  einer  selbständigen  Sculptur,  enthält 
Die  letzteren  haben,  wie  es  scheint,  wiederum  einen  wirklich 
monumentalen  Charakter,  sofern  sie  nämlich,  als  eine  Bilderschrift, 
auf  die  besondere  Bedeutung  des  einzelnen  Monumentes  hinweisen. 
Ausserdem  gibt  es  aber  auch  mancherlei  selbständige  statuarische 
Arbeiten,  thells  Figuren  von  Göttern,  die  der  religiösen  Verehrung 
dienten,  theils  Figuren  menschlicher  Personen,  deren  (vielleicht 
dienialls  verehrtes)  Andenken  durch  sie,  wie  es  scheint,  festgehalten 

*  So  besonders  v.  Braunschweig;  lu  a.  0. 

'  In  die9em  Betracht  hat  man   a.  a.  namentlich  darauf  Gewicht  feleipt, 
«Uss  an   einigten  der  bisher  bekannten  Monamente  (an  dem  von  Xochi- 
tn  Palcnquc)  menschliche  Figuren  dargestellt  sind,    die  nach 
f,  besonders  hindostanischer  Art  mit  untergeschlagenen  Beinen 
'«Wir  kennen  aber  die  Vorzeit  Amerika's  keinesweges  genaa 
behaupten   lu  können^   dass   eine  so  sufäUige  Sitte  noth« 
der  Fremde  herrühren  müsse. 
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werden  sollte.  Endlich^  eind  zahlreiche  Werke  der  Malerei  su 
neuueii,  die  eiitächiedeu  als  eine  Hirkllche-  Bilderschrift  betrachtet 
werden  müssen,  und  zwar  als  eine  Bilderschrift  von  solcher 
Ausdehnung  und  Ausbildung,  dass  in  ihr  die  mannigfaltigeii 
schriftlichen  Urkunden  des  Volkes  auf  Pflanzenpapier,  von  denen 
wir  Nachricht  haben  und  von  denen  viele  Fragmente  erhalten  sind, 
verfasst  werden  konnten. 

$.  3.     Styl  der  mexicanischen  Architektar. 

Unter  den  Architekturwerken  von  Mexico  erscheint  zunUchsi 
Eine  Hauptform  als  die  aberall  vorhorrschende.  Es  ist  die  einfachste 
Form  des  religiösen  Deukmales  —  der  erhabene  Altar,  auf  welchem 
der  Gottheit  die  Opfer  dargebracht  werden ;  aber  es  ist  derselbe  zu 
riesiger  Grösse  emporgebaut ,  damit  die  Flamme  des  Aitares  der 
Gottheit  näher  entgegengefahrt  und  die  heilige  Handlung.,  die  auf 
seinem  Gipfel  vor  sich  geht,  den  Augen  der  Menschen  weithin 
sichtbar  gemacht  werde.  Diese  riesigen*  Opferaltfire  haben  die 
Gestalt  vierseitiger  Pyramiden;  sie  werden  mit  dem  Namen  Teo* 
calli  (Gotteshaus)  bezeichnet,  sind  genau  nach  den  vier  Welt- 
gegenden gerichtet  und  obcrwftrts  zu  einer  grösseren  oder  Ideineren 
Flache  abgeschnitten.  81e  steigen  insgemein  in  mehreren  grossen 
Absätzen  empor,  dici  theils  besondere  Terrassen  bilden,  thcils  auch 
nur  durch  umherlaufende  Gurtungen  als  solche  bezeichnet  werden. 
Steile,  breite  Treppen " führen  an  einer  oder  an  mehreren  Sdten 
auf  die  obere  Fl&che  hinauf;  zuweilen,  doch  nur  selten,  sind  die 
Treppen  auch  so  augeordnet,  dass  sie  im  Zickzack  oder  in  anderer 
Anordnung  von  einem  Absatz  auf  den  andern  führen.  Auf  dem 
oberen  Plateau  der  P>Tamiden  erheben  sich,  je  nachdem  dies  von 
kleinerem  oder  grösserem  Umfange  ist,  geringere  oder  ausgedehntere 
Baulichkeiten,  Kapellen,  Tempel,  Hallen  u.  dgl. ,  die  in  einzebien 
Fallen  sehr  bedeutsame  Anlagen  bilden.  Umgeben  waren  diese 
Teocalli's  insgemein* mit  grossen  Höfen,  in  denen  die  Wohnungen 
der  Priester  und  die  andern  Räume,  deren  man  für  die  Zwecke 
des  Gottesdienstes  bedurfte,  enthalten  waren.  —  In  einzelnen  Fällen 
finden  sich  auch  grossartige  Bauanlageu,  die  denen  auf  den  Gipfeln 
der  P>Tamidcn  ähnlich  sind,  jedoch  nicht  auf  einem  p>Tamidalen 
Unterbau  ruhen ;  man  hält  diese  nicht  eigentlich  für  Tempel,  sondern 
für  Gebäude,  die  zu  andern,  gleichfalls  jedoch  religiösen  Zwecken 
errichtet  wurden.  —  Im  Uebrigcn  wissen  wir,  dass  die  altmexica- 
nische  Architektur  auch  alle  übrigen  untergeordneteren  Bedürfnisse 
des  Lebens  in  zum  Theil  grossartiger.  Gestaltung  umfasste;  doeh 
ist  unsere  Kenntniss  von  solchen  Werken  nur  gering. 
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Sehen  wir  in  diesem  System  des  P^Tamidenbaues  ein  einfiaches 
arehitektoniadies  Princip  auf  bedeutsame  Weise  in  die  Erscheinung 
trden,  -so  ist  in  demselben  nicht  minder  auch  die  Ausbildung  des 
arehitelrtonischen  Details  interessant.'  Ueberall  ist  in  den  Werlcen 
der  Architektur  die  Formation  des  einzelnen  Gliedes  (wenn  dieselbe 
natllriieh  auch  stets  durch  das  VerhAltniss  des  Gliedes  zum  Ganzen, 
durch  die  Bedeutung,  die  dasselbe  im  Ganzen  hat,  bedingt  sein 
muss)  charakteristisch  für  den  Grad  des  Lebens,  bezeichnend  fftr 
den  Organismus,  der  in  dem  architektonischen  Ganzen  waltet. 
Und  so  auch  hier:  aber  alles  Detail,  alle  Gliederungen  sind  hier 
mir  nach  den  einfachsten  Gesetzen  gebildet  Ihr  Vorhandensein 
bezeugt  zwar  eine  Architelctur,  die  sich  bereits  ihrer  Entwickelung 
bewusst  ist,  ihre  Bilduiig  aber,  dass  auch  diese  Entwickelung 
wiederum  noch  auf  der  untersten  Stufe  steht.  Es  sind  durchweg 
nur  einfache,  (starke  Bftnder  von  geradlinigem  (rechtwinkligem  oder 
spitzwinldigein}  Profil,  welche  die  lorOnenden  oder  trennenden 
Gesimse  ausmachen;  aucli  wo  sie  mehrfach  zusammengesetzt 
erscheinen,  fehlt  ihnen  gleichwohl  noch  alle  ei^fcntlich  belebte 
Gestaltung,  welche  durch  die  Anwendung  bewegter  Formen 
von  elastisch  geschwungenem  Profil  entsteht  Ebenso  sind  es 
fast  durchweg  nur  geradlinig  geblUlete  Erhöhungen  oder  Ver- 
tiefungen, aus  denen  an  einigen  Monumenten,  wenn  zum  Thcil 
tneh  in  reicher  und  mannigfaltiger  Zusammensetzung  —  als 
verschiedenartiges  Kassettenwerk,  als  Zickzack ^Oniamente,  als 
MftanderzOge  u.  dgl.  —  der  Schmuck  der  WandAftchen  besteht. 
Und  schon  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Schmuck  fast  will- 
kohrlich,  wenigstens  ohne  eigentliche  architektonische  Motivirung, 
sngewandt  wird ,  bezeugt  den  noch  immer  kindlichen  Zustand  der 
Konstentwickelung. 

Solcher  Schmuck  findet  sich  vornehmlich  an  den  Wftudcn 
einiger  grossem  Gebäude,  die  auf  dem  Plateau  der  Teocalli's  oder 
die  selbstAndig  aufgeführt  sind.  Diese  Gebäude  erscheinen  durchweg, 
ibrer  Hauptform  nach ,  als  einfache  viereckige  Massen.  Einfache, 
geradlinig  aberdeckte  Portale,  oder  StcUuugen  von  einfach  vier-' 
eekigen  Pfeilern,  die  ebenfalls  mit  geradlinigem  Gebftlk  tiberdeckt 
sind,  offnen  diese  GebAude  nach  aussen.  Säulen,  eins  der  wich- 
tigsten Zeugnisse  fttr  eine  lebendiger  entwickelte  Architektur, 
kommen  p«r  ganz,  ausnahmsweise  vor,  nur  im  Innern  der  Gebäude, 
und  auch  sie  sind  ohne  weitere  architektonische  Ausbildung.  Die 
Uebertookung  der  inneren  Räume  ist  eigenthümlich ,  wiederum 
jete^t^laialt  einfachstem  Princip,  gebildet  Es  Undct  sich  hier 
aenM«:  liu^emein   dasjenige   System  der  Ueberdeckuug ,  welches 
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raehdach  aach  an  den  laterthttiiilichsteii  Architekturen  der  alt^ 
Welt  (in  Griechenland  und  Italien  sowohl,  wie  in  Aegypten  und 
dem  asiatischen  Orient)  erscheint,  dass  nflmlich  nicht  grosse  Stein- 
platten, die  etwa  von  einer  Wand  znr  andern  reichen,  sondern 
dass  kleinere  Platten  an^^ewandt  sind,  die  stufenarti/if  Übereinander 
vorragen ,  bis  sie  oberwfirts  einander  begegnen  und  so  den  Raum 
schliessen.  So  erseheint  diese  Bedeckung  dem  Innern  eines  Daches 
ähnlich,  wobei  jene  stufenartige  Form  theils  beibehalten,  theils  aber 
auch  in  eine  grosse  schrftgie  Fläche  verwandelt  ist  In  ahnlicher 
Weise  sind  auch  zuweilen  die  Portale  überdeckt  Im  Aeusseren 
hat  diese  Bedeckung  theils  eine  horiisoAtale  Oberfläche,  theils 
erhebt  sie  auch  hier  sich  dachartig,  d.  h.  mit  den  Hauptformen  der 
Architektur  übereinstimmend,  in  p>Tamidaler  Gestalt 

g.  4.    Die  wichti|p8(eB  architektoDischeii  Denkmftler  in  Mexico.   . 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  einzelnen  erhaltenen  und  uns 
bekannten  Monumenten  von  Mexico,  so  ist  vorerst  zu  bemerken,  dass, 
wie  oben  angedeutet,  bei  weitem  die  meisten  nur  in  dem  Stande  einer 
mehr  oder  weniger  beschädigten  Ruine  auf  uns  gekommen  sind 
und  dass  namentlich  bei  mehreren  der  TeocalU's  nur  die  rohe  Masse 
erhalten  ist,  die  Steine  aber,  welche  die  künstlerisch  ausgebildete 
Bekleidung  ausmachten,  ganz  oder  zum  Theil  verloren  gegangen  sind. 

Zu  diesen  gehören  zunächst  zwei  merkwürdige  P^Tamiden  bei 
San  Juan  de  Teotihuacan,  in  dem  weiten  Thalc,  welches 
sich  um  die  Stadt  Mexico  ausbreitet.  *  Die  eine  von  diesen  filhrt 
den  Namen  Touatiuh  Ytzaqual  (Haus  der  Sonne);  ihre 
Basis  hat  645  Fuss  Länge,  ihre  Hohe  beträgt  171  Fuss.  Die 
andere,  von  etwas  kleinerer  Dimension,  hcisst  Meztli  Ytzaqual 
(Haus  des  Mondes).  Sie  gehören  den  älteren  Monumenten  des 
Landes  an;  wenigstens  schrieben  die  Völker,  welche  dies  Land 
bei  der  Ankunft  der  Spanier  bewohnten,  sie  der  tultekischen  Nation 
zu,  d.  h.  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert  nach  Chr.  G.  Sie  bildeten 
vier  Terrassen  (Absätze),  von  denen  aber  nur  noch  drei  zu 
erkennen  sind.  Treppen  von  grossen  Quadern  führten  auf  die 
Spitze,  wo  nach  dem  Bericht  der  frühesten  Reisenden  Statuen 
aufgestellt  waren,  deren  Ueberzug  aus  dünnen  Goldplatten  bestand. 
Jede  der  llauptterrassen  war  in  kleine  Stufen  von  gegen  vier 
Fuss  Höhe  abgetheilt,  deren  Fugen  man  noch  unterscheiden  kann. 
Rings    um    beide  TeocalU's   erstreckt  sich  ein  förmliches  System 

*  A.  von  Humboldt,  Versach  über  den  politisohea  Zustand  des  Köni^p- 
reich«  Neu- Spanien,  II,  B,  59. 
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IdeiBer  P>'jraiiiideD  von  etwa  30  Fass  Hdhc,  <fie,  mehrere  Hundert 
an  der  Zahl ,  in  breiten  Strassen  stehen.  Ge/^^enwartig  haben  diese 
die  Gestalt  kleiner  HQg^el.  Man  hftlt  sie  ilQr  Grabdenkmäler.  ~ 
Naehst  füesen  P^Tamidcn  ist  das  grosse  Monument  von  Cholula  * 
so  aennen,  ebenfalls  ein  p^Tamidaler  Bau,  der  in  ^ier  breiten 
Terrassen  eroporstei^  und  dessen  oberes  Plateau  eine  sehr  bedeutende 
Ausdehnung  hat  Auf  diesem  erhoben  »ich  ursprQnj^lich  ohne 
Zweifel  mannigfaltige  Baulichkeiten  (etwa  wie  zu  Palenque,  vgl. 
aoteu).  Die  Basis  des  Monuments  misst  1350  Fuss  Breite,  die 
Höhe  betragt  166  Fuss.  Auch  dies  zahlt  man  zu  den  ftltesten 
Weriien  des  Landes. 

Ungleich  steiler  als  die  eben  genannten  steigt  eine  P>Tamide 
en^or,  die  sich  zu  San  Cristobal  Teopantepec  (südlich  von 
TIacotepec)  befindet  Bei  ihr  fahren  die  Treppen  nicht  gerade  auf 
das  Plateau,  sondcni,  in  einer  Zickzacklinie,  von  einem  Absatz 
zum  andern.  Aehnlich  ist  eine  P}Tamide  im  Distrilct  von  Cuer-i 
navaca.  —  Ein  Teoealli  in  tler  alten  Stadt  Guatusco  (9  Meilen 
östlich  von  Cordova),  aus  drei  Absatzen  mit  vertikalen  Seitenflachen 
bestehend,  ist  ausgezeichnet  durch  ein  kapellenartiges  Gebäude  auf 
der  Höhe,  welches  auf  eigeuthttmliche  Weise  die  Gestalt  einer 
dreifach  abgethellteu  Pyramide  nachzuahmen  scheint  '  Anders, 
und  ebenfalls  cigeiithüralich  gestaltet  ist  der  Bau,  der  sich  auf 
einer  PjTamide  unter  den  Ruinen  der  alteit  Stadt  von  Tusapan 
erhebt» 

Unter  allen  uns  bekannten  Teocalli's  aber  erscheint  die  Vym^ 
mide  von  Papantla  (in  Vera -Cruz)  als  die'  merkwürdigste.  * 
Sie  steigt  in  sieben  Absätzen  empor,  welche  jedoch  nicht  durch 
eigentliche  Terrassen,  sondern  durch  breite  Bänder^  die  mit  vier- 
eckigen Kassetten  und  mit  bildlichen  Darstellungen  geschmückt 
sind,  gebildet  werden.  An  der  Ostseite  führt  eine  grosse  Doppel- 
treppe gerade  auf  das  obere  Plateau.  Die  Breite  der  Basis  misst 
120,  die  Hohe  85  Fuss.  Die  Pyramide  führt  bei  den  Eingebonien 
den  Namen  Taxin,  und  zahlreiche  Ruinen,  die  sich  in  dem  Ur- 
walde  umher  ausbreiten,  bezeugen,  dass  auch  sie  den  Mittelpunkt 
eiiier  einst  machtigen  Stadt  ausmachte.  In  derselben  Gegend,  bei 
deui  Orte  Mäpilca,   finden  sich  die,   ebenfalls   sehr  bedeutsamen 

*  T.  Hmnboldt,    a.  a.  0.  S.  132.  —  Ders.  Voes  des  Cordillircs  eto.  t  7. 
'  Abbildungen    dieser    drei   Monomente    (ibt   Dupaix,   bei  Kingsboronsbi 

IV,  Abthl.  I,  t  2,  7,  5. 
'  AMUtaiig  bei  Nebel. 

•  Kobel. 
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TrUmmer  einer  andeni  Stadt/  o.  a.  auch  von  p^Tamidaleii  Bauten; 
doch  steht  ven  diesen  nichts  mehr  aufrecht;  —  Auch  eine  andere 
der  merlcwttrdigstcu  P>Tamiden,  die  von  Xochtcaleo  (sQdlich 
von  Mexico,  bei  Cucmavaca,)  *  ist  nur  als  Ruine  erhalten;  sie 
bestand  aus  fanf  Absätzen,  von  denen  nur  noch  der  unterste  vor* 
banden  ist;  alle  Theile  dieses  merkwürdigen  Bauwerkes  waren 
mit  Sculpturen  und  mit  Ornamenten  bedeckt ;  erhaltene  Farbenspiurcn 
bezeugen  es,  dass  diese  reichen  Zierden  zugleich  bemalt  waren. 
Die  Pyramide  erhob  sich  auf  einem  Httgel  von  kegelförmiger  Gestalt, 
dessen  Abhänge  tcrrassirt  und  durch  starke  Mauern  unterstatzt  sind. 

Maniügfache  Bauanlagcn  von  pyramidaler  Art  finden  sich  femer 
zu  Tehuantepec  (in  der  Provinz  Oaxaca}.  '  Hier  zeichnet  sich 
namentlich  ein  sehr  kolossales  Monument  aus,  welches  in  acht 
Absätzen  emporsteigt  und  auf 'dem  grossen  Plateau,  das  seine 
obere  Fläche  bildet,  verschiedene  Baulichkeiten  enthält.  Man  meint, 
dass  dies  Monument  nicht  blos  fOr  religiöse,  sondern  auch  ftkr 
kriegerische  Zwecke  aufgeführt  worden  sei.  Unter  den  pyramidalen 
Denkmälern  von  Tehuantepec  findet  sich  auch,  eins,  welches  eine 
kreisrunde  Grundfläche  hat  und  In  acht  Absätzen,  einem  schlanken 
Kegel  ähnlich,  emporsteigt. 

Die  ausgedehntesten  unter  den  uns  bekannten  Anlagen  sind 
die  von  Palenque  (in  der  Provinz  Chiapa).  *  Es  sind  thella 
breite  pyramidale  Substructionen ,  auf  denen  sich  mannigfache 
Baulichkeiten  erheben,  *theils  Gebüudo,  die  ohne  einen  solchen 
Grundbau  aufgeführt  sind.  Sie  führen  bei  den  Be^vohneni  der 
Gegend  den  Namen  der  „steinernen  Häuser^  (Casas  de  piedfas}. 
Die  ansehnlichste  dieser  Anlagen  ruht  auf  einem  weiten,  ii^  drei 
Absätzen  emporsteigenden,  pyramidalen  Unterbau,  tu  der  Mitte  der 
einen  Seite  ist  eine  breite  Treppe.  Auf  der  geräumigen  oberen 
Fläche  befindet  sich  ein  Complex  verschiedener  Gebäude  und  Höfe, 
eingeschlossen  von  einem  Aussenbau,  der  sich  am  Rande  des 
Plateaus  hinzieht,  nach  aussen  in  Pfeilerstellungen  geOlTuet,  die 
mit  Stucco  -  Reliefs  verziert  sind  luneriialb  dieses  Ausseubauea 
sind  drei  Hofe  von  verschiedener  Grosse ,  und  zwischen  diesen  und 
zu  ihren  Selten  die  verschiedenen  Gebäude.  Die  letzteren  ruhen 
hier  auf  einem  Untersatz  von  nicht  unbedeutender  Hohe;  sie  sind 
T\iederum  durch  Pfeil erstellungen  geOflhet,  zu  denen'  kleine  Treppen 

'  Nebel. 

*  Derselbe. 

•  Dopaix,  Abthl.  HI,  t  1— 5< 
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empcriUircD.  Antgesdohnet  Ist  unter  diesen  Gebäuden  ein  Thom, 
(der  eiBSif^,  den  wir  in  der  mexicanischen  Architektur  Icennen), 
▼OB  ilQuf  HanpIgeschOMen  nnd  eben  so  viel  Ideineren,  durch  Ge- 
simse getrennten  Zwischengeschossen;  die  Grundfläche  jedes  höheren 
Ges^osscs  ist  von  geringerem  Umfange,  so  dass  auch  liier  eine 
Aehnlichlcdt  mit  den  Formen  des  Pjramidenbaues  hervortritt, 
üebrigens  sind  die  Details  der  Architelctmr  eu  Palenque  durchweg 
sehr  eittÜRCh ;  doch,  ist  sie  durch  die  sehr  zahlreichen,  mannigfaltigen 
«Dd  eigenthOmlichen  JSculpturen,  die  ihren  Schmuelt  bilden,  aus- 
geieiehnet 

Höchst  merinvOrdig  und  grossartig  sind  femer  die  Monumente, 
die  sieh  zu  Uxmal  (dem  alten  Itzalane,  in  der  Provinz  Yucatan) 
erhalten  haben/  Hier  ist  zunächst  eine  P>Tamlde  von  oblonger 
Gnmdfläche  zu  bemerlcen,  deren  Basis  an  ihrer  Langseite  213  Fuss 
nisst,  während  sie  eine  Hohe  von  etwa  100  Fuss  hat  Auf  ihrem 
Pbiteau  erhebt  sich  ein  Tempel  von  81  Fuss  8  Zoll  Länge;  14  Fuss 
8  Zoll  Breite  und  17  Fuss  Hohe.  Dies  Gebäude  int  eins  der 
into^ssantesten  Beispiele  mexicanlscher  Architektur,  indem  seino 
F^ade,  die  grosseren  Flächen  der  Wand  sowohl  als  die  Gesimse, 
■Ü  dem  zierlichsten  Kassettenweric  und  mit  andern  sculpUrten 
Onumienten  geschmttcict  ist;  auch  haben  sich  die  Reste  lebhafter 
Fuixm  gefunden,  durch  welche  dieser  Schmuck  ein  noch  reicheres 
Aasehen  eriiicit  Zu  den  Seiten  des  Portales  lehnten  Statuen  von 
auffallend  kunstreicher  Arbeit;  diese  sind  zwar  zerstört,  doch  noch 
^Bug  Bruchstücke  von  ihnen  vorhanden,  um  aus  letzteren  ein 
IfettOgendes  Bild  Ihrer  ursprünglichen  BeschaiTenhcit  gemuneu  zu 
kODDcii.  Ich  komme  auf  sie  weiter  unten  zurück.  —  Nahe  bei  der 
Pyramide  von  Uxmal  ist  ein  grosser  Hof  von  227  Fuss  8  Zoll 
Ua^e  und  172  Fuss  9  Zoll  Breite.  Zu  den  Seiten  dieses  Hofes 
eriiebeu  sich,  Ober  einem  gemeinschaftlichen  Unterbau  von  etwa  15 
FtoH  Hohe  vier  Gebäude,  die  man  für  Priester^nohnungen  hält 
Ibre  Fa^aden  haben  einen  ähnlichen  Styl  wie  die  des  Tempels  auf 
der  Pyramide,  doch  ist  nicht  bei  allen  das  Kassettenwerk  ebenso 
reich  gebildet  Auch  hier  haben  sich  Fariienspuren  gefunden.  An 
dem  einen  dieser  Gebäude  ist  die  Fa^ade  mit  riesigen  Schlangen 
^schmückt,  die  sich  über  dieselbe  hinziehen  und,  in  bestimmten 
Abatzen  einander  durchschlingend,  die  Waudfläche  in  eine  Reihe 
besonderer  Felder  theilen ;  auch  andere  omameutistische  Sculpturen, 
Bo  wie  Statuen,  denen  des  Tempels  ähnlich,  kommen  an  dieser 
Fa^e  vor.  Wieder  andere  omameutistische  Sculpturen  finden  sieh 
ui  den  übrigen  Gebäuden.  Alle  diese  Sculpturen  haben  natürlich 
*  S.  dM  Werk  von  Waldeck. 
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ihre  besondare  symbelische  Bedeutung.  Der  Hof,  den  die^e  Gebtade 
einsehliessen,  let  mit  43,660  steiuemen  Platten  gepflastert,  auf 
deren  jeder  eine  Schildkröte  in  flachem  Relief  dargestellt  ist  ]>er 
Eindruck,  den  diese  Gebflude,  mitten  in  dem  Schweigen  der  ein- 
samen Natur,  auf  den  Reisenden  hervorbringen,  ist  im  höchsten 
Grade  wunderbar.  Auch  noch  andere  Monumente  finden  sieh  zu 
Uxmal ,  über  die  wir  jedoch  bis  jetzt  keine  nähere  Kunde  haben« 
Als  ein  Sditenstttck  zu  den  Priesterpalflstcn  von  Uxmal  sind 
endlich  die,  ebenfalls  höchst  grossartigeu  und  cigenthttmlichen 
Paläste  von  Mitla  (in  der  Provinz  Oaxaca}  zu  nennen.  ^  Der 
eigentliche  Name  dieses  Ortes  ist  Miguitlau,  was  einen  „Ort 
der  Trauer^  bedeutet;  nach  alter  Tradition  ist  er  ein  fürstliches 
Grablokal  und  man  meint,  die  Paläste  seien  zu  einer  fürstlichen 
Trauer -Residenz  bestimmt  gewesen.  Um  einen  Hof  von  123  Fass 
Länge  sind  auch  hier  vier  Gebäude,  auf  einem  beträchtlich  vor- 
springenden Unterbau,  belegen.  Grosse  Stufen  fllhren  zu  den 
Eingängen  empor;  der  letzteren  sindjn  jedem  Gebäude  drei,  die 
durch  je  zwei  starke  viereckige  Pfeiler  von  einander  gesondert 
werden.  Vor  Allem  ist  auch  hier  wiederum  die  Dekoration  der 
Parade  merkwürdig.  Die  schrägen  (spitzwinkligen)  Glieder,  welche 
sonst  die  Gesimse  der  mexicanischcn  Architektur  ausmachen, 
erscheinen  hier  riesig  vergrOssert,  so  dass  (wenigstens  ou  den 
Ecken  der  Gebäude)  kaum  eine  geringfügige  Andeutung  der  verti- 
kalen Fläche  ttbrig  bleibt,  —  eine  Weise  der  architektonischen 
Formation,  die  um  so  auflallender  ist,  ab  jene  spitzwinkligen  Glieder 
zumeist  aufrecht  stehend  (nur  am  Basament  mit  gesenkter  Neigung 
der  Fläche)  erscheinen.  Ohne  Zweifel  hat  man  eine  solche  An- 
ordnung schon  als  eine  entschiedene  Ausartung  des  ursprünglichen 
architektonischen  Princlps  zu  betrachten.  Doch  sind  in  diesen 
Gliedern  bedeutende  Vertiefungen  angebracht,  wodurch  eben  jene 
vertikale  Fläche  fOr  einzelne  Stocke  der  Fa^ade  wiederum  auf 
gewisse  Weise  hergestellt  wird.  Diese  Vertiefungen  sind  mit 
reichem  musivischem  Schmucke  versehen,  welcher  die  mannig- 
faltigsten Combinationen  des  geradlinigen  Ornamentes,  MäanderzOge 
Q.  dgl.  enthält  Dieselbe  Verzierung  findet  sich  auch  an  den 
Pfeilern.  In  zweien  der  Säle  von  Mitla  haben  sich,  als  ein  selur 
seltenes  Beispiel,  Säulenstellungen  gefunden,  welche  zur  Unter- 
stützung der  Decke  bestimmt  waren;  die  letztere  fehlt  gegenwärtig 
und  bestand  vermuthlich  aus  Holz.     Die  Säulen  sind  von  Porphyr, 

*  Dapaix,  Abthl.  H,  t  27  -  39.   ^  Y^;!.  t.  Hamboldt;  Vaes  des  Cor- 
dilleres,  t.  49 --50. 
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15  Fim  (d.  h.  sechs  jontcre  Durchmesser)  hoch  und  reijüogt; 
iodem  ihneu  aber  nicht  bloss  die  Canneliruiij^,  sondern  auch  Kapltftl 
und  Basis  fehlen ,  scheinen  sie  schon  mi  sich  darauf  hinaudeuten, 
dass  der  SAnlenbau  in  der  mexicanischcn  Architektur  keine  Aos- 
bildon^  eilang;t  hat  —  Die  Grftber,  die  zum  Theil  unter  den 
Palteten,  zum  Theil  in  deren  Nihe  liefen,  sind  unterirdische  Ge- 
Bilcher,  deren  einaelne  eine  nicht  unbetrAohtliche  Ausdehnung 
haben.  Ihre  Wfinde  haben  denselben  musivischen  Schmuck,  wie 
die  Fa^aden  der  PalAste.  —  Neben  den  letzteren  liefen  noch 
■Khrere  Gebflude- Gruppen  von  ähnlicher  Anordnuni^. 

Wir  wissen,  dass  noch  an  vielen  andern  Orten  des  mezi- 
canischen  Staates  (besonders  in  der  Provinz  Yucatan)  Monumente 
von  manui^ach  verschiedener  Art  vorhanden  sind;  doch  reicht 
diese  Kunde  nur  eben  hin ,  um  kttuftig^en  Forschem  die  Wege  der 
Untersuchung  anzudeuten.  Indess  sind  hier  noch  die  merkwürdigen 
Monumente  vmi  La  Quemada  (bei  Villa  Nueva,  sQfdilch  von 
Zacatecas)  aucufiüiren.  ^  Es  sind  Ruinen,  die,  als  die  Reste  einer 
ansehnlichen  Stadt,  einen  ganzen  Httgel  Oberdecken.  Hier  sieht 
man  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Tempelräumcn ,  die  mit  Mauern 
umschlossen  oder  mit  Priesterwohnungen  umgeben  sind  und  in 
deren  Mitte  sich  die  P>Tamidcn  erheben.  Fttr  die  Grundsätze,  die 
bei  solchen  Anlagen  befolgt  wurden,  sind  diese  Baureste  sehr 
wichtig,  indem  wir  anderweitig  die  Gesammt«  Anordnung  nirgend 
in  gleichem  Maasse  vollständig  erhalten  finden.  Dabei  aber  sind 
diese  Anlagen  und  besonders  die  Pyramiden  durchweg  nur  von 
kleiner  Dimension,  so  dass  wir  hier,  wie  es  scheint,  schon  auf 
eine  epAte  Zeit  der  Erbauung  zu  schliessen  haben.  Auch  hier 
haben  sich,  im  Innern  einiger  RAume,  die  Reste  von  Sftulen- 
atellnugen  gefunden. 

Schliesslich  ist  noch  eine  Gruppe  von  Denkmälern  zu  erwähnen, 
die  im  Norden  des  mexicanischeu  Staates,  am  Rio  Gila,  gelegen 
nnd  unter  dem  Namen  der  Casas  grandes  (der  grossen  Iläuser) 
bekannt  ist  *  Sie  scheinen  den  bisher  besprochenen  des  südlichen 
Mexieo  verwandt,  doch  haben  \x\r  ttber  sie  nur  dunkle  Nachrichten, 
die  von  Alteren  Reisenden  herrOhreu.  Diese  Gebäude  nehmen  die 
Fläche  einer  Uuadratmeile  ein ;  sie  haben  zum  Theil  mehrere  Stock- 
werke. Das  Haupt -Monument,  in  der  Mitte  der  Übrigen  belegen, 
steigt  ttber  einer  Grundfläche  von  566  Fuss  Länge  und  419  Fuss 
Breite  in  stnfenartiger  Bauweise  empor. 

»  S.  4ii9,Werk  von  NebeL 
*  y.  Brikonsfcliweif;,  S.  46. 
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S.  5.    Die  alte  Stadt  Mexico. 

Die  im  Vorigen  besprochenen  Denkmfller  ragen  als  die  verdn- 
samten  Zeugen  einer  untergegangeneu  Cultor  in  das  I.cben  der 
Gegenwart  herein.  In  den  Berichten  der  spanischen  Eroberer  Aber 
das  Lmid  und  das  Volle,  dessen  BlOthe  sie  zerstörten,  ist  untf 
indess  noch  ein  ziemlieh  anüschauliches  Bild  dieser  Cultur  und  des 
Zusammenhanges  der  Denkmäler  mit  dem  Leben  des  Volkes  erhalten« 
Besonders  interessant  sind  die  Berichte  über  die  Hauptstadt  de« 
Reiches  der  Azteken,  Mexico,^  oder,  wie  sie  damals  gewöhnlich 
genannt  lyard,  Teuochtitlan.  (^Mexico  bedeutet  deu  Wohnsitz 
des  Mexitil  oder  Huitzilopochtli ,  des  mächtigen  Kriegsgottes  der 
Azteken).  Mexico  war  auf  einer  Inselgruppe  inmitten  eines 
See's  gebaut,  dem  man  erst  später  einen  grossem  Umfang  festen 
Bodens  abgewomien  hat.  Grössere  und  kleinere  Kanäle  durch- 
schnitten die  Stadt;  breite  Dämme  von  zwei  Stunden  Länge  ver- 
banden sie  mit  den  Ufern  des  See*s.  Eine  Menge  Teoealli's  eriiob 
sich  ans  den  Gruppen  der  Häuser;  der  Haupt  -  Teocalli ,  auf 
welchem  dem  Huitzilopochtli  die  schrecklichen 'Menschenopfer  dar- 
gebracht wurden,  stand  in  der  Mitte  der  Stadt  an  derselben  Stelle, 
wo  später  die  Kathedrale  von  Mexico  erbaut  ^vurde.  Er  hatte 
fünf  Absätze;  seine  Basis  war  298  Fuss  breit,  seine  Höhe,  betrug 
114  Fuss.  Auf  seinem  Plateau  standen  Altäre,  die  mit  hölzernen 
Tabernakeln  überbaut  waren.  Um. den  Teocalli  breitete  sich  ein 
grosser  Hof  aus ,  der  mit  starken  Mauern  und  mit  den  Wohnungen 
der  Priester  umgeben  war.  Vier  Thore  führten  in  den  Hof,  deren 
jedes  mit  einem  grossen  thurmartigen  Bau  bekrönt  war.  Der  Hof 
war  mit  Platten  von  so  glatt  polirtem  Marmor  gepflastert,  dass  die 
Spanier,  nachdem  sie  die  Stadt  erobert  hatten,  bei  je4em  Schritte 
ausglitten;  Cortez  sah  sich,  um  dem  Aberglauben  der  Eingebomen 
EU  begegnen,  genöthigt,  besondere  Vorsicht«miassregeln  gegen 
diesen  Uebelstand  zu  treffen.  Der  Markt  der  Stadt  hatte  eine 
bedeutende  Ausdehnung  und  war  mit  einem  Ungeheuern  Portikoa 
nmgeben.  Dort  wurden  die  mannigfaltigsten  Waaren,  in  vorschrills* 
mäsMgen  Abtheilungen  und  unter  genauer  Marktpolizei,  verkauft; 
dort  fanden  sich  die  Buden  der  Barbiere,  der  Apotheker,  die 
Speisehäuser  u.  s.  w.  In  der  Mitte  des  Marktes  stand  ein  Gerichts- 
haus, welches  dem  Handel  und  Wandel  alle  nöthigen  Rechtsmittel 
darbot    Das  ganze  Bild  dieses  Marktes  entspricht  vollständig  der 

*  T.  Hamboldi,  Versaoh   aber  den  polit.  Zast.  des  Köni^.  Nev- Spanien 
S.  29.  —  Vfil  Sohorn'8  KanstbUtt  (nach  Beltnuni)  1831,  No.  102  f. 
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EimtaMmif  der  romischeii  Foren.  Zu  bemcrkcuist  ttbrigitfl,  dass 
die  Stadt  Mexico  erst  im  J.  1325  ge^^iidet  uud  der  grosse 
Teocalli  sogar  erst  im  J.  1486  erbaut  wordeu  war. 

$.  6.     Bio  bildende  Kan«t  der  Mcxicaner. 

Wait  die  Werke  der  mexicanischeu  Sculptur  aubetriflt,  sp  ist 
•chou  oben  bemerkt  worden^  dass  iu  ihnen  sich  mehr,  als  es  in 
den  Architekturen  der  Fall  ist,  volksthOtnllche  Unterschiede ,  viel- 
leicht zugleich  die  Zeugnisse  vcrachiedencr  Entwickelungsgrade 
der  bildenden  Kunst,  wahrnehmen  lassen.  Atfi  verbreitctstcn  sind 
diejenigen  Arbeiten,  die  man  den  Azteken  zuschreibt;^  sie 
bezeichnen  die  niedrigste  Entwickcluugsstufe  der  mexicauischeu 
Bildnerei.  Man  sieht  in  ihnen,  wie  dem  Auge  des  Künstlers 
suer»t  die  Bedeutung  der  organisch  belebten  Gestalt  entgegentritt, 
wie  er  zuerst  die  Aeussrrungeu  des  Seelenlebens  aufzufassen  sich 
bemüht  Aber  noch  gelingt  es  ihm  nur,  das  Allgemeine  dieser 
Verhftltiiissc  auszudrücken ;  die  Körperform  itit  vorherrschend  schwer 
und  kurz,  die  einzelnen  Theile,  besonders  der  Kopf,  von  über* 
massiger  Grösse;  der  Schmuck,  der  den  Gestalten  (oft  gewiss  mit 
8>inbolischer  Bedeutung)  zugefügt  wird,  nimmt  ebenfalls  noch 
einen  ttbermAssigeu  Raum  ein  und  wird  architektonisch  conventiouell 
behandelt;  die  Ausführung  geht  nur  selten  in  das  feinere  Detail 
der  Formen  ein;  die  Phantasie,  geleitet  von  den  Vorstellungen 
einer  düsteren  Priesterlehre,  schweift  zum  Theil  noch  willktthrlich 
umher  und  fügt,  besonders  bei  der  Darstellung  d&monischer  Wesen, 
das  Verschiedenartige  zum  abenteuerlichen  Ganzen  zusammen.  Iu 
solcher  Art  sind  viele  Idole  von  gebranntem  Thon  (deren  grosse 
Rohheit  nuui  indess  nicht  als  maasgebend  betrachten  darf,  da  sie 
offenbar  nur  für  den  gemeinen  Privatgebrauch  bestimmt  waren),  so 
wie  andere  von  Basalt,  auch  von  Metallen,  behandelt.  Eins  der 
interessanteren  Monumente  ist  ein  runder  Opferaltar  (in  der  Stadt 
Mexico  befindlich),  der  von  einem  Basrelief,  eine  historische  Scene 
Torstdlend,  umgeben  ist;  man  sieht  auf  demselben  reich  geschmüclcte 
Krieger,  deren  jeder  einen  Besiegten,  welcher  sich  beugt  und 
jenen  eine  Blume  darbietet,  bei  den  Haaren  fasst.  Sehr  merk- 
wardig  ist  femer  die  mittelgrosse  Basaltfigur  eines  mexicanischen 
Priesters,  dier  sich,  einer  besonderen  religiösen  Sitte  gemAss,  die 
Haut  seines  menschlichen  Schlachtopfers  über  das  Gesicht  und  den 

*  Pie  besten  Abbildaogen  (besonders  der  im  Folgenden  genannten  Mona» 
mente)  bei  Nebel.  —  Andere  bei  ▼.  Hamboldt,  Vues  des  Cordiiieres, 
«nd  bei  Kingsborongh ,  Bd.  IV. 

EvfUr,  KvofltfeMkieliCe.  S 


34  in.    Amerika.  —  C.    Mexico. 

Körper  gezogen  hat;  diese  Arbeit  ist  schon  mit  einem  leidlichen 
Natarsinne  ausgcfahrt;  sie  wurde  zu  Tezcuco,  unfern  Mexico, 
gefunden.  Die  kolossale  Basaltstatue  der  azteldschen  TodeagOtÜn 
Teo^^aomiqui  (zu  Mexico)  erscheint  dagegen  als  ein  höchst  un- 
förmliches und  scheussliches  Grauubild,  phantastisch  aus  Schlangen, 
Krallen,  Perlen  und  Federputz,  aus  Schädeln  und  andern  Opfer- 
zeichen aufgebaut,  so  dass  man  kaum  den  Eindruck  einer  wirklichen 
Gestalt  gewahrt  und  bei  ihrem  Anblicke  nur  den  Schauder  den 
Monströsen  empfindet. 

Verwandt  mit  diesen  Arbeiten  sind  die  Reliefsculpturen  an  den 
Resten  des  Tcocalli  von  Xochicalco.  *  Wr  sehen  auf  ihnen  mensch- 
liche Gestalten,  Thierfiguren  und  wiederum  phantastische  Ungeheuer. 
Die  menschlichen  Gestalten  zeichnen  sich  durch  ein  gewisses  rohea 
Formengeiühl  aus.  Sehr  merkivtkrdig  ist  es,  dass  hier  die  Umriss- 
liuien  der  Figuren  zum  Theil  erhöht  und  wie  schmale  Bflnder 
ausgeschnitten  sind;  dieser  Umstand  scheint  ein  eigenthttmlicheii 
Beispiel  für  die  Entstehung  des  Reliefs  aus  der  Zeichnung  dar- 
zubieten (doch  umgekehrt  wie  in  der  fig^ptischen  Kunst,  wo  daa 
Relief  aus  eingeschnittenen  Umrisslinien  entstanden  ist).  Dieselbe 
Behandlung  findet  sich  auch  bei  den  Details  (Mund  und  Augen) 
einiger  der  oben  erwfihnten  Thonfiguren. 

In  dem  Style  dieser  aztekischen  Sculpturen  sind  insgemein 
auch  die,  zumeist  hiei*ogl3^phischen  Malereion  der  mexicanischen 
Kunst  ausgeführt.'  Sie  bestehen  aus  einfach  colorirten  Umrisslinien. 

An  den  Monumenten  von  Uxmal*  zeigen  diejenigen  Sculp- 
turen,  die  einen  mehr  omamentistischen  Charakter  haben,  ebenfalls 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  eben  besprochenen;  dabei 
jedoch  sind  sie,  als  architektonische  Zierden,  durchweg  mehr  oder 
weniger  conventioneil  behandelt  und  hierin,  wenn  auch  streng,  so 
doch  nicht  ohne  künstlerischen  Sinn  durchgebildet.  Wesentlich 
verschieden  aber  erscheinen  jene  Statuen,  welche  die  Fa^ade  dea 
auf  der  PjTamide  belegenen  Tempels  schmückten.  Es  waren 
nackte  mfinnliche  Gestalten  von  beinahe  6  Fuss  Höhe,  das  Haupt 
mit  einem  Helme  und  die  Schultern  mit  einem  (einer  griechischen 
Aegis  vergleichbaren)  Kragen  bedeckt  Die  Arme  hielten  sie 
gekreuzt  auf  der  Brust ,  ihre  Stellung  war  feierlich  und  ruhig.  Sie 
«   waren,  wenn  auch  noch  in  strengem  Style,   so  doch  in  trefflichen 

'  Nebel. 
*  *  Zahlreiche  Abbildangen  bei  v.  Homboldt,  Vues  des  CorditUres,   «nd  ia 
dem  Werke  des  Lord  Kin^sborou^h. 
•  S,  das  Werk  von  Waldeck. 
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TdtlHBJMni'iT  gebildet  und  besonders  die  [unteren  Theile  des  Körpers 
mit  gntesi  VerstAndnlss  ausgeführt;  man  dürfte  sie,  den  Abbil- 
dungen nach,  mit  den  besseren  Werken  der  ft^-ptischen  Kunsi 
^eich  stellen  IcOnnen.  Ihnen  Aehnliches  bieten  die  uns  beicannten 
Werke  der  mexicanischen  Kunst  nicht  weiter  dar. 

Wiederum  In  ganz  anderem  Style  erscheinen  endlich  die  zahl- 
reichen, in  Stucco  gearbeiteten  Sculpturen  von  Palen^ue,  *  welche 
die  mannigfaltigsten  symbolischen  u.  a.  Darstellungen  zu  enthalten 
scheinen.  Sie  lassen  einen  sehr  belebten  Natursinn  erkennen;  die 
menschlichen  Gestalten  erscheinen  in  voller  Ausbildung  ihres  Orga- 
nismus, besonders  der  Musculatur;  die  Formen  sind  schlank,  die 
Bewegungen  weich  gehalten.  Damit  aber  verbindet  sich  im  Ein- 
zelnen der  Gestaltung,  wie  in  den  Geberden,  die  bizarrste  Aus- 
mrtung;  die  Kopfe  zeigen  eine  eigcnthOmlich  uationelle,  aber  eben-» 
falls  bis  zur  Karikatur  verzerrte  Physiognomie  (obgleich  ausnahms- 
weise auch  ausgezeichnet  schone  Kopfbilduugen  vorkommen};  der 
Sehmuck ,  mit  dem  die  Figuren  oft  versehen  sind ,  ist  in  schwülstig 
überladener  Weise  angewandt.  Man  kömite  diess  barocke  Wesen 
etwa  mit  den  Verzerrungen  vergleichen,  die  die  bildende  Kunst 
von  Ostasien  bei  den  Chinesen  erlitten  hat;  doch  soll  diese  Bemer- 
kung keinesweges  auf  ein  wirkliches  Venvandtschafts-Verhftltniss 
hindeuten,  da  sich  sonst  keine  nfthere  Uebereinstimmung  zwischen 
den  Sculpturen  von  Palenque  und  denen  von  China  findet.  Wir 
sehen  hier  eben  nur,  wie  dort,  die  Aeusseruugcn  eines  Kunstsinnes, 
der  bereits  jenseit  der  Grenze  der  ihm  gesteckten  Vollendung  in 
tiefe  Entartung  versunken  war. 

Vebrigens  scheint  diese  Kunstrichtung  nicht  Palenque  allein 
anzugehören.  Wenigstens  zeigt  ein  zu  0  a  x  a  c  a  gefundenes  Relief ' 
ganz  dieselbe  Weise  der  Auflassung  und  Behandlung. 

*  Abildingen  bei  Dnpaix,  ».  a.  0.  Dooh  sind  diese,  sowie  die  Mher 
herMis|;egebeBen  Abbildonsen  der  Scalptqren  tob  Pftlen<|ae,  nicht  ge- 
■fil^end.  Proben  einer  beseeren  Darstelluns  gibt  Waldeck,  t.  XVIII, 
Ay  und  t.  XXII.  Von  Letzterem  haben  wir  ein  ausführliches  Werk 
Aber  Palenque  cn  erwarten. 

*  V.  Homboldt,  Vnes  des  Cordilleres,  t.  11. 


3« 


Viertes  Kapitel. 


$.  1,    AUi^ciiieine  Bemerkoiisen  fiber  den  Standpookt  ond  die  VerhältniMO 
der  ägyptischen  and  der  altMiatischen  Kanst. 

Erst  jetzt  köimen  wir  uns  zur  Betrachtung  derjenigen  Kunst- 
leistUMgcn  wenden,  mit  denen  insgemein  die  Uebersicht  des 
historischen  Entwickclnngsganges  der  Kunst  eröffnet  wird:  zu  den 
alten  Monumenten,  die  in  Afrika,  an  den  Ufern  des  Mistroms, 
ausgefOhrt  wurden,  und  zu  denen  der  alten  Volker  von  Asien. 
Bei  weitem  der  grossere  Theil  dieser  Denbanäler  ist  ohne  Zweifel 
ungleich  Alter,  als  die  in  den  vorigen  Abschnitten  besprochenen, 
zum  Theil  auch  reichen  sie  gewiss  in  die  frühesten  Culturperioden 
des  menschlichen  Geschlechtes  hinauf;  in  dieser  Beziehung  ist  es 
also  in  der  That  nicht  unpassend ,  wenn  man  mit  ^  ihnen  die 
historische  Uebersicht  beginnt  Gleichwohl  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  sie  fast  ohne  Ausnahme  bereits  das  GeprAgc  einer  höheren 
Ent^ickelung  tragen,  als  die  alten  Monumente  des  europftischen 
Nordens ,  als  die  auf  den  Inseln  des  grossen  Oceans  und  die  von 
Amerika;  dass  die  Einfachheit  des  Formensinnes,  die  bei  diesen 
—  zwar  verschieden  abgestuft  —  zur  Erscheinung  kam ,  bei  Ihnen 
schon  einer  ungleich  mehr  belebten  Gestaltung  Platz  macht;  dass 
somit  für  die  Anschauung  der  ersten  Stufen  der  Kuustentwickelung 
andere  Beispiele  gefordert  werden,  wie  wir  solche  eben  bei  den 
bisher  besprochenen  Monumenten  gefunden  haben. 

Im  Allgemeinen  können  ^ir  die  Höhe  der  Entwickelung,  welche 
die  &g3'|itischcn  und  altasiatischen  Denkmäler  einnehmen,  als  die- 
selbe betrachten.  Nicht  genügt  mehr  eine  einfach  abgegrenzte 
Gestalt  und  eine  Gliederung,  die  zwar  die  Theile  sondert,  ihnen 
jedoch  noch  kein  selhntfindiges  Leben  zu  verleihen  im  Stande  ist; 
ein  wirkliclier  lebendiger  Organismus  tritt  jetzt  in  den  Gebilden 
der  Kunst  hervor,  gibt  ihnen  Bewegung  und  Iftsst  den  einen  Theil 
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«ich  mit  einer  gewissen  Xothwendfffkcit  aus  dem  andern  entwickeln. 
Doch  gelangt  auf  diesen  Stufen  der  Kunst  der  Organismus  der 
Gestalt  noch  nicht  zur  Durchbildung  und  Vollendung;  noch  herrscht 
in  der  Bildung  der  Gestalten  eine  grössere  oder  geringere  Will- 
kühriichkeit^  die,  zum  Theil  mehr  durch  ein  fiusserliches  Gesetz, 
als  durch  jenes  klare  Maas,  welches  im  inneren  Gefühle  wurzelt, 
beschrankt  wird;  noch  fehlt  es  namentlich,  mehr  oder  weniger,  an 
einem  bewnssten  Gleichgewicht  zwischen  den  Gestalten  von  all« 
gemeiner  und  denen  von  besonderer  Bedeutung  —  d.  h.  zwischen 
der  Architektur  und  den  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  bildlichen 
Darstellungen. 

Bei    den    allgemeinen    üeberein^timmungen    dieser    Art    sind 
indess  zugleich  sehr  bedeutende  Unterschiede  zwischen  den  Classen 
der  in  Rede  ^teh enden  Denkmäler  wahrzunehmen,  und  zwar  Unter« 
fichiede,  die  nicht  blo^ts  aus  Äusseren  lokalen  oder  volk^thümlichen 
Vcrh&ltnissen    hervorgegangen    sind,     sondern    solche,    in    denen 
sogleich   die  Verschiedenartigkeit   der   Elemente,    auf  denen    der 
kQn^tlerische  Bildungsgang  beruht,  sichtbar  wird.    Indem  bei  dem 
einen   Vo^ke   das   eine,   bei   dem   andern   das  andere  Element  mit 
EtttAChiedenheit  aulgenommen  und  mit  einer  gewissen  Ausschliess- 
lichkeit au-^gebildet  ward,  mushte,  wie  es  scheint,   das  Einzelne 
um  so  mehr  erstarken,   damit  ein  jüngeres  Volk  zu  einem  um  so 
klareren  Bewusstneiu  der  Gegensfitze  und  zu  der  höheren  Vollendung, 
die   aus   der  Vereinigung   der   Gegensätze   hervorgeht,   hingeführt 
werden  konnte.     Zunächst  haben  wir  es   freilich   nur  mit  diesen 
einseitigen  Gegensätzen  zu  thun,  in  denen  uns   hier  der  Westen 
nud  der  Osten  entgegentreten.     Im  fig>i)titichen  Nil-Lande  sehen 
wir,  bei  einer  unlflugbaren  Grösse  des  Sinnes,  mehr  den  nüchternen 
Verstand  und  ein  bestimmt  bewus^tes,  aber  auch  bchtimmt  begrenztes 
Wollen  vorherrschen;  in  Asien,  namentlich  in  dem  hindo.^tauischen 
O-'ten  die>es  Welttheiles,   finden   wir   btatt   dessen   eine   ungleich 
regere  Phantasie,   ein   wfirmeres   Gefühl,   das    aber,    von    keinem 
bestimmten  Bande  gehalten,  in*s  Formlose  hiuausschweifl.    Wunder- 
bar sind  die  Denkmäler  hier  und  dort;   vor   den   Ägyptischen   aber 
fühlt  sich  der  Geist  des  Beschauers  noch  eingeengt,  vor  den  indi- 
schen noch  zerstreut.    Die  Grundzüge  zu  einer  harmonischen  Ge- 
staltung der  Kunst  scheinen  sich ,  nach  wenigen  erhaltenen  Resten 
zu  urtheilen,  in  den  Deukmäleni  der  vorderasiatischen  LAnder  anzu- 
kündigen; es  scheint,  dass  hier  in  gewissem  Maase  vorbereitet  ward, 
was  das  griechische  Volk  später  zur  Ausführung  und  Vollendung 
brachte.    Auch  schliesst  sich  In  der  That  die  Kunst  der  Ostlichen 
Griechen  in  manchen  Elazolheiten  an  die  der  westlichen  Asiaten  au. 
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Wir  wenden  uns  nunmehr  za  den  Kunstleistungen  der.  einzel- 
nen   Völker ,   welche   der  in   Rede   stehenden  Entwickelnng'sstufe 
angehören;  wir  beginnen  mit  denjenigen,  bei  denen  die  strengere 
Form  vorherrscht  und  die  zugleich  unbedenklich  als  die  ältesten'' 
betrachtet  werden  müssen. 

$.  2.    Ueberblick  fiber  die  hisCorisohen  Verhältnisse  Aegypteas. 

lieber  die  frühe  Blüthe  Aeg^^ptens ,  ^  über  seine  eigeuthümliche 
Cultur,  über  die  hohe  Bedeutsamkeit  seiner  Denkm&ler  besitzen 
wir  zahlreiche  Zeugnisse  in  den  erhaltenen  Schriften  des  Alter- 
thums,  sowohl  in  den  Schriften  der  Hebräer  (in  der  Bibel),  als 
in  denen  der  Griechen  und  Römer.  Das  wunderbare  Land,  das 
sich,  ein  schmaler,  langgedehuter  Streif,  von  Sand-  und  Fels- 
wüsten begrenzt,  au  den  Seiten  des  Nilstromes  von  Süden  nach 
Norden  dehnt  und  nur  im  Xorden,  an  der  viciarmigen  Mündung 
des  Nils,  eine  etwas  grössere  Breite  gewinnt,  war  mit  einer 
Ueberzahl  zum  Theil  sclur  kolossaler  Denkmäler  bedeckt.  Sehr 
viele  von  diesen  Denkmälern  sind  heutiges  Tages  verschwunden, 
besonders  in  den  nördlichen  Gegenden,  wo  später  eingedrungene 
Völker  dieselben  als  willkommene  Steingruben  für  die  .Werke ,  die 
sie  selbst  aufzuführen  gedachten,  benutzt  haben;  sehr  viele  sfehen 
aber  auch  noch,  mehr  oder  weniger  erhalten,  in  ihrer  wunderbaren 
Pracht  und  Majestät  da.  Ober  -  Aeg>'pten  und  der  an  dies  Land 
sich  anschliessende  Landstrich  des  unteren  Nubiens,  dahin  die 
ägyptische  Cultur  hinübergetragen  ward,  sind  in  diesem  Betracht 
vornehmlich  zu  nennen.  Die  heiligen  Schriften,  die  in  diesen 
Denkmal  eni  eingehauen  sind  und  die  lange  Zeit  ein  unerforsch- 
liches  Räthsel  schienen,  hat  die  Wissenschaft  des  heutigen  Tages 
aufs  Neue  zu  entziffern  begonnen,  und  in  ihnen  neue  Zeugnisse'' 
für  das,  zum  Theil  wenigstens  sehr  hohe  Alter  dieser  Denkmäler 
entdeckt  *  Bis  in  das  Dunkel  der  Urgeschichte  reicht  die  Blüthe 
des  äg}  ptischen  Volkes  und  die  Entwickelung  seiner  Cultur  hinauf; 
es  bildete  schon  bedeutsame  Staaten,  als  es,  etwa  um  die  Zeit 
des  Jahres  2000  vor  Christi  Geb.,  von  nomadischen  Völkerschaf- 
ten, den  sogeuaimten  Hyksos  (d.  h.  Hirten  -  Königen)  unterjocht 
ward.    Als  ein  Paar  Jahrhunderte  später  das  fremde  Joch  meder 

^  Ueber  Aegypten  and  seine  Monumente  im  AHcemeinen  vgl  Heeren'« 
Ideen  über  die  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel  de'r  vornehmsten 
Völker  der  alten  Vl^eU,  II.,  Th.  U.  —  K.  0.  Möller*»  Handbach  der 
Archäologie  der  Kanst,  Anhang,  I. 

*  S.  die  Schriften  Ton  CktanpüUioH  U  jeune,  besonders  desse  PrecU 
du  #y#f0itie  Meroglyphique  de*  aHciens  Eg}ffHen9, 
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•^geschüttelt  wurde,  begann  in  Folge  dieser  neuen  Erhebung  die 
glAnseudste  Zeit  des  V^oUces ,  deren  Blathe  vornehmlich  der  Periode 
nm  die  Mitte  und  nach  der  Mitte  de»  zweiten  Jahrtausends  v. 
'  Chr.  G.  angehört;  die  grosnartigsten  DenkuiAler  des  Landes  bilden 
die  Zeugen  dieser  glücklichen  Verti&Itnisse.  Lange  Zeit  blieb  nun 
das  Volk  mAchtig ,  bis  es  endlich ,  im  Anfange  des  sechsten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  G.,  den  Persem  dienstbar  und  spfitcr,  seit 
Alexander  d.  Gr.,  von  griechischen  Fürsten,  sowie  nachmals  von  ' 
den  lUmem  beherrscht  ward.  Aber  auch  in  diesen  Zeiten  der 
Erniedrigung  blieb  die  ag>'ptische  VolkHthümlichkeit  unangetastet, 
und  mannigfache  DcnkmAler ,  die  noch  jetzt  entstanden ,  bezeugen 
die  entschied^e  und  ungetrübte  Fortdauer  der  heimischen  Sinnes- 
weise.  Erst  die  Einführung  des  Christcnthums ,  weichet  dem  Sinn 
und  den  Gedanken  der  Menschen  eine  andere  Richtung  gab ,  musste 
jene  altüberlieferten  Bestrebungen  unterbrechen ,  und  erst  die  Erobe- 
mug  des  Landes  durch  die  Araber,  im  Anfange  des  Mittelalters, 
hatte  eine  ganz  neue  Gestaltung  der  Dinge  zur  Folge. 

$.  3.    An^emeiner  Charakter  der  ägyptischen  Kunst. 

Abgeschlossen  durch  seine  geographische  Lage,  hatte  das 
Leben  des  ägyptischen  Volkes  früh  eine  ganz  cigeuthümliche 
Gestaltung  angenommen  und  dieselbe ,  wie  eben  schon  angedeutet, 
bis  an  das  Ende  seiner  Geschichte  streng  bewahrt.  Alle  Einrich- 
tungen des  Lebens  erscheinen  hier  auf  die  bestimmteste  Weise 
abgemessen.  Eine  streng  geregelte  Thfttigkcit,  dem  regelmässigen 
Steigen  und  Fallen  des  Niles  folgend,  hatte  das  Land  fruchtbar 
und  reich  gemacht ;  nur  die  stete  Fortdauer  einer  solchen  ThAtigkeit 
konnte  das  Land  in  diesem  Zustande  erhalten.  Ein  jeder  Einzelne 
war  durch  Geburt  seinem  besonderen  Berufe  zugewiesen;  festge- 
zogene Schranken  hielten  die  GeschAlte  des  Lebens  und  die  StAnde, 
denen  die  verschiedenen  GcschAfte  oblagen,  voneinander  getrennt 
Ueb^'^der  AujQrechthaltung  solcher  Ordnung  wachte  der  oberste, 
der  eigentlich  herrschende  Stand,  der  der  Priester,  welcher  den 
Stellvertreter  der  Gottheit  ausmachte.  Das  feierliche  Ccremoniell, 
aufs  Mannigfaltigste  ausgebildet,  mit  dem  die  Priester  den  heiligen 
Dienst  verrichteten,  sicherte  ihnen  ihre  höhere  Würde,  und  selbst 
die  Konige  waren  durch  die  Gesetze  des  Ccremouiells  auf  bestimmte 
Kreise  hingewiesen.  So  war  dem  Leben  eine  feste  Bahn  vorge- 
zeichuet,  und  so  strebte  mau,  selbst  dem  Tode  eine  feste  Gestalt 
zu  geben.  Der  Leichnam,  der  dereii^^t  von  der  Seele  des  Abge- 
schiedenen neu  belebt  werden  sollte,  wurde  unvcrwesbar  gemacht, 
und   dem   Todten  nicht  blos   ein   Denkmal  seiner  Ruhe  gestiftet. 
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sondern  ihm  eine  Umgebung  geschaffen,  wie  sie  der  WOrde  des 
Lebenden  nur  angeniesten  sein  konnte.  Ueberhaupt  war  der  Sinn 
des  Aeio'pters  dahin  gerichtet,  nichts  Bedeutsames  im  Wechsel 
des  Lebens  vorüberschwinden  zu  lassen,  Alles  vielmehr  fest  zu 
fassen  und  in  unzer8törbarer  Gestalt  den  kommenden  Geschlechtern 
zu  überliefern.  Daher  diese  unübersehbare  Menge  von  Monumenten, 
deren  jedes  einzelne  seine  Entstehung  einem  besonderen  Aulasse 
verdankt  und  die  durchweg  und  in  vollstem  Maase  den  Namen 
des  Dcnkmales ,  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes, 
verdienen.  Die  ag>i)tischen  Monumente  sind  die  mit  Rieseuschrift 
geschriebenen  Bücher  ihrer  Geschichte ,  und  wir  haben  diese  Schrift 
aufs  Neue  zu  lesen  begonnen.  Aber  es  ist  nur  ein  flusserliches 
Thun ,  davon  uns  diese  Schrift  Kunde  gibt ;  und  der  Grieche,  *- 
der  in  den  Gebilden  der  Kunst  den  Ausdruck  eines  inneren  Seelen- 
lebens suchte,  hatte  wohl  Recht,  wenn  er  den  bedeutsamsten 
Theil  dieser  Denkmäler  als  das  Werk  eines  „eiteln  Strebens** 
bezeichnete.  Und  so  blieb,  wie  das  ganze  Leben  des  ftg^^ptischen 
Volkes,  auch  ihre  Kunst  starr  und  keiner  wahren  innertichen 
EntWickelung  theilhaftig. 

$.  4.     Gattongen  der  &gypti9eheii  Knnsi 

Die  fig^-ptischen  Monumente  sind  Tempel,  Grabmäler  und 
DenkmAler  des  Glanzes  der  lebendigen  Herrscher,  — ^  Palaste.  In 
ihnen  entfaltet  sich  ein  vielgestaltige^  Innere,  namentlich  ein  aus* 
gebildeter  Sfiulenbau,  was  uns  als  das  wesentlichste  Moment  einer 
neuen  Entwickelungsstufe  der  architektonischen  Kunst  zunächst 
bedeutsam  entgegentritt.  Mit  den  Formen  der  Architektur  verbinden 
sich,  im  ausgedehntesten  Umfange,  die  Gestalten  der  bildenden 
Kunst,  theils  als  Statuen,  die  freistehend  oder  mit  der  Architektur 
verbunden  und  oft  im  kolossalsten  Maasstabe  ausgeführt  sind,  theils 
als  flache  Reliefs,  welche  die  Wfinde  und  nicht  selten  auch  die 
übrigen  Thcile  des  architektonischen  Ganzen  bedecken.  In  diesen 
sind  alle  besonderen  Begebenheiten  und  Verhältnisse  ausgedrückt, 
welche  auf  die  Gründung  der  Monumente  und  auf  die  Personen 
der  Stifter  Bezug  haben.  Sie  enthalten  also  eine  höchst  mannig- 
faltige Bildersprache.  Doch  konnte  eine  solche  Sprache  den 
Absichten  des  Aeg^-pters,  der  in  diesen  Werken  auch  das  ganz 
Besondere,  z.  B.  den  Namen  des  Stifters,  für  die  Erinnerung 
bewahren  wollte,  nicht  genügen;  das  Bedürfuiss  führte  somit  zu 
der  Erfindung  einer  förmlichen  Schrift,  deren  Zeichen  zwar  von 
den  Bildern  natürlicher  Gegenstände  hergenommen  waren,  aber 
*  Strabo,  c.  17, 
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ihre  be^tondre,  darch  da«  Herkommen  (esigesteWte  Bedeutang  hatten. 
IHen  sind  die  Hieroglyphen,  die  gemeiunam  mit  jenen  eigentlich 
kOnstlerinehen  Dar^tellongeu  und  oft  sn  ihrer  näheren  ErlAutemng 
angewandt  erscheinen.  Architektur  und  Bildwerke  waren  durch- 
weg durch  einen  heitern  farbigen  Anstrich  belebt  So  erscheinen 
endJich  an  der  Stelle  dieser  farbigen  Relief«,  bcj^onders  in  den 
Räumen  der  Grflber,  häufig  auch  wirkliche  Malereien,  die  sich 
indess  der  ganzen  AuiTassungsweise  der  Reliefs  aufs  Vollkommenste 
anschliesaen. 

Die  Bildwerke  der  Aeg>'pter,  sowohl  die  frühsten  als  die 
spatesten,  die  wir  kennen,  sind  im  Wesentlichen  in  demselben 
Style  auKgeftthrt;  wenigstens  machen  sich  an  ihnen  nur  sehr 
vereittsselte  Motive  einer  weiteren  Umbildung  bemerklieb,  die  fOr 
da^  Ganze  der  Entwickelung  von  keinem  erheblichen  Belange  zu 
sein  scheinen.  Bei  den  Architekturen  aber  lassen '  sich  gev^isse 
Styl  -  Unterschiede  wahrnehmen,  welche  bestimmter  auf  die  ver- 
sehiedeuen  Zelten  der  Erbauung  hindeuten ;  gleichwohl  bctrcflcn 
auch  diese  Unterschiede  immer  nur  Einzelheiten  der  Anlage  und 
der  Ausführung,  während  die  Fassung  des  Ganzen  auch  hier,  in 
frohster  wie  in  spätester  Zeit,  dieselbe  bleibt 

J.  5.    Der  igypti9che  Pyramidenbaa* 

Bei  der  näheren  Betrachtung  der  äg>'ptischen  Architektur,  * 
KU  der  wir  jetzt  übergehen ,  haben  wir  zunächst  einige  besondere 
Gruppen  von  Monumenten  ins  Auge  zu  fassen ,  indem  diese  vorzüglich 
g:eeignet  sind,  den  äg>'ptischen  Baust^i  in  seiner  ursprünglichen 
Richtung  und  Reinheit  erkennen  zu  lassen. 

Als  um  die  Zelt  des  Jahres  2000  v.  Chr.  G.  die  nomadischen 
Völkerschaften  der  Hyksos  sich  über  Aeg^-ptcn  ergossen,  wurden 
•De  Monumente,  die  sie  in  dem  Laude  vorfanden,  von  ihnen 
verwüstet  und  zerstört.  Nur  die,  zum  Theil  höchst  kolossalen 
Grabdenkmäler  des  alten  Memphis,  welches  eine  kurze  Strecke 
oberhalb  des  Delta  (dem  heutigen  Kairo  gegenüber)  lag  und 
damals  eine  der  blühendsten  Staaten  Aeg}-pteus  bildete,  blieben 
erhalten.  Dies  sind  die  viel  gefeierten  Pyramiden  von  Aeg3'ptcn, 
die,  den  auf  uns  gekommenen  historischeu  Bestimmungen  des 
Alterthums    gemäss,    einer  für    uns    unberechenbaren   Urzeit   der 

*  Hirt,  die  Geschichte  der  Baukan^t  bei  den  Alten,  I.,  8.  1,  /f.  —Unter 
den  Kupferwerken  8,  besonders  das  Prachtwerk  der  franxö«iis*chcn  Expe- 
dition unter  Bonapnrte:  Descripiion  de  l'BSgyfte,  Antiquite»,  Auch 
Bmon,  voyage  imis  la  haute  et  basse  Egypte.  Werke  über  besondere 
Gelinden  n'erden  weiter  unten  angefahrt  werden. 
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Crcscliichte   ai^^ehören.     Sie  liefen,    in    einer  Streeke   von   acht 
Meilen,   an  den  Abhanden   der  libyschen  Bergkette   verstreut,  in 
mehreren  Gruppen,  die  man  gegenwäiüg  nach  verschiedenen  Dör- 
fern —  Ghizeh,    Saccara,    Daischur,  Meidun  —   zu  bezeichnen 
pflegt     Es    sind   ihrer,    der  Zahl  nach,    ongeftlhr  vierzig.     Sie 
erscheinen ,  soviel  wir  aus  ihrem  jetzigen  Zustande  urthellen  können, 
als  wirkliche  P}Tamiden  von  einfachster  Form,   aber  einer,  nach 
den  vier  Weltgegenden  gerichteten  quadraten  GrundflAche  aufge- 
fahrt.     Ihre  Hohe    ist    sehr  verschieden,    einige  sind  nur    klein, 
andere   haben  durchaus  riesige  Maase.    Die  ^grOssten  P\Tamiden 
finden  .sich    in    der  Gruppe   von   Ghizeh.     Die   bedeutendste   von 
diesen    fahrt,    nach   den   altflg^^tischen  Sagen,    den  Namen   des 
Koniges   Cheops,    der   sich   dieselbe   zum   Grabmale  erbaut;    ilire 
Gruudflache  hat,  nach  den  verschiedenen  Messungen,   eine  Breite 
von  699  bis  728  Fuss ;   ihre  Hohe  betrftgt  422  ,bis  448  Fuss.     Die 
zweite  P\Tamide  von   Ghizeh,   die   des  Königes   Chephreu,   misst 
663   Fuss   in  der  Breite,  437V»    F.  in   der  Höhe.     Die  sehnigen 
Wände  der  Pyramiden  waren  mit  kostbaren  Steinen   bekleidet   und 
darauf,    zum    Theil    wenigstens ,    Sculpturen    eingehauen;     diese 
Bekleidung  auf  bequeme  und  sichere  Weise  anzubringen,  wurden 
die  Pyramiden  in  AbsAtzen  erbaut,   das  Material  von  den  unteren 
auf  die  oberen  emporgefahrt  und  so  mit  der  Vollendung  der  oberen 
Theile  der  Anfang  gemacht.    Die  Araber  jedoch,  zur  mittelalter- 
lichen Zeit,  haben  abcrall  diese  Bekleidung  heruntergenommen,  so 
dass  man  jetzt  durchweg  nur  die  rohe  Form  siclit    Einige  P3'ramlden 
erscheinen,  den  mexicanischen  ähnlich,  in  Stufeuform;.  doch  bleibt 
unentschieden,  ob~ diese  Fonp  urspranglich  beabsichtigt  war,  oder, 
ob  es  nur  jene  Abs&tze  sind,, welche  des  weiteren  Ausbaues  we^en 
so  angelegt  waren;   wenigstens  wissen  wir,   dass  man  hier  schon 
zur  Zeit  der  Römer  unvollendete  P>Tamideu  sah.    Bei  einigen  sind 
die  Seitenwände  nicht  in  einer  gleichmAssigen  Fläche  emporgefahrt, 
sondern  in  einer  gebrochenen,  so  dass   der  untere  Theil  steiler 
der  obere  mehr  geneigt  empor  steigt    Viele  Pyramiden   auch  sind 
jetzt  niu-  rohe  Schutthagel.     Das   Innere  bildet  einen    fast   ganz 
massiven  Kern,   der  nur  von  wenigen  nicht  breiten  Gängen  und 
Kammeni  durchbrochen  ist.    In  der  Hauptkammer  war  der  Sarko-- 
phag  des  Königes  aufgestellt.   Die  Bedeckung  dieser  Räume  geschah 
theils  durch  queerabergelegte  Steinbalken ,  theils  durch  abereinander 
vortretende  Steine,  theils  durch  Steine,   die  sparrenförmig  gegen- 
einander gestellt  wurden.    Der  Eingang  in  das  Innere  hatte  keine 
Bezeichnung;    er  war  durch  einen,  von  der  abrigeu  Bekleidung 
nicht  abweichenden  Stein  verschlossen. 
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So  geMren  diese  Weike  dem  Kreise  d^  DeiilaiiAler,  welche 
noch  die  eiafaehste  Stafe  der  Kunst-Entwickelttn^  beKeichneo ,  an. 
Doch  scheint  ihre  Ausftthruiig,  wenn  auch  nur  zum  Theil,  bereits 
in  die  Zelt  einer  gewissen  höheren  Entwiokelung ,  da  mau  die 
hochaherthttmliche  Form  mit  besonderer  Absicht  festgehalten,  zu 
lallen.  Darauf  deuten  die  Sculpturen,  die  ihre  8eiteuüächcn 
achmadcten.  Darauf  deutet  ebenso  ein  anderes  riesiges  Sculptur- 
werk,  welches  sich  vor  der  P>Tamidengruppe  von  Ghlzch  erhebt; 
es  ist  dies  die  Gestalt  einer  aus  dem  Felsen  gehauenen  Sphinx 
von  62  FnsB  Höhe,  die  hier  als  WAchterin  der  Grfiberstatte  lagert, 
und  die   zwischen  ihren  VordertatsBcn  ein  Tempelehen  einschliesst. 

Ausser  der  Gegend  von  Memphis  (uud  einigen  Resten  in  der 
benachbarten  Landschaft  Fayoum)  Isommen  in  Aegj-pteu  keine 
PjTamiden  weiter  vor.  In  den  oberen  Gegenden  von  Nubieu  aber 
finden  sich  solche  in  beträchtlicher  Anzahl ;  doch  sind  diese  von 
abweichender  Beschaffenheit  und  gehören  einer  späteren  Zeit  an. 
Wir  werden  weiter  unten  auf  dieselben  zurackkommen. 

J.  6.    Die  Monumente  Ton  Theben. 

Nach  der  Vertreibung  der  Hyksos  erschien,  wie  oben  ange- 
geben j  die  Blüthezeit  des  fig}^ptischen  Lebens ;  in  diese  Periode 
gehören  die  glänzendsten  Deulun&ler,  die  au  den  Ufern  des  Nils 
aufgeführt  wurden  und  von  denen  noch  eiu  bedeutender  Theil  auf 
unsere  Tage  erhalten  ist.  Vor  allen  sind  in  diesem  Belange  die 
DenlQnAler  von  Theben,  in  Ober-Aegypten ,  zu  nennen,  dem  Sitze 
der  mächtigen  Herrscher,  von  denen  der  gefeiertste,  Ramses  der 
Grosse  oder  Sesostris  geheisscn  (um  die  Mitte  des.  fQufzehuten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  G.)  seine  Waffen  zu  den  entlegensten  Völkern 
der  Erde  trug.  Von  ihm ,  wie  von  seinen  Vorgängern  und  näheren 
Nachfolgern  rühren ,  bis  auf  einige  wenig  bedeutende  Ausnahmen, 
die  thebanischen  Monumente  her.  Theben,  von  den  Griechen  das 
bqndertthorige  genannt,  war  an  einer  Stelle  des  Nilthaies  gelegen, 
wo  die  angrenzenden  Bergketten  weiter  auseinander  traten;  der 
Durchmesser,  der  Stadt  mass,  in  der  Länge  vrie  in  der  Breite, 
zwei  geographische  Meilen.  Heut  liegen  dort  die  Ruinen  in  ein- 
zelnen Gruppen  zerstreut;  man  bezeichnet  sie  nach  dem  Namen 
der  Dorfer,  welche  die  ärmlichen  Nachkommen  in  sie  hineingebaut 
haben.  Der  Nil  theilte  die  Stadt  in  zwei  Hallten.  Die  östliche 
war  die  grossere  und  gehorte  den  Lebenden ;  hier  sind  die  Ruinen 
von  Luxor^  Karuak  und  Med'-Amuth  zu  bemerken;  die  kleinere 
ivestliche  Hälfte  enthielt  die  Paläste  der  Todten;  deren  Reste  bei 
den  Därfem  Med  inet -Abu  und  Kurnah  liegen;  an  sie  schliesscn 


44  IV.    Aegypter  «nd  Nabier. 

sich,  in  den  Thälern  der  libyschen  Bergkette,  zahlreiche  FelBcngrftber 
an.  Pal&^te,  Grabmftler  und  Tempel  sind  diese  Ruinen,  —  der 
Einrichtung  und  dem  St>'1  nach  (mit  Ausnahme  der  Felsengräber) 
im  Wesentlichen  nicht  voneinander  unterschieden,  denn  sie  alle 
Bind,  \%ie  dies  oben  schon  angedeutet  wurde,  historische  DcnlcmAlcr; 
und  das  Äussere  Ceremoniell ,  mit  dessen  Anforderungen  die  Lokale 
Qbereinstimmen  musstcn,  scheint  bei  der  Huldigung,  die  man  den 
lebenden  Königen ,  bei  der  Verehrung  ^  die  man  den  todten  Herr- 
schern nnd  den  GOttem  darbrachte,  nicht  sonderlich  verschieden 
gewesen  zu  sein.  Diese  gegenseitige  rebereinstimmung ,  die  hohe 
Bedeutung  dieser  Monumente,  der  rmt^tand,  dass  wir  sie  (bis 
auf  ein  Paar  kleine  Ausnahmen)  mit  Sicherheit  jener  BIttthenperiode 
des  ägyptischen  Volkes  zuzuschreiben  haben,  wAhrend  der  bei 
weitem  grösste  Theil  der  abrigen  DeukmAlcr  Aeg^'pteus  ungleich 
jünger  ist,  gibt  die  beste  Gelegenheit,  i^us  ihnen  das  System  der 
Ag>'|itischen  Architektur  in  seiner  ursprQnglichen  Reinheit  zu 
entwickeln."  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken ,  was  sich*  zwar  auch 
schon  aus  dem  Früheren  e  gibt,  dass  nemlich  diesen  Monumenten 
von  Theben,  die  Ulis  als  die  Altesten  Beispiele  einer  ausgebildeten 
Architektur  in  Aeg>'pten  erscheinen,  eine  längere  Entwickelungs- 
pcriode  vorangegangen  sein  muss,  dass  somit  an  ihnen  schon 
Einzelnes  hervortreten  dürfte,,  dessen  Form  mehr  conventiouell  als 
Ästhetisch  begründet  wfire.  Ein  wichtiges  Zeugniss  für  die  Vorzeit 
der  Ägyptischen  Architektur  ist  der  Umstand,  dass  einige  der 
Ältesten  Monumente  von  Theben  (der  Palast  und  der  grossere 
Tempel  zu  Kamak)  zum  Theil  aus  Materialien  Alterer  GebAude, 
deren  ursprüngliche  Form  und  Behandlung  mit  der  an  diesen 
Monumenten  hervortretenden  überciu^itimmt ,  erbaut  worden  sind. 

$.    7.     Styl   der   ägyptischen    Architektar,   nach   den   thebani^ehea 
MoDumenten  entwiekelt. 

Wir  betrachten  die  freistehenden.  Ag>i)tischen  Architekturen  — 
die  FclsengrAber  lassen  wir  vor  der  Hand  unberücksichtigt  — 
zuuAchst  in  ihrer  einfachsten  Form.  Auch  in  dieser  kündigt 
sich  wiederum  die  Älteste  Architekturform ,  die  der  Pyramide, 
an.  Die  Mauern  erscheinen  im  Aeusseren  in  schrAger  Neigung 
der  SeitcnllAchen ,  die  Bedeckung  bildet  eine  horizontale  FlAche. 
Doch  tritt  in  sofeni  schon  eine  bemerkenswerthe  künstlerische  Aus- 
bildung ein ,  als  sAmmtliche  Kauten  des  GebAudes  durch  RundstAbe 
eingefasst  sind  und  somit,  für  das  Auge,  einen  festen  Abschluss 
erhalten.  OberwArts  wird  dieser  Abschluss  noch  bedeutsamer 
hervorgehoben,  indem  über  dem  dort  befindlichen  RundbtAb   ein 
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Btwkefl  Kmisi^esiiiifl  anfceorduet  ist,  eine  Platte 9  die  durch  eine 
michti^  aufragende  Hohlliehle  getragen  wird.  In  diesen  Formen 
des  Rondstabes  und  der  HoKU^ehle  begegnen  uns  zuerst  belebte 
Crliederungen ,  dergleichen  in  den  früher  betrachteten  Architclcturett 
picht  gefunden  werden.  Das  so  gestaltete  Mauerwerk  umschliesst 
einen  inneren  Raum ,  der  eine  einfache  cubische  Gestalt  hat ,  indem 
die  Wände  an  ihrer  inneren  Seite  in  senkrechter  Flflche  erscheinen. 
In  das  Innere  fahrt  eine  ThOr,  an  der  Fa^de  des  GebftudeS| 
rechtwinkelig  umschlossen  (nicht  mit  schrftg^r  Neigung  ihrer  Seiten) 
und  mit  einem  Kranzgesims  von  der  Form  des  vorhererwahnten 
bekrönt,;  sie  bildet  gewissermassen  einen  besonderen  Bau,  der, 
die  Formation  des  Inneren  vordeutend ,  in  die  schräge  Vorderwand 
des  Gebäudes  eingeschoben  ist.  In  solcher  Weise  gestaltet  sich 
die  einfachste  Celle ;  diese  Grundform ,  diese  Weise  der  Gliederung 
bildet  auch  bei  den  am  reichsten  zusammengesetzten  Architekturen 
Uberall  die  Grundlage.  —  Doch  sind  mit  solcher  Anlage  insgemein 
Docli  Nebenräume,  namentlich  eine  Vorhalle,  verbunden. 
Sßebei  macht  sich  eine  anderweitige  EigenthUmlichkeit  der  äg>'p- 
tischen  Architektur  bemerklich ,  die  wiederum  ein  stehender  Grundzug 
ihres  Charakters  bleibt,  die  aber  auch  ihre  Unfähigkeit  zur  organi- 
schen Durchbildung  eines  zusammengesetzten  Werkes  sehr  deutlich 
bezeichnet  Die  Nebenräume  werden  nämlich  als  Anbauten  betrachtet, 
während  die  ebenbesprochene  Form  der  Celle  ihre  ganze  eigenthOm- 
liebe  Ausbildung  behält;  die  Vorhalle  ist  insgemein  bedeutsamer 
und  ansehnlicher  als  die  Celle,  und  diese  wird  nun  mit  ihrer 
schrägen  Vorderwand  ebenso  in  die  Rttck\%'and  der  Halle  eingeschoben, 
wie  die  Thttr  auch  in  jene  nur  eingeschoben  erscheint  Ein  solches 
Einschachteluugs-System  wiederholt  sich  fort  und  fort, 
je  nach  der  mehr  oder  minder  ausgedehnten  Zusammensetzung  des 
Ganzen.  Im  Aeusseren  bleibt  dabei  entweder  die  ZusammenfOgung 
oder  das  Ineinander-Bauen  verschiedener  pjTamidaler  Thcile  sichtbar; 
oder  es  wird ,  und  zwar  in  der  Regel ,  eine  hohe ,  starke  Mauer 
um  das  Ganze  umhergezogen,  die  den  äusseren  Anschein  eines 
einiachen  pjTamidalen  Werkes  hervorbringt,  was  aber  ebenfalls 
nicht  als  die  organische  Losung  einer  verwickelten  Auigabe  gelten 
kann.  Ein  Paar  sehr  charakteristische  Beispiele  von  einfacheren 
Zusammensetzungen  dieser  Art  geben  die  beiden  kleineu  Tempel 
bei  Medlnet-Abu.  ^ 

Der  hintere  Raum  des  Gebäudes  ist  derjenige,   der  fttr  den 
^^enUichen ,  besonderen  Zweck  desselben  zunächst  als  der  wichtigste 

*  Du^ifHan  de  VEgypU,  AnH.,  IL,  fh  18}  fig,  1,  Ue.f  ßg.  4;  tte. 
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betrachtet  werden  mnsB.  Beim  Tempel  enthftlt  er  das,  nur  dem 
Geweihten  zugängliche  Heiligthum,  bei  dem  Grabmonumente  den 
ebenfalls  geheiligten  Raum,  wo  der  Todte  ruht,  bei  dem  Herrschcr- 
palaste  die  eigentliche  Wohnung  des  Fürsten.  Dieser  Raum  also, 
der  es  zuuftchst  mit  den  äusscrllch  gegebenen  BedOrfnissen  zu 
thun  hat,  wird  sich,  je  nach  der  Natur  dieser  Bedürfnisse,  sehr 
verschiedenartig  gestalten  müssen;  bei  dem  fürstlichen  Palaste 
zcrfUlU  er  natürlich  in  allerlei  Gem&cher,  Sfile  u.  dergl.  Da  es 
sich  hier  aber  eben  nur  um  untergeordnete  personliche  Bedürfnisse 
handelt  (denn  auch  die  GOtter  werden  persönlich  gedacht,  und 
ihr  Hciligthnm  ist  ihre  Wohnung),  so  erscheinen  diese  hinteren 
Rflume,  was  ihre  künstlerische  Gestaltung  und  ihre  Ausdehnung 
anbetrifll ,  durchweg  auch  nur  als  untergeordnet ;  und  je  grossartiger 
die  Anlage  des  Ganzen  ist ,  um  so  grossartiger ,  um  so  entschiedener 
monumental  gestalten  sich  die  vorderen  Rflume,  die  dem  Volke 
die  Bedeutsamkeit  des  Werkes  veranschaulichen  sollen.  Trotz  der 
besonderen  Bedeutung  jeuer  hinteren  Räume  sind  es  somit  nur  die 
vorderen,  die  bei  den  grösseren  Architekturen,  was  ihre  künstle- 
rische Ausbildung  anbetriflt,  in  näheren  Betracht  kommen. 

Als  ein  sehr  wichtiger  Bantheil  ist  unter  diesen  zunächst  die 
Vorhalle,  auf  die  im  Vorigen  bereits  hingedeutet  wurde,  zu 
nennen.  Sie  erscheint  bei  den  thebanischen  Monumenten  rings  von 
Wänden  umschlossen.  Ihre  Decke  wird  insgemein  von  Säulen 
gestützt,  deren  Anzahl,  je  nach  der  Ausdehnung  des  Raumes, 
mannigfach  wechsebid  ist  und  zuweilen  einen  fönnlichen  Säulcn- 
wald  bildet.  Die  Säulen,  in  Reihen  geordnet,  tragen  steinerne 
Balken  (Architrave) ,  auf  denen  die  schweren  Platten  der  Decke 
ruhen.  Bei  den  Hallen  von  grösserer  Ausdehnung  sind  die  Säulen 
der  beiden  mittleren  Reihen  (welche  den  Weg  durch  die  Halle  zu 
den  hinteren  Räumen  einschliesseu)  stärker  und  höher ;  über  ihnen 
ist  somit  ^auch  die  Decke  höher  belegen ,  so  dass  sich  eine  Art 
MittelschiiT bildet;  an  den  oberen  Seiteuwänden  dieses  Mittelschilfes 
sind  kleine,  gitterförmige  Fensteröffnungen  angebracht.  Doch  sind 
diese  Oeffnungen  offenbar  nicht  dazu  bestimmt ,  Licht  in  den  inneren 
Raum  der  Halle  zu  senden,  sa  wenig  wie  andre,  noch  kleinere 
Oeffnungen ,  die  sich  zuweilen  in  der  Decke  finden ;  ohne  Zweifel 
dienten  sie  nur  dazu,  einen  Luftzug,  namentlich  zur  Abführung 
des  Weihrauches  u.  dgl.,  zu  veranlassen.  Die  ganze  Vorhalle  ist, 
ihrer  ursprünglichen  FJnrichtung  nach,  dunkel,  und  nur  auf  den 
feierUchen  Eindruck  einer  Icünstlichen  Beleuchtung  berechnet 

In  diesem  Säulenbau  beruht,  wie  bereits  angedeutet,  eins 
der  wichtigsten  Momente  der  weiteren  Entwickelung'der  Architektur, 
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welche  uns  die  äg^'ptischen  Denkmfiler  vergegcnwäiügen;  erst 
bei  der  Anwendung  der  Säulen  tritt  aq  die  Stelle  der  schwercu 
architektonischen  Masse  das  Bild  eines  in  sich  abgeschlossenen 
mid  aus  sich  heraus  ^virkendcn  Einzellebens.  Aach  finden  sich  bei 
der  fl^T^tischen  Sftnle  bereits  die  verschiedenen  Elemente ,  welche 
das  Wesen  der  Säule  bedingt ,  und  zugleich  auf  eine  gesetzmässig 
bestimmte  Weise  ^wiederkehrend,  wenn  auch  dieses  Gesetz  nicht 
durchaus  als  aus  einer  inneren  Nothwendigkeit  hervorgegangen 
erscheint.  Ueber  einer  runden  Plinthe  erhebt  sich  der  Schaft  der 
Saale,  VQU  Cylinder  -  artiger  Gestalt,  über  der  Plinthe  mehr  oder 
weniger  eingezogen,  nach  oben  zu  sich  allm&hlig  verjüngend  (so 
dass  hierin  ein  gewisses  elastisches  Emporschwellen  angedeutet 
ist).  Ueber  dem  Schalte  steigt  das  Kapital  empor,  welches  dem 
Druck  des  Gebälkes  entgegcuzustrcben  hat;  es  bildet,  In  seiner 
vorherrschenden  Elrscheiuuug ,  einen  etwas  schweren  rundlichen 
Körper,  der  nach  unten  zu  ausgebaucht  Ist  und  oberwärts  sich 
Tereiigend  eine  starke,  aber  nicht  ausladende  Platte  trägt,  auf 
welcher  der  Architrav  ruht.  Die  Verzierungen  dieses  Ki^itäles 
geben  ihm  insgemein  den  Anschein  einer  Fhicht  oder  einer  geschlos- 
senen Blütlie.  Neben  dieser  Form  des  Kapitales  kommt  aber  auch 
noch  eine  zweite  vor ,  welches  die  Gestalt  eines  geöffneten  Kelches 
bat;  auch  auf  letzterem  ruht,  doch  bedeutend  gegen  die  Ausladung 
des  Kelches  zurücktretend ,  jene  Platte  (die  hier  aber  keine  harmo- 
nische Vermititelung  zwischen  dem  Kapital  und  dem  Architrav 
hervorbringt).  Diese  zweite  Kapitälform  erscheint  an  den  thebani- 
BChen  Monumenten  nur  ausnahmsweise,  nur  an  den  mittleren, 
höheren  Säulenreihen  jener  Vielsäullgen  Hallen ,  sowie  an  einigen 
ganz  isolirten  Säulengängen.  Ich  vermuthe,  dass  das  entschiedene 
Festhalten  an  den  beiden  eben  genaiuiten  Formen  auf  einer  con- 
ventionell  s3'mbolischen  Bedeutung,  welche  man  damit  verband, 
btfuhe ;  die  weiteren  Forschungen  über  die  Symbolik  des  äg^'ptischen 
Alterthuma  werden  hierüber  näheren  Aufschluss  geben.  *  Uebrigens 

*  Das  kelchförmise  Kapital  bedeutet  ohne  ZweiM  die  Lotosblnme,  eins 
der  i^ebräochlich^ten  Symbole  In  der  &syptischen  Kunst;  tuflelch  seheint 
diese  Form  ilsthetisch  begründet  (wenn  auch  nicht  durchgebildet),  so 
dass  das  Festhalten  an  ihr,  besonders  in  der  spateren  Zeit  der  agyp« 
tischen  Architektur,  nicht  weiter  ««ffallen  darf.  Nicht  eig^entlich 
ästhetisch  und  flhst  befremdlich  ist  Jedoch  Jene  f^schlossene  Kapitalfbrm, 
die  bei  den  thebanischen  Monomenten  durchaus  vorherrscht.  Denn  da 
das  Kapital  fiberhaupt  den  Uebergang  ivi-ischen  der  emporstrebenden 
Kraft  der  Sänie  und  der  niederdruckenden  Last  des  Architravs  bildet, 
so  hätte   man   nicht   am  unteren  Theil  jener  Form  (wo  das  Aufstreben 
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sind  die  Säulen  der  alten  thebauischen  Monumente  in  der  Re^^el 
sehr  einfach  gehalten;  sie  haben  entweder  nur  am  unteren  und 
oberen  Theil  des  Schaftes  einige  eingegrabene  Zierden,  oder  es 
ist  sonst  der  Schaft,  wechselnd,  mit  vertikaleu  und  horizontalen 
Streifen  geschmüclct;  ähulich  auch  jene  geschlossene  Kapitälform«, 
Das  Kelchltapitäl  hat  eiufache  und  feine  schilfartige  Zierden.  Nur 
ganz  ausnahmsweise  und  in  vorzüglich  bedeutenden  Räumen  finden 
sich  auf  den  Säulen  mannigfaltige  bildliche  Zierden,  namentlich 
Hierogl37;>hen ,  •  eingegraben.  Bei  den  späteren  Monumenten  wird 
dieser  reichere  Schmuclc,  der  die  Ruhe  des  Eindrucks  stOrt,  oft 
mit  einer  grossen  Ueberladung  angewandt  Die  Verhtitnisse  der 
Säulen  in  Hohe ,  Stärice  und  Abstand  voneinander  sind  wechselnd ; 
im  Allgemeinen  gewähren  sie,  an  sich  selbst  wie  in  der  Zusam- 
menorduung,  einen  eigenthümlich  mächtigen  Eindruck,  ohne  aber 
schwer  zu  erscheinen. 

^  or  der  Vorhalle  erstrccIJt  sich  insgemein  ein  umschlossener 
Hof,  au  dessen  Wänden  Säulen-  oder  Pfeilerstellungcn  angeordnet 
sind.  Die  Säulen  haben  hier  die  eben  besprochene  Form  mit  dem 
g(5tiehiü^.sciieu  Kapitale;  Ober  dem  Architrav,  den  sie  tragen,  erhebt 
sich,  als  Krauzgesims,  die  Hohlkehle  und  Platte.  Sind  Pfeiler- 
stelluugen  statt  der  Säulen  angewandt,  so  haben  diese  stets  den 
Zweck ,  kolossalen  Statuen ,  die  mit  gekreuzten  Armen  vor  ihnen 
stehen  und  die  als  die  priesterlichen  Wächter  des  heiligen  Raumes 
erscheinen,  zur  Rttcklehne  zu  dienen. 

Den  Eingang  in  den  Hof  bildet  ein  prächtiges  Thor,  in  seiner 
Gestalt  den  oben  besprochenen  Thtkren  gleich.  Zu  dessen  Seiten 
steigen  thurmartig  kolossale  FlQgelgebäude  empor  ^  welche  dem 
Eingange  des  Denkmales  ein  höchst  ausgezeichnetes  Gepräge  geben. 
Ueber  oblonger  Grundfläche  erheben  sie  sich  wiederum  in  p3Tamidaler 

der  Säule  noch  wirksfun  erscheinen  mass) ,  sondern  am  oberen  (wo  die 
Einwirkung  der  druckenden  Last  sich  zeigen  soll)  die  Aasbauchung  sa 
erwarten;  statt  aber,  dieser  Voraussetzung  gemäss,  dem  Echinus  der 
griechisch-dorischen  Architektur  sich  irgendwie  anzunähern,  bietet  das 
itk'  Rede  stehende  Kapital  gerade  die  umgekehrte  Erscheinung  dar.  Hier 
also  muss  Jedenfalls  eine  conventionell  symbolische  Bedeutung  zu  Grunde 
liegen.  leh  weiss  nicht,  ob  der  obige  Vergleich  mit  einer  Frucht  oder 
geschlossenen  Blfithe  zu  einer  solchen  Erklärung  hinreichend  ist;  — 
vielleicht  ist  die  Vermuthung  nicht  zu  gewagt,  die  ganze  mit  diesem 
Kapital  versehene  Säule  als  ein  Bild  des  PhaUus  zu  betrachten.  —  Das 
in  der  Jüngsten  Zeit  der  ägyptischen  Kunst  so  häufig  erscheinende 
Maskenkapitäl  verdankt  seinen  Ursprung  ebenfalls  nicht  dem  ästheti« 
sehen  Gefühl;  sondern  gewiss  auch  nur  einer  äusserlichen  Symbolik. 
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Gestalt,  an  ihren  Kanten,  gleich  den  tlbrigen  Gebäuden,  mit 
Aondstäben  eiiigefasst  und  mit  IlohlkeJile  und  Platte  bekrönt.  Man 
hat  diese  Anlage  der  Doppelthürme  mit  dem  Namen  des  Pylon 
bezeichnet.  Auf  bildlichen  Darstellungen,  wie  solche  sich  schon 
unter  den  Reliefs  der  ältesten  Monumente  vorfinden ,  sieht  man  den 
P>ion  mit  riesigen  Masten  und  Flaggen,  wahrscheinlich  einen 
festlichen  Schmuck  zu  bezeichnen,  versehen;  auch  hat  sich  eine 
Tempelanlage  (zu  Edfu,  —  vgl.  unten)  erhalten,  wo  an  der  Vor- 
derflflche  der  Doppelthürme  starke  Vertiefungen  zur  Aufnahme  jener 
Masten  vorhanden  sind.  —  Vor  dem  Pylon  erheben  sich  in  der 
Regel  Obelisken,  mit  Hieroglyphensclirift  bedeckte  Denkpfeiler 
von  vierseitiger  Gestalt,  nach  oben  zu  sich  verjüngend  und  mit 
einer  p>TainideiifOrmigen  Spitze  schliessend.  Auch  sind  an  derselben 
Stelle  öfters  riesige  Gedachtnissstatuen  angebracht. 

Die  bisher  besprochenen  Theile  bezeichnen  die  nan;Jc!cu>cuU' 
der  grösseren  architektonischen  Anlagen.  Doch  erschein -i»  diese 
iusgemeiu  in  reicherer  Ausdehnung,  indem  die  Vorbautcu  nuf  ver- 
schiedenartige Weise  ver\ielfältigt  werden.  Insgemein  h\  vnr  »li^« 
Pylon  noch  ein  zweiter  Vorhof  vorhanden,  vor  dem  si  h  nMtffrr 
ein  Pylon  erhebt ;  auch  kommt  wohl  noch  ein  dritter  Pylon  vor. 
In  anderen  Fällen  werden  Nebengebäude  mit  der  Hauptanlage  ver- 
banden und  zum  Theil  in  diese  hineingeschoben.  Endlich  sind 
auch  die  Strassen,  welche  zu  dem  Ifaupteingange  führen,  aufs 
Prächtigste  und  Grossartigste  geschmückt :  durch  Reihen  von  Wid- 
der- oder  Sphinx-Colosseu ,  die  zu  den  Seiten  des  Weges  lagern. 
Diese  Alleen  werden  zuweilen  durch  grosse  Praclitpforten ,  von 
der  Form  der  oben  besprochenen  Thüren ,  unterbroclicn.  Die  Anlage 
und  Ausdehnung  dieser  Vor-  und  Nebenbauten  ist  natürlich  nicht 
durch  den  ursprünglichen  Plan  bedingt ,  vielmehr  erscheinen  sie 
mehr  oder  weniger  willkührlich.  Sie  sind  hilufig  als  spätere  Hin- 
zuHlgungen  zu  betrachten,  und  es  konnten  melircre  Jahrhundertc 
hingehen,  che  die  Gesammtanlage  diejenige  Ausdehnung  erhielt, 
die  wir  in  den  erhaltenen  Resten  erkennen.  Die  Namen  der 
verschiedenen  Herrscher,  die  man  auf  den  einzelnen  Theilen  der 
Monumente  gefunden  hat,  geben  hiefür  das  gültigste  Zeugniss. 

Es  ist  schon  im  Obigen  bemerkt ,  dass  die  sämmtlichen  Wände 
der  Architekturen  mit  Relief-Sculpturen  bedeckt  sind,  welche 
die  besondre  Bedeutung  jedes  einzelnen  Monumentes  aussprechen. 
Die  Anordnung  dieser  Reliefs  füget  sich  insofern  den  arehitektoni- 
achen  Gesetzen ,  als  sie  sehr  wenig  erhöht  sind  und  den  allj^omeinen 
Eindruck  der  Wandfläche  nicht  stören.  Im  Aensserr^n  naiiKnllich 
treten  sie  gar  nicht  über  die  Fläche  vor,  indem  die  rinrisse  vertieft 

Kttcler,  Kunstfeaehichtc.  4 
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eiof  egrabeu  sind ,  so  dasA  die  Reliefs  gewissermassen  in  die  Flflcha 
der  Wand  eingesenkt  erscheinen.  (Man  nennt  sie  in  diesem  Fall 
Koiianaglyphe n.)  Dennoch  stehen  sie  im  Widersprach  gegen 
die  Gesetze  der  Architektur,  indem  sie  an  den  Stellen,  wo  deren 
Masse  als  solche  vorherrschen  soll,  ein  buntbewegtes  Leben  ent- 
.  falten ;  auch  bedecken  sie  oft  die  grOssten  Flächen  (z.  B.  die  der 
Pylonen),  ohne  durch  räumlichen  Abschluss  in  einzelne  Theile 
gesondert  zu  werden,  ohne  somit  eine  architektonische  Ordnung 
in  die  bunte  Mannigfaltigkeit  zu  bringen.  Am  Empfindlichsten  ist 
es ,  wenn  sie  selbst  auf  den  Schäften  der  Säulen  angewandt  werden. 
In  alledem  zeigt  sich  wiederum  das  noch  immer  mangelhafte  Gefahl 
Air  organische  Durchbildung,  während  z.  B.  in  der  griechischen 
Kunst  das  lauterste  gegenseitige  Verhältniss  zwischen  Architektur 
und  Sculptur  obwaltet 

Was  nunmehr  die  einzelnen  Monumente  von  Theben  anbetrifit, 
so  sind  zunächst  die  Reste  zweier  riesigen  Paläste  zu  Karnak 
und  zu  Luxor  zu  nennen,  die  durch  eine  über  6000  Fuss  lange 
Allee  von  Sphinx  -  Colossen  verbunden  werden.  In  den  vorderen. 
Hof  des  Palastes  von  Karnak  ist  ein  Tempelbau  hineingeschoben, 
so  dass  dessen  Pylon  in  den  Hof  hiuciutritt.  Ein  zweiter  Tempel- 
bau liegt  seitwärts  in  der  Nähe  des  Palastes ,  und  neben  diesem 
noch  ein  kleiner  Tempel;  der  letztere  aber  gehört,  wie  es  allen 
Anschein  hat,  der  spätesten  Zeit  der  äg^-ptischen  Kunst  an.  Bei 
Medinet-Abu  liegt  ebenfalls  ein  grosser  Palast  (von  dessen 
Nebengebäuden  weiter  unten}.  Nördlich  von  diesem  ein  Trümmer- 
feld mit  vielen  Bruchstücken  colossaler  Statuen ,  -  von  denen  zwei 
noch  aufirecht  sitzen ;  die  eine  der  letzteren  ist  die  berühmte  Mem- 
nonsstatue ,  die  beim  Aufgehen  der  Sonne  einen  wunderbaren  Klang 
ertönen  Hess.  Wahrscheinlich  sind  dies  die  Reste  von  dem,  im 
Alterthume  gefeierten  Grabmale  des  Os^mandyas.  Nördlich  davon 
ist  ein  Todtenpalast ,  ein  Mausoleum  des  Ramsjes,  das  in  dem 
französischen  Prachtwerke  über  Aeg^'pten  als  das  Grabmal  des 
Osymandyas  bezeichnet  wird. 

Ein  anderer  Todtenpalast  liegt  bei  Kur  nah.  Dieser  hat  in 
seiner  architektonischen  Einrichtung  eine  auflallend  abweichende 
Eigenthümlichkcit  Es  sind  nemlich  vor  dem  Gebäude  keine  Höfe 
und  Pylonen  vorhanden ,  sondern  es  wird  die  vordere  Seite  dessel- 
ben durch  eine  offene  Säulenstellung  ausgefüllt.  Hiebei  treten  jedoch 
die  Seitenwände  des  Gebäudes ,  selbst  die  AnßUige  der  Vorderwand 
mit  ihren  schrägen  Aussenflächen ,  auf  eine  Weise  vor,  dass 
es  den  Anschein  hat,  als  sei  die  Vorderwand  im  Uebrigen  nur 
herausgeschnitten  und   statt  deren   die  Säulen   eingesetzt     Auch 
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Aer  Rest  des  areMt^oiilscheu  MoBiimeiitefl  raMed-Andth  — 
es  sind  nnr  eMge  SAaleureiheu  ^  seheiut  eine  verwandte  Anordtmiif 
gehaM  sa  haben.  SAaleusteUmig^en ,  die  dem  AeoAseren  zni^ewandt 
•lad ,  scheinen  aber  der  ä^'püsehen  Arehitektur  orsprOni^lieh  nicht 
ej|^  gewesen  sn  sein;  die  eben  besprochene,  anomale  Anordnung 
gii»t  dies  SU  erlEennen.  Dazu  kommt  auch  noch  der  Umstand, 
dass  man  gleichwohl  nicht  gewagt  hat,  diese  SAulenstellungen  als 
wirkUch  IMe  und  oftie  eu  behandeln ;  vielmehr  hat  man  hohe  und 
starke  BrOstangsraanem  swischen  die  SftulenschAfte  eingesetzt  und 
selbst  zwischen  die  dem  Eingange  gegenttberstehenden  Säulen  die 
Pfosten  einer  Thar  angeordnet  (wobei  aber,  seltsamer  Weise,  die 
Otarschwelle  und  das  Kranzgesims  der  Thftr  nicht  durchgeftlhrt 
Ist,  sondern  nur  Ober  den  Pfosten  angedeutet  und  in  der  Mitte 
ansgeschnitten  erscheint).  Bei  den  späteren  Monumenten  zeigt  sich 
diese  Einrichtung,  die  an  den  vier  grossartigsten  Monumenten  von 
Thdien  und  an  den  beiden  Haupttempeln  von  Kamak  nicht  wahr- 
genommen wird,  sehr  häufig.  Aber  auch  sie  ist.  In  ihren  verschiedenen 
Begehungen ,  efn  neuer  Bewem  far  das  Mangelhafte  in  der  organischen 
Durchbildung  der  ägyptischan  Architektur. 

Bei  dem  Palaste  von  Medinet-Abu  sind  noch  ein  Paar 
Nebengebäude  zu  bemerken.  Das  eine  von  ihnen,  welches  man 
als  Pavillon  baiannt  hat,  erscheint  wiederum  in  sehr  eigen- 
thflmlicher  Anordnung.  Es  ist  ein  kleiner  Bau  mit  zwei  ScitenflOgeln, 
die  Wände  auch  im  Acusseren  senkrecht,  doch  die  Vorderseiten 
.  der  FlOgel  Pylonen  *-  artig  vortretend.  Das  Innere  enthält  mehrere 
Geschosse,  die  sich  durch  Fenster  OlTncn.  Oberwärts  ist  nicht 
das  gewohnliche  Kranzgesims  t,  sondern  eine  BekrOnung  von  Zinnen 
angewandt.  Aehnliche  Bauwerke,  selbst  Festungsbauten  von 
ähnlicher  Form,  sieht  man  auf  den  Reliefs  der  alten  Monumente 
von  Theben  dargestellt,  so  dass  hier  die  fremdartige  Form  an  sich 
nicht  auf  ein  jttngeres  Alter  schliesscn  lässt  Ein  neben  diesem 
Pavillon  belegener  Tempel  erscheint  jedoch,  wenigstens  der  Haupt- 
sache nach ,  als  ein  Gebäude  der  späteren  'Zeit 

$.  8.    Die  Fetsenpüber  bei  Theben. 

ht  den  Bergen,  westlich  von  Medinet-Abu  und  Kumah,  befinden 
sieh  die  Felsengräber;  die  bedeutsamsten  unter  diesen  sind  die 
aegenaantcn  Königsgräber  in  dem  fast  unzugänglichen  Felsenthalo 
Biban-el-Maluk.  In  Rttcksicht  auf  die  architektonische  Aus- 
bildung stehen  diese  Werke  den  bisher  besprochenen  Monumenten 
beträchtlich  nach.  Als  unterirdische  Grotten  ermangeln  sie  zunächst 
ciaer  äusseren  Architektur;   ihr  Zugang,  der  stets  eng,  in  der 

4» 
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Weise  einc^  Thar,  gehalten  ist,  hat  nur  verhält&lsaniäsdig^  ^erii^^e 
architelctonisehe  Zierden.  Aach  das  Innere  ist  durchweg,  aas  wie 
numnigfaltig^n  Gallerien,  Hallen,  Sftlcn  und  Cellen  es  auch  beste- 
hen möge^  nur  einfach  gehalten.  In  den  grosseren  Räumen  sind 
in  der  Regel  Pfeiler  als  Stützen  der  Decke  stehen  geblieben ;  diese 
haben  aber  stets  nur  eine  ganz  schlichte  viereckige  Form,  ohne 
weitere  architektonische  Gliederung.  Sehr  merkwürdig  ist  hier 
nur  der  Umstand,  dass  mehrfach,  besonders  in  den  grosseren 
R&nmen,  die  Decke  in  der  Form  eines  Gewölbes  ausgehaaen  ist, 
und  dass  selbst  an  den  hier  und  dort  angebrachten  architektonischen 
Zierden  der  Wände  eine  solche  Bogenform  wicderkelnt.  Doch  liegt 
es  gewissermasscn  auch  nah ,  dass  man  sich  bei  einer  Bauaulage, 
die  eine  ganz  freie  Behandlung  des  Material«^  erlaubte,  auch  freier 
bewegten  Formen  zuwandte;  ttberdiess  scheint  es  das  unmittelbare 
Gefüthl  zu  fordern,  dass  sich  bei  grosseren  R&umen  die  drttclcende 
Last  der  Fclsendecke  durch  ein  solches  Mittel  erleichtert  und 
verringert  zeige.  V  Bei  dem  hindostauiachen  Felsenbau  hat  diese 
Gcfühlsrichtung  ganz  elgentlittmliche  Erscheinungen  zur  Folge 
gehabt.  —  Im  Uebrigen  sind  die  Wände  der  ägyptischen  Felsen- 
gräber aufs  Reichste  mit  Sculpturen  und  Malereien  geschmtickt. 

Noch  an  verschiedenen  anderen  Orten  finden  sich  Felsengräber 
von  ganz  ähnlicher  Besehaffenheit. 

$.  9.     Die  alten  Monomente  des  unteren  Nttbiens. 
An   die  Betrachtung    dieser   thebanischen  Monumente   reihen  , 
wir   zunächst  einige  Denkmäler   in  Unter -Nubien  (zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Katarakte  des  Nil  ^  au ,  —  die  von  Ipsambul, 

^  Unter  den  thebaniFchen  Felsengräbern  finden  sich  aber  aoeh  ein  Paar 
Beispiele ,  in  denen  eine  wirkliche ,  aas  keilförmigen  Steinen  gebildete 
Gewölhdecke  erscheint ;  und  zwar  soll  diese  Constraction .  nicht  aus 
spüterer  Zeit  herrähren,  sondern  es  sollen  sich  daran  die  Namen  sehr 
früher  Herrscher,  von  Vorfahren  des  grossen  Ramses,  gefVinden  haben. 
S.  Hoskiiut,  iraveis  iu  Ethiopia,  p,  S62.  Wir  müssen  hierüber  noch 
genaaere  Mittheilungen  abwarten.  Sollte  indcss  auch  dies  Factum  seine 
volle  Richtighnit  haben,  die  Kunst  des  Wölbens  auch  in  frühster  Zeit 
schon  den  Aegyptern  bekannt  gewesen  sein ,  so  ist  doch  immer  zu 
berücksichtigen,  dass  das  architektonische  System,  wie  es  an  ihren 
Monumenten  erscheint,  dadurch  im  Wesentlichen  auf  keine  Weise 
bedingt  wurde,  sondern  sieh  ganz  unabfaüngig  von  der  Glewölbfbrm 
entfaltet  hat 

'  Hauptwerk:  Neu  -  entdeckte  Denkmiiter  von  Nubien,  an  den  Ufern  de« 
Nils,  von  der  ersten  bis  zur  zweiten  Katarakte,  gez.  a.  vermessen  von 
K  C.  Gau.  --  Vgl.  Heer^ns  Ideen,  II,  Th.  I^  S.  361,  £ 
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Derri,  Oirseheh  und  Sebna,  —  indem  diese  mit  Bestimmtheit  als 
Werke  derselben  firüheu  Periode  2u  betracliten  sind,  zu^leieh  aber 
einen  ei^enthümliehen  C>'clus  bilden.  Sie  sind  ^anz  oder  zum 
Theil  in  den  Felsen  gehauen,  ohne  Zweifel  Grabmäler  oder  im 
Sinne  von  solchen  der  Verehrung  grosser  Todten  gewidmet,  der 
Anlage  nach  den  eben  besprochenen' Felsengräbern  im  Wesentlichen 
vergleichbar,  doch  bei  Weitem  grossartiger  gestaltet.  Auch  bei 
ihnen  findet  sich  als  regelmässige  Form  der -vief eckige  Pfeiler 
augewandt,  während  die  Säule  nur  als  vereinzelte  Ausnahme  in 
dem  Vortiau  eines  dieser  Monumente  vorkommt.  GewOlbartIge 
Decken  erscheinen  bei  ihnen  aber  nicht,  vielmehr  findet  sich  statt 
deren  ftberall  nur  die  horizontale  Fläche. 

Das  grOsste  Interesse  gewähren  die  beiden  Monumente  von 
Ipsambul  (oder  Abussambul),  vornehmlich  das  grössere  von 
diesen,  welches  ein,  dem  grossen  Ramses  geweihtes  Denkmal  ist. 
Beide  Monumente  sind,  ohne  allen  Freibau,  ganz  in  den  Felsen« 
gehauen.  Das  grössere  besteht,  ausser  einigen  Cellen  im  Hinter- 
gründe, aus  zwei  Vorräumen,  von  denen  der  hintere  durch  vier 
anfache  viereckige  Pfeiler,  der  vordere  durch  acht  Pfeiler,  an 
denen  Colessal  -  Statuen  lehnen,  ausgeiülll  wird.  Das  klekiere 
Monument  hat  nur  Einen  Vorraum ,  mit  sechs  Pfeilern  ohne  Stand* 
bilder.  Eine  einfache  Thttr  führt  \'on  der  äusseren  Wand  dea^ 
Felsens  in  diese  inneren  Räumen  Zu  den  Seiten  und  aber  der 
Thttr  aber  ist  die  äussere  Wand  beider  IVfonumente  aufs  Grossar- 
^gf^te  geschmfickt.  Neben  der  ThOr  des  grösseren  Monumentes 
Bind  nemlich  vier  colossale  sitzende  Statuen  von  65  Fuss  Hohe 
(aufgerichtet  wOrden  sie  etwa  80  Fuss  hoch  sein)  ansgehauen ; 
das  Ganze  ist  dabei  in  einen  Rahmen  eingeschlossen,  welcher  die 
Farmen  des  ägyptischen  FVeibaues  nachahmt.  Neben  der  ThOr 
des  kleineren  Monumentes  erscheinen  sechs  stehende  Colossalsta^ 
tuen ,  von  geringerer  Dimension  als  die  vorigen ;  die  Einrahmung 
ist  hier  euifacher  gehalten.  —  Auffallend  sind  einige  Zierden  im 
Innern  dieses  kleineren  Monumentes.  An  der  Vorderfläche  der 
Pfeiler,  die  dasselbe  enthält,  ist  oberWärt»  nemlich  eine  Maske 
(e\n  menschlicher  Kopf)  dargestellt  und  über  dieser  ein  Aufsatz 
von  Tempel-artiger  Form,  ganz  in  der  Art,  wie  das  Maskenkapitäl 
an  den  Säulen  der  späteren  äg>'ptischen  Architektur  gebildet 
Mird;  Ja,  auch  auf  einem  Relief  in  dem  Sanctuarium  dieses  Monu- 
mentes finden  sich  Säulen  dargestellt,  welche  dieselbe  Kapitälform 
Inben.  Sollten  also,  was  nicht  wahrscheinlich  ist,  diese  Zierden 
nicht  etwa  später  hinzugefügt  sein,  so  wird  man  das  ganze  Monu«^ 
ment  for  beträchtlich  jttnger  als  das  grössere  halten  müssen. 
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Dm  Momunent  von  Derri,  ebeufalto  ganz  in  den  Felsen 
gearbeitet,  hat  ihuhche  Anlai^eu,  doch  keinen  ftuaseren  Schmoek, 
wie  die  ebeni^enannten ;  ea  erscheint  ttbrigena  in  der  architelctoni- 
achen  Behandlung  ziemlich  roh. —  Daa  Mounmcnt  von  Girscheh 
verbindet  mit  einer  Felsenanlage  derselben  Art  einen  ireigebaoten 
Vorhof,  der  vom  durch  einen  Pylon  begrenzt  wird.  Der  V^orhof 
hat,  ausser  swei  Pfeilerreiheu  mit  Standbildern  (wie  solche  sagleich 
in  dem  inneren  Vorraum  des  Monumentes  erscheinen),  auch  einige 
Säulen.  Die  letzteren,  sowie  die  sammtiichen  Standbilder,- sind 
hier  aber  von  sehr  schwerer,  selbst  roher  Form,  was  man  als  das 
Zeugniss  eines  vorzüglich  hohen  Alters  angesehen  hat.  ^  An  deai 
Monumente  von  Sebua  (oder  Essabua)  sind  nur  die  Collen  in 
den  Felsen  gearbeitet.  Die  vorderen  Rftume  sind  freier  Bau,  doch 
Ist  die  Halle  vor  den  Gellen  noch  im  Style  der  Felsanlagen  behnn- 
delt,  indem  sie  nemlich  durch  Pfcilerstellungen,  an  deren  mittelste 
.  Reihen  wiederum  Statuen  anlehnen ,  ausgefollt  wird.  Vor  der 
Halle  ist  auch  hier  ein  Voriior  und  Pylon. 

Ein  Paar  kleine  Felsenmonumente  in  Unter-<Nubien  haben  eine 
abweichende  Anlage.  Unter  diesen  ist  hier  das  sOdlichste  (unter- 
halb der  zweiten  Katarakte  des  Nil),  das  von  Balanje,  zu 
nennen,  dessen  Haupiraum  nicht  durch  Pfeiler,  sondern  durch  vier 
adir  einfache  SAulen  mit  geschlossenom  Kapital  ausgefOUt  wird. 

g.  10.    Sp&tere  Formen  der  «fTpüsehen  Arohitektnr. 

Die  bisher  betrachteten  Monumente  gewährten  uns  die  sicher« 
-aten  und  vorzugsweise  charakteristischen  Beispiele  fftr  den  Styl 
der  ägyptischen  Architektur  während  der  BiOthezeit  des  Volkes. 
Es  ist  schon  bemerkt,  dass  in  der  späteren  Zeit  mancherlei 
Veränderungen  in  der  Anlage  und  im  Einzelnen  der  Form 
ersichtlich  werden.  Diese  Veränderungen  bestehen  vornehmlich  in 
Folgendem. 

Die  vordere  grosse  Säulenhalle  erscheint  fast  nirgend  mehr 
geschlossen,  sondern  (wie  an  den  Monumenten  von  Kumah  und 
Med-Amuth)  mit  olTner  Säulenstellung,  so  jedoch,  dass  die 
BrUstungsmauem  und  ThOrpfosteu  zwischen  den  Säulen  nie  fehlen; 
vor  dieser  Halle  befindet  sich  dann  zuweilen  noch  der  Vorhof  mit 
dem  Pjion,  sehr  häufig  aber  fehlt  auch  diese  vordere  Anlage. 
Dann  finden  sieh  nicht  selten  Gebäude,  die  auf  allen  vier  Sidteii 
von  einer  Säulenstellung  dieser  Art  umgeben  sind;  vermuthUch  ist 
eine  solche  Anlage  als  Nachahmung  griechischer  Tempelbäuten  zu 
betrachten;  doch  ist  insofern  auch  hier  das  Grund -* Element  der 
ägyptisphen  Architektur  beibehalten,    als  auf  den  Ecken  Pfeiler 
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wät  ffdira^er  Neig:oii||^  der  Seitenflächen  angeordnet  sind,  so  dass 
auf  allen  vier  Seiten  die  Mauer  wiederum  nur  hcrausgeBchnilten 
und  durch  jene  Sftulen  ersetzt  acheint  Natürlich  macht  sich  hierin 
der  Mangel  an  organischer  Durchbildung  auf  sehr  empfindliche 
Weise  bemerklich.  In  dieser  Weise  sind  namentlich  die  dem 
rerderblichen  Typhon  geweihten  Nebeutempel  der  grosseren  Tem- 
pelaulagen, die  Typhouieu,  gebildet  Endlich  finden  sich  auch 
vierseitige  Saulenstellungen  ohne  solche  Eckpfeiler;  diese  dienen 
aber  nur  zum  Einschluss  eines  offenen  Raumes,  wobei  jedoch  auch 
hier  die  BrüHtungsmauem  und  Thttrpfostcn  nicht  fehlen ;  man  hat 
sie  als  heilige  Thicrgchege  erklärt 

Sodann  bietet  die  Formation  des  SAiUenkapit&les  mancherlei 
abweichende  Eigcuthamlichkeiteu  dar.  Jene  Form  des  nach  oben 
»1  gesch]o««scnen  Kapitales  kommt  nur  noch  selten  vor ;  gewiss 
fimd  die  meisten  Monumente,  an  denen  sie  ausser  Theben  sich 
vorfindet,  auch  als  Altere  zu  betrachten.  Die  Kelchfomy  erscheint 
jetzt  durchaus  als  die  vorherrschende,  aber  auf  die  mannigfaltigste^ 
oft  auf  sehr  schone  Weise  geschmückt ;  gewöhnlich  ist  der  Kelch 
AUS  mehreren  colossalen  Blattern  gebildet,  auf  denen  sodann  ins- 
gemein die  verschiedenartigsten  Pllanzenzierden ,  zumeist  von  der 
Form  der  Schilf-  oder  PalmenblAtter ,  ausgearbeitet  und  durch 
baute  FArbnng  ausgezeichnet  sind ;  auch  erscheinen  nicht  selten 
die  Blatter  des  Kelchkapitales  in  Verbindung  mit  eigcnthQmlichen 
Voluten  und  Schnörkeln,  wodurch  eine  gewisse  Aehnlichlceit  mit 
der  griechisch  -  korinthischen  Kapitalform  hervorgebracht  wird.  In 
eiaer  und  derselben  Halle  wechseln  diese  Kapitale,  was  ihre 
Hauptform  and  ihre  Zierden  anbetrifft,  aufs  Mannigfaltigste  ab.  — 
Die  Platte  zwischen  Kapital  und  Architrav  ist  von  verschiedener 
Höhe,  zuweilen  sehr  flach,  zuweilen  über  die  Warfelform  erhöht; 
besonders  an  den  Typhonien  bildet  sie  einen  hohen  Aufsatz,  au 
dessen  Seiten  dämonische  Gestalten  dargestellt  sind.  —  Eine  beson- 
dc»  späte  Ausbildung  scheint  die  zu  sein,  dass  ein  hoher  Aufsats 
Ober  dem  KelchkapitAle  zunächst  mit  vier  Gesichtsmasken  (Bildern 
der  Isis  oder  Athor)  und  aber  diesen  mit  vier  kleinen  Tempelfa^a- 
den  geschmackt  ist;  darüber  pflegt  dann  noch  eine  besondre  kleine 
Platte  angeordnet  zu  sein ;  auch  finden  sich  die  Beispiele ,  dass 
bei  dieser  Anordnung  der  eigentliche  Kelch  des  Kapitales  ganz, 
weggelassen  ist  und  dasselbe  nur  aus  den  Bildern  jenes  Aufsatzes 
besteht.  Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  mit  dieser  Dekoration  eine 
besondre  symbolische  Bedeutung  verbunden  ist.  —  Von  der  jetzt 
häufigeren,  aber  störenden  Dekoration  der  SAulenschafte  durch 
bildliche  Zierden  ist  ebenfalls  bereits  gesprochen. 
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Endlich  ist  zu  bcroerkeu,  dass  in  einigen  einzelnen,  oflenbar 
sehr  späten  Fällen  sich  auch  fremde  Architekturformen  Cffricchische 
und  römische)  den  ä^ptischen  beimischen ,  oder  dass  aus  der 
Vereinigung  beider  ein  eigeuthttmliches ,   zuweilen  nicht  unschouca 

Ganze  entsteht. 

t 

g.  11.    ITebersicht  der  Monaroente  in  Unter-Nttbien ,  Ae^ypttn  md  den 

Oasen. 

Folgendes  sind  die  bedeutsameren  Monumente  (neben  den  bisher 
betrachteten)  in  Unter  -  Nubien ,  Aeg^-pten  und  auf  den  Oasen  der 
benachbarten  libyschen  Wüste. 

Als  die  südlichsten  Monumente  des  unteren  Nubiens  sind 
zunächst  mehrere  Tempelrestc  zu  nennen,  die  eine  Strecke  oberhalb 
der  zweiten  Katarakte  des  3Vil  liegen,  namentlich  die  von  Scs- 
8  e  h  *  und  S  o  1  e  b  \  Die  Ruinen  des  zuletztgenannten  Ortes  sind 
die  wichtigsten ;  *sic  gehören  "aber  zu  den  am  leichtesten  gebauten 
Sgj'ptischen  Architekturen. 

Unterhalb  der  zweiten  Katai*akte  sind  als  die  bedeutenderen 
Monumente,  die  südwärts  liegen,  die  schon  besprochenen  Felsen- 
monumente zu  erwähnen.  Zwischen  ihnen  und  weiter  nordwärts 
findet  sich  Foiann  eine  nahmhafte  Anzahl  freigebauter  Architekturen, 
die  aber  mehr  oder  weniger  das  Gepräge  des  späteren  Styles 
tragen.  Ein  Monument  zu  A  m  m  a  d  o  n  (zwischen  Derri  und  Sebua) 
hat  an  seinem,  zwar  später  zugefügten  Vorbau  eine  Art  griechisch- 
dorischer  Säulen,  mit  Hierogh-phen.  Nördlich  von  Sebua ^  ^u 
Maharraga,  findet  sich  ein  Gebäude  von  ganz  ei;2:cnthümlfcher 
Anlage ;  es  besteht  aus  einer  Säulenstelluug  innerhalb  eines  recht- 
winkeligen Mauer  -  Einschlusses ,  so  dass  es  eine  ziemlich  nahe 
Verwandtschall  mit  den  griechischen  Hypäthral -Tempeln  hat;  doch 
haben  die  Säulen  die  ag>'ptisr che  Form  (nur  scheinen  sie  unvollendet). 
Die  darauf  folgenden  Monumente  von  Kesseh,  Dekkeh,  Dan- 
duhr,  Kalabsche,  Tefah,  Gartas,  Debüt,  entsprechen, 
ihrer  Anlage  nach ,  den  gewöhnlichen  ägj-ptischen  Bauten.  Besonders 
bedeutend  ist  das  grosse  Monument  von  Kalabsche.  Hier  findet 
sich  auch  ein  kleines  Felsendeukmal ,  dessen  Hauptcelle  durch 
zwei  Säulen  mit  Schäften  von  dorischer  Art,  und  mit  Hieroglyphen, 
gestützt  wird. 

In  Ober  -  Aeg^-pten  erscheinen,  unmittelbar  unter  der  ersten 
Katarakte  des  IVil ,  als  sehr  bedeutsame  Anlagen  die  auf  der  Insel 

*  Caillaud,  votjage  ä  Meroe  etc.  IT,  pl,  7,  8. 

*  Ebcudap.;  fl,  9,  ff.    Vgl.  Uoskins,  traveU  itiEthiopia,    pl.  40 -^4$, 
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Pbilä:  sie  wurden  zur  Zeit  der  ^echischeu  Re^^enten  Aegypietm^ 
der  Ptolemäer ,  erbaut.  —  Zwei  eii^cnthünillche  Tempel  liegen  auf 
der  Insel  Elephantine:  Ihre  Cellen  sind  ncmllch  ganz  von 
Pfeiler-  und  Sfluleustellungen  umgeben,  so  dass  an  den  Langseiten 
Pfeiler  erseheinen,  zwischen  denen  an  jeder  Schmalseite  swei 
Sluien  (mit  geschlossenem  Kapital)  stehen ;  dabei  ist ,  ganz  aus- 
nahmsweise,  gar  keine  schräge  Neigung  der  äusseren  Linien  des 
Gebftades  mehr  zu  bemerken.  —  Ein  kleiner  Tempel  in  gewöhnlicher 
Gestalt  zu  S  y  e  n  e.  —  Ein  Doppeltempel  von  eigenthOmllcher  Anlage 
vnd  T>'phonium  zu  0  m  b  o  s ,  aus  der  Ptolem&erzeit.  —  Felsengräber 
zu  S  i  1 8  i  1 1  s.  —  Ein  grosser  Tempelbau  und  T>i>honium  zu  6  r  o  s  s^ 
Apollinopolis  (dem  heutigen  Edfu);  wiederum  aus  der 
Ptolemierzeit:  ~  Ein  kleiner  Tempel  zu  Eilethyia,  denen  von 
Elephantine  ähnlich.  Dort  auch  interessante  Felsengräber.  —  Zwei 
Tempel  zu  Latopolis  (dem  heutigen  Esneh),  der  eine  schwer 
und  scheinbar  strenger  in  der  Form,  der  andre  bestimmt  spät. 
Bin  ebenfalls  später  Tempel  zu  Contralato,  Esneh  gegenüber. 
—  Ef tt  kleiner  Tempel  zu  Aphroditopolls  (Eddeir).  —  Eine 
el^enthOmliche ,  ebenfalls  gewiss  späte  Tempel  -  Anlage  zu  Hcr- 
nonthis  (Erment). 

ffierauf  folgen  die  Monumente  von  Theben.  —  Welter  nOrdlipk 
iBe  wenig  bedeutenden  Reste  von  Klein-Apollinopolis 
(Kous)  und  von  Koptos  (Ruft).  —  Sodann  ein  höchst  pracht- 
voller Tempel ,  nebst  T>7>honium,  zu  Tentyris  (Denderab), 
▼on  Cleopatra  und  Julius  Cäsar  begonnen,  von  den  römischen 
Kaisem  vollendet.  —  Sehr  eigcnthamliche  Baureste  zu  Abydus, 
vermuthlich  ein  Grabmonument:  mehrfache,  durch  Mauern  abgetheilte 
fitalenreihen  (die  Säulen  ganz  einfach,  mit  dem  geschlossenen 
Kapital) ;  davor  eine  Reihe  von  Kammern  mit  gewälbartigcr  (doch 
Dicht  aus  Keilstcinen  gebildeter)  Decke.  —  Zu  Antäopolis  eine 
(neuerlich  ganz  zusainmcngctttürztc)  Säulenstellung,  deren  Kapi- 
Ule  eine  schöne,  schlanke,  schilfblattartige  Form  haben,  ohne 
Zweifel  wiederum  ftus  späterer  Zeit.  ^  Zu  Lycopolis  (Syut) 
Felsengräber. 

Von  den  Monumenten  In  Mittel-  und  Unter  -  Aegypten ,  dio 
Eum  Theil  eine,  sehr  hohe  Bedeutung  hatten  %  sind  nur  geriiige 
Keste  erhalten.  Unter  diesen  ist  hier  namentlich  nur  eine  Säulen- 
ilettung  zu  Hermopolis  zu  nennen,  deren  Formation  (mit  dem 
geschlossenen  Kapitale)  den  thebanisehea  entspricht  —  Der  P>Ta- 
niden  von  Memphia   iat  bereits  gedacht;   in  derselben  Gegend 

.'  V(l.  darüber  Hiri^  Ge^ch.  der  Bauk.,  I^  S.  10,  ff. 
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sind  auch  männliche  unterirdische  Grabaiilan^cn ,  einselne  mit 
SAalen ,  anter  denen  sich  wiederum  ^echisch  -  dorische  finden.  — 
Neben  Mittel -Aen^ypten  war  die  Landschaft  des  Sees  Moeris  (da« 
heutige  Fayoam)  ebenfalls  durch  Monumente  ausgezeichnet,  unter 
denen  insbesondere  das  Labyrinth  als  ein  höchst  wundersames 
Werk  »«chien.  Es  war  ein  Grabdenlcmal ,  aus  vielen  Höfen  mit 
SAulensteliungen  und  aus  unzahligfcn  Gemflchem,  Sftlen,  Gallerien 
und  anderen  Räumen,  theils  unter,  theils  über  der  Erde,  bestehend. 
Daneben  war  eine  Pyramide  errichtet.  —  In  der  Uferg^cgend ,  west« 
lieh  von  Aiexandria,  ist  u.  a.  ein  nicht  uninteressantes  kleines 
Denkmal  zn  bemerken,  welches  den  Namen  Casaba  Schamame 
el  Garbie  führt  und  eine  artiKfe  Verbindung  römisch -griechischer 
und  ag>'pti8Cher  Formen  xeigt.  * 

In  den  Nachbar  -  Districten  des  «gj'ptischen  Nil -Landes  ist 
sunächst  ein  Felsenmounment  im  Gebirge,  östlich  von  Edfu,  su 
nennen,  welches  den  unter  -  nubischcn  sehr  ähnlich  ist;  es  besteht 
aua  mehreren  Collen ,  einer  Halle  mit  vier  Pfeilern  und  einer  frei« 
gebauten  Vorhalle  mit  einfachen  SAulen,  die  das  geschlossene 
Kapital  tragen.  Noch  weiter  östlich,  bei  Sekket,  finden  sich 
Felsengraber  in  einem  ftg^'ptisirend  römischen  Style.  *  In  den  Oasen 
El  Kargeh  und  EI  Dakel,  die  im  Alterthum  unter  dem  Namen 
der  „grossen  Oase^  zusammengefasst  wurden,  westlich  von 
Theben ,  finden  sich  mehrere  Tempelruinen  ftg>'ptischenStyles,  unter 
denen  besonders  der  grosse  Tempel  von  El-Kargch  bedeutend  ist.  * 
Andre  auf  der  „kleinen  Oase^  (El  Kasr),  nördlich  von 
jener.  Auf  der  Ammonischeu  Oase  (Siwah*)  sind  von  dem 
berühmten,  doch  nicht  sehr  grossen  Ammontempel.  nur  noch  geringe 
Reste ,  bei  0mm  -  Beydah ,  erhalten.  *  Hier  finden  sich  wiedenim 
auch  Geb&ude  in  flgyptisirend  römischem  Style.  * 

$,  12.    Aegypti^cher  Wasserbau. 

Neben  den  zahlreichen  Architektur-Werken  ^  welche,  als  Denk- 
mäler, vornehmlich  einen  idealen  Zweck  hatten,  waren  die  Aegyp-> 
ter  zugleich   auch   in    den^    dem   gemeinen   Nutzen   gewidmeten 

*  T.  MlAatoHi  Reise  sam  Tempel  des  Japiter  Aromoo,  t  II, 

*  CäilUuidj  voytf^e  «  i'OmsiM  d$  Th^es  etc.  pL  9ß  pL  $,  f. 

*  Bfcendas.  —  V|pL  HoskiM,   visii  io  fhe  gremt  OuHm  cf  Ms  liif«i 

*  T.  MiDateli»  Reise  ete.  —  J&m&rd,  voffMge  u  I'Om^s  ii$  S^^dL  — 
CtnlUMd,  vojfcfs  «  Werodf  li,  fl.  49, 

*  Jomard,  pl.  lU-^-VL 
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UvteraelNDiniJi^eB  iM^st  aun^eseichiiet  Diese  betrefen  befMNid€n 
den  WMserbaa,  der  durch  die  jAhrlichen  Ueberachwemmiuijp^eii  de« 
M  venmlaMt  wurde.  Von  fliDen  den  icrtastmoiriichen  Vortheil 
n  neben  uad  die  Xnehthdle ,  die  aas  ihnen  entstehen  lcQnnt«l^ 
sa  verhüten ,  sah  man  sich  xu  mannigfachen  Voricehrungen  genö« 
üägt  Die  befruchtenden  Fluten  mussten  allenthalben  hin  aber  das 
Land  ausgebreitet  und  ihnen  ebenso  du  Idchter  Abfluss  gewährt 
werden;  man  musste  die  Wohnungen  gegen  das  andringende  Wasser 
Bebatsen  und  zugleich  einen  Theil  desselben  ffir  die  trockne  Zeit 
des  Jahres  surackbehalten:  ein  vielverzweigtes  System  von  grosseren 
asd  kleineren  Kanälen,  von  Teichen  und  Seen,  von  Dämmen, 
Schleusen  und  Brocken  breitete  sich  in  Folge  dessen  Ober  das 
paze  Land.  Der  See  Moeris,  der  von  Menschenhänden  gegraben 
seiD  soll,  war  nur  ein,  diesen  Zwecken  dienender  colossaler 
Wssserbehalter.  Zur  Regulirung  der  Ueberschwemmungen  bedurfte 
ama  zugleich  besonderer  Anstalten ,  um  die  Höhe  des  Wassers  zu 
messen;  ein  solcher  Nilmesser,  aus  verschiedenen,  zum  Flusse 
biaabfilhrenden  Treppen  und  aus  den,  an  den  Seitenwinden  einge- 
bMenen Mausen  bestehend,  hat  sich  auf  der  Insel  Elephantine 
eitMdten.  Diesen  mannigfaltigett  Anstalten  verdankte  das  Land  sefaie 
Itosse  Blothe,  und  die  Vernachlässigung  derselben,  besonders  seit 
den  Zeiten  dw  toridscben  Barbarei ,  hat  seine  Verödung  nach  sich 
gcMvt 

$.  13.     Die  Monamente  von  Ober-Nubien. 

Wir  haben  im  Vorigen  die  Monumente  der  Gegenden  dos 
oberen  Nubieiis,  *  namentlich  die  von  Mero«,  unberOcksicbtigt 
gelassen,  indem  sie  sich  durch  manchwlei  EigenthOmlichkeiten  von 
den  unter -nubischen  und  ägyptischen  unterscheiden,  obschon  sie 
rieb  im  Allgemeinen  an  diese  anschliessen.  Ihre  ganze  Eigeu- 
thamlichkeit  deutet  darauf  hin,  dass  sie  —  wenn  auch  vielleicht 
ucht  alle ,  so  doch  gewins  der  grosste  Theil  --  der  spatesten  Zeit 
der  ägyptischen  KunstricMung  angehören,  der  Periode  um  den 
Sehlass  der  alten  und  den  Anfang  der  neuen  Zeitrechnung,  bis  in 
denBe^finn  des  Mittelalters,  da  hier  vwschiedcue  mächtige  Staaten 
blohten. 

Diese  Denkmäler  sind  theüs  Grabmonumente,  theils  Tempel- 
«riagen.  Die  ersteren  sind  Pyramiden  von  verhältaissmässig 
Ueiner  Gestalt  (die  grösseren  nicht  Ober  80  Fuss  hoch) ,  die  in 

*  Cgillmtd,  v9yM§€  m  Meroe  eto.  L  —  Ho»kin§,  trwti^  im  BiM^pia.  -^ 
V|t  Heereas  Ideen,  IL,  Th«  L,  S.  403,  A 
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zahlreichen  Gruppen  beisammeft  stehen.  Die  bedeutendsten  P>Ta- 
midcn^mppen  finden  sich  in  der  Gebend  der  alten  Stadt  Merog, 
bef^onder»  bei  dem  heutigen  A  s  s  u  r;  andre,  ebenfolls  sehr  zahlreich, 
iveiter  uOrdUch,  an  der  Stelle  des  alten  Napata,  dem  heutigen 
Merawe,  am  Ber^e  Berkal.  Ausser  ihrer  kleinen  Dimension 
unterscheiden  sich  diese  PjTamiden  von  den  flg^-ptischcn  durch 
ihre  ungleich  schlankere  Form,  durch  eine  besondere  Einfassung^ 
der  Ecken  und  durch  eigenthttmliche  Votbauten ,  die  bei  denen  von 
Assur  die  Form  kleiner  Pylonen  haben.  In  dieser  Anwendung  der 
Pylonenform ,  die  an  sich  nur  dazu  bestimmt  ist ,  thurmartig  ein 
zusammengesetztes  Ganzes  zu  beherrachen,  nicht  aber  sich  als 
Dekoration  einem  Grosseren  unterzuordnen,  zeigt  sich  sehr  deutlich 
das  Element  missverstehender  Nachahmung,  somit  die  spftte  Zeit 
der  Erbauung.  Die  Vorhallen  sind  im  Inneren  insgemein  gewölbt, 
In  der  Form  des  Tonnengewölbes ;  bei  Merawe  findet  sich  sog^r 
im  einzelnen  Falle  ein  spitzbogiges  Tonnengewölbe  angewandt.  ^ 
Eine  der  Pyramiden  von  Assur  wird  im  Inneren  durch  eine  Celle 
ausgefällt,  die  ebenfalls  tonnengewOlbartig  überdeckt  ist;  sie  hat 
keinen  Vorbau,  sondern  nur  eine  Thtlr  von  gewöhnlicher  Form.  • 

Unter  den  Tempelaulagen  sind  zunächst  die  von  Meraive 
zu  nennen,  die  im  Allgemeinen  den  grösseren  fig}7)tischen  Anlag'ca 
entsprechen ,  sich  Jedoch  durch  eigenthAmlich  schwere  und  zum 
Theil  entschieden  späte  Formen  unterscheiden.  In  der  Säulenhalle 
des  grösseren  der  dortigen  Tempel  haben  die  Sflulen,  obgleich  im 
übrigen  von  ftg^-ptischer  Art,  nur  ein  kleines  Kapitftl,  der  Form 
des  griechisch- dorischen  Echinus  ähnlich.  —  Sodann  sind  mancherlei 
Tempelanlagen,  im  Allgemeinen  ebenfalls  den  äg>^ptischen  Biy\ 
wiederholend,  zu  Naga,  südlich  von  Assur,  vorhanden.  Eins 
dieser  Monumente  aber  zeigt  eine  sehr  zierliche  Umbildung  des 
ägyptischen  Baustyles  nach  römischer  Art.  Es  ist  ein  unbedeckter 
Portikus,  der  einen  offenen  Raum  umschliesst,  von  vier  Säulen  in 
der  I^änge  und  Breite,  die  Säulen  durch  Brüstungsmauem  verbunden 
und  über  den  letzteren  offne  Fenster,  theils  in  Bogenform,  theils 
im  ägyptischen  Sty^e.  —  Südlich  von  Naga  liegen  -die  Monumente 
Von  Messaurah,  aus  verschiedenen,  in  sich  verbundenen  Bau- 
lichkeiten bestehend,  unter  denen  sich  besonders  zwei  Tempel 
bemerklich  machen.  Doch  ist  deren  Anlage  mehr  eine  griechische 
als  eine  äg>^tische  zu  nennen,  indem  der  eine  nach  Art  eines 
griechischen  Peripteros,  der  andi-e  nach  Art  eines  Prostylos  gestaltet 

»  CaiUaud,  pi,  44,  wo-  I— A 
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ist;  di«  Säoleufragmente  des  erstercn  Biud  in  eiuem  sehr  gesehmaolt-' 
vollen  römisch  -  Asiatischen  Style  gebildet  —  Mit  Ausnahme  der 
Monumente  von  Messanrah  sind  Übrigens  die  sämmtlichen  vorge- 
luuuten  Anlagen )  sowie  die  Vorhallen  der  P>Tamiden,  mit  Sculpturen 
Igj-ptischen  Styles  bedeckt. 

Endlich  ist  noch  der  Monumente  von  Axum,  '  östlich  von 
MenMS,  naher  nach  dem  arabischen  Meerbusen,  zu  gedenken.  Sie 
bestehen  vcniehmlich  aus  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Obelisken 
(dner  Form,  die  in  Merog  nicht  vorkommt);  diese  sind  aber  freier 
gebildet,  als  die  Ag>i>tischen ,  auch  ohne  Hierogl>'phen ,  und  statt 
deren  nur  mit  verzierenden  Sculpturen  geschmückt 

$.  14.  Die  bildende  Kunst  der  Ae^^ypter. 
Die  Werke  der  Ag>7;>tischen  bildenden  Kunst  *  sctüiessen  .sich 
vorzugsweise  der  Architektur  au.  Sie  bestehen  theils  aus  vollkommen 
ausgearbeiteten  Statuen  (aus  freistehenden  oder  aus  solchen,  die 
aa  Theilc  der  Architektur  anlehnen) ,  theils  ^us  Darstellungen ,  die 
Bor  ein  Scheinbild  des  koiperlichen  Gegenstandes  auf  der  Flache 
eathalten;  die  letzteren  sind  sehr  flache  Reliefs  oder  Malereien« 
Die  Statuen,  wenigstens  die  bedeutsameren,  sind  in  der  Regel 
ans  Stein  gebildet,  oft  aus  sehr  hart  gefügtem  Gestein,  und  haben 
sieht  selten  kolossale  Dimensionen.  Metallfiguren  kommen  nicht 
häufig  vor;  sie  sind  insgemein  von  kleiner  Dimension  und  auB 
ap&terer  Zeit  Aus  Holz  geschnitzte  Statuen,  zum  Theil  von 
kolossalen  Maasen,  werden  in  den  Berichten  der  Alten  crvvfihnt; 
erhalten  haben  sich  nur  kleinere  Arbeiten  aus  diesem  Material,  so 
auch  sehr  zahlreiche  kleine  Idole  aus  gebranntem  Thon.  Die  Reliefs 
fittden  sich,  wie  bereits  bemerkt,  im  ausgedehntesten  Umfange  an 
den  Wanden  der  Architekturen;  sie  sind  grossen  Theils  aus 
vertieften  Umrissen  Üaeh  erhaben  hervorgearbeitet,  so  dass  sie 
Ikber  die  Wandfläche  nicht  vortreten  (Koilanaglyphen) ;  zuweilen 
Buid  die  Darstellungen,  namentlich  an  äusseren  W&ndcn,  auch 
allein  durch  die  eingegrabenen  Umrisslinien  bezeichnet  Insgemein 
bt  bei   der    Sculptur,   und   ganz   durchgehend   beim  Relief,    ein 

^  YaUnÜa,  voyageä  tnid  iraveU  to  India,  Ceylon  eie,  Uly  f,  87.  -^ 
Vgl.  Heerens  Ideen  II,  Th.  I,  S.  475,  fT. 

'  Vgl.  Hirt,  die  Geflchichto  der  bildenden  Känste  bei  den  Alten,  8.  3,  ffl, 
und  die  vorgenannten  Werke.  —  Den  Knpferwerken  ist  hier  vornehmlich 
koeh  hinsasufncen:  RoßMM,  i  monumenH  MV  Eyilio  e  äeiia  NuHm^ 
Aneh:  CailUtud,  rechercke9  9ur  /e#  arU  tt  metier*,  les  tuages  de  ia 
vie  eivUe  et  dome^tique  de4  aneieM  peuplee  de  VEyypU,  de  la  SMe 
et  de  VEthiofie» 
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buntfarirf^er  Anstrich  angewandt,  der  sich  thcils  der  Natarfaribe 
der  darirestellteii  Gegenstände  annähert,  theils  (bei  der  Damtellanf 
mancher  göttlichen  oder  andrer  dAmonischen  Wesen)  eine  symbolische 
Bedeutung  hat;  doch  bestehen  die  Farben  im  Einzelnen  dnrchwcg 
nur  ans  einfachen,  ungebrochenen  Tönen.  Die  Malerelen  sind 
colorirte  Umrissseichnnngen,  die  gans  nach  derselben  Weise  behandelt 
werden;  Modellirung  durch  Schatten  und  Licht  wird  bei  ihnen 
noch  nicht  bemerklich.  An  den  Wanden  der  Felsengräber,  auf 
den  Kasten ,  welche  die  Mumien  einschliessen ,  auf  Zeugen  und 
Pap)Ttts  -  Rollen  haben  sich  viele  Malerelen  solcher  Art  erhalten. 
Als  Nebenzweig  der  Sculptur  Ist  endlich  noch  die  Kunst  der 
Edelsteinschneider  zu  nennen ;  sehr  ausgedehnt  zeigt  sich  diese  an 
den  sogenannten  Scarabäen,  deren  glatte  untere  Fläche,  zum 
Siegeln  dienend,  vertiefte  Darstellungen  enthält,  während  die  obere 
in  der  (symbolischen)  Gestalt  eines  Käfers  gebildet  ist 

$.  15.    Prlneip  der  bitdeaden  Kunst  bei  den  Aegyptern. 

Betrachten  wir  den  Inhalt  und  den  Zweck  der  Werke  der 
bildenden  Kunst  bei  den  Aeg>i)tem,  so  finden  wir  hier  die  monumen- 
tale Richtung  (im  nächsten  Sinne  des  Wortes)  aufs  Entschiedenste 
vorv^icgend,  ja,  sie  allein  ist  es,  die  dieser  Kunst  Ihre  Ausdehnung 
und  die  grosse  Mannigfaltigkeit  ihrer  äusseren  Motive  gegeben 
hat.  Wie  schon  früher  angedeutet  wurde,  ist  die  bildende  Kunst 
hier  die  ächrifl,  welche  die  Erinnerung  an  bestimmte  Persönlichkeiten, 
an  deren  besondre  Verhältnisse,  an  die  einzelnen  Thaten,  die  durch 
sie  ausgeführt  wurden,  u.  s.  w.  festhalten  soll.  So  ist  es  bei  den 
mannigfaltigen  Gedächtnissstatucn,  so  ganz  besonders  bei  all  jenen 
Reliefs  und  Malereien  der  Fall.  Das  priesterliche  lieben  mit  seinem 
vielgegliederten  Ceremoniell  —  Opfer,  Proeessioncn,  Anbetung  der 
Götter,  heilige  Weihen  u.  dcrgl.  — ,  die  Grossthaten  der  Helden  — 
Kampfscenen  der  mannigfaltigsten  Art,  Triumphzüge,  Gesandtschaften 
u.  s.  w.  — ,  der  gcsammtc  bürgerliche  und  häusliche  Verkehr  in 
seinen  unendlichen  Abstufungen,  alles  dies  tritt  uns  hier  aufs 
Anschaulichste  entgegen,  so  jedoch,  dass  jede  einzelne  Darstellung 
immer  von  dem  Bezüge  auf  ein  bdsondres  Individuum  ausgeht 
Mit  der  grössten  Sorgfalt  wird  dahin  gestrebt ,  die  charakteristischen 
Momente  der  dargestellten  Scenen  zur  möglichst  klaren  Anschauung 
zu  bringen.  Oft  zwar  greifen  diese  in  übersinnliche  Verhältnisse 
ein,  wobei  sodann  eine  feststehende  Symbolik  zum  Ausdrucke  des 
Gedankens  dient;  oft  aber,  und  noch  häufiger,  sind  es  unmittelbare 
Darstellungen  des  Lebens,  und  wir  erhalten  hiedurch  eine  so 
umfassende  Uebersicht  über   die   äussere  Gestaltung  des  Lebena 
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jener  femen  Zeit^  wie  die  Geschichte  der  Kunst  uns  vielleicht 
kein  zweites  Beispiel  darbietet  Aber  es  ist  eben  nur  die  äussere 
CSestattang.  Die  IcOrperliche  Form  ist  den  Aeg^tem  eben  nichts 
als  icArperllche  Form ;  davon ,  dass  sie  zugleich  an  sich  der  Ans- 
dmclc  des  C^istes  sei,  dass  sie  wesentlich  nur  dazu  diene,  den 
Geist  zur  Erscheinung  zu  bringen ,  wissen  sie  nichts ;  sie  ahnen 
es  nicht,  dass  über  der  gesciiehenen  That,  die  sie  im  Bilde 
festhalten,  ein  göttlicher  Hauch  geschwebt  und  die  Herzen  der 
Menschen  erfllllt  habe;  sie  Icennen  nicht  den  vericiärenden  Schimmer 
der  Poesie,  welcher  die  irdische  That  zu  einem  Zeugnisse  des 
gottlichen  Waltens  erhebt  und  das  Denkmal  der  That,  deren  ein- 
zelne Bedeutung  im  Lauf  der  Jahre  gleichgültig  wird ,  zu  einem 
Denkmal  des  ewig  Gültigen  macht. 

Wie  demnach  die  bildende  Kunst  der  Aegypter  vorzugsweise 
flir  den  Verstand  arbeitet,  so  ist  es  ihr  vor  Allem  auch  um  klare 
Verständlichkeit  zu  thun.  Daher,  \^ic  schon  bcmcrirt,  die  grOsstc 
C^nauigkeit  in  allen  charakteristischen  Einzelheiten,  besonders  in 
dem  Costüm  und  dem  ganzen  äusseren  Apparat,  in  welchem  die 
einzelnen  Figuren  auftreten.  Nicht  blos  die  verschiedenen  Stände, 
Geschlechter,  Aemter  und  Würden  der  Aegj-pter  selbst,  auch  die 
der  fi*emden  Völker,  mit  denen  sie  in  (^eundlichem  oder  feindlichem 
Verhältnisse  erscheinen,  werden  auf  solche  Weise  bestimmt  unter- 
BChieden.  In  diesem  Gegensatz  der  volksthümlichen  Verhältnisse 
wird  ebenso  auch  auf  die  Unterschiede  der  Bildung  und  Farbe  des 
Korpers ,  besonders  aber  auf  die  Unterschiede  der  Gesichtsbildung, 
Rflciteicht  genommen.  Ja,  es  zeigt  sich  sogar  bei  den  Darstellungen 
der  ägj'ptlschen  Könige  ein  entschiedenes  und  nicht  unglücldiches 
Bestreben,  selbst  schon  die  Portrait- Aehnlichkeit  aufzufassen.  Dann 
aber  wird  die  Charakteristik  auch  durch  mancherlei  symbolische 
Zuthat  erhöht,  und  in  besondrer  Ausbildung  zeigt  sich  diese 
Symbolik  bei  der  Darstellung  göttlicher  und  dämonischer  Wesen. 
Bb  werden  diese  zwar,  der  Mehrzahl  und  der  Hauptform  nach, 
als  Individuen  von  menschlicher  Gestalt  gcfasst;  indem  aber  der 
religiöse  Sinn  der  Aeg^-pter  von  der  Anschauung  und  Verehrung 
der  Natur,  besonders  der  Thienvelt,  ausging,  so  verbinden  sich 
hier  mit  der  menschlichen  Form  häufig  auch  Theile  thierischer 
Formen,  wie  z.  B.  der  Gott  Ammon  häufig  mit  einem  Widderkopfe, 
der  Sonnengott  mit  einem  Sperbericopfe ,  Thot  mit  einem  Ibiskopfe, 
Anubis  mit  einem  Hundskopfe,  die  Göttin  Neith  zuweilen  mit  einem 
Lowenkopfe,  Athor  zuweilen  mit  einem  Kuhkopfe,  dargestellt  wird, 
XL.  dgl.  m.  Hieher  gehören  u.  a.  auch  die  vviindersamen  Sphinxbildun- 
gen (meist  Löwen  mit  Menscheuköpfen)  und  andre  Vermischungen 
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von  menschliehcii  twd  Ihierischett  Formen  oder  von  den  Formen 
verHChiedener  Thierartcn.  In|  Allgemeinen  aber  ist  auch  hier  wiederum 
zu  bemerken,  dass,  weim  schon  die  Phantasie  zu  Composltioueu 
solcher  Art  in  Bewegung  gesetzt  werden  muss,  doch  stets  der 
uttchtenie  Verstand  vorherrschend  erscheint  und  dafls  man  sich 
stets  bewusst  bleibt,  wie  solche  Zusammensetzung  lediglich  nur 
eine  s}  mbolische  ist,  wie  die  symbolischen  Einzelheiten  stets  mir  zur 
Vergegeuwärtiguttg  abstracter  BegrifTe  dienen  und  auch ,  jenachdem 
die  Begriffe  in  einander  überspielen,  mehrfach  miteinander  wechseln 
können;  dass  der  abstracte  Begriff  nie  gegen  die  phantastische 
Fcrm  zurücktritt  und  dass  diese  fast  nie  (etwa  nur  mit  Ausnahme 
der  Sphinxbildungen  und  einiger  andern  Gestalten,  in  denen  die 
Thlerform  vorherrscht )  ein  wahrhaft  individuelles ,  orgauischos 
Leben  gewinnt 

Auf  demselben  Grunde  beruhen  ferner  manche  conventioneile 
Eigenthümlichkeiten ,  die  sich  vornehmlich  bei  den  Reliefs  und 
Malereien  bemerklich  machen,  namentlich  die  Abwesenheit  alles 
dessen ,  was  wir  unter  dem  Begriff  der  Perspective  zusammenfassen. 
So  zunächst  der  Umstand,  dass  an  den  einzelnen  Gestalten  nie 
eine  Verkürzung  dargestellt  ist,  sondern  dass  jedes  Glied  des 
Körpers  in  seiner  vollen  Gestalt  klar  und  deutlich  erscheint;  das 
Gesicht  sieht  man  z.  B.  stets  im  Profil  ,  die  Brust  in  ihrer  Breite 
von  vorne,  die  Beine  wiederum  von  der  Seite.  So  gibt  es  für 
die  äg)'ptischen  Darstellungen  keine  Feme,  die  gegen  das  Auge 
minder  deutlich  zurückträte;  vielmehr  erscheinen  bei  den  grosseren 
Scenen  die  Figuren  in  Gruppen  und  Reihen  übereinander  geordnet, 
die  sAmmtlich  in  gleicher  Weise  behandelt  und  ausgeführt  sind. 
Wohl  aber  sind  die  Figuren  ui  der  Grösse  oft  unterschieden,  doch 
nur,  damit  diejenigen,  die  der  Verstand  als  die  wichtigeren 
anerkennen  soll,  auch  gleich  dem  Auge  durch  ihre  ftusseni  Maase 
als  solche  entgegentreten;  so  ist  stets,  in  den  Kampfsccnen  u.  dergL, 
die  Gestalt  des  Königes  riesengi*oss  über  die  andern  erhaben.  Wo 
Volksmassen  in  gemeinsamem  Thun  vorgestellt  werden,  da  sind 
ihre  Bewegungen  durchaus  j^loichformig ,  insgemein  in  paralleler 
Führung  der  einzelnen  Umrisslinien  dargestellt;  in  solcher  Weise 
kniet  z.  B.  hAufig  eine  Schaar  Ueberwundencr  vor  dem  si^eichen 
Könige ,  während  dieser  mit  der  einen  Hand  das  Kopfhaar  der  Menge 
zusammenfasst  und  die  andre  zu  dem  tOiitlichen  Streiche  erhebt 
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Was  nunmehr  die  Auffassung  und  die  Behandlung  der  Form 
an  sich  betrifft ,   so  uird  diese  vornehmlich  durch  das  Vcrhältniss 
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der  bildenden  Kuitöt  der  Aegypter  zu  ihrer  Arehitektnr  bestimmt 
Beide  haben  bei  ihnen  einen  gemeinsamen  Zweek,  ihre  Wirlcnn|^ 
/nA  eine  gegenseitige,  voneinander  abhängige;  aber  noch  aind  sie 
iiicbi  auf  idare,  gesetsmaaaige  Weise  voneinander  gesondert,  noefa  ist 
naBM»itlich  deti  Werken  der  bildenden  Kons!  keine  freie,  uiiabhflaglge 
EnUaUong  vergönnt.  Es  liegt  bei  diesen  durchweg  noch  ein  gewisses 
architcldottisehes  Gesetz  m  Grande ;  ihre  FM*men  sind  in  grossen, 
oft  streng  symmetrischen  Zügen  geaeichnet  und  somit  zur  Uervor- 
brlngung  eines  feierlicJi  erhabenen  Eindruckes  allerdings  geeignet. 
Aber  es  fehlt  ihnen,  mehr  oder  weniger,  das  durchdringende' 
(Sefohl  des  Lebens;  jener  Eindruck  bleibt  ein  aligemeiner,  ohne 
dasa  sich  das  Gemath  des  Beschauers  BAher  menschlich  berührt 
filhlte.  Am  schAristcn  macht  sich  diese  Eigenthümlichkeit  an  den 
grossen  Statuen  bemerldich^  die  theils  sitzend,  tkolls  stehend*  darge- 
stellt sind;« diese  erscheinen  äusserst  gleichmAssig  und  bewegungslos 
in  ihrer  ganflcn  Haltung,  die  Arme  an  den  Körper  geschlossen, 
die  Beine 9  foUs  eine  sehreitende  Stellung  beabsichtigt  ist,  auch 
nur  steif  und  streng  gemessen  bewegt.  In  der  KOrperbildung 
machen  sich  gewisse  nationellc  Eigeuthilmlichkeiten  bemerklich,  so 
jedoch,  daas  insgemein  ein  würdiges  Gesammtverhflltulss  mit  Glück 
erstrebt  wird.  Durchgehend  ist  aber,  wie  eben  bemerkt,  nur  mehr 
das  Allgemelue  der  Form  gegeben,  w&hreud  das  Besondre  der 
AIusGulatur  und  namentlich  der  Bildung  der  Gelenke,  nur  auf 
untergeordnete  Welse  augedeutet  ist ,  oder  wenigstens  nur  selten 
in  feinerer,  mehr  durchgebildeter  Behandlung  erscheint  Der  Kopf 
zeigt  insgemein  dieselben,  regelmässig  wiederkehrenden  Tj-pen, 
von  denen  indess  die  besseren  Bildnissdarstellungen  der  Fürsten - 
zum  Theil  eine  Ausnahme  macheu;  Mund  und  Auge  sind  aber 
durchaus  starr  und  ohne  den  Ausdruck  iudividiiellea  Gefühles.' 
Die  Gewandung  erscheint  noch  ganz  ohne  fireie  Bewegung;  entweder 
ist  sie  straff  au  deuKdrper  gezogien,  so  dass  dessen  Formen  voll- 
kommen hindurehscheinen ,  oder  sie  ist  in  streng  schematischer 
Weise,  wiederum  nach  einem  gewissen  architektonischen  Princip, 
gezeichnet  Alle  eben  genannten  Eigenthümlichkeiten  führen  es 
natürlich  mit  sich,  das»  die  Darstellungen  bewegter  Handlung  (auf 
Reliefs  und  Malereien)  überall,  wo  es  auf  den  Ausdruck  des 
Momentanen  ankommt,  den  Anschein  eines  erstarrten  Lebens  haben, 
w&hrend  sie  jedoch  mit  einem  gewissen  Pathos  der  Bewegung  nicht 
im  Widerspruche  stehen  und  scheinbar- selbst  zur  Erhöhung  desselben 
dienen.  ' 

Die  bedeutsamsten   Gebilde   der  llgyptischen  Kunst  sind  die 
Darstellungen  der  Thiere,  was  thdls  gewiss  mit  der  den 
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Aegyptem  eigpaeii  Verehrung  der  T4iienvclt  zusammenhängt,  fteils 
aber  auch  darin  beruht,  dasB  es  bei  der  Darstellung  des  Thteres 
eben  nur  auf  die  körperliche  Form  als  solche  ankommt,  und  dass 
dieselbe,  wenigstens  in  gewissem  Betracht,  dem  architektontsehmi 
Organismus  n&her  vcrwaiidt  erscheint  Von  erhaben  feierltdiem 
Eindrucke  sind  in  diesem  BUszngc  vornehmlich  die  Reihen  der 
Sphinx-  oder  Widder -Colossc,  welche  den  Zugang  zu  den  gros- 
seren architektonischen  Anlagen  bilden;  die  Ruhe  ihrer  Gestalten 
bereitet  wOrdig  auf  die  mächtigen  Architekturformen  vor,  und  die 
kräftig  durchgeführte  Gliederung  benimmt  ihnen  das  Steife  und 
Erstarrte,  das  in  den  menschlichen  Gestalten  aullUlig  ist  Dann 
sind  die  mannigfaltigsten  Darstellungen  von  Thicren  auf  den  Reliefs 
und  Malereien  zu  nennen,  in  denen  sich  nicht  blos  im  Allgemeinen 
eine  glUckliche  Xaturbeobachtung,  sondern  auch  der  Sinn  für 
die  künstlerische  Auffassung  naiver  und  spielender  Momente  des 
Naturlebens  bemerklich  macht  Diese  Richtung  der  äg>'ptisehen 
Kunst  steigert  sich,  namentlich  bei  den  Darstellungen  der  Pferde, 
selbst  bis  zur  Schönheit  und  Grazie. 

Die  Grosse  und  die  Mängel  der  ägyptischen  Kunst  beruhen  in 
ihrer  äusseren  Bestimmung.  Indem  fiberall  zwar  der  BegriiT  des 
Denkmales  in  den  Vorgmud  tritt,  indem  dieser  aber  stets  nur  mit 
nfichtemem  Verstände  aufgefasst  wird,  hat  das  freie  kfinstlerische 
Gefühl  nicht  eben  häufig  Gelegenheit,  sich  unbehindert  zu  entialtai« 
Doch  zeigt  sich  in  denjenigen  Bildwericen  (wie  namentlich  in  den 
zuletzt  besprochenen),  wo  die  naive  AulTassung  der  Natur  verstattet 
war,  ein  sehr  lebendiger  und  feiner  Sinn.  Am  Klarsten  tritt  dieser 
auf  einer,  zwar  noch  mehr  untergeordneten  Stufe  hervor,  nemlich 
in  den  ornamentlstischcn  Gebilden,  die  nur  zum  freien 
Sehmucke  bestimmt  waren.  Zuweilen  macht  sieh  zwar  auch  In 
diesen  ein  symbolisches  Element,  welches  äusserlich  conventiouelle 
Fonnen  erfordert,  bemerklich;  sehr  häufig  aber  sind  sie  der  freien 
Phantasie  des  Kfinstlers  fibcrlassen,  die  sich  hier  in  der  That  dem 
Bereiche  vollendeter  Schönheit  annähert  und  die,  bei  dem  Reich- 
thum  der  mannigfaltigsten  Gebilde,  stets  durch  ein  festes  Maashalten 
charakteristisch  ist  und  erfreulich  wirkt.  In  solcher  Weise  erscheinen 
z.  B.  die  geschmackvollen  Pflanzenzierden  an  den  Säulenkapitälen 
der  späteren  Architekturen.  In  solcher  Weise  die  mannigfaltigsten 
Geräthe  des  Lebens,  die  wir  auf  den  Reliefs  und  Malerelen  darge- 
stellt sehen:  Streitwagen,  Thronen  und  Sessel,  musikalische  Geräthe, 
Geilbsse  der  mannigfaltigsten  Art,  u.  dergl.  m.  So  auch  die  Geiässe, 
die  sich  in  den  Gräbern  der  Aegypter  erhalten  haben  und  die  oit, 
in  dem  Schwünge  Ihres  Profiles,  mit  den  besten  griechischen  Ari»eRen 
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auf  gleiriierStafe  Btcheo.  Dasselbe  i^flt  cndHcli  v»n  der  CompaaMlMi 
dar  t^pjdi-adifeu  Muster,  die  auf  vielen  dieser  Gegenstände 
eni<dwinea  und  im.  Linien-,  wie  im  Farl»eiispiele  von  sehr  anma* 
tid§;er  Wirkung  aiiid. 

Was  die  teeliniBclie  Aüsfahrung  der  ägyptischen  Bildwerke 
anbetrUR,  so  zeigt  sich  darin  durchweg  die  grässte  Meisterschaft 
des  Handwerices.  Namentlich  ist  es  bcwnudcnmgswtlrdig ,  wie 
bei  ihren  eolossalen  Sealptnren  oft  die  härtesten  Stoffe  Überwunden 
und  mit  volllKommenstor  Eleganz  und  Präeision  zu  den  beabsieh^ 
ligteu  Fonnen  ausgearbeitet  sind.  Ueber  Alles,  was  den  äuttseren 
Betrieb  in  der  Fertigung  der  ägyptisdien  Kunstwerlie  aabetriil, 
geben  die,  an  den  Wänden  der  Gräber  enthaltenen  Darstellungen 
des  Lebens,  wie  sie  den  gesammten  Vericelu-  des  Lebens  umfassen, 
eine  huchat  interessante  und  belehrende  Auskunft. 

$.  17.    StyUUnkrsohicde  in  der  bildraden  Kunst  der  Afcypter. 

VsB  historischer  Entwiekehing  sind  im  Style  der  ägyptischen 
BildweiiiB  nur  geringe  Sparen  wahrzunehmen.  Im  Allgemefnen 
und  in  der  sehr  ttberuiegcnden  Mehrzahl  sind  die  Werlce  der 
späteren  Zeit  denen  der  frftheren  gleich.  Auch  %\ird  uns  (durch 
Pinto)  ausdrOcklich  berichtet,  es  sei  den  ä^pypüsehen  Malern  und 
Blldneni  gesetzlieh  verboten  gewesen,  irgend  eine  Neuerung  In 
die  Kttn^t  einzulühren.  Natftriich  konnte  ein  solches  Verbot  nur 
In  einer  jSeit  entstellen,  wo  man  schon  Neuerungen  zu  bcAlrchten 
hatte ,  ja ,  es  lässt  sogar  sebUessen ,  dass  dergleichen  in  der  That 
veffsueht  war;,  aber  obenso  bezeugt  es  auch,  das  absichtliehe 
Festhalten  an  dem  natlottellen  Style  in  seiner  eigenthllmlichen  Aus* 
blMong.  Ueber  die  vorhandenen  Styl-Untersehiedc  durfte  besonders 
das  Folgende  hervorziAebeu  sein.  * 

An  den  Seulpturen  der  alten  Monumenle  des  untearen  Noliena 
(doch  vorzugsweise  nur  an  den  runden  Seulpturen,  nicht  mi  den 
Reliefe}  zeigen  sich  eigenthttmlich  sdiwere  und  massige  Fonnen« 
In  auflallender  Schwere  machen  sich  diese  vornehmlich  an  den 
grossen  Moauimeate  von  Girscheli  bemerkUch.  Man  hat  diese  Eigen- 
tMmliehkejt  als  das  Zeugnlss  eines  höheren  Alters  betrachtet;  doei 
dürfte  sie  an  eich  noch  nicht  zu  einer  solchen  Annahme  berechtigeB; 
vielmehr  jst  es  eben  so  gut  nü^glieh ,  und  fast  %vahrseheinUchev^ 
das»  sie  einem  besonderen  lokalen  Formenslnue,  unterschieden  von 
dem   der  eigentlichen  Aegypter,   ihren  Urnffung  verdanke.  '  Aueii 

'  Vfl.  o.  a.  die  Bemerkongen  Waaf eii'0  in    seinem  Wetke :  Kansl«reflE# 
L.     nsd  läseder  in  Bsfhmd  und  Paris;  Itt^  ».  90,  fll;  1,  S.  76,  fL 

5* 


gg  IV.    Aegypiar  uid  N«bier. 

an  den  bildlichen  Daretdlitn^ctt  der  obemubischen  Moniunente  bid^ 
sich  mehrfach  eine  schwerere  Foimenbildon^ ;  hier  ersckdnt  sie 
aber  durchaus  nur  als  eine  Barharisiruug;  ägyptischer  Behandlnni^-* 
weise,  somit  entschieden  auf  eine  späte  Zeit  hindeutend,  ebenso, 
wie  es  bei  dem  architelctoiiiscli^a  Style  der  meisten  Monumente  des 
oberen  Nubiens  der  Fall  ist 

Das  Blttthenalter  der  ä^7»tischen  Blldnerei  entspricht  dem  der 
Architelctur;  es  ist  die  Zelt  des  grossen  Ramses  und  seiner  nähereu 
Vorgänger   und  Nachfolger.     Dieser  Periode   gehören  die  gross- 
artigsten,    eigcnthümlichstcn  und  in   dieser  Bigeuthamlicldceit  am 
Reinsten   durchgebildeten  Werke   an.     Aber,   wie  bemeifct,   nocli 
eine   Rdhe  von  Jahrhunderten   hhidurch   erscheinen  die   Arbeiten 
*  ganz  in  ven^^aiidter  Besehaficnhcit,  obgleich  nicht  hnmer  in  elienso 
vollendeter  technischer  AusHlhrung.    Wie  aber  in  der  Architelctur 
der  späteren  Zeit  manche  Abiveichungeii  und  fremdartige  Anklänge 
bemcrklich  werden ,   so  auch  in  den  Werken  der  bildenden  Kunst, 
wenn  zumeist  auch  nur  in  leiserer  Andeutung.    So  zeigen  sich, 
noch   vor  dem  Eintritt  der  griechmchen  Ptolemäerhenrschaft ,  bei 
einzelnen  äg>i)tischen  Sculplnren,   die  im  Wesentlichen  ganz   die 
Strenge   des   natiouellcn  Styles   bewahren,  manche  Fefuheiten  der 
Formenhildung  (im  Auge,   im  Oval  des  Gesichts,   in   den  Händen 
und  Füssen),  die  ein  Streben  nach  weiterer  Entwickelung  verrmthen, 
was  aber  vielleicht  schon  durch  griechische  Elnwlrining  zu  eridären 
sein   dttrfte.    Deutlicher  wird  dies  Streben  und  diese  Einwirkung 
in  mandien  Werken,   die  seit  dem  Beginn  der  Ptolemäerhenrschaft 
entstanden   sind;    in    solchen    wird    das    Starre    des    äg^-ptischen 
Styles  dmrch  eine  mehr  oder  weniger  bedeutsame  griechische  Umbil- 
dung zuweilen  mit  Glück  crmässigt«    Dann  Btnrd  lanncheriei  Werke 
zu  nennen,  welche  der  späteren  Zeit  der  Rümerherrschaft,  besonders 
der  Regierung  des  Kaisers  Hadrian,  angehören  und  in  denen  das 
Gepräge  des  ägyptischen  Stjies  ftlr  fremdartige  Zwecke  nachgeahmt 
wurde;   in  diesen  Arbeiten   sieht  man   es  sehr  deutlich,   wie  die 
Künstler,   auf  einer  höheren  Entwickelungsstufe  stehend,   sieh  mit 
bewusster  Absicht,   aber  keines weges  mit  unbefangenem  GefUhle, 
den   Gesetzen   der  alterthttmliehen   Kunst  g^gt    haben.     Andere 
Werke  dieser  späteren  Zeit  endlich   nehmen   nur  den  äneiserlichen 
Apparat  d^  ägyptisehen  Bildwerke  auf,   gestalten  sich  aber,   der 
griechisch  -  romischen    Kunst   gemäss ,    im    ITebrigen    auf    vMBg 
abweichende  Weise.    Natürlich  gehören  diese,  wie  auch  schon  die 
vorigen,   eigentlich  gar  nicht  mehr  dem  Kreise  der  ägyptischen 
Kiinstknatangen  an'. 

Da  die  ägypUsche  Blldnerei  zumeist  mit  den  arehitdctonliieheB 


r 
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Werken  verbunden  ist,  so  findet  sich  nntttrlich  nach  die  bei  weitem 
gresaere  Mehnnhi  ihrer  Leistangen  im  I#ande  selbst.  Vieles  Ein- 
seine  ist  jedoch  nach  schon,  im  Alterthom,  sowie  besonders  in 
der  neueren  Zeit,  von  dort  aasgeführt  w^orden.  Die  grosseren 
eoroptischen  Museen  enthalten  mm  Theil  sehr  bedeutsame  und 
wichtlg^e  Arbeiten,  welche  uns  charakteristische  Beispiele  der 
igypllsclien  Kunst  darbieten. 


Ffinftes  Kapitel. 


Allgemeine  Bemerkungen. 

lieber  die  Kunst  der  alten  Volker  des  westlichen  Asieiui 
(diesseits  des  Indus)  besitzen  wir  nur  sehr  fragmentarische  Kennt- 
nisse; es  sind  aber  sie  nur  uugenQ^ende  Berichte  von  Seiten  der 
Schriftsteller  des  Alterthums  und  nur  vereinzelte,  zum  Theil  sehr 
i;eringfügi^e  Reste  ihrer  Dcnkmftler  auf  unsre  Zeit  gelconimen. 
Doch  scheint  es,  dass  wir  nicht  mit  Unrecht  die  verschiedenen 
künstlerischen  Bestrebungen,  deren  Andeutung  uns  hier  begegnet, 
auf  einen  fibereinstinunendeu  Grundcharakter  zurQckfÜhren ,  sie  als 
ein  ans  gemeinsamer  Wurzel  Entsprossenes  betrachten  können. 
Denn  wir  wissen,  dass  diese  Volker  zum  Theil  einem  gemeinsamen 
Stamme  (dem  syrischen  oder  semitischen)  angehorten,  zum  Theil 
das  eine  von  dem  andeni  die  Elemente  der  äusseren  Cultur,  somit 
ohne  Zweifel  auch  die  Idlnstlerischen  Formen,  angenommen  hatten. 
Und  ebenso  wissen  wir,  dass  es  bd  ihren  Kunstwerken,  in  gros- 
serer oder  geringerer  Uebereinstimmung,  vorzugsweise  auf  äussere 
Pracht  und  Luxus  abgesehen  war;  dass  man  namentlich  glänzende 
metallische  Zierden,  Bekleidung  dies  Inneren  der  Architekturen  und 
auch  der  Bildwerke  durch  kostbare  Metallstoffe  liebte;  dass  durch- 
gehend der  Schmuck  prächtig  gefiürbter ,  Inuistreieh  gewirkter^Zeuge 
zur  Ausstattung  dieser  Werke  als  nothwendig  befunden  ward. 
Ueber  den  wichtigeren  Punkt  der  Uebereinstimmung  der  Icanstleri- 
schen  Formen  fehlt  es  uns  zwar  an  einer,  irgendwie  genOgenden 
Anschauung;  doch  sind  verschiedene  Umstände  vorhanden,  die 
uns  auch  in  diesen  ein  gemeinsames  Grundelement  voraussetzen 
lassen.    Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  des  Einzdtten. 
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A.    Die   Deukm&ler  rou  Babylon, 

S«  1.     Arohitektonische  Denkmäler. 

Im  da0  Dankel  der  Uiireschichte  hinauf  reicht  die  Bltthc  des 
■licbtig«»  Reiohea  van  Babylon.  ^  Die  Reaidensatadt  dieoes  I^ameui, 
am  Ec^ihrat  belei^eu ,  halte  im  Lauf  der  Jahrhunderte  dne  rieaige 
Ansdehnoiig  gewonnen;  aie  maaa  im  DurchmeaBcr ,  sowohl  w  der 
Lkngo  ala  in  der  Breite ,  drei  i^eographischa  Meilen.  Die  Schrift*- 
ateller  dea  Atterthums  geben  una  Ober  sie  und  ihre  DenfcmAler 
Bericht;  die  neueren  Keiaenden  haben  sie  in  den,  anm  Theil  weil 
voneiiiander  entlegeaeu.  Trammerbergen  in  der  Gegend  des  Ortea 
Uillah  am  Euphn^  wiedererkannt 

•  Vor  allen  war  unter  ihrra  DenkmAleni  ein  Heiligthum  ausgo- 
aeichBel,  deaaen  GrOudung  in  eine,  nicht  bestimmt  berechenbare 
FrOhsdt  der  Geachtchte  (kUt,  und  deasen  schon  die  ältesten  biblischen 
Silgen  (Genesis,  XI,  3}  unter  dem  Namen  des  Thurmes  von  Babd 
gedenken.  £a  ist  der  Tempel  des  Baal  oder  Belus  (auch 
GndHnal,  aowie  Burg  des  Belus  genannt),  ein  masdvw  Bau  von 
einer  giewiasen  pyramidalen  Anleget  der  an  der  Basis  600  Fuss 
brdt  und  ebenso  hoch  war,  upd  ia  acht  grossen  AbsAlzeu  empoiv. 
stieg.  £ine  Treppe,  die  sich  um  jeden  der  Abs&tze  umheraog, 
iUnrte  ausserhalb  auf  die  Höhe  des  Baues  empor.  In  der  Mitte 
der  Treppe  war  ein  Rastort  mit  Ruhedtaen.  In  dem  obersten 
Absalae  (and  sich  ein  Tempel;  in  diesem  aber  kein  Götterbild, 
sondern  nur  ein  Ruhebett  und  ein  goldener  Tisch  fikr  den  Gott. 
Unt43rwArta  war  in  dem  Bau  eine  zweite  Tempelhalle ;  diese  enthielt 
dn  goldnea  Colossalbild  des  Gottes,  einen  goldiien  Thron  und 
Tisch.  Ausserhalb  stand  ein  goldner  Altar.  Der  heilige  Raum, 
der  den  Bau  umgab,  bildete  ein  Viereck  von  1200  Fuas  Brdte; 
eherne  Thore  fahrten  in  sein  Innerea.  Man  hat  den  Tempel  des 
Baal  mit  ^cherheit  in  einem  grossen  terrassenförmigen  Htigel  auf 
der  Westsdte  des  Euphrat,  der  den  Namen  Birs  Nimrod  Aihtt, 
erkannt;  dieser  HOgd  miast  2062  Fuss  im  UmiMige  und  ttber 
200  Fuss  in  der  Hohe;  er  enthftlt  noch  Theile  eines  testen  Blauer«- 
werkas.  Es  ist  interessant,  in  dieser  gauaen  Anlage  wiederum 
die  primitive  Form  der  architektonischen  Denkmäler,  und  inabeson* 
derc  die  grdsate  Aehnlichkdt  mit  den  Teocalli*s  der  alten  Mexicaner 

*  VgL  Hooreas  Ums,  I,  Th.  U,  S.  131,  ff.  -^  Ukt,  Gosfhiehto  4or 
iM^vist  bei  tat  AHM,  1,  8.  19«,  A  ^  Vater  den  Beisewerkm  a. 
bssosdws  M0r  Fmrit,  irm9$i§  ia  9nr$U,  PtrnB,  d«. 
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ZU   finden.    Es  fehlt  uns  aber  an  aller  besondren  Kuqde,    wieweit 

und  ob  überhaupt  Anlagen  derselben  Art  sich  bei  den  alten  Baby- 

lonieni    wiederholt    haben.    —   Zu    den    Altereu   Monumenten    von 

Babylon   gehörte   sodann   die   alte  königliche  Bur|f,   ebenfalls   auf 

der  Westaieite  des  fiuphrat  belegen;  ihre  Mauern  waren  mit  bildlichen 

Vorstellungen,  grosse  Jagden  wilder  Thiere  enthaltend,  gesehmackt. 

Auch  von  ihr  hat  man  die,  zwar  aüader  bedetttsamen  Reste  geftinden. 

Die  ttbrigen   Reste  von   Babylon   sind    auf  der  Oätseite  des 

Bupiirat  belegen.    Diese  gehören  einer  jüngeren  ZeK  an ,   da  sieh, 

nach   dem   Sturze    des    altcii   Reiches    von    Babylon,    durch    das 

Eindringen  des  nordischen  Nomadenvolkes  der  Chaldäcr,  ein  neues, 

chaldäisch  •  babylonisches  Reich  erhob.    Die  BiQthe  dieses  Reichet 

nuit  in  die  Zeit  seines  mächtigen  Königes  Nebu^adnezar ,   um  600 

v.  Chr.  6.    Die  Chaldier  nahmen  8itte  und  Bildung  der  überwun- 

denen  Babylonier  an;   somit  werden   auch   die  Werke,    die  von 

ihnen  als  ein  neuer  Theil  der  Btadt  Babylon  errichtet  wurden,   im 

Style   der   alten   ausgeführt  worden   sein.    Unter  diesen   späteren 

Werken  war  ein  zweiter  konigticher  Palast,   und   in  dessen  Nfthe 

eine  Anlage  sehr  eigcuthOmlicher  Art,   ein  prächtiger  Oariien;   der 

eich  terrassenförmig  erhob.    Uo  Garten-Anlage  mass  400  Wiss  fm 

Quadrat;  mächtige  Substructiöns-Mauem ,  durch  schmalere  Gftn^e 

getrennt    und    durch    colossale    steinerne    Deckplatten    ^^erbündcn, 

bildeten  den  Kern  der  Terrassen;    die  oberste  Terrasse,    50  Fnss 

hoch,  war  dem  Euphrat  am  nftchsten  und  criiiclt  von  dem  Flusse 

aus  durch  ein  Pumpwerk  die  nothige  Bewässerung.    Auch  Wohn- 

gebAude  waren  auf  diesen  Terrassen   angelegt.    Die  Folgezelt  hat 

diese  Anlage   unter  die   sieben  Wunder  der  Welt  gezählt  und  ste, 

durch  die  Benennung  der  ^hängenden  Gärten  der  Semira- 

mi  s^,  in  eine  halb  m>ihischc  Periode  der  Geschichte  hinaufgerückt. 

Der  Trümmerberg,   der  jetzt  den  Namen  El  Kassr  fllhft,  wird 

fär  den  Rest  des  Palastes  gehalten ;  einzelne  parallele  Mauern  mit 

Gängen   dazwischen ,   In   seiner  Nähe ,   erscheinen  als   die  I^eber- 

bleibsel   der  hängenden   Gärten.    Der  nächste  Zweck   der  Anlage 

war,  wie  es  scheint.  In  dem  babylonischen  Flachlande  den  Eindruck 

eines  Berggartens  zu  gewinnen;   doch   dürfte  man   auch  in   dem 

Terrassenbau  eine  Erinnerung  an  die  Formen  der  Stüfen-P^Tamide, 

In  denen  jener  alte  Baal  ^  Tempel  erscheint ,   finden  können.  —  Za 

beiden  Seiten  der  Ruine  El  Kassr  machen   sich  noch   zwei  andre 

Schuttberge  bemerklich.    Der  eine ,  M  u  c  a  1 1  i  b  e  genannt ,   bildet 

ein  viereckiges  Plateau,   auf  dem  andre  Gebäude  gestanden  haben 

müaaen ;    man    hält   ihn    itUr    den   Rest  der  Citadclle    des    neuen 

Königsschlosses,    (Auch  eine  aoMe  Anläge  erinnert  an  Bauweisen, 
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41e  sidi  Mif  die  Pyramideiiform  ^rllnden ,  wie  w^  wiedemni  Aeliiiliclies 
bd  den  Mexicaaern  befanden  haben.)  Der  zweite,  sehr  ausgedehnte, 
aber  auch  sehr  fermlose  Rest  wird  der  AmramshO^el  genannt. 
Von  den  gewaltigen  rmfassunifpsniauem ,  die  sich  um  die 
ongeheure  Stadt  omherzogen ,  sind  ebenfalls  neeli  Reste  zu  erkennen. 
8ie  enthielten  hundert  Thore,  deren  Pfosten  und  Oberschwellen 
ebenso  wie  die  ThOrilQgel  ans  Ers  gebildet  waren. 

S«  2.  IlMStyl  der  babyioSJMhea  DenknlUer. 
Ueb«r  die  besondre  architektonische  Ausbildnng  der  Dcnkmftler 
von  Babylon  ist  zur  Zeit  nichts  Bestimmtes  zu  sagen.  Seit  Jahr- 
tansenden  schon  sind  diese  Massen  als  eine  willkommene  Steingrube 
Ür  den  Bau  benachbarter  Städte  benutzt  worden,  und  dadurch  zu 
nnregdniftssigen  Schutthaufen  zusammengesunken.  Das  durchaus 
vorherrschende  Baumaterial  ist  gcbrainitcr  Thon,  zum  Thcil  von 
sdu*  vorgOglicher  Beschaffenheit;  die  Backsteine  wurden  durch  ein 
Erdharz ,  zum  Theil  auch  durch  Kalkmörtel  auf  sehr  feste  Weise 
voMuden.  Ob  die  Babylonier  bei  diesem  Baumaterial  den  Sftulen- 
baa  anwandten,  wissen  wir  nicht;  doch  Hegt  in  der  Beschaffenheit 
des  Miterlales  kein  unmittelbarer  Widerspruch  gegen  diese  Annahme, 
wie  uns  dies  die  Ausbildung  des  Backsteiubaues  an  den  mittel- 
alterlichen Gebäuden  des  nordostlichen  Deutschlands  hinreichend 
lehrt.  Wie  weit  andre  Steinarten ,  von  denen  (wie  z.  B.  von 
Marmor}  sich  manche  Reste  unter  jenen  Schutthaufen  gefunden 
haben,  mit  den  Backstein  -  Massen  verbunden  waren,  wissen  wir 
ebenso  wenig.  Ausserdem  liegt  es  aber  auch  nahe,  dass  das  Erz 
zur  Herstellung  architektonischer  Formen  könne  benutzt  worden 
sein;  bei  den  zahllosen  Thoren  von  Babylon  wird  desselben  aus- 
Anftcklich  gedacht;  bei  kunstverwandten  Völkern  wird  es  ebenso, 
In  Bezug  auf  andre  architektonische  Zwecke,  erwähnt,  und  nament- 
lich bei  den  Ph^nlelem  kommen  mehrfach  sogar  Säulen  von  Erz, 
angeblich  selbst  von  Gold ,  vor.  Es  Ist  tibrigeus  mit  Bestimmtheit 
zu  erwarten,  dass  eine  genauere  Untersuchung  der  Reste  von 
Babylon  manch  ein  architektonisches  Detail  ans  Licht  bringen  und 
eise  iMere  Anschauung  des  dortigen  Formensinnes  gewähren 
werde.  Backsteine  mit  eingedrackten  Schriftzeichen,  auch  mit 
Thlerüguren ,  sind  daselbst  schon  mehrfach  gefunden  worden.  — 
Beiläufig  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  sich  von  Gewölben, 
deoren  Anwendung  man  bei  dem  Material  des  Backsteines  erwarten 
zu  dOribn  glaubte,  bis  jetzt  keine  Spur  gezeigt  hat,  und  dass 
wei^lens  die  Schilderung  von  dem  rnterbau  der  hängenden 
CHbtea  mit  einer  iiirfchen  Constructionsweise  im  Widerspruch  steht 
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Uebi»*  au4re  arcytektaaiaehe  BenkM&ler  von  BaliykHilett  ist  Mi* 
weniger  bekamt;  doch  weios  man  von  fthnUchen  BaekstehiliOgebi, 
die  sieh  auch  noch  an  andern  Orten  —  za  Ackerinif ,  ra  AI  Heiner, 
besonders  zu  Borsippa  —  vorfinden.  —  ISodaun  iat  noch  dea,  in 
der  BlOthezeit  dea  Landes  sehr  ausgebildeten  Wasserbauea  z« 
erwähnen.  Zwischen  den  beiden  Fiasseu  fiuphrat  und  Tigris  belegen, 
von  denen  der  erste  ein  ungleich  höheres  Bett  hatte  als  der  andre 
und  stets  bis  an  den  Rand  mit  Wasser  gefüUt  war,  sah  sich  das 
Land  j&hrlich  einer  bestimmt  wiederkehrenden  Ueberschwemmung 
aosgesetat;  diese  mnsate  uaschadlioh  gemacht  und  von  ihr  all 
derjenige  Vortheil  gezogen  werden,  den  ein  heisses  KJima  wan«> 
scheuswerth  macht.  Aus  solchen  Verhältnissen  eutwicicelten  aleh 
hier  voUst&ndig  dieaelbcn  Eraciieittuiigen ,  welche  daa  jAhrliehe 
Uebertretcn  des  Nils  bei  den  Aegyptem  hervorgerufen  hatte. 

$.  3.  Bildende  Kunst  der  Babylonicr. 
Uebcr  die  bildende  Kunst  der  Babylonicr  ist  ebenfalls  wenig 
Bestimmtes  zu  sagen.  An  den  Backsteinmasem,  wie  an  diDiMn 
der  alten  KouigBburg  von  Babylon,  sah  mau  Reliefs,  die  mit  bunter 
Farbe  geschmackt  waren.  Die  Götterstatueu ,  zum  ThoiL  colosaed, 
bestanden  aus  edlen  Metallen,  Gold  und  Silber,  welche  über  einen 
hölzernen  Kern  gezogen  waren ;  auaaer  den  obengenannten  Werken 
des  Baal-Tempels  werden  ebendaselbst,  in  andern  Berichten,  auch 
noch  andre  GOtterliguren  erwähnt,  die  mit  phautastiechcn  Thier- 
fignreu  in  Verbindung  standen.  Von  Steinbildeni  wird  selluer 
gesprochen;  an  einigen,  in  den  Ruinen  von  Babylon  gefundenen 
Resten  solcher  Art,  Thierfiguren  enthaltend,  wird  bei  der  Strenge 
des  Styles  die  Swgfalt  der  Arbeit  gerühmt.  Am  UAufigaten  wird 
der  geschnittenen  Edelsteine  gedacht,  und  solcher  hat  sich  a«€h 
bereits  eine  beträchtliche  Anzahl  gefunden ;  sie  dienten  theils  mwm 
Siegeln,  theils  als  Amulete.  Die  letzteren,  von  denen  wir  die 
meisten  Bdbpicle  besitzen,  haben  eine  Cyiinderform ;  sie  sind  dor 
Länge  nach  durchbohrt  und  auf  der  Cylinderfläche  mit  eing<^gra- 
benen  Darstellungen  versehen,  welche  theils  gottliclie,  tbefls 
menschliche,  thicrische  oder  phantastiHche  Gestalten,  hä«fig  mit 
einander  im  Kampfe  begriffen,  enthalten.  Die  Arbeit  an  diesen 
Cylindem  ist  von  sehr  verschiedenem  Kunstwerth,  insgemräi  aber 
macht  sich  au  ihnen  ein  offner  Sinn  für  die  körperliche  Form 
bemerklich.  —  Neben  diesen  Arbeiten  ist  auch  der  zierMch  goaqhiiitrtcM 
Stockknopfe  zu  gedenken,  welche  ebenfalls  in  grosater  IMiaaa^ 
gearbeitet  wurden,  da  jcMier  Babylonicr,  wie  aainen  Siegelring ^  ßß 
anch  seinen  Stock  trag,  ^  £ndHc)i  acbdiien  4ie  gawehtea  TcffMm 
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Hwpltluail  der  babylMiiMlMai  KuuBt  p^ebiMet  su  h«i»eii.  Auf 
ihaeu  sali  mui  waii4eff»am  iptantaflÜBclie  GestaMen  daripeateDt.  £lfe 
diestett  8#wokl  snm  Schwvck  der  Tempel  und  Bellet  der  GMtMw 
yider^  fü^  a«ch  su«  Liixiui  de«  Privattebeus. 


B.    Die  Kunst  bei  den  PhOuicieru. 

Die  PhOiiieier  biideteii  eiaeu  neil  desselben  Vftlkenrtannies, 
welehett  die  BabyJoiiier  an^ebörten ;  ihr  reiifiOser  CuRns  stead  in 
inniger  VetWndsng  mit  de»  ven  Babyion.  Die  finengiiisse  ihrer 
Kamlksrüf^ij  dnreh  ihre  HandelMehiHe  Ober  alle  KOstralander 
des  mitteUtedisehen  Meeres  aasgebreitel ,  waren  schon  frfth  im 
AlterthiiBie  bettthmt.  Doch  sind  uns  die  Ei^enthOmlfehlceiten  ihrer 
Knast  wiedemai  nur  wenig  bekannt 

Mandieriei  bedeutsame  Tempel  und  andre  AroMtekturen  werden 
sowohl  im  phAnidsohen  Muttertatide  als  in  den  Colouieen  dieses 
Vottea  npeaanat«  Was  wir  über  diese  wissen,  bessieht  sich  zumeist 
aar  asf  die  glAiiaende  AasschmOckung,  die  sie  dureh  edle  Metalle, 
aacii  dureh  Glai,  das  von  den  Phoalciem  frfkhaeitlg  erAinden  war, 
erluellen.  Ben  Glases  bediente  man  sich,  um  damit  das  Tllfelwerk 
aa  Wftadea  und  Decken  ausaulegea.  Zu  den  berfthmtesteu  Tempeln 
gdiOren  die  von  Tyrus,  die  von  Kdnig  Mram,  dem  Zeitgenossen 
der  israelitischen  Könige  David  und  Salomo,  erbaut  waren;  in  den 
Tempel  des  Mdkaith  (Herkules)  bu  T>tu»  soll  Hiram  goldne 
Stalea  gestellt  haben.  Carthago  besass  einen  prachtvollen 
Tcnnpel  aaf  der  Borg ;  an  •  einem  andern  Tempel ,  der  am  Markte 
VOD  Garthaga  belegen  und  dem  ApoHo  geweiht  war,  hatten  die 
laaerea  WHade  einen  Ueberaug  von  Goldplatten.  Ausserdem  war 
Carthago  durch  seinen  grossartigen  Hafenbau  ausgeaelchnet ;  um 
den  iaaereu  Hafen  lief  hier  eine  ionische  l^iulensteUung ,  dereii 
Farm  mflgücher  Weise  eine  Nachahmung  griechischer  Architekfur, 
vielleicht  aber  auch  eine  cigeifthQmliche  war,  da  C^vie  sich  aus 
mdureren  Andeutungen  mit  Bestimmtheit  entnehmen  lässt)  die 
ionisch  -  griechische  S&ulenordunng  ihrem  Princip  nach  aus  Asien 
herstammt.  Im  Tempel  des  Melkarth  zu  Gades  (in  Spanien) 
standen  eherne  SAuleii.  Der  Tempel  zu  Uierapolis  (in  Syrien) 
hatte  wiederum  im  laaerea,  aa  dea  Thiren,  den  Winden,  l»e8on'- 
den  aber  an  dmr  Decke,  reijehan  GoidsehmuciB. 

Hac,  am  ein  Weniges  bestimmtere  Aiiachauaug  gewuMwa  wir 
von  dem  berthhmten^  aber  nur  kleinen  Teisful  aa  Pap fcos  aaf  der 


76  V.    Weslltohes  Asien.  --  B.    Phdnioler. 

Insel  Cyperu. «  Von  iiini,  oder  vieimehr  von  d^  UmiksonttgsManer 
des  heiligen  RAumcB,  in  dem  der  Tempel  stand,  Ifaben  sieh  Ruinen 
erfaaUeu ;  seine  Fa^ade  findet  sich  mehrHaeh  auf  MOnzeA  und  Gam- 
men dargestellt.  Jene  Umrassuug^smauer  mass  160  Stritte  in  d«r 
Lftug^e  und  lOOSeliritte  in  der  Breite;  sie  seliloss  swei  Hofe  ein,  von 
denen  der  Äussere,  nach  den  vorhandenen  TrQnunerii  zu  urtheilen, 
eine  Säuleustellnng  enthielt  Im  inneren  Hofe  stand  der  Tempel. 
Bei  den  vollständigeren  Darstellungen  desselben  unterscheidet  man 
an  ihm  einen  höheren  Mittelbau,  an  dessen  Obertheil  sich  fenster- 
artige Oeffiiuttgen  befinden,  und  niedrige,  mit  8ftalen'  gcscinnackte 
Beitenbauten.  Da  die  leteteren  mehrfach  fohlen,  so  ist,  in  Bttcicsiclit 
auf  die  conventioueUe  Behandlungsi^'eise  der  Architekturen  auf  den 
MOnsen ,  anzunehmen ,  dass  sie  nur  Anbauten ,  su  untergeordneten 
Zweolcen  dienend,  ausmachten.  Au  den  beiden  Ecken  des  AOttel'- 
baues  sind  hohe  Pfeiler,  obenvArts  mit  gespaltener  Spitze,  dargestellt; 
mau  hält  diese  för  freistehende  Denksteine  (Obelisken)  von  sym^ 
boliscber  Bedeutung,  doch  können  sie  aueh  ebenso  gut  mit  der 
Architektur  unmittelbar  verbunden  gewesen  setn;  wenigstens  eredid- 
neu  sie  stets  mit  dem  Gebftude  auf  Einer  IHinthe.  Vor  dem  Gebtade 
befand  sich  ein  balbkreisrunder ,  von  einem  Gitter  amschlossmi^ 
Baum,  das  Gehege  fOr  die,  der  TempeigOttin  geheiligten  Tauben. 
Was  die  bildende  Kunst  der  PhOnicier  anbetrifll,  so 
erscheint  uns  diese,  nach  den  geringen  Andeutungen,  die  wir 
Ober  sie  besitzen,  der  babylonischen  ganz  ähnlich.  Auch  hier 
herrscht  die  AusfOhrung  in  edlen  Metalleii  (als  Blech,  Hbcr  eiumi 
hölzernen  Kern  gelegt,)  vor.  Damit  verbinden  sieh  manche  andre 
schmQekende  Stoffe,  namentlich  Elfenbein,  auch  Benuridn.-  Im 
Erzguss  waren  die  PhOnicier  gleichfalls  sehr  erfishren;  doch  diente 
dieser,  wie  es  scheint,  mehr  nur  zur  Herstdiung  von  Prachlgerft- 
then.  In  der  Darstellung  zeigt  sich  ebenso  viel  phantastisehes 
Element;  selbst  die  Götterbilder  waren  häufig  aus  thierischen  und 
menschlichen  Formen  zusammengesetzt  Jn  der  Fertigung  goscbnit- 
tener  Steine,  von  denen  sich  einzelne  erhalten  haben,  in  den 
prachtvollen  gewirkten  Teppichen  stehen  die  PhOnicier  ebeufiaUs 
den  Babylouieru  zur  Seite. 

C.    Die  Kunst  beiden  Israeliten. 

An  die  Kunstwerke  der  PhOnicier  sehliessen  sieh  unn^ttelhar 
die  der  Israeliten  an,  vornehmlich  diejenigen,  die  unter  Salomo  zn 
*  Mtater,  4er  Tempel  4«r  liimmllBchen  Wttim  n  Psphoe.  Zweite  Beilii|e 
Mur  Relif  iea  4er  Earthager. 


Jeroaal«»  aii8g«Mirt  woriieii.  ^  Die  Besehreibiug ,  wdehe  uns 
die  Bftcber  des  «Ken  TeBtamento  von  diesen  Werken  kittCerlasseu 
haben,  ^ibl  ans  im  Allgemeinen  dieselbe  Mehtmig  der  Konst  bu 
erkennen,  welche  In  den  Nachrichten  von  phönlclscher  Kunat 
angedeutet  ist;  auch  wird  ausdrackUch  bemerkt,  daaa  phenicisdie 
KOnatler  an  ihrer  AoalCUirung  Thdl  genommen. 

j.  1.  Die  SÜftohfltte. 
I>oeh  war  eine  solche  Kunstrlchtong  den  Israeliten  (die  wie- 
derum demselben  Stamme  der  scmitisehcu  Volker  angehören)  schon 
«rsprOttglich  eigen.  Dies  beaeugen  die  prachtroilen  Werke,  die 
Ton  ihnen  bereits  uiinritfeibar  nach  dem  Ausciige  ans  Aegypten 
(um  ISOO  V.  Chr.  G.) ,  auf  ihrer  uomadisirendeu  Wanderung  unter 
Moses,  ausgeführt  wurden.  Vornehmlich  der  bewegliche  Tcmpelbau, 
die  sogenannte  Stiftshtttte. '  Dies  war  ein  zeltartigcr  Bau, 
30  EUen  laug,  10  EUlea  breit  und  10  Ellen  hoch  (die  EUe  su 
lY»  Fuss).  Die  Seitenwinde  und  die  BAckwaud  bestanden  aus 
Brettern,  welche  mit  Goldblech  fiberzogen  waren  und  silberne 
Fa5«se  hatten;  durch  Riegel  und  Zapfen  wurden  sie,  nachdem  sie 
aa%erichtet  waren ,  fest  mit  einander  verbunden.  Die  Decke  bildete 
ein  prachtiger  Teppich  mit  eingewirkten  Cherubgestalten ;  Ober  ihr 
lagen  noch  drei  andre  Decken.  Ein  Ahnlieher,  an  fünf  Säulen 
befestigter  Teppich  bildete  die  Vorderwand  des  Zeltes ,  ein  andrer 
scMed  im  Inneren  desselben  den  heiligen  Vorraum  von  dem  Aller« 
heiligsten;  der  Vorraum  hatte  20  Ellen,  das  Allerheiligste  10 Ellen 
in  der  Tiefe«  Das  Heiligthum  umsehloss  ein  Hof  von  1000  Ellen 
Lange  und  50  Ellen  Breite.  Die  l-mfassung  desselben  wurde  durch 
60  holaeme ,  mit  Silbeiblech  fiberzogene  Pfosten  mit  ehernen  FQssen 
gebildet,  zwischen  denen  wiederum  Teppiche  aufgehängt  waren. 
Zur  StißshQtte  gehorte  sodann  noch  mancherlei  prachtvolles  Gerälh« 
Das  bedeutsamste  Stfick  unter  diesem  war  die  Bundeslade,  welche 
im  AllerheiUgisten  stand:   eine  hölzerne,  mit  Goldblech  fiberzogene 

'  l^Kt  Literator  fiber  die  Bauten  von  JerusaUm ,  besonders  Ober  den 
JehoTah  -  Tempel ,  ist  äusserst  ausgedehnt.  Kunsthistorisohe  Kritik 
sei^  sich  tndess  erst  in  den  neusten  Schriften,  und  zwar  in  denen 
von  Hirt  (der  Tempel  Salomo's,  und  Oeseh.  d.  Bank,  bei  den  Alten,  I, 
S.  120  IT.),  V.  Meyer  (der  Tempel  Salomo's,  n.  a.  a.  0.),  Stieflits 
(Gcsehiebte  4.  Baukniist,  {.  17^  IT.  u.  BeitHlge  nur  Oeseb.  der  Aus- 
bOdiinc  der  Bank.);  am  Oedie^nston  bei  CMIneisen  (Eerinon  der 
jingsten  Forschungen  tibcr  den  Salononiscben  Tempel,  im  Soborn'sohen 
Kunstblatt,  1831,  No.  73,  n:)^   and  Keil  (4er  Tempel  Salomo's,  1839). 

»  II.  Buch  Mosis,  e.  25—27. 
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Kiste,  in  der  itfe  moeiaischeii  GesctEtefelii  aufbewahrt  worden; 
ttber  ihr  der  sogenannte  OnadenstuliI ,  die  Kaporetli ,  —  ein  massiv 
goldner  Declc€l,  auf  dem  sich  zwei  j^oldne  Chembj^^ilfen  erhoben. 
Die  Chcmbim  waren  phaiitasti(»ehc  Gestalten,  im  Charakter  der 
asiatischen  Anschaunn^weisc ;  die  menRehlfche  Gestalt  war  an 
ihnen  vorherrschend,  damit  verbanden  sich  FIOjs:eI  nnd  andre  thie^ 
rische  Theile.  In  dem  heiligen  Vorraum  der  StiftshOttc  stand  der 
Tisch,  auf  den  die  Schaubrode  gelegt  wurden,  von  Holz,  mit 
Goldblecli  ttberzogen,  und  der  massiv  goldne  Leuchter,  dessen 
sieben  Arme  in  blumiger  Gestalt  gebildet  waren;  dazu  gehorte 
mannigfaches  Gerftth,  das  ebenralls  von  Gold  gearbeitet*  war.  Vor 
der  StiftshOtte  endlich  ward  der  grosse  Opferaltar,  von  Holz  und 
mit  Erz  überzogen,  aufgestellt;  zu  ihm  geholte  mancherlei  ehernes 
Opfergeräth.  —  Auch  noch  von  andern  Kunstarbeiten  Ahnlicher  Art 
Ist  zur  Zelt  des  israelitischen  Zuges  die  Rede;  unter  diesen  sind 
das  Götzenbild  des  goldenen  Kalbes  und  das  Bild  der  ehernen 
ScUange  zu  nennen ,  sowie  mehrfach  auch  der  Arbeit  geschnittener 
Steine  gedacht  itird. 

S.  2.    Der  Tempel  so  Jer«8iüein. 

Der  kleine  Bau  der  Stiftshtktte  T%*ard  unter  der  Regierung  des 
prachtlicbcndcn  Salomo  (um  das  Jahr  1000  v.  Chr.  G.)  durch 
einen  massiven  Tempel,  auf  dem  Berge  Morlah  zu  Jerusalem, 
ersetzt  ^  Die  Anlage  des  Tempels  folgte  dem  Plane  der  StiftshQtte, 
m  jedoch ,  dass  der  letztere ,  in  seinen  Maasen  sowohl  als  in  seinen 
Tlieilen,  erweitert  ward.  Die  Steine  dazu  wurden  im  Bruch  behauen 
und  fertig  zur  Baustelle  gebracht ;  König  Hiram  von  Tyrus  sandte, 
auf  Salomo*s  Begehren ,  fllr  das  Holzwerk  des  Baues  Cedem  vom 
Libanon,  und  einen  Werkmeister,  Hiram  oder  Hnram  Abif,  ^der 
war  ein  Meister  in  ßrz,  voll  Weisheit,  Verstand  und  Kunst,  und 
wnsste  zu  arbeiten  in  Gold,  Silber,  Erz,  Eisen,  Stein,  Holz, 
Parpur,  Scharlach,  Byssus,  und  zu  graben  in  edlen  Steinen  und 
allerlei  kanstiieh  zu  machen,  was  man  ihm  vorgab.^ 

Sehr  bedeutend  wären  die  Vorarbeiten  zum  Bau  ^  des  Tempels. 
Der  Gipfel  des  Berges  Moriah  bot  keine  genageude  FIfiche  dar, 
um  ausser  dem  heiligen  Gebäude  auch  die  Voriiöfe,  deren  man 
bedurfte,  anlegen  zu  können.  Zu  diesem  Behufe  liegs  Salome  auf 
der  Ostseite  des  Berges,  aus  dem  Thale  des  Baches  Kidron,  eine 
mächtige  Substructions-Mauer  aumkbren,   den  Zwischenraum 

'  S.  vornehmlich  Bocb  I.  der  König^c,  e.   6  a.  7;   Buch  If.   der  Ctironik, 
0.  3  Q.  4.    . 
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■lü  Erde  aniiUlen  und  so  die  obere  Flidie  des  Bcri^ee  enveiterit 
lo  fl|Mlterer  Zeit  OesoMlcn,  wie  es  »eheiiit,  wrter  Herodes  d«  Gr.)t 
ais  man  die  Umgdban^n  des  HdMgthiims  noeh  mehr  %n  erweite» 
fftr  nOthii^  befimd,  wurden  ftbuliclie  Siib«tnictioii8-Mmieni  auch  an 
den  abri|^  Seiten  des  Berfpca  an|rcl<^ ;  dieser  colossale  Unterbau 
ward  von  den  alten  Sehriftatellem  unter  die  meiicwUrdii^fsten  Weike 
der  Erde  gerechnet.  Die ,  zwar  bedeutenden  Reste ,  die  sieh  von 
ihm  erhalten  haben,  sind  das  einei^e  Zeuipiiss  des  Jchovah-Tem« 
pdn,  das  seine  Zerstoruni^  Qberdauert  hat. 

Der  Tempel  selbst,  dessen  Vorderseite  naeh  Osten  belegen 
war,  bestand  EunAchst  aus  dem  Sanctuarium  (dem  AUerhei- 
ligsten),  welches  im  Inneren  20  Ellen  in  der  Breite,  LAiige  und 
Hohe  mass,  und  aus  dem  heiligen  Vorräume^  der,  bot 
20  Ellen  Breite,  40  Ellen  Länge  und  30  Ellcm  Höbe  hatte.  Ucber 
dem  Sanctuarium  befanden  sieh,  wie  es  scheint,  Oberkammera 
(Afijoth),  durch  welche  das  Aenssere  des  Hauptbaues  —  des 
dgentlichcn  Tempelhauses  —  gleiche  Höhe  erhielt.  Apswondlg  um 
das  Tempelhaus,  und  zwar  au  seinen  Seiten  und  an  der  Hinter- 
front, lief  ein  Anbau  umher,  der  etwa  um  ein  Drittel  niedriger 
war  als  jenes;  er  bestand  aus  Kammern  In  drei  Stockwericen, 
deren  jedes  im  Lichten  5  Ellen  HMie  hatte.  Die  Kammern  des 
anteren  Stockwerkes  waren  5  Ellen,  die  des  mittleren  6,  die  des 
oberen  7  Ellen  breit,  woraus  hervorgeht,  dasa  die  Mauer  des 
Tempeihames  in  gleichem  Maase  nach  oben  ku>  und  swar  in 
grosseu  Absatzen,  abnahm;  auch  wird  ansdrOeklleh  erwähnt,  dass 
die  Balken  des  Anbaues,  ohne  in  die  Tempofanauer  selbst  einzu- 
greifen, auf  diesen  Absätzen  tuhten.  Die  Setteukammem  dienten 
vermuthlieh  zur  Aufbewahrung  der  Tempelschfttze,  hdllger  Gerflthe 
u.  dergl.;  sie  hatten  ihren  besonderen  Eingang  an  der  Sttdseite^ 
und  eine  Wendeltreppe  führte  ans  dem  unteren  In  die  oberen  Stock- 
werke. An  der  Vorderseite  des  Tempelhauses  war  eine  Vorhalle 
(Ulam)  angelegt,  welche,  bei  der  gleieheu  Breite  von  20  Ellen^ 
iO  Ellen  in  der  Tiefe  hatte.  Die  Hohe  der  Halle  wird  auf  120  Ellen 
angegeben.  Ein  solches  Hohenmaas  steht  aber  ausser  allem  Ver- 
hütniss ,  sowohl  zu  der  Breite  und  Tieie  der  Halle  selbst  (auch 
wem  wir  diese  Maase  nur  vom  Inneren  verstehen,  und  for  die 
Süssere  Breite  der  Basis  eine  ungleich  grössere  Ausdehnung  anneh- 
men, somit  der  Voriialle  Im  Aeusiseren  etu-a  eine  p>Tamidale  Gestalt 
geben  woltten),  als  zu  allen  Qbrigen  Maasen  des  Tempels;  haben 
wir  zu  dem  Hohenmaas  des  Tempelhssses  auch  noch  einige  Eilen 
fftr  den  Sockel  und  IHr  die  Decke  zuzuzählen,  so  würde  doch 
Immer  ein  Vovbaa  iMilchor  Art  mindestens  viermal  so  hoch  ersehelnen» 
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und  die  gsme  tkhrige  Anlage  wOrdb  gegen  ihn ,  cnnal  wenn 
sich  ihn  in  jenar  p^TMudalen  Gestalt  denict,  «i  einem  ganz  auflehein- 
baren  Nebenwerk  hinabsinlEen.  Es  Ist  aber,  mit  Aosnahme  der, 
nur  ein  einsigcs  Mal  (Chronüc  II,  c.  3,  4)  vorkommmiden  Maas- 
bestimmmig  von  120  Eilen  Hohe,  keine  Angabe  vorhanden,  die 
Mif  eine  so  ansgcseiehnete  Bedeutong  der  Vorhalle  schliessen  Iftsst. 
Man  hat  demnach  schon  vielfach  diese  Maasbestiaunang  als  eine 
irrtbtmliche ,  etwa  als  einen  Schreibfehler ,  angefochten ,  und  auch 
wir  können  sie  nicht  als  auverlAssig  aucrkemieu.  Geht  man  aber 
einmal  von  ihr  ab,  so  ist  zugleich  wohl  zu  bemerken,  dasa  wir 
alsdann  Oberhaupt  nichts  Bestimmtes  über  die  Hohe  der  Halle  vor 
uns  haben,  und  dass  kein  dringender  Grund  vorhanden  ist,  ihr 
eine  anderweitig  ausgezeichnete ,  wenn  auch  mnider  vcrhflltnisslose. 
Hohe  zu  geben.  F(lr  den  Fall,  dass  die  Halle  das  Tenipelhaus 
gar  mcht  oder  nicht  wesentlich  an  Hohe  überragte,  dürien  wir 
uns  die  Fa^ade  des  Gebftudes  ungefähr  der  des  Tempels  von  Paphos 
timlich  denken ;  wenigstens  waren  auch  Lei  diesem ,  wie  oben 
bemerkt,  untergeordnete  Anbaue  auf  den  Seitra  mit  einem  höheren 
Mittelbau  verbunden. 

Die  Umfassungsmauern  des  Tempelhauses  waren  aus  Steinen 
aufgeführt;  ihre  grosse  Starke ,  vomelimlich  am  Uuterthcil,  gibt 
das  bedeutende  Steigen  der  Breite  in  den  oberen  Räumen  der 
Seitenkantment'zu  erkennen.  Das  Innere  der  heiligen  Räume  ator 
war,  die  Bianchtung  der  Stiftshüito  nachahmend,  durehaus  mit 
Holis  bekt^det  und  mit  prachtvoüem  Goldüberzuge  verseheiL  Der 
Fussboden  bestand  aus  Cypresscnholz ,  die  Decke  und  das  Tafel-* 
werk  der  Wände  ans  Cederuholz.  Aus  Cederuholz  bestand  auch 
die  Wand, ' die  das  Alleriieiligste  von  dem  heiligen  Vonraum  trennte; 
die  in  dieser  Wand  befindliche  Thttr  aber  war  von  wildem  Oel-» 
baumholz,  die  Thür  dagegen,  die  aus  der  Vorhalle  in  den  Tempel 
fahrte,  aus  C^iressenholz.  Auch  die  Thüren,  die  sich  tu  goldnen 
Angeln  bewegten,  waren  mit  Gold  bekleidet.  Alles  Täfelwerk  an 
Wänden  und  Thüren,  in  den  beiden  Räumen  des  Tempels,  war 
mit  plastischem,  getriebenem  Bildwerk  geschmückt,  Palmen,  Colo* 
quinthen  und  Cherubim  darstellend,  lieber  der  Thttr  ^  die  in  das 
Allerheiligste  führte,  war  eine  kettenförmige  goldne  Verzierung 
angebracht;  diese  Thür  stand  offen,  doch  ward  die  Einsicht  in  das 
Allerheiligste ,  wie  in  der  Stiilshütte,  durch  eiaen  prächtigen  Vor- 
hang mit  eingewirkten  Cherubim  verdeckt.  An  dem  Obertheil  der 
Wände  des  heiligen  Vorraumes  waren  Fenster  von  einer,  wie  es 
sehdnt,  gitterartigen  Form  angebracht,  die  ohne  Zweifel  nur 
zum  Abzüge  des  Weihrauches  diäten.  -^  Die  Oberkammeni  über 
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den  AlIerheiUg;Bten  waren  an   Ihren  Wiindon  ebenfalls   mit  Gold 

Im  AJUerhciliii^sten  war  die  mosabche  Bundeslade  aufgestellt. 
Zu  ibren  Seiten  hatte  Balomo  noch  zwei  colossale  Cherubg^estaltcn 
errichten  lassen,  von  Holz  und  mit  Gold  aberzo|:eu,  10  Ellen  hoch 
und  mit  5  Ellen  laugen  ausgebreiteten  Flügeln ,  von  denen  die 
inneren  Flügel  der  beiden  Gestalten  aueinandcrstiessen ,  wlUireud 
^&e  äusseren  die  Seltenwäude  des  Geb&ndes  berührten.  Im  Heiligen 
standen  ein  Raucheraltar,  von  Holz  und  mit  Goldblech  überzogen, 
zehn  goldene  Leuchter  und  zehn  Schaubrodtische,  sammt  dem  dazu 
gehörigen  goldenen  Gcräth,  alles  dies  so  gebildet,  wie  Leuchter, 
Tisch  und  Ger&th  in  dar  Stiftshütte  beschafieu  gewesen  waren. 

Der  Tempel  war  von  zwei  Hofeu  umgeben.  In  dem  inneren 
Hofe  befanden  sich  colossale  Werke  von  Erz,  welche  die  vorzüg- 
liclistett  Zierden  in  der  Aasseren  Erscheinung  der  Tempelanlage 
bildeten.  Vor  Allem  interessant  sind  unter  diesen  Arbeiten  zwei 
nächtige  S Aulen,  die  von  lllram  Abif  in  Erz  gegossen  wurden; 
ihre  Schafte  hatten  18  EHen  Hohe  bei  4  Ellen  Durchmesser,  sie 
waren  innen  hohl  und  bestanden  aus  4  Finger  dicker  Metallmasse; 
die  KapitiUe,  welche  auf  die  SchAile  aulgesetzt  waren,  hatten  5 
EUen  Höhe.  Diese  Kapitale  waren  sehr  reich  verziert ;  die  bezüg- 
lichen Stilen  des  alten  Testaments  geben  davon  ausführliche  Be- 
sdureibnngen,  die  aber  nicht  geeignet  sind ,  ehie  klare  Anschauung 
SU  venniücln.  Nur  saviel  lAsst  sich  aus  diesen  Stellen  entnehmen, 
das«  die  Kapitale  in  (wie  es  scheint)  zwei  Haupttheile  zerfielen, 
von  denen  der  obere  ausgebaucht  war;  dass  um  die  Kapitale  zwei 
Reihen  von  je  hundert  Granatäpfeln  herumliefen;  dass  an  diesen 
Granatapüelreihen  sich  ein  kettenförmiges ,  gitterahuliches  Geflecht 
befand;  und  dass  ausserdem,  ohne  Zweifel  an  dem  oberen  Thcile, 
des  Kapitals,  eine  lilienförmige  Verzierung  angebracht  war.  Wir 
Jiaben  zu  geringe  Kenntniss  von  den  Formen  der  westasiatischen 
Architektur ,  um  bestisunte  Analogiecn  auf  diese  unbestimmten 
Angaben  anwenden  «i  kdnnen.  Man  hat ,  um  die  letzteren  an- 
aehaolieh  zu  machen ,  die  ägyptischen  Formen  in  Betracht 
gezogen ;  doch  scheinen  diese  wenig  Uebereinstimmung  zu  bieten, 
wie  ftberhanpt  in  der  Anlage  des  Tempels  von  Jerusalem  Nichts 
hemeiklieh  wird,  was  auf  ein  unmittelbares  Verhaitniss  zur 
agyptlsdiett  Architektur  httideutete.  Naber  dürfte  ein  Vergleich 
mit  d^  Sanlen  von  Persepolis  (vergL  unten)  liegen;  wenig- 
silens  bestehen  auch  hier  die  Saulenkaintale  (diejenigen,  die  nicht 
durch  Tbierformen  gebildet  werden)  aus  mehreren  Abtheilungen, 
md  es  kommt  bei  ihnen  zugleich   eine  Art  von  Perlenschnüren 

Kif Ur,  Knurtc«Mhi«]ite.  « 
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Yor,  die  jenen  Granatapfelreihen  aof  ^ct^^issc  Weise  stt  entsprechen 
scheint,  wie  denn  überhaupt  die  Form  des  Perieustabcsder  asiati- 
schen (und  durch  ihre  Vermittclung.  der  ^echischcu) ,  nicht  aber 
der  ägyptischen  Architelctur  angehört.  —  Die  Sflulen  standen  vor 
der  Vorhalle  des  Tempels,  die  eine  zur  Rechten,  die  andre  zur 
Linken.  Neuere  Forschei'  ^  haben  die  Meinunif:  aufgestellt,  dass 
sie  unmittelbar  mit  der  Tcmpelarchitektur  verbunden  waren  und 
zum  Trafen  des  Hallendaches  dienten;  dai^egen  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit dieser  Annahme  durch  die  jan^te  Kritik  des  biblischen 
Textes  wieder  in  Zweifel  gesetzt.  *  Ueberdies  scheint  die  /^osse 
Sorgfalt,  die  in  der  Beschreibung  des  Tempeibaues  den  SAulen^ 
gewidmet  Avird,  und  besonders  der  Umstand,  dass  sie  sog^ar  durch 
die  Erthcilung  besQtidrcr  Namen,  als  Werke  von  cigenthQmlich 
abgeschlossener  Bedeutung;  dargestellt  werden,  dafür  zu  sprechen, 
dass  sie '  nicht  die  Theile  eines  ^dsseren  Ganzen ,  sondern  selb- 
ständige Werke  bildeten.  Die  eine  jääulc  war  nämlich  Jach  in 
(d.  h.  „er  stellt  fest^),  die  andre  Boas  (d.  h.  „in  ihm  ist  Stärke'O 
benannt  Sie  sind  somit  nur  als  ein  symbolisches  Zubehör  des 
Tempels  zu  betrachten  und,  mehr  als  den  ägy-ptischen  Obelisken, 
den  verschiedenen  freistehenden  Säulen  und  reichausgpcbildeten 
Denkpfcilern  zu  verg^leichen ,  die  sich  in  den  althindostanischen 
Tempelhofen  finden.  Dass  wir  im  ^Ucbrigpen  von  freistehenden 
Säulen  wenig  wissen,  darf  uns  hiebel  nicht  befremden,  da  uns  ja 
eben  die  gesammte  westasiatische  Kunst  so  wenig  bekannt  ist. 

Ausser  den  Säuleu  standen  im  inneren  Tempelhofe  die 'mäch- 
tigen, gleichfalls  ehernen  Opfergeräthe.  Unter  diesen  ist  zunächst 
der  eherne  Brandopferaltar,  von  20  Ellen  Länge  und  Breite  und  10 
Ellen  Höhe,  zu  nennen.  Sodann  das  sogenannte  „eherne  Meer% 
ein  rundes  Wasserbcckeil ,  Avelches  zur  Reinigung  der  beim  Opfer 
beschäftigten  Priester  diente ;  es  w  ar  aus  Erz  gegossen,  eine  Hand- 
breit dick,  hatte  5  Ellen  Höhe,  10  Ellen  Durchmesser,  und  seine 
Gestalt  glich  einem  Becher  oder  einer  aufgeblühten  Blume;  zwölf 
eherne  Rijider,  mit  den  Köpfen  nach  aussen  gekehrt,  trugen  dasselbe. 
(\1ellelcht  strömte  das  Wasser  aus  den  Mäulcrn  der  Rinder.) 
Dann  die  zehn  ehernen  Gestelle,  welche  die  Becken  zur  Abwaschung 
des  Opferfleisches  trugen ;  sie  bildeten  grosse,  kunstreich  gearbeitete 
und  mit  Löwen,  Stier-  und  Cherubimfiguren  verzierte  Kasten  und 
standen  auf  Rädern.  Dazu  kam  endlich  eine  Menge  kleineren 
Opfergeräthes. 

'  Von  Meyer  BBd  Grfineisett,  a.  a.  0. 
'  Dttrch  Keil,  a.  a.  0.,  S.  80,  ff. 
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Der  innere  Hof  den  Tempeln  war  f;egen  den  ftiisderen  za 
etvi'as  erhöht.  Er  wurde  von  diesem  darch  eine  Fundamentmmier 
von  Steinen  nnd  dnreh  ein  hülzemeB  GelAuder  von  Cedembalken 
abgetrennt.  Der  fluBsere  Hof  um/^ab  den  Inneren  auf  allen 
Seiten;  er  war  durch  eine  Mauer  ab^esehloAsen ,  an  welcher 
Gemicher  and  Portiken  hinliefen.  Tbore  mit  ehernen  Flll|^e1a 
IWirten  in  den  Äusseren ,  wie  in  den  Inneren  Hof.  Nur  In  jenen 
hatte  das  Volk  Zutritt ;  der  innere  Hof  war  fttr  die  Priester  bestlninit^ 
die  allein  auch  nnr  den  Tempel  betreten  durften.  In  das  Allerhei- 
ll^te  des  Tempels,  das  stets  den  Blicken  der  Mensehen  dnreh 
Jenen  Vorhang  verhOtlt  blieb,  durfte  nur  der  Flohepriester,  und 
jährlich  nur  Bin  Mal,  eintreten. 

Un^efthr  420  Jalirc  nach  seiner  Erbauuiijs:  ward  der  Tempel 
8a1omo*s  durch  Nebucadnezar  zerstört;  die  glänzenden Prachti^feräf he 
wurden  nach  Babylon  entführt.  Naclidem  die  Juden  aus  dem  Exil 
«orQcki^kehrt  waren,  bauten  sie  Cffc^en  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts vor  Christi  Geburt)  den  Tempel  neu;  aber  der  Neubau 
vmr  nur  ein  Schatten  von  der  Pracht  und  Herrlichkeit  des  alten 
Tempels.  —  Zwanzig  Jahre  vor  Christi  Gebart,  unter  der  Re/e^ieruni^ 
des  prachtliebenden  Konl|^es  der  Juden,  Herodes  des  Grossen, 
begann  ein  zweiter  Neubau,  der  den  alten  Ruhm  des  Salomonischen 
Tempeh)  wiederherstellen  sollte.  Der  Tempel  und  die  Hofe  wurden 
in  den  Hauptelenienten  der  Anlage  dem  ursprünglichen  Bau  ähnlich 
aufgeführt ;  der  Baustyl  aber  war  der ,  In  jeuer  Zeit  bereits  weit 
i-erbreitete  griechische.  Den  beiden  Vorhofen  wurde  jetzt  noch  ein 
dritter,  für  die  Heiden,  hinzugefügt;  glAnzende  Hallen  zogen  sich 
an  den  Wunden  der  Hofe  hin.  Die  Augenzeugen  wissen  die 
Pracht  des  neuen  Tempels  nicht  genug  zu  rühmen.  Aber  er  stand 
nur  70  Jahre.  Als  Titus  Jerusalem  eroberte,  ward  er  aufs  Neue 
zerstört.  —  Zum  vierten  Male  wurde  ein  Neubau  unternommen. 
Kaiser  Julian,  der,  dem  immer  m&chtigor  aufistrebcndcu  Christenthum 
gegenüber,  die  Herrlichkeit  der  alten  Welt  zurückzuführen  gedachte, 
liess  mit  Eifer  das  Werk  beginnen.  Aber  furchtbare  Flammenkugeln, 
so  berichtet  ein  Schriftsteller  jener  Zeit ,  '  brachen  häufig  aus 
dem  Boden  hcr\'or  und  vereitelten  alle  Anstrengung.  —  Heute 
steht  an  der  Stelle  des  Jehova-Tempels  die  Moschee  Omar*s. 

S.  3.    Sftlomo's  fikhloss  xmA  UMdn  Werk«. 

Ausser  dem  Tempel  wurden  durch  Salomo  aber  auch  noch 
andre  Anlagen  '  von  grossartiger  Pracht  aufgeführt  Dahin  gehört 
vornehmlich   sein  königliches   Schloss,  welches   den  Namen  vom 

*  Aflunianas  Haroelliaos ,  23,  1. 
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Walde  lAsBoa  fiüirtc.  ^  MAchti^c  Säalenhallen,  unter  detieli 
HMaentlich  eine  Gerichtshalle  ang^cfttbrl  wird,  bildeten  die  vorderen 
Raune  des  ScUosses;  die  hinteren  enthi^ten  die  Wohnung.  Man 
konnte  diese  Aulag^e  mit  den  figyptieeheu  KonigspalSfiten  vcrgleiGhen; 
ebensogut  passt  aber  auch  der  Vcri^leich  mit  den  Palästen  der 
Perser  (im  Folgenden  das  Nähere).  Der  Palast  von  Persepolls 
neiii^  im  Allgemduen  dieselbe  Anlage;  das  Material  des  Cedern- 
holzes,  aus  dem  die  SAulen  und  das  Balkenweric  des  Salomonischen' 
Baues  ausgefilhrt  «waren,  stimmt  mit  dem  Palaste  von  Ekbatana 
(nicht  aber  mit  den  Ag>i>tischen  Palflsten}  flberein;  so  auch  die 
kostbar^i  Stoffe ,  besonders  des  Goldes ,  dann  auch  des  Ebenliolzes 
und  Elfenbeins ,  deren  man  sich  (wie  bei  dem  Tempel)  durchweg 
nur  AusEierung  des  Schlosses  bedient  hatte. 

Als  ein  besonderes  Prachtweric  wird  Salomo's  Thron  beschrieben, 
der  aus  Gold  und  Elfenbein  gefertigt  und  mit  LOwengestalten  an 
den  Lehnen  und  auf  beiden  Seiten  der  sechs  Stufen  geschmückt 
war.  —  Als  eines  glänzenden  Prachtbaues  aus  etwas  späterer  Zeit  ist 
schliesslich  noch  des  ,,elfenbeinemeu  Hauses^  au  gedenken,  welches 
König  Ahah  hatte  eri>auen  lassen.  ' 


D.     Die   Kunst  bei   den   Medern  und- Persern. 
$.  1.     Allgfemeine  Bemerkungen. 

Verschieden  von  dem  Stamme  der  bisher  betrachteten  semiti- 
schen Völker  waren  diejenigen,  die,  den  Stamm  der  Iranicr  bildend. 
Ostlieh  vom  Tjgris,  bis  zum  Indu8  hin,  wohnten,  und  unter  denen 
die  Mcder  und  Perser,  vonichinlich  die  letzteren,  unsre  Aufmerksam- 
keit auf  sich  ziehen.  Der  unmittelbare  politische  Zusammeuhaug 
aber ,  in  dem  sie  mit  jenen  Volkern  standen ,  führt  uns  auch  hier 
auf  das  Bild  derselben  Entwickelung  der  Cultur  im  Allgemeinen, 
sowie  der  Hofsitte  und  der  dem  Herrscherglanze  dienenden  Kunst 
insbesondere.  Denn  aus  dem  Sturze  des  alten  babylonischen 
Reiches,  ivelehes  auch  über  diese  Völker  sich  erstreckt  hatte,  erhob 
sich,  am  Ende  des  achten  Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt,  das 
Reich  der  Meder,  und  das  kräftige,  aber  ungebildete  Volk,  welches 
in  ihnen  zur  Herrschaft  gelangte,  machte  nunmehr  die  vorgefundene 
Cultur  zu  seiner  eignen.  Derselbe  Fall  trat  ein,  als  sich,  in  der 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,   die  Perser  aus  der  Dienstbarkeit 

*  Bach  I.  der  Kdnife,   o.  7,  1--8;   e.  10. 

*  Buch  I.  der  Könige  e.  22,   39.  (Vpl.  Arnos  ^  c.  3,   15.) 
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der  Meder  befreiten,  die  Herraehaft  an  sich  rissen  and  die  Gewalt 
Ihrer  Waffen  fast  Ober  den  |pHisen  Orient  aasbreiteten.  Dies  sind 
Erselielmni^en,  die  Ineh  fi»t  «ild'fort  in  der  Geschichte  von  Asien 
wiederholen. 

DieBlOthe  des  Perserreielies  währte  Ewd  Jahrhunderte  hindurch, 
bis  ihr,  nach  der^^lMBtte  des  vierten  Jahrhunderts,  durch  Alexan- 
der den  Grossen  ein  Ende  gemaeht  ward.  GI&UKende  Denlcmiler 
wmrden  als  die  Zeu^sse  dieser  Blttthe  aufgeführt.  *  Was  ^vir 
Aber  sie,  so  wie  über  die  Dtolnnftler  der  medisehen  Zeit,  wissen, 
sttaunt  wesentlieh  mit  den  eben  besprochenen  Kunstrichtungen 
1ll»erein;  a1>er  ein  gftnstiges  GeschielE  hat  zugleich  ehiige  Reste 
dieser  Denloniier  auf  unsrc  Zeit  kommen  lassen,  die  iür  uns  um  so 
unsch&tzbarer  sind,  als  sie  nicht  blos  an  sieh  ein  reichhaltiges  Interesse 
gewibren,  sondern  zugleich  die  einzigen  zureichenden  Urkunden 
Hur  die  kttnstlerische  Bildung  des  gesammtcn  westasiatischen 
Altcrthums  ausmachen.  Denn  als  solche  haben  wir  sie  in  der 
That  SU  betrachten,  theils  aus  den  allgemeinen  historischen  Gründen, 
die  ich  eben  angeführt  habe,  theils  in  Racks|cht  auf  den  Umstand, 
dass  sie  schon  an  sich  eine  hohe  Ausbildung  zeigen,  die  nicht 
plAtzlich  erfunden  werden  konnte  und  die  auch  nicht  auf  einer 
fremden  KunstbUdung  (wie  z.  B.  auf  der  Ägyptischen)  bcgrandet 
ist;  ja,  in  gewissen  Einzelheiten,  sieht  man  hier  die  Erzeugnisse 
einer  s^on  ausartenden  Kunst,  was  mit  der  sptttcn  Zeit  der  Aus- 
lÜhruBg  der  persischen  Denkmäler,  im  Verhftituiss  zu  der  frtthcn 
Blathe  der  asiatischen  Cultur,  zur  Genttge  Obercinstimmt-  Wir 
werden  somit  gewiss  nicht  irren,  wenn  wir  diese  Deiünnttler,  zwar 
nicht  in  all  ihren  besondem  Eigenthümlichkeiteii,  doch  in  der  allge- 
meinen Richtung  des  kOnsflerisehen  Sinnes,  der  sich  an  ihnen 
ausspricht ,  als  maasgebend  und  charaicteristisch  für  die  gesammte 
Kunst  des  westlichen  Asiens,  fOr  die  uns  sonst  eine  nähere  An- 
schauung fehlt,  betrachten. 

S.   2.    Die  persischen  Resideiiistädte. 

In  der  Glanzzeit  des  persischen  Reiches  waren  es  besonders 
drei  Stftdte,  in  denen  die  Könige  der  Perser,  je  nach  dem  Wechsel 
der  Jahreszeiten,  ihr  Hoflager  nahmen:  Ekbatana  in  Medien,  Susa 

A  Heeren's  Ideen  I,  Th.  I.  ^  Vgl  Hirt,  Gesch.  4.  Bank.,  I.  8.  160  iR  — 
unter  den  UldlicKen  Darstellongen  der  persischen  Denkmäler  ist  ffir 
den  knnsthistoriscben  Zweck  fitst  allein  genä|;eiid  Ker  Porter,  irmveU 
m  Georgia,  Persia,  eie.  Ansserdem  sind  noch  braachbar:  Morier f 
jottmoff  through  Peroia,  and  desselben  oeeond  joumeif  f  oowie  Üuoeioif, 
irweio  in  vor,  eounfrieo  of  H«  tooU 
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und  Babylou.  Ekbatana  war  die  Residcns  des  medlBChen 
Reiches  i^cwescu  and  ihre  Bur^  schon  beim.Begiiin  der  Meder- 
herrsehaft  auf  grossarti^c  Weise  aug^ele^  worden.  Auf  einer 
Anhöhe  stieg  sie,  an  die  babylonischen  Terrassenbaulen  erinnenid, 
in  sieben  AbsAteen  empor ;  die  Obereinander  emporragenden  Mauer« 
Zinnen  der  Absätze  erglfluzten  in  verschiedenen  Farben,  von  den 
beiden  obersten  Zinnen  war  die  eine  versilbert,  die  andre  vergoldet. 
Am  Fasse  der  Burg  lag  der  königliche  Palast ;  die  Saalen ,  das 
Balkenwerk  and  das  TAfelweiic  der  Wflnde  bestand  hier  aus  Cedeni- 
und  C>'pressenholz ,  wiederum  aber  war  dasselbe  durchaus  mit 
Gold-  und  Silbcrblech  Oberzogen.  Selbst  die  Ziegel  der  Bin- 
dachung  bestanden  aus  Gold  und  Silber.  Auf  dieselbe  Weise 
w^ar  auch  der  dortige  Tempel  der  Göttin  Auahid  eingerichtet  IHe, 
zwar  geringen ,  Reste  von  Ekbatana  hat  mau  in  der  Nflhe  des 
heutigen  Hamadan  entdecict;  die  Sftulcniragmcnte ,  die  sich  hier 
vorgefunden  haben,  namentlich  Basis  und  Schaft  einer  Sftute,  *■ 
stimmen  ganz  mit  den  Formen  der  pcrsepolitanischen  Architeirtar 
Oberein.  —  Von  Susa,  dessen  Erbaifuug  den  ersten  persischen 
Herrschern  zuge^schriebcn  wird  and  das  in  nicht  bedeutender  Ent- 
fernung von  der  Grenze  des  babylonischen  Landes  lag,  wissen  wir 
aus  bestimmten  Nachrichten  der  Alten,  dass  es  in  der  Bauweise 
von  Babylon  angelegt  war.  Auchr  diese  Residenz  zeichnete  sich 
durch  pracht\'oUe  Anlagen  aus.  Man  hat,  wenigstens  mit  grOsster 
Wahrscheinlichkeit,  ihre  Stclic  in  der  Gegend  des  heutigen  Schusch 
wiedergefunden,  wo  sich  sehr  bedeutende  llOgel  von  Backsteinen, 
denen  von  Babylon  gleich,  zeigen. 

,  Das  eigentliche  Heiligthum  des  persischen  Reiches ,  der  Ort, 
der  in  der  BiOthezeit  des  Reiches  durch  die  bedeutsamsten  Monu- 
mrate  verherrlicht  ward,  war  der  alte  Stammsitz  der  persischen 
Herrscher,  in  den  fruchtbaren  FlussthAlcrn  von  Merdascht  and 
Murghab,  nördlich  von  Schiras.  Hier  war  die  alte  Burg  des 
königlichen  Geschlechtes;  hier  wurden  die  Gebeine  der  Könige 
bestattet  und  die  SteOe  ihrer  Rast  durch  glänzende  Denkmäler 
bezeichnet;  hier  erhub  sich,  zur  Seite  dieser  Denkmäler,  ein  neuer, 
umfangreicher  Palast,  der  zu  einem  Siunbilde  der  Herrschermacht 
gestaltet  ward.  In  einer  Strecke  von  ungeflihr  zwOlf  Meilen  dehnen 
sich  die  Reste  dieser  Aulagen  hin  ,  und  sie  eben  sind  es ,  die  uns 
ein  nftheres  Bild  der  persischen  Kunst  geben.  .  Der  ursprOngllche 
Name  des  Ortes  war  Pasargadfl  i±  i.  Perserlager),  was  die 
Griechen   in  Persepolis   Obersetzten.      Doch   unterscheiden   die 

^  Abbildnng  bei  Morier ,  seeond  Journtn,  p.  269. 
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griecfiiscbeii  8chrift»tdler  beide  Nwiieu  iusgemein  so,  ibwei  aie 
uter  dem  eratercu  die  «Ite  Ik^ideuz  (die  uOrdlicder  belegene,  iu 
der  Gegend  von  Mmri^hakL},  uiUer  dem  Namen  Persepolis  den 
jOiil^ea  Reichftpalast  (weiter  »adlich,  in  der  Gpgeud  von  Mer- 
daseht)  begreifeii. 

$.  3.^   Das  Grabmal  des  Cyrus. 

Die  Geg^end  von  Murjj^liab  euthAlt  mauchcrlei  Reste,  die  iudess 
iiieiift  geungeuj  um  uns  vo«  dem  alteu  Pasarg^adA  eiue  uAhere 
ABBChaauag  su  geben.  Doeh  hat  sich  dort  ein  höchst  meijcviiU'- 
digea  Denkmal  erhalten,  welches  gegenwärtig  als  das  Grabmal  der 
Mutter  Salemo's  benannt  wird  und  in  dem  man  das  Grabmal  des 
ersten  Königs  der  Perser,  des  Cyrus,  erlcannt  hat,  von  welchem 
eine  genaue  Beschreibung  aaf  unsre  Zeit  gekouuncn  ist.  Die 
Anlage  des  Denkmales  und  die  urspranglichc  Auszierung  desselben 
erümeru  auffallend  an  babylonische  Vorbilder.  Us  ist  ein  pyrami- 
d^er  Bau,  aus  colossalen  weissen  MarmorblOckeu  aufgeAihrt,  an 
der  Baals  44  Fuss  lang  und  40  Fuss  breit,  sowie  im  Gänsen  einige 
40  Fuss  hoch;  ,es« steigt  in  sieben  Stufen  empor  und  auf  der  oberen- 
FUchb  findet  sich  ein  steinernes  HAuschcn  mit  giebelTürmigem  Dache 
(gleichfalls  von  Marmor),  welches  letztere  mit  einem  einfach  feinen 
Gesimse  vou  der  Wandflftche  absetzt.  Dies  Häuschen  enthielt  den 
goldncn  Sarg  des  Koniges  und  ein  Lagerbett  mit  goldnen  Fttsseu, 
das  mit  einem  Tcppich  von  babylonischer  Arbeit  bedeckt  war,  und 
«of  welchem  Prachtgewaude ,  Schmuck  und  Waffen  des  Königes 
lagen.  Von  einer  SAuleustellung ,  die  das  Denkmal  umgab,  haben 
sich  ebenfalls  Reste  gefunden. 

$.  4.  Die  persischen  Felsengräber. 
Die  Gr&ber  der  späteren  Könige  gehören  der  Gegend  des  alten 
Persepolis  an.  Es  sind  ihrer  sechs ;  vier  liegen  mi  dem  Felsberge, 
der  den  Namen  Nakschi-Bustam  fahrt;  zwei  (von  denen  das  eine 
dem  Darius  Hystaspis  angehört)  an  dem  Berge  Rachmed,  vor  dem 
sich  die  Trümmer  des  Palastes  von  Persepolis  ausbreiten.  Diese 
Gräber  weichen  jedoch  iu  ihrer  Anlage  von  der  des  ebenbeschrie- 
benen  wesentlich  ab.  Es  sind  in  den  Felsen  gearbeitete  Kammern  mit 
verschlossenem  und  verborgenem  Eingänge,  an  dem  Aeusseren  der 
Felswand  durch  eine  ausgemeisselte  Fa^ade  bezeichnet  Das  archi- 
tektonische GerOst  dieser  Fa^de  ist  bei  allen  von  Übereinstimmender 
ABordnnng^  au  sich  zwar  einfach,  doch  durch  bildnerische  Zierden 
bemchert,  uiid  zunächst  insofern  sehr  interessant,  als  es  üür  das 
Ganze  der  p^sischeu  Architektur  einen  wichtigen  Anknüpfungspunkt 
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darbietet  Es  besteht  nemlieh  aus  einer  Reihe  schlanlcer  Halb- 
Säulen,  iu  deren  Mitte  eine  Thttr  ausgedeutet  ist  und  über  denen 
ein  mehrfach  gegliedertes  Gebftlk  ruht.  Die  Halbsftolen  haben 
lEeine  weitere  Zierde  als  das  Kapital,  das  zameist  iu  sehr  eigen- 
thttmlicher  Form  erscheint;  es  hat  vorherrschend  die  Gestalt  zweier, 
nach  den  Seiten  hinausragender  Thiere,  Einhörner,  die  mit  de» 
Leibern  zusammenhAngeu  (ohne  Zweifel  eine  Composition  von  s>nni- 
bplischer  Bedeutung) ;  zwischen  den  Hälsen  der  Thiere  tritt  die 
Stirn  eines  BaUcenwerkes  vor,  welches  offenbar  einen  QneerbaUccn 
andeutet,  auf  dem  der  Architrav  des  Hauptgebällces  ruht  Das 
letztere  erinnert,  wenn  ebenfalls  auch  nur  in  einfacher  Weise,  an 
die  Formen  d»  griechisch -ionischen  ArchitelEtur  und  gibt  eins 
der  Zeugnisse,  wie  die  letztere  aus  der  Architektur  des  westlichen 
Asiens  hervorgegangen  ist  Es  ist  ein  dreitheiliger  Architrav,  von 
einer  schlichten  HAngeplatte  bekrönt,  unter  welcher  eine  Art  von 
Zahnschnitten  (oder  kleinen  SparrenkOpfen)  hinläuft,  lieber  dieser 
Architeictur  erhebt  sich  ein  andres,  Schmalzes  (^erttst,  eine  Art 
von  prächtigem  Throubau,  der  indess  grOsstentheils  durch  die  Dar- 
stellung menschlieher  Figuren  ausgefällt  wird;  an  den  Füssen 
dieses  Gerüstes  bemerict  man  die  Glieder,  aus  denen  die  sogenannte 
attische  Säulenbase  der  griechisch -ionischen  Architektur  gebildet 
wird:  Pfilhle,  mit  Kehlen  wechselnd.  Diese  GUeder  sind  mit 
feinem  architelctonischem  Gefohl  gebildet;  doch  erscheinen  sie  hier 
in  so  vielfacher  Wiederholung,  dass  ihre  Wirlaing  wesentlich 
geschwächt  wird,  und  dass  man  schon  hierin  den  Charakter  einer 
ausartenden  Areliitelctur  angedeutet  sieht  Von  den  Bildwerken 
der  Grabia9aden  wird  später  gesprochen  werden.  —  Grabfa^^aden 
von  verwandter  Beschaffenheit  hat  man  auch  in  Medien,  zu  Bisutun 
und  Hamadan,  entdeckt. 

$.  5.  Der  Palast  von  PcrsepoUs. 
Bei  weitem  das  merkwürdigste  Denkmal  der  persischen  Kunst 
bilden  indess  die  Reste  des  grossen  Palastes  von  Persepolis,  die 
gegenwärtig  den  Namen  Tschil-Minar  .(die  vierzig  Säulen) 
führen.  Sie  erheben  sich  auf  einer  Abdachung  des  Berges  Räch- 
med,  dessen  Gestein,  ein  schöner  schwarzgrauer  Marmor,  zu  ihrer 
Aufführung  benutzt  ward.  An  babylonische  Anlagen  exiunemd, 
steigen  sie  in  mehreren  breiten  Terrassen  empor;  auf  diesen  waren 
die  einzelnen  Gebäude  vertheilt;  das  Ganze  umfasste  einen  Raum 
von  1400  Fuss  Länge  und  900  Fuss  Breite.  Zur  Seite  der  nie- 
drigsten Terrasse  biidet  eine  breite  Doppeltreppe,  an  den  Wänden 
der  Terrasse  aufeteigend,   den  Zugang.     Die    Treppe   fahrte   zu 


eiBeni  Portikiis  ^  von  dem  noeh  auf  beiden  Seiten  die  starken  Bin- 
gangspfeller  stehen;  an  diesen  sieht  mau  colossale  phantastisehe 
Thiargeflteiten  aasgehauen,  die  mit  ihren  Vordertheilen  aus  der 
Masse  der  Pfieiler  vertreten,  wohl  die  Wächter  des  ThM'es.  Zwi- 
sciien  den  Pfeilern  standen  vier  Sftuleu.  Eine  zweite  Doppeltreppe, 
an  ihren  Wanden  mit  aahlrei^en  Relief bildeni  gesehmflckt,  Aihrt 
aaf  die  j^vdte  Terrasse,  uud  zwar  simftchst  su  einem  aus|^dehnten 
Sftalenbau,  der  aus  einer  grosseren  Mulenhalle  in  der  Mitte  uud 
schmaler»  Hallen  auf  den  Seiten  bestand;  eine  Ansahl  dieser 
Siulen  steht  noch  anlreeht  Seitwärts  von  den  S&ulenhallen  linden 
nch  die  Umfassungsmauern  eines  andern  grossen  Gebftndes  mit 
seinen  Portalen,  das  wiederum  reiehen  Schmuck  an  ReliefbUdem 
hat  und  vor  dessen  Vmlerseite  ein  Paar  Pfeiler  mit  fthuliehen 
Wonderthleren ,  wie  düe  vorhin  bezeichneten,  errichtet  sind.  Auf 
der  dritten  Terrasse  endlich  liegen  mehrere  Gebinde  von  verschie- 
dener Aidage,  snm  Theil  mit  SAulensAlen,  an  ihreft  Wanden 
ebcnftdis  nüt  MIdwerlien  geschmQckt  Diese  ietsteren  waren  die 
eigentlichen  Wohnräume  des  Palastes. 

In  Bezug  auf  die  architektonische  Ausbildung  kommen  vor- 
nehmlich die  Sanlen  der  grossen  vierfachen  Halle  und  die  Portde 
in  Betracht  Die  Säulen  sind  von  eigenthttmlich  schlanker  und 
lelehter  Gestalt;  die  der  grossen  Halle  haben  bei  55  Fuss  Hohe 
nicht  volle  4  Fusi^  im  unter»  Durchmesser.  Ihre  Schifte  sind ,  mit 
reinem  kQnstlerischen  Geflihle,  geschmackvoll  kaunelirt,  und  zwar 
wiederum  ganz  nach  Art  der  griechisch -ionischen  )9äulen  (mit 
tiefen  Kanileu  und  Stegen  zwischen  diesen);  sie  haben  eine  Basis 
von  eigenthümlich  weicher  Formation  (aber  der  Plinthe  ein  hohes, 
umgekehrtes  Kaniies  mit  zierlichen  Blättern,  daraber  ein  Pfllhl  und 
Rundstab)  und  reichgebildete  Kapitale,  die  jedoch  nach  den  ver- 
schiedenen Stellen  der  Säulen  wechseln.  In  den  Seitenhallen  des 
grossen  Saulenbaues  auf  der  zweiten  Terrasse  bestehen  sie  nemlich, 
wie  insgemein  an  den  Wandsaulen  der  Grabfa^aden,  aus  gedoppelten 
Hfdbthieren  (Einhörnern  oder  Stieren} ,  zwischen  deren  Halsen  ohne 
Zweifel,  wie  dort,  ein  Gebalk  eingelegt  war.  An  der  Mittelhalle 
aber  haben  die  Kapitale  eine  gänzlich  verschiedene,  mehrfach 
zosanunengesetzte  Gestalt  Der  untere  Theil  hat  die  Form  eines 
bauchigen  Geftsses,  darüber  erhebt  sieh  ein  schlankes  kelchartiges 
Glied;  beide  sind  verziert,  namentlich  mit  Perienstäben  und  Perlen- 
seknOren.  lieber  dem  letzteren  Gliede  ist  dann  noch  ein  Aufsatz 
von  ganz  eigenthOmlicher  Form;  nach  seinen  vier  Seiten  springen 
nemlieh  Doj^lvoluten  hinaus ,  die  ganz  den  Voluten  des  griechlsch- 
ionischea  Ki^itäles  entsprechen,   doch  so,   dass  diese  Verzierung' 
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idcht,  wie  es  dort  ihrer  Natur  i^emiss  der  Fall  iet,  herixoHtal 
liegt,  aottdem  aufrecht  steht  Aehulich  siad  die  Säulen  des  Portikus 
aaf  der  eteteu  Terrasse  g<^ldet;  doch  sind  hier  «Ue  Voluteu  0O|;ar 
zwiefach  (aebeiieiBauder)  wiederholt  Die  f^anao  ZuswauagiüB^umg 
dieser  Kapitale  sowohl,  als  die  besondere  Weise,  wie  die  Voluten 
aiii^waiidt  sind,  ist  ttbrigens  nur  dann  au  begreifeu,  wenn  wir> 
wie  ich  schon  mehrfach  bemerkt  habe,  die  perscpolitaiiifl^chen  Denk- 
miler  als  Werke  betrachten,  die  am  Schlüsse  einer  langre  foHgiesetsten 
(ttud  auch  woU  mehrfach  umg^ewandelten)  Kunstbildung  stehen, 
die  eiuer  scheu  ausartenden  Kunst  angehören  und  som|t  nothwendig 
auf  ursprünglich  einfachere  VerhAltuisse  aurüeligefiahrt  werden 
mftssen.  So  bin  ich  s.  B.  überzeugt,  dass  jene  Voluten  ursprOnglich 
so  Bttge>vandt  \¥aren,  wie  es  bei  der  griechisch -ionischen  Archi- 
tektur der  Fall  ist;  ja,  wenn  wir  der  kleinen  Zeichnung  trauen 
dOrfen^  die  uns  einer  der  neueren  Aeisendeu  *■  von  einem  Felsen- 
grabe  au  -Nakschi-liustam  geliefert  hat,  so  iiadett  wir  mi  den 
Halbs&ulen  desselben  wirklich  (statt  der  sonst  ablieben  Einhoru- 
Kapit&le)  einfache  Voluten  ganz  nach  ionischer  Art.  —  Von  dem 
Gebflik  der  Säulenhallen  haben  sich  keine  Aeste  geinnden;  dieser 
Umstand  und  die  ausserordentliche  Schlankheit  der  S&ulen  Ukast 
uns  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  das  Gebälk  ans  dem  letditen 
Material  des  Holzes  gearbeitet  war,  ohne  Zweifel  aber  auch  einen 
Ähnlich  reichen  Schmuck  hatte,  wie  das  Balkenwerk  des  Palastes 
von  Ekbataua.  FOr  die  Form  des  Geb&lkes  geben  uns  die  Felaen- 
griber  das  uAchste  Vorbild;  doch  werden  wir  uns  dasselbe,  bei 
der  zierlicheren  Gestaltung  der  SAulen,  aucli  zierlicher  durchgebildet 
denken  massen.  Von  einer  Mauerumgebung  der  Säulenhallen  auf 
der  zweiten  Terrasse  hat  sich  gleichfalls  keine  Spur  gefunden. 
Vermuthlich  waren  sie  nur  durch  Teppiche  abgeschlossen ,  wie  uns 
eine  Einrichtung  solcher  Art  von  dem  Palaste  zu  Susa  berichtet 
wird.  * 

Die  ThOren,  Portale  und  Wandnischen  haben  eine 
einfach  viereckige  Umfassung  und  f^bc^r  dieser  ein  krönendes  Gesims, 
welches  an  die  Form  der  ftg>'ptischen  Kranzgesimse  erinnert:  ein 
Hundrtab ,  Ober  dem  sich  eine  grosse  Hoiükehle  mit  einer  Platte 
erhebt    Man  hat  hierauf  Gewicht  gelegt,  um  darzuthun,  dass  die 

^  ihutU^)  frweU  il,  pi.  48,  —.  6. 

'  Buch  Esther,  1,  6.  (Aach  die  Beoero  persische  Baaknnst  hat  S&nlefl- 
hallen,  die  nach  aassea  nur  dnrch  Teppiche  abgeschlossen  sind.  Die 
Abbüdnng  einer  sefehen,  ans  dem  königliehen  Pahste  von  Ispahaa,  ist 
mitcetbeilt  in  Chardin's  Reiseni  II,  t  39.) 
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pernftGhe  Knust  aas  der  ijoi^tischen  hervorgegangen  sei,  indan 
sogleich  aasdrOckllch  berichtet  wird,  ^  dass  Cambyses,  nachdem 
er  Aegypten  unterjocht,  BaukOnstler  von  dort  nach  Persien,  zur 
AidRihning  der  IcOttlgliehen  Schlosser,  habe  kooniMH  lassen.  Mit 
Aiisnahme  der  ThOrbekrftnung  aber  indeu  wir  In  der  persischen 
Archit^ctur  Nichts,  was  ägyptischen  Geschmack  verriethe,  vielmehr 
die  cntschiedensteu  Gegensätze  des  letzteren ;  ebenso  erscheint  auch 
die  bildende  Kunst  der  Perser  In  Aullassang  und  Behandlung 
wesentlich  vcrMchiedcn  von  der  ägyptischen.  Wir  werden  somit 
bei  jener  Nachrldit,  vorausgesetzt,  dass  sie  vollkommen  begrOndet 
sei,  nur  etwa  an  Handwerker  zu  denken  haben,  deren  man  zvr 
technischen  AnsfOhrung  heimathlich  feststehender  Formen  bedurfte. 
Die  ven^^andte  Formenbildung  bd  den  BekrOnungen  der  Tharen 
nag  zuftltig  seyu ;  auch  ist  ihre*  Detailbilduug  eine  andre  als  bei 
den  Aegyptem;  namentlich  ist  zu  bemerken,  dass  der  Rundstab 
unter  der  Hohlkehle  die,  den  Aeg)*pteni  fremde,  den  Asii^en  und 
loBischeu  Griechen  aber  eigenthamliche .  Verzlening  des  Perlen« 
Stabes  hat. 

Als  Alexander  der  lärosse  die  persische  Macht  gcstOrzt  und 
Persepolis  erobert  hatte,  warf  er  den  Feuerbraud  In  den  pradit* 
voHcn  Reichspalast;  und  ein  Thell  desselben  brannte  nieder.  Die 
Schutthttgel  zwischen  jenen  Bäulenhalien  und  zwischen  den  Wohn- 
gebäoden  auf  der  dritten  Terrasse  sind  ohne  Zweifel  die  Zeugnisse 
dieser  Zerstörung. 

$.  6.  Die  bildende  Kosst  sn  den  persischen  DeuknUeni. 
Bin  so  wichtiges  Glied  die  Denkmäler  von  Persepolis  fttr  die 
Betrachtung  der  Arehitekturgeschichte  ausmachen,  ebenso  wichtig 
sind  fttr  die  Geschichte  der  bildenden  Kunst  die  Bildwerke,  die 
sich  an  ihren  Mauern  und  an  den  Fa^adeu  der  Felsgi-äber  erhalten 
hidien.  Dies  sind  durchweg  Reliefs  von  flacher  Erhebung;  eine 
Andeatang  freier  f^calptur  findet  man  nur  au  den  Wunderthieren 
der  Eiugangspfdier,  indem  an  diesen,  wie  schon  bemerkt,  der 
Vordertheil  frei  aus  der  Mauermasse  vortritt,  während  gleich* 
wohl  der  bei  weitem  grössere  Theil  ihrer  Bildung  ebenfalls 
nur  als  Relief,  an  der  Seite  der  Pfeilermauer,  dargestdit  ist. 
Mehrfach,  wenigstens  bei  den  Darstelluttgen  des  Königes,  finden 
sich  die  Spuren,  dass  der  Sculptur  ein  Goldschmuck  zugefilgt 
war;  ohne  Zweifel  war  ausserdem  auch  farbiger  Schmuck  ange- 
wandt. 

'  Dsreh  Biedsr,  1,  26. 
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$.  7.    PriDCJp  der  bildendcB  Kaost. 

Was  den  Inhalt  dieser  Bildwerke  anbetriflt,  so  haben  auch  sie 
wiederam  einen  entschieden  monamentalen  Charakter,  doch  in  einem 
höheren,  geistvolleren  Biune,  als  die  ftgyptischen  Bildwerke.  Auch 
au  ihnen  sehen  wir  Gestalten,  Veriiiltnisse ,  Scenen  des  Lebens 
von  -  vcrschiedenarti|r  besonderem  Beende,  sowie  einige  Floren 
von  symboliseher  Bedeatun|^,  darg^estellt;  es  sind  die  Hanpt^Momcute 
ans  dem  Herrscherieben  des  Koniges  und  der  Giana  seines  Hof- 
haites,  es  sind  Darstellungen,  welche  ihn  als  den  Diener  der  reinen 
Religion  des  Feuera,  als  den  Streiter  fOr  das  Princip  des  Guten 
verherrlichen,  oder  Darstellungen,  die  in  allgemeinerer  Beziehung 
auf  die  Macht  und  Weisheit  des  Herrschers  hindeuten.  Maniiig- 
fiiche  Insciulften  finden  sich  bei  diesen  Darstellungen;  man  hat  die 
BntsüTerung  ihrer  fremdartigen  Charaktere  (eine  Keilschrift)  begon- 
nen und  darin,  mehrfach  wiederkehrend,  die  Namen  bestimmter 
Konige  —  des  Darius  Hystaspis  und  des  Xcrxes  —  und  lobpreisende 
Beiwörter  gefunden.  Hieraus  ersieht  mau ,  dass  diese  Darstellungen, 
w^m  auch  nur  zum  Theil ,  bestimmten  Bezug  auf  die  ebeiigenannten 
Konige  hatten,  und  dass  ohne  Zweifel  die  Bilder  der  Könige  ihrer 
besonderen  Persönlichkeit  gelten  sollten.  Gleichwohl  ist  bei  alledem 
der  Zweck  dieser  Bildwerke  wesentlich  von  dem  der  Ägyptischen 
Darstellungen  verschieden.  Nirgend  tritt  in  ihnen  die  Absicht 
hervor,  das  einzelne,  zufUlige  Factum  im  Bilde  festzuhalten,  das 
Bittselieben  in  seiner  BeschrftnkÜicit  starr  und  dauenid  zu  machen ; 
das  Einzelne  hat  hier  seine  Bedeutung  nur  im  Ganzen ,  und  das 
Ganze  soll  nicht  et^va  den  Darius  oder  Xerxes  in  ihrer  königlichen 
Macht  darstellen,  sondern  umgekehrt,  unter  dem  Bilde  des  einen 
oder  des  andern  Forsten,  die  Bedeutsamkeit,  die  Kraft,  die  Macht, 
die  WeiiE^eit  der  königlichen  Herrschaft  an  sich.  Der  Palast  von 
Persepolis  mit  seinen  Bildwerken  ward  solcher  Gestalt  ein  Denkmal 
dieser  Herrschaft;  er  sprach  es  in  seiner  unmittelbaren  Erscheinung 
aus ,  dass  hier  das  politische  Heiligthum  des  Volkes  gegründet  sei. 
Ein  nächtiger  Blick  auf  den  Inhalt  der  Bildwerke  im  Einzelnen 
und  auf  ihre  Anordnung  wird  dies  nMier  jleuttich  macheu.  Wenn 
'  man  die  erste  Treppe  zu  dem  Palaste  von  Persepolis  hinaufstieg, 
so  sah  man  an  den  Pfeilern  des  Portikus  zunftchst  der  Treppe  jene 
sdtsamen  Wunderthiere  ausgehauen;  an  jedem  der  Vorderpfeiler 
ein  Efaihom,  an  den  hinteren  Pfeilern  geflügelte  Thiere  mit  dem 
Leibe  des  LOwen,  mit  SUerftlssen  und  einem  menschlichen,  gekrönten 
Haupte,  Symbole  der  höchsten  Kraft  und  der  höchsten  Weisheit. 
Mannlgbche  Reliefs  schmacken  die  Sdtenwftnde  der  zweiten  Treppe. 
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In  den  Ecken,  sieht  man  auch  hier  Thicrg^mppen  dargestellt:  einen 
Uweuj  der  ein  Einhorn  zerreisst,  in  viermali|[^er  Wiederholung, — 
das  Sinnbild  der  Herrschergewalt,  der  auch  die  stiirkste  Macht 
erliegen  ninss.  Zu  den  Seiten  der  Treppenstofen  erscheint  eine 
Reihe  bewaffneter  Mftnner,  die  Leibwache  des  Königes  vorstellend. 
Sodann  lange  Züge  von  Reliefs,  in  mehreren  Reihen  Ober  einander 
geordnet,  auf  der  linken  Seite  die  Hofleutc  und  Hofbediente  des 
Königes,  auf  der  Rechten  die  Abgesandten  der  verschiedenen 
Nationen  des  Reiches,  alle  in  ihren  eigcnthamlichen  CostQmcn, 
ihren  Tribut  darbringend.  Die  Gestalt  des  Königes  selbst  erscheint 
erst  auf  den  GebAuden  der  oberen  Terrassen,  dgenthOmlich  liedentsam 
an  dem  grossen  GebAude  zur  Seite  der  SAulenhallen.  Hier  sieht 
man  ihn  auf  prAchtigem  Throne,  thcils  Gesandte  empfangend,  theils 
in  anderweitiger  Darstellnug,  die  ihn.  in  seiner  HerrschergrOssa 
zeigt,  stets  auch  durch  Körpergrosse  vor  den  übrigen  Figuren 
ausgezeichnet  An  demselben  GebAude  erscheint  der  König  zugleich 
viermal  im  Kampfe  mit  phantastischen  Thiergcstalten ,  besonders 
Greifen,  welche  die  Genien  der  unreinen  Welt ,  ihn  somit  als  deren 
Bcsleger  darstellen.  In  den  Bildwerken .  au  den  WohngebAuden 
der  dritten  Terrasse  war  das  Privatleben  des  Königes  enthalten, 
nie  dasselbe  nach  helligen  Vorschriften  eingerichtet  werden  mnsste. 
—  Auf  den  Reliefe  der  GrabmAler  endlich  sieht  man  den  König 
als  den  Hort  der  RcchtglAubigen ,  als  den  Verehrer  des  heiligen 
Feuers,  somit  in  seiner  eignen  Heiligung,  dargestellt. 

Alles  dies  ist  nicht  ohne  eigeuthümliche  WArmc  des  Gefilhles 
an%elasst;  über  alle  Gestalten  breitet  sich  eine  eigenthOmliche 
Feier,  eine  Ruhe  und  gemessene  Würde  aus,  welche  den  Besehaucn: 
die  Ehrfurcht,  die  der  NAhe  des  gottAhnlichen  Herrschers  gebührt^ 
mitempfinden  lAsst.  Mit  solcher  WArme  des  Gefühles  stimmt  es 
zugleich  überein,  dass  die  Figuren  von  symbolischer  Bedeutung, 
jene  mehrfach  vorkommenden  phantastischen  Wunderthiere ,  hIb 
individuelle,  organisch  durchgebildete  Gestalten  erscheinen,  wAh- 
rend  die  verwandten  Gebilde  der  Ägyptischen  Kunst  sich  selten 
über  die  Darstellung  des  abstracten  Begriffes  erheben.  Doch  hat 
auch  die  persische  Kunst  ihre  geistige  Schranke,  die  wenigstens 
in  einzelnen  Fallen  scharf  genug  bemerklich  wird.  Es  ist  wiederum 
der  Gegensatz  dessen,  was  die  Ag^-ptische  Kunst  einengt.  Indem 
hier  jene  Richtung  auf  das  Allgemeine  vorwiegt,  indem  es  vor- 
zugsweise darauf  ankommt,  die  Gestalten  nur  als  ReprAsentanten 
der  Herrschennacht  und  der  HerrschemAhe  hinzustellen,  bleibt  auch 
jenes  Geülhl  nur  ein  allgemeines,  bleibt  es  durchweg  von  dem 
Bande  einer  gewissen  höfischen  Etikette  gefesselt    Das  Allgemebie 
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des  Be^lffcs  und  das  Besondere  der  Persönlichkeit  haben  einander 
noch  nicht  zu  ergreifender  Wirkung:  durchdrung:en ;  die  Aeussemn|c 
heroischer  l^eidenschaft  findet  hier  noch  keine  Stfttte.  Dies  zeigt 
sich  vomeYimlich  auffallend  in  den  eben  erwähnten  Darstellungen, 
wo  der  Konig  im  Kampfe  mit  den  dftmonischen  Thiergebiliten 
begriffen  ist;  er  erscheint  hier  in  ebenso  abgemessener  Ruhe,  wie 
auf  denjenigen  Bildwerken ,  wo  ihm  der  Zoll  der  Ehrfurcht  darge- 
bracht ^vird. 

$.  8.  Styl  der  bildenden  Knnst 
In  der  AusAihrung  der  Bildwerke  zeigt  sich  ein  glOcklicher 
und  kräftiger  Naturslun.  Die  Gestalten  sind  In  edlen  Verh&ltuissen 
gebildet,  der  Organismus  des  Nackten  mit  gutem  Verstflndniss 
•aufgefasst  und  durchgeführt.  Es  ist  eine  freiere  Auffassung  der 
Form  als  bei  den  Aegj-ptem.  Auch  darin  zeigt  sich  diese  freiere 
Auffassung,  dass  die  Gestalten,  die  im  Profil  dargestellt  sind,  in 
der  Hauptsache  bereits  den  Gesetzen  der  perspektivischen  Verkür- 
zung folgen;  nur  wo  man  sie  von  vom  sieht,  erinnern  sie  noch 
an  das  kindlich  conventioneile  Princip  der  ägyptischen  Kunst, 
indem  nemlich  ilire  FAsse  gleichwohl  die  Profilstellung  beibehalten. 
Als  ein  vorherrschend  couventionelles  Element  ist  ausserdem  noch 
der  Umstaifd  zu  betrachten,  dass  bei  den  schreitenden  Figuren 
stets  beide  Füsse  mit  der  ganzen  Platte  am  Boden  haften,  was  mit 
der  Bewegung  eigentlich  in  Widerspruch  steht.  Doch  steht  dies 
wenigstens,  in  gewissem  Betracht,  mit  dem  feierlich  Gemessenen 
der  Bewegung,  wie  diese  durchgehend  erscheint,  In  Einklang. 
Die  Gewandung  ist,  wiederum  hiemit  Qbereinstimmend,  convcntionell 
gefaltet  und  in  gemessen  bewegten  Linien  gezeichnet;  es  ist  das 
Gesetz  eines  noch  strengen  Styles,  eines  solchen,  in  dem  das 
architektonische  Gefahl  noch  vorwiegt,  was  sich  hierin  ausspricht: 
gleichwohl  ist  in  dieser  Linienführung  der  Gewänder  ein  schlichter 
Wohllfiut,  der  dem  starr  willkahrlichen  Schematismus  der  ägypti- 
schen Gewandlinien  bereits  sehr  fem  steht,  nicht  zu  vcikennen. 
Auch  das  Haar  ist  convcntionell  behandelt,  so  jedoch,  dass  man 
deutlich  sieht,  dass  ^ies  nicht  blos  aus  der  Strenge  des  bildnerischen 
Styles ,  sondem  zugleich  aus  der  Nachahmung  kOnstlicher  Haar- 
trachten henUhrt  Im  Allgemeinen  zeigt  sich,  in  der  Weise  der 
Behandlung,  wie  in  der  Stufe  der  Ausbildung,  eine  grosse  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  Sculpturen  von  Persepolis  und  den 
ältgriechischen.  ~  Der  kräftigste  und  lebendigste  Natursinn  tritt 
tn  den  Thierbildungen  hervor,  sowohl  bei  den  schon  erwähnten, 
nnter  denen  besonders!  die  an  den  Bingangspfeilem  das  Gepräge 
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einer  majestfttbcheii  Gewalt  haben,  als  aueh  in  den  veirschieden* 
artigen  Tbicren,  die  bei  den  ZOgcu  der  Tributpfliclitig^cn  dargestellt 
sind.  Bei  jenen  phantaalischen  Thiergestalten  hat  das  Haar  mehrfach 
wiedemm  seine  besondere  kanstliche  Zurichtung,  ähnlich  dem 
Haarputz  der  Münncr,  erhalten.  ^ 

Ausser  den  Bildvvericen  von  Persepolis  sind  neuerlich  auch 
noch  andre  entdeckt  worden,  die  siel),  in  beträchtlicher  Entfernung 
von  dort,  eu  Bisutun,  an  der  medischen  Grenze,  vorfinden. 
Hier  Ist  an  einer  Felscnwand  eine  grosse  Anzahl  von  Reliefs 
aoBgehauen.  Doch  kennen  wir  von  diesen  nur  erst  eine,  aus 
zwölf  Figuren  bestehende  Darstellung,  einen  KOnig  enthaltend, 
dem  eine  Reihe  GefangQner  vorgeftlhrt  wird.  Der  8t>l  in  dieser 
Darstellung  stimmt  ganz,  mit  dem  der  pcrsepolltanischen  Reliefs 
überein,  nur  ist  die  Behandlung  schlichter  als  dort;  aus  diesem 
Grunde,  sowie  auch  in  Racksischt  auf  einige  andre  Umst&nde, 
h&lt  man  die  Arbeiten  von  Bisutun  fOr  etwas  älter.  Man  meint, 
dass  in  jenem  Relief  Cyrus  dargestellt  sei.  Ohne  Zweifel  haben 
wir  hier  Scenen  von  besonderm  historischem  Inhalte  vor  uns;  es 
wird  sehr  interessant  sein,  aus  den  vollständigen  Aufnahmen  dieser 
Bildwerke  künftig  ersehen  zu  können ,  wie  sich  die  persische  Kunst 
einem  Gegenstande  solcher  Art  gegenüber  verhalten  habe. 

S.  9.  Die  Bildwerke  der  SassAniden. 
Ein  halbes  Jahrtausend  nach  dem  Sturze  des  alten  Perser- 
rcichca  ward  ein  neupersisches  Reich,,  durch  die  Fürsten  aus  dem 
Stamme  der  Sassaniden,  gestiftet.  Die  Dauer  dieses  Reiches  fällt 
in  die  Jahre  von  220  bis  651  nach  Chr.  G.  Die  Sassaniden  leiteten  , 
ihr  Geschlecht  von  den  alten  PerserkOnigen  her  und  suchten  das 
eigne  Andenken  neben  den  Denkmälern  der  letzteren  zu  verewigen. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Fels  -  Sculpturen ,  die  glänzenden  Thaten 
der.  Sassaniden  darstellend ,  zu  Nakschi  -  Rustam ,  zu  Schahpur, 
zu  Takt  -  i  -  Bostan  u.  a.  a.  O. ,  rührt  aus  ihrer  Zeit  her.  '  Der 
künstlerische  Styl  in  diesen  Werken  hat  aber  Nichts  mehr  mit 
dem  altpersiseheu  gemein ;  sie  zeigen  nur  eine  manierirtc  Ausartung 
der  Kunst  aus  der  letzten  Romerzeit,  so  jedoch,  dass  sich  in  Form 
ond  Behandlung  ein  eignes,  schwülstig  orientalisches  Element 
beuerklich  macht  Für  den  Uebergaug  der  antiken  Kunst  zu  der 
des  Mittelalters  sind  sie  übrigens  nicht  ohne  ein  namhaftes  Interesse. 

^  Nähere  ChArakterfetik  der  persischen  Bildwerke  s.  bei  Wangen  ^  Knaet- 
werke  and  KunsUer  In  England,  I,  S.  108. 

*  ft.  die  Abbüdonge«  bei  Ker  Pw^y  a.  a.  0. 


Sechstes  Kapitd. 

Hit  0imfi  bei  Un  alten  VSiktxn  its  ifiiJ^tn  3i$\tn$. 

A.     Die  indische  Kunst. 

S.  1.   AUfeoieiBe  Bemerkavfes. 

Getrennt  von  dem  Vollcerleben  des  westlichen  Asiens  ent- 
wickelte sich  der  Osten  dieses  Welttheiles,  als  dessen  Cultarsitz 
vornttmlich  HIndostan,  —  Ostindien,  erscheint.  Auch  hier  erbIQhte 
das  Leben  schon  frOh  zu  einer  bedeutsamen  Gestalt  und  hintcrliess 
sahireiche  und  grossartige  Deulanftler,  die  an  Umfang  und  Pracht  nur 
mit  denen  des  flg}*ptischen  Vollces  zu  vergleichen  sind.  *  Aber  die 
Schriften  des  europflischen  Alterthums  geben  über  sie  Iccine  Kunde ; 
diese  Denlcmfilcr  waren  uns  fremd  bis  auf  die  jüngste  Zelt,  da 
europäisches  Leben  mehr  und  mehr  in  Ostindien  eingedrungen  Ist 
und  die  Eigeuthamlichlceiten  des  Landes  und  des  Volkes  zu  erfor- 
schen begonnen  hat.  Jetzt  liegt  uns  eine  bedeutende  Reihe  von 
Mittheiluiigcu  über  das  indische  Alterthum  vor;  zwar  sind  diese 
noch  nicht  durchweg  genügend,  auch  haben  wir  gewiss  noch 
mannigfaltige  wichtige  Entdeckungen  zu  en^^arten ;  doch  reicht  das 
Vorhandene  immerhin  schon  aus.,  um  uns  die  Eigenthümlichkeiten 
der  indischen  Kunst  Idar  zu  machen.  Den  alten  DenionAlem  den 
Volkes  reihen  sich  sodann  viele  andre  an,  die  in  späteren  Zelten, 
bis  in  die  Gegenwart  herab ,  entstanden  sin4  und  die  wir  neben 
jenen  in  Betrachtung  ziehen  mttosen;   denn  das  Volk  der  Hlndas 

*  Vgl.  P.  V.  Bohlen y  4*8  alte  Indien.  —  Heeren's  Ideen.  I,  Th.  IIL  — 
LangleM  f  momtmenU  rnneUn^  ei  modernes  4e  PHindoueUm.  ([Diess 
letztere  als  fibersichtliohes  Knpforwerky  dem  aber  die  neueren  Mittbei- 
Inngen  fehlen.) 
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hat  sieh  bis  auf  den  heatiireii  tag  fai  seiner  Ei|re»tlitailiclikeit 
eritalten  und  DenlunAler  in  dem  ihm  eig^fbamliehen  Clisralrt^  ~- 
wenn  aaeh  nieht  irei  von  aller  Umbildung  desselben  —  aufgefoiirt 

Im  Charakter  des  indischen  Vollce9  ist  eine  grosse  Weichheit 
dea-Ciefilliles,  eine  lebhafte  Glut  der  Phantasie  vorherrschend;  eine 
rddigestaltige  Gotterlehre,  eine  Welt  von  Sauden  und  Mthrehen, 
eine  gliiiBende  poetische  Literatar  sind  ans.  solcher  Richtung  des 
Caiarakters  hervorgegangen*  Diese  Richtung  erscheint  in  solchem 
Maase  flbenviegendy  dass  in  ihr  sich  fast  alle  übrige  Thfttiglceit 
des  Geistes  auflöst.  We  ganze  Bzistena  des  Inders,  mochte  man 
sagen ,  gehört  dem  Bereiche  der  Phantasie  an ;  das  Nächste  und 
das  Gewohnliche  sieht  er  im  Lichte  des  Wunderbaren;  die  Ge- 
schichte verschwimmt  vor  seinem  Auge  und  verwandelt  sich  ihm 
in  Sage  und  Mfthrchen.  In  dipser  Einseiti^eit  bildet  der  Cha^ 
raitter  des  Inders  den  grOssten  Gegensatz  gegen  den  des  Aegypters, 
bei  dem  ebenso  entscliieden  die  Thitigiceit  des  Verstandes  vor- 
herrscht und  dmr  die  Geschichte  ebenso  entschieden  nur  in  ihrer 
prosaischen  Gestalt  kennt.  Auf  gleiche  Weise  verhält  es  sich  mit 
der  ittdisehea  Kunst  In  ihr  tritt  durchweg  ein  lebendiges  GefOhl 
hervor,  welches  die  Form  nicht  um  einer  Conventionellen  Bedeutung 
willen,  sondern  um  ihrer  selbst  willen  bildet;  aber  die  fesseDose 
Phantasie  gestattet  dem  Gefahle  nicht,  oder  doch  nur  selten,  die 
Rohe,  die  allein  au  einer  harmonischen  Durchbildung  ftihrt;  sie 
hanft  Formen  auf  Formen  und  endet  zuletzt  mit  dem  Bindrucke 
einer  fost  chaotischen  Verwiimng. 

NatOrlich  wird  eine  solche  Gestaltung  der  Kunst,  je  nach  den 
verschiedenen  Entwickehingsstufen  des  Volkes ,  verschiedene 
Brseheinungen  hervorbringen,  und  es  Usst  sich  mit  Bestimmtheit 
erwarten,  dass  den  Zeiten  der  ioräftigsten  geistigen  Thfttigkeit  auch 
solche  Brseheinungen  angehören  werden,  die  das  Gepräge  dnes 
höheren  Adels  tragen.  Doch  ist  die  Zeitbestimmung  der  indischen 
Monumente  im  höchsten  Grade  schwierig.  Wir  haben  nur  wenig 
feste  Aidcnflpfungspunkte  fOr  die  Bestimmungen  der  indischen 
Geschichte  aberhaupt,  und  ihre  Denkmäler  stehen  ganz  ohne  einen 
unmittelharen  Bezug-  auf  gesdiichtUche  Ereignisse  und  Verhältnisse 
da;  sie  sind  nur  im  Allgemeinen  die  Zeugnisse  blähender  Cultur*  « 
Perioden,  nur  im  Allgemeinen  die  Denlonäler  der  Sinnes-  und 
Anschauungfeiweise  des  Volkes.  Indess  lässt  sich,  wie  es  scheint, 
doch  eine  gewisse  Andeutung  aber  die  Zeiten ,  denen  die  Denli- 
mäler  angeliOr^  und  somit  aber  den  Entwickelungsgang  der  Kunst 
anfiinden.  Es  ist  in  dieser  Raclcsicht  ganstig,  sie  nach  den 
verschiedenen  Gruppen,  in  die  sie  geographisch  auseinander  fallen, 
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XU  betraeUeit.    Wir  tliiui  dies,  Indem  wir  v<»rerst  nur  die  Ausbil- 
dun^  de3  arclütcktoniisdieu  Elements  m  ihnen  ins  Ange  ÜBtsseau 

$.  2.    Historische  Notizen. 
Was  die  ZeiU^estimmungen , .  die  wir  dabei  zu  berückalclitigen 
haben,  anbetrifft,  so  sind  fOr  uiisem  Zweolc  die  folgenden  hervor« 
anheben.    Der  Beginn   der  indisehen  Coltur  gehört  dem  asweiten 
Jahrtausend   vor   Christi   Geburt  an;   ungefiüir  um  die  Zeit  4e8 
Jahres  1400  v«  Chr.  G«   setzt  man   (nach  astronomischen  Berech- 
nungen) die  Entstehung  der  Ütestcn  heiligen  Schriften  des  Vdkes, 
der  Veda's.    Einige  Jahrhundertc,  später,  etwa  um  die  Zeit  des 
Jahres  1000^  £ftUt  die  Entstehung  der  grossen  indischen  Helden-- 
gedickte,  deren  bedeutendste  die  Namen  Ramayana  und  Mahabharata 
fiUireu ;   in  diesen  Gedichten  und  durch  sie  entwickelte  sich  erst, 
wie  uns   derselbe  Fall  in   der  Geschichte  der  grieclüsehen  CuUur 
entgegentritt,   die   reiche  und  vielgestaltige  Mythologie  der  Inder, 
die  volksthUmliche  Religion  des  Brahmaismus.    Um   die  Mitte  des 
•echstan   Jahrhunderts    jivard    eine    eigenthamlioho    Religionssekte 
gestiftet,    die,    im    Gegensatz    gegen  jene   sinnlich   phantastische 
GOttcrlekre,  den  Geist  des  Menschen  mit  strenger  Ascettk  auf  sich 
zurQekzuführcn  strebte;   der  Stifter   dieser  Sekte  heisst  Buddha. 
Einige  Jahrhunderte  nach  seiner  Stiftung  gelangte  der  Buddhismus 
.  lEU  bedeutender  BIttthe;  seine  Dauer  in  Indien  bestand,  wenn  audh 
nicht  ohne  Widerspruch,  bis  zum  sechsten  Jahriiundert  nach  Clir.  G», 
in  welcher  Periode  er  hier  durch  blutige  Verfolgungen   ausgerottet 
ward;  doch  hatte  er  sich  schon  vorher  weit  Aber  die  Nachbwl&nder 
ausgebreitet,  und  noch  heute  bildet  er,  unter  verschiedenen  Namen, 
die  ausgedehnteste  Religion  des  Orient».    In   der  Periode,  da  in 
Indien    Brahmaismus    und    Buddhismus    nebeneinander   bestanden, 
vomchmlici)  in  dem  Jahrhundert  zunAchst  vor  Chr.  Geb.,  eutralteto 
sich  die  anmuthigste  Bltttiie  der  indischen  Literatur;  in  diese  Periode, 
in  die  Begierungszeit  des  Vilaramaditya,  der  in  den  Gangeslandem 
herrschte,  gehört  namentlich  die  schone  Ausbildung  der  dramatischen 
Poesie   der  Inder.    Bis  zmn  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts   nach 
Chr.  G.  wahrte  die  selbstHudig  freie  Entwickelung   des  indischen 
Lebens;   von  jeuer   Zeit  ab,   seit  der  Herrschaft  der  .türkischen 
Gaeneviden^  beginnt  das  Eindringen  der.  feindlich  gesinnten  ReUgion 
des    Islam,   welche   die    alten  volksthtbnlichen  Elemente  vielfach 
vernichtete.    Doch  hat  sich,   ^vie  bemerkt,   neben  der  Herrschaft 
des  Islam  und  neben  der  neuerlich  immer  starker  um  sich  greifenden 
Herrschaft  der  EuropAcr ,  die  alte  Nationalitat  der  Inder  noch  immer 
lebendig  eriudten. 
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$.  3.    Die  .FclMBmoaBiBUiU  ia  ien  GJiat-Qebirgeii. 

In  den  Gm^esUndern  entfaltete  slcli  der  Brahmaismus  merst; 
Jncr  waren  die  Sitsui  der  alten  Beherrscher  de0  Landes.  Aber 
liier  audi  erhoben  sieh  nachmals  die  muhamcdanischen  /Staaten 
and  die  nenen  Denlcmlller  des  Islam,  denen  die  alten  welchen 
oiiiflBtcn.  ßo  ist  uns  in  dieser  Ge^cend  Nichts  von  Monumenten 
eines  höheren  Altherthums  bekannt.  Viel  Bedeutsames  dagegen 
hai  sich  in  den  südlicheren  Gebenden ,  im  Dclcau ,  erhalten. 

Als  die  wichtigsten  der  Denkmäler  des  Dekans  ist  zunächst 
eiae  Reihe  von,  zum  Theil  sehr  umfassenden  Felsmonumenten  zu 
a^men,  die  sich  auf  der  Westseite  der  Halbinsel,  In  grosserer 
oder  g&Angerer  Entfeniung  von  der  Stadt  Bombay ,  befinden.  '*■ 
Sic  sind  in  die  Felsen  de»  Ghat  -  Gebirges ,  und  zwar  in  den 
n^dlichen  Theil  desselben  und  in  den  Zug,  der  von  seiner  Nord- 
Ecke  nach  Osten  streicht,  sowie  in  die  Felsen  einiger  Inseln,  die 
als  die  VorsprQnge  desselben  Gebirges  erscheinen,  gearbeitet  Sie 
iieatehen  ams  Grottentempeln  von  verschiedener  Aulag:e.  Das  süd- 
lichste unter  diesen  Monumenten ,  soweit  wir  dieselben  kenneu ,  ist 
bei  der  Stadt  Mhar  belegen.  Weiter  nördlich,  in  der  Nähe  des 
Forts  Laghur,  liegen  die  Grotten  von  Carli.  Auf  diese  folgt  der 
Grottentempel  auf  der  Insel  E 1  e  p  h  a  n  t  a  bei  Bombay ,  sodann  die 
Insel  Salsette,  welche  durch  verschiedene  Monumente  der  Art 
ausgezeichnet  ist.  Wiederum  nordwärts  im  Zuge  der  Ghats  folgen 
die  Grottentempel  der  Pändu  Lena,  unfern  der  Festung  Nassuk. 
Oestlich  von  diesen  liegen  die  Monumente  von  Ellora,  in  der 
Nahe  von  Daulatabad,  die  grossartigste  und  umfassendste  Anlage 
dieser  Art,  zugleich  diejenige,  an  deren  Denkmälern  zum  Theil 
eine  vorzüglich  hohe  Entwickelung  der  Kunst  bemerklich  wird. 
Noch  weiter  Östlich  schliesscu  sich  den  ebeugeuannten  endlich  die 
Grotten  von  Adjunta  an,  die  wiederum  von  namhafter  Bedeu- 
tung sind.  Durch  Zeichnungen  keiMicn  wir  unter  diesen  Monumenten 
die  von  Ellora,  Carli,  Salsette  und  Eiephanta,  die  übrigen  nur 
erst  durch  schriftliche  Berichte.  Die  von  Ellora  >  sind  für  uns, 
wie  eben  schon  angedeutet,  die  wichtigsten;  sie  sind,  eins  neben 
dem  andern,,  in  einen  felsigen  Bergkranz  gehauen,  der  sicheln 
Halbmondgostalt  über  ebio  Stunde  weit  ausbreitet. 

*  Sie  Uebersicht  derselben  9.  bei  C.  RiUer,  ErOkunde,  V.  S.  669-684. 
(Uier  sind  nach  die  weiteren  Quellen  für  alles  Einielne  enthalten.) 

*  Das  Hauptwerk   über   diese   ist :   DanieU,   the  exewnHwM  of  Elhrmß 
kleinere  Naohstiche  davon  bei  Langles, 
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$.  4.    Alter  4«r  FebemottUMBte. 

Alle  diese  Monumente,  soweit  wir  sie  nther  kennen,  haben 
In  Rtlcksicht  auf  den  Stj'l  nnd  die  Riehtongr  der  Kunst,  die  an 
llinen  her\'ortritt ,  eine  mehr  oder  wenlg^er  entsehiedene  Uebereln- 
stfmmung:;  sie  gehören  ohne  Zweifel  derselben  Entwickelnn^perlode 
an,  mag  man  dieser  aueh,  wo2u  freilich  die  Colossalitat  und  die 
Ausdehnung'  vieler  von  den  genannten  Anlagen  nOthigt,  eine  ver- 
hältnissmassig lange  Dauer  zuschreiben.  Doch  Hegt  uns  keine 
äussere  Bestimmung  tkber  das  Alter  dieser  Periode  vor.  FrAhere 
Forscher  haben  die  Monumente  theils  in  eine  Unseit  der  Geschidite 
hinauf,  theils  in  die  spatere  Zeit  des  Mittelalters  hinabgerftckt; 
zu  einer  ungefiUven  Entscheidung  können  wir  unter  Berflcksichtigung 
der  folgenden  Umstände  kommen.  Dife  epischen  Gedichte  der  Inder 
enthalten  aberhaupt  nur  sehr  geringe  Andeutungen  ttber  das  Vor- 
handensein heiliger  Tempclgcbäude ;  das  sQdliche  Indien  insbesondre 
erscheint  In  ihnen  noch  uncultivirt ,  und  unter  den  wilden  Bewohnern 
dieser  Gegenden  hausen  nach  ihrer  Schilderung  nur  einzelne 
brahmanische  Weise,  die  sich  in  Wäldern  und  an  Quellen  ange- 
siedelt haben  und  hier  ihre  heilige  Busse  üben.  Dagegen  zeigen 
sich  in  den  Bildwerken,  welche  die  genannten  Grottentempel 
schmacken ,  viele  Darstellungen ,  welche  in  unmittelbarem  Bezüge 
auf  den  Inhalt  der  EpopOen  stehen.  Sie  sind  also  unbedenklich 
jOnger  als  diese.  Sodann  finden  sich  fast  allenthalben  unter  diesen 
Anlagen,  neben  den  Tempeln,  die  dem  Brahmaismus  angehören, 
auch  solche ,  die  als  unzweifelhaft  buddhistische  betrachtet  werden 
mtlssen;  sie  fallen  demnach,  wenn  auch  nur  zum  Theil,  in  die 
Periode,  in  welcher  beide  Religiousformen  friedlich  nebeneinander 
bestanden.  Doch  zeigen  sich  deutliche  Spuren,  dass  die  buddhi- 
stischen Tempel  der  späterön  Entwickeluug  der  Kunst  angehören ; 
die  andern  sind  mithin  zum  Thcil  als  die  älteren  zu  betrachten. 
VHr  haben  femer  eine  sichre  Nachricht,  derzufolge  in  Ceylon, 
als  dort  um  das  Jahr  300  v.  Chr.  G.  der  Buddhismus  eingeführt 
ward ,  sogleich  auch  viele  Tempel ,  und  namentlich  auch  Grotten- 
tempel, ausgeführt  wurden;  *  es  scheint,  dass  wir  in  Folge  dieser 
Angabe  sehr  wohl  berechtigt  sind,  auch  fOr  die  buddhistischen 
Tempel  der  Ghatgebirge  ein  mindestens  gleiches  Alter  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Endlich  macht  sich  an  einzelnen  der  in  Rede  stehenden 
Monumente  eine  eigenthOmliche ,  sehr  feine  Ausbildung  bemeridich, 

*  Stuhr,   die   Rclicioiis  -  Sjrsteme   der   hcidnischca  Völker  des   Orieais, 
B.  287. 
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ila  aber  schon  mm  TheSk  dM  Geprige  d«r  beg^endea  Aimut^ng 
in  flidi  trigt,  wenn  ancb  kdnesweges  in  solcher  Art,  wie  wir  es 
an  MoniunMilett  finden ,  die  der  spateren  Zeit-  der  selbsUndigen 
Blflthe  Indiens  «n^eschrieben  werden  müssen.  Ich  ^laabe,  dass 
es  nicht  zu  gewaipt  ist,  wenn  man  diese  besonders  nierliche 
Behnndhugsweise  mit  dem  neuen  Anfschwuni^e  des  indisdMn 
Lebens  sor  Zeit  des  VUawnaditya  zusammenstellt  ^  Nach  alledem 
haben  wir  somit  ansnnehmen,  dass  diese  Denkmftler  im  All^^enieinen 
dem  Jahiiansend  «inAclist  vor  Christi  Gebart  ihre  Entstehung 
verdanlien,  dass  sie  wahrscheinlich  schon  in  der  ersen  HSUIe  dieses 
Jahrtansends  begonnen  wurden,  dass  ihre  feinere  Ausbildung  in 
die  sweite  Hälfte  desselb^  flUlt,  und  dass  sie  schweriich  bedeutend 
in  die  neue  Zeitrechnung  herOberrdchen  dOrften. 

$.  5.  Baastyl  der  brahniMdscheii  Grottentenipel  ia  des  Ghat^Qebirfea. 
Wenden  wir  uns  nunmehr  nur  Betrachtung  des  architektonischen 
Charakters,  wie  derselbe  sich  an  diesen  Monumenten,  entwickelt 
Sie  bestehen,  wie  gesagt,  aus  Grott^Mulagen  und  sind  mithin 
sunSchst  mehr  auf  euie  Architektur  des  Inneren  als  des  Aeusseren 
berechnet  Doch  ist  das  Innere  insgemein  nicht  gegen  das  Aenasere 
abgeschlossen  (wie  n.  B.  bei  den  ägyptisch  -  nubischen  Felsmonu« 
menten),  sondern  gegen  dass^e  frei  geöffnet;  auch  verbindet  sich 
in  dnselnen  Fällen  mit  der  Grottenaalage  ein  wirklicher,  sehr 
ausgebildeter  Freibau,  obgleich  auch  dieser  nur  aus  dem  Felsen 
gemeissdt  ist  Die  Monumente  waren  mithin  schon  in  ihrer  ursprOng- 
liehen  Idee  auf  einen  oflnen  religiösen  Verkehr  gerichtet,  und  da 
sie  zugleich  das  Zeugniss  von  dem  Vorhandensein  eines  entwickelten 
Ereibaues  geben,  so  musste  der  so  vielfach  wiederkehrenden  Grot- 
tenanlage eine  bestinunte  Absicht  zu  Grunde  liegen.  Dass  sie  ans 
dem  Gräberdienst  entstanden  seien,  davon  ist  keine  Spur  vorhanden, 
vielmehr  erscheinen  sie  durchweg  als  Tempel.  Es  scheint  nicht 
SU  kfthn,  wenn  man  annimmt,  dass  sie  zum  Gedächtniss  des 
Aufenthaltes  heiliger  Bttsser ,  die  in  der  Vorzeit  in  diesen  abgeie- 
gmen  Gegenden,  etwa  in  natOriichen  Felsholen,  gehaust,  errichtet 
worden  sind,  und  dass  sie  in  der  BlUthezeit  des  Landes  als  heilige 
WalBahrtsOrter  galten  und  aus  den  reichen  Opfergaben,  welche  die 

*  In  dieser  Rficksicht  iflit  nMnentliob  aaoh  die  Aasbfldodg  der  Senlptar 
Ml  Jenen  feineren  Honnmenten  (besonders  lo  EUora)  aniafthren.  Die 
Seulptnr  lei^t  hier  einen  Grad  der  Bntwieke1on|p ,  der,  wenn  ein 
Vergleieh  mit  der  Bniwiekelongsaesehlelito  der  grieehiselien  Ciiltar 
mnnszebend  sein  dnrf,  ekenno  adt  der  Bläthe  der  drMnntfsehea  Ptesio 
■■snBBniaäiWfB  därfte,  wie  en  ia  Qrieehealuid  der  Fnll  war. 
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Pttfer  brftcliteii ,  entstauden  rind.  Dueh  kano  dt«B  Alte«  zoiiftclkst 
mir  von  den  iKrahmaniaehen  Tempelanlagen  galten;  die  buddflisti- 
gchen  haben  manclics  AbweiHiende.  Aber  da  die  leteteren  effi&nbtr 
nieht  als  die  ältesten  zu  betrachten  sind,  no  können  ale  auch  tlber 
den  Un^rtittg  dieser  Anlagen  ttichtB  entacheiden.  Wir  betrachten 
beide  Clässen  geaond^,  zunftdiat  die  dem  Brahmaiamus  ange- 
hörigen. 

Die  letzteren  bilden  gewohnlich  einen  viereckigen,  zuweilen 
auch ,  wie  es  die  Beschaffenheit  des  Felsens  gestatten  mochte, 
dnen  unregelmftseigen  Hauptraum  von  grosserer  oder  geringerer 
Ausdehnung.  Au  den  Hauptraum  sehliessen  sich  nicht  selten  klein^e 
Nebenrftume  au ,  unter  denen  als  der  wichtigste  (und  stets  vorhan* 
dene)  das  eigentliche  Sanctuarium,  mit  dem  Bilde  oder  dem  Symbol 
des  Gottes,  zu  nennen  ist.  Das  Sauctuarium  bildet  entweder  eine 
besondre  Kammer  für  sich,  oder  es  ist  du  Gang  um  dasselbe  umher 
aasgemeisselt ,  so  dass  es  sich  gewissennassen  im  Inneren  des 
Hauptraumes  befindet  Der  letztere,  der  somit  stets  als  die  Vorhalle 
des  eigentlichen  HciUgthnmcs  zu  betrachten  ist ,  liat  stets  eine 
lache  Decke,  welche  durch  Säulen-  oder  Pfeilcrstellungen  gestütst 
"(^ird.  Die  vordere  Reihe  von  diesen  bildet,  wie  schon  angedeutet, 
die  eine  Fa^ade  des  Tempels ;  sie  zeichnet  sich  ausserdem  in  der 
A^cl  durch  einige  geschmückte  Streifen  über  und  unter  der 
Sftulenstellnng  aus.  HOfe  mit  Gallerieen,  Nebenkammem,  mono- 
Hthen  Monumenten  finden  sich  häufig  vor  den  Tempeln.  Zuweilen 
sind  zwei,  auch  sogar  drei  solcher  Tempelrftume  überdnauder 
angeordnet. 

Die  Säulen-  oder  Pfeilerstellungen,  welche  die 
Felsdecke  des  Hauptraumes  stützen,  stehen  insgemein  in  rechtwin- 
kelig sich  durchschneidenden  Reihen,  au  der  Decke  auf  harmouisohe 
Weise  durch  architravähnliche  Streifen  veibundeu;  mit  ihren  Reikea 
correepondiren  Pflaster,  die  an  den  W&nden  hefrorspringen  und 
Nischen  zwischen  sich  einschliessen ,  die  in  der  Regel  dureii 
Bildwerke  ausgefüllt  werden.  Jene  freistehenden  Stützen  haben  in 
den  meisten  Fallen  eine  Saulen-artige  Gestalt,  deren  Bildung  dhren 
Zweck,  eine  riesige  Felslast  kühn  zu  tragen,  in  sehr  geistreicher 
Weise  lebendig  ausspricht.  Sie  bestehen  durchweg  aus  einem 
festen  llntcrsatz  von  Würfel-artiger  Form,  der  aber  höher  als  breit 
und  an  sduem  oberen  Rande  zuwdleii  auf  besondre  Weise  geschmückt 
ist;  aus  einem  sehr  kurzen  runden  Schafte,  eiiiem  grossen  Kapital, 
welches  in  seiner  HJauptfona  dnem  gedrückten  FfüJüo  gleicht,  und 
ans  einem  viereckigen  Aufsätze  llber  letzterem,  an  welchen  sich 
nach  den  Seiten ,   wie  zur  Uuterstfttzuiig  jenes  Ardiitrav-Strdfens, 
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KHTd  Cimsoleii  aiwchlfcssen.  Der  Sehaft  der  ISflule,  verjüngt  und 
oirterwftrte  insgemein  ausgebaucht,  ist  mit  eigcuthamlichen  Canne- 
HnnigNi  oder  Tertllwlen  Streifen  verseilen ;  er  geht  durch  einige 
Zwischenglieder  nrni  Kapitfll  Aber,  welches  auf  gleiche  Weise  mit 
Streifeii  geschmttcict  ist ;  ein  hurizontal  mn  die  Mitte  des  Kapitales 
«mhorlaalendes  Band  fasst  diese  Streifen  (and  i»  ihnen  zugleich 
die  elastische  Kraft  des  Kapitales)  starjc  Eusammen.  Der  Anfeats 
mit  den  Consolen  wird  vwschiedenartig  einfacher  oder  zasammen- 
gesetater  gestaltet.  Die  ganze  Compositlon  zeugt  von  entschieden 
lAnstlerisohem  Sinne,  und  es  dOrfte  for  Saulen,  die  eine  überge- 
YfMütüge  Last  zn  tragen  haben ,  schwerlich  eine  andre  organisch 
gegliederte  Gestalt  von  ähnlicher  Schönheit  zu  erfinden  sein.  Doch 
hat  dicflc  Form  an  den  indischen  Felsbauten  mancherlei  Modifica^ 
ISoaeiB.  2Sawei\en  erscheinen  ihre  Motive  in  grosser  Einfachheit, 
wie  z.  B.  bei  einem  der  kleineren  Monumente  von  Salsette,  und  bei 
derfanlgcn  Tempelaalage  von  KDora,  welche  den  Namen  Dher-Wara 
ttkit  In  einer  Idaren  und  edlen  AusbUdung  sieht  man  sie  u.  a. 
aa  den  Stalen  des  Tempels  von  Ettora,  der  Dumar-Le^ma  genannt 
wird ,  und  an  denen  des  Tempels  von  Elephanta.  ^  ^  Bei  andern 
ere^eint  der  Obertheil  der  S&ule  zuweilen  schwer,  besonders  durch 
em  Icaniiesl^rmiges  Glied,  welches  sich  über  dem  Pfahl  des  Kapi- 
tiles  eriiebt  uad  zur  besondem  Unterstatzung  des  Aufsatzes  dient. 
■^  UebrigoBS  ist  hier  gleich  zu  erwAhnen,  dass  diese  Ii*orm, 
oad  vornehmlich  die  Anordnung  des  Kapitales  und  der  Consolen 
Ober  demselben,  als  die  Grundform  des  indischen  Saulenbaues, 
auch  bei  den  leichteren  Verhältnissen  des  Freibaues,  erscheint 

Doch  ist  bei  diesen  SAuIen  der  Felsbauteu  noch  einiger  eigen- 
tiiOmiichen  Xefoeuformen  zu  gedenken.  Eine  sehr  aumuthige ,  weitere 
Entwickelung  jener  Uauptform  sieht  man  an  den  Säulen  eines 
Tempels  von  EUora,  den  mau  als  das  Grabmal  des  Ravaiaa  benannt 
hat.  Hier  sind  die  Verbaltnisae,  namentlich  die  des  Saulenschafles, 
lei^iter,  und  der  letztere  ist  auf  sehr  anmuthige  Weise  mit  man- 
nigliedttgen  Verzieruiigen  geschmftckt;  dann  ist  Ober  dem  Pfahl  des 
Kapitales  noch  ein  besondres  viereckiges  Glied  übergelegt,  Virelches 
auf  den  Ecken ,  fast  volntetiartig ,  überhangt.  Jedenfalls  ist  diese 
Fonn  jünger  als  die  vorige ;  auf  ein  zweites  Beispiel ,  in  dem  sie 
erscheint,  komme  ich  weiter  unten  zurück. 

Eine  andre  Abart  findet  sich  bei  zwei  andern  kleinen  Tempeln 
von  EUora,  dem  kleineren  Tempel  des  Indra  und  dem  des  Parasua 

*  IKe  beste  aad  voraaslioh  eharakteristiseho  Abbildmif  dor  $Unhm  diese« 
Teiaipels ,  Toa  Bnhlne  nutgetheilty  s.  in  den  Trm99eti0H0  of  HU  lii. 
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Ram«.  Bei  den  SmiBii  beider  feUen  die  Sdiftfte  und  es  steigi 
statt  ihrer  der  cubigehe  Untersats,  Ober  besondem  Fuaogtiedenii 
als  ein  viereckiger  Pfeiler  bis  gegen  das  Ki^itil  empor,  wo  er  in 
dessen  Rundform  übergeht  In  dem  einen  Tempel  sind  die  Seiten 
der  Pfeiler  canneUrt,  hier  ongelUir  nach  Art  der  iMiseh-grieoUsdMi 
finale ;  in  beiden  hingen  an  den  oberen  Edten  der  Pfeiler  grosse 
BUUer  nieder. ' 

Endlich  finden  sich  mehrere  Tempel,  in  denen  Qbeihaapt  keine 
durchgebildete  S&ulen,  sondern  nur  viereddge  Pfeiler  nur  Unter- 
statnung  der  Felsdecke  angewandt  sind.  Diese  sind  gans  einiaeii 
und  nur  mit  schlichten  Consolen  versehen,  sonst  olme  alle  arehitdc* 
tonische  Gliederung,  wenn  snm  Theil  nach  nicht  ohne  andenveüigtii 
Schmnck.  Wir  sind  nicht  im  Stande,  numal  da  es  uns  noch  an 
aller  genaaeren  Darstellung  dieser  Form  fehlt,  na  entscheiden,  ob 
sie  einer  froheren  oder  einer  späteren  Zeit,  als  der,  in  weldKr 
der  S&ulenbau  sieh  ausgebildet  hatte,  angehören«  Auf  die  Annahme 
•  einer  späteren  Zeit  konnte  der  Umstand  fikhren,  dass  auch  im 
Inneren  der  buddhistischen  Tempelanlagen  ein&ehe  Pfeilertbimen 
vorauherrschen  pflegen. 

$.  6.    Freistehende  Monumente  unter  den  FelsMlssen  der  Ohnt-OeUrgt. 

Es  ist  im  Vorigen  bereits  bemerkt,  dass  sieh  mit  diesen 
Grottentempeln  auch  Architekturen  veibinden,  an  denen,  obgleieii 
sie  wie  jene  aus  dem  Felsen  gemeisselt  sind,  die  Formoi  den 
Freibanes  erscheinen.    Dies  geschieht  nunAchst  dadurch ,  dass  der 

*  Neuere  Arebiiolosen  haben  jene  Bl&tt«r  mit  den  AkanthusMattern  der 
grieehlschen  Arehitektnr  yerglichen,  in  diesem  Umstände  eine  Naeh- 
biMonf*  des  |*rieehiseh  -  korinthischen  Kapitales  finden  nnd  in  Folge 
dessen  die  ganne  indisehe  Arehitektnr  ans  BInflfissen  von  Seiten  der 
Orieohen  herleiten  wellen!  Bin  Blick  auf  die  Darstcllnngen  Jener 
Pfbilor  seist  «ber  die  fprosse  WiUkahrliohkeit  dieser  Behlasstblgenw;. 
Ebenso  deuten  «leh  die  seananten  Caanelimaget  sieht  nethwendii;  auf 
griechische  Formen ,  da  dieselben,  wie  wir  bei  den  persischen  IMoau- 
menten  sahen  und  wie  wir  andre  Grftnde  su  Tcrmuthen  liahen,  lunächst 
als  eine  Eigenthamlichkeit  der  asiatischen  Architektur  su  betrachten 
sind.  Die  Fussglieder  beider  Pfeiler  entsprechen  fiberdies  entschieden 
den  Formen  der  indischen  Kunst.  Sollten  indess  genauere  Unter- 
suchungen gleichwohl  einen  Binfinss  der  griechischen  Kunst  bei  den 
Formen  der  beiden  genannten  Tempel  wahrscheinlich  machen  (wie  ein 
sokhcr  in  der  2eti  nach  Alexander  dem  Grossen,  da  griechische  Cultur 
Ober  das  wesUiehe  Asien  ansgebreitet  ward,  aUerdlngs  mdgiieh  sein 
kaan)|  se  wflrdn  doch  immer  ans  so  Toreinseiten  Beispielen  kein  weiterer 
ScUuss  aaf  das  Qaase  der  indischen  Ksnst  gensehft  weiden 


G$a^y  4er  dM  S«aeCii«riaB  smgibt,  in  MrioMiicher  Breite  angele^ 
mmd  die  Fdsdecto  Ober  ihm  we^ripeiioiiiiiieii  wird,  00  daas  das 
Stmc^kmxkm  tlmt  geBonderto  Kapelle  ittMitten  eines  EßfrwamtB 
bildet  Elae  selche  Anlage  erweitert  aicli  sodann  in  dem  Maase, 
dnaa  diese  Fdslcapelle  sn  einen  grossen  frelsteliendett  Tempelban 
gestaltet,  nnd  das»  der  Hof  nmlier  ebenfidls  aasgedehnt  und  auf 
jBanniglaltige  Weise  ausgebildet  wird.  Bllora  bietet  n.  a.  dn 
Paar  sehr  meikwttrdige  Beispiele  aneh  Ar  diese  Binrichtnng  <tar. 
Znnachst  den  grosseren  Tempel  des  Indra.  In  dem  abgeschlos- 
senen Voihofe  desselben,  an  den  sich  mehrere  Tempelgrotten 
«ascMiessen,  erhebt  sich  ein  kleiner  freistehender  Tempel  der 
ebcnbescfariebaMn  Art  Es  ist  eine  viereckige  Kapelle,  auf  jeder 
Beite  eine  ThOr  mit  Säulen ,  mit  einer  Art  pyraaudalen  Daches, 
welches  in  Abstotengen  von  verschiedenartig  geschweifter  Form  nnd 
mit  BMOMheriei  Zierrathen  versehen  emporsteigt  Die  Säulen  haben 
seUanke  runde  Schälle,  Ihre  Kapitale  gleichen  denen  der  Grotten- 
teaqieL  Auf  der  einen  Seite  des  kleinen  Gebäudes  steht  ein 
culosssler,  aus  dem  Felsen  gehauener  Elephaat,  auf  der  andern 
cäne  hohe  Säule,  welche  ehi  kleines  Bildwerk  trägt;  auch  an  ihr 
erseheinen  die  Grundibrmen  des  indischen  Säulenbaues ,  aber  vor- 
trefflich flkr  den  Zweck  einer  isolirt  stehenden  Säule  entwickelt; 
sie  gehart  unbedenklich  nn  den  schänsten  Denksäulen  solcher  Art, 
die  wir  kennen.  —  Ungleich  bedeutender  jedoch ,  das  colossalste 
der  Monumente  von  Ellora,  ist  jenes,  welches  den  Namen  des 
Kailasa  tUurt  Es  bildet  einen  weiten,  in  der  Felsmasse  aus- 
gdiohlten  Hofraum,  aus  dessen  Mitte  ein  grosser,  wiederum  aus 
dem  Stein  gearbeiteter  Tempel,  103  Fuss  lang  und  56  Fuss  breit, 
emporsteigt.  Dieser  Tempel  serlUlt  im  Inneren  in  verschiedene 
€lemächer,  unter  denen  sich  eine  grosse  Säulenhalle  befindet 
Venchiedene  seiner  Gemächer  springen  ans  der  Hauptmasse  mehr 
•der  weniger  vor;  an  ihnen  wird  das  Basament  im  Aeusseren 
durch  nephantenrelhen  gebildet,  die  den  Tempel  zu  tragen  scheinen. 
Senat  sind  die  Aussenwände  des  Tempels  mit  Pilastem  verziert, 
deren  Deckgesimse  wiederum  den  Kapitalen  der  Säulen  entsprechen. 
Das  Daehwerk  ttber  den  Pilastem  hat  geschweifte  Formen.  Ueber 
dem  Sanctuarium  des  Tempels  steigt  ein  pyramidaler  Bau  in  ver- 
schiedenen Absätzen,  bis  auf  90  Fuss  Hohe  vom  Boden,  empor, 
knppelartlg  gekrönt;  die  geschweiften^ Linien,  die  an  diesen  Dach- 
wericen  vorkommen,  gehen  suweilen  in  die  Form  des  Spitabogens 
ttber.  An  dea  Wänden  des  Hofes  läuft  eine  gedehnte  Gallerie,  mit 
vIereddgen  Pfellem,  umher;  über  dersdben  finden  sich  einzelne 
Grottentempd,  zu  denen  von  dem  Dach  des  Haupttempels  Bracken, 


106  ^^*    OtsÜi^ta  Mku.  —  A.    Iiiüjwhe  Kiii«t 

j^srt.znm  Theil  zerliltiniiiefte ,  hinttbcrschlngen.  Im  Höfe  Mhem 
«ach  hier  irei  aus  dem  Stein  gehaoeiie  Ele^hanteii ,  Bowie  h(^ 
Deiikfifeiler ,  die  reich  mit  Pf lasterweric  verraeit  sind ,  aber  iMIMi 
.au  Sch<mheit  der  Form  gegen  die  freistehende  SAnle  im  Hofe  des 
JjQdratempelB  beträchtlich  snracktreten.  Alles  ist  im  Kailasa  mit 
Veraemn^tt  bedecict,  eine  ^auze  Welt  von  bildnerischen  Darstel- 
longeu  erfCdU  diese  lUnme.  .  Die  ganze  Bildnngsweise  zeigt  «bei^ 
daas  das  Mdnument  bu  den  jftngstcn  von  EUora  gehört. 

$.  7.  IH«  buddhistischea  Orottentempel  ia  deo  Gthat<*Qebir^ii« 
Wir  gehen  nonmehr  zur  Betrachtung  der  buddhistischen  Tem- 
pdanlagen  über,  wie  diese  bei  dem  in  Rede  stehenden  Monumenten* 
Cyklus  erscheinen.  8ie  -finden  sich  unier  den  Denkmälern  der 
sAnnntiichen,  obengenannten  Orte,  mit  Ausnahme  von  Mhar  uiHt 
Elephanta,  die  ein  jeder  nur  Einen  brahmanischen  Tempel  entiudten; 
zu  Eilora  wird  der  buddhislasche  Tempd  gewöhnlich  als  Temp^ 
des  Wiswakarma  bezeichnet.  *  (Sie  unterscheide  sich  von  den 
brahmanischen  Tempeln  zuniohst  dadurch,  dass  sie  sich,  was  den 
eigentlichen  Tempelbmi  anbetril%,  nicht  frei  gegen  das  Aeussere 
hin  öAien,  sodann  durch  die  ganze  innere  Anlage.  Diese  bildet 
stets  einen  länglichen  Raum,  der  nach  dem  hinteren  Ende  im 
Halblcreise  abschliesst  und  rings  von  einem'  schmalen  Umgange 
umgeben  ist ;  PfeilersteUungen  trennen  den  Umgang  von  dem  mNU* 
leren  Hauptraume.  Die  Decke  des  letzteren  hat  die  Form  eines 
Tonnengewölbes  (über  dem  hinteren  finde  die  Form  einer  Halbkappel), 
welches  im  überhöhten,  zuweilen  hnleisenfdrmigen  Halbkreise  geffthrC 
ist;  die  Decke  des  Umganges  ist  flach;  dem  Uebergange  von  dem 
geraden  Arehitrave,  der  die  Pfeilerreihen  verbindet,  zu  den  Linien 
des  Gewölbes  fohlt  es  insgemein  an  organischer  Durehbildung« 
Die  Pfeiler  sind  theils  einfach  achteckig,  ohne  Basis  und  Kajpittl; 
theils  mehr  durchgebildet  und  mit  Basis  und  Ki^iitAl  versehen, 
beide  in.  der  Uauptform  den  läAulenkiqtitaien  der  vorhin  besprochenen 
Grottentenqicl  vergleichbar,  auch  wohl  über  dem  Kapitale  mit  phan- 
tastischen Sculpturen  geschmückt  Im  Grunde  des  Mittelranmes, 
vor  seinem  halbkreisförmigen  Abschluss,  findet  sich  das  eigentli<Ae 
lleiligthum,  welches  vor  Allem  diese  Anlagen  als  buddhistische 
bezeichnet;  dies  ist  der  sogenannte  Dagop,  eine  Masse  von  der 
Form  einer  etwas  überhöhten  Halbkugel,  auf  einem  breiten  cylin- 
derförmlgen  Untersag  ruhend.  Es  ist  das  Bild  der  Wasserblase, 
welches  durch  den  Dagop  vergegenwärtigt  werden  soll ;  das  stets 
wied^kebreade  £(ymb«l  des  Buddhismus,  das  sich  unmittelbar  auf 
Buddha's  eigne  ascetisehe  Lehre  benieht,  der  mehrfach  „ük^  dßa 
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Yerglei^  des  niMisehUelieii  Ldl^es  iMlt  der  WasgeHiIase^/  dk 
fißaMü^efl  des  if^iyaclien  LdwM  kü  b^selciiiieii ,  gepredigt  Imite.  ^ 
Gewröliiilielr  6«hlles0t  dieser  Dagop  (eb  aher  auch  bei  den  in  Rede 
nkkBoäen  MonnmenleB ,  weiM  Jok  nl<^t  zu  sagen)  irgend  eine 
RaUqiäe  BQdd]ia*s  oder  eines  BuddlmlieiMgen  ein;  vor  ihm  eraeheint 
hier  insgemein  die  Ststne  Baddha*s.  in  ihrer,  stets  wied^icdireiiden 
typischen  Bildung.  Ohne  Zweifel  war  es  die  Form  des  Dagop, 
was  die  /  ihr  entsprechende  gewOlbartige  Bildung  der  Decice  des 
Hanplnames  Teranlasste;  auch  die  Form  der  letzteren  wird  somit 
symbofasch  zu  deuten  sein,  und  damit' sUmmt  allerdkigs  ihre  nidrt 
genügende  kOnstlerische  Durchbildung  überein.  €9ei<^wohI  ist  auf 
iceine  Weise  zu  verlcennen,  dass  diese  Gewölbform  zugleich  ihre 
zureidiende  kUnsfUerlsche  Bedeutung  hat,  dass  sie  das  Innere  der 
Archücktnr  als  dn  selbständig  sich  Erhebendes,  als  ein  Umfas- 
sendes und  AbscMlessendes  daratellt^;  es  ist  dtfin  eine  auAillende 
Verwandtschaft  mit  den  Kfrchenbauten  des  europäisdi  -  christlichen 
Mltelriteni.  Vielleicht  verschwindet  aber  das  Befircmdliehe  dieses 
V^lriUtuisses,  wenn  wir,  wie  tief  auch  der  Buddhismus  unter 
dem  Chrisfenthum  stehen,  mag,  die  unlftugbare  Verwandtschaft 
zwischen  beiden  berttclcsiehtigen ,  die  sich  fai  der  Lehre  wie  in 
viddi  iusseren  Enstitutioneu  ausspricht  Im  Buddhismus  war  es, 
wie  im  CAristenthum ,  auf  einen  Tempeldiettst  abgesehen ,  den  die 
Oemeittde,  nicht  ein  bevorrechteter  Priestor,  Im  Inneren  des  Hei'- 
liglhumes  abzuhalten  hatte  und  bei  ^m  sie  in  eigner  Kraft  ihn 
6edaidien  und  8fatne  von  der  Erde  aniWtrts  wenden  sollte;  sokdiem 
geist^n  BedfirAdss  aber  musste  auch  die  kfinstlerischo  Form  eiit- 
^frechen.  Wir  haben  demnach  nicht  nOtidg,  die  Verwandtschaft 
dieser  Formen  durch  unmittelbare  gegenseitige  EiuflUsse  zu  erklireQ, 
so  wenig  ivie  das  Christenthum  überhaupt  aas  dorn  Buddhismus 
abzuleiten  ist,  wenn  auch  bei  der  weiteren  G^taltung  des. ersten 
einzelne  mitteibare  EinfQsse  von  Seiten  des  Orients  mitgewirlit 
Itaboi  mögen.'  ~-  Vor  den  buddhistischen  Tev^ln  finden  sich 
sodann  insgemdn  HOfemlt  Gaüerieen,  Nebencellen,  Grotten  «.  dergl. 
INe  Gaileirieen  im  Hofe  des  sogenannten  Wiswakanna- Tempels  wm 
fiUora  werden  durch  Mulen  gebildet ,   deren  Fonn   den  Süttleu  in 

*  C.  Ritter,  die  Stupa*s.  S.  159,  n.  ».  ii.  0. 

*  Uebrigens  scheinen  die,  im  Obigen  geschilderten  Tempel  mit  gewölb- 
artiger  Decke  nur  die  Hanpttempel  der  Buddhisten  zu  sein;  neben  ihnen 
finden  sich  bei  den  in  Rede  stehenden  Pelsbaoten  zaweilen  (wie  namentlich  s« 
Nassok  und  so  A^Jonta)  anoh  Tempelgrotten  von  gewdhntfcber  Anlage, 
welche  gleichfroM  aBsweidevii^»  Bpvren  des  Rnddhismos  tragen  soUoa. 
Bierfiber  dlrften  noch  genaaere  BitChcfhmgeA  wtefloheaswsHh  sefau 
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dem  ffOffenamiten  Gniliaal  4mi  lUvawi  voUkonunen  entopiiolit  IHmct 
Unuitaiid  ist  vonBQglich  chanJcterisÜM^  in  Beamg  auf  die  veriUÜtp- 
alssrnftsaig  spätere  Zeit,  weldttr  der  Tempel  angelMlit;  in  Radmleht 
auf  die  einfaclie  PfeilerfennatieB  Beines  Inneren  scheint  er  aber 
«igleieli  einer  d^.  firOlieren  nnter  den  Ten^eln  mit  gewellvter 
Decke  m  sein. 

(.  8.    Andre  Felsen  -  Monamonte  in  Ostindien. 

Neben  den  Denkmaieni  der  Ghat-Oebiri^e  finden  sich  sodann 
nech  an  einigen  andern  Orten  von  Ostindien  Felsmomunente,  die 
wir  jedoeliy  da  sidi  manche  EigenthOmlichlLeiten  an  ümen  bemerldich 
machen,  gesondert  beirachten  massen. 

Zwei  Gmppen  von  Grottentempeln  liegen  nflrdlich  von  dem 
eben  besprochenen  Cyclns,  im  Norden  des  Nevbadda-Stromes ,  auf 
dem  central -indischen  Hochlande  von  Malwa  md  HarowtL  *  Die 
eine  Omppe  ist  die  von  Dhumnar ;  doch  scheint  diese  in  kOnat- 
lenscher  Besiehnng  nicht  vonOgiich  bedeutend  na  sein,  w^ygstenn 
fehlt  es  uns  nnr  Zeit  noch  an  einer  näheren  Kenntniss,  woram 
dies  hervorginge.  Die  nweite  Gmppe  von  Grottenten^leln  findet 
sich  in  der  Nahe  der  kleinen  Stadt  Bang«  Soviel  uns  aber  die 
letateren  bekannt  ist,  *  so  findet  sich  hier,  während  das  AUgemeine 
der  Anlage  mit  den  brahmanischen  Tempelgrotten  der  Ghat-Gebirge 
nbereinstimmt,  mancherlei  Abweichendes,  und  swar  in  einer  Art» 
dass  man  hier  in  der  That  geneigt  wird,  einen  wirklichen  Binflusa 
griechischer  Kunstformen  annunehmai.  Dies  dOrfte.  ttbrigens  hier 
insofern  am  Wenigsten  befiremden,  als  diese  Monumente  unter  den 
uns  beiiannten  altindischen  Denkmälern  diejenigen  sind,  die  dem 
lüdusgebiete,  der  Grenzscheide,  bi^  au  welcher  hin  nach  Alexander 
dem  Grossen  griechische  Cultur  vorgedrungen  ist,  am  Nächsten 
liegen.  In  der  Hauptgrotte  von  Baug  nemlich  sieht  man  starice 
Bundsäulen,  ohne  jenen  cubischen  Untersata,  mit  einem  Kapital, 
welches  den  Foimen  der  griechisch-dorischen  Architektur  VM^wandt 
ist,  und  mit  einer  Ausbildung  der  Consolen  fiber  demselben,  die 
auch  mehr  griechischen  ala  indischen  Charakter  zu  verrathen  scheint. 
Die  Schäfte  dieser  Säulen  sind  mit  gewundenen  Reifen  verziert^ 
sie  haben  eine  Basis,  die  wiederum  mehr  nach  griechischer  als 
nach  indischer  Geihhlsweise  gebildet  sein  dOrfte.  In  einer  zweiten 
Grotte,  ebendaselbst,  sind  die  Wände  mit  Malereien  geschmackt 

'  Ritter,  Erdkande,  VL  8.  825. 

*  Vfl,  Dmi§$rfM,  seme  ßce^mU  •f  Ms  «ses#  ««sr  Bsnf ,    in  doa 
IVwitsüliMM  #/  IM  lifc  MCie^r  •f  Jßgmk^,    U,  f.  199. 
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Van  dieMB  werdmi  im0  eiftige  OnuMieiite  nllfetiieilt,  iie  ebenfidli, 
eis  gemalter  Mittider,   den  Styla  dar  antiken  Knust 

nalM  atahen.  Sie  dftrften  etwa  aalt  den  Mtiereien  etnwldaelier 
CMfcer  vorgllehen  werden  kennen. 

ffedann  findet  sich  eine  andre ,  aehr  merkwtkrdli^e  Gruppe  von' 
Fdeen^Momunenten  gans  In  entgegengesetster  Lage  von  den  blaher 
be^oehenen,  im  Süden  der  ösfUclien  Kaste  des''  IMouis,  an  der 
Ceramandd-Kllste,  eine  fiHnde  nördlich  van  der  Stadt  Sadras. 
Dieses  merkwttrdlga  Lokal  fiahrt,  den  bisehriften  aufolge,  die  rieh 
an  den  Mannmenten  finden,  den  Namen  Mahamalaipnr  (d.  I. 
Stadt  des  grossen  Berges,  Mäher  gewOhnlidi  mit,  den  Namen 
Mak4ibaliparam  oder  Mavalipnram  bezeichnet)  Die  Mam- 
mente  sind  Uer^  wenn  nach  Im  Einzelnen  nicht  von  bedeutender 
Ansdehnvng,  so  doch  van  numnlgfach  verschiedener  Deschaienhelt, 
9md  wfedemm  durch  besandere  ^eathOmHchkelten  beaMrkenswerliu 
Einige  dersdiben  sind  Grotten  -  Tempel.  Derjenige  anter  diesra, 
von  dem  Mir  die  beste  bildliche  Darstellnng  haben,  ^  zeigt  einen 
Poriftns  von  schlanken  ecUgen  Sinlen,  die  von  aufrecht  sitzenden 
LOwcngestaiten  getragen  werden;  ihre  Kapitale  erinnern  im  We» 
senflichen  an  die  Sinlen  der  Grotten-Tempel  in  den  Ghat-Gebirgen, 
sa  jedoch,  dass  sie  fttr  das  schlanke  Verhtttniss  der  Schalle 
swacfcmassig  modifidrt  erscheinen.  An  der  Aansenseile  des  PoH* 
tlkns  aliebt  sich  aber  den  Säulen  ein  buntes  Daohwerii,  so  dass 
hier  die  Formen  des  FMbaues  nachgeahmt  erscheinen.  Bei  einem 
andern  Grotten-Tempel  sieht  man  Saiden,  ebenfalls  von  schlankem 
TetliiMniss ,  deren  Kapitale  mit  Reiterfigaren  geschmficM  sind«  ' 
Sadann  ist  zu  Mahamalaipnr  eine  Anzahl  freistehender  archltekta» 
nischer  Monumente  an  bemerken,  die,  obgleich  Im  Aeusseren  reich 
dekarlit,  doch  im  Inneren  nicht  aosgehahit  sind.  Im  Style  ent- 
«preclicn  die  ungefthr  den  fineistehenden  Monamenten  von  Bllora. 
Sie  steigen  nemlich  der  HaupCform  nadi  pyramidal  empor.  Indem 
verschiedene  Geschasse,  an  ihren  vertikalen  WandflAchen  mit  Plla« 
Stern  geschmflekt,  sich  fibereinander  erheben  and  die  Absätze  zwi« 
sehen  den  Geschossen  die  Gestalt  eines  gewAlbten  Daches  haben. 
Den  Obertheü  bildet  eine  kappdförmige  Belcroming.  Bai  dem  einen 
dieser  Monumente  hat  der  Obertheü  eine  Iftngliche  Gestalt  und 

0  MitgetheiÜ  von  B^ingUm,  an  aecmmt  of  ffte  *cutptur$9  eic,  §f  Mahd'- 
wkülmifurf  in  den  TrtoMaeHtiM  •(  ths  roy.  otiaHc  soeistf  of  Oreat 
BfUmin,  Vol.  II,  P.  L  p.  25a 

'  IM0  DsrstoHnnz  Utsw  Qrotton^Temp«!« ,  wio  die  der  fiilgtndoa  Honn* 
meat»,  0.  bei  IhmMi,  and  aaeh  diesem  bei  If«iffe#,  II,  pL  23.  24. 
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^BCkehki  Ml  der  Gtebelsette  spitebo^g  ^bttdet,  se  ds80  hior  dne 
gewisse,  freilieh  n«r  ferne  AeiiidiiMEeit  mit  der  sesettuuikA 
gotii^eheii  ArehHektinr  «Mdtoiit  Aasserdem  itidel  sieh  u  Iflrt«^ 
maliüpar,  unmittelbar  an  der  SeekMe,  noeh  ein,  an«  wirklif^wa 
Werkstücken  mSg^Misiie»  MonntteBt  von  |;rOS8erer  DiaidBslon, 
weleiies  im  Aeusseren  wiedemm  in  derselben  Anlage^  doeh  reielier, 
bnnter  und  verwerfen^  diircli|rebUdet  ist,  Dies  i^Ort  sehen  voll* 
sttndii^  9BU  den  sogenannten  PagodenbanCen,  von  denen  im  Folgenden 
die  Eede  sein  wird.  Endlioh  sind  ebttdaselbst  einige  colessdLe 
Felsstatoen  vmi  Low^n  und  Blephanten  au  bemerken,  sowie  auch 
an  den  Felswftnden  m^ufaeh  Reüels  von  bedeutendef  Ausd^mug 
ansgemeisBelt  sind.  *  —  Was  das  Alter  der  Monumente^  von  Miha- 
malaipur  anbetrifft,  so  Iftsst  sich,  in  BAcksii^  der  vorBChiedenen, 
oben  beirtprodienen  Motive,  wohl  anniteien,  dass  sie  niit  den 
jAngorea  Meaomettten  der  Ghat*  Gebirge  gleichneMg  sein  dttrüen. 

$.  9«  Dar  P^;•denbMl  von  Ostindieii. 
Neben  den  Felsen  *  Monna^nten  von  Mahaaudaipur  besitat  die 
gesamnte  Coromandd^Kttsie,  zmn  Theii  in  betirAchtiicher  Ausdeh- 
nung westwftrts ,  in*8  Land  hinein ,  eine  sehr  grosse  Ansahl 
architektoidsdbcr  Denkm&ler ,  ind^n  sich  gerade  hier  der  alte  Glaujbe 
und  die  aMe  Nationalität  des.  Volkes  am*  UngeürObtesteu  eifialten 
hat  ISbenso  finden  sieh  auch  weiter  nordwärts  auf  der  OstkOste 
indien's ,  auf  dem  heiUgon  Boden  von  Orissa  (in  der  Vmgegemä 
der  8tadt  Cuttaek),  verschiedene  vorisOglich  wichtige  Werke.  Bies 
Alles  sind  •  eigentliehe ,  aus  Werkstttcken  (oder  eam  Theil  auch 
ans  Ziegeln)  aufgeführte  Freibauten ;  an  ihnen  entwickelt  sick  der 
indische  Freiban  in  seiner  cigenthianiiiehen  Gestaltung  und  bis  su 
sehicr,  oft  sehr  empftadiichen  Ausartung.  Es  sind  Tempcibaaten, 
von  den  EuropAern  gewohnlich  Pagoden  (verdorben  aus  den 
Worte  Bhagavati,  d.  L  heiliges  Haus)  genannt  Je  nadi  dem 
Grade  der  Heüigkett  des  Lokales  haben  diese  Anlagen  eine  grossere 
«der  geringere  Auadehnung.  Dem  Hanpttenpcl  schliessen  sieh 
maimigiaGhe  Nebeatempel  und  Kapellen  an ;  '  dann  finden  sich 
Mulenhaüen,  mehrfach  von  grosser  Ausdehnung  und  von  fnät 
nnsAhlbiu-er  SAulennenge,  Reintgung^teiciie  und  andre  dem  Cultoa 
dienende  Anlagen;  als  sehr  wichtige  Gebäude,  die  bei  keinem 
Heiligthum  von  höherer  Bedeutung  fehlen  dorfen ,   sind  ferner  die 

*■  DtiS8  die  Monomentc  von  Mahamalaipor  dor  Rest  efnei'^  lam  Vheil  ins 
Meer  Tersankeara  8ta4i  seitn,  «od  das»  mao  di?  Trfiauier  naoh  tief 
Jns  Meer  lüneia  toribl|;ea  kdano,  ist  eine  «ubeciüade^  Sfage. 


T^ehaitrr«  u  H^soeii,  H<H*ergeii  ftr  die  WaUUiKv,  die  <iim 
lliea  v9a  grossem  UmüMikge  und  mit  der  ersimüi^^steii  Pnicbl 
Msgestaltet  sind.  lasgemeiu  .bflden  die  verscliledeiieB  BAuUchfeeiksu 
kein  eigcrnttieh  £usamaieub^iigMdes  Ganee ;  43ie  liegen  snmeiist 
eiftzeiii  ndt^eiieiiiaiider ;  Maaeni  nmsehliBssen  den  heilii^n  Raum. 
Der  Hof  9  in  welehem  der  Haoptlempel  liegt ,  wird  meliriiMl^  Yen 
einem  zweiten,  sowie  dieser  zuweilen  von  einem  ddUen  Hefe 
umgelien.  Mftehtigo  PnehlyJertön  fuhren  in  das  Innere  der  Hefe« 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  sbsaaimcngesetntepon 
Anlagen  soksher  Art  sehr  aUmaMig  erat  die  Gestalt,  in  welelM* 
sie  gegenwärtig  erBCheinen,  erhalten  haheu  dftrften..  Alsdiewiohr 
tönten  Pagoden  der  Ceroauuidel-KAste.  sind  die  von  Ma dura 
(oder  Mathnra),  von  Tandjore,  von  Tritehiuapali,  von 
Siriu^ipam,  von  Traniinebar,  von  Chalembrom  (eigent« 
ücli  Cbalembaram),  von  Cai|djeveram(eigentli<^  Canji-JPnnan) 
n.  n.  zu  nennen.  In  Orissa  ist  besonders  aosgeseichjiet  die  Pagode 
von  «laggernaut  (eigeutUeh  Pvri  Jaganathas),  der  ai^  aodami 
noch  verschiedene  andre  anschliessen.^  Auch  in  den  Oangesldna^m 
finden  sich  einK^ue  Pngodeiu 

Betrachten  wir  nunmehr  den  Styl  dieser  Pagoden  -  Banlen ,  so 
tritt  uns  hier  als  Uauptforro  wiederum  diejenige  entgegen ,  .die  wl^ 
aberall,  wenn  auch  in  der  verschiedensten  Ausbildung,  als  die 
(fiHHudform  des  aichitektonischen  Monuments  kennen  geleral  haben^ 
—  die  Form  der  Pyramide.  Sie  steigt  in  Absätzen  mit  vcsti* 
Isalett  Seiteuflaoben  empor;  der  Uebergang  von  dem  einen  Absätze 
zu  dem  andern  wird  stets  durch  eine  Art  gowOlbitemi|^  Dadies 
(im  Profil  die  Linie  eines  Viertdkreises  oder  die  mehr  gesehwmt* 
gene  Linie  eines  liegenden  Kaniieses  bildend)  vermittelt;  die  obesale 
Bebünung  hat,  dieser  Form  analog,  gewdhniioh  die  Gestalt  einer 
Kuppel.  Schon  diese  Grundbostimmuni^ett  zeigen  in  den  geschwun- 
Irenen  Linien  der  llebergiage  den  eigenthOmlich  weichen  Chailütter 
der  indischen  Kunst;  doch  erscheint  die  Form  nfargond  in  so 
einfacher  Weise  abgeschlossen,  bisganefai  treten  aus  dem  Bach 
eines  jeden  unteren. Absatees  Aeihea  kleiner  Kuppeln  hervor,  welche 
dfts  Zurücktreten  des  oberen  Absataea  dedoni.  Bannt  verbMkt 
aiek  sodann  manaigfa«hes  Pilasterwerk  (zum  Theü  auch  Säulen) 
an  den  Wanden  der  unteren  AbsfltKO,  Nischen,  die  ihre  besnndem 
buntgeachweülen  (zum  Theil  spitzbogig  geschweifte)  BekrOnungen 
haben ,  ein  grosser  Reichthnm  von  Zwisehengcsimsen ,  besonders 
vielgestaltige  Fussgesimse^  endlich  eine,  oft  abergrosse  Menge  von 

^  Vgl.  Ritter^  Brdkande,  VI,  %.  542,  ff. 
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bildneiiicheii  Dantelluig^ ,  4ie  alle  freien  fiteOeii  der  Arehttektar 
eiiiaelimeii.  Indem  idle  diese  Din^e  im  buntesten  Weehsel,  raweiien 
bis  «1  iMsehB  Oesehessen  in  der  Hohe ,  wiederkehren ,  eriult  Ae 
dttfnche  Orondferm  der  Pyramide  das  6epri|^e  dner  wüsten  Ver- 
worrenheit, die  den  Sinn  des  Besehaaers  schwindeln  macht  Im 
Inneren  dieser  Pyramidenbauten  ist  in  der  Hegel  kein  ansgeddinter 
fnkar  Raom.  Gewöhnlich  haben  die  Tempel  selbst  diese  Form, 
doch  insg:eraeln  keine  grosse  Anzahl  von  Cteschossen  übereinander; 
die  Pforten,  die  in  die  Tempelhofe  ftlhren,  bestehen  dagegen 
durchweg  aus  solchen  Wölken,  und  an  ihnen  voiuelHnlich  findet 
man  diese  Anlage  bis  ins  Ungemessene  nusgebUdet  —  Bs  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass,  wo  bei  den  Anlagen  solcher  Alt  eine 
sehlichtere  Geftüilsweise  hervortritt,  auch  ein  grosseres  Alter 
vomusgesetet  werden  muss.  Ein  Beispiel  von  verhftitnlssmissig 
bedeutender  Einfachheit  der  Anlage  bietet  uns  die  ^e  der  Pagoden 
von  Candjeveram  dar;*  sie  ist  vielleicht  das  älteste  unter  den 
staunttiehen  Werken  dieser  Art,  von  denen  wir  nähere  Kunde 
haben.  Jünger  als  diese,  obgleich  immer  noch  ohne  sonderliche 
Ucberladung,  erscheinmi  sodann  die,  schon  im  Obigen  besprochen«» 
Felsmonnmente  von  EUora  und  Mnhamalaipur.  Die  Mehnahl 
der  Uebrigen,  besonders  diejenigen,  deren  Gesammtanlage  eine 
grossere  Ausdehnung  hat,  neigt  dagegen  schon  eine  sehr  entschie-* 
dene  Ausartung  in  der  Form  ihrer  p>Tamidalen  Bauten.  Sie  sind 
Bum  Theil  gewiss  betricbtilch  jtbiger,  d.  h.  dem  Mittelalter  und 
selbst  wohl  der  neueren  Zeit  angehorig.  Von  einigen  wissen  wir 
dies  durch  ausdrückliche  Zeugnisse ,  wie  b.  B.  vou  Jaggemaut, 
wo  der  gegenwartige  Hanpttempel  Im  J.  1198  n.  Chr.  G.  vollendet 
wurde. 

Was  den  bei  diesen  Pagodenbauten  angewandten  Siulenbna 
betriß,  so  finden  wir  auch  in  ihm,  im  V(Hrhiltttiss  bu  den  SOnlen 
der  Felsmonumente,  das  GeprOge  einer  jangeren  Zeit  Die  Säulen, 
rund  oder  achteddg,  haben  ein  mehr  oder  weniger  schlanken 
VeriiältnisB.  Ihre  Kapitale  bewahren  insgemein  noch  eine  Erinne* 
'  rang  nn  die  Säulenform  der  Felsmonumente ,  so  jedoch ,  dass  die 
Hauptfenn  ins  Kleine  susammenschrumpft  und  die  verBierendoa 
Glieder  den  bedeutendsten  Theil  einnehmen.  Auch  die  Oonsolen 
erschdnen  insgemein  noch  (oft  bild^  sie  allein  das  Kapital);  aber 
auch  ihre  Form  ist  Bumelst  eine  dekorative  geworden  und  b« 
SchnOriceln  oder  Voluten  umgebildet,  die  bu  den  Seiten,   oft  ohne 

^  AbgebiiaeC  bei  VmieHHa,  trw$U  Is  LmIm,  Cetfl^m  eie.    Nseh  iha,  dioeh 
■liader  fenaa,  bei  limufUM^  11  y  fi.  M. 


4m  AroMmr  sa  sHtom,  liiiHiiutretcii.  (tewshulieli  Mken  dib 
Bioiea  leMi  gtgtf ederte  Bmmi  ,  «ft  m^  ein  PfdIeBtal ,  welefcM 
a«8  ten  cabwdtep  Ihiieraals  der  V^elmftttleii  MtefUmden  seltt  dürfte.. 
2faiweileii  eraeiwineii  die  Siulen  «w  ^nekrfiioii  weeheeladeii  evM-^ 
mImii  «Bd  eyttaderftntfig^eii  £Meken  EsramiiiengeeeCst ,  wm  wfedenmi 
am  der  Gmt^mAüsm  4er  Feleeinleii,  wh&r  Bchon  sls  ein  eslB^BhledeM» 
MKMverstiBdiiiM  diaMr  Form,  hemrOTge^angen  sein  d<tarfte.  Der 
Arehitrmv  ttber  den  MoieB  ist  dnroiiweg  leicht;  tftor  ilm  Mugt 
iüBgenein  ein  froraes  lcarniosAirmig>es  Glied  nieder,  das  mit  der 
hei  äem  Pyltnnideiibnaieu  angewandten  Daohfonn  tti^ereinatinunt. 
Alle  Tbefle  des  fiUMenbanes  haben  die  reiehifte  Veniening.  — 
Bie  nrcHltektaalsehen  Glieder,  an  dem  SftalenatoMn  wie 
an  den  gvttoseren  BauMsseii,  sind  sameist  sehr  vielgestaitig, 
~  dneh  sa,  dass  eine  M^ganisehe  Entwickeknig'  des  einen  ans  dein 
andci^n  sehr  selten  henrortHtt;  Glieder  von  sehwettend  weicher 
Farmafion  wechaein  mit  gnradllnigCB  auf  eine  oft  sehr  disharmonl- 
sehe  Weise  9h. 

ISiatt  der  Binlen  erscheinen  an  den  jttnfsten  Menrnnoiten  end« 
finh  andi  sHweden  P f ei  1  er  von  höchst  phantastischer  Oomposition, 
A#«MtcictaMeUe  anls  Adchate  und  Vsrwonrenste  sdit  tMeiiaehen 
«id  »QusohKchen  Gestalten  v^tka^O^pktoA.  Um  glinacndste  Beispiel 
saMier  Art  bietet  der  eolosaale  8aal  des  Tschaltri  au  Madara 
dar.  Wir  wissen  ans  bestimmter  Nachricht,  dass  dies  GebAnde 
ent  in  J.  162ä  n.  Ohr.  G.  begonnen  wurde.  Aus  dem  Boieht 
•ber  die  FQlnmng  dieses  Baues  ist  es  interessant,  »n  ersahen,  wie 
die  bider  iioeh  iu  dieser  spAten  Zeit  die  mechanischen  Mittel  des 
kindlichsten  CultunsustaHdes ,  ohne  aSweffel  einer  altgeheiligten 
Ueberlieienuig  folgend,  anwandten.  Als  nemlich  die  Pfeiler  aul^ 
gerichtet  waren  und  Ober  sie  die  riesigen  steinernen  Deckplatten 
nnlgslegt  wi^en  sollten,  lÜUte  man  den  Bmm  mit  Erde  an,  richtete 
tmi  4cm,  so  gewonnenen  festen  Boden  die  Arbelt  zu  und  schale 
nach  deren  Vottendung  die  Erde  wieder  hinaus. ' 

$.  10.  Bfuitea  des  werlieUssHebeii  Verkehres« 
Was  die  dem  weriEdtAglichen  Leben  dienenden  Bamweriw 
belrifit,  90  haben  wir  mannigfache  Nachrichten,  dass  die  Inder 
nnefa  in  solchen  schon  firQh  Bedeutendes  leisteten.  Schon  das 
Epos  schildert  ausfUhrlieh  die  Pracht  der  alten  Residenzstadt 
Ayodhya  mit  ihren  Palftsteu,  Mauern  und  Graben;  die  wei^^ebrei- 
teten  TrOmmer  liegen   in   der   Gegend   des   heutigen   Oude.    Von 

*  B.  Langles,  U,  p.  10. 
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Berffesten,  von  StrauMm-  mid  Btttckenbantaii  aeugMi  eUtt&lk 
flehriftttche  Naohriehteii  imd  vofiuaideBe  Rette.  Die  Beinr  oBseima- 
Udie  Sehildening  etnes  gn^m  Palastes  ai^  «eiaea  Hota  uad 
GAitea  gUbt  das  indisehe  Drama  Mrieiiakat  *  In  den  keutigen 
Wohnans^  und  Pausten  der  lader,  die  sMi  dnreli  Hidlen, 
flinkHgingft  und  Veraaden,  sowie  dvr^  bnaten  FaiieHsclMiaalc 
aosaeiclHien ,  dttrfen  wir  NacMüder  der  aMen  Baaaalagen  iaden. 

S.  11.  TheoretiMhc  Scliriftes. 
EttäUdi  ist  an  beaierken ,  dass  die  alte  Lilerahir  des  indischen 
Volkes  cahlaeiehe  Afehandlongen  über  die  Arehitektor  nnd  ^e  nH 
ikr  verwandten  Kftnste  besitsEt  Diese  lllliren  den  Gesanmlnamen 
Silpa  Saatra,  d.  i.  Theorie  der  meehaaisohen  KOnsle.  Soviel 
wir  aber  dieselben  wissen,  seheinen  sie  jedoch  fikr  die  AuHaamng 
des  kOnstlefiscken  Blementos  der  Arehitektnr  von  l»)iner  gransea 
Wftcktigkeit;  sie  gehören  ofenbar  schon  den  Zeiten  des  Verfalles 
d^  Kunst  an  nnd  belehren  abw  die  Bildung  der  Formen^  nur  nach 
trocken  scheauitischen  Regefci ;  das  Wichtigste  ihres  Inhalts  scheint 
in  ansftthrüchen  Vonchriften  aber  die  heiligen  Ctobrftneiic,  die 
bei  der  GrOndnng  der  versehiedenoi  Banwerke  und  bei  der  Ftth- 
mng  ihres  Baues  an  beobachten  sind,  au  beatmen.  Ein  gelehiter 
Brahnüne,  Ram  Raa,  hat  kOr^eh  nach  dea  Vorschrttlen  j^Mr 
alten  Abhandlungen  und  nach  dem  Master  der  vorhandenen  Pago- 
denbauten  ein  System  der  indischen  Architektur  in  englische 
S^che  veriasst  ' 

8.  12.  INe  bildaade  Kansi  der'laisr. 
Im  reichsten  Maase  sind  die  arcMtelctenlschen  Monumente  der 
Inder  mit  Bildwerken  geschmftckt.  In  den  Grottentempeln  stehen 
ste  ittsofem  in  einem  trefflichen  VerhAltniss  au  der  Archltektar, 
als  ste  nie  in  die  selbsttndlgen  Formen  der  letzteren  abeigreifen 
wie  bei  den  Aeg>'ptem),  sondern  an  ihren  abgeschlossenen  SteHcn, 
Eumeist  in  d^  Nischen  swiseheu  den  Pilastem  der  WAnde,  aus* 
gefiUhrt  sind.  In  den  Pagodenbauten  aber  verknüpfen  sie  sich, 
wie   bereite .  angedeutet,   hAufig   auf  eine  Weise   mit   den  schon 


» 


s 


TiMitor  der  Hindn's  ^  him  der  enf^ltsebes  Uebertrafung;  des  Ssasorft- 
Originales  tos  Wilsos,  l,  8.  164,  ff. 

Bstajf  on  tke  Arehiieeiure  of  thg  Hindüt,  hy  Räm  Rä»,  eto.  Londum, 
1894.  Die  Kapfer,  welche  die«  Werk  beg^leiten,  sind  Torrugsweise 
aeeiaaet,  Von  der  AusUldiaos  der  jüngeren  indischen  Arehitekter  eine 
AnscIuMiMia  'V  aeben. 


FmrnM«  der  Ardiilekt«r,  inm  tAt  Mer  nw  M  ot  dM 
Vorwtnroie  des  GesMMiMndmd»  v^melireii  heMen.  Mit  Atta- 
wttme  ^^,  ftt  mit  AsbetHuir  ImtiMmteu  MtlerMMer,  die  «Is 
IMe  Flgwen  f^hMf^  md  mu  fiMefn  eder  Metiütoa ,  sowie  mmIi 
M»  aadeni  StoÜB»  geficiilgt  wordea,  sind  es  in  der  Reg«!  Hsvt- 
teHefe  TMi  Steitt;  wn  den  Fariien,  mit  deaen  sie  bemalt  watm^ 
Wbea  si«li,  Mtk  a«  ^n  ältesten  Arbetteu,  vielftute  flyrea 
SeftmdeiL  Einige  Orotteaten^pel  (nameatlieh  die  xa  Adijanta  itad^ 
an  Ba«g)  entUeiten  statt  der  8Ml|itiHrea  einüMhe  Malereien.  ^ 
Leider  jedoeli  kt  aaare  KenntaiBs  reu  der  Ml&eaden  Knast  di»r 
Inder  im  CramEea  aoeii  sehr  beselunnitt,  indem  wk  naaMUtlMi  wmk 
den  Wcaiien,  die  der  IHntlies^  flirer  Knast  aaigeliOi«»^  nnr  erst 
einige  wenige  Abbiidiai^i  a ,  die  das  fie^^ge  der  Treue  an  iric^ 
tatgen.,  I^esitaen. 

Ber  inhatt  der  indlaehea  Bttdweilce  geliert  vefnogaweiee  dem 
Berelclie  llir^  Mytikeiegie,  Ihrer  miiurclieBhaftea  dagen  nnd  ver- 
nehmlieli  der  besond^nu  Qeataltung,  wrt^e  diese  fan  fipes  erhalten 
halten,  an.  Da  den  Indern,  wie  oben  bemerkt,  nberiiaapt  der 
Malerische  SfaM  fehlt,  so  konnle  ihre  Kumt  aneh  nieht  daranf 
verfehlet  sein,  mit  hisleriseher  Trene  nnd  Genmiiglccit  auf  die 
Brseheinnngen  des  gewehulichen  Lebens,  in  ilurer  besonderen  nnd 
v^nnehiedenirtigenElgeutMImlichlwit,  ehmngehen;  nnd  ebenso  wenig 
war  es  ihre  Abgeht,  dnreh  bildliche  Damtdlnagen  abstracto  Begriffe 
anaandrttoton,  das  Bild  soadt  an  einem  nicht  an  sich,  sondern 
nnr  in  syad»ollsehem  Benage  gültigen  xa  machen.  Bure  Kunst 
liat  eine  dorchaas  poetische  Richtung;  es  sind  die  nnaiittelbaren 
Anschannngen  des  Geisles,  die  sich  in  diesen  Formen  aosspreehen« 
Bs  ist  4as  Leben  der  GOtter,  der  Heroen  nnd  Dämonen,  in  denen 
das  Bewnssteein  des  Inders  Ober  die  Entwiekelnng  der  Welt  md 
nber  die  Urgeschiehte  seines  Volkes  ideh  yakorpert  hat  und  die 
hier  dem  Auge  in  körperlicher  Gestalt  entgegeugeHtthrt  werden. 
Boeh  fehlt  es  diesen  Gestalten  insgemein,  mehr  oder  weniger,  an 
der  elgeaAliehen  Kraft  des  Daseins,  durch  die  dlein  das  Kunstwerk 
elae  eigrdfende  Wirkung  hervorxnbringeu  venang;  getragea  von 
der  rersehwimmenden  Weichheit  des  Gefnhles  md  von  der  fessiBea 
nmheivchweifenden  Phantasie,  die  ttberhaupt  dem  ChandEler  des 
Inders  eigen  sind,  steigen  sie  aus  ihrem  Traumleben  nnr  selten 
auf  den  festen  Boden  der  Wirklichkeit  herab. 

$.  13.    Die  Bil4werke  an  den  indischoft  Felsmonameateii. 
Was   das  Besondre  der  kftnstlerisehen  Behandlung  aaboMR, 
no  limen  wir  aunAchst  nnr  die  Bildwerke  mi  den  Fetomonnmenten 

8» 
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Ins  Auge.  Au  d^ii  menachlichea  Gestalten  herreeht  hkr  die  lUMskte 
Korpcrform  dorchaua  vor;  von  der  GewAudimg  sieht  man  ini  Oaiuea 
nur  geringe  Andeatuni^en.  ScImu  dieser  Umstund  scheint  ein  lei»en- 
diges  Gefühl  für  die  Bedeutsamlieit  der  Fenn  an  sich  ansudeotea. 
Dabei  aber  fehlt  en  den  Hauptfiguren  iast  nie  an  mannigiaehefli 
Sohmuclc,  der  auf  dem  Haupte,  am  Halse,  an  den  Gelenlcen  der 
Hftide  und  FQsse'  f^tragen  wird.  Die  Körper  sind  insgemein  in 
adeln  Verhältnissen  und  mit  VerstAndniss  gebildet,  durchg^end 
aber  in  weichen  Linien ,  so  dass  ihnen  das  Oeprftge  einer  lieberen 
Kraft,  fehlt;  (ast^^aberall  hat  die  Körperform  etivas  jugendlich 
SchOi^htenies..  Besonders  entschieden  spricht  sich  dieser  weiche 
Foimensinn  in  der  Bildung  der  weiblichen  €k3stalten  aus,  an  denen 
das  der  weiblichen  Form  überhaupt  EigeirthOmliche  (namentück 
die  Fttlle  in  Brust  und  Haften)  mit  Absicht  hervorgehoben  wird.  * 
Biemit  stimmt  sodann  auch  der  Charakter  der  Bewegungen  Oberein ; 
auch  in  ihnen  erscheint  durchweg  derselbe  weiche  Fluss  der  Linien. 
Wo  solche  Bewegung  dem  Gegenstände  angemessen  war,  wie 
&  B.  bei  den  weiblichen  Gestalten,  die  mit  untergeschlagenen 
Beinen  sitnen,  hat  sie  oft  etwas  ungemein  Reizvolles;  in  andern 
Fillen  aber  dient  sie  auch  nur  dasu ,  den  Charaicter  der  Weich- 
lichlceit,  der  ohnedies  schon  in  den' Formen  liegt,  su  erhöhen. 
Uebrigens  scheint,  wenn  aueh  nur  sum  Theil,  in  dieser  Weichheit 
und  Fülle  der  Form  und  Bewegung  der  Grund  zu  liegen,  dass 
die  inlischc  Sculptur  ihre  Bildungen,  als  Hautreliefs,  stsrica*  ans 
der  Flache  hervorhob,  wahrend  das  flache  Relief,  welches  mehr 
nur  Andeutungen  als  wirkliche  Darstellungen  gibt,  bei  einer  solchen 
Richtung  der  Kunst  ungleich  grössere  Schwierigkeiten  entgegen«* 
setzen  musste.  Doch  wird  auch  schon  der  blosse  Inhalt  der  indischen 
Kunst,  der  ebenfalls  statt  blosser,  mehr  auf  den  Verstand  berech- 
neter 4jideututtgen  eine  wirkliche  Gegenständlichkeit  verlangte, 
hiebei  mitgewirkt  haben. 

Nächst  der  besonderen  Weise,  wie  in  der  indischen  Kunst 
die  Naturformen  aufgefasst  wurden,  bildet  sodann  das  Element  des 
Pbantastischen  einen  wichtigen  Theil  Ihrer  eigenthümlichen  Ersehe!- 
iHing.  Göttliche  und  dftmonische  Gestalten  tragen  h&nfig  thierische 
Köpfe  Ober  menschlichen  Leibern,   oder  aucli  mehrere  mimschliche 

*  Schon  das  Epos  beschreiM  dM  Ideal  weiblicher  Schönheit  vollkommes' 
in  der  Weive^.wie  wir  dnsselbe  in  den  Bildwerken  dargestellt  sehen. 
Vsl.  Ardsehunas  Reise  so  Indras  Himmel,  Episode  des  Maha-Bharata^ 
«bersttzt  von  F.  Bopp,  8.  iO,  wo  das  Gedieht  mit  WoMfefMIen  asf 
dor  Selukl«nui£  der  Urwasi  vsmroilt 
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Itopfe  aaf  Einer  Brusi,  AHe  We«eii  von  tibeitneinschifcher  Bedeu- 
tung liaben  ins^mein  mehr  als  zwei  Arme.  Dann  kommen  oA 
HgenthlbBlicIi  gebildete  gnomenartige  Wesen  vor,  n.  dergl.  m. 
Nattirffeli  miMs  bei  Holehen  Blldun^n  insgemein  eine  s^nnboliselie 
Befotmig  KU  Grande  lieiren ;  aber  Im  Bewnsetseln  des  Inders  stehen 
Mialt  oimI  Form  sicli  auch  hier  nicht  als  getrennte  Dinge  einander 
^egpenOber,  \ielmehr  hat  bei  ihm  das  Ungeheuerliche  eine  in  sieh 
lebendige  Gestalt  erhalten.  Sehen  wir  e.  B.  in  der  indischen 
Kmist  den  Gott  der  Weisheit,  Ganesas,  mit  einem  Elephantenkopfe 
dargestettt,  so  erscheinen  an  Ihm  der  Leib,  die  Arme  und  Beine, 
ewar  nach  dem  Vorbild  menschlicher  Formen ,  doch  auf  eine  Weise 
umgebildet,  dass  sie  mit  der  schweren  Form  des  Thierkopfcs  in 
angemessener  Uebercinstimmung  stehen;  das  Bild  des  Gottes  ist 
ftlr  unser  GeAlhl  wunderlich  genug,  aber  wir  Dlhlen  wenigstens, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  belebten  und  von  der  Einbildungskraft 
als  lebendig  geschauten  Gestalt  ssu  thun  haben.  So  sind  namentlich 
auch  Jene  gnomenartigen  Gestalten  zumeist  mit  einer  glücklichen 
Phantasie  gebildet;  sie  geben  zuweilen  Anlass  zu  eigenthOmlich 
linmoristischen  Vorstellungen.  Als  das  abenteuerlichste  Element 
der  indischen  Kunst  ist  jene ,  so  hAulIg  vorkommende  Vielarmi^eit 
der  Gestalten  zu  bezeichnen.  Da  die  Indische  Kunst  es  nicht 
erreicht  hat,  in  der  Bildung  der  KOrperform  an  sich  den  Ausdruck 
einer  höheren  Machtvollkommenheit  zu  finden ,  so  rouss ,  statt  dessen, 
eine  Vervielfachung  der  Glieder^  den  Eindruck  übermenschlicher 
Macht  und  Thfttigkeit  gewAhren.  Diese^  Ver\ieirachung  kann  freilich 
nur  einen  zerstreuten,  ver^virrcndeu  Eindruck  auf  den  Sinn  des 
Beschauers  hervorbringen;  gleichwohl  ist  au  den  Werken,  welche 
der  IHOthezeit  der  indischen  Sculptur  angehören,  auch  in  diesem 
Betracht  jene  lebendig  regsame  Anschauung  zu  erkennen:  die 
beiden  vorderen  Arme  erscheinen  an  diesen  Gestalten  durchweg  in 
reiner  uaturgemAsser  Bildung;  die  flbrigeu,  seien  es  zwei  oder 
ooeti  mehrere,  reihen  sich  diesen  hinterwärts  als  ein,  fast  unter- 
geordnetes Zubehör  an.  —  In  Bezug  auf  die  Composition  erscheinen 
die  Bildwerke  der  Periode,  von  der  hier  die  Rede  ist,  oft  sehr 
glückUch  geordnet  y  oft  aber  auch  aberladen.  Doch  mindert  sich 
diese  Ueberladung  dadurch  in  gewissem  Maase,  dass  die  Haupt- 
figuren in  grosseren  Dimensionen  erscheinen,  wAhrend  sich  Ihnen 
die  übrigen ,  die  zumeist  nur  untergeordnete  und  dienende  Wesen 
vorstellen,  in  kleinerer  Dimension  anreihen. 

'  Unter  den  Abbildungen ,  die  uns  vorzüglich  in  das  Wesen  der 
iadlsdien  Sciriptnr  zur  Blüthezdt  ihrer  Kunst  einfiihren,  sind 
suAchst  einige  zu  nennen,  in  denen  Bildwerke  des  Grotlentempels 
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vou  Elephanta  vorgestellt  sind;  ^  in  ihsen  sehen  wir  die  iiidlsdic 
Kaust,  zwar  bereits  cMitwIekelt,  im  Owizen  jedoch  noch  in  einer 
sehliehten  Ausbildung  vor  ms.  Unter  diesen  Bcolptaren  findet 
sich,  iils  ein  eigenthamlieh  bedeutsames  Weric,  eine  dreiko^ige 
CoioBsalbQnte,  welehe  ^^e  indische  Dreieinigiceit  (Brahma,  Vischn« 
und  Siva,  die  drei  obersten  Gotter,  die  als  Ausströmungen  Eines 
höchsten  Urgeistes  begriffen  und  unter  dem  Nanen  des  Mmurtis 
nusammengefasst  \^nerden}  vorstellt  Sehr  charakt^stfsch  lülr  den 
Formensiun  der  Inder  ist  der  Kopfschmuck  an  dieser  BQste;  gans 
im  Oegensats  gegen  die  Strenge  des  Styles  in  den  FMtten  der 
decorirenden  Kunst  bei  den  Aegyptern,  ist  derselbe  mit  weich  und 
iast  regellos  gebildeten  Zierratheu  umgeben,  in  einer  Weise,  dass 
diese  volistfti^g  das  Geprlge  des  Rococo  -  Styles  der  jOngstver- 
flossenen  Zeit  tragen.  *  —  Sodann  besiteen  wir  eine  Reihe  von 
Abbildungen  der  Scolpturen  von  Ellora,  vorn^mlich  aus  d«n 
dortigen  Kailasa«  ^  Diese  erscheinen  in  einer  ttbeiraschendeu  Voll- 
endung; wir  haben  sie  anbedenldich  als  die  Zeugnisse  der  höchsten 
Blttthe  der  bildenden  Kunst  in  Indien  eu  betrachten.  —  Fomer 
besitzen  wir  eine,  nicht  unbeträchtliche  Ansahl  von  den  Sculpturen, 
die  sich  im  Aeusseren  der  Felswände,  in  den  Grottentempeln  und 
an  den  freisteiiendeii  Monumenten  von  Mahamalaipur  finden.  * 
Bei  diesen  Arbeiten  ist  im  Allgemeinen  ein  schwererer  Cli«ralctor 
durchg^end,  der  wohl  auf  eine  besondre  Schule  der  Bildner 
schliessen  lasst;  doch  sind  auch  hier  die  Grundbedingungen  dos 
Styles  dieselben  und  dnnclne  Darstellungen  lücht  ohne  edleren 
Formensiun  ausgeführt.  —  Die  Bildwerke  der  buddhistischen  Tempel 
sind,  in  Uebereinstimmuug  udt  dem  Priucip  des  Buddhismus,  von 
einfiicher  Beschaffenheit..  In  ihnen  kehrt  stets  die  Figur  des  Buddha, 
in  tiefes  trftamerisches  Nachsinnen  verloren,  Ruweilen  von  einigen 
dienenden  Gestalten  umgeben,  wieder.  Die  Formenbildung  folgt 
dem  System  der  indischen  Kunst;  doch  neigt  sie,  bei  sol^^er 
Darstelluug  höchster  Ruhe,  natOrlich  aucli  nur  eine  schlichte, 
suweilen  selbst  trockne  Behandlung. 

*  Brsküu,  aec9fmt  §f  ihe  ewetemple  »f  Mlepfumta,  In  ien  TnoM^iHUM 

*  S.  die  sehr  fenaue  Abbildnas  ^^^  Sehmoekes  bei  Enkim,  a.  a.  0.,  p.  217. 

*  UeivüU  OHndUnfy  oh  aceifunt  of  some  seulfiurM  of  EUora,  in  des 
Tranoaetiono  of  ihe  royiU  utinUe  ooeUi^  of  GrotU  Britoin,  U,  P.  i, 
f.  S$$,  P.  n,  f,  48T. 

*  BMnglom,  on  aeeoumi  of  ffc«  oeuipiuroo  efe,  of  Mokammhdpur,  is  den 
fVaatseftoM  of  Iho  roy.  moiaüo  #oe.  of  QromtBrilmn,  U,  P.  l,  f.  M69. 
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S.  14.  Bfiter»  BiMweit«. 
Ungl^h  weniger  erfreiilieh  seheinen  im  AllgemeineB  die 
BüdwtflEe  aiiB  den  spateren  Zeiten  der  indischen  Kunst  Soviel 
wir  von  diesen  kennen,  tragen  sie  siemlich  durchweg  das  Gepräge 
einer  mehr  oder  weniger  leblosen  Nadtahmnng  dessen,  was  bei 
im  ob^ii  besprochenen  Denlonftlem  ans  dem  lebendigen  GefHihle 
henrotgegangen  ist  Mit  ihrer  inneren  Starrhdt  steht  die  herge- 
teMhte  Weicliiidt  in  Formen  und  Bewegungen  and  die  unverhüllte 
Monstroflitat  pliantastiiM^r  Gestalten  in  einem  sehr  widerwärtigen 
Costrast 

g.  16.    Die  MftWrei  4er  lnd«r. 
Von  den  Malereien  der  Inder  zur  Blflthezeit  ihrer  Kunst  wissen 
wir  n«r   anssorst  wenig.    Es  ist  schon  erwähnt,   dass   sich,   au 
Namulc   and    au    A^ionta,    Grottentempel   linden,    die    statt    der 
8calpturen  mit  Malereien  geschmflclct  sind.    Die  Ausitahrung  und 
Behandlung   dessen,    was    sich    von    diesen   Malereien    erhalten 
hat,  wird  mit  aligemeinen  Worten  sehr  gerahmt;   doch  fehlt  c^ 
ans  aar  Zeit  noch   an   aller   näheren  Anschauung.  —  Dagegen 
ist  von  Malereien,  die  sumeist   der   jüngeren   Zeit   anzugehören 
scheinen,    Manches    zu    uns    gekommen,    und   man  findet   inter- 
essante Beispiele  der  Art  in   den   europäischen  Kunstsammlungen 
und  Bibliotheken.  Es  sind  Arbeiten  von  kleinerer  Dimension ,  zumeist 
auf  Pfianzenpapier  ausgeführt    Vieles   unter  ihnen ,  besonders  wo 
Gegenstande   der   Mythologie    behandelt    werden,    gibt    wiederum 
Beispide  der  eben  besprochenen  Starrheit  einer  priesterUch  befan- 
genen Kunst    vieles  aber  auch ,  besonders  wo  Scenen  des  Lebens 
vergegenwärtigt  sind ,  ist  von  ganz  eigenthümlicher  Anmuth.    Man 
meht  aaf  solchen  Blattern  Scenen  des  geselligen  Verkehres ,  nament- 
iieh  Festlichkeiten,    heilige  Büsser,    die   in   der   einsamen  Natur 
hausen  oder  von  Weltmenschen  Besuch  empfangen ;  Madchen ,  die 
sich    schmücken,    oder  im   Garten  wandeln,    oder,    von    Jägern 
belauscht,   baden;  Liebesscencn ,    u.   dergl.   m.     Allerdings    sind 
diese  kleinen  Darstellungen,   dem  scheinbar  widersprechend,   was 
oben  über  den  Gesammtiuhalt  der  indischen  Bildnerei  gesagt  wurde, 
dem  Verkehr  des   gewöhnlichen   Lebens   zugewandt    Gleichwohl 
war  es  auch  hier  nicht  die   eigentliche  Absicht,   die  Aeusserlich- 
kdten  des  Lebens  nüchtern  abzuschreiben;   vielmehr   dienen   diese 
Darstellungen  zumeist  nur  dazu,   eine  besondre  Stimmung^   einen 
elgenthttmlichen  Klang  des  Gefühles  auszusprechen.    Auch  In  Ihnen 
tritt  somit  die  poetische  Richtung  des  Inders   entschieden  hervor, 


1^        VI.    OeiOicbcfl  iUiea.  —  B.    Verhrekvpf  4.  imi.  Knnst. 

besonders  ansieheiid  da,  wo  sie  sich  imKrekie  des  MAdcheuiebeiifi 
halteil,  wo  a.  B.  MAdchea  mk  Biamen  oder  Gaaellen  Bpreeheiiy 
a.  s.  w.  Sie  sind  fttr  die  bildende  Kaust  der  Inder  das,  was  die 
Lyrik  fCut  ihre  Poesie.  Daher  haben  solche  DarsteUongen  aueh, 
trotz  der  eoiiveutioucllen  BeJiandlung,  oft  eine  eif^cnttiQnilich  zarte 
NaivetAt  in  den  Bewe^g^ongen  der  Gestalten«  Aber  auch  der  phan»- 
tastische  Sinn  dos  luders  spricht  sich  zuweilen  in  ihnen  aoa, 
besonders  in  der  Darstellaug  von  den  Konststttcicen  der  Gaokier, 
z.  B.,  wie  sich  diese  zu  den  wundersamsten  Thier^estaUen  inein- 
ander verschrättict  zeigen.  Zum  Thcil  sind  die  in  Rede  stehenden 
IVIalereic^u  in  bunten  Farben,  doch  mehr  oder  weniger  grelle  ansr 
gefilhrt;  zum  Theil  bestehen  sie  (und  dies  sind  die  eigentlich 
anziehenden)  aus  Umrisszeiehnungen ,  die  nur  hie  und  da  mit 
Farben  ein  wenig  augetuscht  und  mit  leiser  Schattenangabe  versehen 
sind.  Diese  Schattenangabe  ist  aber  stets  mehr  conventioneU, 
mehr  nur  zur  Unterscheidung  der  Formen  angewandt,  als  daas 
sie  nach  den  wirklichen  Gesetzen  der  Beleuchtung  erfolgt  wäre. 


B.    Weitere  Verbreitung  der  indischen  Kunst  über 
das  'östliche  Asien. 

Von  Ostindien  ans  verbreitete  sich,  wie  die  höhere  Cultur 
Überhaupt,  so  auch  die  Kunst  über  die  anderen,  dalür  empAag- 
lichen  LAndcr  und  Inseln  der  Ostlichen  Ilftlfte  von  Asien.  Vornehmlich 
geschah  dies  durch  die  Vermittelung  der  buddhistischen  Religion, 
die,  wie  bereits  bemerkt,  schon  früh  fast  von  den  sAmmtlichen 
Bewohnern  jener  Gegenden  angenommen  ward.  Doch  zeigen  sich, 
je  nach  dem  besonderen  Charakter  dieser  Nationen ,  auch  manclieriei 
Umbildungen  der  bei  den  Indem  entsprossenen  Kunstformen.  Wir 
betrachten  diese  nach  den  verschiedenen  Gegenden,  soweit  uns 
eine  nAhere  Kunde  davon  zugekommen. 

$.  1.  Die  Monumente  von  Kabulistan. 
ZunAchst  ist  ein  grosser  Cyclus  von  Monumenten  ins  Auge 
zu  lassen,  die  sich,  im  Gegensatz  gegen  die  übrigen,  west^'Arts 
von  Indien  aus  erstrecken.  Sie  beginnen  im  Induslande  (dem  sog. 
Pendjab),  noch  auf  der  Ostseite  des  bidus,  bei  dem  Orte  Mani- 
kyala,  und  ziehen  sich  die  grosse  alte  KOnigsstrasse  entlang,  die 
von  Indien  au^  durch  Kabulistan  nach  Persien  und  Bactricn  führte; 
die  meisten  liegen  an  schwer  zu  durchsetzenden  Gebirgspässen 
oder  lAngs  dem  Rücken  von  Hügelreihcn,  die  das  niedrigere  Land 
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•  behMTiMheii.  NMisft  Mwrikyala  fiadea  aieh  «e  BM^^Krapfea 
dcndben  in  den  Gefcuden  von  Peschawer,  JeUlabad, 
J^bal,  Beghram,  bia  Bamiyaa  bia.  AUe  dies«  Moaoaieate 
Mad  im  Weseatliciieu  von  gleiduaiMii^er  Beacbaf enheit ;  es  sind 
Ibonaartige  Bauten  van  50  bia  80  FaBsHohe;  aber  einem  cylin* 
derfUnnigen  Unleraata,  der  riaga  naiher  inasanein  adt  Pilaeterweric 
veniert  ist,  trag^en  sie  einen  hohen  Kuppel*arti|cen  Oberbaa.  IHe 
fintdeduiBg,  wie  die  wisaeaaehaftliche  Unter8«chang  dieser  Denlc* 
ailer  gebart  der  jangaten  Gej^enwart  an;  ^  doch  bat  man  sebon 
Aber  bondert  iiennen  gelernt.  8ie  werden  in  jenen  Gegenden  n^t 
dem  Worte  Tope  C^iner  Umbildung  dee  Saascrttwartea  Stapa, 
d.  i.  Tomnliu)  beaeichnet  Man  bat  in  ihnen  buddhlatisehe  Heilige 
tbOmer  erisannt,  dieaelben,  nur  in  grOaserem  Maaaatabe  erbaut^ 
die  wir  achoa  im  Inneren  der  indiach-buddhiattisiAen  Tempelgrotten 
aater  dem  Namen  der  „Dagop's^  kennen  lernten.  Der  obere  Thett 
dca  Kuf^lbanesy  der  au  diesen  Denkmälern  ohne  Zweifel  seinen 
besonderen  Sehmuefc  hatte,  ist  Oberall  zerstört;  das  Innere  ist 
grOsstentheils  massives  Mauerwerk,  doeh  seheiut  in  der  Mitte 
aberall  ein  hohler,  brunnenahnlicher  Sebaeht,  aus  verschiedenen 
kleinen  Kammern  abereinander  bestehend,  hinabgegangen  au  sein, 
la  diesen  kleinen  Kammern  waren  allerlei  kleine  Kostbarkeiten  und 
andre  Dinge,  in  denen  man  buddhistische  Reliquien  eriuinnt  ha^ 
sowie  Mannen  verschiedener  Art  niedergelegt.  Diese  ganae  Ein- 
riehtung  hatte,  wie  auch  die  äussere  Form,  ohne  Zweifel  ihre 
besondre  mystisch-symbolische  Bedeutung.  Die  Perlode,  in  wdcher 
diese  mcrkwOrdigen  Denkmaler  entstanden,  ist  diejenige,  in  welcher 
hier,  adt  dem  Siurae  der  macedonisch  -  bactrischen  Herrsehaft 
(136  V.  Chr.  G.)  bis  sum  siebenten  Jahrhunderte  nach  Chr.  O., 
and  zum  Thdl  noch  langer,  machtige  buddhistische  Reiche  blähten. 
Die  besondre  Beschafienheit  der  MOnsfunde,  die  man  in  den  Tope's 
genaeht,  hat  besonders  auf  den  Beginn  des  Mittelalters,  als  die 
eigentliche  firbauungsaeit  der  Tope's  schüessen  lassen.  —  In  die- 
selbe Periode  geboren  sodann  noch  ein  Paar  höchst  colossaler 
Sealpturen,  die  sich  an  der  Febwand  voa  Bamiyau  finden;  es 
süid  stehende  Figuren,  aus  Nischen  in  erhabenem  Relief  vortretend, 
die  eine  von  ihnen  120  Fnss  hoch.  Gegenwärtig  sind  sie  in  hohem 
Grade  aerstort;  soviel  man  noch  von  der  urspranglichen  Arbeit 
eikennen  4ann,  war  sie.  Indess  nur  von  roher  BeschalTettheit.    Das 

*  €.  Ritter,  die  Stopa's  (Topes)  oder  die  arebiCektoDiseben  Denkmale  an 
der  indo-bektrisehea  Kdaigsstrasse  lud  die  Coloese  Ton  Bamiyan.  ~ 
Vgl.  Erdkunde,  VU,  S.  98,  fll 
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itawind  w«r  mm  eiaen  C^t^Stooeo  Mifgelegt',  die  NischMi  mlC 
Mdereien  ipesohmQekly  woven  sich  nodi  einige  Reste  eriiatten 
iMiieBw  Attcii  in  ilmeii  hal  naa  badMHiietlBoiie  DanAelluDgeD  befanden. 

$.  2.  Bje  MoDinieBte  tob  Oeyloe. 
Den  eben  besfMredieBeii  Denkmftieni  dftrften  sodann  die,  von 
iluen.  swnr  betrMitiieh  entfernt  liegenden  der  Insel  Ceylon  tnza- 
feüien  sein.  Es  ist  sehon  oben  benerict,  dass  liier  bereits  an 
finde  des  vieiten  Jahrbunderts  vor  Chr.  CM.  der  Bnd^isHNU 
cingelEkhrt  ward«  and  dass  in  dessen  Gefolge  xalilreiehe  Naanter- 
m^nmilgen  entstanden.  Von  sehr  bedentsameu,  mit  Mebster  Pracht 
ausgoilUirten  Werken,  namentlieh  von  colossalen  Dagop's,  die  im 
sweiten  Jahrhundert  vor  Chr.  6.  erbaut  worden ,  beriehten  nns  die 
alten  Aunaleii  von  Ceylon.  *  Neuerlich  ist  auch  hier  eine  grosse 
Menge  von  Deukmilorn  entdeekt  worden,  die  wiederum  eine  eigen- 
tiiOndiohe  Kunstwelt  erOAien;  doch  scheinen  diese  jünger  ku  sein 
1^  die  ebengonamte  ^[loche,  etwa  mit  dem  Alter  der  Tope's  von 
Kabulistau  gleichseitig  und  spätestens  bis  in  das  EwOUle  Jahrhun* 
dert  nach  Chr.  G.  hinal»-eichend. '  Die  wichtigsten  Denlanftler  von 
.Ceylon  begxeifen  die  der  alten  KOnigsstadt  An urajapura,  im 
Inneren  der  Insel.  *  Sier  finden  edch,  neben  vi^en- kleineren,  sieben 
.grosse  Hagopbauten.  Ihre  Gestalt  ist  im  WesMrtUeh^  der  der 
vorgenannten  Tope's  Ähnlich ,  doch  ist  zugleich  das  Oniament  ihrer 
/äpitae,  welches  jenen  fehlte,  erhalten;  es  besteht  aus  einer  Art 
jreichverBicrten  CH^eliskes,  der  sieh  über  einem  Piedestal  erhebt 
Um  diese  Dagop's  reihen  sieh  schlanke  Steinpfeiler  umher.  Solche 
Steinpfeiler,  doch  nur  von  Idelner  Dimension,  scheinen  ülierhaapt 
Ceylon  dgenthamlich  zu  sein;  so  findet  sich  n.  B.  unter  den 
TrOmmem  von  Anuraji^ttra  eine  ausgedehnte  Anlage  dieser  Art, 
„die  tausend  Pfeiler^  genannt  Dann  sieht  man,  ebendascHnst, 
mancherlei  Terrassenanlagen,  unter  denen  besonders  der  heiKge 
„Bo  Malloa^,  ein  Terrassenbau,  der  auf  seinem  oberen  Plateau  die 
dem  Buddha  geheiligten  Fdgenb&ume  trfigt,  ausgezeichnet  ist  .Auch 
Felsbauten,  namentich  auch  Grottentempel,  finden  sich  in  dersf^en 

^  Ritter,  die  Stop«'«,  8.  161. 

'  Ebendas.',  S.  166. 

*  Chaftnum,  remarks  on  (ke  mneiBni  etiy  of  Anun^apurm  eie,,  in  den 
TrmuMetioH9  of  ike  ray.  m.  #oe.  of  Gr.  Brit  lU,  P.  lU,  f.  468, 
(Dabei  bildliche  DarstcUaofeii)  einer  der  Dagop's  nnobgebildet  bei 
Bitter,  die  Stapa's,  Th.  VI^  flf.  1.)  AnsifigUoh  in  Bitter*«  Brdknnde, 
VI,  S.  249. 
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Ctagoid.  —  Büteh  «n  wMatemB  raden  Oiiai  ven  Ceyim 
Mk  itelielie  BenimiAler,  Dagvpbaiilf»  und  flldaffeiier,  tmvtt 
liiiifciiiiiiche  Scidt^taren,  nwifttleii  wieii  fviMNie  Anlugi»,  dtt» 
en ,  vor  SEeitca  Bdur  aiwgebildetes  WasserlMMi  -  ftystem  becesgea.  * 


S.  3.    Die  MoMMste  toi  fUftiL 
Dendbe  Baostyl  seigt  sieb  fenm*  «a  den  wichtigatai  Mmm* 

'  aealeB  rmt  Nepal,  lai  Nerdea  des  hidiscliea  Gaageslaades. '  Aach 

diese  haiiea  die  Inqipeiartife  Fem  des  Dagopy  deoii  seilen  aüt 
■aaaigtMmr  UMbüdaag  aad  Aasartnag,  wie  tberliaiipt  der  Badd- 
MBimiB  voa  Nepal,  eiaer  jßmgerea  Zeil  aagehiiig,  das  Gepräge 
daer  aaffaUeadea  Baiat^aiig  tragt.  IHese  MomuBeate  IWirett  hier 
dcB  Naaiea  Chaitya.  ha  kmerea  siad  sie  bereits  aion  ireiea, 
heehgewaibtea  Raaai  geworden.  Ihr  Füss  ist  im  Aeusserea  reich 
geschaitciEt,  srit  aumaigCachea  Cesiaaica,  Bildwerkea  aad  mit 
Meisen  Tabemakelbantea ,   die  den  baredien  Foraiea  des  spiliadi* 

I  sdien  Fsgodeastyles  verwandt  erscheiaen.    Der  Obelisk,  der  sieh 

aaf  der  dpUae  der  Bagop's  von  Ceylen  findet,  dort  aber  der 
Seaanuatarasse  nnlergeMrdnet  ist,  ragt  hier  hoch  empor  uad  ist 
gewaballeh  stofenA>mdg  gebildet,  im  Aeasserea,  wie  es  sefaeint, 
dfo  symboliaeh  bedeutsamen  Absüse  darsteHend,  die  firther  (wie 
hl  den  T^e's  van  KabnUstaa)  gdieiaiaissvoU  Im  Inneren  euthaltea 
war»,  flhiwellea  wird  der  gaaae  Chaitya  Wer  nach  aar  verhAlt- 
alssaiassig  ideiaea  BeiarOunag  daes  in  den-  barocken  Formen  des 
nigodeabanes  aaTgeilhitea  Gebindes.  *~  Die  Bildwerke  voa  Nepal 
haben  im  Allgeaieinen  dai^  buddhistische  Oeprtge,  doch  crBCheiaeB 
aadi  sie,  was  die  KOrperform  and  dea  Btyl  der  Gewaadang 
helifll,  in  einer  maaieristisch  barockea  Aasartoag.  Die  ganze 
Kanatweiae  von  Nepal  lasst  es  deutlich  «kennen,  dass  hier  ehi 
Ueb^gangspaahl  awisehen  der  indischen  und  der  chinesischen 
Kanal  voiliegt.  Ehe  wir  ans  indess  an  der  letaterea  w^den ,  ist 
Bocii  eia  aadrer  MonnaMnten-Oyclns  ins  Auge  «i  fassen« 

%»  4.    Die  Mosanente  von  Jsts. 
Bedeutende  Denkmäler  haben  sich  auf  der  Insel  Java  (auch 

<  Val.  Bitteres  Brdkande  VI,  8.  93  ff.  —  Uelker  die  neuestes  Estaeckinfen 
wsrde  in  der  Sitsoss  der  k.  ssiatisohes  Gesellsehsft  is  Loodos  sm 
1.  Febrasr  1846  Berieht  ersUttet. 

*  HeifSim,  »keteh  of  BuddkUmy  in  den  Trmn^meiümM  of  Ihe  roy.  «# 
i0€.  •fOr.  Brit,  li,  f.  »»».  (INAei  büdliehe  BarsteHsafen )  einer 
der  Chai<y»'0  nsehceWidct  bei  Hitler,  die  fitspa's,  t.  VI,  f.  S.)  -- 
AHmHe  reiß^rdl^ä,  XYl. 
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auf  einigen  anderen  der  finttda-insein)  erliidten.  ^  £Me  geliOrai  der 
Zeit  des  MittelaKers  an  (nach  den  g^wobnlieiien  Annahmen  beson* 
dern  etwa  der  Periede  von  1100  bis  1800),  und  rerdantcen  ilirea 
UrepniBg  indischen  Coienisi^onen.  Bnddiiiatisehe  und  hrahmanische 
Religion  gehen  in  der  BiQtheseit  von  Java  doreheinander ;  in  dem 
8t>i  der  Denkmäler  veibindet  steh  ebenfalls  das  arehitelrtonisehe 
Princip  beider  ReligionsÜMrnien ,  so  jedoch,  dass  es,  wie  reich 
dieselben  auch  ausgebildet  sein  mdgen,  doch  insgemein  eine  gewisse 
Ruhe  des  GeAlhles  neigt,  die  mehr  au  die  alteren  indisdien  Fofmen 
als  au  die  des  spileren  aosgearteteu  Pagodenbaues  erinnert  Auf 
Java  sind  besonders  drei  grosse  Gruppen  von  Denkmälern  so 
unterscheiden,  die  von  Brambanan  im  District  von  Mataran, 
dte  des  Boro  Budor  im  District  von  Kadu,  und  die  von  Sin-* 
gasari  im  District  von  Maiang.  Zu  Bnunbanan  ist  nameaHiiih 
eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Denkmaler  su  bemerken,  unter 
denen  die  Ruinen  des  HaupttempelB  in  zierlidi  brillanten  Firmen 
erscheinen.  Am  Interessantesten  ist  ohne  Zweifel  der  Haupttenpel 
von  Boro  Budor,*  eine  grosse  pyramidale  Anlage  von  926  Fnnn 
Breite  und  116  Fnss  Hohe.  Er  steigt,  nach  der  Weise  der  Pago«^ 
denbauten,  in  sechs  Absätzen  empor,  die  Absitze  reich  mit  Nischen 
geschmückt,  in  denen  buddhistische  Figuren  sitzen  und  deren  jede 
eine  BekrOnung  in  der  Gestalt  eines  einfachen  Dagop  hat  Obcr- 
wArts  ist  ein  grosses  Plateau ,  aus  dessen  Mitte  sich  ein  DoppoUkrela 
Ideiner  Dagop's ,  der  innere  wiederum  hoher  als  der  äussere,  «liebt; 
ein  grosser  Dagop,  ans  der  Mitte  des  inneren  Kreises  emporstd* 
gend ,  bildet  den  Schluss  des  Ganzen.  —  Die  Denkmaler  von  Java 
enthalten  zugleich  einen  grossen  Rdchthum  von  Bildwerken,  die 
theils  dem  Kreise  dw  buddhistischen,  theils  der  brahmaniscbea 
Religion  angehören,  theiis  in  eigenthamUch  phantastischen  Formea 
erscheinen.  Sie  sind  aus  Stein  oder  auch  aus  Metallen  gearbeitet; 
ein  grosser  Theil  von  ihnen  ist  durch  wirldiche  Schönheit  der 
Form,  durch  eine  grosse  Feinheit  und  Reinheit  der  Linien  ausge- 
zeichnet. '  Auch  sie  sind  somit  den  besseren  Arbeiten  der  indischen 
Kunst  anzureihen. 

*  fUfi^f  Me  hittnrjf  of  Jw.    (Mit  vielen  bildlicheu  DArstellansea). — 

Vgl.  V.  Braassehweiip,  Aber  4ie  alUamerikanischen  DenLmiler,  S.  106; 

Siuhr,    die  Religioas  -  Systeme   der   heidsisehea  VOiker  des    Orients, 

a.  A.  m. 
>  Crw»ftiy  oa  tte  mtn«  of  Boro  Budor  im  Jmoa,  in  den  Trwooo^Umo 

of  tko  UL  #oet#iy  of  BouAm^y  U,  p.  164. 
'  19.  Toniehinliob  die  trelfliohea  Akbildniigen  bei  Rsllles. 


r 
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S.  5.    Die  KuBot  bei  4ea  Chineseii. 

AMh  ChiMi  v«rdMriEi  OstMieii  seine  KmMit,  die  e0,  gkekih 
te  »l^B  feBSMilett  Lftft4eni,  fan  GeMge  der  Iieli|[rieii  des  Bvddb« 
(in  China  Fa  ^nMUint)  emfäng. '  Von  der  MBtte  des  ernten  Jaiir- 
hittderts  nneii  Clir.  G.  ab  begann  dert  der  Bttddblamns  entseliiedene 
FutUehritte  an  machen;  seit  dem  dreiaehnten  Jahrhondert  ist  er 
als  die  alMremeine  VeUcsreMgion  der  Chinesen  au  betrachten.  Aber 
die  Natur  des  Chinesen  M  ven  Hause  aus  eine  wesentlich  ver«- 
Behiedene  van  der  des  Inders ;  er  kennt  nur  die  gemeine  Prosa 
te  Lebens  9  und  erlEonnt  nur  das  praktisch  NMaliche  als  ein 
CSebaitvalies  an«  So  nnisste  denn  auch  die  Kanst  anter  seinen 
Hfenden  eine  wesentliehe,  ond  cwar  anmeist  sehr  onerfreiiliche 
ÜBgestattnsg  erleiden. 

Die  bedeutsamsten  Monumente  der  Cldnesen  granden  sich 
wisdenim  auf  dar  alten  geheimnissvollen  Dagopform.  Aber  wie 
(tt«se  Mhon  in  Nepal  bedentend  nmgestidtet  ersehelut,  so  noch 
BMhr  bei  ihnen.  Sie  beseitigten  den  symbolischen  Kiqipelbaa 
gtaalieh  und  behielten  nur  die  stufenförmige  Spitae  bei,  die  sie 
«un  selbstftndigen  Thurmbau,  Tha  genannt,  auri>ildeten.  *  Diese 
Tbttme  steigen  in  viellachen  Geschossen  empor,  jedes  obere  um 
etiras  veijtkngt,  jedes  mit  einem  buntgeschweiiten  Dache  versehcsi 
und  mit  lastig  kungelnden  Glocklein  behftngt ;  die  Dachaiegel  haben 
eiiien  goldig  blinkenden  Ftmiss,  die  Wände  sind  buntfaihig  ange* 
strieben  oder  mit  glknaendeu  Poraeüanplatten  belegt.  Der  Porael- 
laatharm  von  Nanking  (im  fünfechnten  Jahrhundert  erbaut)  ist  eins 
der  berfthmtesten  Bauwerke  dieser  Art. 

Die  Tempel  der  Chinesen  sind  an  sich  von  kleiner  Dimension, 
iasimeiu  von  S&ulenstellungen  umgeben;  doch  haben  diejenigen, 
die  sieh  einer  höheren  Verehrung  erfreuen,  anderweitige  Umge- 
basgen,  namentlich  Hofe  und  SftulenhaUen  verschiedener  Art.  In 
ihrer  architektonischen  Beschaffenheit  sind  sie  von  den  Privalbauten, 
aaaieiitlich  von  den  HOfen  und  Hallen  in  den  Frachtwohnungen 
der  Vornehmen  nicht  weiter  unterschieden.  Man  erkennt  in  dem 
Pnadp  des  Sftulenbaues  wiederum  eine  grosse  Verwandtschaft 

*  Wir  besitzen  noch  erst  wenig  nrnftissende  Mittbeilungen  über  die  chine- 
sische Rsnst.  Bine  der  wicbtig9ten  Qnellen  ist  das  Werk,  welches 
die Qesasdlsehaflsreise  des  Lord  Maeartney  reranlasst  hat:  AnmUhenHc 
cesoiml  of  an  MRkM#y  /Vom  ffts  hing  of  Cfrsai  BrHmiH  to  f*s  emfercr 
ofCM^tM.  (Mehrere  deatsehe  Ueborsetsoagen.)  Yffi.  Aiexmier ,  enslom 
of  CkUm.    Sodass:    Clmmkor^,   desäeüu  4es  dJiificts  etc.  des  CMmU. 

*  S.  die  sebdss  BstsM^eissg  bei  Ritter,  die  Süipa's,  S.  231. 
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mit  den  Stalenbauten  der  spftündiseheii  Kmist.  JMdtk  fekIHrt 
namentlich  die  Anwendung  der,  auf  verschiedene  Weise  f enehnitsten 
ÜMMlen,  die  an  dem  Oherthett  der  BäfaHm,  statt  einea  KapMlee, 
B«r  UnteralatnBig  des  Ardüravs  hevYWtreleB;  «oeh  die  Basen 
der  sauten  (wa  salche  Torhanden  sind)  erlniieni  insgemein  an 
spftttadisehe  Formen.  Uebrtgens  sind  ihre  »Aulen  dmvliwef  aus 
Mols  feiiildet;  dne  gMnzend  rothe  Lacldmag  giht  ihnen  das 
StatOiche,  wie  es  daa  Auge  des  €hfaiesen  erfordert  Merwirts 
ist  zwisohen  den  Säulen  oft  ein  IcünstHtshes  vergoldetes  Gülerwerk 
angehraeht  Das  Dach  hat  stets  eine  geschweifte,  nach  den  Ecken 
aufWirts  gekrOmmte  Form;  ttber  den  Ecken  ist  es  gewöhnlich  mit 
aUerhand  fabelhaftem  Schnitswerk,  besonders  mit  krausen  Drachen^ 
iguroB  geschnMIokt  Auch  diese  Dachform  schefait  efaic  Rendaiscens 
des  indischen  Pagodenbanes,  nur  chinesisch  spielend  umgestaltet 
ateweilen,  bei  Tempeln,  wie  auch  bei  Wohngebinden ,  findet  sich 
efai  oberes  Gesehoss  Über  dem  unteren ,  jedes  mit  seinem  besonderen 
Dache.  Ueberhanpt  bildet  diese  Daehform  jede  obere  Bdtronung 
der  chinesischen  Architekturen,  so  z.  B.  auch  der  Thore,  der 
GrabmAler  a.  s.  w. 

Der  praktische  Sinn  des  Chinesen  Aihrte  auch  zur  Errichtung 
eigentlicher  historischer  DenlonAler,  in  denen  die  lObKchen  Thaten 
ausgezeichneter  Personen,  den  Andern  zum  Exempel,  rerhenücht 
werden  sollten.  Da  sie  hier  aber  mit  eignem  Sinne  erfinden  mussten 
(die  Indische  Kunst  kennt  dergleichen  nfcht),  so  zeigt  sich  in  der 
Gestaltung  dieser  Denkmfiler  auch  die  ganze  Prosa  der  Chinesen 
in  ihrer  abschreokenden  Kahlheit  Es  sind  eine  Art  Plbrtcn ,  queer 
Aber  die  Strasse  gebaut,  Pft-Iu  genannt  Siebesteheu,  jenachdem 
ein  Durchgang  oder  deren  drei  beabsichtigt  waren,  aus  zwei  oder  vier 
Pfosten  (von  Stein  oder  auch  nur  von  Holz),  die  oberwftrts  durch 
verschiedene  Qoeerbalken  verbunden  werden.  Von  architektonischer 
Ausbihiuug  erscheint  daran  keine  Spur;  nur  das  chinesische  Dach, 
welches  das  Ganze  krdnt,  gibt  demselben  eine  gewisse  Gestalt 
An  den  Queerba&en,  Jedem  sichtbar,  der  die  Strasse  geht,  steht 
mit  goldner  Schrift  der  Name  und  das  Verdienst  desjenigen  ange- 
schrieben, deok  des  Kaisers  Gnade  ein  solches  Ehrenzeichen 
verstattet  hat 

In  den  Bauanlagen,  die  dem  gemeinen  Nutzen  dienen,  sind 
dagegen  die  Chinesen ,  wie  dies  ebenfalls  in  ihrem  Charakter  liegen 
mosste,  sehr  aasgezeiolmet  Dahin  gehört  die  colossale  Mauer, 
im  Norden  des  Reiches,  dtte  das  Land  gtgetk  die  BlnlUle  der 
Mongolen  zu  scMMaen  bestlannt  war.  Ihre  Brbauungszelt  ftült 
schon  in   das  frohe  Alterthum  der   chineslwhen  GescUdMe,   die 


MI  Ml  4iB  J.  MO ^or  Chr.  6.;  25  Vtass  hMh  nii  IbrtM,  alle 
309  Fm»  da«ii  bcMMbre  BaatiMea  ventMrt,  sieM  »Mi  die» 
Work  eise  Stue^e  von  ümiI  400  Metten  Mb.  IMiin  gehört  hrmer 
i»  Mugedelmte  WaMoibMiy  ladem  ehi  System  ven  KattMett,  valer 
denes  beslttden  der  groeee  SaiBeiiaMUü  v«n  IMMkimg  ist^  dii 
gm  Oslem  ttedseDdea  SMaie  des  Laadee  verMniel  «nd  fwleher 
Ofitelt  die  anagedehatesle  Wasser -CemMmiMtteii  hetvarl^riii|^ 
mmA  ateht  natllriiek  eia  aelw  aasgeblldeler  Btttekenbaa  in  Ycr« 
tiaiang.  Ao^  dieaa  Aalai^en  gekoren  «rOasleatlieUa  aehea  den 
AHathiiai  der  dunertsehca  Geackiehte  aa. 

Die  bildende  Kunst  der  Chineaea  ^  bewegt  iddi  ia  alle» 
Steil»;  sie  baben  Bildworl[e  ans  StaiaMi^  aas  PMisellaa^  aaa 
Mfitatteii,  aas  Elfenbein,  o.  s.  w.,  ebeoao  die  niaiia%faiti«aia 
Malerei.  IHe  Gcsgenstiade  geboren  thetta  dem  Kreise  nntergeord- 
Beter  Crottheitett  und  Dämonen,  tbeils  dem  Bereiehe  des  gewohnliehen 
Ldiens  an.  In  Allem,  was  das  ausserHche  Handwerk  an  diesen 
Arbeiten  betrifll,  erseheinen  sie  selir  ansgeaeichnet,  oft  bewan- 
derangawOrdig ;  kOnstleriseher  Geist  aber  wird  in  ihnen  ver- 
geblich gesucht  In  dem  AUgemeinen  des  8tyles,  der  Anftssung 
der  Formen,  erkennt  man  auch  hier  noch  das  eigenthttmllche  Ele- 
ment der  indischen  Kunst;  es  ist  dasselbe  aber  auf  eine  Weise 
verdreht  und  verzwickt  und  veraerrt,  dass  der  Eindruck  dieser 
Diage  auf  dea  Sinn  des  Beschauers  bei  lAagerer  Betrachtung  gar 
uiheiailich  wirkt.  Man  sieht,  die  Meister,  die  diese  Arbeiten 
gefertigt,  hatten  allerdings  wohl  ein  dunkles  Gefühl  davon,  dass 
es  bei  der  Kunst  auf  etwas  Andres  als  auf  das  blase  Bpiegelbild 
des  Lebens  ankooune;  schon  die  Äussere  Behandlung  der  Kunst- 
formen,  die  sie  von  den  ludern  empfangen  hatten,  musste  sie 
darauf  lahren.  Aber  indem  sie  gleichwohl  von  der  gemeinen  Prosa 
des  Lebens  festgehalten  wurden,  geriethen  sie  in  ein  grimassenhaftes 
Gaukelspiel,  das  lächerlich  sein  wttrde,  wenn  es  nicht  gar  so 
Uägiieh  wäre.  Mit  ruhigerem  Ge&M  und  nicht  ohne  Interesse 
venaogen  wir  diejenigen  ihrer  Malereien  anzuschauen,  iu  denen 
sie  einfach  Gegenstände  der  Natur  darstellen.  Ihre  Blumen,  ihre 
Vogel,  Fische  u.  dergl.  sind  höchst  sauber  und  mit  der  grosstea 
Genauigkeit  gemalt;  auch  die  Scenen  des  einfachen  Verkehres  der 
Menschen  zeigen  oft  eine  glückliche  Beobachtungsgabe,  und  man 
fikhlt  deutlich,   dass  hier  das  Skurrile   der  Bewegungen  weniger 

*  Attsser  den  obenaenaiinten  Kupferwerken  ist  hier  yomehmlioh  anf  die 
Bniamlnnaen  eiiinesiseher  Merkwlrdigkeiten  in  verweisen^  die  sich  mehr- 
fiioh  ia  Bnrop»  finden  nnd  die  besonders  im  vorigen  Jahrhundert  einen 
ÜMfiftaenstand  voraehaier  Pmebtliebe  nasatncbten. 


den  Maler  ale  sdneii  Oiiginalea  angehört.  Diese  MaleireieB  «ind 
den  indischen  vergleidibar ,  wenn  man  von  dem  saiten  peetischen 
Haneiie  der  letiteren  absieht;  die  Schattining,  welche  die  Formon 
modeilirt,  ist  hier  ehenfaUs  nur  leis,  nnd  zwar  auf  dne  conventionelie 
Weise,  angedeni^  Die  Ausliildanf  der  Perspective  fddt  bei  der 
chinesischen  Malerei,  wie  ftherall  bei  der  Kanst  Aof  ihren  ftühcren 
BntwiclEelangsstttfen.  Doch  fehlt  es  den  Chinesen  nicht  an  einer 
lclO|r<3lnden  VerthekH^nng  dieser  ländlich  conventioneilen  Belmnd- 
Innirsweise  der  Kanst,  an  der  sie  mit  bewosster  Absicht  fesflialten. 
Der  Schatten,  so  sagen  me,  sei  etwas  Zoflilliges  und  branche 
deshalb  nicht  angedeutet  su  werden,  sttmal  da  er  das  Colorit 
verunstalte;  ebenso  müsse  man  auch  die  Gegenstände  in  dcrFenie 
nicht  so  klein  malen,  als  sie  so  sein  scheinen,  da  dies  ein  Aogen- 
betmg  sei,  den  der  Verstand  nicht  anberichtigt  lassen  dOrfe» 
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a^ef^i^ie  Uv  (iaffifd^en  ^nnfi. 


Kvrler,  KaafiretoUehl«. 


Siebentes  Kapitel. 
Ute  (|md)ifd)e  Annfl  im  ()er0ifd)tti  ^rttalter. 


Dem  weifen  Kreise  der  bisher  betrachteten  Knnststofen  erteilen 
"Wir  das  Bild  der  ^iechischen  Kunst  geg^enüber.  In  vielfachen 
Beziehungen  sind  die  Elemente  der  griechischen  Kunst  den  Elementen 
jener  verwandt;  hier  aber  cntwicicelte  sich,  Im  Verlaufe  der  Zelt, 
die  kanstlerische  Form  zum  klaren,  durchgebildeten  Organismus; 
das  Gepräge  der  individuellen  Freiheit  und  das  einer  dnrchwaltenden 
GesetsmOasigkeit  erscheinen  hier  im  lautersten  Maase  gegeneinander 
abgewogen.  Die  griechische  Kunst  gedieh  zu  einer  in  sich  geschlos- 
senen Vollendung;  sie  ward  —  wenn  auch  wiederum  nicht  frei 
von  mancher  Umwandlung  —  der  allgemeine  Ausdruck  europäischer 
<>altur,  und  soweit  im  Alterthum  diese  Cultur  Ober  Asien  und 
Afrika  ausgebreitet  ward ,  soweit  fanden  auch  ihre  Formen  Eingang. 
Wir  fosscn  die  Erscheinungen  der  natiouell  griechischen  und  der 
mit  ihr  zunächst  verwandten  und  von  ihr  abhängigen  Kunst  unter 
dem,  schon  vielfach  fdr  ahnliche  Zwecke  angewandten  Namen  der 
^classlschen^  Kunst  zusammen.  ^ 

Aus  dem  eben  Gesagten  erhellt,  dass  in  dieser  Periode  der 
elasfilschen  Kunst  verschiedene  Stadien  der  Entwickelung  zu  unter- 
0chelden  sind.    Als  das  erste  Entwickelungsstadium  betrachten  wir 

*  Das  y^Handbach  der  Archäoloi^e  del*  Kanst  tob  K.  0.  Mfiller**  (swelte 
^  Ansg.  1835)  ist  hier  als  umfiuisendster  Leitfaden  fltir  das  Studium  der 
elassischen  Kunst,  als  eine  der  wichtigsten  Autoritäten  ffir  die  Bestim- 
mung des  Binielnen  und  als  reichhaltigster  Naehweis  der  schriftlichen 
nnd  bildlichen  Hulfsmittel  für  das  Ganze  und  für  das  Einzelne  zu 
nennen.  Die  AnfUhrung  dieses  Werkes  (dessen  stets  fortschreitende 
'  hdhere  Vollendung  durch  den  allzufrfih  erfoigfcn  Tod  des  Verfiissers 
leider  gehemmt  sein  darfte)  fiberhebt  mloh  vielfacher  Citate.  Die  wei- 
teren Nachweise,  die  ich  im  Verlauf  der  Darstellung   der   olassisehen 
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die  Leisluiigeu  der  Kunst,  welche  dem  heroischen  Zeitalter  der 
griechischen  Geschichte,  voniehmlich  der  Epoche  des  trojanischen 
Krieges  (die  Eroberung  von  Troja  wird  in  das  Jahr  1184  v.  Chr. 
Geh.  gesetzt),  angehören.  In  diesen  frühesten  Zeiten  war,  soviel 
wir  wissen  und  urtheilen  kOimen ,  ein  und  derselbe  Vollcsstanun,  — 
das  Urvolk  der  Pelasgcr,  ttber  alle  griechischen  Lande  (vielleicht 
nur  einzelne  geringe  Ausnahmen  abgerechnet)  verbreitet.  Mehrere 
merkwtkrdige  Dcnkmftlcr,  die  sich  auf  unsre  Zeit  erhalti^n  haben, 
sodann  die  Anschauungen ,  die  den  Mythen  und  Sagen  des  griechi- 
schen Alterthums,  besondcra  den  homerischen  Gesängen,  zu  Grunde 
liegen,  geben  uns,  wenn  auch  nicht  ein  umfassendes  Bild  der 
künstlerischen  Leistungen  jener  frühen  Tage,  so  doch  einige  nicht 
ganz  ungenügende  Andeutungen  über  die  Richtung,  welche  die 
Kunst  in  ihnen  genommen  hatte. 

Aus  diesen  Andeutungen  geht  aber  hervor,  theiLs,  das»  die 
Stufe,  welche  die  griechische  Kunst  im  heroischen  Zeitalter  ein- 
nahm, wiederum'  noch  eine  niedere  war,  theils,  dass  sie,  wenn 
auch  nicht  ohne  namhafte  Eigeuthümlichkeit,  doch  der  altorienta- 
lischen.  Kunst  fast  näher  stand  als  der  später  griechischen,  indem 
die  letztere  in  Folge  höchst  bedeutender  politischer  Umwälzungen 
eine  ganz  neue  Richtung  gewinnen  sollte.  Es  schliesst  sich  somit 
das  zunächst  Folgende  eigentlich  noch  unmittelbar  an  die  so  eben 
beschlosseneu  Abschnitte  an. 

Die  einfachsten  Denkmäler,  deren  in  den  homerischen  Gesängen 
and  in  andern  Nachrichten  über  das  griechische  Alterthum  ErwiUi- 
nung  geschieht,  sind  die  Grabmälcr  der  gefallenen  Helden.  Diese 
scheinen  freilich  mehr  an  das  nord- europäische  (und  nord- ameri- 
kanische) Alterthum  zu  erinnern,  als  an  den  Orient  Sie  werden 
insgemein  als  kegelförmige  Erdhügel  geschildert,  in  tieren  Tiefe 
die  Asche  des  Verstorbenen  beigesetzt  ward;  auf  ihrer  Spitze 
waren  bisweilen  einzelne  grosse  Steine  aufgerichtet,  theils  roh, 
theils  bearbeitet.  Von  Einem  Grabhügel  dieser  Art,  dem  des 
Aeg3i)tus  in  Arkadien ,  dessen  ebenfalls  schon  Homer  gedenkt,  *■ 
berichtet  Pausauias ,  *  dass  er  einen  kreisrunden  steinernen  Unterbau 

Kunst    geben   werde,    sollen   dem  Leser  nur   das   zunächst  Wichtige, 

und  insbesondere   die   gediegensten  bildlichen  Darstellungen  bemcrkNch 

Diachen. 

Als  tabellarische  Ucbersicht  Ist  vorzüglich  2u  empfehlen :  F.  t.  Bartsch, 

Chronologie  der  griechischen   und  rdmischen  Kunstler  bis  zam  Ablauf 

des  funlVen  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb. 
*  llias,  H,  V.  604. 
»  Bttoh  VUl,  0.  16;  3. 
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|:ebabt  habe,  —  eiue  Anordnung,  die  sieh,  als  ein  Zcttgniss 
nrsprOii^llcher  Stammes  -  Vervirandtschall ,  bei  den  alten  Völkern 
des  mittleren  Italiens  an  noch  erhaltenen  Denkm&lcm  wiederfindet* 
Von  einigen  GrabhOgehi  wird  erzfthlt,  dass  sie  mit  BAnmen  bepflanzt 
worden  seien. 

Uebcr  die  Anldge  des  Tcmpelbaoes  in  der  heroischen  Zelt 
haben  wir  nor  wenige  nnd  dunkle  Nachrichten ,  welche  keine  nähere 
Anschannng  verstattcn.  Hftufig  auch  tragen  diese  Nachrichten  noch 
ein  ganz  mythisches  Gepräge;  so  wird  von  dem  Apollo-Tempel  zu 
Delphi  erzählt,  dass  er  zuerst  aus  Lorbeerzweigen  errichtet  worden 
sei,  dann  aus  FlOgeln,  die  mit  Wachs  verbunden  waren,  dass 
man  ihn  spater  aus  Erz  und  noch  später  (aber  ebenfalls  noch  In 
mythischer  Zeit)  ans  Steinen  erbaut  habe;  dieser  steinerne  Tempel 
sei  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  G.  durch  Feuer 
zerstört  worden.  * 

Die  wichtigsten  Aeusserungen  kanstlerischer  ThAtIgkelt  finden 
wir  in  der  Anlage  der  Burgen  und  Herrenhäuser;  Ober  sie 
besitzen  wir  nicht  blos  einzelne  nflhere  Nachrichten,  sondern  es 
sind  auch  bedeutsame  Reste  dieser  Anlagen  auf  unsre  Zeit  gekommen, 
so  dass  wir  noch  aus  eigner  Anschauung  über  die  in  ihnen  her- 
vortretende Kunstrichtung  urtheilen  können. 

Zunächst  merkwürdig  sind  die  gewaltigen  Mauern,  welche 
diese  Burgen  umgaben  und  die  in  der  späteren  Zeit  Griechenlands 
-—  ebenso,  wie  man  die  alten  SteinmAler  uiisers  Vaterlandes  dem 
Geschlechte  der  Riesen  zuschreibt  —  mit  dem  Namen  der  Cyklo- 
pen-Mauern  bezeichnet  wurden. '  Der  allgemeine  Charakter 
dieses  Mauerwerkes  besteht  darin ,  dass  zu  seiner  Ausführung  nicht 
rechtwinklige  Quadern,  sondern  polygone  Stcinblocke  augewandt 
wurden;  doch  lassen  uns  die  erhaltenen  Reste  verschiedene  Gat- 
tungen unterscheiden,  welche  auf  die  allmähligen  Fortschritte  der 
künstlerischen  Technik  hindeuten.  Die  ältesten  Mauern  erscheinen 
in  dieser  Art  aus  rohen  colossaleu  Blocken  au^ethürmt,  bei  denai 
die  Lücken  durch  kleinere  Steine  ausgefüllt  wurden;  die  Mauern 
von  Tiryns  (in  Argolls)  sind  als  ein  Haupt  -  Beispiel  dieser 
Gattung  anzuführen.  Später  wurden  die  Steine  mehr  oder  weniger 
aorgfUtig,   in  polygonischer  Art,  behauen  und  mit  ihren  Kanten 

'  Vgl.  unten:  Kap.  VC,  g.  4,  i. 

*  Paasanias,  X,  c.  5,  5. 

'  Vgl.  besonders:  W.  Oeli,  Argoiis,  und  Doditeii,  eiassieai  and  tofop". 

lotfr  tkrou$k  Qreeee,  —  Anoh:  W.  Gell,  Probestticke  Yon  Skadtemaaeva 

des  alten  Griechenlands;  a.  d.  £n|;1. 
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und  Wtakeln  i^enau  indnander  gefugt,  8«  dass  sich  ein  manaigfacli 
weehselnder,  und  dadurch  eigeuthOmlicIi  fester  Veiliand  ergab; 
das  Letztere  ist  wohl  die  Ursache,  dass  solches  Mauerwerk  auch 
in  der  jQngeren  Zeit  Griechenlands  zuweilen,  besonders  bei  den 
Unterbauten,  wiederkehrt.  Unter  den  alten  Werken  sind  hier  vor- 
nehmlich die  Mauern  von  Argos  und  ein  Thcil  derer  von  Mycenft 
KU  nennen.  Mehrere  Mittelstufen,  besonders  das  Streben,  die  Steine 
in  horizontalen  Schichten  übereinander  zu  legen,  filhrten  sodanu 
aUm&hllg  in  den  regelmässigen  Quaderbau  hinüber. 

Die  in  diesen  Cyldopen  -  Mauern  angebrachten  Thore  hab^i 
verschiedene  Gestalt  Ihre  SdtenwAnde  haben  in  der  Regel  eine 
schräge  (pyramidale)  Neigung,  theils  dadurch  hervorgebracht, 
dass  die  oberen  Steine  aber  die  unteren  mehr  heraustreten,  theils 
durch  schr&gsteheiide  grössere  Pfosten  gebildet  Auch  ihre  Be- 
deckung ist  hftufig  in  giebelformiger  Schräge  gefiahrt,  theils  wiederum 
durch  Übereinander  vorkragende  Steine,  theils  durch  solche,  die 
Sparren -förmig  gegeneinander  gestützt  sind.  In  dieser  Art  bilden 
sich  bisweilen  sogar  (wie  zu  Tirj'us)  förmliche  Gallerten ,  die  sich 
durch  Pfellerstellungeu  nach  aussen  Offnen.  Seltner  sind  horizontal 
liegende  Steine  zur  Ueberdeckung  angewandt  Bei  grösseren  Thoren 
vereint  sich  die  letztere  Weise  der  Ueberdeckung  mit  der  vorigen 
in  der  Art,  dass  über  die  Thürpfosten  ein  grosser  Stein  als  Ober- 
schwelle gelegt,  dieser  aber  von  dem  Gewicht  der  Mauer  entlastet 
wird,  indem  sich  über  ihm  ein  leeres  Dreieck,  an  dessen  Seiten- 
flächen die  Steine  der  Mauer  übereinander  vorkragen,  bildet  Dies 
Dreieck  v^ird  sodann  durch  einen  flachen  Stein  von  verh&ltnissmAssig 
geringem  Gewichte  ausgesetzt  Ein  sehr  bedeutsames  Werk  solcher 
Art  ist  das  sogenannte  Löwenthor  zu  Mycenft;  der  drdeckige 
Stein  über  der  Oberschwelle  des  Thores  besteht  hier  aus  dunkel- 
grünem Marmor  und  enthält  die  Reliefdarstellung  zweier  Löwen, 
die  sich  gegen  eine  Kandelaber -artige  Sftule  emporrichten.  Diese 
ganze  Anordnung  ist,  wenn  auch  noch  roh  in  der  Composition, 
doch  sehr  eigenthümllch  und  nicht  ohne  frappante  Wirkung.  Bd 
den  geringen  Resten  von  architektonischem  Detail,  die  sich  aus 
der  in  Rede  stehenden  Frühperiode  der  griechischen  Kunst  erhalten 
haben,  ist  zugleich  die  besondere  Fonnation,  die  an  der  S&ule  des 
ebengenannten  Reliefs  bemerklich  wird,  für  die  nähere  Beobachtung 
des  Formensinnes  in  jeuer  Zeit  höchst  wichtig;  sowohl  an  dem 
Kapital  derselben,  als  an  der  Basis,  auf  welcher  sie  steht,  sidit 
man  nemlich  Gliederungen,  deren  Profil  in  einer  weichen,  geschwun- 
genen Linie  geführt  ist 

Die  Beschaffenheit  der  Herrenhäuser  Icennea  wir  nur  aus 
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ütn  hanefiflchen  ScliOdeniii|:en,  vorneliinlleh  aas  der  SchOdanuig 
viNB  Hause  dea  Odysseos  auf  Ithalca.  Wie  in  deu  PalAsteu  der 
orientalischen  Herrscher ,  so  scheu  wir  hier  eine  xasammen^esetzte 
architelitoiusche  Anlage  und  die  Anwendung  reich  schmückender 
Stoffe.  Eine  Mauer  umschloss  das  Ganze.  Durch  einen  Äusseren 
Hof  gelangte  man  zu  einem  inneren  j  in  welchem  ein  Altar  aufge- 
licbtel  und  der  mit  Säulenhallen  und  mannigfachen  GemAchem 
noigeben  war«  Der  innere  Hof  fUhrte  zu  einem  grossen  SAuleusaal, 
in.  i^elchen  die  festlichen  Versammlungen  stattfanden.  Hinterwärts 
ochlossen  sich  sodann  die  RAume  Itkr  das  Familienleben,  namentlich 
die  Wohnung  der  Frauen  an.  Die  WAnde  crglAnzten  von  Erz  und 
kostbaren  Metallen,  von  Elfenbein  und  anderen  Prachtstoffeu.  So 
wird  es  namentlich  von  der  Wohnung  des  Mcnclaus  berichtet;  so 
von  der  fast  zauberhaften  Wohnung  des  Alcinous  auf  Scheria ,  bei 
der,  wieviel  des  Schmuckes  auch  der  dichterischen  Phantasie 
angehören  mag,  doch  immer  eine  volksthtUnliche  Anschauung  zu 
eirunde  liegen  musste.  ^ 

Ein  eigenthOmlicher  Theil  dieser  forstlichen  Anlagen  besteht 
in  den  Thesauren  oder  SchatzhAusern.  Dies  sind  gewolb- 
artige,  zumeist  unterirdische  RAume,  welche,  wie  es  scheint, 
vornehmlich  zur  Aufbewahrung  von  Kostbarkeiten  bestimmt  waren. 
Die  Sagen  und  die  Berichte  des  griechischen  Alterthums  erwAhnen 
dieser  Bauwerke  mehrfach,  zum  Theil  in  genauer  Schilderung; 
mehrere  von  ihnen  sind  ganz  oder  in  deutlichen  Resten  auf  unsre 
Zeit  gekommen,  so  dass  wir  von  der  merkwürdigen  Structur,  die 
bei  ihnen  zur  Anwendung  kam ,  eine  bestimmte  Anschauung  haben. 
Sie  sind  von  kreisrunder  Grundfläche  und  erheben  sich  kuppelformig, 
in  einer  Bogeuliuie.  Das  Princip  der  Structur  ist  dasselbe,  wie 
wir  es  schon  hAufig  auf  den  früheren  Eutwickelungsstufeu  der 
Kunst,  und  so  auch  bei  den  vorhin  besprochenen  Thoren ,  gefunden 
haben;  es  liegt  nemlich  eine  Reihe  von  Steinkreisen  übereinander, 
von  denen  jeder  obere  über  den  unteren  vorkragt,  bis  der  oberste 
Kreis  so  eng  wird,  dass  eine  einzige  Platte  den  Schluss  bildet; 
durch  AbschrAgung  der  vorkragenden  Ecken  hat  sodann  das  gesammte 
Innere  die  gewölbartige  Gestalt  erhalten.  Eine  runde  Grundform 
musste  man  dabei  anwenden,  um  solcher  Gestalt  dem  Drucke  des 
umgebenden  Erdreiches  begegnen  zu  können.  Die  Steine  jedes 
einzelnen  Kreises  sind  zwar,  der  Hanptform  nach,  quadratisch 
zugehauen,  so  dass  sie,  nach  der  Tiefe  zu,  nicht  aneinander- 
schliessen ;  indem  man  aber  kleinere  Steine  fischen  sie  Idneintriebi 

*  VfL  Odyssee  IV,  t.  72;  VII,  t.  84,  ff. 
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erhielt  man  gleichwohl  eine  Art  keiHbrniigen  Zasammenfranges ; 
anch  hat  man  gefunden,  dasH  die  Steine  in  der  That,  einige  Zoll 
von  der  inneren  FlAche  des  gewolbartigen  Raumes  nach  der  Tiefe 
KU,  einen  wirklich  keilförmigen  Ansatz  und  Zusammenschluss  haben. 
Jeder  einzelne  Steinkreis  ist  somit  nach  dem  Princip  des  Gewölbes 
construirt.  Es  ist  auffallend,  dass  man  von  dieser,  gegen  den 
Druck  des  Erdreiches  und  in  der  Horizontalfläche  angewandten 
Structur  nicht  auch  Anwendung  auf  die  Vertikalflachc  gemacht 
hat,  d.  h.  dass  man  nicht  von  ihr  aus  zur  Ausbildung  des  wirk- 
lichen Gewölbes  gekommen  ist.  Es  scheint,  dass  dies  nur  durch 
die  umfassende  Einfdhrung  eines  architektonischen  Systemes,  welches 
in  Folge  der  schon  angedeuteten  politischen  Umwälzungen  des 
griechischen  Lebens  sich  ausbilden  sollte  und  welches  mit  der 
Bogenliuie  im  Widerspruche  stand,  verhindert  worden  ist.  * 

Das  merkwürdigste  und  am  Besten  erhaltene  unter  den  uns 
bekannten  Schatzhäusenr ist  das  des  Atreus  zu  Mycenft.*  Das 
Innere  desselben  misst  im  unteren  Durchmesser  und  in  der  Hohe 
gegen  48  Fuss.  Man  hat  Spuren  gefunden ,  dass  dies  Gebäude  im 
Itmcren  mit  Erz  bekleidet  war;  einige  eherne  Nägel,  welche  die 
Bekleidung  festhielten,  haben  sich  noch  erhalten,  von  den  übrigen 
sieht  man  die  Locher.  Eine  solche  Dekoration  stimmt  mit  dem 
überein,  was  oben  über  den  Schmuck  der  fürstlichen  Wohnungen 
bemerkt  wurde.  Auch  wird  anderweitig  in  den  Berichten  der 
Alten  von  ehernen  unterirdischen  Geihächeni  gesprochen,  die  ohne 
Zweifel  dieselbe  Beschaffenheit  hatten;  als  ein  solches  hat  man 
sich  z.  B.  das  sogenannte  eherne  Fass  zu  denken,  in  welchem 
Eurystheus  sich  vor  Herkules  verbarg.  Zwar  stellen  die  Berichte 
der  Alten  bei  den  Gebäuden  solcher  Art  nicht  immer  den  Zweck, 
Kostbarkeiten  zu  bewahren,  in  den  Vörgrund;  doch  liegt  es  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  man  sich  ihrer  überhaupt  bedient  hat, 
wenn  man  eines  sichern  Verschlusses,  wie  z.  B.  bei  geheimen 
Frauengemächem  oder  bei  Gefängnissen,  oder  wenn  man  eines 
sichern  Zufluchtsortes  bedurfte.  Auch  mit  den  alten  Tempeln  scheinen 
häufig  Räume  dieser  Art  verbunden  gewesen  zu  sein. 

Das  Schatzhaus  des  Atreus  ist  ausserdem  durch  den  Eingang, 
der  von  der  Seite  in  dasselbe  hineinführt,  ausgezeichnet.  Der 
Eingang  ist   ebenso    construirt,   ^ie   das  LOwenthor  von  Mycenä, 

'  *  Welche   weiteren    Erfolge  jene    alterthumliche    Constroctionswcise   bei 
den  alten  Völkern  des  mittleren  Italiens  hatte,   wird  sich  weiter  unten 
ergeben.     Vgl.  Kap.  IX,  $.  3. 
'  Vgl.    besonders :    Donaldson ,    im    Supplement    cu    den    Alterthumem 
Athene^  c.  5. 
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nur  ist  hiex  jener  Stein ,  welcher  die  dreieckige  OefTnung  fiher  der 
Oberachwcllc  verschloss,  nicht  mehr  vorhanden.  Doch  ist  der 
Eingang  des  Schatzhaases  sor^ltiger  ausgebildet,  namentlich  die 
ThOrOiTuung  mit  mehreren  Streifen  cingefasst,  und  es  finden  sich 
an  ihm  die  Spuren,  dass  er  nrspranglich ,  ^ie  das  Innere,  eine 
reichere  Bekleidung  hatte.  Man  hat  architektonische  und  dekorative 
Bruchstacke,  aus  rothem,  grünem  und  weissem  Marmor  bestehend, 
unter  den  Trttmmern  aufgefunden,  die  ohne  Zweifel  zu  den  Zierden 
dieses  Einganges  gehörten.  Sie  sind  sehr  wichtig,  indem  sie  uns  eine 
nflherc  Anschauung  von  dem  Formensinne  jeuer  Zeit,  —  noch  deutlicher 
als  an  dem  Relief  des  Löwenthores,  doch  nicht  ohne  eine  gewisse 
Uebereinstimmung  mit  den  dort  bemerkten  weichen  Formen,  — 
gewAhren.  Vermuthlich  standen  zwei  Halbsftulcn  zu  den  Seiten 
des  Einganges;  ein  Theil  des  Schaftes  einer  Säule  und  eine  Basis 
haben  sich  von  ihnen  erhalten.  Die  Basis  ist  hoch  und  breit,  von 
auffallend  weicher  Gliederung  und  sowohl  in  den  Gliedern  selbst 
als  in  deren  Zusammensetzung  an  die  Sftulenbasen  von  Persepolis 
erinnernd  (somit  wiederum  die  Verwandtschaft  mit  altasiatische.r  Kunst 
bezeichnend).  Die  Hauptglieder  der  Basis  sind  mit  flachen  Relief- 
omamenten  verziert :  das  grosse  Karnies ,  welches  den  Ansatz  zum 
Schafte  bildet,  mit  einer  Art  von  Blfittem,  der  Pfühl  unter  demselben, 
das  Ifauptglied  der  Basis,  in  Ähnlicher  Weise  wie  der  Schaft. 
Auf  dem  letzteren  laufen  nemlich  grosse,  im  Zikzak  geführte 
Bänder  umher,  zwischen  denen  ein  Muster  von  Spirallinien  (ganz 
ähnlich  der  spnteren  Wcllcnverzierung  der  griechischen  Kunst) 
angebracht  ist.  Die  übrigen  Schmuektheile  des  Einganges  bestehen 
aus  Platten ,  die  dieselben  Spiralzicrden ,  Rosetten  und  Kreise  ent- 
halten. Die  ganze  Behandlung  der  Ornamente  erscheint  in  dem 
Charakter  einer  beginnenden  Eutwickelung  der  Kunst:  reich,  fleissig 
durchgeftlhrt ,  aber  noch  ohne  diejenige  PrAcision,  die  erst  das 
Resultat  einer  lange  gebildeten  Kunstschule  ist.  ^ 

Als  Schmuck  der   HerrenhAuser   und   des   fürstlichen   Lebens 
überhaupt  werden  sodann,  vornehmlich  wiederum  in  den  GesAugen 

*■  Es  ist  TOD  yersehiedcnen  Seiten  besweiftlt  worden,  ob  all  diese  aufge- 
ftindenen  Sehmocktheilo  wirkh'ch  eqri  Bchatshanee  des  Atreas  (in  AeBsen 
orsprön glicher  Anlage)  gehört  haben  $  auch  hat  man  behaupte^,  dass 
sie  im  Gegentheil  einer  yiel  späteren  Zeit^  der  des  byzantinisch eYi 
Mittelalters,  angehören.  Ich  kann  indess  dieser  Ansicht  nicht  bei- 
pflichten. Denn  abgesehen  von  den  äusseren  Gründen^  die  für  das  in 
Ansprach  genommene  Alter  dieser  Fragmente  sprechen,  so  finde  ich  in 
ihnen,  in  der  Gliederung  der  Basis  und  in  den  Ornamenten,  einen 
Charakter  y   der   (wie   oben   angedeutet)   dem   höheren   Alterthom   der 
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H«mer8,  die  mannigfaltigsten  Prachtger&the  uigeflUirt  Aach 
sie  deuten  auf  eine,  der  asiatischen  verwandte  Richtung* der  Kunst. 
Theils  sind  es  Arbeiten  aus  Hols,  denen  Ininstreicher  Schmuck 
aus  Gold,  Silber,  Elfenbein  und  Bernstein  eingelegt  war,  theils 
Metallarbeiten  verschiedener  Art,  theils  Tcppiche  und  Zeuge  mit 
eingewirkten  Figuren.  Einzelne  dieser  Werke  gehören  geradezu 
der  bildenden  Kunst  an,  und  wieviel  man  auch  hier  wiederum 
der  wiUkührlich  ausmalenden  Phantasie  des  Dichters  zuschreiben 
mag,  so  l&sst  sich  immer  nicht  behaupten,  das^ dieselbe  ohne  eine 
vorhandene  Kunstttbung  der  entsprechenden  Art  zu  jenen- Erfin* 
Zungen  hfitte  kommen  können.  Unter  diesen  Arbeiten  sind  die 
goldnen  Statuen  im  Saale  des  Alcinous  zu  nennen ,  die  als  Fackel- 
trager  dienten,  sowie  die  aus  Silber  getriebenen  Hunde,  die 
ebendaselbst  als  W&chter  der  Thür  aufgestellt  waren.  (Letztere 
mochte  man  etwa  mit  den  LOwen  am  Throne  Salomo's  vergleichen.) 
Als  das  bedeutsamste  Werk  aber  erscheint  der  Schild,  den  Hephftstos 
fttr  Achill  fertigte  und  der  mit  den  mannigfaltigsten  Reliefdarstel- 
lungen,  zum  Theil  aus  verschiedenen  Metallen  gearbeitet,  versehen 
war,^  obschon  es  sehr  Qberflassig  sein  dOrile,  nach  der  Schilderung 
des  Dichters  ein  wirkliches  Bild  zu  entwerfen. 

Im.  Uebrigen  besitzen  wir  nur  geringe  Andeutungen  Ober  die 
bildende  Kunst  der  heroischen  Zeit.  Die  ältesten  Cultusbilder  der 
Griechen  werden  häufig  noch,  die  niedrigste  Kunststufe  bezeich- 
nend, als  einfache  Steinpfeiler  geschildert.  Aus  solchem*  Anfange 
entwickelt  sich  (ähnlich  wie  wir  dies  schon  anderweitig  auf  den 
frühsten  Stufen  der  Kunst  bemerkt  haben)  ein  weiterer  Fortschritt 
dadurch,  dass  man  aus  der  rohen  Masse  die  vorzOglich  charakte- 
ristischen Theil e  der  Gestalt,  den  Kopf  und  die  Arme,  welche  die 
Attribute  halten,  hervortreten  lässt.  Doch  fehlt  es  uns  an  aller 
Anschauung,  wieweit  sich  in  solchen  Gebilden  ein  eigentlicher 
Kunstsinn  bethätigt  habe.  Die  sogenannten  Hermen  der  späteren 
griechischen  Kunst  — viereckige  Pfeiler  mit  menschlichen  Köpfen  — 
dürfen  hiebei  nicht  in  Betracht  kommen,  indem  bei  ihnen  die  hoher 
entwickelte  künstlerische  Auflassung  und  die  naiv  alterthümliche 
Composition  in  entschiedenem  Widerspruche  stehen  und  ebei)  nur 
eine  absichtliche  Andeutung  alterthOmlich  geheiligter  Motive  erkennen 
lassen«—  Dann  ist  häufig  von  alten,  aus  Holz  geschnitzten  Bildern 

Kanst  eben  so  vallst&ndig  entspricht,  wie  er  in  beiden  Besiehan|;en  (im 
den  Gliederairgen,  wie  in  den  Ornamenten)  von  der  Kunst  des  b^'san- 
tinisohen  Blittclaliers ,  die  voraagsweise  aaf  den  spätromischen  Formen 
fassty  yerschieden  ist 

*  nias;  XVin,  t.  478,  ff.  ^ 
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der  Gotter,  d^  iu  dieeie  Frahzeit  der  griechischen  Geschichte 
hinanfrcichea,  die  Rede;  sie  worden  mit  grellen  Farben  bestrichen, 
mit.  buntein  Putz  und  mit  wiriclichen  Gewäudem  geschmQcIct  Aber 
'  auch  von  ihnen  haben  wir  keine  Anschauung.  Au  ihre  Ausfahrung 
kaOpfen  sich  gewisse  KOnstlemamen,  wie  z.  B.  der  des  Dädalus, 
der  auch  als  der  Werioneister  grosser  Bauuntemehmnngen  genannt 
wird,  der  des  Smilis,  u.  A.  m.  Indess  hat  die  ganze  Existenz 
dieser  Personen,  gleich  «der  der  griechischen  Heroen,  noch  ein 
durchaus  mythisches  Gepräge. 

Dass  jedoch  nicht ,  wie  es  nach  den  eben  angeführten  Bemer- 
kungen scheinen  dOrfte,  die  bildende  Kunst  der  heroischen  Z^lt 
Griechenlands  auf  den  untersten  Stufen  der  £ntwickeluug  verharrt 
sei,  ergibt  sich  aus  dem  einzig  erhalteneu  bildnerischen  Denkmal 
dieser  Periode,  dem  schon  erwähnten  Relief  des  Lowenthores 
von  Mycenä.  ^  Die  beiden,  auf  demselben  enthaltenen  LOwen 
(denen  leider  die  Kopfe  fehlen)  sind  zwar  durchaus  schlicht  und 
eln£ftch  gehalten;  aber  es  zeigt  sich  an  ihnen  ein  Sinn,  der  für 
die  Beobachtung  der  Natur  bereits  geofluet  ist  und  der  bei  beschrftu- 
Jkenden  äusseren  Verhältnissen  (bei  dem  gegebenen  beengenden 
Räume)  doch  die  allgemeinen  Bedingnisse  der  körperlichen  Form 
selur  wohl  aufzufassen  und  wiederzugeben  vermag. 

^  S.  besonders  die  treflfliche  Abbildung  bei  A,  Biauet,  Exfeäitian  teien- 
Hfumie  MoriB,  It,  pl.  $4,  $6. 
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Allgemeine   Uebersioht   des   Entwickelanipsgaiiges. 

Achtzig  Jahre  nach  der  Eroberung  Trojans,  im  J.  1104  (der 
gewöhnlichen  Zeitrechnung  zufolge),  begann  jene  merkwürdige 
I7rawalzung  des  griechischen  Lebens,  welche  fortan  der  ganzen 
Geschichte  Griechenlands  ein  so  cigenthamliches  Gepräge  geben 
sollte,  durch  welche  tlberhaupt  erst  die  historische  Bedeutsamkeit 
des  Volkes  begründet  ward.  Aus  den  nordgriechischen  Gebirgs- 
läudem  stieg  der  Stamm  der  Dorier  herab  und  setzte  sich  im 
Pcloponnes  fest ;  der  grössere  Theil  Griechenlands  wnrdQ  von  ihm 
unterworfen;  über  das  ganze  Volk  der  Griechen  erstreckte  sich 
der  Einüuss  seiner  körperlichen  Macht  oder  seiner  geistigen  Rich- 
tung. Vor  ihm  entwich  aus  dem  Peloponnes  der  dort  ansässige, 
den  Urbewohuem  des  Landes  angehörige  Stamm  der  lonier; 
dieser  fand  zuerst  in  Attika  eine  neue  Heimath ,  breitete  sich  aber 
von  da  in  zahlreichen  Kolonieen  nach  Klein- Asien  hinüber.  Auch 
die  Dorier  sandten  Kolonieen  nach  Klein  «Asien,  doch  gewannen 
diese' nicht  die  Bedeutung  der  ionischen;  ungleich  wichtiger  waren 
die  dorischen  Kolonieen,  die  sich  nach  dem  Westen  zu,  nach 
Sicilien  und  Unter-Italien  (Gross -Griechenland)  gewandt  und  dort 
griechisches  Leben  hinübergetragen  hatten.  Beide  Stämme  wurden 
die  Hauptrepräsentanten  des  griechischen  Geistes :  die  Dorier  im 
Westen  und  in  dem  grösseren  Theile  des  eigentlichen  Griechen- 
lands vorherrschend,  die  lonier  im  Osten,  für  Griechenland  selbst 
aber  zunächst  nur  in  Attika  bedeutend.  Das  dorische  Sparta  und 
das  ionische  Athen  wurden  im  Verlaufe  der  Zeit  die  beiden  Angel- 
punkte, um  welche  das  griechische  Leben  sich  bewegte. 

War  das  heroische  Zeitalter  der  griechischen  Geschichte  noch 
in  einem  'gewißsen  verwand^chaftlichen  Verhältnisse  zum.  Orient 


Alli^meiii«  üe^eraielii  des  Bntwidkeloiii^SAiifei«  141 

ersekienen,  so  entwickelte  sich  nmi,  dnrcli  die  Dorier  und  durch 
den  Einfinss,  den  sie  ansabten,  aufs  Entschiedenste  der  Oeist  des 
emopiischen  Occidents.  Mit  ihnen  trat  jenes  freie,  innerliche 
Bewnsstsein  der  Kraft,  g^eleitet  und  zusammengehalten  durch  eunen 
stren^n  Sinn  Üar  Maas  und  Gesets ,  trat  jene  harmonische  Ver- 
bindung von  Verstand  und  Phuitasie  hervor,  wodurch  der  Kunst 
das  angemessenste  Feld  erOflnet,  ihr  die  würdigste  Bahn  aifir 
weiteren  Entwiclcelnng  vorgezeichnet  war.  Ueberhattpt  liegt  in 
d^n  Charalcter  des  dorischen  Stammes  eine  WOrde,  ein  feierlicher 
Ernst,  der,  wie  es  scheint,  von  vorn  herein  eine  höhere  Idealität 
der  Kunst  bedingen  musste.  Dabei  jedoch  ist  er  keinesweges  frei 
von  einem  einseitig  herben  und  schroffen  Wesen;  und  die  ihm 
inwohnende  Neigung,  an  alter  Sitte  und  Herkommen  festzuhalten, 
wttrde  solcher  Gestalt  eine  vollendete  Entwickelung  der  griechischen 
Kunst  unmöglich  gemacht  haben ,  wenn  diese  eben  auf  ihm  allein* 
beruht  hatte.  Hier  nun  tritt  das  Wechselverh&ltniss  zwischen  dem 
dorischen  und  dem  ionischen  Stamme  als  höchst  bedeutsam  hervor. 
IMelonier,  dem  alten  Culturvolke  Griechenlands  angehOrig,  erscheinen, 
wie  wir  es  bei  letzterem  in  kttnstlerischer  Beziehung  bereits  kennen 
gelernt,  von  vom  herein  mit  einer  grosseren  Weichheit  und  Beweg- 
lichkeit des  Geflihles  begabt;  ihre  Äussere  Richtung  gegen  dai 
Orient  musste  dieser  BigenthlLmlichkeit  ihres  Charakters  eine  stete 
Nahrung  gewähren.  Dass  dieselbe  aber  nicht  ausartete,  sich  nicht 
geradezu  in  das  orientalische  Element  auflöste,  das  verhinderte 
der  innere  Zusammenhang  der  sämmtiichen  griechischen  Stämme 
mad  vornehmlich  eben  jene  Einwirkung  des  dorischen  Geistes ,  die 
um  so  weniger  ausbleiben  konnte,  als  die  lonier,  im  Gegensatz 
gegen  die  Dorier,  mit  einer  leichteren  Empfänglichkeit  begabt 
waren.  So  erhielt  der  ionische  Charakter  eine  höhere  Kräftigung, 
als  er  durch  sich  selbst  hätte  erreichen  können,  so  ward  er  befähigt, 
auf  den  dorischen  zurückzuwirken,  so  war  es  die  Vereinigung 
beider,  woraus  die  höchste  Biathe,  wie  des  griechischen  Lebens 
ftberhaupt,  so  auch  der  griechischen  Kunst  hervorging.  Fassen 
wir  die  BlQthezeit  der  griechischen  Kunst  ins  Auge ,  so  sehen  wir 
eine  mehr  oder  weniger  einseitige  Ausbildung  der  beiden  verschie- 
denen Elemente  eben  nur  in  denjenigen  Gegenden,  wo  die  beiden 
Stämme  einseitig  vorherrschten,  entschiedenen  Dorismus  in  Sicilien 
und  Grossgriechenland,  entschiedenen  lonismus  in  Kleinasien;  im 
Peloponnes  erscheint  der  dorische  Charakter  in  einer  schon  mehr 
gemässigten  Weise  und  nicht  ohne  sänftigende  Einwirkung  des 
ionischen;  in  Attika.  aber,  und  vornehmlich  in  Athen,  finden' wir, 
den   Verhältnissen    des    Landes    gemäss,    die   von    den   Doriem 
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angettomineneii  Formen  in  anmnthvollster  ErmäAsi^iing^ ,  die  ionischen 
in  dem  Gepräge  der  edeluten  Kraft  Doch  waren  freilich  aadi 
noch  andere  Umstände  wirlcsam,  um  Athen  anf  den  Gipfel  mensch- 
licher Bildung  zu  erheben. 

Die  IJraheren  Zeiten  des  Entwickelungsgaages  der  griechischen 
Kunst  seit  dem  Auftreten  der  Dorier  sind  uns,  was  den  näheren 
Binblick  in  ihre  dnaeinen  Verhältnisse  anbetriflt,  nur  wenig  bekannt, 
lieber  ein  halbes  Jahrtausend  verging,  ohne  dass  uns  über  diese 
Periode  eine,  nur  einigermaasen  um&ssende  Kunde  zugekommen 
wäre,  ohne  dass  wir  von  den  Ursprüngen  der  nachmals  so  bedeut- 
samen Erscheinungen  genttgende  Beispiele  erhalten  sähen.  Doch 
können  wir  aus  dem  Späteren  mit  Bestimmtheit  auf  das  Frühere 
znrückschliessen ,  namentlich  aus  der  Gestaltung  der  Architektur^ 
die  überall,  wo  sie  nur  als  eine  selbständige  erscheint,  das  Ergebnis« 
^allgemeiner,  volksthümlicher  Zustände  ist  Von  der  Architektur 
zunächst  gelten  die  im  Vorigen  ausgesprochenen  Bemerkungen;  sie 
tritt  uns  nunmehr  als  eine  eigenthümüche ,  vollkommen  durchge- 
bildete entgegen,  aber  zugleich  in  der  Art,  dass  sie,  je  nach  dem 
Charakter  des  dorischen  und  des  ionischen  Stammes,  ein  zwiefach 
verschiedenes  Gepräge  gewonnen  hat.  Die  dorische  und  die  ionisohe 
Ordnung  (wie  man  sich  auszudrücken  pflegt)  der  griechischen 
Architektur  sind  der  unmittelbare  Ausdruck  des  Formensinnes, 
wie  sich  dieser  in  einem  jeden  der  beiden  Stämme,  seiner  Eigen- 
thümlichkeit  gemäss,  allmiüilig  ausgebildet  hatte;  erst  nachmals 
wurden  diese  Ordnungen  zum  Theil,  mehr  aus  ästhetischen  als 
aus  nationalen  Rücksichten,  mit  freier  Wahl  angewandt  Auch  in 
den  Formen  der  bildenden  Kunst  hatten  sich  ohne  Zweifel  die 
Stamm -Unterschiede  auf  ähnliche  Weise  ausgeprägt;  doch  ist  uns 
hier  nicht  eine  eben  so  bestimmte  Anschauung  erhalten. 

War  jenes  erste  halbe  Jahrtausend  seit  dem  Auftreten  der 
Dorier,  wie  wir  aus  verschiedenen  Andeutungen  voraussetzen 
dürfen ,  nicht  ohne  mancherlei  bedeutsame  künstlerische  Untekneh- 
muiigen  hingegangen,  so  entwickelte  sich  doch  erst,  seit  sich  die 
neuen  politischen  Verhältnisse  vollständig  geregelt,  seit  das  gesammte 
griechische  Leben  eine  bestimmte,  klare  Gestalt  gewonnen  hatte, 
ein  weiterer ,  mehr  umfassender  und  folgenreicher  Betrieb  der  Kunst 
Man  kann  den  Beginn  dieser  erhöhten  Thätigkeit  etwa  in  die  Zelt 
um  den  Anfing  d^s  sechsten  Jahriiunderts  v.  Chr.  G.  setzen.  Die 
griechischen  Freistaaten  hittten  einen  mehr  oder  weniger  lebhaften 
Handel  gegründet  und  in  den  erworbenen  Rdchthümern  die  Mittel 
zur  Ausführung  mannigÜMher  künstlerischer  Werke  gefunden.  Aus 
vielen  Staaten  erhoben  sich  in  dieser  Zeit,  bei  dem  Kampfe  der 
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CesoMechter  mn  die  •leerste  fitellong^,  AUeinherrscher  (von  den 
Griechen  Tyrannen  genannt),  welche  den  Glanz  ihrer  Re^erong 
durch  grossartige  DeninnAler  der  Kunst  zu  beicnndeu  strebten  nnd, 
indefli  sie  vielfache  Kräfte  in  ihrer  Hand  verdnigten,  um  so  Grosseres 
zu  leisten  und  die  AnsObong  der  Kunst  um  so  entschiedner  zu 
filrdem  vermochten.  Die  gymnastischen  Spiele  der  Griechen  hatten 
das  Auge  auf  die  Bedeutung  der  Kraft  und  Schönheit  des  mensch« 
liehen  Körpers  hingefiEÜirt ;  indem  man  dieselbe  in  dem  Ehrenbilde 
des  Kampfers  darzustellen  4>egann,  entwickelte  sich  ein  reger  Sinn 
fOr  den  Organismus  der  lebendigen  Gestalt  Der  religiöse  Cultus 
endlich  hatte  sich  zu  einer  feststehenden  Form  ausgebildet  Die 
Gotter  waren  der  menschliehen  Anschauung  in  verwandter  Erschei- 
nung gegepflber  getreten;  man  strebte,  diese  Erscheinung  im  Bilde 
festzuhalten,  ihr  das  Gepräge  der  höchsten  WOrde  zu  geben,  ihren 
verschiedenartigen  Charakter  in  der  kOnstlerischen  Bildung  der 
Fom  (im  Gegensatz  gegen  eine  wiUkOhrlich  phantastische  Symbolik) 
auszudrucken.  Die  Tempel  wurden  diesen  menschlichen  Gottem 
als  Wohnungen  erbauet ,  ab(^  ihr  Aeusseres  ward  auf  eine  Weise 
eingerichtet,  dass  es  die  ganze  Bedeutsamkeit  der  Gotterwohnung 
aussprach.  Es  ist  dies  die  Periode  des  grossartigstai  Strebens, 
ehier  m&chtig  ringenden  Entwickelung ;  aber  noch  waltet  in  all 
den  Werken,  die  ihr  angehören  und  die  bis  in  das  ftlnfte  Jahr- 
hundert hinabreichen ,  ein  eigenthQmlieh  strenges  Gefahl ,  noch  ist 
in  ihnen  die  freie  Entfaltung  der  Form  nicht  erreicht. 

Andre  günstige  Umstände  bewirkten  die  höchste  Entfinltung 
des  griechischen  Lebens  und  bereiteten  der  Kunst  den  gedeihHch- 
sten  Boden.  Die  Macht  der  Tyrannen  war  gestürzt,  die  Staaten 
waren  wiederum  frei  geworden,  da  drohte  von  Asien  her  der 
Selbständiglceit  des  ganzen  Griechenlands  entschiedene  Vernichtung. 
Aber  das  unermessliche  Heer  des  PerserkOniges  eriag  der  griechi- 
schen Kraft;  490  ward  bei  Marathon,  480  bei  Salamis  und 
Artemisium,  479  bei  PlatAt  und  Mykale  gesiegt;  noch  andre 
Siege  folgten.  Diese  Ereignisse  riefen  im  griechischen  Volke  das 
lebendigste  Selbstbewusstsein  hervor,  das  sich  bald  in  mannig- 
fBiehen  Werken  kund  geben  sollte.  Athen,  das  an  jenen  Siegen 
.  den  grOssten  Antheil  gehabt,  trat  an  die  Spitze  des  griechischen 
Staatenbundes;  der  Bundesschatz,  zur  Bestreitung  des  Krieges 
gegen  die  Perser  gesammelt,  ward  nach  Athen  geführt,  das,  indem 
es  den  Bundesgenossen  Sicherheit  nach  aussen  verhiess,  die  Summen 
des  Schatzes  zur  Sicherung  und  zur  SchmOcIning  der  eignen 
Stadt  verwenden  durfte.  An  der  Spitze  der  athenischen  Staats- 
verwaltung stand  Perikles,  ein  Mann,  der  die  Bedeutung  der  Kunst 
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für  das  Leben  im  edelsten  Sinne  ericannt  hatte,  demen  Sor^e  die 
Stadt  ihre  erhabensten  Denkmäler  verdankt;  an  der  SpiUse  der 
kOnstlerischen  ITuternehmong-en  Athen's  stand  des  Perikles  Freondf 
Phidias,  ein  Meister  der  Kunst  von  höchstem  Ran^e;  am  ihn 
reihte  sich  ein  grosser  Kreis  der  vorzOgUchsten  Talente.  Alle 
inneren  und  Äusseren  Gründe  vereinif^ten  sich,  um  Athen  auf  den 
höchsten  Punkt  der  künstlerischen  fe^ntwickelung  zu  fahren,  um 
das  Ähnlich  fortschreitende  Streben  des  übrigen  Griechenlands  zu 
fordern  und  zu  durchleuchten.  Das  Zeitalter  des  Perikles,  um 
die  Mitte  und  nach  der  Mitte  de^  fünften  Jahrhunderts .  v.  Chr.  6., 
bezeichnet  die  edelste  Blüthe  der  ^lechischen  Kunst,  in  welcher 
sich  göttlicher  Ernst  und  erhabene  Würde  aufs  Lauterste  mit  zarter, 
menschlicher  Aumuth  vereii^g^t  hatten. 

Die  eben  g^euannte  Periode  wAhrte  indess  nur  kurze  Zeit  So 
schnell  Athen  zu  seiner  grossen  Macht  empor^stie^n  war,  eben 
so  schnell  sank  es  wieder  hinab.  Die  Eifersucht  Sparta's  entzündete 
den  peloponnesischen  Krie^;^,  dessen  fast  dreissi^Ahri^i^e  Dauer  (er 
wAhrte  von  431  bis  405)  eine  sehr  fühlbare  Umgestaltung  des 
gesammten  Griechenthumes  veranlasste.  Als  die  Flamme  des  Krieges 
geloscht  ward,  war,  in  dem  strengen  Sparta  nicht  minder  als  in 
dem  beweglicheren  Athen,  die  alte  Würde  des  griechischen  Lebens 
dahingeschwunden ;  ein  neues  Geschlecht  war  in  den  Jahren  des 
Krieges  emporgewachsen,  das  die  Leidenschaft  nicht  mehr  im 
Inneren  zurück^halten  vermochte,  dessen  Streben  auf  raschen 
Genuss  des  Augenblickes ,  auf  scharfen ,  spannenden  Reiz  gerichtet 
war.  So  erhielt  auch  die  Kunst  eine  veränderte  Gestalt.  Zur 
Ausführung  grossartiger  Öffentlicher  DenlonAler  fehlten,  h Aufig 
wenigstens,  die  Mittel  und  auch  die  Lust;  der  Architektur  zunächst 
war  somit  ihre  bedeutsamere  Unterlage  genommen;  die  bildende 
Kunst  erhielt,  im  Gegensatz  gegen  die  Stille  der  Seele,  die  die 
Werke  der  vorigen  Periode  ausgezeichnet  hatte,  eine  Richtung,  in 
der  es  vorzugsweise  auf  den  Ausdruck  der  Leidenschaft,  auf  die 
Darstellung  sinnlichen  Verlangens  und  sinnlichen  Reizes  ankam. 
Bei  alledem  aber  war  der  griechische  Geist  so  krAftig,  so  erftlllt 
und  durchdrungen  von  jenem  Geiste  des  Maases  und  der  Klarheit, 
dass  diese  Umwandlung  des  Cliarairtcrs  ftlr  die  Kunst  noch  kdne 
eigentliche  Gefährde  brachte;  vielmehr  erscheinen  die  Werke  der 
Periode,  um  die  es  sich  hier  handelt,  als  eine  zweite,  nicht  minder^ 
bedeutsame  Blüthe  der  griechischen  Kunst  Nur  in  der  Architektur 
beraerict  mau ,  neben  einzelnen  neuen  Erscheinungen  von  interessanter 
Eigenthümlichkeit,  ein  allmAhliches  Nachlassen  der  Kraft  und  um 
den  Schluss  dieser  Periode  bereits  die  wirklichen  Anzeichen  des 
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VeHatlcs.  Der  Schlags  fillft  in  die  2cit  Alexanders  des  Grossen, 
der  von  336  bis  324  regierte. 

Die  letzte  Periode  der  eigentlich  griechischen  Kanst  wfthrt 
von  der  Zeit  Alexanders  bis  auf  die  ünterjochang  Griechenlands 
darch  die  R4tmer,  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  O. 
Alexander  hatte  die  griechischen  Waffen  weit  über  den  Orient 
getragen  und  ein  mächtiges  Reich  gegründet.  Nach  seinem  Tode 
lAste  sich  dasselbe  in  eine  Reihe  einzelner  Staaten  auf,  deren 
Fürsten  griechischen  Stammes  waren  und  griechische  Cultur  an 
iliren  Hofen  pflegten;  eine  grosse  Anzahl  neuer  Städte  ward 
gebaut,  der  Kunst  wurden  die  mannigfachsten,  zum  Theil  pracht- 
vollsten Aufgaben  gestellt.  Es  scheint  auf  den  ernten  Ahblick,  als 
ob  sich  durch  ^lese  Verhältnisse  ein  neues  Feld  zu  weiterer  Eut- 
Wickelung  für  die  Kunst  habe  eröffnen  müssen;  diess  war  aber, 
was  das  Innere  Wesen  der  Kunst  betrifft,  nicht  der  Fall.  Indem 
sie  mehr  den  Ausseren  Zwecken  fürstlicher  Prachtliebe  als  dem 
inneren  Bedürfnis«  diente,  konnte  auch  keine  innerlich  bedeutsame 
Fortbildung  stattfinden.  Es  waren  der  Hauptsache  nach  die  schon 
vorhandenen  Formen,  die  in  einem  weiteren  Kreise  als  früher 
umhergetragen  und  mannigfaltigeren  Zwecken  eben  nur  angepasst 
wurden.  Was  an  neuen  Erscheinungen  hervortrat,  beruhte  vor- 
zugsweise nur  auf  dem  Streben,  eine  wundersam -Überraschende 
Wirkung  hervorzubringen.  Dieser  letztere  Umstand  wirkte  aller- 
cings  auch  auf  das  innere  Wesen  der  Kunst  ein,  aber  nicht  zu 
ihrem  Vortheil;  denn,  wie  entschieden  in  den  Hauptwerken  auch 
dieser  Zelt  die  gediegene  griechische  Praktik  noch  immer  sichtbar 
bleibt,  so  kündigt  sich  doch  in  ihnen,  mehr  oder  minder,  eben  jenes 
Streben  nach  Effekt  an,  welches  mit  der  naiven  Unmittelbarkeit  des 
Gefühles,  die  überall  in  den  früheren  Werken  der  griechischen 
Kunst  vorwaltet,  im  Widerspruche  steht  und  das  beginnende  Ver- 
derben der  Kunst  bezeugt.«  Ungleich  sehfirfcr  tritt  diese  Richtung 
noch  später  hervor,  in  der  Zeit,  in  welcher  die  griechische  Kunst 
der  römischen  Herrschaft  diente.  Indem  aber  durch  die  Römer 
andre  und  wesentlich  abweichende  Elemente  mit  denen  der  grie- 
chischen Kunst  verbunden  wurden,  ist  es  zweckmassiger,  diese 
spätere  Entwickelungszcit  einem  gesonderten  Abschnitte  der  das- 
sischcu  Kunst  vorzubehalten. 

In  der  Betrachtung  der  selbständig  griechischen  Kunst  seit 
dem  Auftreten  der  Dorler  unterscheiden  wir  demnach  die  folgenden 
finf  Perioden : 

1)  Die  erste,  noch  dunkle  Entwickelungszcit,'  etwa  bis  zum 
sechsteu  Jahrhundert  v.  Chr.  G. 

Xufler,  XuifrtrvtcliieMc.  ^0 
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2)  Die  Zeit  einer  bedoutsaaneren  und  grossartii^eren  Bntwicl(e-> 
lang:,  im  sechsten  Jahriiundert  und  im  Anfange  des  flUifteu. 

3}  Die  erste  BlOthen-Periode,  um  die  Mitte  und  in  der  zweiten 
H&lfte  des  fOnften  Jahrhunderts. 

4)  Di»  zweite  BIttthen-Pcriode ,  im  vierten  Jaluliundert 

5)  Die  Zeit  des  beginnenden  Verfalles,  im  dritten  Jahrhundert 
und  in  der  ersten  Hfilfte  des  zweiten  v.  Chr.  6. 

Was  aber  das  Eingehen  in  die  Einzelheiten  .des  Entwlclcelungs- 
ganges  anbetrifil,  so  ist  zu  bemericen,  dass  unsre  Kenntniss  der 
griechischen  Kunstgeschichte,  vornehmlich  in  Rücksicht  auf  die 
erhaltenen  Deidcrnftler  und  die  durch  letztere  vermittelte  nähere 
Anschauung,  immer  nur  eine  fragmentarische  ist,  und  dass  uns 
namentlich  das  Wechselvcrhältuiss  zwischen  den  verschiedenen 
Gattungen  der  Kunst,  bis  auf  einzelne  bedeutsame  Ausnahmen, 
nicht  anschaulich  genug  vorliegt.  Theils  aus  diesen  GrOnden, 
theils  aber  Auch ,  weil  es  überbau^  eine  Idarere  und  bestimmtere 
Uebersicht  hervorbringt,  ist  es  für  die  Zwecke  dieses  Buches 
günstiger,  bei  dem  Eingehen  auf  das  Einzelne  die  nOthigen  Ab- 
schnitte zunächst  nicht  nach  den  verschiedenen  Perioden  der  grie- 
chischen Kunst,  sondern  nach  ihren  verschiedenen  Gattungen 
anzuordnen,  diese  verschiedenen  Gattungen  für  sich  getrennt  zu 
betracliten  und  bei  der  Darstellung  einer  jeden  von  ihnen  besonders 
nachzuweisen,  wie  sich  jener  Entwickelungsgang  in  ihr  zu  erkennen 
giebt  und  wieweit  wir  denselben  in  seinen  feineren  Verh&ltiiissen 
wahrzunehmen  vermögen. 


A«    Architektur. 

I.    Das  System   der  griechischen   Arohitektar. 

$.  1.    Der  Tempelbau  in  seinen  allgemeinen  Formen. 

Die    arbhitektonischen  Denkmaler    der   griechischen  Kunst,  * 
im  Zeitalter  ihrer  occidentalisch  eigenthttmlichen  Entwickelung,  be- 
stehen vorzugsweise  in  Gottertcmpcln ;   an  ihnen  bildete  sich   die  « 
arQhiteiftonische  Kunst  aus,   deren  Formen  sodann  auch  bei  den 

*  Das  Hauptwerk  ffir  das  Stadium  der  antiken  Baakanst  ist:  Die  Ge- 
schiohte  der  Baukunst  bei  den  Alten  von  A.  Hirt)  1821,  f.  Doch  ist 
SU  bemerken,  dass  dem  Verf.  die  neueren  Entdeckungen  natiirUch  fremd 
geblieben  waren  und  dass  er  fiberhanpt  mehr  nur  mit  einem  römisch 
gebildeten  lUs  mit  einem  griechisch  gebildeten  Auge  su  sehea  vermochte. 
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anderweitii^eii  BauAiilageii ,  je  naelideln  diese  für  eine  ideale  Ge- 
staitai^  mehr  oder  weniger  empfikoglida  waren,  in  Anwendung 
gebracht  wurden. 

Der  griechische  Tempel  ist  in  seiner  ursprünglichen  Anlage 
von  sehr  eiuüicher  Beschaffenheit;  er  ist  eben  nur  das  Haus  des 
Gottes  und  besteht  in  seinen  wesentlichen  Theileu  zunächst  nur 
aus  der  Celle  (durchgehend  von  viereckiger  Grundform),  in  welcher 
das  Götterbild  angerichtet  ist,  und  aus  einer  offnen  Vorhalle.  Diese 
Elemente  an  sich  bedingen  noch  keine  höhere  Ausbildung  der  archi* 
tektMtischeu  Kunst  Aber  indem  die  Vorhalle,  wie  eben  angedeutet, 
geöffnet  war,  indem  sie  somit  das  Volk  gewissermassen  sum  Ein- 
tritt in  das  Heillgthum  des  Inneren  einladen  sollte,  mnsste  sich  an 
ihr  auch  eine  aus  freien,  gesonderten  Theilen  bestehende  Architek- 
tur, sowie  ein  in  die  Augen  fallender,  bedeutuugsreioher  Schmuck 
entfalten.  Man  gab  ihrer  Schauseite  eine  freie  S&ulenstel- 
lung,  man  verband  damit  mauigfache  bildnerische  Zierden. 
Fast  bei  allen  grosseren  Aulagen  führte  man  sodann,  die  todte 
Wand  des  Aeusscren  zu  beleben,  diese  Säulenstellung  und  den 
mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  bildnerischem  Schmuck  rings  um 
das  Tempelhaus  umher.  So  gestaltete  sich  das  Aoussere  des 
griechischen  Tempels  in  lebendiger ,  organisch  gegliederter  Welse,  * 
80  war  der  höheren  kttustlerischen  Ausbildung  ein  würdiges  Motiv 
gegeben. 

In  der  Anordnung  dieser  Säulenhallen  ward  aber  ebenso  schlicht 
und  naturgemäss  verfahren,  wie  das  gegenseitige  Verhältnissswischen 
den  architektonischen  und  den  bildnerischen  Theilen  mit  dem  klarsten 
Gefahle  abgewogen.  Beide  Theile  dienen  zur  gegenseitigen  Er- 
gänzung; die  Architektur  erscheint  als  Gerüst  für  das  Bildwerk, 
und  das  letztere  erscheint  als  die  Blüthe,  die  aus  dem  Stamme  der 
Architektur  emporsprosst.  Sie  sind  aufs  Bestimmteste  von  einander 
geschieden,  aber  sie  bilden  erst  In  ihrer  Vereinigung  ein  vollendetes 
Ganze.  Das  arehitektonische  Gerüst  besteht  zunächst  aus  der  Reihe 
der  Säulen,  die  über  einem  gemeinsamen,  aus  mehreren  Stufen  be- 
stehenden Unterbau  aufgerlehtet  sind  und  in  lebendiger  Elasticität, 
in  geschlossener  Kraft  emporstreben,  und  aus  dem  Balken  des 
Archltravs,  der  über  ihnen  ruht,  die  innere  Bewegung,  die  in  der 
Säulenform  ausgedrückt  ist,  abschliesst  und  durch  seine  äussere 
Form  die  flache  Bedeckung  der  Halle  und  ihre  Verbindung  mit 
dem  eigentlichen  Tempelhause  andeutet.  Ueber  dem  Architrav  ab«»* 
erhebt  sich  nicht  unmittelbar,  wie  sonst  durchgehend  in  den  Archi- 
tekturen der  alten  Welt,  das  krönende  Gesims,  sondern  hier  ist 
zunächst   ein  Raum  für  den  bildnerischen  Schmuck  angeordnet; 
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die0  IbI  der  Fries,  der,  znr  bestimmten  Bezcichnaug  seiner  Beded<* 
tiinff,  mit  seinem  griechischen  Namen  ,,  Bildertrflger  ^  (Zophoros) 
hcisst.  Ucber  dem  Bildwerk,  des  Frieses  ruht  sodann  das  Kranz- 
l^ims,  dessen  Haupt^cd,  eine  starke,  vortretende  Platte,  einen 
festen  Abschluss  bildet.  An  der  Schauscite  des  Tempels  aber  und 
der  ihr  entsprechenden  Rückseite  std^  über  dem  Kranzg^esimse 
nodi  der  Giebel  empor,  dessen  Gestalt,  ein  flaches  Dreiei^,  durch 
die  Form  des  Tempeldaches  motivirt  ist;  in  seiner  FlAche  ist  das 
bedeutsamste  Bildwerk  enthalten,  das  wiederum  in  dem  kräftig 
vortretenden  Giebelgesimse  seinen  Abschluss  findet  Die  Form  des 
Giebels  £asst  gewisscrmassen  die  ganze  Architektur  der  Schanseite 
zu  einem  in  sich  geschlossenen  Ganzen  zusammen;  seine  End- 
punkte —  der  Gipfel  und  die  Äusseren  Ecken  —  sind  ausserdem 
noch  durch  frcigebildetes ,  auüstrebendes  Ornament  ausgezeichnet, 
so  dass  diese  letzten  Schlusspunicte  des  Gebäudes  auis  Klarste 
hervorgehoben  sind. 

Je  nach  der  einfacheren  oder  reicheren  Anwendung  dieser 
architektonischen  Formen  unterscheidet  man  verschiedene  Gattungen 
von  Tempeln;  die  architektonische  Schule  der  sp&teren  2eit  des 
elassischen  Alt'crthums  hat  fOr  diese  Unterschiede  die  folgende 
Classiücatiou  eingeführt. 

1)  Der  Tempel  in  anti$,  so  genannt,  wenn  die  Anten,  d.  h. 
die  Stirnseiten  der  Mauern  (hier  der  Seltenmaucm  der  Vortiallc) 
bis  unter  den  Giobel  vortreten,  und  (w^enigstens  in  der  Regel) 
8&ulen  zwischen  ihnen  stehen.  (Daher  der  gewöhnliche  Ausdruck, 
etwa:  „ein  Tempel  mit  zwei  Säulen  in  antis,"^ 

2}  Prostylos,  ein  Tempel,  dessen  Vorhalle  in  Ihrer  ganzen 
Breite  durch  eine  Sfiulenstelluug  (ein  Prostyl)  gebildet  wird,  — 
an  dem  somit  die  Ecksäulcn  vor  jeueu  Anten  stehen. 

3)  Amphiproatylos,  ein  Tempel,  der,  wie  an  der  Vorder- 
seite, so  auch  an  der  Rückseite  ein  solches  Prostyl  hat. 

4)  Pcripteros,  ein  Tempel,  der  auf  allen  Seiten  von  einer 
Saulenstelluug  umgeben  ist.  Dabei  ist  zugleich  zu  bemerken,  dass 
das  Tempelhans ,  welches  von  jener  SftulenstcIIung  umgeben  wird, 
gewöhnlich  schon  an  sich  in  der  Weise  von  einer  der  drei  vorge- 
nannten Gattungen  angelegt  ist,  dass  somit  die  Vorder-  und  die  Hin- 
terscite  des  Peripteros  nicht  selten  eine  doppelte  Sftulensteilung  haben. 

5)  Paeudo peripteros  (falscher  Pcripteros),  eine  In  der 
griechischen  Kunst  seitue  Abart,  in  welcher  das  Tempelhaus  mit 
Halfos&ulcn  umgeben  erscheint 

6)  Dipteros,  ein  Tempel,  welcher  mit  einar  zwiefiichcn 
SSuleustcUung  umgeben  ist 
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7)  Pfleudodipteroer  (falBoHer  Dipteros),  eine  ebenfalls 
fldtne  Abart,  in  welcher  der  Tempel  zwar  nur  mit  Einer  SAulen« 
stellan^  umgrebeu  ist,  aber  in  demjenigen  Abstände  der  Sftulen  von 
dem  Tempelhause,  welcher  dem  Abstände  |der  ffuaseren  SAulen- 
Stellung  des  Dipteros  entspricht. 

Femer  pflegt  man  die  Tempel,  jenen  Schulregeln  gemäss,  nach 
der  Zahl  der  Sftulen  an  der  Vorderseite  des  Tempels  (die  immer, 
da  der  Eingang  in  der  Mitte  liegt,  eine  gerade  Zahl  sein  mnss) 
EU  bexeichnen,  und  zwar  als:  tetrastylos  (yiersftulig) ,  hexastylos 
(scchssftnlig},  octastylos  (achts&nlig) ,  dekastylos  (zehnsftulig), 
dodekastylos  (zwOlfeftulig).  Die  Zahl  der  Sftulen  an  der  Laagselto 
der  Peripteral-Tempel  ist  dabei  unbestimmt ;  häufig,  obgleich  keines- 
weges  als  Regel,  findet  es  sich,  dass  diese  Zahl  eins  mehr  als 
das  Doppelte  der  Zahl  der  Sftulen  an  der  Vorderseite  betrftgt,  — 
im  Allgemeinen  kann  man  jedoch  nur  sagen,  dass  ein  längliches 
VerhAltniss  und  eine  ungerade  Zahl  der  Säulen  an  der  Langseite 
vorgezogen  wurde.  —  Eine  andre  Schulbezeichnung  ist  die  nach 
der  geringeren  oder  grossem  Breite  des  Zwischenraumes  zwischen 
je  zwei  Säulen,  als :  pykno8t>1os  (engsäulig),  systylos  (nahsäulig) 
eustylos  (schOnsäulig),  dlastylos  (weitsäulig),  aräostylos  (femsäulig). 
Doch  sind  diese  Unterscheidungen  einseitig,  indem  Oberall  die 
Breite  jener  Zwischenweiten  mit  den  anderweitigen  Vertiältnissen 
der  architektonischen  Theile  zu  einander  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung steht  Ganz  unzulässig  aber  ist  es,  sie,  wie  es  in  der  spä- 
teren classi^chen  Schule  cingefQhrt  war,  nach  bestimmten  Maasen 
unterscheiden  zu  wollen,  da  die  erhaltenen  Monumente  der  griechi- 
schen Kunst  hierin,  wie  in  allen  übrigen  Verhältnissen,  sehr 
mannigfiiltige  Variationen  zeigen;  auch  ist  zu  bemerken,  dass  die 
letzten  der  eben  angeführten  Gattungen  gar  nicht  der  griechischen 
Architektur  angehören. 

Was  das  Innere  der  Tempelanlagen  anbetrifft,  so  besteht  das 
eigentliche  Tempelhans,  wie  bemerkt,  zunächst  aus  der  eigentlichen 
C  e  1 1  a  (  dem  N  a  0  s  ) ,  die  ^bci  den  gewöhnlichen  Anlagen  stets 
ohne  Fenster  war,  und  aus  der  Vorhalle  (dem  Pronaos}; 
eine  grosse  ThOr  verband  beide  Räume.  Zuweilen  kommen  Doppel- 
tempel mit  zwei  Cellen  vor.  Bei  einzelnen  Tempeln,  namentlich 
bei  solchen,  die  mysteriösen  Culteu  angehören,  finden  sich  besondre 
Sanctuarieu;  bei  andem  konunt  ein  abgeschlossenes  Hinterhaus 
(Opisthodom,  zumeist  wohl  als  Schatzkammer  dienend)  hinter 
der  Cella,  doch  mit  dieser  gemeinschaftlich  in  dieselben  Seiten- 
maaem  eingeschlossen,  vor.  Bei  dem  Amphiprostylos  (wo  dieser 
Üüt  sich  besteht  oder  wo  er  durch  eine  Ausaere  Säulen- Umgebung 
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zum  Peripteros  wird)  bildet  sich  insgemein  an  der  Rackseite  eine 
dem  PronaoB  entsprechende  Halle  (Posticam^).  —  Auf  ganz 
dgentbOmliche  Weise  gestaltet  sich  das  Innere  des  griechischen 
Tempels  bei  solchen  Anlagen,  die  eine  grossere  Ausdehnung  hatten 
und,  wie  es  scheint,  zur  Aufnahme  einer  grosseren  Menschenmenge 
bestimmt  waren,  w&hrcnd  für  gewöhnlich  bei  den  heiligen  Hand- 
lungen die  Menge  ausserhalb  des  Tempels,  in  dem  geweihten 
Räume,  der  denselben  umgab,  verharrte.  Hier  dehnte  sich  ncmlich 
die  Cella  zum  offnen  Hofraume  aus ,  der  sodann  wiederum  in  der 
Weise  der  Äusseren  Architektur  behandelt  ward :  mit  Sftulcnreihen 
vor  den  Wänden,  oft  mit  zweien  übereinander,  von  denen  die  oberen 
eine  Gallerie  bildeten,  oder  mit  vorspringenden  Wandpfeilem ,  von 
denen  mehr  oder  weniger  tiefe  Nischen  eingeschlossen  waren. 
IHese  Tempelaulage  wird  mit  dem  Namen  Hypftthros  („unter 
freiem  Himmel^)  bezeichnet.  —  Einzelne  Anlagen  von  eigenthOm- 
lieber  Anordnung  werden  weiter  unten,  bei  der  JBetrachtung  der 
einzelnen  Monumente,  erwähnt  werden. 

$.  2.    Die  Formen  der  dorischen  Arehitektnr. 

Im  Vorstehenden  sind  die  aflgemcinen  Elemente  des  griechischen 
Tempelbaues  gegeben.  Die  besondre  Bildung  der  Formen  hängt 
von  den  verschiedenen  Eigenthamlichkciten  des  dorischen  und  des 
ionischen  Stammes  ab,  durch  welche,  wie  dies  oben  bereits  näher 
ausgeführt  wurde,  die  griechische  Architelctur  ein  zwiefach  ver- 
schiedenes Gepräge  gewonnen  hat.  Wir  wenden  uns  nunmehr  zur 
näheren  Betrachtung  dieser  Formenbildung  und  zwar  zunächst  zu 
der  der  dorischen  Architektur,  indem  diese  theils  an  sich  das  Ge- 
präge einer  höheren  UrsprOnglichkeit  hat,  theils  auch  in  Rücksicht 
auf  den  historischen  Eutwickelungsgang  (  den  obigen  Andeutungen 
zufolge)  als  die  ältere  betrachtet  werden  muss. 

In  der  dorischen  Architektur  sind  die  Formen  des  architekto- 
nischen Gerüstes  mit  einfacher  Bestimmtheit  gebildet,  die  Zwischen- 
glieder, welche  die  Haupttheile  desselben  trennen  oder  verbinden, 
und  die  Schmucktheile  ebenso  einfach,  selbst  in  strenger  Weise 
gestaltet;  dabei  aber  ist  in  denjenigen  Thcilen,  in  denen  sich  der 
Ausdruck  einer  bewegten  Kraft  entfalten  soll,  eine  Bildung  auge- 
wandt, welche  diesem  Bestreben  aufis  Entschiedenste  und  Unmittel- 
barste entspricht.    Ruhe  und  Kraft,  Festigkeit  und  Würde  sprechen 

*  Die  alten  Schriftsteller  haben  äbngens  nicht  immer  die  oben  ange^bene 
ünterfitcheidun^  zwischen  „Opi$thodom^  und  „Posticum.^  An  sich  be- 
zeichnen beide  Worte  dasselbe,  den  hintern  Theil  des  Geb&ndcs. 
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»ich  durchweg  in  diesen  Formen  aus.  Die  S&alen  haben  ein  starkes 
Verhältnisse  sie  stehen  enfgeschaart  nnd  streben  kohn  dem  Drucke 
des  Gebälkes  entgegen,  welches  mächtig  über  ihnen  lagerti 

Nor  aas  zwei  Theilen,  die  in  sich  zugleich  im  innigsten 
Zusammenhange  stehen,  sind  die  dorischen  Säulen  gebildet,  aus 
dem  Schaft  und  dem  Kapital.  Eine  Basis  haben  sie  nicht,  vielmehr 
strahlen  sie  unmittelbar  aus  der  obersten  Stufe  des  UnterHatzes 
enq[ior,  was  ihnen  von  vom.  herein  das  Gcpr&ge  der  Kühnheit 
sichert  Der  Schaft  ist  kannelirt,  aber  in  einer  Weise  —  durch 
straff  gespannte  (flache)  Kanftle,  die. in  scharfen  Stegen  zusammen- 
stossen,  —  dass  in  dieser  Gliederung  die  in  der  Sftule  empor- 
strebende Kraft  streng  in  sich  zusammengehalten  erscheint;  nach 
oben  zu  verjüngt  sich  die  S&ule,  und  zwar  In  erheblichem  Maase, 
wodurch  eben  jene  Kraft,  je  näher  sie  dem  Druck  des  Architravs 
entgegentritt,  um  so  mehr  concentrirt  wird.  Eine  leise  Schwellung 
des  Sauienschaftes,  die  sich  mit  dieser  Verjüngung  verbindet,  dient 
gleichfalls  zur  grosseren  Belebung  seiner  Gestalt  und  bezeichnet 
jene  emporstrebende  Kraft  als  eine  progressiv  fortschreitende.  Eine 
starke',  vorragende  Platte,  —  der  Abacus,  das  Oberthcil  des 
Kapitales ,  —  bildet  über  jeder  Säule  das  feste  Unterlager  für  den 
Architrav.  Gegen  diese  Platte  stOsst  die  lebhaft  bewegte  Säule 
an ;  ihre  Kraft  quillt  unter  dem  Druck  der  Platte  mächtig  vor  und 
bildet  ein  Glied  von  ausgebauchter  Gestalt,  —  den  E  c  h  i  n  u  s,  das 
Untertheil  des  Kapitales,  —  dessen  Formation,  in  der  Mitte  zwischen 
den  auistrebenden  und  den  niederdrückenden  Theilen,  für  die  ge- 
sammte  dorische  Architektur  und,  je  nach  seiner  verschiedenartigen 
Bildung,  auch  für  die  verschiedenen  Gattungen  des  Dorismus  vor- 
züglich charakteristisch  ist  Unterwärts  ist  der  Echinus  durch 
mehrere  Ringe  umfasst,  welche  zum  letzten  festen  Zusammenhalt 
des  auistrebenden  Elements  der  Säule  dienen  und  in  deren  Bildung 
ein  ahnliches  Gesetz,  wie  In  der  Kannellrung  des  Schaftes,  waltet. 
Unterhalb  dieser  Ringe  ziehen  sich  um  die  Kanäle  ein  oder 
mehrere  feine  Einschnitte,  die,  dem  Auge  als  schwarze  Linien 
erscheinend,  dasjenige  vordenten,  was  in  den  Ringen  wirklich  erfolgt. 

Der  Architrav  ist  ein  einfacher,  recht\^inklig  gebildeter 
Balken.  Seine  Bekrönung  und  seine  Trennung  vom  Friese  bildet 
eine  voriretende  Platte.  Das  Hauptglied  des  Krauzgesimses  ist, 
wie  bereits  bemerkt,  ebenfalls  eine  einfache,  stark  vortretende 
Platte,  welche  gegen  die  bewegten  Formen  des  Bildwerkes  Im 
Friese  einen  entschiedenen  Abschluss  hervorbringt.  Der  Fries  der 
dorischen  Architektur  ist  aber  nicht  durchweg  mit  Bildwerken 
ausgeflUit;  vielmehr  sind  dessen  Formen  durch  architektonische 
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Thcile  gesondert,  die  sich  in  regelmüsai^cm  Wcchael  Ober  den 
Fries  hinziehen.  Dies  sind  die  sog^enanutcu  Triglyphen,  vierecidfe, 
aus  der  Flftche  des  I<>ieses  etwas  hervortretende  Platten.  Nach 
der  gewöhnlichen  Annahme  betrachtet  man  sie  als  die  Stirnseiten 
der  Querbalicen,  welche  ursprünglich  auf  den  Architrav  seien 
aufgelegt  wordeu.  (Bei  den  vorhandenen  Monumenten  liegen  diese 
Querbalken ,  welche  die  innere  Bedeckung  der  Säulenhalle  tragen, 
durchweg  hoher  als,  der  Architrav.)  Jedenfalls  hat  man  die 
Triglyphcn  als  die  architektonischen  Stützen  für  das  Kran^gesims 
zu  betrachten ;  auch  haben  wir  ein  ausdrückliches  Zeugniss ,  *■ 
dass  bei  altcrthünilichen  Tempeln  die  Räume  zwischen  den  Triglyphen 
—  die  sogenannten  Metopcn,  die  bei  den  vorhandenen  Monumenten 
durch  Reliefs  ausgefüllt  erscheinen  —  offen  waren.  Die  viereckige 
(oder  ursprünglich  cubische)  Gestalt  der  Triglyphcn  ist  durch 
ihre  Stellung  zwischen  den  viereckigen  Formen  der  H&ngepiatle 
des  Kranzgesimses  und  des  Architravs  bedingt;  iUren  Namen 
haben  itie  von  der  an  ihnen  regelmässig  wicderkelirenden  V^erzierung, 
senkrechten  Schlitzen,  die  als  eine,  zwar  nur  omamentistische, 
Rückdeutung  auf  die  Kanäle  des  Säulenschaftes  erscheinen  und 
somit  für  die  Harmonie  des  Ganzen  wesentlich  mitwirken.  Unterhalb 
eines  jeden  einzelnen  Triglyphen,  und  zwar  noch  unter  dem  Bande 
des  Architravs,  ist  ein  kleines  Band  angeordnet,  an  dem  als  feinerer 
Zierrath,  eine  Reihe •  sogenannter  Tropfen  hängt,  —  das  Ganze 
dieser  Verzierung  wiederum  als  ein  >'^orspiel  der  Trigl>7)heufomi 
erscheinend.  Ueber  den  Triglyphen  treten,  unter  der  IIAngeplatte 
des  Kranzgesimses,  kleine  Platten  vor,  die  sogenannten  Mutulen 
oder  Dielenkopfe,  an  denen  ebenfalls  Reihen  von  Tropfen 
angebracht  sind,  — ^  dies  ge Wissermassen  eine  Nachwirkung  der 
Trigl>'phenform ,  —  so  dass  durch  Alles  dies  eine  unmittelbare 
Verbindung  der  verschiedenen  Theile  des  Gebälkes  hervorgebracht 
wird.  Die  llängeplatte  endlich  ist  durch  ein  feines  Blättergesims, 
von  frei  omamentistischer  Form,  bekrönt. 

Die  Bildwerke  in  den  Metopcn  des  Frieses  bestehen  insgemein 
aus  stark  vorspringenden  Reliefs,  so  dass  sie  einen  wirkungsreichen 
Gegensatz  gegen  die  Architekturformen  bilden.  Noch  bedeutsamer 
jedoch  erscheint  das  Bildwerk  des  Giebels,  welches  zur  vorzüglichsten 
Zierde  des  Tempels  bestimmt  ist,  indem  dasselbe  aus  völlig  freien 
Statuen  besteht,  welche  von  der  llängeplatte  des  Kranzgesimses 
getragen  werden.*  Das  Giebelgesims  wird  in  seiner  Uauptform 

^  In  einer  Stelle  der  Iphiseni»  in  Tauris  von  fiuripides,  ▼.  113«    . 
*  Als    plastische    Arbeiten   erscheinen   die  Bildwerke   in   Fries   «ad 
Giebel   wcnig<4ten.9    der  Reipel   nach;    oft    mögen   es   aber    auch   a«v 
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durch  eine  ftliullch  aosladeiide  Platte  gebildet,  der  aber,  da  sie  mk 
keiueu  Trigl>^heu  iu  Verbindung  steht,  die  Mutuleu  fehlen.  Ueber 
dieser  Platte  erhebt  sich,  kräftig  emporstrebend,  noch  ein  besonderes 
krönendes  Glied,  die  8ima,  der  sogenannte  Rinnleisten,  der  mit 
mannigfach  buntem  Ornament  bemalt  ist  (lieber  die  weiteren  Farbon- 
zicrden  s.  weiter  unten),  ^''orspringcude  Löwenköpfe  bilden  an  den 
Seiten» den  Abschluss  der  Sima.  Zuweilen,  und  vornehmlich  au  den 
späteren  Architekturen,  ersche'iit  sie  als  Regenrinne  auch  an  den  Lang* 
scitcn^des  Gebftudes  umhergeführt  und  hier  eine  Reihe  von  LOwenköpfen, 
gleich  den  ebeugenanntcn,  ajigeordnet,  die  zur  AbfUhruug  des  Regen- 
wassers  dienen.  Auf  dem  Gipfel  und  den  Ecken  des  Giebels  erheben 
sich  eudllch  jene  schon  oben  erwähnten  freien  Zierden ,  die  soge- 
nannten Akroterien,  die  gewöhnlich  in  einer  Blumenform,  zuweilen 
auch  iu  figürlicher  Sculptur,  gebildet  sind.  Aehnlichc  Blumen 
(Palmetten J,  nur  von  kleinerem  Maase,  laufen  iu  gewissen  Abständen 
aber  dem  Kranzgesims  der  Langseiten  (an  der  Stelle  der  späteren 
Regeiurinne)  und  auf  dem  Dachfirste  hin,  sie  bilden,  gleich  den 
Akroterien,  das'  letzte  Auskliugen  der  architektonischen  Kräfte, 
bezichen  sich  aber  zugleich  auch  auf  die  äussere  Anordnung  des 
Daches,  indem  sie  den  Reihen  der  Uohlziegel  entsprechen,  die 
aber  den  Plattziegeln  liegen.  In  diesem  Bezüge  werden  sie  als 
Stirnziegel  und  Firstziegel  benannt. 

Die  innere  Bedeckung  der  Säulenhalle  geschieht,  wie  schon 
oben  bemerkt,  durch,  dem  Architrav  ähnliche,  nur  leichtere  Quer- 
balken, über  denen  breite  Platten  liegen.  In  den  letzteren  sind 
Kassetten  ausgearbeitet.  Querbalken  und  Kassetten  bilden  solcher 
Gestalt  ein  gegliedertes  Ganze,  das  wiederum  mit  der  Gliederung 
des  Säulenbaues  im  Einklänge  steht. 

Als  ein  cigeuthümlich  bedeutsamer  Architekturtheil  sind  endlich 
noch  die  Anten  zu  nennen.  Hierunter  versteht  man,  wie  bemerkt, 
eigentlich  nur  die  vortretende  Stirn  der  Mauer,  die  ihre  besondere 
architektonische  Ausbildung,  durch  feine  und  leichte  Deck-  auch 
Fussgesimse,  erhält.  Wo  seitwärts  unmittelbar  aber  der  Ante  ein 
Deckbalken  ruht,  da  tritt  sie,  iu  der  Breite  des  Balkens,  auch  zur 
Seite  um  ein  Weniges  aus  der  Mauer  vor  und  erhält  auch  hier 
dieselbe  Gliederung;   immer  iudess   erscheint  sie  als  ein,   mit  der 

AiAlereien  gewesen  sein.  Wenn  die  letsteren  an  den  entsprechenden 
Stellen,  wo  die  erhaltenen  Monumente  keine  plastischen  Zierden  haben, 
nicht  mehr  sichtbar  sind,  so  liegt  die  Vermuthung  für  eine  Ergänzung 
der  eben  angedeuteten  Art  wenigstens  nahe.  Auch  hat  man  neuerlich 
verschiedene  tirabpfeiler  entdeckt,  die  an  der  Stelle  der,  sonst  auch  an 
ihnen  gebräuchlichen  Reliefs,  Malereien  enthalten. 
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fibrigeu  Mauer  organisch  verbondener  Theil,  nicht  als  selbstAndiger 
Maaerpfeiler  oder  als  Pilaster,  wie  dergleichen  in  der  spftteren, 
namentlich  der  romischen  Kaust  angewandt  werden.  Aach  sind 
die  wichtigsten  Glieder  ihrer  Deck-  und  Fassgesimse  insgemein 
an  der  Teinpelmaaer  fortgeführt.  Ihr  Deckgesims  hat  im  Wesent- 
lichen Nichts  mit  den  mftchtig  ringenden  Formen  des  Säalenkapitäles 
gemein;  es  hat  mehr  den  Charakter  eines  Schmucktheiles  and 
besteht,  der  Hauptsache  nach,  aus  einem  flache^,  mit  Blumen 
bemalten  Bande,  einem  krönenden  Blattergliede  und  einer  feinen 
Platte;  doch  verbinden  sich  hiemit  oft  noch  andre,  feinere  Glieder. 
Mit  diesen  architektonischen  Formen  verbindet  sich  endlich  eine 
SEiemlich  ausgedehnte  farbige  Bemalung.'  Ueberhaupt  erscheint  in 
der  griechischen  Formenbildnerei^  der  architeictonischen  wie  der  statu- 
arischen ,  das  Element  der  Farbe  nicht  ausgeschlossen ,  vielm'ehr 
mit  unbefangenem  Gefühle  Überall  angewandt,  wo  es  zu  einer 
kraftigeren  Gliederung,  zur  Herstellung  einer  lebendigeren  Falle, 
eines  glänzenderen  Schmuckes  dienen  konnte.  Doch  bildet  die 
Form  an  sich  durchweg  die  Grundlage,  das  Ursprüngliche,  das 
eigentlich  Bestimmende  der  griechischen  Kunst.  So  zunächst  in 
der  Architektur.  Das  architektonische  Gerüst  blieb  im  Wesentlichen, 
wie  es  scheint,  frei  von  der  farbigen  Bemalung,  die  vorzugsweise 
nur  die  schmückenden  Theile,  namentlich  den  Fries  und  die  denselben 
zunächst  berührenden  Glieder,  sowie  die  feineren  Zierden  des 
Kranzes  und  den  Giebel  betraf.  Die  Bildwerke  im  Fries  Und  Giebel, 
selbst  mit  mannigfaltigem  ferbigem  Schmuck  versehen,  erhoben 
sich  aus  kräftig  gefärbtem  Grunde.  Die  Hauptfarbe  der  Triglyphen 
scheint  durchgehend  blau  gewesen  zu  sein.  Die  kleineren  Glieder, 
die  verschiedenartigen  Bekronuugen,  das  Kassettenwerk  an  der 
Decke  der  Säulenhallen,  die  DeckgUcder  der  Anten,  alles  dies 
hatte  einen  vielfach  wechselnden  bunten  Schmuck.  In  der  Bemalung 
der  durchlaufenden  Gliederungen  findet  man  ein  bestimmt  meder- 
kehrendes  Gesetz.  Das  in  der  dorischen  Architektur  so  häufig 
vorkommende  Glied  von  überschlagendem  Profil,  —  eine  Form,  die 

^  Die  Beobachtung  dieses  fkrbi^eii  Schmuckes  gebort  erst  der  Jfingsten 
Zeit  an.  Vgl.  meine  Schrift  „über  die  Polychromie  der  griechischen 
Architektur  und  Soulptur  und  ihre  Grenzen."  Viele  wichtige  Mitthel- 
lungen  neuerer  Entdeckungen  über  die  Yorhanden  gewesene  Anwendung 
der  Farben  sind  dieser,  im  J.  1835  herausgegebenen,  Schrift  gefolgt. 
Im  Wesentlichen  sind  meine  Resultate  hiedurch  bestätiget  worden}  die 
bedeutendste  Modiflcation ,  xn  der  mich  die  neueren  Alittheilnngen  ver- 
anlassen,  besteht  in  der  Annahme  der  gef&rbtea  Triglyphen,  die  mir 
fHher  noch  ssa  gewagt  erschienen  war« 
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an  Bich  keiue  architektonische  Bedeutung  hat,  —  war  stets  mit 
f^ereiht  stehendeu  Blättern  bemalt.  Der  in  der  Fonti  des  Echinns 
gebildete  Viertelstab  erscheint  stets  mit  Eiern  bemalt,  die  Welle 
mit  Hersblftttem ,  der  Randstab  mit  Perlen ,  —  eine  Weise  der 
Verzierung,  die  ganz  auf  architektonischen  Gesetzen  beraht,  da  sie  , 
durchweg  das  Profil  des  einzelnen  Gliedes  aaf  dessen  Fläche  gemalt 
darstellt  und  so  die  eigenthümllche  Gestalt  des  Gliedes  um  so 
charakteristischer  sichtbar  macht  Die  rechtwinkligen  Glieder  haben 
häufig  einen  gemalten  Mäander,  der  ebenfalls  aus  ihrer  Form  her- 
vorgegangen ist,  oder,  als  ganz  freien  Zierrath,  ein  blumiges 
Ornament.  Ueberali  sind  die  Farlien  in  entschiedenen,  ungebrochenen 
Tönen  angewandt,  die  dem  Auge  theils  in  leuchtender  Krall 
gegenüber  stehen , .  theils ,  wo  sie  im  engen  Räume  miteinander 
wechseln,  ein  zarteres  harmonisches  Spiel  bilden.  An  den  unbemalten 
Thellen. erscheint  dagegen,  wenn  die  Tempel  aus  Marmor  ausge- 
führt sind,  das  edle  Material  in  seinem  eigenthQmlichen  Glänze, 
oder,  bei  schlechterem  Material,  ein  lichtgefftrbter  8tuck-Ueberzug. 

In  solcher  Art  gestaltet  sich  das  System  der  dorischen  Archi- 
tektur. In  den  gegenseitigen  Verhältnissen  und  in  der  besonderen 
Ausbildung  der  Theile  ist  dasselbe  jedoch  den  manuigfoltigsten 
Verschiedenheiten  unterworfen,  die  für  das  höhere  oder  spätere 
Alter  der  Monumente,  für  das  strengere,  einseitigere  Festhalten 
an  dem  Dorismus  in  seiner  ursprünglichen  Gestaltung,  sowie  für 
die  mildere  Ausbildung  und  endlich  für  die  Verflachung  desselben 
das  deutlichste  Zeugniss  geben. 

Die  Bauwerke  im  alterthümlich  dorischen  Charakter  haben 
schwere,  massige  Verhältnisse;  die  besondere  Formation  ihrer 
Theile  drückt  eine  gewaltige  Kraftanstreugung  aus.  Die  Säulen 
sind  sehr  stark,  etwa  nur  viermal  so  hoch,  als  am  unteren  Durch- 
messer breit;  ihre  Verjüngung  ist  so  bedeutend,  dass  der  obere 
Durchmesser  (unter  dem  Kapital)  etwa  nur  zwei  Drittheile  des 
unteren  beträgt;  dabei  stehen  sie  zumeist  so  nahe  nebeneinander, 
dass  ihr  Abstand  kaum  breiter  ist,  als  ihr  unterer  Durchmesser. 
Die  Hohe  des  Gebälkes  ist  zuweilen  der  halben  Säulenhohe  gleich, 
ähnlich  hoch  der  Giebel.  Die  Zwischenglieder,  und  namentlich 
die  von  bewegter  Formation,  sind  insgemein  in  auffallender  Stärke 
gebildet,  Ihre  Profile  in  schweren  Linien  geführt.  Voniehmlich  gilt 
dies  von  der  Form  des  Echinus,  der  gewaltsam,  in  einer  entschieden 
bauchigen  Linie,  vortritt.  Manche  Gebäude  haben  aber  nur  in  den 
Hauptformeu  diesen  schweren  Charakter,  während  die  mehr  unter- 
geordneten Details  an  ihnen  eine  abweichende,  feinere  Bildung 
zeigen,  so  dass  man  hierin  ein  absichtlioheisi  Festhalten  an  den 
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alten  Fonueii  in  den  Zeiten  einer  vorgeeclirlttenen  Ausbildang 
erkennt 

In  den  Zeiten  der  schönsten  Ansbildnu^  der-  dorischen  Archi- 
tektur werden  die  VerhAltnisse ,  obgleich  die  Geb&ude  im  Ganzen 
immer  einen  ernsten  Charakter  behalten,  leichter,  der  Ausdruck 
der  Kraftanstrengung  in  der  Formation  der  einzelnen  Theile  mehr 
gemftssigt;  er  erscheint  hier  in  einer  sicheren,  bewusstea  Haltung. 
Die  Höhe  der  S&ulen  nähert  sich  der  Breite  von  6  unteren  Durch- 
messen! (5 Vi  bis  5V4  Dm.))  die  Verjüngung  betr&gt  nur  V«  des 
unteni  Durchmessers,  ihre  Zwischeuweite  ist  eti%'a  gleich  IVs  Dm. 
Die  Hohe  des  Gebälkes  ist  etwa  einem  Driltheil  der  Säulenhohe 
gleich,  der  Giebel  wenig  hoher.  Die  Zwischenglieder  sind  feiner 
und  mit  zarterem  Schwünge  des  Profils  gebildet;  der  Echinns 
erscheint  in  einer  elastisch  straffen  Linie.  —  In  den  Zeiten  des 
Verfalles  werden  die  Verhältnisse  noch  leichter,  die  einzelnen 
Theile  w^erden  unbedeutend  in  ihrer  Beziehung  zum  Ganzen ,  Ihre 
Formation  erscheint  insgemein  flach  und  characterlos.  Statt  der 
geschwungenen  Linien  des  Profiles  finden  sich  an  verschiedenen 
Gliedern  oft  nur  gerade  Abschnitte,  die  eben  nur  einen  äusserlichen 
Uebergang  von  dem  einen  Architeicturtheile  zum  anderen  hervor- 
bringen. Besonders  nttchtem  erscheint  es,  wenn  das  Profil  des 
Bchinus  in  solcher  Art  nur  durch  eine  gerade  (schrägstehende) 
Linie  gebildet  wird. 

Die  Betrachtung  der  einzelnen  Monumente,  zu  denen  wir 
uns  später  wenden ,  wird  fl&r  alles  dies  *  genttgende  Beispiele 
geben. 

$.  3.  Die  Formen  der  ionischen  Architektur. 

In  der  ionischen  Bauweise  ist  die  Form  des  architektonischen 
Gerüstes  allerdings  mit  nicht  geringerer  Entschiedenheit  beobachtet 
als  in  der  dorischen ;  aber  sie  ist  mehr  gegliedert  und  reicher 
ausgebildet;  die  Zwischenglieder  sind  mannigfaltiger,  weicher 
und  flttssiger;  in  denjenigen  Theilen,  in  denen  die  Wiricsamkeit 
der  architektonischen  Kräfte  am  Entschiedensten  hervortreten  muss, 
spricht  sich  diese  Bedeutung  in  einer  prächtigeren,  glänzenderen 
Weise  aus.  Die  ^Verhältnisse  sind  fircler  und  leichter,  das  Ganze 
hat  das  Gepräge  einer  aumuthvoll  weichen  Majestät.  Der  alte 
Vergleich,  welcher  der  dorischen  Architektur  einen  männlichen, 
der  ionischen  einen  weiblichen  Charakter  beimisst,  ist  durchaus 
treffend. 

In  wieweit  diese  EigenthOmlichkeit  der  ionischen  Architektur 
auf  der  urapranglichen  Geistesrichtung  des  ionischen 
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Stammes  —  ehe  derselbe,  tob  den  DeriMn  gedrftngt,  seine  alte 
Heimath  verliess  —  beruhe,  inwieweit  sie  sieh,  bei  seiner  späten 
AvsbreituB^  fegen  Asien  zn,  doreh  erieatalisehe  Einflüsse 
aasgdbildet  habe,  vermengen  wir  i^egenwftrtii^  nieht  mehr  mit 
dmrchgrdfender  Bestimmtheit  nachzuweisen,  da  von  aJterthflmlieh 
ionischer  Architektur  leider  nur  ein  einzelner  gerln|:er  Rest  auf  unsre 
Zeit  f^ekommen  ist  Doch  honnen  wir  mit  Ueberzeugung  annehmen, 
dass  beide  Verhältnisse  fttr  die  Aasbildung  der  ionischen  Architektur 
wiricsam  gewesen  sind.  Die  wenigen  Reste,  die  sich  von  arehi* 
tcfctonisehen  Formen  des  heroischen  Zeitalters,  vor  dem  Eintreten 
der  Dorier,  erhalten  haben,  Hessen  uns  eine  Ähnliche  Weichheit 
des  Gefühles  erkennen.  Dann  haben  wir  bereits  fiHher,  bei  der 
Betraehtnng  der  westasiatischen,  vornehmlich  der  persepoli- 
tani sehen  Architektur,^  gewisse  Formen  kennen  gelernt,  denen 
wir,  was  ihren  Ursprung  anbetrifft,  ein  höheres  Alterttium  beimessen 
mossten,  und  die  %vir  von  Seiten  der  griechisch-ionischen  Architektur 
aoigenommen  und  in  ihr  eigenthümliches  System  verarbeitet  finden. 
Dies  sind:  die  besondre  Art  der  Kanneliruii|:en  des  SAulenschaftes, 
die  beim  Sftulenkapttäl  voricommenden  Voluten  (Sohnecken),  die 
M ehrtheiligkeit  /  des  Architravs,  die  unter  der  Hftngeplatte  des 
Kranzgesimses  angeordneten  Zahnschnitte,  auch  das  verzierende 
Glied  des  Perlenstabes;  selbst  fOr  die  Gliederung  der  sogenannten 
attischen  Basis  fanden  sich  in  der  persischen  Architektur  entspre- 
chende Beispiele.  Nicht  minder  indess  müssen  wir  annehmen,  dass 
erst  durch  dorischen  Einfluss ,  der  Oberall  erst  dem  griechischen 
Leben  seine  selbständige  Gestalt  gab ,  die  ionische  Architektur  zu 
ihrer  höheren  Entwickelung  gediehen  sei ,  dass  durch  ihn  sich  in 
derselben  jener  klare,  feste  Organismus,  jenes  geregelte  Verhftltniss 
zwischen  den  architektonischen  nnd  den  bildnerischen  Thellen, 
jenes  sichere  und  gelftuterte  Ebenmaas  ausgebildet  habe,  wodurch 
die  ionische  Architeictur  sich,  trotz  der  verwandten  Bestandtheile, 
wesentlich  und  innerlich  von  der  orientalischen  unterscheidet, 
wodurch  sie  eben  zu  einer  wirklich  griechischen  geworden  Ist 
Auch  finden  sich  einzelne  Theilc,  die  unmittelbar  aus  der  dorischen 
In  die  ionische  Architektur  übergegangen  sind,  wie  namctotlich  der 
Eehinus  des  Kapitales,  obgleich  derselbe  hier  als  ein  minder 
bedeutsames  Glied  erscheint. 

Was  nunmehr  die  Formen  der  ionischen  Architektur  im  Einzelnen 
aubetrifft,  so  ist  es  zunächst  cliarakteristmch,  dass  ihre  Säule  — 
wiederum  den  Säuleir  von  Persepolls,  sowie  denen  am  Schatzhause 

*  Yfl.  den  ersten  Abnehnitt,  Knp.  V.,  D,  $.  4.  and  5. 
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des  Atreüd  entsprechend  ^  mit  einer  besondem  Basis  versehen 
ist.  Die  Basis  bildet  eine  Vermittelang  zwischen  den  Stufen 
des  Unterbaues  and  der  Säole ,  einen  Untersatz ,  aaf  welchem  die 
emporstrebende  Kraft  der  Sflole  raht;  ihre  GMederong  deatet  es 
jedoch  an,  dass  sie  dem  Druck  der  S&ale  eine  selbständige  Kraft 
entgegenzusetzen  bestimmt  ist,  dass  auch  hier  das  Leben  der 
architektonischen  Theile  unmittelbar  mit  deren  einzelner  Entfaltung 
beginnt.  Das  Hanptglied  besteht  aus  einer  vortretenden  Kehle 
von  straffer  elastischer  Spannung,  die  ein  energisches  Zusammen- 
ziehen der  Kraft  ausdrückt ;  Ober  der  Kehle  ruht  ein  Pfolil,  dessen 
Form  durch  den  Druck  der  Säule  motivirt  ist.  Im  Uebrigen  hat 
sie  eine  verschiedenarüge  Ausbildung ,  je  nach  der  verschiedenen 
Gestaltung  des  lonismus.  Sehr  interessant  ist  es,  unter  den  geringen 
Resten  des  alten  Juno-Tempels  zu  Samos  Säulenbasen  erhalten 
zu  sehen,  welche,  wenn  auch  zierlich  omameutirt,  doch  diese 
Grundform  in  einfachster  Gestalt  zeigen.  An  den  spätem  Gebäuden 
des  ionischen  Kleinasiens  findet  sie  sich'  weicher  entwickelt,  vor- 
nehmlich dadurch,  dais  statt  Einer  grossen  Kehle,  deren  zwei, 
durch  kleine  Zwischenglieder  getrennt,  angewandt  werden;  diese 
Form  wird  speziell  mit  dem  Namen  der  ionischen  Basis 
bezeichnet.  In  Attika  scheint  ursprUnglidi  ebenfalls  die  ein&chste 
Form  dieser  Basis  angewandt  zu  sein;  bei  den  älteren  ionischen 
Monumenten  aber  zeigt  sich  hier  schon  ein  Rundstab  unter  der 
Kehle,  der  bald  zum  kraftvoll  bedeutsamen  Pfahle  anwächst  Diese 
Formation  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  der  attischen  Ba^is. 
Doch  behält  hier,  bei  den  Monumenten  der  BlOthezeit  der  Kunst, 
die  Kehle  stets  ihre  selbständig  vortretende  Stellung,  dabei  sind 
auch  die  Pftthle  häufig  mit  (horizontalen)  Einkehlungen  ver- 
sehen, welche  auch  in  ihnen  —  analog  der  Kannelirung  des 
Säulenschaftes  —  eiu  festes  Zusammenziehen  der  Kraft  ausdrücken. 
Bei  den  spätem  Monumenten  fehlt  dies,  und  es  tritt  die  Kehle 
mehr  zwischeli  die  beiden  Pfühle  zurück,  wodurch  das  Ganze  an 
Kraft  verliert.  Zuweilen  findet  man  bei  diesen  Monumenten  der 
spätem  Zeit,  unter  der  attischen,  wie  unter  der  ionischen  Basis, 
eine  starke  Plinthe  angeordnet ;  doch  bringt  auch  diese  Einrichtung 
einen  schweren  Eindrack  hervor,  da  sie  mit  den  feinen  imd 
bewegten  Formen,  welche  in  der  ionischen  Säule  durchaus  vor^ 
herrschen,  im  Widersprache  steht  *• 

^  Bei  der  dorischen  Säale,  deren  Formen  an  9ieh  einfacher  sind  and  wo 
namentlich  der  Abaeos  des  Kapitales  bereits  eine  ähnliche  Erscheinung 
darbietet,  wurde  eine  solche  Plinthe  nicht  Jene  Disharmonie  hervor- 
bringen.   Doch  wftrden  daroh  deren  Anwendonf  die  ISäiilea  aaeh  Uor 
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Der  Schaft  der  ioniacheii  Sftole  ist  minder  ener^cli  ver«- 
jasui  und  etwas  weicher  gesehwellt,  als  der  der  dorischen.  Er 
Ist  kannelirt^  aber,  dnrch  tiefere  Senkang  der  Kanäle  und  breitere 
Stege  zwischen  diesen,  in  einer  Weise,  dass  sich  aach  hierin 
ein  minder  herbes  Zusammenziehen  der  Kraft  ausdmclct  Die 
Bildung  des  Kapitales  ist  sehr  eigenthOmlich ;  gleichwohl  Icaim 
man  dieselbe  ^  so  abweichend  die  Formen  im  Eineeinen  von  den 
dorischen  Formen  erscheinen  (und  so  bes'tmmt  in  ihnen  orientalischer 
Einflnss  sichtbar  wird),  zunächst  auf  das  Grundprincip  der  dorischen 
Architektur  lurQcIcfahren.  Der  untere  Theil  des  Kapitales  ist  ein 
Echinus,  in  seiner  Hauptform  dem  des  dorischen  gleich;  nur  ist 
derselbe,  dem  weicheren  Wechsel  der  Theile  in  der  ionischen 
Arcliitektur  gemAss ,  reicher  ausgebildet ,  indem  er  zu  einem  Eier- 
stabe ausgemeisselt  erscheint,  —  eine  Weise  der  Verzierung,  die 
sich  (wie  schon  bemerkt)  auf  der  Linie  seines  Profils  grOndet 
Statt  der  Ringe,  die  den  unteren  Theil  des  dorischen  Echinus 
scharf  zusammenbinden,  sieht  man  hier,  in  Harmonie  mit  jener  Aus* 
blldung,  einen  zierlichen  Perlenstab  angewandt  Statt  der  rohen, 
unbeweglichen  Form  des  dorischen  Abacus  wird  sodann  aber  ein 
Glied  angewandt,  welches  ein  reiches,  gl&nzendes  Leben  entwickelt 
und  die  Kraft  des  vom  Gebälk  niederwirkenden  Druckes  in  lEOhner 
geistreicher  Entfaltung  zeigt  Dies  ist  das  Polster  mit  den  nach 
den  Seiten .  hinaus  tretenden  Voluten  (den  Schnecken).  In 
elastisch  geschwungener  Linie  senkt  sich  dassdbe  auf  den  Echinus 
nieder,  seitwärts,  in  den  Voluten,  zusammengerollt,  aber  in  einer 
Weise,  dass  es  sich  hier  spiralförmig,  mit  elastischer  Feder« 
kraft,  zusammenzieht  und  dass  umgekehrt  aus  dem  Auge  der 
Voluten  stets  neue  Kraft  in  das  Ganze  hinauszustrdmen  scheint 
Nach  oben  zu  schliesst  sich  dies  Glied  der  geraden  Linie  des 
Architravs  an,  doch  ist  es  noch  durch  eine  besondere  feine  Deck- 
platte,  meist  von  bewegtem  Profil  gekrönt 

Der  Architrav  besteht  nicht  aus  einem  einzelnen  Balken« 
sondern  aus  zwei  oder  drei  Platten,  die  um  ein  Geringes  aber 
einander  vortreten;  seine  Last  erscheint  hiedurch  getheUt  und  ge- 
gliedert. Seine  BekrOnung  bildet  ein  feines  Band,  welches  durch 
ein  besondres  Glied  von  bewegter  Formation  getragen  wird.  Der 
Fries  hat  keine  architelcfonischen  Theile  mehr,  welche,  wie  die 
Triglypheu  der  dorischen  Architektur,  eine  unmittelbare  Vert>induiig 
z^vischen  Architrav  und  Krauzgesims  hervorbrächten;  vielmehr  ist 

»n  der  ftrischen  Unmittelbarkeit  des  Eindruckes  verlieren;  dies  scheint 
der  Gmsd,  weshalb  sie,  wenigstens  in  der  rein  ^ieehischen  Aasbildan§ 
kr  dorisehen  Arohitektary  nie  Migewandt  wird. 


er  in  seiner  ^ftnsen  Aasdehiiaii^  dairch  bewe^es  Bildwerk  crftttli 
Die  HAngeplatte  des  Kranzgeflimses  wird  dnrch  mehrere 
Glieder  von  bewe^er  Formation  getragen.  Zwischen  diesen  finden' 
sicli  hänfig  die  sogenannten  Zaiinsehuitte  angewandt,  —  eine 
Platte ,  die  in  kleinen  Abstünden  mit  starken  Einschnitten  versehen 
ist.  Diese  Form  ist,  bei  dem  weichen,  lebenvollen  Organismus  der 
ionischen  Gliederangen,  aofTalleud,  sie  hat,  im  Gegensatz  g^S^n  die 
letzteren  mehr  das  Geprftge  eines  starren,  willkOhrlichen  Orna- 
mentes. Ihr  Vorhandensein  erklärt  sich  nur  dureh  den  Einfluss 
einer  hochalterthamlichen  oder  fremdartigen  Architektur;  da  wir 
sie  bereits  in  den  persischen  Monumenten  finden,  so  haben  wir  sie 
unbedenklich,  wie  schon  bemcrtct,  von  dort  herzaleitert.  An  den 
ionischen  Bauwerken  von  Attika,  namentlich  an  denen  der  schönsten 
Periode,  ist  darum  aber  auch  diese  Form,  als  störend  In  dem  Or- 
ganismus des  Ganzen,  zumeist  verschmäht  worden^  während  sie 
an  den  kleinasiatischen  stets  beibehalten  erscheint.  — -Die  krönenden 
Theile  des  Ganzen  endlich  stimmen  in  ihrer  weicheren  und  reicheren 
Ausbildung  mit  den  eben  besprochenen  Architekturtheilen  Oberein, 
So  auch  die  zumeist  reicheren  Formen  des  Kassettenwerkes  an  der 
Decke  der  Sftnlenhallen ,  sowie  die  meist  weicher  gebildeten  und 
mehrfiich  wechselnden  Gesimsglieder  im  Innern,  namentlich  an  der 
Bekronung  der  Anten. 

lieber  den  farbigen  Schmuck  der  ionischen  Architektur 
haben  wir  bis  jetzt  im  Ganzen  nur  wenig  genügende  Zeugnisse. 
Ohne  Zweifel  fand  er  auch  hier  in  ähnlicher  Ausbildung  statt,  wie 
bei  der  dorischen  Architektur,  wenn  auch,  Was  aus  mehreren 
Gründen  vermuthet  werden  darf,  wiederum  in  mehr  gemilderter, 
gemässigter  Behandlung.  Bei  den  wenigen  älteren  Monumenten 
ionischer  Kunst,  die  wir  ketnien,  erscheinen  die  Glieder  nach 
Ahnlichem  Princip  bemalt,  wie  bei  den  dorischen  Monumenten; 
bald  aber  wird  der  Gebrauch  allgemein,  ihre  Zierden  Q\x\e  beim 
Echlnus  des  ionischen  Kapitales)  plastisch  auszumeisseln,  wo- 
mit gleichwohl  eine  Anwendung  von  Farben  verbünden  sein  konnte. 

Was  die' allgemeinen  Verhältnisse  der  ionischen  Archi- 
tektur anbetrifft,  so  betragt  die  SäulenhOhc  etwa  8 Vi  bis  9%  untere 
Durchmesser,  die  Zwischenweite  zwischen  den  Säulen  durch- 
schnittlich etwa  2  unt  Dm. ,  die  Gebälkhohe  zumeist  niclit  Vi  der 
Säulenhöhe ;  der  Giebel,  soviel  w\r  urtheilen  können,  hat  eine  noch 
geringere  Hohe.  Bei  den  erhaltenen  Monumenten  bedingen  die 
Zeitunterschiede  hierin  keine  charakteristischen  Verschiedenheiten; 
doch  reichen  auch  nur  wenige  von  ihnen  bis  in  die  erste  Blüthen- 
Periode   der  Kunst   hinauf.     Für   die  späteren  Monumente  ist  es 
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bezeiehncnd ,  dase  die  wichtigereii  üieile  an  ihnen  ein  mehr  cha- 
ralrterloses  Gepräge  erhalten ;  namentlich  gilt  dies  von  der  Kapital- 
form,  in  welcher  hier  die  elastische  Senkimg  des  Voluten^edes 
ge^en  den  Eehinus  au  fehlt  lieber  die  Unterschiede  der  S&ulen- 
basen,  die  sum  Theil  auch  fttr  die  spätere  Zeit  beaeichnend  sind, 
ist  bereits  im  Obigen  gesprochen. 

Im  Allgemeinen  gestattet  die  ionische  Architektur  in  der  Bil- 
dung der  einzelnen  Theile  eine  grossere  Freiheit  als  die 
dorische.  Dies  gilt  zunächst  von  jenen  Formen  der  SAuleabasen, 
sugleich  aber  auch  von  den  Kapitalen.  Die  Schneckenwin- 
dungen  geben  an  ihnen  zu  mancherlei  blumigen  Zierden  Anla^s, 
namentlich  in  der  Mitte  der,  dem  Eehinus  augekehrten  Senkung. 
Eine  bedeutsame  Umgestaltung  der  gewöhnlichen  KapitAJform  ist 
die,  dass  die  Voluten  mächtiger  hinaustreten  und  sich  in  ihnen, 
statt  der  Einen  Rinne,  durch  welche  ihre  vordere  Seite  gebildet 
wird,  eine  doppelte  bildet  (so  dass  sie  als  zwei  ttbercinanderliegende 
und  ineuiandergewickelte  Polster  erscheinen) ;  da  aber  durch  solche 
Einrichtung  das  Ki^ital  ein  zu  starkes  Uebergewicht  Ober  die 
SAnle  erhalten  würde,  so  wird  noch  der  oberste  Thefl  des  Schaftes, 
als  Sänlenhals,  zu  dem  Kapital  hinzugezogen,  durch  Ringe  von 
den  Kan&len  des,  Schaftes  abgetrennt  und  mit  einem  umherlaufenden 
reichen  Blumenschmucke  versehen.  So  darf  es  schliesslich  auch 
nicht  befremden ,  bei  den  im  Uebrigen  beibehaltenen.  Formen  der 
ionischen  Architektur,  zuweilen  eine  völlig  freie  Kapitalbildung  zu 
finden,  einen  Blatterkelch  darstellend,  aus  welchem  Blumen  und 
Ranken  emporwachsen,  von  denen  die  letzteren  sich,  indem  sie 
die  energische  Form  der  Voluten  zum  zierlichen  Spiele  umgestalten, 
als  leichte  Trager  der  Deckplatte  emporwinden.  Diese  Form  des 
Kapitales,  die  wiederum  sehr  verschiedenartig  ausgedildet  wird, 
fahrt  den  Namen  des  korinthischen.  In  der  ersten  Blüthe- 
zeit  der  griechischen  Architektur  erscheint  sie  äusserst  selten  und 
nur  an  einzelnen  Säulen,  die  eine  vorzflglich  bedeutsame  Stelle 
einnehmen;  später  findet  sie  sich  häufiger  und  schon  bei  Säulenreihen 
angewandt,  am  häufigsten  gegen  den  Schluss  der  selbständig 
griechischen  Kunstzeit  Doch  sehen  wir  sie  erst  in  der  romischen 
Periode  vorherrschend  und  zu  einer  gesetzmässig  wiederkehrenden 
Form  ausgebildet  —  An  Wandpfeilern,  die  sich  in  einzelnen 
Fällen  in  Verbindung  mit  griechisch-ionischen  Säulenbauten  finden, 
zeigt  sich  eine  verschiedenartige  BekrOnuug,  die  in  ähnlicher 
Weise  zu  einer  geschmackvollen  Ausbildung  mehr  omamentistischer 
Formen  Anlass  gegeben  hat 
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$.  4.  Anderweitige  BManlageii. 
Die  Tempel  sind  es,  an  denen  sicli  der  im  Vorigen  besprochene 
griechiBChe  Sinlenban  entwickelte;  sie  gaben  stets  den  Anlass  zu 
dessen  bedeutsamster  Entfaltung.  Doch  erscheint  dieser  Säulraban 
auch  noch  bei  mannigfaltigen  Anlagen  andrer  Art;  tiberall  eigentlieh, 
wo  man  den  Bauwerken  ein  höheres  künstlerisches  Gepräge  auf- 
drucken wollte,  wurden  seine  Formen  zu  diesem  Behufe  angewandt 
In  ihm  ist  das  gesammte  künstlerische  Vermögen  der  griechischen 
Architektur  beschlossen. 

Als  Anlagen  von  hervorstechender  Bedeutung  reihen  sich  den 
Tempeln  zunächst  die  Prachthallen  an,  welche  den  Zugang  zu 
dem  heiligen  Bezirk,  der  die  Tempel  umgab,  bildeten,  —  die 
Propyläen.  In  ihrem  Aeussereu  der  Ersclieinung  der  Tempel  sehr 
nahe  stehend,  unterscheiden  sie  sich  von  jenen  vornehmlich  dadurch, 
dass  ihnen  die  Cellenmauem  des  Inneren  fehlen,  dass  sie  eben  nur 
einen  offenen  Durchgang  bilden.  Bei  den  grösseren  Anlagen  solcher 
Art  wurden,  ausser  den  Säulen  des  Aeussereu,  auch  im  Inneren, 
zur  Unterstützung  der  Decke,  Säulenstelluugeu  angewandt;  dies 
gab  zu  eigenthttmlicher  Anordnung ,  zu  einem ,  auf  interessante 
Weise  durchgeführten  Wechsclverhältniss  zwischen  innerem  und 
äusserem  Säulenbau  Anlass.  —  Dann  wurden  auch  fQr  andere 
Zwecke  Säulenhallen  von  mannigfoch  verschiedener  Einrichtung 
aufigf efohrt ,  theils  als  ringsum  offene  Säulenstellungen,  die  eine 
gemeinsame  Decke  trugen,  theils  ausserhalb  der  Säulen  durch 
Mauern  von  dem  werkeltäglichen  Verkehr  abgeschlossen,  theils  als 
Säulenhöfe,  etwa  nach  Art  der  H^'päthraltempel  eingerichtet  U.  a. 
gehören  hieher  die  sogenannten  Basiliken,  Gerichtshalleu ,  die 
jedoch ,  wie  es  scheint ,  erst  in  der  Periode  der  römischen  Kunst 
ihre  höhere  Bedeutung  erhielten.  —  Auch  bei  den  Gymnasien, 
den  Orten,  die  fOr  körperliche,  zumeist  auch  fUr  geistige  Uebnngen 
bestimmt  waren  und  die  für  solche  Zwecke  mancheriei  besonders 
eingerichtete  Räume  enthielten,,  bildeten  die  Säulenhallen  insgemein 
den  wichtigsten  Schmuclc  —  Nicht  minder  in  den  Privat- 
wohnungen, wo  diese  eine  reichere  Anlage  aunnachten.  Bis 
auf  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  war  Letzteres  im 
eigentlichen  Griechenlande  zwar  nicht  der  Fall,  indem  die  hohe 
Einfalt  der  Sitte ,  welche  durch  die  Dorier  verbreitet  war ,  hiemit 
im  Widerspruche  stand.  Doch  scheint  sich  jene  glänzendere 
Anlage  der  Wohnungen,  welche  wir  im  heroischen  Zeitalter  kennen 
lernten,  bei  den  louieni  Klein- Asiens  auf  gewisse  Welse  eriialten 
und   von   dort  aus   in   späterer  Zeit,   namentlich  seit  der  grossen 


VmgesMtung  des  f^eehischen  Lebens ,  die  durch  Alexander  den 
GnMsen  erfolge,  wiederum  verbreitet  zu  hid>en.  Die  Haaptanla^e 
m  den  Wolingebftuden  dieser  späteren  Zeit  ist  dieselbe ,  wie  die 
jenes  höheren  Alterthnms :  ein  S&uienhof  (als  wiehtifster  TheÜ), 
um  den  die  Rlnme  der  Minnerwohnoni:,  zum  Theil  mit  pracht- 
vollen Sänlensftlen,  belegen  waren,  ifnd  weiter  loraelc  die  Frauen- 
wohnong^;  hiemit  waren  sodann  hftafi|^,  doch  von  dem  Hanptbaa 
durch  kleinere  ZwischenhMe  i^etrennt,  besondre  Gastwohnun^n 
Terbttüden.  Die  gössen  Prachtsftle  führten ^  je  nach  ihrer 
besonderen  Einrichtauf^ ,  verscMedene  Namen:  Korinthische 
Säle,  mit  elnfiichen  Sftaleiureihen  vor  den  Wanden;  Aegyptische 
Alle,  mit  einer  zweiten  Säalenrcihe,  einer  Galierie,  aber  den  «nteren 
S&ulen  (somit  den  späteren  Basiliken  vergleichbar);  Cyzi* 
kenische  Säle,  eine  Art  von  Gartensalons,  n.  s.  w*  Leider 
jedoch  sind  von  allen  Aidagen  der  eben  besprochenen  Art  theils 
nor  wenige ,'  theils  gar  keine  Beispiele  auf  nnsre  Zeit  gekommen. 
Bedeutende  Bauanlagen  waren  femer  diejenigen,  die  (Ür  die 
Schau  von  Spielen  und  Wettkämpfen,  gymnastischen  und  murischen, 
Mi^efMirt  wurden«  Diese  bestanden  zunächst,  ihrer  Bestimmung 
^mäss,  ans  dem  einfachen  Plan,  auf  welchem  die  Spiele  vor  sieh 
gingen,  und  ans  den  Sitzplätzen  der  Zuschauer,  welche  sieh  um 
diesen  Plan  stufenförmig  emporrelhtem  Das  Stadium,  für  gym* 
nastische  Kämpfe  und  besonders  fär  den  WetHauf  bestimmt ,  hatte 
eine  längliche  Gestalt;  ähnlich,  nur  in  ausgedehnterem  Maase,  der 
fOr  den  Wagenlauf  bestimmte  Hippodrom.  Das  Theater 
hatte  eine  halbkreisruude  Grundform;  der  Plan,  auf  welchem  die 
Reigentänze  des  Chores  au^i^efOJirt  wurden,  hiess  Jiier  die  Orchestra; 
sur  Seite  der  Orchestra,  den  Plätzen  der  Zuschauer  gegenüber, 
ertiob  sich  das  GerQst  für  die  handelnden  Personen  des  Schau* 
Spieles  und  hinter  diesem  die  architektonisch  dekorirte  Scene. 
Ein  näheres  Eingehen  in  die  besonderen  Einrichtungen  des  Theater- 
baues verbietet  der  Zweck  dieses  Handbuches«  Das  Odeum, 
für  musikalische  Anffahrungen  bestimmt,  war  ein  dem  Theater 
ähnlicher  Bau,  doch  von  kleinerem  Maasstabe,  und,  um  den 
Schall  entschiedener  zusammenzuhalten,  mit  einem  Dache  bedeckt« 
Fftr  die  Einrichtung  des  Stufenbaues  der  Sitzplätze  ward  bei 
«Uen  diesen  Anlagen  gewöhnlich  eine  passende  Localität,  am 
Berghange  oder  in  einem  kleinen  Thalkessel,  ausgesucht,  so  dass 
insgemein  nur  ein  mehr  oder  weniger  unbedeutender  Unterbau  nothig 
war ;  zur  weiteren  Ausführung  jedoch  wandte  man ,  namentlich  in 
der  spätoren  Zeit,  oft  das  prachtvollste  Material  an.  An  sich 
waren  diese  Anlaj^u  C^twa  nur  mit  Ausnahme  der  Scene   des 
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Theatei«)  BalQrlich  nicht  aaf  die  HerateUusf  kOjistleiisclier  Arohi- 
telcturformen  berechnet;  wiederum  jedoch  pflei^en  mit  ihnen 
SftolenhaUen,  namentlich  als  Umschlieflson^  der  obensiten  Rdhe 
der  SitzBtofen,  angewandt  zu  sein.  Reste  von  ihnen  sind  mannigfach, 
in  mehr  oder  weniger  zerstörtem  Zostande,  auf  unsere  Zeit 
gelconünen ;  über  die,  vorzüglich  interessante  Einrichtung  der  Scene 
des  griechischen  Theaters  ist  uns  bis  jetzt  aber  nur  eine  dunkle 
und  nicht  genügende  Anschauung  verstattet. 

,  Unter  den  personlichen  Denkmälern  sind  vornehmlich 
diejenigen  interessant,  die  von  Seiten  der  Chorführer  far  den 
in  musischen  Spielen  errungenen  Sieg  errichtet  wurden ,  die 
choragischeu  Monumente.  Sie  beziehen  siph  auf  den 
Siegespreis  des  Dreifusses;  entweder  waren  es  S&ulcn  oder 
durchgebildete  Architekturen,  auf  deren  Gipfel  der  Dreifuss  auf- 
stellt ward,  oder  Kapellen-artige  Bauten,  die  in  ihrem  Inneren  das 
Siegeszeichen  bewahrten.  Uns  sind  ein  Paar  interessante  Denkmftler 
dieser  Art  aufbehalten.  —  Die  Grab.maler  waren  zum  Theil 
sehr  einfinch,  schlichte  Pfeiler,  mit  einem  blumigen  Sehmucke  (den 
Akroterien  der  Tempel  ähnlich)  bekrOnt  und  an  ihrer  Vorderseite 
ein  einfaches  Bildwciic  enthaltend,  oder  von  Altar-Ahnlicher  Form, 
oder  Felsgrotten,  deren  Fa9ade  architektonisch  dekorirt  ward.  In 
der  spätem  Zeit  des  griechischen  Lebens,  und  besonders  da,  wo 
fremdes  Element  auf  dasselbe  einwirkte,  erhielten  die  Grafomonumente 
zuweilen  eine  kolossale  Gestalt  und  mannigfach  prächtige  Zierden. 


II.  Uebersi.ohtderMonamente. 

(.  5.   Das  Verhältsiss  4er  erhaltenen  Monamente  zar  historischea 
Entwickelanf. 

Nach  dieser  Darlegung  des  allgemeinen  Systemes  der  grie* 
chischen  Architektur  wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung 
der  einzelnen  Denkmäler,  die  uns  den  Eutnickelungsgang  der 
Architektur  in  seinen  besonderen  Momenten  näher  veranschaulichen. 
Viele  Werke  haben  sich,  entweder  in  ihren  Haupttheilen ,  oder, 
w^cnn  auch  zerstört,  doch  in  ihren  Trümmern  so  deutlich  erkennbar 
erhalten,  dass  wir  hieraus  ihre  charakteristischen  Eigenthümlich- 
keiten  mit  Genauigkeit  auffassen  können  und  dass  wenigstens 
bildliche  Restaurationen  ihres  ursprünglichen  Zustandes  möglich 
waren.  Von  vielen  aber  ist  Nichts,  als  eine  ungenügende  schriftliche 
Nachricht  auf  unsre  Zeit  gekommen.  Dies  letztere  betrifH  namentlich 
den  Kreis  derjenigen  vorzüglich  berühmten  Bauwerke,  die  in  den 
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Ehtwickelun^psperiodeu  der  griechischen  Kunst,  vor  dem  Zeltalter 
des  Perikles,  aufgeführt  waren.  Für  die  frühere  Zeit  dieser  Ent- 
ivickelong,  bis  zum  Beginn  des  sechsten  Jahrhunderts,  fehlt  es 
aber  auch  au  schriftlicher  Nachricht  fast  ganz ;  erst  von  da  i^ 
tritt  uns  manche  nähere  Kunde  entgegen,  welche  den  Aufschwung, 
den  die  griechische  Kunst  in  jener  Zeit  genommen,  zu  bezeichnen 
dient. 

Unter  den  erhaltenen  Monumenten  findet  sich  indess  eine  nicht 
ganz  unbedeutende  Anzahl  von  solchen,  (die  das  Gepräge  einer 
mehr  oder  wei^ger  alterthümllchen  Form  tragen;  doch  sind  dies 
nur  dorische  Architekturen,  indem  der  einzige  liest  alt-ionischer 
Baukunst ,  der  auf  unsre  Zeit  gekommen  ist ,  in  den ,  schon  oben 
berührten,  Fragmenten  des  Juno-Tempels  von  Samos  besteht.  Sie 
gehören  denjenigen  Gegenden  an,  in  welchen  der  Dorismus  In 
grosserer  Einseitigkeit  vorherrschte  :  Sicilien ,  Grossgriechenland 
und  dem  Peloponnes.  Unter  den  Monumenten  dieser  Gegenden 
findet  aber  det  Unterschied  statt,  dass  die  peloponnesischen  Archi- 
tekturen vom  Zeitalter  des  Perikles  ab  sich  der  gelftutertstcn 
Ent&ltuug  der  griechischen  Kunst  ziemlich  nah  anschliessen  und 
nur  in  geringen  Einzelheiten  noch  einen  Nachklang  der  alter- 
thümllchen Formenweise  erkennen  lassen,  wahrend  die  letztere  in 
Sicilien  und  Grossgriechenland  das  ganze  fünfte  Jahrhundert 
hindurch  (zum  Theil  auch  wohl  noch  länger)  auf  eutschiednere 
Weise  wirltsam  bleibt.  Ueberhaupt  bilden  die  Monumente  dieser 
westlichen  Länder  einen  in  sich  geschlossenen  Kreis,  der  seine 
eigenthümliche  Entwickelung  hat  und  auch  in  denjenigen  Werken, 
die  wir  den  späteren  Zeiten  der  griechischen  Kunst  zuschreiben 
müssen,  mehrfach  eine  besondre  Weise  der  Formcnbildung  eritennen 
lässt  Es  Ist  demnach  für  die  Uebersicht  zweckmässig,  diese 
Monumente  zunächst  für  sich  gesondert  zu  betrachten.  Auf  gleiche 
Weise  scheiden  sich  sodann  die  griechischen  Monumente  Klein- 
Asiens  von  denen  des  eigentlichen  Griechenlands  ab.  Doch  auch  im 
Einzelnen  finden  sich  überall  mancherlei  locale  Eigenthümlichkeiten, 
denen  gemäss  sich  auch  die  Unterabtheilungen  zumeist  als  locale 
Gruppen  gestalten. 

$.  6.    Dio  MoniimeiiCe  tod  Sidlien. 

Die  Blüthezeit  der  sicillschen  Geschichte  (in  der  Periode  des 
classischen  Alterthums)  ist  das  fünfte  Jahrhundert  v.  Chr.  G.  Die 
äusseren  Verhältnisse  stehen  in  nahem  Zusammenhange  mit  denen 
der  Geschichte  des  eigentlichen  Griechenlands.  Die  Karthager, 
den  Persem  verbündet,  hatten  sich  jSiciüens  zu  bemächtigen  gestrebt, 
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waren  aber,  gleich  jenen,  im  J.  480  besieg  worden.  Dieser  ^eg 
rief,  wie  die  Sie^^e  aber  die  Perser  von  Seiten  des  eigentlichen 
Griechenlands,  ein  lebhaftes  Nationalgefühl  hervor;  eine  Menge 
grossartiger  Monumente,  denen  die  bedeutsamsten  Reste,  die  wir 
in  Sicilien  kennen,  angehören,  entstand  in  Folge  dieses  begeisterten 
Aufsch^oinges.  Doch  ward  die  Blttthe  des  Landes  schon  vor  dem 
Ende  des  fOnften  Jahrhunderts  gebrochen,  indem  es  jetzt  den 
Karthagern  gelang,  sich  den  grossem  Theil  der  Insel,  wenn  auch 
nicht  dauernd,  zu  unterwerfen«  Im  vierten  Jahrhundert  erscheinen 
die  sicilianischen  Zustande  längere  Zeit  verwoiren  und  trttbe,  bis 
in  der  spateren  Zeit  dieses  Jahrhunderts,  durch  Timoleon  von 
Syrakus,  wiederum  glttckliche  Verhaltnisse  zurttckgefiUhrt  wurdmi 
und  ein  zwanzigjähriger  Friede.  (337  bis  317)  das  Land  begltickte. 
Dieser  Periode  scheinen  einige  der  Reste  von  spatem  Monumenten 
anzugehören;  andre  der  folgenden  Zeit,  namentlich  etwa  dem  zweiten 
Jahrhundert  vor  Chr. ,  da  sich  Sicilien  unter  der  Herrschaft  der 
Romer  (von  210  ab  war  es  römische  Provinz)  eines  äusseren 
Wolilseins  zu  erfreuen  begann. 

Den  eben  angegebenen  Verhältnissen  entsprechend,  sind  in  den 
Monumenten  Siciliens,  welche  der  classischen  Periode  der  Kunst 
angehören ,  ^  vornehmlich  zwei  Stjle'  zu  unterscheiden.  Der  eine 
umfasst  die  Monumente,  die  bis  zum  Schlüsse  des  fünften  Jahr- 
hunderts errichtet  wurden.  Diese  haben  ein  strengdorisches  Gepräge, 
zum  Theil  von  hochalterthamlicher  Art,  zum  Theil  in  ihren  Uaupt- 
formen  der  klareren  Entfaltung  der  dorischen  Architektur  verwandt, 
doch  so,  dass  sie  das  alterthttmliehc  Element  nie  ganz  verläugnen, 
dass  die  Detailformen  oft  noch  in  dessen  Weise  gebildet  sind,  oft 
noch  schwer  und  selbst  in  einer  eigeüthamlichen  Rohheit  erscheinen. 
Dabei  aber  ist  es  sehr  auflallend,  dass  sich  mit  dieser  Weise  des 
strengeren  Dorismus  einzelne  Formen  verbinden,  die  (wie  die  häufig 
vorkommende  Hohlkehle  als  IcrOnendes  Gesims  und  selbst  die  Form 
der  Zahuschnitte)  auf  einen  gewissen  orientalischen  Einfluss  zu 
deuten  scheinen.  An  mehreren  dieser  Architekturen  hat  mau 
bedeutende  Reste  der  farbigen  Bemalung  entdeckt,  die,  in  Ueber- 
eiustimmung  mit  der  Forineubildung ,  ebenfalls  einen  schwereren 
Charakter  hat  Einen  anderen  Styl  zeigen  die  Monumente  der 
jüngeren  Zeit.  Hier  sind,  im  Gegentheil  gegen  die  Strenge 
der  froheren ,    weiche ,    feine   und   lebhaft  geschwungene  Formen 

*  Hauptwerk:  D.  lo  Faso  Pietrasant«,  Daca  di  SerradiMoo,  Antiehit» 
della  Sicilia.  —  3odann :  F,  Hiitorf  et  L.  Zanth,  Arohittctart  anti^ao 
d«  U  dicile. 
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vorherrschend  f  welche  eine  dorchi^reifende  Umbildang  den  archi- 
tektonischeu  Geschmackes  erkennen  lassen;  gleichwohl  zei^  sich 
im  Einzelnen  nach  hier  noch,  in  einer  disharmonischen  Weise, 
die  schwere  Formenbildung  der  firttheren  Zeit  wirksam.  Der  Einfluss 
des  orientalischen  Elementes  (wenn  man  es  so  nennen  darf)  gestaltet 
sich  hier  zu  einer  direkten  Vermischung  ionischer  und  dorischer 
Formen,  die  freilich  ebenfalls  nicht  zu  einer  harmonischeu  Aus- 
bildung fuhren  konnte. 

a)  HoBiiaeiito  der  firfiheren  Zeit. 

l)Zu  Selinunt  Hier  sind  (mit  Ausnahme  eines  kleinen 
Gebäudes  aus  späterer  Zeit)  sechs  Pcripteral  -  Tempel  in  ihren 
Ruinen  vorhanden,  unter  ihnen  die  alterlhamlichsteu  Monumente 
Siciliens.  Charakteristisch  ist  für  die  letzteren,  ausser  ihren  allge- 
meinen Verhältnissen,  ausser  der  starken  Verjüngung  der  Säulen 
and  der,  hiemit  übereiiLstimmendeu ,  stark  ausladenden  Form  des 
Echinus  des  Kapitales,  eine,  mehr  oder  weniger  entschieden  ausge- 
bildete kchlenartigc  Einziehung  unterhalb  des  Echinus,  wodurch 
dessen  Form  noch  schärfer  vorti-ctend  erscheint ;  sodann  die  schwere 
Bildung  der  Zwischenglieder,  namentlich  derjenigen,  die  sich  unter 
der  Häugeplatte  des  Krauzgesünses  befinden.  Auch  diq  Form  des 
Grundrisses  hat  ihre  besonderen  Eigenthümlichkciten :  das  Tempelhaus 
ist  von  bedeutender  Länge,  die  durch  einen  Opisthodom  noch 
vermehrt  wird;  der  Pronaos  hat  bei  zweien  der  ältesten  Tempel 
keine  Säulen  in  antis  .und  scheint  nach  aussen  durch  eine  Thür 
abgeschlossen  zu  sein;  bei  eben  diesen  Monumenten  ist  die 
vorderste  Säulenreihe  des  Tempels  gedoppelt;  endlich  hat  überall 
die  Säulenumgebuug  dieser  Tempel  einen  Abstand  vom  Tempel- 
hause,  der  ein  mehr  oder  weniger  entschiedenes  pseudodipterisches 
Verhältniss  hervorbringt.  Die  Tempel  liegen  in  zwei  gesonderten 
Gruppen,  auf  den  beiden  Hügeln  (auf  einem  westlichen  und 
einem  östlichen),  auf  denen  die  Stadt  erbaut  war;  beide  Gruppen 
strecken  sich,  in  paralleler  Lage  der  einzelnen  Gebäude,  von  Nord 
nach  Süd. 

Tempel  des  westlichen  Hügels:  —  Der  mittlere  Tempel, 
am  entschiedensten  alterthümlich ,  wohl  noch  im  sechsten  Jahr- 
hundert gebaut.  Manche  Abnormitäten,  welche  den  Gliederungen 
einen  schweren  Charakter  geben;  die  Trigl^'phen  sehr  breit  im 
Verhältniss  zu  den  Mctopen;  die  Dielenkopfe  schwer,  schräg 
vortretend  und  über  den  Metopen  nur  halb  so  breit  wie  über  den 
Trigl>7)hen.  Von  den  Relief  -  Sculpturen  der  Metopen  haben  sich 
dnige   erhalten;   der  Stylf  in  dem  sie  aasgeführt  sind»  scheint 
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vornehmlich  fOr  das  angedeutete  hohe  Alter  eine  Bestimmung:  zu 
geben.     —    Der    nördliche    Tempel,    ebenfalls    sehr    altcr- 
thümlich,  doch  in  der  Formenbilduiig  schon  etwas  feineres  Gefühl. 
Die  Anordnung  und  Form   der  Dielenköpfe  wie  bei   dem  vorigen 
Tempel.  Der  Pronaos  ist  hier,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Peripteral- 
Tempeln,  offen,  mit  zwei  freistehenden  Säulen;  statt  der  Anten  aber 
ist  die  Stirn  der  Mauern  durch  Halbsäulen  abgeschlossen.  —    Der 
südliche  Tempel,   ein  Peripteros  von  gewöhnlicher  Anlage,  den 
Formen  nach  der  späteren  Zeit  des  fOnften  Jahrhunderts  angehörig, 
der  Ausbildung  der  attischen  Bauten  verwandt,   doch  in  kleineren 
Einzelnheiten  noch  die  Schwere  des  sicllianischen  Dorismus  bewahrend. 
—  Tempel  des  östlichen  Hügels:  —  Der  mittlere  Tempel, 
wiederum    alterthümllch  in  Anlage  und   Form,   die  S&ulen   stark 
verjüngt  und  der  Echinus  stark  ausladend,  die  Dielenköpfe  schrftg^ 
vortretend ;   im  Uebrigcn  jedoch  die  Verhältnisse  feiner  als  an  den 
erstgenannten  Tempeln  des  westlichen  Hügels ,  somit  auch  jünger. , 
Die  erhaltenen  Beste  der  Metopen-Beliefs  zeigen  einen,  zwar  eben- 
falls noch  alterthümlichen ,   doch  schon  mehr  entwickelten  Styl.  — 
Der   nördliche   Tempel,    ein  sehr   colossaler  Bau  von    161 
Fuss   Breite   und   367  Fuss   Länge;   ein   Dipteros   H>7äthros    mit 
8   Säulen    an   der  Schmalseite    und    17  an   der  Laugseite.     Das 
Kapital    der  Säulen    des    äusseren  Peristyls    von    sdiöner  Form, 
besonders  im  Echinus,   doch  die  Rmge  unter  diesem  roh  profilirt; 
auch  andere  Details  schwer,   napientlich   die   unteren  Glieder   des 
Kranzgesimses ;    die  Dielenköpfe  wiederum  schräg  vorstehend.     Im 
Inneren  zwei  Säulenstellungen  übereinander,  die  unteren  mit  stark 
ausladendem  Echinus,   einer  Kehle  unter  diesem,   und   mit  einem 
Gebälk,   an   welchem  Zahnschnitte  angewandt  sind.    Der  Tempel 
war  bei   der  Eroberung  von  Selinunt   durch  die  Karthager  im  J. 
409   noch   nicht  vollendet;   erst  einige  wenige  Säulen  haben  die 
vollständige  Kanneliruug.  —   Der  südliche  Tempel,  wiede- 
rum  ein  Peripteros   von  gewöhnlicher  Anlage,   den  Arjchitekturen 
der  griechischen  Blüthezclt  am  meisten  verwandt,   doch   auch   er 
nicht  frei  von  einzelnen  schwereren  und  roheren  Details.    Mehrere 
von  den  Reliefs  der  Metopen  über  Pronaos  und  Posticum  erhalten. 
Der    Styl    derselben,    gleich    dem    der  Architektur,    der  Vollen- 
dung griechischer  Kunst  nahe  stehend,  aber  auch  sie  im  Einzebien 
nicht  frei  von  etwas  schwererem  Gefüge  und   von  alterthümlichen 
Reminiscenzen. 


2)ZuAgrigent  —  Hier  hat  mh  ebenfalls  eine  bedeutende 
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ADsahl  von  Tempeln,  tbeils  in  mehr  oder  weniger  deatlichen 
TrOmmeni,  theils  noch  anfirechtstehend  erhalten.  Doch  haben  sie 
nicht  ein  so  hoch  alterthümliches  Geprf^e,  wie  einige  der  Tempel 
von  Sellnont.  Die  fttnf  znnftchst  zu  neimenden  sind  Peripteral- 
Tempel. 

Der  sogenannte  Tempel  des  Herknies;  die  Sftulen  von 
kriltigen  Verhältnissen,  stark  verjüngt  und  mit  stark  ausladendem 
Eehinus.  Das  Kranzgesimse  mit  eigenthOmlich  hohem  und  schwerem 
Rinnleisten,  der  auch  an  den  Langseiten  herumgeführt  war.  Ver- 
nuthlich  ^in  Hypäthros. 

Der  sogenannte  Tempel  des  Castor  und  Pollux;  die 
Säulen  von  ähnlicher  Bildung,  das  Kranzgesimse  von  späterer 
Form,  wahrscheinlich  einer  späteren  Restauration  augehOrig.  Ver- 
muthlich  ebenfalls  ein  Hypäthros.  —  In  der  Nähe  die  Reste  einer 
ausgedehnten  Säulenhalle. 

Der  sogenannte  Tempel  der  Concordia,  ziemlich  aus- 
g^ebildete  Architektur,  doch  die  Masse  des  Gebälkes  schwer. 
Grossentheils  noch  aufrecht  stehend. 

Der  sogenannte  Tempel  der  Juno  Lacinia,  im  Ganzen 
wohlausgebildet.   Grossentheils  noch  aufrecht  stehend. 

Der  Tempel  des  Jupiter  Polleus,  die  erhaltenen 
Theijie  in  wohlausgebildeten  Formen;  in  die  heutige  Kirche  S. 
Maria  de'  Greci  verbaut 

Der  Tempel  des  Jupiter  Olympius,  ein  bau  von 
sehr  colossaler  Anlage,  178  Fuss  breit,  359  Fuss  laug,  gegenwärtig 
fast  gänzlich  zerstört.  Es  war  ein  Pscudoperipteros  (d.  h.  mit 
Halbsäulen  im  Aeusseren,  die  durch  Maueni  verbunden  waren, 
vermuthlich  deshalb  so  eingerichtet,  weil  der  Stein  bei  den  colos- 
salen  Maaseu  zur  Herstellung  einer  freien  Säuleuarchitektur  nicht 
hinlängliche  Haltbarkeit  besass,)  von  7  zu  14  Halbsäulen;  die 
ThOr  aber  befand  sich  ohne  Zweifel  in  der  Mitte  der  Westseite, 
80  dass  die^e  auf  beiden  Seiten  drei  Halbsäulen  hatte.  Im  Innern 
ein  Hypäthron,  mit  Wandpfeilcm  und  grossen  Gigantenfiguren, 
welche  ttber  diesen  Pfeilern  das  Gebälk  trugen.  Die  architektonischen 
Formen  entsprechen  der  Periode  der. höheren  Entwickelung ,  doch 
mancherlei  schweres  und  rohes  Detail,  namentlich  die  Dielen- 
kOpfe  des  äusseren  Gebälkes  sehr  schwer.  Die  Gigantenfiguren 
noch  altßrthtünlich  streng  behandelt  (um  ihnen  einen  mehr 
architektonischen  Charakter  zu  geben),  die  Reste  vou  den 
Sculpturen  des  Aeusseren  im  entwickelten  Style.  Der  Tempel 
war  bei  der  Eroberung  Agrigents  durch  die  Karthager  noch 
imvoUendet. 
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Die    übrigen   Monumente    von   Agngent   geliOren   atountiich, 
wie  es  seheint,  der  sp&teren  Zeit  au. 


3)  Zu  Egesta;  —  Ein  Peripteros ,  von  dem  noch  der 
gesammte  Peristyl  nebst  GebftUc  und  €iebeln  stellt.  In  den  Formen 
einige  schwerere  und  später  flache  Motive  gemischt  Unvollendet; 
der  Bau  vermuthlich  durch  den  im  J.  416  ausgebrochenen  Krieg 
zwischen  Egesta  und  Selinunt  unterbrochen. 


4)ZuSyrakus.  —  Die  wichtigsten  Reste  sind  die  des 
Minerven-Tempels  auf  der  Insel  Ortygia,  gegenwärtig  in 
die  Hauptkirche  der  Stadt,  S.  Maria  delle  colonne,  verbaut.  Ein 
Peripteros,  die  Säulen  des  Peristyls  von  kr&ftlger  Form,  besonders 
im  Echiuus,  doch  manche  besondre  Eigenthümllchkeiten ,  die  auf 
eine  jQugere  Zeit  (vielleicht  das  vierte  Jahrhundert)  zu  deuten 
scheinen;  besonders  auflallend  die  S&ulen  des  Pronaos,  die  mit 
einer  Art  etruskischer  Basen  (Pfahl  und  Plinthe)  versehen  sind.  * 

b)    Monumente  der  späteren  Zeit. 

ZuAgrigent  finden  sich  verschiedene  Architekturen,  welche 
in  der  Weise  der  Structur,  in  der  Vermischung  verschiedenartiger 
Theile,  in  der  Formation  der  Gliedeningeu  deutlich  das  spätere 
Gepräge  tragen.    Dies  sind  ufimeutlich: 

Der  Tempel  des  Aesculap,  ein  T.  in  autis ,  mit  zwei 
Halbsäalen  und  Eckpfeilern  (statt  der  Anten)  an  der  Hintervvaud; 
Säulen  und  Gebälk  fehlen. 

Der  Tempel  des  Vulcan,  Reste  eines  dorischen  Archi- 
travs,  die  Säuleu  mit  Stegen  zwischen  den  Kanälen,  das  Kranz- 
gesims mit  altcrthttmlich  schwerer  BekrOnuug^  abei*  Zahuschuitte 
und  Eierstab  unter  der  Häugeplatte. 

Das  sogenannte  Grabmal  des  Theron,  ein  Viereckiger 
thurmartiger  Bau ,  mit  p>Tamldaler  Neigung  der  Seitenflächen. 
Zwei  Geschosse ,  ein  cubischcr  Untersatz ,  der  Oberbau  mit  Eck- 
Säulen,  deren  Basen  attisch ,  die  Schäfte  dorisch ,  die  Kapitale  roh 
ionisch  sind ;  das  Gebälk  dorisch.  Die  Gesimse  mit  weich  pro- 
fllirten  Gliederungen. 

^  So  nach  dem,  freih'ch  unzuverlässigen  Werke  von  Wilkins,  Magn» 
Graecia,  cap.  2.  lieber  die  Bildung;  des  Kapitales  der  Säulen  des  Pe- 
ristyls ist  mir  dureh  Freuadeshand  eine  Mittheilung  Eugekoipmen ,  die 
dasselbe  besser  geformt  zeigt,  als  in  der  Darstellung  von  Wilkins. 
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Das  sogenaimte  Oratorium  des  Phalaris,  ebk  kleiner 
teaqpeiartiger  Bau  lait  Pilasteni  auf  den  Eclien ,  ursfurOngiich ,  wie 
es  sclieinl,  mit  ein^n  viersAnliiren  Prostyl  versehen.  Die  Gllede- 
nullten  weicli  f^eformt;  die  Kapitale  der  Pilaster  naeli  donscher 
Art,  ihre  Basen  attisch. 


Za  Selinnnt  finden  sich  zwischen  dem  südlichen  und  dem 
mittleren  Tempel  des  westlichen  Httgels  die  Reste  dnes  Ideiaen 
Tempels  mit  swei  S&ulen  in  antis.  Die  Architektur  ist  dorisch, 
lii  ihren  tbeils  flachen,  theils  weicher  bewegten  Formen  die  spAtere 
Zeit  bezeichnend.  ^ 


Zu  Ef  esta  die  Ruinen  eines  Theaters,  dessen  architektonische 
Reste,  theils  der  dorischen,  theils  der  iouischeu  Ordnung^  an|^e- 
hörig,  in  ähnlicher  Weise  fOr  die  spfttere  Zeit  der  griccliischen 
Architektur  charakteristisch  sind. 


Bei  dem  heutigen  Palazzuolo  endlich  finden  sich  ver- 
schiedene Reste,  theils  zweien  Theatern,  theils  andern  Gebäuden 
angehOrig,  deren  Gliederfonnen  den  späteren  Charal^ter  der  grie- 
chischen Architektur  in  einer  geschmackvoll  weichen  Ausbildung 
zeigen.  Sie  dürften  ftkr  diese  spätere  Zeit  der  sicllisch-griechischen 
Architektur  eine  vorzügliche  Bedeutung  haben.  * 

$.  7.       Die  Monnmente^  von  Grosflsriechenland. 

Die  wichtigste  Gruppe  der  grossgriechischcn  Monumente  be- 
findet sich  zu  PAstum. '  Hier  stehen  noch  drei  Gebftude  aufrecht, 
deren  Hauptverhaltnisse  den  dorischen  Baust>  1  in  seiner  schwersten 
Gestattung  zeigen,  deren  besondre  Formen  aber  nicht  auf  ein  vor- 
sfiglich  hohes  Alterthum,  zum  Theil  sogar  auf  eine  beträchtlich 
spite  Zeit  deuten.    Es  sind  die  folgenden: 

Der  sogenannte  Tempel  des  Neptun,  ein  Peripteros 
Hypftthros.     Die  Hauptverhaltnisse,   wie   bemerkt,   und  auch   die 

'  In  dem  Werke  Ton  Hittorf  und  Zanth  wird  von  diesem  Monumente  eint 
abweichende)  doch  willkuhrliche  Restauration  geliefert. 

*  Zur  Zeit  fehlt  es  noch  an  einer  bildlichen  Herausgabe  dieser  Banstuoke; 
ich  verdanke  ihre  Kenntniss  freundschaftlichen  Mittheilungen. 

*  Haoptwerk:  De  la  QardeUe,  le4  ruines  de  Paeeium. 
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Hanptformen  im  alterthttmlichen  Charakter,  die  Säalen  stark  ver- 
jüng, der  Echinas  selir  stark,  doch  in  einer  lorftftigen  Linie  aus- 
ladend; dabei  aber  die  H&n^eplatte  des  Giebelgesimses  durch  eine 
weichgebildete  Welle  getragen,  die  DielenkOpfe  sehr  flach  gearbeitet 
und  die  Ringe  des  Echinus  in  einer  Weise  behandelt,  dass  man 
das  VerstAndniss  ihrer  Form  vermisst.  Diese  Umst&nde  scheinen 
darauf  hinzudeuten ,  dass  der  Tempel  etwa  erst  in  der  späteren 
Zeit  des  fünften  Jahrhunderts  erbaut  sein  dürfte.  Im  Inneren 
Kwiefoche  Säulenreihen ,  übereinander. 

Der  sogenannte  Tempel  der  Ceres,  ^  ein  kleinerer  Pe- 
ripteros.  Aehnlich  schwere  Verhaltnisse,  doch  im  Einzelnen  sehr 
abweichende  Formen.  Die  Sftulen  stark  verjüngt  und  stark  ge- 
schwellt; der  Echinus  schon  (.wenn  'auch  nicht  ganz  straff) 
gebildet;  unter  demselben  eine  bedeutende  Einkehlung,  starker  als 
an  den  Alteren  Selinuntischen  Tempeln,  die  mit  zierlichem  Blatt- 
werk geschmückt  ist;  der  Architrav  mit  mehrfach  gegliederter 
BekrOnung,  darunter  ein  Eierstab  vorherrschend;  die  Trig1>'phcn 
des  Frieses  in  nüchterner  Anordnung,  sowie  dieselbe  in  der  rö- 
mischen Periode  erscheint;  die  HAngeplatte,  statt  der  Dielenklipfe, 
mit  vertieftem  Kassettenwerk  geschmückt  Alle  diese  feineren 
Formen  in  Widerspruch  gegen  die  Hauptveriiältnisse  und,  wie  es 
scheint,  auf  die  späteste  Zeit  griechischer  Kunstübung  deutend. 
Auffallend  auch  die  Anordnung  des  Pronaos;  dieser  nemlich  mit 
besonderem  viersäuligem  Prostyl,  welcher  soweit  vor  die  JSeiten- 
mauem  des  Tempelhauses  vortritt,  dass  er  auch  au  der  Seite  vier 
Säulen  zählt;  die  Säulen  des  Pronaos  mit  Basen ^  aus  Pfühl  und 
Plinthe  bestehend.  Beides,  das  starke  Vortreten  des  Prostyls  und 
die  Form  der  Basen,  wie  es  scheint,  auf  italischen  (etmskischen) 
Einfluss  deutend. ' 

Eine  Halle  (Basilika)  mit  einem  Peristyl  von  9  Säulen  in 
der  Breite  und  18  in  der  Länge.  Aehnliche  Verhältnisse,  die  Schwel- 
lung der  Säulenschäfte  noch  stärker,  der  Echinus  in  einer  wulstigen 
Linie  ausladend,  unter  demselben  eine  ähnliche  und  noch  reidier 
verzierte  Einkehlung;  der  Fries  ohne  Trigl^'phen.  Die  Anordnung  des 
Inneren  unklar;  Mauern  oder  Säulenreihen,  begrenzt  durch  noch  vor- 
handene viereckige  Mauerpfeiler,  mit  eigenthündichem ,  durch  eine 
grosse  Hohlkehle  gebildeten  Kapital,  darauf  ursprünglich  ohne  Zweifel 

^  B.  die  i^naaere  Darstellang  desselben  bei  J.  Bf.  Manch,  Sapplement 
ZQ  Normand's  yergleichendor  DarsteUnn^  der  architektonischen  Ord- 
nungen eto.^  T.  1. 

*  Vsl.  nnten.  Kap.  K.,  %.  5. 
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dagemalteftOmHmeiit  enthalten  war.  Die  abweichenden  Foimen  auch 
Uer  dne  verhiltiiiflSBiAsBi^  spitze  Zeit  der  Erbauung  bezeichnend. 
AoBserdem  sa  Ptotom  mancherlei  andere  Banrestc.  An  archi* 
tektonischer  Form  sind  hervorzuheben:  Einige  seltsame  dorische 
Kapitale,  die  wiederum  eine  späte  Umbildung  altcrthttmlicher  Formen 
erkennen  lassen,  —  schwerer  Abacus,  flacher,  scharf  ausladender 
Echinus,  eigenthOmlich  gebildete  lUnge  und  Einschnitte  unter  dem 
Echinns.  Sodann,  die  Reste  eines  Gebäudes  mit  freigebildeten 
korinthischen  Säulen  (von  denen  der  grossere  Theil  im  Mittelalter 
nach  Siderao  gebracht  ist)  und  dorischem  Gebälk  mit  Zahnschnitten, 
in  einem  weichen,  rOmisch-griechischen  Geschmack  gebildet.  ' 


Zu  M  e  t  a  p  0  n  t ,  am  tarentinischen  Meerbusen ,  *  findet  sich 
(ausser  andern  architektonischen  Resten)  ein  Theil  von  der  dorischen 
Säulenumgebung  eines  Pcripteral  -  Tempels.  Die  Verhältnisse  der 
Säulenstellung  haben  etwas  Freies  und  Edles ;  der  Echinus  des 
Kapitales  ladet,  in  weichgebogener  Linie,  stark  aus;  der  Anlauf 
des  Schaftes  bildet  unter  den  Ringen  des  Echinus  eine  kehlenartige 
Unterschneidung.  Somit  auch  hier  die  Anzeichen  eines  entschiedncren 
Dorismus  bei  freierer  Ausbildung  der  Verhältnisse.  — 


Diesen  grossgriechischeu  Monumenten  reihen  sich  einige  archi« 
tektonische  Reste  der  gegenaberliegenden  Insel  Corcyra  an, 
indem  dieselben  ebenfolls ,  wenn  auch  mit  eigenthOmlicher  Modi* 
fication,  das  Verharren  an  den  strengeren  dorischen  Formen  erkennen 
lassen. '  Besonders  merkwOrdig  sind  hier  die  Reste  eines  Peripteral- 
Tcmpels  bei  dem  Orte  Cadacchio.  Die  Bildung  des  Kapitals 
ist  der  ebengenannten  von  Mctapont  verwandt,  besonders  in  dem 
kehlcnartigen  Anlaufe  unter  den  Ringen  des  Echinus;  doch  haben 
diese  Ringe  eine  eigen  kleinliche  Bildung,  die  schon  au  sich  auf 
spätere  Zeit  zu  deuten  scheint.  Die  Säulen  sind  ziemlich  schlank 
und  stehen  in  aufl'allenden  Zwischenweiten  (gleich  2Vs  bis  3  unteren 
Durchmesseni)  voneinander  entfernt.  Vom  Friese  hat  sich  kein 
Stock  gefunden.  Es  seheint,  dass  ein  solcher  gar  nicht  vorhanden 
war,  und  dass  dadurch  sowohl  jene  weite  Säulenstellung  motivirt 
ist,  als  auch  die  eigenihümllche  (späte  und  zutoi  Theil  rohe)  Bildung 

*  MMch  ».  a.  O.  T.  15. 

'  Meiaponie,  fr  U  Duo  de  Luffnes, 

*  Railton,  im  Supplement  n  den  Alterthdlmeni  von  Athen,  c.  9.      . 
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des  Kranz^esimses,  dessen  Hanptglied,  statt  der  Hängeplatte,  aas 
einem  Karnies  besteht.  Diese  ei^enthttmliche  Anordnnn^  dllrfle  aaeh 
hier  durch  einen  italischen  (etniskischen)  Einiiiiss  seu  erklären  sein/ 

$.  8.  Die  Monamente  des  eigentlichen  Griechenlands. 

Die  architeictonischen  Monumente  des  eigentlichen  Griechenlands* 
sind  vorzug^sweise  zunftchst  in  drei  Hauptg^ruppen,  dem  historischen 
Entwlckelun^s^ange  gemflss,  zu  sondern.  Die  erste  Gruppe  umfasst 
diejenigen  Monumente,  welche  den  früheren  Entivickelungsperiodeu 
der  griechischen  Kunst,  bis  auf  das  Zeitalter  desPerikles,  ang^ören; 
die  zweite  die  aus  dem  Zeitalter  des  Perikles  (mit  Einschluss  der 
Werke,  die  unmittelbar  vor  und  unmittelbar  nach  Perikles  ausge- 
führt sind) ,   die  dritte  die  Monumente  der  spftteren  Perioden. 

»;  HoBWAente  der  Entwickelunf iperiod^ii. 

Von  Architekturen  eines  alterthümlichen  St>ies  ist  hier  nur 
sehr  wenig  erhalten.  Von  den  wichtigeren  Bauten  der  früheren 
Zeit  sind  nur  schriftliche  Nachrichten  zu  uns  gekommen.  Die 
merlcwürdigsten  Tempel,  welche  in  diesen  Nachrichten  genannt 
werden,   sind  die  folgenden,  sflmmtlich  von  dorischer  Architektur: 

Der  Juno- Tempel  zu  Olympia,  ein  Peripteros  von  nicht 
bedeutender  Ausdehuug ;  in  seinem  Hiuterhause  bestand  eine  der 
dort  vorhandenen  Säulen  aus  Eichenholz.  Man  hat  verschiedene 
Gründe,  seine  Erbauung  in  die  frühere  Eutwickelungszeit  der 
griechischen  Kunst  hinaufienrücken ;  die  Sage  setzte  ihn  in  die 
Zeiten  der  Einwanderung  der  Dorier.  Indem  man  diese  Angabe 
zwar  bezweifeln  zu  müssen  glaubt,   meint  mau  doch,   dass  jene 

^  RaiUon  giebt  dem  Tempel  von  Cadacchio,  in  der  von  ihm  mitgethcilten 
Restauration,  einen  Fries,  zwar  ohne  Triglyphen,  wodurch  aber  das 
Gesamnitverhaltniss  des  Gebäudes,  sowie  das  Verhältniss  der  Theile 
untereinander,  sehr  unschön  wird. 

*  Hauptwerke  über  die  vorhandenen  Monumente  :  Stuart  und  Revett, 
AlterthGmer  von  Athen }  —  Supplement  zu  den  Alterthnmem  von  Athea^ 
—  AlterthAmer  von  Attlka;  —  A.  F.  von  Qnaet,  das  Brecht  heion  i« 
Athen,  nebst  mehreren  noch  nieht  bekannt  gemachten  Bmchfitöefcea 
der  BankoBst  dieser  Stadt  and  des  fibrigen  Grieehenlands ,  nach  den 
Werke  des  H.  W.  Inwood  etc.  (loh  citire  die  deutschen  Aasgaben  der 
englischen  Originalwerke ,  theils  weil  sie  bei  uns  mehr  verbreitet, 
theils  weil  sie,  besonders  was  den  Text  anbetriflflt,  umfiissender  behandelt 
sind.)  —  A.  Bleuet,  Expedition  teientifipie  de  Mores. 

Viele  der  Monumente  sind  in  mehreren  dieser  Werke  behandelt,  so 
dass  die  letzteren  häufig  zur  gegenseitigen  BrgauKung  nnd  Bcriehtigang 
dienen. 
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HolsBiole  ein  wUlieher  Rest  des  uralten  Hdli^humes  f^ewescn 
sei,  dessen  Sftnlen  somit  sAmmtUch  ans  Hole  bestanden  hatten. 
(Auch  versciiiedene  andere  Nachrichten  deuten  darauf  hin ,  dass 
in  der  FrOhseit  der  griechischen  Architeictur  das  Material  des 
Holzes  mehrfach  in  Anwendung  gekommen  war.) 

Der  Tempel  des  Olympischen  Zeus  zu  Athen, 
ein  sehr  ausgedehnter  Bau ,  der  unter  der  Herrschaft  der  Pisistra- 
tiden ,  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  begonnen  ward. 
Als  Baumelster  werden  Antistates,  Kallftschrus,  Antimachides  und 
Porinus  genannt.  Der  Bau  blieb  aber  unvollendet,  da  man,  nach 
der  Vertreibung  der  Pisistratiden,  das  von  den  Tyrannen  angefangene 
Werk  nicht  fortsetzen  mochte.  Hpflter,  gegen  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.,  Hess  König  Antiochus  Epiphancs  von  »Syrien 
den  Tempel  neu  bauen,  doch  abweichend  von  der  früheren  Form, 
in  korinthischer  Ordnung;  diesen  Bau  führte  der  romische  Bau- 
meister Cossutins.  Aber  auch  diesmal  blieb  der  Tempel  unvollendet, 
und  erst  unter  Kaiser  Hadrian,  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr., 
ward  er  beendigt.  Von  dem  korinthischen  Umbau  stehen  noch 
einige  Reste ;  seine  Ausdehnung  beträgt  171  Fuss  in  der  Breite, 
354  in  der  Länge. 

Der  Apollo-Tempel  zu  Delphi,  nach  der  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr. ,  nach  dem  Brande  eines  älteren 
Heiligthumes,  *  durch  den  Baumeister  Spintharus  begonnen ,  doch 
erst  im  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts  vollendet. 


Als  erhaltene  Monumente  dieser  früheren  Zeit,  ebenfalls  der 
dorischen  Architektur  angehorig,   sind  zu  neimen: 

Zu  Korinth,  der  Rest  von  dem  Pcristyl  eines  Tempels, 
durch  sehr  massenhafte  Verhältnisse  ausgezeichnet;  die  Säulen 
nicht  4  untere  Durchmesser  hoch,  der  Echinus  in  einer  lu-äflig 
geschwungenen  Linie  stark  ausladend. 

Der  Minerven -Tempel  zu  Aegina  (ohne  hinreichenden 
Grund  zuweilen  als  Tempel  des  Japiter  Panhellenius  bezeiehnet*), 
eiu  Peripteros  Hypäthros  von  6  zu  12  Säulen  (45  zu  94  Fuss  in 
der  Ausdehnung);  die  Verhältnisse  bereits  edel  entwickelt  (die 
Säulen  57«  Dm.  hoch),  in  den  Detailformen  noch  die  alterthümliche 
Strenge  vorwaltend ,  doch  bereits  auf  edle  Weise  ermässigt.  Die 
Statuen  der  Giebel  erhalten.  Die  Zeit  des  Baues  fällt  unmittelbar 
nach  den  Siegen  über  die  Perser. 

*■  Yff.  oben  8.  133. 

*  S.  B»8B,  im  8ch«m'8oh«n  KanstUatt,  1637,  No.  78. 
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Der  kleiner'D  Tempel  der  Nemesis  zu  Rhamuus, 
in  Attika ;  zwei  S&ulen  tu  antis ,  der  /Styl  dem  des  vorgenannten 
Temjpels  ähnlich.  S&ulen  und  Anten  ans  weichem,  porOsem  Stein, 
die  Mauern  aus  Marmor  und  in  polygoner  (cyklopischer)  Weise, 
doch  sehr  sorgfältig,  erbaut.  Letztere  vennnthlich  der  Rest  eines 
älteren,  etwa  von  den  Persem  zerstörten  Heiligthumes,  das  Uebrige 
eine,  unmittelbar  nach  den  Perserkriegen  erfolgte  Restauration. 

b)  Monumente  der  Blütheseit. 

1)  Die  Monumente  zu  Athen.  —  Hier  vornehmlich  hat 
die  lauterste  Entfaltung  der  griechischen  Architektur  ihren  Sitz; 
die  Gründe  für  diese  Erscheinung  sind,  bereits  früher  entwickelt 
worden.  Beide  Formen  der  griechischen  Architektur,  die  dorische 
und  die  ionische,  erscheinen  hier  nebeneinander,  In  derjenigen 
Weise  der  Ausbildung,  die  im  Obigen,  bei  der  allgemeinen 
Charakteristik  beider  Ordnungen,  als  das  Zeugniss  der  edelsten 
Vollendung  bezeichnet  ist.  Doch  lassen  sich  an  den  athenischen 
Monumenten  dieser  Periode  wiederum  verschiedene  Grade  der 
Ausbildung,  und  diesen  gemäss  eine  historische  Stufenfolge  ihrer 
Ausfahrung,  unterscheiden. 

Dem  zweiten  Viertel  des  fünften  Jabrhunderts ,  der  Zeit  des 
Cimon,  gehören  an: 

Der  Tempel  der  Nike  Apteros  (der  ungeflügelten 
Siegesgöttin),  ^  vor  dem  Zugänge  zu  der  Akropolis  von  Athen, 
auf  dem  westlichen  Vorspruuge  der  von  Cimon  aufgeführten  süd- 
lichen Mauer  der  Akropolis  erbaut,  vermuthlich  zum  Andenken 
des  von  'Cimon  im  J.  470  erfochtenen  Sieges  am  Eurymcdon.  Ein 
kleiner,  vicrsäuliger,  ionischer  Amphiprostylos  von  wenig  über  18 
Fuss  Breite  und  wenig  über  27  Fuss  Länge;  in  schlicht  anmuthiger 
Ausbildung  der  ionischen  Architektur  und  nicht  sehr  scklanken 
Verhältnissen  (die  Säuleu  erst  wenig  über  7%  Durchmesser  hoch); 
die  Basis  noch  zwischen  attischer  und  ionischer  Form  schwankend, 
indem  der  untere  Pfühl  nur  in  der  Gestalt  eines  kleinen  Rundstabes 
erscheint.  Der  Tempel,  der  im  siebcnzehuten  Jahrhundert  n.  Chr. 
noch  auirecht  stand,  ward  nachmals  von  den  Türken  abgetragen 
und  zufü  Bau  einer  Batterie  vor  der  Akropolis  verwandt;  im  J. 
1835  wurden  die  Stücke  beim  Abbruch  jener  Batterie  wieder  ent- 
deckt und  der  Tempel  wieder  aufgerichtet.  Die  Reliefs  des  Frieses 
sind  grossen  Theils  erhalten. 

Ein   kleiner  ionischer   Tempel  am  Ilissu^  (verschieden 

^  Ross,   Behaaberl   und   Hiuiseii,   die   Akropolis   von   Athen   naoh   den 
nettesten  Aasgraban^n;  Abth.  1:  der  Tempel  der  Nike  Apteros. 


beseleliBei:  «10  T.  der  Artemis  A^rotcra,  des  Punops,  des  Trip-« 
Menos),  tot  vollständig  nacli  dem  Muster  des  eben^nannten 
eriiaut,  nnr  bereits  In  etwas  leiciiteren  Verfitltnlssen ;  die  Säalen- 
bauen  bereits  ▼olHcommen  attisch.  Der  Tempel,  der  im  vorigen 
Jahiiiandert  nodi  aufrecht  stand,   ist  gegenwärtig  verschwanden. 

Der  sogenannte  Theseus-Tempel  (^ wahrscheinlich  ein 
Tempel  de»  Ares  '),  ein  dorischer  Peripteros  von  6  zu  13  Sänlcn, 
45  KU  104  Fnss ;  die  Verhältnisse  des  Ganzen  höchst  klar,  zwischen 
den  einsefaien  Theiien  die  schönste  Harmonie,  nnr  darchgehend  noch 
(k.  B.  in  der  etf\'as  grosseren  Stilrice  der  Dielenkopfe)  ein  leiser 
Nachklang  der  alterthümüchen  Schwere.  Die  Sänlenhohe  =r  SVx 
Durehm. ,  die  Zwischenweite  =  1  V%  Dm. ,  die  Gebftlkhohe^  beinahe 
Vs  der  8äulenhOhe.  Der  Tempel  ist  einer  der  am  Besten  erhaltenen 
des  classischen  Alterthoms.  — 

Dem  dritten  Viertel  des  fünften  Jahrhunderts,  der  Zeit  des 
Pcrikles,  gehören  an : 

Der  Parthenon  (d.  i.  Haus  der  Jungfrau)  oder  Heka- 
tompedon  (^das- hundertfftssige) ,  —  . der  grosse  Tempel  der 
Athene  in  der  M9tte  der  Akropolis,  von  Ictinus  und  Callicrates 
efbaut  und  um  das  J.  438  vollendet,  nachdem  etwa  16  Jahre 
daran  gearbeitet  war.  Ein  dorischer  Peripteros  Hypäthros  von  8 
eu  17  Säulen,  101  zu  227  Fuss;  65  Fuss  hoch;  Pronaos  und 
Posticum  durch' sechssftulige  Prost>'le  gebildet,  das  Hypäthron  mit 
Reihen  von  je  7  Säulen,  ausserdem  ein  Opisthodom,  dessen  Decke 
von  4  Säulen  getragen  wurde.  Die  lebenvollste  und  zarteste 
VoDendung  der  dorischen  Architektur,  in  der  glocklichsten  Mitte 
zwischen  alterthttmlicher  Schwere  und  zwischen  der  Schwäche 
da  späteren  Monumente.  Die  Säulenhohe  =  5Va  Dm.,  die  Zwischen- 
weite fast  r/s  Dm.,  die  Hohe  des  Gebälks  gegen  Va  9  <lle  Hohe 
des  Giebels  etwas  über  V«  der  Säulenhohe.  Alle  Gliederungen  in 
dem  Ausdrucke  einer  aufe  Edelste  gemässigten  Kraft;,  sehr  cha* 
rakteristisch  in  diesem  Bezüge  die  ebenso  leichte  wie  straff  gezogene 
Form  des  Echinus  an  den  Kapitalen.  Einige  zierliche  Gliederungen^ 
die  dem  Tempel,  in  leiser  Hindeutung  auf  die  weichere  Gefühls- 
weise  der  ionischen  Architektur,  das  Geprftge  einer  hohem  Eleganz 
gdben,  namentlich  ein  feiner  Perlenstab,  der  Aber  den  Triglyphen 
des  äussern  Peristyls  hinläuft,  und  Eierstab  und  Perienstab  unter 
den  Kop%esimsen  der  Anten.  Im  Inneren  ist  das  Fragment  eines 
streng  gebildeten  korintiiischen  Kapitals  gefunden,  welches  vielleicht 
eine  vorsttgUcli  ausgeseichnete  Säule  des  Hypäthrons  schrnftclcte. 

*  Vgl.  Ross:  to  Bf^atlof  nai   6  faos  tov  "A^B^g  CAthea,  1886). 
Kiifl«r,  KmIgVMUclite.  12 
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Vom  der  Architekliir  and  00  auch  von  den  Mhlreiebien  plastiflclieB 
Bildwerk  des  Tempels  sind  sehr  bedeutssme  Theile  erhaUett.  — 
lettain»  scheint  der  eii^entliehe  Meister  des  Bsaes  f^ewesen  su  sein, 
CaUicrates  vielleicht  d«-  Unter -Architekt  Von  anderen  Bauten, 
die  Ictimu  i^eleitet,  wird  spAter  die  Rede  sein. 

Die  Propyläen,  das  fresse  Prachllhor,  welches  nn  dem 
hettigen  Räume  der  Akropc^s  emporfohrle,  von  Maesides  in  den 
Jahren  von  437  bis  4S2  erbaut  Fonf  Pforten ,  eine  fiesere  In 
der  Mitte,  swei  kleinere  auf  jeder  Seite,  vor  denen,  nach  aussen 
und  nach  innen,  sechssAuUf  e  dorische  Prostyle  stehen.  Die  Zwisohent 
weite  zwischen  den  mittleren  SAulen  dieser  Prostyle  ist  grosser 
(awei  Triglyphen  oder  drei  Metopeu  umfassend),  um  dem  Fuhr* 
werk  einen  bequemen  Durchgang  su  verstatten.  Die  SllnlenhaUe 
an  der  Innern  Seite  hat  eine  geringere,  die.  an  der  tosseren  Seite 
eine  bedeutendere  Tiefe ;  die  Decke  der  letzteren  wurde,  durch 
Kwei  Reihen  von  je  drei  ionischen  S&ulcn  getragen,  (lieber  den 
ionischen  Säulen  ruhten  die  Untenugbalken  der  Decke  Ober  diesen 
und  den  Seitenmauem  der  Halle  die  Querbalken.)  Zu  den  Seiten 
des  äusseren  Prostyles  stehen  Ideinere  FlQgelgebäude,  deren  Fronten^ 
drei  dorische  Sftulen  in  antis  enthaltend,  gegeneinander  gerichtet 
sind.  Das  nordliche  von  diesen  Fiageljgebäuden  war  eine  O^mälde- 
halle;  der  Seitenwand  des  südlichen  gegenüber  stand  der  schon 
genannte  Tempel  der  Nike  Apteros.  Die  geistreiche  Composition 
des  Ganasen,  die  glückliche  organische  Verbindung  der  dorischen 
mit  1er  ionischen  Architektur,  der  durchaus  reine  St3^  in  allen 
Einselheiten  (dem  Parttenon  gaiw  entsprechend,  nur  ohne  dessen 
sierlichere  Details)  geben  diesem  Gebäude  einen  sehr  hohen  Rang; 
schon  das  Alterthmn  war  seines  Preises  voll.  Die  Einrichtung  der 
Decke,  von  der  nicht  genügende  Reste  erhalten  sind,  wird  durch 
die  einer  späteren,  aber  ziemlich  genauen  Copie  deutlich;  dies 
sind  die  grossen  Propyläen  von  Eleusis,   von  denen  weiter  unten. 

Das  O  d  e  u  m  des  Periklea ,  das  einzige  Gebäude  seiner  Zeit« 
über  welches  wir,  mit  Ausnahme. der  beiden  ebengenannten ,  eine 
sichere  Nachricht  haiien.  Im  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  G.  ver- 
brannte dasselbe;  später  ward  es  neugebaut  lieber  die  Einrichtung 
der  Odcen  ist  das  Nöthige  bereits  früher  gesagt.  — 

Dem  letzten  Viertel  des  fünften  Jahrhunderts,  der  Zeit  nach 
Perikles^  gehört  an: 

Das    sogenannte   Erechtbeura,*    auf  der   Akropolist   ein 

*  B.  dfkS  schon  greiasute  Werk  ron  ü.  F.  Tim  fNMt  (dta^Broehthsloa 
iv   AUien   etc.),    dessen   Ansichten    fibcr   diesen   Tempel    ich  tUIic 
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Dop^eitempel  der  Athena  Polias  und  der  Nynphe 
Pau^roaoft,  iu  welchen  zui^dch  der  Heros  Ereehtkeng,  Poseidon 
11.  A.  verehrt  wurde»,  an  der  Stelle  eines  uralten  Hei%thunes 
errichtet,  we  Athene  und  Poseidon  tun  die  Oberherrschaft  AtJiens 
j^estritlett  hatten ,  wo  durch  Athene  der  heilige.  Odbaom ,  durch 
Poseidon  ein  Quell  von  Meerwasser  hervorgerufen  war;  beide 
Gottetgesekenke  in  den  h^gen  Raum  ein^feschlossen.  Durch 
die  Pers»  war ,  wie  alle  abringen  HeiligthOmer  Athens ,  so  auch 
dies  aersiOrt  worden;  Ober  den  Neubau  liei^t  Icelne  sichere  Bestim- 
munff  vor.  Doch  hat  sich  eine  Inschrift  vom  J.  409  erhalten, 
w^che.  sich  auf  diesen  Tempel  bezieht  und  welche  ihn  als  im 
RoMiau  zumeist  vollendet ,  In  der  Ausführung  des  Einzelnen  aber 
gr«sse«thells'  noch  unfertig  darstellt ;  es  ist  ein  Gutachten ,  augen- 
scheinlich angenommen,  um  den  Bau,  der  wfthrend  des  damaligen 
Krieges  ins  Stocicen  gerathen  zu  sein  scheint,  zu  Ende  fahren 
SU  Iconnen.  Der  Beginn  des  Baues  aber  ßUlt  höchst  wahrscheinlich 
in  die  ruhigere  Zeit  von  422  bis  415;  ihn  in  die  Zeit  des  Perikles 
(gest  429)  hlnaufzurUclcen,  dürfte  seinem  ganzen  Style  nach  unari- 
gemessmi  sein.  Die  Beendigung  scheint  unmittelbar  nach  der 
Aufnahme  jenes  Gutachtens  erfolgt  zu  sein.  —  Der  Tempel  hat 
eine  eigenthUmliche  Anlage ,  die  sich  auf  dem  Lokal  und  auf  der 
Lage  und  Besdiallenheit  der  besonderen  Heiligthümer,  die  er  ein- 
»chloHs,  grOndet.  Er  lehnt  mit  der  Süd-  und  Ostsmte  (der  Vorderseite) 
an  eine  höhere  Terrasse.  Die  Vorderseite  hat  einen  sechss&nligen 
ionischen  Prostyl,  welchem  eorrespoudirend  an  der  RQcicseite  eine 
R^e  von  Halbsaulen,  Fenster  zwischen  sich,  cinschliessend,  ange- 
ordnet ist  Die  vordere  Hälfte  der  Celle  ist  auf  dem  hoherui  Boden 
and  bildete  vermuthlleh  das  Heiligthum  der  Athena  Polias ;  die 
hintere '  Hftlfte ,  vermuthUch  das  Heiligthum  der  Pandrosos,  ist 
niedriger;  durch  eine  Mauer,  den  Fenstern  der  Rückseite  gegenüber, 
schied  sich  von  letzterem  eine  Vorhalle  ab.  In  diese  Vorhalle 
führte  auf  der  (tiefer  gelegenen)  Nordseite  ein  vorgebauter  lomscher 
Prostyl,  vier  Säulen  breit,  unter  dem  wahrscheinlich  der  heilige 
Oelbaum  fitand ;  auf  der  Bttdseite  ist  mit  ihr  ein  andrer  Vorbau 
verhnnden,  dessen  Dach  von  sechs  weiblichen  Statuen  (vier  In  der 
Fronte),  die  auf  einem  gemeinschaftlichen  Unterbau  standen,  getragen 
ward,  dieser  letztere  Vorbau  schloss  vermuthlleh  den  Salzbruimen 
ein.  Der  eigentliche  Körper  des  Gebäudes  misst  37  Fuss  in  der 
Breite  und  73  in  der  Länge.  —  Die  Ionische  Architektur  erscheint 
an  diesem  Tempel  in  ihrer  höchsten  Pracht  und  Eleganz;  die 
Säulen  haben  doppelriunige  Schnecken  und  einen  blumengeschmaclcten 
Hals;  an  den  attischen  Basen  sind  die  Pfühle  aufo  Mannlg&ltigste 
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kannelirt  oder  andcrvi'eitt^  oniamentirt ;  alle  Gliederungen  sind  in 
dem  sartesten  Flnsfte  js^ebildet,  an  allen  die  ^  dekorirenden  D^Ia 
(die  bei  den  vorgenannten  ionischen  Areliltektarformen  noch  gemalt 
erscheinen)  mit  grOsster  Sauberkeit  plastisch  ausgemeisselt.  Vor- 
zOgücher  Reichthum  entfaltet  sich  an  den  Sftulen  des  nördlichen 
Prostyls,  die  sich  auch  durch  besouders  schlanke  und  leichte 
Verhältnisse  auszeichnen.  (Am  Östlichen  Prostyl  ist  die  S&ulen- 
hohe  =rr  8%  Durchm.,  die  Gebfilkhoho  =:.  2%  Dm.,  die  Zwischen- 
weite =r-  2  Dm.;  am  nördlichen  die  SAulenhOhe  =  9V,  Dm.,  die 
GebftlkhOhc  ^hj:  beinah  2  Dm.,  die  Zwischcnweite  =:^  3  Dm.). 
Die  grOsflte  Anmiith  aber  erscheint  an  d^n  Formen  des ,  von  jenen 
weiblichen  Statuen  getragenen  Vorbauen  auf  der  Südseite;  hier 
fehlt  dem  Gebalke  zugleich,  um  dasselbe  fOr  die  Statuen  nicht  zu 
schwer  erscheinen  zu  lassen,  der  Fries.  Von  den  Reliefs,  welche 
den  abrigen  Friesen  angeheftet  waren,  fiaben  sich  geringe  Reste 
erhalten. 

Neben  den  Formen  des  Krechtheums  sind  noch  verschiedene 
andre  Fragmente  der  ionischen  Architektur«  besonders  Kapitale 
oder  Theile  von  solchen,  zu  nennen,  die.  man  zu  Athen  gefunden 
hat  und  die  eine  ähnlich  reiche  und  elegante  Ausbildung  erkennen 
lassen;  theils  haben  sie  ebenfalls  doppelrinnige  Sohnecken,  thdls 
zeigt  sich  an  ihueji  eine  freiere  ornamentistische  Behandlung.  — 
Die  ganze  Sinnes-  und  Gefühlsweise,  die  sich  in  diesen  Formen 
ausspricht,  hat  mehr  das  Gepräge  der  zweiten  BIttthenperiodc  der 
griechischen  Kunst,  als  das  der  perikleischen  Zeit;  auch  mOgen 
jene  Fragmente  zum  Thcil  in  das  vierte  Jahrhundert  gehören.  Die 
gemessene  und  kräftige  Behandlung  aber,  die  gleichwohl  in  allen 
Theilen  des  Erechtheums  sichtbar  uird,  Iflsst  es  aufs  Deutlichste 
erkennen,  wie  diocie  glänzendere  Gestaltung  der  Architektur  sich 
unmittelbar  aus  den  Formen  der  perikleischen  Zeit  entwickelt. 


2)  Die  Monumente,  die  sich  an  andern  Orten 
von  Attika  vorfinden,  schllessen  sich  unmittelbar  an  die 
Monumente  Athens,  in  derjenigen  Entfaltung  der  dorischen  Archi- 
tektur, welche  hier  unter  Perikles  statt  gefunden  hatte,  an.  Es 
sind  die  folgenden: 

Der  grossere  Tempel  der  Nemesis  zu  Rhamnus, 
dn  Peripteros  von  6  zu  12  Säulen,  33  zu  70  Fuss,  von  grosser 
Ammuth)  dem  Style  des  Parthenon  nahe  stehend,  doch  nicht  gäazlicii 
und  theilweise  vielleicht  erst  etwas  später  vollendet. 

Der  Tempel  der  Athene  auf  dem  Vorgebirge  flunlum^ 
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dn  PeripteriM  von  6  Sftaleii  Brette;  VerhAltnisHe  and  Formen  im 
Byueineii  sehou  um  ein  Weniges  magerer ,  im  Kopfgesims,  der 
Anten  schon  eiile  etwas  gesuchte  Zierlichkeit.  Vielleicht  in  die 
fbr  das  Erechtheum  angenommene  Bauzeit  fallend.  —  In  den  Hof 
dieses  Tempels  führten  Propyi&eu  von  vcrhftltnissmflssig  eiu- 
fiicher  Anlage:  eineHalle,  nach  den  Seiten  durch  Mauern  geschlossen, 
nach  aussen  und  innen  mit  Portiken  von  »vyei  Säulen  in  antis. 
Auch  hier  die  Formen  einfach. 

Eine  Halle  zu  Thoricus,  von  7  vu  14  S&ulcn,  48  zu 
104  Fttss.  Treffliche  Behandlung  des  dorischen  Styles,  doch 
ebenfalls  mit  den  Motiven  einer  etwas  späteren  Zeit  und  nicht 
voUendet 

D^  grosse  Tempel  der  De meter  zu  Elcusis,  eine 
der  wichtigsten  Bauten  aus  der  Zeit  des  Perikles,  dessen  Einrich- 
tung uns  jedoch  nicht  gaiJK  klar  ist.  Der  Tempel  war  zur  Feier 
der  eleusinischen  Mysterien  bestimmt  und  hatte  den  Zweck,  eine 
grosse  Menschenmenge  in  sich  aufzunehmen,  zugleich  durfte  es 
kein  Hypäthros  sein;  daher  erhielt  er  eine  von  den  übrigen  Tempeln 
abweichende  Anlage.  Den  vorhandenen  Besten  zufolge  war  es 
ein  ^osser  quadratischer  Raum  von  167  Fuss  Breite;  vier  Säulen- 
Stellungen  theilten  denselben  in  fttnf  Schiffe,  von  denen  das  mittelste 
eine  bedeutende  Breite  hatte;  über  den  Scitenschifleu  waren  Gal- 
lerien  mit  einer  zweiten  Säulenstellung  augeordnet;  das  weite 
Afittelschiff  hatte  <^iue  kunstreiche  Bedeckung ,  mit  besonderer  Ein- 
richtung, um  licht  in  den  inneren  Raum  fallen  zu  lassen. '  Unter 
dem  ganzen  Gebäude  seheint  sieh  ein  kelicrartiger  Raum  befunden 
SU  haben.  letinus,  der  Baumeister  des  Parthenon,  wird  als  der 
Hauptmeister  auch  dieses  Tempels  genannt;  die  einzelnen  Theile 
desselben  wurden  durch  CorObus,  Metagenes  und  Xenocles  erbaut; 
von  Letzterem  rührte  die  merkwürdige  Bedeckung  her.  Die 
dorischen  Kapitale,  die  sich  aus  dem  Inneren  erhalten  haben, 
zeigen  einen  wohl  gebildeten  Echinus ,  aber  eigenthümlich  stumpf 
profilirte  Ringe   unter  demselben;    es   dürfte   in   Frage  zu   stellen 

*  Es  scheint  am  NutürlichsteU;  sich  die  Decke  des  MittelschifTes  erhöht 
zu  denken  and  eine  .4rt  von  Fenstern  an  dessen,  über  jene  Qallerieen 
emporragenden  Seitenwanden^  so  dass  das  Gebäude  den  spatrfimischen 
und  den  altchristlichen  Basiliken  ahnlich  gewesen  wäre.  Eine  „gewölbte 
Liohtö'llViong^  (schon  an  sich  ein  unklarer  Aosdruok!)  ansanehmen, 
verbietet  sowohl  der  allgemeine  Styl  der  griechi.^chen  ArchitektoF;  als 
aoeh  der  Umstand,  dass  der  Sftolenbaa  damit  in  Widersproeh  gestanden 
ond  der  Wölbsng  das  Widerlager  gefehlt  hätte.  Vorgl.  von'  Quast, 
a,  *.  0.  j».  46. 
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sein,  ob  sie  dem  Bm  des  Ictlnas,  oder  ob  sie  viellelelit  einer 
spftteren  Restauraticu  angehören.  —  Die  anderen,  mil  dteseai 
Tempel  verbundenen  Anlagen  fatlen  in  eine  spAtere  Zeit 


3)  Die  pcloponnesisehen  Monumente  dieser  Periode 
folgen,  was  die  Hauptformen  anbetrfllt,  der  schdnen  EntMtang  der 
Architektur,  die  sich  in  Athen  ausgebildet  hatte;  gieichwohl 
bewahren  sie,  wenn  wir  nach  den  wenigen  erhalteneu  Beispielen 
urtheilen  dOrfcn,  noch  einen  leisen  Nachklang  des  filtern  Dorismus, 
was  sich  durch  das  Vorherrschen  des  dorischen  Elements  im 
Peloponnes  leich);  erklfireu  dürfte.  Dabei  aber  zeigen  sich  zugleich 
einzelne  Motive  einer  eigenthümlich  wdchen  Gestaltung.  Die 
folgenden  Monumente  sind  hier  zu  nennen : 

Der  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia,  von  Libon  eri>aat 
und  um  435  vollendet;  ein  dorischer  Peripteros  Hypfttkros  von, 
wie  es  scheint,  6  zu  14  SAulen,  95  zu  23Q  Fuss.  Nur  wenige 
Reste  erhalten;  die  Sftulenkapitfile  in  schöner  Bildung,  dock  noch 
drei  Einschnitte  am  Halse  der  Säule  (wahrend  die  attischen  Monu- 
mente dieser  Zeit  stets  nur  Einen. Einschnitt  haben);  das  Kopf- 
gesims der  Anten  von  alterthümlich  einfacher  Form,  do<A  das 
Blfttterglied  an  demselben  sehr  weich  profiliit.  Einige  Reste  der 
Metopen-Reliefs. 

Der  Tempel  des  Apollo  Epicurius  zu  Bassäbei 
Phigalia  in  Arkadien,  von  Ictinus  gegen  430  erbaut;  ein  dorischer 
Peripteros  Hypäthros  von  6  zu  15  Sftulen,  47  zu  125  Fuss.  Die 
Sftulenhöhc  =,6%  Dm.,  die  Zwischen  weite  -=  IVs  Dm.,  die 
GebalkhOhe  =^  etwas  Ober  VU  Dm.  Die  Formen  des  Perislyls 
denen  des  vorigen  Tempels  verwandt ;  auffallend  die  (der  ionischen 
Architektur  entsprechende)  weiche  Bildung  der  Sima,  als  Kamies 
nnd  mit  sculptirtem  Blattwerk  versehen.  Die  Einrichtung  des 
H>'p&thron  sehr  eigenthOmllch  :  stark  vorspringende  Wandpfeiler, 
nach  vom  als  ionische  Halbs&ulen  gestaltet  und  ein  gemeinschaft- 
liches Gebälk  tragend;  die  ionischen  Formen  aber  sehr  frei  behan- 
delt, di6  Kapitftle  mehr  omamentistisch  als  architektonisch,  die 
Basen  mehr  als  Fussgesimse  der  Pfeiler,  doch  sehr  weich  gebildet 
Eine  freistehende  Säule  im  Grunde  des  Hypäthron  mit  korinthischem 
Kapitfil.  Die  merkwürdigen  Reliefs  des  Frieses  aber  dieser  ionischen 
Architektur  erhalten.  —  Die  von  den  attischen  Bauten  abweichenden 
Detailformen  dieses  Tempels  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass, 
obgleich  Ictinus  den  Bau  leitete ,  die  Werkmeister  in  der  Ausffth- 
rung  des  Einzelnen  doch  nicht  ängstlich  gebunden  waren. 


Von  äim  aoi^eiuuMileii  Olympiemm  (TeMi^l  des  JapHer) 
«I  Megmruy  hii4  vou  dem  Tempel  der  Jmio  bii  Arges, 
beide  dieser  Periode  «MgeiUUng ,  sind  keiue  Reste  Torhanden. 


/StodMui  siad  einige  architektonisehe  Reste  aiif  der  lusel 
DelosaasulUiren:^ Billige  dorisehe  SAuleii,  einem  Apello-Tempel 
tmgehöHgy  in  ilurer  Bildpng  den  besten  attischen  Monumenten  vor* 
waiidl,  dodi  die  SAulenMhe  schon  r=  6  Dm.  —  Einige  höchst  eigene 
thOmliolie  Fragmente:  Niedrige  Pfeiler,  aber  denen  je  nwel  Vordertheile 
knieender  Stierfiguren  vorragen,  verbunden  mit  dorische»  Halbsänlen; 
nnd  Geb&lke  dorischer  Art,  an  denen  aber  die  Triglyphen  mit  Stieiköpfeu 
yemehen  sind.  Ohne  2welfe]  gehOrtoi  diese  Fragmente  einem  archi- 
tektvniseh  au^geUldelen  grossen  Prachtattar  an,  und  wabischdulieh 
dem  sofenamvten  ,,kOraernen  Altar,"  dessen  Brscheinnng  so 
bedeutend  war,  dass  einige  Schriftsteller  de»  Altertlnuns  ihn  unter 
den  sieben  Wnnderwerken  der  Well  aufführen.  * 

O  MoBttmente  der  fpiteren  Zeit. 

Aus  den  späteren  Zeiten  der  Kunst  vom  vierten  Jahrhundert  ab 
sind  im  eigentlichen  Griechenland  wenig  bedeutendere  Monumente 
auf  uusre  Zeit  gekommen;  doch  ist  das  Vorhandene  hinreichend,  um 
den  Charakter  der  Architektur  iiuch  für  diese  Periode  zu  ericenneiL 

Unter  den  peloponnesischen  Monumenten  ist  sunftchst 
der  Tempel  der  Äthena  Alea  zu  Tegea  zu  nennen,  der  vou 
dem  berühmten  Bildhauer  Skopas  im  Anfange  des  vierten  Jahr- 
hunderts erbaut  war  und  als  der  grOsste  und  schönste  des  ganzen 
Pelopoiüieses  galt  Es  war  ein  Peripteros  Hypftthros,  im  Aeusseren 
mit  einem  ionischen  Peristy),  im  Inneren  mit  dorischen  Säulenstel"- 
lungen,  über  denen  Gallerieen  von  korinthischen  Säuleu  standen. 
Die  Anwendung  der  korinthischen  Säuleu  als  einer  selbständigen 
Ordnung,  die  durchgefahrte  Verbindung  der  drei  verschiedenen 
Ordnungen  zu  einem  Ganzen  dttrften  hier  ziemlich  entschieden  den 
Eintritt  einer  neuen  Epoche  bezeichnen«  Reste  des  Tempels  sind 
leider  nicht  bekannt  geworden. 

Sodann  sind  die  Unternehmungen  sehr  nichtig,  die  im  Pelo- 
ponnes  durch  Epaminondas,  durch  seinen  siegreichen  Kanqif  g^fßi^ 
Sp^rta's  Oberherrschaft  im  zweiten  Viertel  des  vierten  Jahrbonderts 
hervorgerufen  wiirdenl  Das  froher  unterdrfickte  filessene,  Megalo- 
polis  und  Mautinea  erhoben  sich   nun  in  bedeutsamer  M^cht  und 

^  Vgl.  iOsaas:  4«r  höraeme  AMur  des  A]poll«i^  anf  Delos^  im  Miom's«h«a 
Kaastblat^  1637,  No*  11 
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worden  mit  glftttsendeii  Wericen  aungeeUMeL  Von  den  Aiil«|^ 
von  Messene  haben  sieh  mehrere  Reste  erhalten.  Ansser  den 
Resten  der  starken  Befesti^n;  der  Stadt  sind  hier  namentlich  die 
Säulen  des  Stadiums  zu  nennen.  Diese  sind,  dorisch ,  doch  schon 
in  bedeutender  Verflachung  der  Form;  der  Echinus  erscheint  gerad- 
linig,  die  abrig^en  Details  eben  so  nQchtern;  auch  haben  dieSioien 
sehr  breite  Zwischenweiten.  Dann,  eb^idaselbst,  ein  Iddner  Tmnpel 
mit  Ewei  Säulen  in  antis;  die  Kapitälform  der  Säulen  hat  hier 
noch  etwas  Alterthümllches ,  doch  sind  die  Details  im  Ucbrigen 
theils  ebenso  flach ,  theils  in  ionischer  Weichheit  n^eblidet.  — 
Aehnlich  sind  die  architektonischen  Fragmente,  die  sich  zuMega- 
lopolls  gefunden  haben. 

Denselben 'St>i  zeigt  der  Jupiler- Tempel  zu  Nemea^,  ein 
dorischer  Periptcros  von  6  zu  13  Säulen;  auch  hier  sind  die  Verhälteisse 
durchgehend  dünn,  die  Detailformen  flach  und  ziemlich  charalctertos. 

Das  sogenannte  P  h  i  1  i  p  p  e  u  m ,  welches  König  Pidlipp  von 
IVIacedonien  zu  Olympia  errichten  Hess,  ein  Rundbau,  mit  ein^ 
Säulenhalle  umgeben,  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Einige  dorische 
Fragmente  zu  Olympia  zeigen  denselben  St>i,  wie  die  obenge- 
nannten Bauten. 

So  endlich  auch  die  Reste  einer  dorischen  Säulenhalle,  die 
König  Philipp,  ausserhalb  des  Peloponneses ,  auf  der  Insel  Dolos 
eri)auen  Hess.  Andre  dorische  Fragmente,  ebendort  und  auf  der 
Insel  Paros,    gehören  derselben  Zeit  an. 


In  Athen  sind  uns  zwei  kleine,  aber  eigenthamlich  zierliche 
und  charakteristische  Monumente  aus  der  späteren  Zeit  des  vierten 
Jahrhunderts  bekannt.    Es  sind: 

Das  choragische  Monument  des  Lysicrates,  fftr 
einen,  im  j.  334  errungenen  Sieg  errichtet  Ein  hoher,  fast  thurm- 
artiger  Bau,  bestimmt,  den  heiligen  Drei fnss,  den  Preis  des  Sieges 
zu  tragen,  an  der  Grundfläche  11  Fuss  breit,  34  Fuss  hoch.  Ueber 
einem  cubischen  Untersatz  erhebt  sich  ein  Rundbau  mit  sechs 
korinthischen  Halbsäulen  und  entsprechendem  zierlichen  Gebälk; 
die  korinthischen  Kapitale  höchst  aiimuthig  gebildet,  die  Gliederungen 
jedoch  nicht  mehr  in  der  frischen  Elasticität  der  frilhereu  Werke, 
die  Glieder  unter  der  Hängeplatte  (Welle  und  Kamies)  sogar 
weichlich  und  unorganisch  zusammengesetzt  Der  Fries  mit  zier- 
lichen Reliefs.  Das  Dach  bildet  eine  flache  Wölbung.  Ueber  seiner 
Mitte  erhebt  sich  ein  starker,  4  Fuss  hoher  Ständer »  in  Gestalt 
ainer  Oppigen,   reichgegliederten  Blume,  welche  die  griecyscbe 
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der  Acanthasblätter    in    ihrer    schOuateii   Ausbildung 
aei|^;  ohse  Zia^eifel  ist  dies  der  Mittelstamm  des  Dreifusses. 

Das  chora^ische  Monnmeut  des  Thrasyiiusy 
lir  einen  im  J.  320  ermn^nen  Sieg  errichtet  (Neuerlich  zerstört.) 
ffine  Grotte  am  Sttdabhange  der  Akropolis,  in  welcher  der  Dreifuss 
aufgestellt  war,  der  Eingang  mit  einfach  zierlicher  Arehitektor 
amnünnt:  dorische  Pflaster  (in  einfacher  Antenform),  und  darüber 
eine  Art.  dorischen  Gebälkes ,  doch  ohne  Triglj'phen  und  Dielen- 
kOpfe^  statt  deren  äer  Fries  mit  Lorbeeriorttnzen  geschmückt.  — 
Etwas  spAter  wurde  dies  Monument  jedoch  verändert,  als  Thra- 
syeles,  der  Sohn  des  Thrasyllus,  das  eigne  Siegesdenkmal  mit 
dem  des  Vaters  zu  vereinigen  wünschte.  Das  Gebälk  erhielt  einen 
besonderen  Aofinatz,  über  dem  in  der  Mitte  eine  Statue  des  Bacchus 
und  SU  deren  Seiten  wahrscheinlich  Dreifüsse  aufgestellt  wurden; 
■ur  Unterstützung  wurde  sodann  in  der  Mitte  noch  ein  dünner 
Pfeiler,  jenen  Pilastern  ähnlich,  hinzugefügt.  Doch  war  diese  Umän- 
derung keineswegs  günstig,  indem  der  obere  Aufsatz  (überdies 
von  roherer  Formation)  drückend  wirkt  und  der  hinzugefügte  Pfeiler, 
beinah  17  Dm.  hoch,  verhältnisslos  schlank  ist  und  fast  schwankend 
erseheint.  — 

Diesen  Denkmalen  reihen  sich  diejenigen  Bauten  an,  welche 
mit  dem  grossen  Mysterien  -  Tempel  von  Eleusis  verbundmi 
wurden.    Dies  sind: 

Die  äussere  Dekoration  des  Tempels,  besonders  ein  grosser 
Pro  styl  von  12  dorischen  Säulen,  welcher  der  einen  Seite  des- 
selben, um  das  J.  318,  auf  Veranlassung  des  Demetrius  Phalereus, 
durch  den  Architekten  Philo  vorgebaut  ward.  Der  Echinus  des 
Ki^tUes  noch  wohlgebildet,  doch  schon  etwas  flach,  so  auch  das 
Profil  der  Ringe  unter  demselben ;  übrigens  nicht  vollendet. 

Die  in  den  inneren  Tempelhof  führenden  Propyläen,  mit  dem 
ebengenannten  Prostyl  etwa  gleichzeitig;  eine  Halle  mit  Wand- 
pfeilem  und  Säulen,  mit  eigenthümlicher  Einrichtung,  die  ohne 
Zweifel  durch  die  Ausübung  besondrer  mysteriöser  Feierlichkeiten 
bedingt  war.  Die  vorhandenen  Reste  von  eleganter  Composition, 
doch  im  Charakter  der  genannten  Zeit;  besonders  charakteristisch 
die  Pfeiler,  deren  reich,  aber  weichlich  gegliederte  Basen  und 
üppige  Acanthuskapitäle  dem  Monument  des  Lysicrates  entschieden 
verwandt  sind. 

Die  in  den  äusseren  Tempelhof  führenden  Propyläen, 
eine  in  den  Hauptformen  und  in  den  Maassen  vollständig  genaue 
Copie  der  athenischen  Propyläen,  mit  Ausschluss  der  dort  vorhan- 
denen  Seitengebäude;   dabei  jedoch  auffallende  MSssverständnisse 
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in  der  Bildang^  des  feigeren  Details,  der  Eehiniu  der  dorisefien 
Kapitale  üach,  die  BekrOnung  der  Deckgeaimse  der  Anten  und 
der  Sima  roh,  die  Basis  der  ionischen  Säulen  kraftlas ;  die  Technik 
ohne  die  höhere  Voltendoug  der  athenischen  Bauten,  mehr  den 
Gehäuden  der  Römerzcit  entsprechend ;  römisch  auch  die  Anwen- 
dong  eines  Bildniss- Medaillons  im  Giebel.  Somit  ohne  Zweifel 
dasicnige  PropylAom,  welches  eu  Eleasis  um  die  MDtte  des  leteten 
Jahrhunderts  v.  Chr. ,  diirch  Appins  Pulcher ,   errichtet  ward.  *■ 

Der  kleine  dorische  Tempel .  der  Diana  PropylAa^  vor 
den  Ausseren  Propyläen  belegen,  au  der  Vorder-  und  an  der 
Rücksdte  mit  zwei  SAulen  in  antis.  Sehr  elegaht  und  geschmadcvdll 
durchgebildet,  doch  anch  hier  die  feineren  Details  theils  flach,  iheils 
eigjenthtmlich  weich  bewegt.  Die  Sima  (in  der  weichen  Weilen- 
form)  an  den  Langseiten  heromgeftthrt,  gleichwohl  hinter  derselben 
die  Stimsiegel  angeordnet,  die  letsteren  übrigens  mit  höchst  sier- 
lichem  BiAlterschmack.  Ohne  Zweifel  dem  vierten  Jahrhundert 
angdiörig. 


Im  dritten  und  zweiten  Jahrhundert  wurden  zu  Athen  mancherlei 
bedeutende  Bauten  ausgeführt.  Seine  politische  Bedeutung  hatte 
Athen  zwar  verloren,  aber  es  blieb  der  Sitz  der  höhc^ren  Cteistes- 
blidung;  fremde  Fürsten  waren  es,  die  jetzt  eine  Ehre  darin 
suchten,  zum  Glänze  der  weltberühmten  Musenstadt  bdzutragen. 
Ein  von  PtoloinAus  Philadelphus  erbautes  G>iniiasium,  Hallen,  die 
Attalus  I.  und  Eumenes  von  Pergamum  errichten  Hessen,  der 
schon  erwähnte  Neubau  des  Tempels  des  Olympischen  Zeus  doreh 
Antiochus  Epiphanes' werden  unter  den  vorzüglichsten  Prachtbauten 
erwAhnt,  doch  ist  Nichts  davon  auf  unsre  Zeit  gekommen. 

Erhalten  ist  aus  dieser  spAtesten  Zeit  nur  ein  kldneres  Denk- 
mal, dessen  Formen  indess  in  entschiedener  Charakteristik  dastehen 
und  das  als  ein  Scheidegruss  des  selbständig  griechischen  Geistes 
wiederum  seine  hohe  Bedeutung  hat  INes  ist  der  sogenannte 
Windethurm,  das  Horologium  (d.  i.  Uhr)  des  Andronicas 
Cyrrhestes,  ein  hohes  achteckiges  GebAude,  mi  den  vorderen 

*  Cicero,  Ef,  ad  Ait.  VI.  1.  —  Die  Bildaifs  der  Detaiinirmen  hatte  mich 
schon  iVfiher  (Ueber  die  Polyohromie  der  g^rieohischen  Architektur  etc.^ 
S.  44,  Anm.J  aaf  die,  oben  angegebene  späte  Baazeii  der  äusseren 
PropyiÜen  g^efiihrt  Diese  Ansicht  ist  nicht  ohne  Widerspruch  geblieben. 
Neoeriieh  sind  jedoch  Ottfried  Mfiller  und  A.  Soh6U  durch  genaue 
Untcrsnehung  der  Baareste  i«  demselben  Resaitat  fekommen.  Tergl. 
Oehoni'sehes  Kunstblatt,  1840^  No.  71. 
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Seiten  nit  zwei  Itleinen  Eweisftallgen  korintliiselieu  Prostyjen,  an 
der  HintenH^e  nit  einem  halbraiiden  Aasba«.  rnter  dem  Kranz- 
l^esims  sind  in  Relief  die  Darertellungen,  der  acht  Hauptwinde 
angebracht;  ein  Ober  dem  Dach  erhöhter  eherner  Triton,  als' 
Windfahne  dienend ,  wies  ~  mit  einer  Rnthe  aaf  den  jedesmal  weh- 
enden Wind  nieder.  Unter  den  genannten  Reliefs  sieht  man  die 
Linien  einer  Sonnenohr,  anf  dem  Boden  des  Inneren  die  zn  einer 
Wassemhr*  gehörigen  Rinnen.  Die  architektonischen  Details  lassen 
noch  den  griechischen  Charalcter  erkenneii,  doch  schon  in  ziemlich 
schwerer  Umgestaltung.  Merkwtlrdig  sind  besonders  die  Sftulen, 
deren  Kapitale,  in  einem  ftgjrptisirenden  Geschmacke,  aus  schlanken 
Sehilfblattem ,  uhterwftrts  von  einem  Akanthusicranze  umgeben, 
bestehen.  Auch  anderweitig  kommen  Beispiele  dieser  Kapftälfonn, 
in  ihrer  Behandlung  -auf  dieselbe  Zeit  deutend,  vor.  ^ —  Besonders 
interessant  sind  die  Reste  der  Wasserleitung,  weiche  der 
Im  Inneren  enthaltenen  Wasseruhr  das  nOtliige  Wasser  zuführte. 
Sie  bestehen  aus  Pfeilern  und  Halbkreisbogen;  die  Pfeiler 
mit  einfachen,  wiederum  etwas  schwer  gebildeten  dorischen  Pilastern, 
die  Archivolten  durch  schmale  Leisten  viereckig  eingerahmt,  die 
Dreieckfelder  zwischen  dem  Archivolten- Gesims  und  den  Leisten 
mit  Rosetten  geschmOekt.  Diese,  vom  romischen  Bogenbau  höchst 
abweichende  Composition  giebt  ein  nierlnvflrdiges  Beispiel,  wie 
die  Griechen  die,  ihrem  Architekturstyl  fremde  Bogenform  gleich- 
wohl  nrit  dem  ebenso  klaren  wie  natoriichen  Gefühle ,  welches 
ihnen  eigen  war,  zu  behandeln  und  fOr  ihr  Bausystem  zu  gewinnen 
wussten.  Auch  ist  hicbei  der  Umstand  zu  bemerken,  dass  es 
nicht  die,  technisch  zwar  vortheilhaftc,  Coustruction,  sondern 
nur  die  ftsthi^tischc  Form  des  Bogeus  war,  was  ihren  Sii^n  zur 
Aufnahme  desselben  reizte;  denn  die  BOgen  beHtehen  sammtlich 
aus  Einem  Steinblocic.  So  Anden  sich  auch  noch  anderweitig  zu 
Athen,  sowie  auf  Delos,  Bogen,  deren  Behandlung  Im  Wesentlichen 
ganz  dieselbe  ist.  Doch  schon  war  die  eigenthfimliche  Kraft  der 
griechischen  Kunst  gebrochen;  eine  weitere  Ausbildung  des  Bogen- 
baues  iiA  griechischen  Geiste  hat,  soviel  wir  irgend  wissen,  nicht 
statt  gefunden. 

Noch  ist  schliesslich  ein  interessantes  athenische  Monuments 
anzufahren,  das  zwar  bereits  der  römischen  Kunstperiode,  und 
zwar  der  Zeit  um  Christi  Geburi,  angehört,  das  gleichwohl  im 
Wesentlichen  noch  einen  mehr  griechischen  als  romischen  Charalcter 
Jiat.  Es  ist  das  der  Athena  Archegetis  geweihte  Propyiaiim 
des  neuen  Marktes  von  Athen,  ein  viersäuliger  dorischer 
Prostyl.    Die  Verhftltnisse  sind  schlank;   in  den  Detailfermen  aber 


188  Vm.  Grieehea.  Hist  £«it.  —  A.  Arohitekiar. 

emcheini,  im  Gegensate  gegen  die  Flachheit  und  Nftchtemheit 
der  vorgenannten  dorischen  Monumente  aus  sptt|;riechischer  Zelt, 
wiederam  eine  vollere  and  kräftii^ere  Bildungsweise. 

$.  9.   Die  Jtfonamente  von  Klein -Asien 
nnd  die  Um|;estaltang  der  g^rieehischen  Kunst  unter  orientalisohem  Einfluss. 

An  den  kleinasiatischen  Mönomenteu  *  erscheint,  In  Ueberein* 
Stimmung  mit  der  hier  abenviegenden  Ausbreitung  des  ionischen 
Stammes,  die  ionische  Architektur  entschieden  vorherrschend.  Doch 
haben  wir  von  der  Beschaffenheit  der  Werke,  die  hier  vor  dem 
Zeitalter  Alexanders  des  Grossen  ausgeführt  wurden,  nur  wenig 
nflhere  Kunde. 

Als  die  bedeutendsten  Bauten  aus  den  Zeiten  des  altertham* 
liehen  St}ies  werden  genannt: 

Der  Juno-Tempel  auf  Samos,  in  den  letzten  Jahr* 
sehnten  des  siebenten  Jahrhunderts  durch  Rhoecus  und  dessen 
Sohn  Theodorus  angefahrt.  Der  Tempel  galt  als  eins  der  bedeu- 
tendsten Werke  des  Alterthums;  doch  wird  bemerkt,*  dass  es  ein 
dorischer  Bau  gewesen  sei.  Die  gegenwartigen  Reste  dieses 
Tempels  zeigen  aber  die  Formen  der  Ionischen  Architektur  und 
zwar  in  hochaltcrthttmlieher  Gestaltung  (namentlich  jene  merk* 
wtkrdigen  Säulenbasen,  von  denen  bereits  oben,  S.  158,  die  Rede 
war);  man  meint  demnach,  dass  der  Tempel  zur  Zelt  des  Poly- 
crates,  der  mehrere  bedeutende  architektonische  Unternehmungen 
in  Samos  ausführen  Hess ,  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts 
sei  neugebaut  worden.  Dieser  ionische  Tempel  war  vermuthlich 
ein  zehnsäuliger  Dipteros,  von  189  zu  346  Fuss.  —  Einige,  eben- 
daselbst vorhandene  Reste  dorischer  Architektur  gehorten  wahr- 
scheinlich den  PropylAen  des  Tempels  an;  ihre  Formen  deuten  aber 
bereits  auf  die  letzte  Zeit  der  griechischen  Kunst. 

Der  Dianen-Tempel  zu  Ephesus,  da^  grOsste  Gebäude 
der  classischen  Zeit,  ein  achtsftnliger  ionischer  Dipteros  HypAthros 
von  220  zu  425  Fuss,  die  Sftulen  60  Fuss  hoch.  Er  wurde  um 
das  J.  600  begonnen;  als  Baumeister  werden  angefahrt:  der  eben- 
genannte  Theodorus,  Chersiphron  oder  Ctesiphon  und  Metagenes; 
die  Vollendung  erfolgte  erst  nach  zwei  Jahrhunderten.  Schon  im 
Jahre  356  wurde  dieser  Tempel  durch  Feuer  vernichtet;  (Herostrat, 
der  dasselbe  anlegte,  hatte  dadurch  seinen  Namcn^uf  die  Nachwelt 

'  Alterthamer  von  lonien,  hs^b.  von  der  Gesellsohaft  der  Dilettaati  in 

London. 
*  Dnroh  Vltravy  in  der  Vorrede  xa  Bach  VIL 
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bringen  woHeii);  im  Verlauf  desselbea  Jahrhunderts  wurde  er  Rodaiin 
durch  den  Baumeister  Dinoerales  neu/s^ebaut. 


Die  wichtfgfsten  der  erhaltenen  Montimente  gehören  zumeist 
dem  vierten '  Jahrhundert  au ;  sie  zeigen  eine  gl&nzcnde ,  zum 
ThcU  jedoch  nicht  mehr  eine  voUkommen  edle  Ausbildung  der 
ionischen  Architelctur.     Anzuführen  sind: 

Der  Tempel  der  Athena  Polias  zu  Priene,  von  dem 
Architelcten  P^-theun  um  340  gebaut,  von  Alexander  d.  Gr.  geweiht. 
Ein  Periptcros  von  6  zu  ll  Sftulen,  64  zu  116  Fnss;  das  schönste 
Betspiel  asiatisch-ionischer  Architelctur,  die  ionischen  Säulenbasen 
von  vorzüglich  schöner  Bildung,  doch  schon  auf  Plinthen  stehend. 

Die  Propyläen  desselben  Tempels;  eine  Halle  mit  ionischen 
Prostylen  von  je  \ier  Sftulen  (auf  attischen  Basen) ;  im  Inneren 
der  Halle  zwei  Reihen  von  je  drei  \iereckigen  Pfeilern ;  den  letz- 
teren^ correspondirend  Pilaster  au  der  inneren  und  auch  an  de« 
Äusseren  Seiten  der  Halle.  Die  Pfeiler  (schon  an  sich  eine  leblose 
Architektnrfomi)  unpassehd  mit  attischen  Basen  und  schwererem 
^Kapital  versehen,  welches  letztere  eine  nicht  günstige  Nachahmung 
von  den  Kapitalen  der  Wandpfeiler  des  folgenden  Tempels  bildet. 
Der  ganze  Bau  namhaft  jOnger  als  der  Tempel,  zu  dem  er  gehört 

Der  Tempel  des  Apollo  Dl dymftus  bei  Milet,  ein 
kolossaler  Dipteros  Hypftthros  von  10  zu  21  Sftulen,  164  zu  303 
Fuss.  Schlanke  Verhaltnisse,  die  Sftulenhohe  =.  9Vs  Dm.,  dabei 
aber,  wohl  in  Bezug  auf  die  breite  Flucht  der  Säulen,  die 
Zwischenweitc  r^  nur  1 V:  Dm. ;  die  Hauptformen  des  Peristyls 
nicht  in  gentkgender  Kraft,  —  so  die  Bildung  der  ionischen  Basen 
(doch  ohne  Plinthe),  so  die  des  Kapitals,  dem  die  elastische  Sen- 
kung des  Kanales  zwischen  den  Voluten  gegen  den  Echinns'  zu 
fehlt.  Das  H>i)athron  mit  Wandpfeilern,  deren  Kapit&l  die  schönste 
mehr  ornamentistischo  l'mbildung  der  ionischen  Form  für  die  Zwecke 
des  Wandpfeilers  enthalt,  und  mit  ebenso  geschmackvollen  korin- 
thischen Halhsaulon. 

Der  Tempel  des  Bacchus  zu  Teds,  von  Hcrmogenes, 
wahrscheinlich  gegen  Alexanders  Zeit  gebaut,  ein  sechssaullger 
Periptcros.    Das  Kapital  ebenfolls  flach,  die  Basen  attisch. 

Der  Tempel  der  Diana  Leukophryne  zu  Magnesia, 
von  demselben  Hermogcnes  erbaut,  ein  Pseudodipteros  von  106 
zu  198  Fuss.  Nach  Strabo  durch  Schönheit  der  Verhaltnisse' 
Wohlgestalt  und  zierliche  Arbeit  höchst  ausgezeichnet. 
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Bei  dem  nAheren  Verhftltiiisfle ,  in  welchem  die  griechische 
Kunst  in  Kleiuasien  zam  Orient  Btaiid,  lAi^st  sich  vorauasetaea, 
daAs  CS  auch  nicht  ganz  an  Einflüssen  der  orientalischen  Kunst 
werde  gefehlt  haben.  In  der  That  scheinen  solche  in  einzelnen 
Berichten  der  alten  Schriftsteller  angedeutet  zu  werden,  und  es 
fehlt  selbst  nicht  an  erhaltenen  Monumenten,  die  hi^Or  ein  Zeug- 
nlss  geben.  In  letzterem  Bezüge  sind  namentlich  die  zahlreichen 
'Grabmonumente  in  Lycien  wichtig,  von  denen  wir  neuerlich 
eine  nflhere  Anschauung  erhalten  haben,  *  Dies  sind  zum  Theil 
Felsengrftber  mit  architektonisch  ausgearbeiteter  Fa^ade,  zum  Theil 
freistehende  DeukmAler  in  der  Form  von  Saricophagen  oder  kleinen 
viereckigen  ThOrmen.  Die  Hauptmotive  sind  ttUerall,  wie  es  scheint, 
mehr  griechischer  als  römischer  Art  Viele  der  freistdiendeu 
Monumente,  die  entweder  einfiach  gestaltet  oder  reicher  durchge- 
bildet sind  Cittit  Pllastern  u.  dergl.),  haben  ein,  iu^  Spitzbogen 
gebildetes  Dach,  Ähnlich  wie  diese  Form  namentlichen  Indien 
nicht  selten  erscheint;  sie  vermischen  somit  unmittelbar  griechische 
und  orientalische  Elemente. 

Auf  dieselbe  Weise  erklärt  sich  auch  die  Form  des  b'erahmten 
Mausoleums  zu  Ilalicarnassus  in  C/arien,  eines  der 
Wunderwerke  der  alten  Welt.  Es  war  das  Grabmal  des  Königes 
Mausolus,  in  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  durch  P>iheus 
(den  Baumeister  des  obengenannten  Tempels  von  Prione)  und 
Sat>Tus  aufgeführt,  ein  fast  quadratischer  Bau  von  412  Fuss  im 
Umfange,  mit  einer  Sftulenstellung  und  Meisterwerken  der  Bild- 
hauerei geschmückt,  und  gekrönt  von  einer  hohen  Stufen-Pyramide, 
auf  deren  Gipfel  sich  eine  Quadriga  erhob. 

Ungleich  bedeutender  musste  diese  Einwirkung  des  orienta- 
lischen Elements  werden,  nachdem  Aleicander  der  Grosse  den 
finropaem  die  Wunder  des  Orients  eröffnet  hatte  und  europäische 
Forsten  die  Beherrscher  eines  grossen  Theiles  der  orientalischen 
Welt  geworden  waren.  Griechische  Kunst  und  asiatische  Pracht 
vereinigten  sich,  um  das  Leben  der  Herrscher  zum  reizvollsten 
MAhrchen  umzugestalten.  Die  Berichte,  die  uns  Ober  einzelne 
künstlerische  Unternehmungen  erhalten  sind,  geben  davon  ein, 
wenigstens  das  Allgemqine  des  Eindruckes  bezeichnendes  Bild. 

Zu  diesen  Werken  gehört  zunächst  das  Denkmal ,  welches 
Alexander  seinem  Lieblinge  HephAstion  in  Babylon  errichten  liess, 
ein  vierseitiger  Bau,  ohne  Zweifel  in  der  Form  einer  Stufen-P>Ta- 
mide,   mit  den   gl&nzendsten   Zierden   ausgestattet    —   Zu   ihnen 

^  C%.  Feiiows,  a  jawmni  toriHm  iurinf  mi  «sreurttoii  in  AHm  Mkut^ 
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teuer  der  koIoMale  geldeile  Wampen,  in  wrichem  die  Leiche 
AlezaMlera  von  Babylon  nack  der  Oasis  des  Jupiter  Ammoii  geführt 
iv^den  eallte.  —  Sodauii,  im  Verlauf  des  dritten  Jahrhunderts,  ^ 
das  Prachtaelt  des  Ptolemaiis  Philadelphus  von  Aei^ypteu,  und  die 
RleseBsehüe,  schwimmende  Prachtpaläste ,  welche  sein  Freund 
Hiero  H.  von  Byraeus  und  sein  Enkel  PtolemAus. Philopator  erbauen 
ttessen.  Phantastische  Bauformen,  su  denen  die  kostbarsten  Hölxer, 
Gold  «nd  Elfenbein  verwandt  wurden,  Teppiche  der  mannig&chsten 
Art,  Bildwerke  und  Gemftlde  der  ersten  Meister,  im  bunten  Wechsel 
anfsestellt,  die  kfthnsten  Combinatloncu  der  Mechanik,  i^aben  diesen 
Werken  ein  voUi^  wundersames  Gepräge.  ^ 

Aber,  wie  gUUis&end  auch  die  Werke  waren,  die  durch  Alex- 
ander und  durch  di^  Karsten  errichtet  wurden,  denen  sein  Erbe 
sugeiallen  war,  vric  zahlreiche  und  prachtvolle  Residenzen  —  unter 
denen  namentlich  Alexaudria  in  Ac^^-pten  als  Musterbild  der 
abn|^«i  Welt  vorleuchtete  —  sich  auch  in  jenen  neugeschaffenen 
Staaten  erheben  mochten,  auf  unare  Zeit  sind  von  alledem  nur 
geringe  Reste  gekommen.  Fttr  unsre  Anschauung  dttrfte  unter  diesen 
fOr  jetat  kaum  ein  wichtigeres  Monument  zu  nennen  sein,  als  eine 
der  unterirdischen  Grabanlagen  zu  Alezandria,  welche  die  rftuin* 
liehe  Einrichtung  der  ägyptischen  Felsengräber  in  eigenthttmllch 
geschmackvoller  Anordnung  zeigt ,  im  Uebrigen  jedoch  wesentlich 
im  Style  der  spätgriechischen  Architektur  ausgebildet  ist. ' 


B.    Sculptur. 

%,  1.   Allcemeine  Bemerkungen  über  Inhalt,   Styl  und  Behandlung. 

In   der  bildenden  Kunst  der  Griechen  ^   steht  die  Sculptur  — 
ich  begrdfe  hierunter  den  ganzen  Kreis  der  körperlich  bildenden 

'  8.  das  Nfthere  bei  Hirt,  Qesch.  d.  Bank.,  II,  S.  74,  77,  170,  173,  179, 

'  D9McrifH(m  dt  l'Effpple,  Ant%iuit$*,  V,  pi,  4Z, 

'  Unter  der  höchst  aa9(edehnlen  Literatur  über  die  bildende  Kunst  bei 
den  Griechen  sind  als  wichtige  Handbucher  (nächst  Mailer's  Archäologie) 
hervorzuheben:  A.  Hirt,  Geschichte  der  bildenden  KQnste  bei  den  Alten 
(vornehmlich  auf  die  Berichte  der  alten  Schriftsteller  g^egrandct);  — 
H.  nieyer's  Geschichte  der  bildenden  Kfinste  bei  den  Griechen  (durch 
dfe  kflnstlerlsche  Kritik  der  Monumente  ausgeseichnet).  —  F.  thfersch, 
ibnr  die  Epochen  der  bildeadea  Kunst  unter  d«n  Orieehen  (weniger  ein 
Handbneh,  als  eine  Reihealbige  wiehtigcr  Penohnngen),  u.  a.  n. 

AbbiMnmceii  der  MoBsiMnle  in  knMthisteriaeher  Anordannf^,  vmfiis- 
eend  nnd  höchst  brauchbar,  enthalten  die  „DenkniUer  der  alten  Kunst," 
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Kttnste,  in  Hols,  Btfcubebi,- Stein  und  Metallen ,  —  voran.  Die  ftr 
die  rell^Ose  Verehmn^  bestimmten  GOtter^estaUeu ,  die  Weihge«- 
schenlrc  und  Weihbilder,  die  blldneriselien  Dekorationen  der  Tempel- 
6ebäade  sind  zumeist  durch  die  8culptiir  bcschaflt  worden. 

Er  sind  die  Gestalten  einer  idealen  Welt,  in  denen  voTsai^s- 
weise  sich  die  ^echische  Bildnerei  beweist.  Die  Darstellnnf  der 
gemeinen  Existenz  des  Ta^es,  die  Richtnug  auf  die  Üüchtigett, 
persönlichen  Interessen  der  Gegenwart  ist  ihrem  Geiste  fremd; 
ebenso  wenig  aber  hat  sie  sich  im  Geleite  einer  unstAten,  fesselfos 
umherschweifenden  Phantasie  entwicicelt.  Es  «ind  die  Sagen  der 
Götter  und  der  Heroen ,  aus  denen  sie  ihren  StdT  nimmt ,  deren 
Schimmer  sie  aber  das  Lehen  der  Gegenwart  hinbreitet  In  diesen 
Sagen  hatten  die  träumerischen  Erinnerungen,  die  dunkeln  Ahnungen 
von  den  frühsten  Zustünden  volksthttmlicher  Entwickelung  eine 
feste,  auf  einen  bestimmten  Kreis  abgegrenzte  Gestalt  gewonnen; 
sie  sind  das  Palladium,  welches  die  volksfliamUche  Gesinnung 
fort  und  fort  lebeudi|^  erhielt ,  an  welchem  das  heimathllche  GeflIhI 
der  Griechen  sich  immer  anfe  Neue  kr&ftigte.  Sie  haben  in  diesen 
Bezüge  eine  um  so  grossere  Bedeutung,  als  sie  in  sich  gegUedeit, 
d.  h.  im  Einzelnen  aus  den  besonderen,  eigenthttmlichen  Anschau- 
ungen der  einzelnen  Stflmme  des  Volkes  hervorgegangen  sind.  So 
erscheinen  die  GOtter  und  Heroen  zunächst  als  die  Repräseniantett 
dieser  einzelnen  Stämme,  so  entwickeln  sie  sich,  je  nach  der  Anschan- 
ungsweise  der  letzteren,  zu  einer  bestimmten,  in  sich  abgeschlos- 
senen Individualität,  erhalten  sie  das  Gepräge  bestimmter  sittlicher 
Charaktere.  So  war  der  bildenden  Kunst  die  angemessenste  und 
würdigste  Bahn  vorgezeichnet.  Die  Gotter  und  Heroen  waren  die 
Prototypen,  wie  der  griechischen  Stämme  und  des  griechischen 
Volkes  insbesondere,  so  des  menschlichen  Geschlechtes  tkberhaupt; 
aber  die  menschliche  Natur  musste  in  ihnen  ebenso  erliaben,  wie 
charaktervoll,  in  ebenso  klarem  Gleichgewichte,  wie  in  aller  Kraft 
der  Existenz  dargestellt  werden ;  die  schöpferische  Phantasie  des 
Künstlers  wurde  bei  solcher  Darstellung  ebenso  in  Anspruch 
genommen,  wie  das  bildende  Gefühl  und  der  abmessende  Verstand. 

Hiedurch  war  denn  auch  die  künstlerische  Richtung  für  andre 
Weisen  der  Darstellung  bestinmit.  Einzelne  Mythen  forderten  die 
Kunst  allerdings  zu  einer  einseitig  phantastischen  Richtung  anf ; 
mancherlei  dämonische  Wesen,   die  in  diesen  auftreten,   schienen 

▼on  C.  0.  Malier  m4  G.  Oesterley^  I.  Dies  Werk  macht  hi^  wiedentm 
ein«  grosse  Menge  einxelner  Naehwetsaaffen  ftberflissig.  —  Veber  die 
Mehnahl  der  grosseren  Mnsoen^  aamentlieh  iber  dUe  rOnüschcny 
existiren  nnifassende  Kipitowerke« 
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gedgnetj  jenes  Gleiehmaass  der  künstlerischen  Kräfte  mehr  oder 
weniger  m  stOren.  Aber  das  Letztere  entwickelte  sich  klar  genug, 
um  sich  auch  diese,  scheinbar  viiderstrebendcn  Elemente  unter- 
ordnen zu  können ;  auch  in  der  Bildung  ungeheuerlicher  Gestalten , 
wie  z.  B.  der  Ceutauren,  offenbart  sich  der  naivste  Sinn  für 
organische  (natorgem&sse)  Durchbildung,  das  lauterste  Gefühl  für 
Adel  und  selbst  (br  Anmuth.  —  Ebenso  fehlte  es,  nach  einer 
andern  Seite  hin,  im  Verlauf  der  Zeit  nicht  an  Aufgaben,  die  von 
jener  poetischen  Auffassung  abwärts  auf  die  reale  Gegenwart 
fiUurten ;  Gestalten  des  wirklichen  Lebens  traten  in  den  Kreis  der 
künstlerischen  Darstellung  ein;  ausgezeichnete  Manner  wurden 
durch  die  Errichtung  von  Gedachtuissstatuen  geehrt.  Aber  auch 
hier  lag  stets  die  Absicht  zum  Grunde,  die  einzelne  Gestalt  zum 
UrbUde  des  Geschlechtes  auszuprägen,  sie  derjenigen  Zufälligkeiten 
Sil  entkleiden,  welche  den  harmonischen  Ausdruck  der  Kräfte 
stOreB.  Die  Ehre  der  Gedächtnissstatuen  ward  schon  an  sich  gewisser- 
maasen  wie  eine  Erhebung  in  den  Kreis  der  Heroen  gedeutet;  so 
arbeitete  man  namentlich  auch  bei  ihnen  weniger  auf  eine  Nach- 
ahmung der  gemeinen  Natur,  als  auf  eine,  der  Darstellung  der 
Heroen  entsprechende  Erscheinung  hin.  Am  Häufigsten  waren  die 
Gedächtnissstatuen  der  Sieger  in  den  g^^mnastlschcn  Spielen;  bei 
diesen  aber  war  es  am  Wenigsten  auf  eigentliche  Portraitirung 
abgesehen.  Erst  in  den  späteren  Zeiten  der  griechischen  Kunst 
macht  sich  eine  solche  Richtung  entschiedener  bemerklich,  aber 
auch  da  noch  behält  sie,  was  das  Ganze  der  Darstellung  anbetrifft, 
stets  ein  mehr  oder  weniger  ideales  Gepräge. 

Ein  und  derselbe  Geist,  der  die  Form  des  menschlichen  Körpers 
als  den  unmittelbaren  Ausdruck  der  geistigen  Kraft,  der  sittlichen 
Würde  nimmt,  waltet  in  den  Götterbildern,  welche  in  den  Tempeln 
anfg^tdlt  wurden,  in  den  Darstellungen  m>'thischer  Sccnen,  welche 
den  Fries  und  den  Giebel  der  Tempel  schmückten,  in  den  Stand- 
bildern, welche  den  geweihten  Raum  umher  erfüllten.  Eine  eigeu- 
thttmllche  Grossheit  und  Einfalt  spricht  sich  in  diesen  Gestalten 
aas.  Sie  sind  da  und  bieten  sich  dem  Auge  des  Schauenden  dar, 
ohne  einen  Anspruch  auf  die  Schau  zu  machen.  In  ihrer  Bewegung 
drückt  sich  stets  das  volle  Gleichmaass  der  Kräfte  aus;  auch  in 
den  Darstellungen  des  höchsten  Affektes  bewahren  sie  somit  das 
Gepräge  der  Erhabenheit  und  Würde.  Die  Formen  ihres  Körpers 
sind  in  grossen  Linien  gezeichnet;  die  Haupttheile  des  Körpers 
sondern  sich  auf  eine  entschiedene  Weise,  ohne  der  feinsten  Natur- 
Beobaehtung  und  der  vollständigsten  Lebendigkeit  etwas  zu  ver- 
gaben; das  Auge  fosst  sie  somit  klar  und  deutlich  auf  und  vermag 

K  ■  ff Ur  9  XuwtffMeUolUo.  Ü 
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auf  ihnen  mit  Eahe  zu  vemreilen.  Die  Oewmdimg  ist  liinen  nleht 
iregebeu,  um  ein  Aosserlidies  Bedarfniss  danustellen;  sie  ist  den 
Körper  ein  Schmuck  und  dient  theils  dazu,  durch  einfoche  Linl^i 
und  Massen,  einlacher,  als  sie  die  bewe^  Form  des  mensch- 
lichen Korpers  daibietet,  den  Eindruclc  einer  erhöhten  Majestät  m 
geben;  theils  verstärkt  sie  umgekehrt  die  Bewegung  der  Gestalt 
und  klingt  dieser  wie  ein  vielfach  wiederholtes  Echo  nach.  Die 
Haupttheile  des  Körpers  aber  erscheinen  auch  durch  besonderen 
Schmuck  ausgezeichnet. 

Die  griechische  Sculptur  hat  es  vorzugsweise,  wie  schon  durch 
das  Vorstehende  angedeutet  ist,  mit  der  Form  an  sich  zu  thun. 
Gleichwohl  verschmäht  sie  es  nicht,  Unterschiede  der  Form  auch 
durch  Unterschiede  der  Färbung  bestimmter  zu  bezeichnen.  Sie 
bedient  sich  hiezu  theils  verschieden&rfoiger  Materiale,  theils  wendet 
sie  eine  wirkliche  Färbung  an«  So  erscheinen  häufig  die  nacItteB 
Thcile  des  Körpers  aus  anderm  Material  gebfldet  als  das  Gewand 
und  die  Schmucktheile,  wobei  allerdings  auf  die  stoffliche  Beschaf- 
fenheit der  darzustellenden  Theile  Racksicht  genommen  wird.  Die 
alten  Tempelbilder  waren  häufig,  wie  dies  schon  bei  der  Kunst 
des  heroischen  Zeitalters 'bemerkt  wurde,  aus  Holz  geschnitzt; 
diesen  Holzbilderu  fQgte  man  die  nackten  Körpertheile ,  Kopf^ 
Häildc  und  Fasse,  aus  Marmor  an  und  überzog  die  Gewandung;- 
zumeist  mit  dOnnem  Golde.  Man  benannte  die  Werke  solcher  Art 
als  „Akrolitheu.^  Die  weiche  Erscheinung  des  Marmors  und  die 
spröde  des  Goldaberzuges  standen  hier  in  wirkungsreichem  C<m- 
traste.  Noch  weiter  ging  man  an  den  sogenannten,  oft  sehr  colos- 
salen,  ^chryselephantinen^  Werken;  an  ihnen  ward.  Ober  einem 
hölzernen  Kern,  das  Nackte,  oft  in  sehr  grossen  Massen,  aus  Elfen- 
bein gebildet,  dessen  Stoff  von  noch  weicherer  Erscheinung  ist, 
als  der  Marmor;  das  Gewand,  auch  wohl  ptets  das  Haar,  wurde 
in  getriebenem  Goldblech  gearbeitet,  und  noch  mannigfiich  andre 
Zierden  hinzugefügt  In  dieser  Art  waren  die  erhabensten  Götter- 
Bilder  gefertigt.  Bei  den  Bildern,  die  ganz  aus  Marmor  gearbeitet 
waren,  scheint  das  Gewand  oft  vollständig  gelllrbt  worden  zu  sein; 
als  Regel  ist  es  wenigstens  anzunehmen,  dass  man  die  Säume  der 
Gewänder ,  um  sie  scharf  zu  bezeichnen ,  farbig  verzierte ,  ebenso 
die  Schmucktheile  der  Gewandung,  wenn  diese  nicht  aus  vergol- 
detem Metall  augefügt  wurden*  Auch  das  Haar  wurde  in  der  Rc^I, 
wie  es  scheint,  vergoldet  In  den  nackten  Theilen  erhielt  der  Marmor 
einen  kaustischen  WachsOberzug,  der  dessen  Erscheinung  noch  weiclier 
machte.  Ueberall,  wo  weisses  Material  zur  Darstellung  des  Nackten 
angewandt  ward,  bezeichnete  man  den  Stern  des  Auges  durch  eia 
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taddea  Material  oder  durGh  dauUe  FArbimg;  der  Blick  des  Ang«« 
war  EU  bedeataam,  als  dass  man  ihn  hAtte  Qber^hen  IcOnnen; 
■um  wihlte  sa  seiner  Darsteliong  das  natOrlichste  Mittel,  and  erat 
in  der  späteren  Zeit  bediente  man  sicli  statt  dessen  (wie  in  der 
modernen  Knnst)  aiidenveitiji^er  Andeutungen.  Im  Uebrigen  jedocb 
scheint  eine  illasorischc  Nachahmonf  der  Naturiarben  ausser  dem 
Wesen  der  griechischen  Sculptor  zu  liegen;  nur  in  der  alterthftm- 
Uchen  Kunst,  in  der  überhaupt  die  Farbe  massenhafter  angewandt 
ward,  scheint  man  darin  um  einige  Schritte  weiter  gegangen  ssu 
sein,  und  nur  bei  Wericen  von  mehr  spielender  Bedeutung  scheint 
man  eine  uaturgem&sse  Bemaluug  erstrebt  zu  haben.  Bei  den 
ehernen  Bildwericen  wurden  die  KleidersAume  und  die  sonstigen 
Zierden  mit  Gold  oder  Silber  eingelegt;  h&ufig  ward  bei  ihnen 
auch  das  Weisse  im  Auge  durch  Silber,  der  Stern  des  Auges 
durch  ein  dunides  Material  bezeichnet.  (Bei  alterthümlichen  Arbeiten 
auch  die  Lippen  und  Aehnliches.)  Diese  Bronze -Arbeiten  lassen 
es  am  Deutlichsten  erlcennen ,  dass  solche  Weise  der  Verzienuig 
nicht  durch  das  Streben  nach  Natumachahmung ,  sondern  durch 
unabhAngigc  Ästhetische  Gründe  veranlasst  war.  *■ 

Die  besondre  Weise  der  AuiTassung  und  Behandlung  unter- 
scheidet sich  nach  den  einzelnen  Stufen,  in  denen  die  griechische 
Sculptur  ihre  Ausbildung  erhielt  Wir  wenden  uns  zur  nAheren 
Betrachtung  derselben. 

%,  2.    Die  Entwickelangsperioden  4er  grieclüsoheii  Boulptor. 

Wie  in  der  Architektur,  so  ist  uns  auch  in  der  bildenden 
Kunst  die  Frühperiode  (seit  der  Umgestaltung  des  griechischen 
Lebens  durch  die  Einwanderung  der  Dorier)  dunkel  und  unbekannt 
Einzelne  schwankende  Sagen  geben  uns  kein  sicheres  Bild«  Erst 
in  der  spAteren  Zeit  des  siebenten,  und  vornehmlich  seit  dem 
Beginne  des  sechsten  Jahrhunderts  treten  uns  deutlichere  und 
bestimmtere  Nacluichten  entgegen,  die  auch  hier  einen  glAnzendeny 
grossartigen  Aulschwung  des  Lebens  erkennen  lassen. 

An  den  Cultusbildem  konnte  sich  dieser  zwar  zunAchst  nicht 
zeigen«  Der  fromme  Sinn  musste  hier  an  der  altgeheiligten  Form 
festhalten,  bis  anderweitig  eine  lebendigere  Gestaltung  der  Kunst 
durchgedrungen  war;  erst  in  Folge  dessen  konnte  jene  starre  Form 
zum  bewussten  Leben  erwachen.  Die  bedeutsamsten  Unternehmungen^ 

*  Vgl«  meiae  Sehrill  ,)AI>er  die  Polyehromie  der  griechlsehea  Arehitektar 
wmA  Sealptar  eto.^  Die  neueren  BnMeekniii^n  (seweii  eie  sieher  eiad) 
and  eigae  aAhere  üntersaehongen  der  Antiken  im  MoMaai  von  Neapel 
haben  awiBe  in  dieser  Schrill  aaegesprocheaea  Rosoltete  aar  beslAtifft 
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über  die  wir  zuerst  Kunde  erhalten,  bestehen  in  glänzenden  Weih* 
l^eschenicen  für  die  Tempel,  Gefiftsscn  und  Gerflthschaftcn ,  zum 
Theil  von  coldssaler  Dimension  und  prächtigem  Material,  zum  Theil 
mit  bildlichen  Zierden  aufs  Reichste  ausgestattet.  Unter  diesen  sind 
namentlich  die  Arbeiten  der  KUnstlerschuIc  von  Samos,  um  die 
Zeit  des  Jahres  000,  bedeutend,  welcher  die  Erfindung  (richtiger 
wohl:  die  erweiterte  Ausbildung)  des  Metallgusses  zugeschrieben 
wird;  besonders  werden  hier  jene  Künstler,  die  schon  bei  dem 
Bau  des  Juno-Tempels  zu  Samos  genannt  wurden,  Rhoecus  und 
Theodorus,  angefahrt;  von  Theodorus  (oder  von  einem  jungem 
Verwandten  desselben  Nametes)  rührten  mehrere  colossale  Gefitssc 
in  Gold,  und  in  Silber,  zum  Theil  ftU-  CrOsus  gearbeitet,  her.  In 
eben  der  Weise  ist  Glaucus  von  Chios  ausgezeichnet,  vermuthlich 
ein  Zögling  jener  Schule,  dem  man  die  Erfindung  des  LOthens 
zuschreibt  —  Als  ein  cigenthümliches  Prachtwerk  solcher  Art 
ist  die  Lade  der  C  y  p  s  e  1  i  d  e  n  *  anzuführen ,  die ,  w^ohl  in  der 
zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts,  von  dieser,  zu  Korinth 
herrschenden  Familie  in  den  Juno-Tempel  zu  Ohmpia  geweiht  war. 
Sie  war  von  bedeutendem  Umfange,  aus  Cedemholz  gearbeitet  und 
zum  Theil  mit  Gold  und  Elfenbein  eingelegt ;  in  fünf  Reihen  über- 
einander enthielt  sie  eine  bedeutende  Anzahl  mythischer  Darstel- 
lungen. —  Dann  der  Thron  des  Apollo  zu  Amyclä,*  ein 
weitschichtiges  Werte,  mit  vielen  Reliefbildem  und  freien  Figuren, 
die,  zu  seiner  Unterstützung  dienten;  der  Verfertiger  desselben 
hietss  Bathycles.  In  Mitten  dieses  Tlirones  war  ein  altes,  riesiges 
Standbild  des  Gottes  von  Erz  aufgestellt,  von  fast  säulenartigem 
Aussehen.  —  Häufig  auch  hatten  solche  Weihgcschenlce  die  Form 
von  grossen  Dreifüssen,  mit  denen  wiederum  bildnerischer  Schmucic 
veri)unden  war.  — 

Im  Verlauf  des  sechsten  Jahrhunderts  bildet  sich  die  grie- 
chische Sculptur  selbständiger  und  in  denjenigen  Grundzügen  aus, 
die  überhaupt  ihren  Chai-akter  bestimmen.  Die  Cultusbilder,  die 
bis  dahin  zumeist  roh  aus  Holz  geschnitzt  waren,  werden  jetzt 
häufig  in  der  Weise  der  oben  beschriebenen  Aio-olithen  gearbeitet,  - 
bald  auch  aus  Elfenbein  und  Gold  zusammengesetzt.  Das  edle 
Material  des  Marmors  kommt  mehr  und  mehr  in  Anwendung,  der 
Erzguss  wird  in  mehreren  Schulen  mit  Vorliebe  gepflegt.  An  die 
Stelle  der  aus  Gefässen  und  Geräthen  bestehenden  Weihgescheiilce 
treten  lebenvolle,  zum  Theil  reich  componirte  Statueugruppen, 
welche    m>'thologische   Scenen    enthalten.     Die  Ehrenstatuen  der  ^ 

*  Paasanias  V,  17,  IT. 

*  PaasaiUHS  III,  18,  b. 


S.  2.    Die  EatwiokelmissptpodlMi.  197 

Sieig:er  in  den  gymnastischen  Spielen  beginnen  seit  der  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts  uud  werden  bald  sehr  allgemein.  Persönlich 
bedeirtsame  Meister  treten  aui;  chaiiakteristisch  verschiedene  Schulen 
bilden  sich.  Zu  Aegina«  zu  Argos,  zu  Sicyon,  zu  Athen,  u.  s.  w. 
erscheinen  Schulen  von  eigenthttmlicher  Bedeutung.  Es  ist  die 
Zeit  der  lebhaftesten  JBntivickeluug,  des  rasjtigsteu  Vorschrittes; 
sie  wahrt  im  Allgemeineit  bis  gegen  das  Zeitalter  des  Perides, 
welches  aus  solchen  Blatheu  die  gereifte  Fracht  zu  Tage  fordeit 

Unter  den  wichtigsten  Künstlern,  die  in  dieser  Entwicicelungs« 
Periode  genannt  werden,  durften  hier  etwa  die  folgenden  anzu- 
flkhren  sein: 

DipOnua  und  Scyllis  aus  Greta,  um  570  v.  Chr.,  die 
ersten,  die  sich  durch  Marmor- Arbeiten  ausgezeichnet  haben  sollen. 
Im  Tempel  der  Dioscuren  zu  Argos  war  von  Ihrer  Hand  eine 
Statueni^ppe,  die  Dioscuren  mit  Flauen  uud  Kindern  vorstellend, 
von  Ebenholz  gearbeitet  und  einige  Thcile  daran  von  Elfenbein.  — 
Gallon  von  Aegina  (um  540  —  20) ,  au  den  sich ,  bis  auf 
Onatas  (um  470 — 50}  hinab  zahlreiche  Nachfolger  anreihten^  — 
Gitiadas  von  Sparta,  wahrscheinlich  ein  Zeitgenosse  des, 
Gallon,  besonders  ausgezeichnet  durch  seine  zahlreichen  Erzarbeiten 
im  Tempel  der  Minerva  Ghalcioecos  zu  Sparta.  —  Ganachus 
und  dessen  Bruder  Aristocles  von  SIcyon  (um  510 — 490). 
—  Ageladas  von  Argos  (um  510  —  460),  der  Meister  der 
drei  berQhmtesteu  Künstler  der  folgenden  Periode,  des  Phidias, 
Polyclet  und  M>tou.  —  G  r  i  t  i  a  s  und  H  e  g  I  a  s  (oder  Hegesias) 
von  Athen  (um  480— 50).  —  Alle  diese  Kanstler,  mit  Ausnahme 
der  beiden  zuerst  genannten ,  waren  vorzugsweise  als  £rzgi6sser 
berühmt  Ueber  die  besonderen  Eigenthümlichkeiten  dieser  und 
andrer  namhafter  Künstler  derselben  Periode  haben  wir  jedoch  kein 
näheres  Urtheil.  Die  Gharakteristik  ihrer  Werke,  die  wir  in  ein- 
zelnen flüchtigen  Aeussernngen  der  alten  Schriftsteller  finden,  ist 
höchst  ungenügend;  es  wird  im  Allgemeinen  nur  auf  die  H&rte 
ihrer  Arbeiten,  im  Vergleich  zu  denen  der  Folgezeit,  und  bei  dem 
Einen  etwa  auf  eine  grössere  Strenge  als  bei  dem  Andern,  hinge- 
deutet. Selbst  die  Andeutungen  über  die  Unterschiede  der  Schulen 
reichen  nicht  hin,  um  uns  hievon  einen  irgendwie  anschaulichen 
Begriff  zu  machen.  Zur  Erkenutniss  der  früheren  Entwich  elungs- 
Stadien  der  griechischen  Kunst  dienen  uns  lediglich  nur  die 
erhaltenen  Werke,  deren  Verfertiger  wir  zwar  nicht  kennen,  unter 
denen  sich  jedoch  glücklicherweise  manch  ein  bedeutsames  Stück 
findet,  und  die  uns,  wenn  sie  uns  auch  nichts  Näheres  über 
die  verschiedene  Bildungsweise  der  einzelnen  Schulen  und  Meister 
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geben,  doch  das  AUgemeiiie  dieser ' Bildangsweise  anschaulich 
genug  vorführen. 

Unter  den  erhaltenen  Scnlptoren  des  altgrfechischen  Stylcs 
findet  sich  aber  nor  Weniges,  was  das  Gepräge  eines  besonders 
hohen  Alterthumes  •  hat ,  ja  sogar  nur  Äusserst  Weniges  —  wenn 
Oberhaupt  nur  Etwas ,  —  was  man  mit  Sicherheit  in  das  sechste 
Jahrhundert  setzen  dürfte.  Im  Gegentheil  deutet  die  Mehrzahl 
dieser  Arbeiten  auf  diejenigen  Momente  der  Entwickelung,  die  der 
vollendeten  Ausbildung  der  Kunst  zunächst,  in  mehr  oder  weniger 
unmittelbarer  Nahe,  vorangingen.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken, 
dass  diejenigen  Werke,  die  das  alterthUmlichste  Gepräge  tragen, 
gerade  solchen  Gegenden  angehören,  in  denen  Oberhaupt  eine 
geringere  Lebhaftigkeit  dcrEntwickelung  gefunden  wird,  (namentlich 
solchen ,  in  denen  ein  strengerer  Dorismus  zu  Hause  ist) ;  dass 
demnach  diese  Werke  auch  fOr  die  eines  noch  höheren  Alterthums 
auf  gewisse  Weise  als  maassgebend  zu  betrachten  sein  dürften; 
dass  wir  endlich  wohl  nicht  irren,  wenn  wir  nach  dem  Beispiel, 
welches  sie  (und  die  ihnen  entsprechenden  MoÜve  der  übrigen 
Werke)  uns  bieten,  die  gesammte  Entwickelungsperiode ,  von  der 
hier  die  Rede  ist,  wenn  auch  nur  in  ihren  allgemeineren  Verhältnissen, 
beurtheilen. 

Demgemflss  können  ^ir  im  Allgemeinen  sagen:  Es  ist  dies 
eine  Zeit  des  Ringens  der  individuellen  Freiheit  gegen  die  Ober- 
macht  eines  altgehciUgteh  formalen  Gesetzes,  —  ungeftthr  in  lilin- 
licher  Weise,  wie  uns  in  der  Geschichte  der  modernen  Kunst  die 
Leistungen  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  n.  Chr.  G.  erscheinen. 
Jenes  formale  Gesetz  (für  dessen  vollstflndig  einseitige  Erscheinung 
uns  kein -Beispiel  mehr  vorliegt,  dessen  Durchbildung  wir  jedoch 
unbedenklich  an  den  Werken  des  höheren  Alterthums  voraussetzen 
dürfen)  zeigt  sich  hier  zunächst  in  der  allgemeinen  Starrheit  der 
Gestalt,  die  nur  sehr  langsam  überwunden  wird;  dann  in  der 
Bildung  derjenigen  Theile,  die  sich  mehr  oder  weniger  unab- 
hängig vom  körperlichen  Organismus  gestalten,  vornehmlich  in  der 
Gewandung  und  in  der  Anordnung  des  Haares.  Beide  werden 
nach  streng  schematischen  Linien  angelegt  und  in  dieser  Weise 
oft  au&  Sauberste  ausgeführt,  so  dass  sie  den  Anscihein  eines 
zierlich  ceremoniellen  Schmuckes  erhalten.  Das  Streben  nach  indi- 
vidueller Freiheit  aber  spricht  tiich  in  der  naturgemftssen  Durch- 
bildung des  Nackten  aus ,  die  sich  oft  mit  grosser  Energie ,  mit 
^dnem  bis  ins  Einzelne  gehenden  Naturalismus  bemerkBch  macht, 
die  aber  insgemein ,  eben  weil  ihr  die  Starrheit  des  Ganzen  noch 
immer  hemmend  gegenübersteht,  am  Einzelnen  haften  bleibt.   Auch 
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diM  Streben  I&atert  sich  mir  allniflhlig;  seine  let^e  Stnfe  erreieht  es, 
w«ui  00  anch  die  Formen  des  Gesichtes,  die  am  Längsten  in  mas- 
kenhafter Starriieit  erscheinen,  zu  beleben  und  in  ihnen  den  Ausdruck 
der  Seele  m  groben  im  Stande  ist. 

Wie  wir  übrigens  im  Allgemeinen  den  erhaltenen  Werken  des 
dterfliltanllchen  Styles  kein  vorzfiglieh  hohes  Alter  zuschreiben 
können^  so  ist  zugleich  zu  bemerken,  dass  ein  grosser  Theil  von 
ihnen^  seiner  Besehalliuig  nach,  sogar  in  Zeiten  ftUt,  in  denen  die 
Kunst  bereits  ihre  vollendete  Ausbildung  erreicht  hatte.  Dies  erklärt 
sieh  ftlr  einige  Werke  dadurch,  dass  sie  wiederum  in  Gegenden 
gefertigt  wurden,  die  den  Mittelpunkten  der  höheren  Entwickelung 
ferne  lagen  und  in  denen  die  alterthümlichen  Elemente  Iflnger  fest- 
gehalten wurden;  für  andre,  und  zwar  für  die  Mehrzahl,  aus  dem 
Umstände,  daBs  sie  für  besonders  heilige  Zwecke  gearbeitet  wurden, 
und  dass  man  hei  solchen  an  der  altgeheiligten  Form  langer 
(zuweilen  bis  in  die  sp&testen  Zeiten  des  classischen  Alterthumea 
hinab)  festhielt  —  Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  einzelnen 
erhaltenen  Werken,  indem  die  wichtigeren  unter  ihnen  die  vor- 
stehenden Bemerkungen  naher  anschaulich  machen. 

1)  Tempelsculpturen.  —  Was  sich  von  solchen  in 
alterthfimlichem  Style  erhalten  hat,  ist  vorzüglich  wichtig,  indem 
hier  dem  bildnerischen  Style  der  architektonische  des  zugehörigen 
Tempels  als  weiterer  Bestimmungspuukt  zur  Seite  steht,  im  Ein- 
zelnen auch  besondre  Verhältnisse  zur  n&heren  Zeitbestimmung 
dienen.  Zunächst  kommen  unter  diesen  die  Sculpturen  der  si ein- 
sehen Tempel,  und  zwar  vornehmlich  die  der  Tempel  von 
Selinunt  in  Betracht  ^ 

Der  alterthOmllchste  unter  den  sellnuutischen  Tempeln  ist,  wie 
oben  bereits  bemerkt,  der  mittlere  des  westlichen  Hügels.  Von  den 
Reliefs  seiner  Metopen  sind  drei  erhalten,  die  ebenfalls  einen  hoch- 
alterthOmlichen  Charakter  haben.  Sie  stellen  mythische  Scenen  dar: 
Herkules  mit  den  Cercopen ;  Perseus ,  der  im  Beisein  der  ACnerva 
die  Medusa  erlegt;  und  eine  Quadriga,  deren  Figuren  Indess 
bereits  zu  sehr  zerstört  sind,  als  dass  sich  ihre  Bedeutung  näher 
angeben  liesse.  Die  Figuren  stehen  schlicht  nebeneinander,  Gesichter 
und  Gewandung  sind  streng  typisch  gebildet,  besonders  alterthttmlieh 
aber  scheint  es,  dass,  während  Brust  und  Gesichter  dem  Beschauer 

*  B.  die  vorzfislich  gediegenen  Abblldangen  bei  Serrmdifalco ,  AwÜehita 
della  Sicilia  //.  (Die  Abbildangen  in  C.  0.  MüUer's  Denkmalern,  Bd.  I. 
t  IV.  und  V.,  nach  fiHiheren  Zeiclmnngen,  aind  ungenügend;  von  den  daroh 
Serradifklco  entdeckten  Scnlptoren  des  dritten  Tempels  sind  einige  im 
iweiten  Bande  der  Denkmäler,  t  XVU^  184,  und  t.  XXI,  230,  mitgetheflt) 
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entgegengewaadi  dnd,  die  FQscie  sich  noch  seitwärts  wendeit. 
(Dies  erinnert  an  das  uralterthünüiche  Princip  der  fi^^püschea 
Kunst)  Die  Verhältnisse  sind  äusserst  breit  und  schwer,  dabei 
aber  zeigt  sich  in  der  Behandlung  des  Nacltten  schon  ein  aufs  Ent- 
sclüedenste  vorwaltender  Naturalismus ,  im  Einzelnen  eine  sehr 
übertriebene  Angabe  der  natürlichen  Formen.  Diese  Arbeiten  dOrftoi 
im  Vergleich  zu  den  folgenden  (namentlich  zu  den  nfther  bestimm- 
baren von  Aegina)  noch  in  das  sechste  Jalurhundert  zu  setzen  sein. 

Ungleich  mehr  entwickelt,  somit  beträchtlich  jünger,  erscheinen 
die  Sculptnren  von  dem  mittleren  Tempel  des  Ostlichen  Hügelfl. 
Es  sind  die  l^'ragmente  zweier  Metopen,  geharnischte  Krieger  vor- 
stelldnd,  die  im  Kampf  gegen  weibliche  Gestalten  erliegen,  ver- 
muthlich  Scenen  des  Gigantenkampfes.  Die  Verhaltnisse  sind  leichter,  - 
die  Formen  klarer,  selbst  nicht  ohne  Schönheitssinn  gebildet,  die 
Naturbeobachtung  feiner,  die  Bewegungen  lebendiger,  wenn  auch 
noch  schroff  und  etwas  gezwungen.  Die  Gewandung  ist  schematisch 
angelegt,  doch  wiederum  nicht  ohne  Geschmack.,  selbst  schon  mit 
Rücksicht  auf  die  besondem  Motive  der  Bewegung,  besonders 
alterthümlich  erscheint  nur  noch  die  Gesichtsbildung.  Die  Arbeiten 
stehen  den  Sculpturcn  von  Aegina  sehr  nah  und  dürften  somit 
(wie  auch  die  Architektur  des  Tempels)  in  die  erste  HSlfte  des 
fünften  Jahrhunderts  zu  setzen  sein. 

Schon  bei  der  Betrachtung  der  sicilischen  Architekturen  ist 
bemerkt  worden,  dass  sich  hier  alterthümlichcs  Element  l&nger  erhielt 
und  auch  da  noch  entschieden  sichtbar  wird,  wo  die  Gebäude  iai 
Uebrigen  bereits  den  Charakter  der  Blüthenperiode  der  Kunst  (der 
zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts)  tragen.  Denselben  FaU 
sehen  wir,  im  Bereiche  der  bildenden  Kunst,  an  den  Sculptureu 
eines  dritten  Tempels  zu  Selinunt,  des  südlichen  Tempels  auf  dem 
Ostlichen  Hügel.  Es  ist  ^^liederum  eine  Reihe  von  Metopen,  mythische 
Scenen  darstellend,  unter  denen  man  den  Kampf  der  Minerva  mit 
einem  Giganten,  Diana  und  ActAon,  Jupiter  und  Semele  (?),  und 
den  Kampf  des  Herkules  mit  einer  Amazone  erkennt.  In  diesen 
Werken  waltet  bereits  ein  hoher  Schönheitssinn,  sowohl  in  der 
lebenvollen  Darstellung  des  Gedankens  im  Allgemeinen,  als  in  der 
zarten  Durchführung  des  körperlichen  Organismus  und  in  der 
bedeutsamen  Charakteristik.  Doch  sind  die  Verhältnisse  noch  etwas 
loirz,  ist  die  Bewegung  der  Gestalten  hftufig  noch  etwas  schüchtern, 
die  Gewandung  der  weiblichen  Gestalten  zumeist  noch  ziemlich 
streng  schematisch  gebildet  Zu  bemerken  ist  der  eigenthümliche 
Umstand,  dass,  wahrend  die  Hauptmasse  dieser  Sculpturcn  (gleich 
denen  der  vprif  en  T^^Doipel)  aus   dem  rohen  Tuffstein  dps  Laiides 
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geailieitet  ist,  die  nackten  Theile  der  weiblichen  Gestalten  aas 
Maimor  ang^esetzt  sind,  wodurch  ein  den  Acrolithen  Ähnliches 
Veriahren  entsteht. 

So  sind  die  Werke  dieser  drei  Tempel  in  ihrem  näheren 
lokalen  Zusammenhange  vorzttgllch  geeignet,  die  verschiedeneu 
Stadien,  welche  die  griechische  Kunst  in  ihrer  Entwickelungsperiode, 
seit  dem  Erwachen  eines  lebendigeren  Natursinnes,  zurackgelegt, 
naher  zu  vergegenwärtigen.  —  Ihnen  zunächst  reihen  sich  die 
des  grossen  Jupiter  -  Tempels  von  Agrigent  an,  die  freilich 
ebeufifdls  schon  aus  der  späteren  Zeit  des  fünften  Jahrhunderts 
herrOhren.  Die  Giganten,  welche  die  Decke  des  H^-pAthrons  trugen, 
zeigen  bereits  eine  angemessen  durchgebildete  KOrperform,  doch 
dabei  eine  äusserst  strenge  Haltung  (diese  zwar,  wie  es  scheint, 
durch  die  architektonischen  Gesetze  bedingt)  und  eine  t>'pischc 
Gesichtsbildung.  Die  geringen  Fragmente  von  den  Giebelreliefs  (?) 
desselben  Tempels  lassen  entwickelt  freie  Formen  erkennen. 

Ungleich  wichtiger  noch,  als  die  einzelnen  der  ebengenanuten 
sieilischen  Sculpturen  sind  die  des  Miuerven-Tempels  auf 
der  Insel  Aegina.  *  Es  sind  die  frei  gearbeiteten  Statuen,  welche 
in  den  beiden  Giebelfeldern  aufgestellt  waren,  zum  grOsstcn  Theile 
erhalten  und  gegenwärtig  in  der  Gl>i)tothck  zu  München  befindlich. 
Sie  stellen  Sceuen  aus  den  Kämpfen  der  Griechen  gegen  Troja 
dar,  und  zwar  solche,  welche  zur  Verherrlichung  des  Geschlechtes 
der  Aeaciden  von  Aegina  dienten;  Minerva  in  der  Mitte  jedes 
Giebels  als  VorkAmpferin  der  griechischen  Schaar.  Die  Geister 
der  Aeaciden  aber  hatten,  wie  die  Sage  ging,  in  der  Schlacht  von 
Salamis  gegen  die  Perser  (480  v.  Chr.)  mitgefochten,  und  Einzelnes 
in  dem  CostUm  der  dargestellten  troischen  Helden  wiederholt  voll- 
ständig und  absichtlich  das  CostOm  der  Perser,  wie  uns  dasselbe 
in  den  Berichten  der  Alten  geschildert  wird.  So  sehen  wir  in 
diesen  Werken  eine  Darstellung  lokaler  M>'then  mit  unmittelbarer 
Bezngnahme  auf  die  grossen  Thaten  der  Gegenwart;  so  erscheint 
der  ganze  Bau  als  ein  Denkmal  dieser  Thaten;  so  bestimmt  sich 
die  Zeit  seiner  Ausführung  als  unmittelbar  nach  der  B-efreiung 
von  dem  persischen  Angriffe  unternommen  und  als  gleichzeitig  mit 
der  Blüthenperiode  des  Onatas  von  Aegina.  In  dem  Styl  dieser 
Arbeiten  zeigen  sich  die  beiden  Elemente ,  welche  die  Kunst  jeuer 
Entwickelungsperiode  charakterisiren ,  sehr  scharf  hervortretend: 
in  den,  zumeist  nackten  Körpern  der  Helden  ein  sehr  energischer 
Naturallsmus;    ihre  Bewegungen  jedoch   noch   schroff  und  hart; 

^  Vgl.  Wafner^s  Bericht  Aber  die  ä|ineti8oheii  Bildwerke» 
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die  KOpfe  von  entschieden  maskenhi^em  Aasdnicke;  das  Haar 
dorchaufii  conventionell ,  das  Gewand  der  Minerva  streng  schema- 
tisoh  behandelt 

Die  sicüischen  und  die  äginetischen  Sculptnren  gehören  fibrigena 
solchen  Lokalen  an,  in  welchen  die  Elemente  des  dorischen  Stammes 
vorherrschend  waren.  Die  Architektaren,  itlr  die  sie  gefertigt  waren, 
bestätigen  dies  dorch  das  Geprftge  eines  strengeren  Dorismus;  auch 
in  dem  Styl  der  Sculptoren  dürfen  v^ir  demnach  ein  Vorwiegen  des 
dorischen  Charakters  voraussetzen.  Vielleicht  ist  dies  in  einer  gewissen 
Heibhelt  der  Formen ,  in  einer ,  melir  oder  weniger  entschiedenen 
Schftife  nnd  Strenge  der  Linienführung  zu  suchen.  Leider  fehlt  es  uns 
jedoch  an .  zureichender  Kenntniss  von  Sculpturen ,  welche  den 
Lokalen  andrer  Stämme  angehören  und  durch  deren  Vergleich 
wir  in  den  Stand  gesetzt  würden,  die  Verschiedenheiten  des  künst- 
lerischen Styles  je  nach  den  verschiedenen  Stämmen  (und  sonoit 
auch  nach  den  Hauptschulen}  näher  zu  bestimmen.  Indess  haben 
wir  einige  Sculptnren  zu  erwähnen,  welche  in  diesem  Betracht 
wenigstens  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  sind.  Dies  ist  eine  Gruppe 
sitzender  Statuen,  welche  sich,  auf  der  ionischen  Küste  Klein- 
Asiens,  an  dem  heiligen  Wege  der  Branchidcn,  der  zu  dem 
Apollo-Heiligthum  bei  Milet  führt,  befinden.  Sie  sind 
äusserst  schlicht  und  selbst  roll  gebildet,  in  der  Anordnung  etwa 
den  sitzenden  Statuen  der  ägyptischen  Kunst  vergleichbar,  die 
Gewänder  an  ihnen  wiederum  auf  eine  schematische  Weise  gelegt; 
doch  scheint  die  Linienführung,  im  Ganzen  der  Figuren,  wie 
besonders  in  den  Falten  der  Gewandung,  auf  einen  weicheren 
Formensinn  hinzudeuten,  wie  wir  solchen  ohnedies  in  der  Ionischen 
Kunst  zu  suchen  haben.  Leider  sind  sie  zugleich  in  hohem  Grade 
verstümmelt.  Den,  an  ihnen  befindlichen  Inschriften  zufolge  reichen 
sie  bis  in  die  Zelt  des  J.  460  hinab.  Dies  ist  allerdings,  wenn  man 
die  Rohheit  Ihrer  Ausführung  mit  der  Entwickelung  der  Kunst,  welche 
in  dieser  Zeit  zu  Athen  statt  fand ,  vergleicht ,  sehr  auffallend ; 
doch  beweist  es  eben  nur,  was  schon  im  Obigen  bemerkt  wurde, 
dass  sich  jene  höhere  Entwickelung  nicht  mit  einem  Schlage  über 
alle  ^echischen  Völkerschaften  ausbreitete,  und  dass  manche  von 
ihnen  länger  an  der  alterthümlichen  Behandlungsweise  festhielten. 

2)  Die  isolirten  Statuen  alterthümlichen  Styles,  die 
uns  bekannt  geworden  sind,  gehören  im  Wesentlichen  einer  weit^ 
entwickelten  Kunst  an,  als  uns  dieselbe  In  den  Sculpturen  des 
TempeUi  von  Aegina  entgegengetreten.  Sie  lassen,  auf  verschiedene 
Welse,  die  weiteren  Fortschritte  zur  höheren  Ausbildung  der 
Kunst  ericennen.    Ob   sie  alle  Originale,  ob   einzelne  von  ihnen 
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elvm  Cepien  spiterer  ZeK  sind,  ist  fibri^ens  xumeist  schwer  zn 
entseheideB.    Die  wiehli^teii  sind  ^e  folgenden: 

Bronsestatne  des  ApoHo  (nach  Andrer  ErklArong  ein  Lampa- 
dephor}  im  Museum  von  Paris,  zu  Piombino  gefanden.  Noch 
alterfhOmlich,  aber  minder  streng,  mit  feiner,  natnrgemftsser  Dorch* 
bfldang.  —  Die  ttbrigen  Werice  von  Marmor. 

Ueberiebensgresse  Apollostatue  (aus  der  Saramlnng  von  Choiseul- 
Ooniler)  im  britischen  Museum  zu  London.  Weiter  entwickelt, 
doch  minder  sart. 

AMetenstatne  im  Museum  von  Neapel;  ebenfalls  schon  von 
trdilicher  Durchbildung.  —  Athletcnbasten  in  verschiedenen  Museen, 
z.  B.  in  BerUn. 

Alterthttmliche  Minen^enstatue  in  der  Villa  Albani  zu  Rom. 

AlterthOmlich  strenge  Minervenstatue ,  in  der  Geberde  der 
Vbrkampferin  im  Museum  von  Dresden.  (Dir  Gewand  mit  einem 
Streif  Ideiner  Reliefs ,  Scenen  des  Gigantenicampfes ,  eine  Sticlcerei 
vorstellend;  diese  im  vervollkommneten  Style,  somit  unbedenklich 
auf  eine  spätere  Zeit  hindeutend.) 

Minervenstatue ,  als  VorkAmpferin  in  grossartiger  Bewegung, 
im  Museum  von  Neapel  (aus  Herkulanum).  Die  durchgehend  flaue 
Behandlung  scheint  auch  dies  Werk  als  eine  Copie  aus  spaterer 
Zeit  zu  bezeichnen. 

Dianenstatue,  ebendaselbst  (aus  Herculanum).  -Ein  Beispiel  der 
anmuthigsten  Ausbildung  des  alterthtlmlichen  Styles;  grosse  Feinheit 
In  der  gesammten  Behandlung,  doch  zugleich  noch  eine  eigene  zarte 
Schfichtemheit ,  die  das  sicherste  Kennzeichen  der  Originalitflt  ist. 

Zwei  sitzende  Statuen  der  Peuelope  im  Vatikan  zu  Rom.  Die 
eine  (im  Museo  Chiaramonti)  nur  ein  Fragment,  doch  ebenfalls  in 
zartester  Ausbildung  des  alterthOmllchen  Styles;  die  andre  (im 
Museo  Pio-CIementino)  vollständiger,  aber  nur  eine  rohe  Wieder- 
holung von  jener.  ' 

Die  Statue  einer  spartanischen  Siegerin  im  Wettlaufe,  im 
Vatican.  Wiederum  sehr  anmuthige  und  naive  Durchbildung  des 
älterthomlichen  Styles,  der  Vollendung  der  Kunst  nah;  im  Styl 
der  Gewandung  eine  eigenthttmliche  Kunstschule,  verrathend. 

Die  sogenannte  Giustinianische  Vesta,  seltsam  schwer,  die 
Falten  des  Untergewandes  fast  wie  die  Kannelirungen  eines  S&ulen- 
schaftes  behandelt,  das  Nackte,  auch  der  Kopf,  s,chon  ziemlich  frei. 

Die  sogenannte  Barberinische  Muse,  nach  der  neueren  Restau- 
ration: Apollo  Citharödus,  in  der  Glyptothek  zu  München,  hoch- 
bedeutsam, schon  an  der  Schwelle  der  vollendeten  Entwickelung 
der  Kunst  stehend.  —  U.  a.  m. 
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3)  Unter  den  Relief-Scttlpturen  siud  simächBt  einige 
zu  nennen,  die  wiederom  das  Geprftge  eines  höheren  Alterthumea 
Imben.  So  eine,  auf  Samothrace  gefundene  Platte,  im  Museum  von 
Paris ,  vielleicht  die  Lehne  eines  Thronsessels ,  darauf  das  Bnüeh- 
Stack  ^einer  Rathsversammlung  der  griechischen  Fürsten  vor  Troja. 
Die  ganze  Behandlung  äusserst  schlicht  und  einfach.  —  NAchst 
dieser  das  sogenannte  Relief  der  Xeucothea  in  der  Villa  Albani 
zu  Rom ,  in  der  gesammten  Ausbildung  minder  vollkommen  als 
die  aginetischen  Statuen. 

Die  bei  weitem  grOsste  Mehrzahl  der  Reliefs  in  alterthttmüehem 
Style  bilden  die  Verzierungen  von  Altfiren,  von  Untersätzen  heiliger 
Dreifttsse,  von  den  Mündungen  der  Tempelbrunnen,  oder  es  sind 
Platten,  die  als  Weibgeschenke  fOr  errungene  musische  Siege  in 
die  Tempel  gestiftet  wurden.  Die  vorzüglichsten  Museen  von 
Europa  enthalten  Beispiele  der  Art  (In  den  römischen  Museen 
finden  sich  verschiedene  dieser  Werke,  im  Museum  von  Paris  d^ 
berühmte  Altar  der  ZwOlfgOtter  u.  A.,  in  Dresden  eine  dreiseitige 
Basis,  u.  s.  w\)  Allen  diesen  Werken  ist  das  gemein,  dass  sie, 
mehr  oder  minder  entschieden,  den  Zeiten  einer  vollkommen  aus- 
gebildeten Kunst  (zum  Theil  sogar  ziemlich,  späten  Zeiten}  ange- 
hören, dass  somit  die  Formen  im  Wesentlichen  eine  vOlUg  freie 
Behandlung  zeigen  und  dass  nur  in  der  Geberde  und  vornehmlich 
in  der  zierlich  gefluteten  Gewandung  das  alterthümliche  Element 
beibehalten  wir(|,  um  solcher  Gestalt  den  dargestellten  Figuren  ein 
geheiligt  ceremonielles  Gepräge  zu  geben.  Die  Ausführung  ist  mehr 
oder  minder  sauber  und  elegant;  zumeist  aber  sind  es  nur  Neben- 
umstände, Omameute,  St>l  der  hier  und  da  vorgestellten  Archi- 
tekturen u.  dergl. ,  welche  die  besondem  Perioden,  denen  diese 
Arbeiten  angehören,  näher  erkennen  lassen. 

4)  Eine  eigne  Classe  von  Werken  alterthümlichen  Styles  besteht 
schliesslich  in  dei\  Bronzestatuetten  von  kleiner  Dimension. 
In  diesen  scheint  der  in  Rede  stehende  Styl  vorzüglich  lange  und 
in  vorzüglicher  Ausdehnung  beibehalten  zu  sein,  indem  bei  so 
kleiner  Fabrikarbeit  theils  die  besondre  Kunstliebhaberei  und  mehr 
noch  die  Gotzendienerci  (der  die  alterthümlich  rohe  Form  stets 
viel  bedeutsamer  erscheint  als  die  einer  freien  Kunst)  leichter 
befriedigt  werden  konnte.  So  findet  sich  u.  a.  im  Berliner  Museum 
selbst  noch  die,  der  altchristlichen  Zeit  angehorige  Bronzestatuettc 
eines  guten  Hirten,  die  eine  entschiedene,  wenn  auch  sehr  rohe 
Nachahmung  des  altgriechischen  Styles  zeigt.  An  ächten  Werken 
der  in  Rede  stehenden  Periode  dürfte  unter  diesen  Arbeiten  dagegen 
nur  sehr  Weniges  vorhanden  sein;    als    eines    der  edelsten  ua4 
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trefflichsten,  wiederum  eine  am  etwas  vori^eschrittene  Entwiekeiang 
des  ft^netisclien  Styies  bezeichnend,  ist  hier  die  Statuette  eines 
wag^enlenkenden  Heros,  im  AntiquitAten-Cabinet  der  Tttbinger  Hoch- 
schule,  KU*  nennen.  ^' 

$.  3.    Die  erste  Bldthesf  erlede  der  grieeliisehen  Seulptar. 

Im  zweiten  Viertel  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  be^nnt  die 
freie  Entfaltung:  der  griecliischen  Sculptur.  Der  Widerspruch  zwi- 
schen den  strengen  Beding^ungen  eines  formalen  Gesetzes  und  dem 
Streben  nach  volUiommen  naturg^emAsser  Darstellung  löst  sich  jetzt 
zur  lautersten  Hanponie  auf;  aus  dem  innig  verschmolzenen  Zusam- 
menwirken beider  entwickelt  sich  der  hohe  St>i ,  durch  den  fortan 
der  griechischen  «Kunst,  so  lange  sie  sich  völlig  rein  erhfllt,  ihre 
eigenthümlich  bedeutsame  Wirkung  gesichert  ist.  Jenes  formale 
Gesetz  erscheint  nicht  mehr  als  ein  willkührliches ,  ftusscriich 
gegebenes,  vielmehr  entnimmt  es  seine  Bedingungen  aus  dem  inneren 
Wesen  der  Gestalt ;  daher  verschwindet  alle  Starrheit ,  sowohl  in 
dem  Einzelnen  der  Form,  als  in  dem  Ganzen  der  Bewegung;  nur 
in  der  eigenthamlichen  Grossheit  der  Linien,  in  der  Klarheit  ihres 
gegenseitigen  Verhältnisses,  in  dem  ruhigen  und  bestimmten  Eben- 
nuass  der  gesammten  Composition  bleibt  dies  Gesetz  auch  noch 
lemer  zu  Grunde  liegend.  In  demselben  Maasse  aber,  wie  jene 
Starrheit  nachlAsst,  verbreitet  sich  die  am  Einzelnen  haftende 
NatOrlichkeit  aber  das  Ganze  und  wird  dadurch  frei  und  unbe- 
fiuigen,  ohne  gleichwohl  zu  einseitiger  Herrschaft  zu  gelangen, 
ohne  die  Darstellung  gemeiner  Körperlichkeit  zu  veranlassen.  — 
Die  erdte  Blüthenperiode  der  griechischen  Kunst  (bis  zum  Ende 
des  fftnlten  Jahrhunderts),  von  der  hier  die  Rede  ist,  steht  ttbrigcns 
zu  den  Zeiten  der  Eutwickelung  noch  in  einem  nähern  Verh&ltniss, 
sofern  nemlich  in  dem  Wesentlichen  der  Darstellung  noch  das 
Geprftge  einer  eigenthümlich  hohen  Ruhe  vorherrscht,  keinesweges 
zwar  durchgehend  eine  Ruhe  in  Bezug  auf  körperliches  Verhalten, 
wohl  aber  eine  Ruhe  des  GemUthes,  die  noch  durch  keine,  aus 
dem  Inneren  hervordringende  Leidenschaft  getrabt  erscheint,  die 
somit  auch  der  körperlichen  Bewegung  stets  das  Gepräge  einw 
eigenthamlichen  Wurde  giebt. 

Aus  dieser  ersten  Blüthenperiode  der  griechischen  Sculptur 
haben  sich  viele  Arbeiten  erhalten ,  die ,  wenn  wir  sie  auch  nicht 
als  Werke  des  ersten  Ranges  beti:achten  dOrfen,  doch  fUr  uns,  indem 
sie  uns  den  kOnstlerischen  Charakter  jener  Zeit  vei^egenwärtigen, 

*  C.   GraneiscD,    die   Rltgriecblsche  Bronxe    des   Toxischen   Cabinets   in 
Tabingen. 
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ein^  OBschatebaren  Werth  haben,  lieber  die  Hiuiptweike  besitses 
wir  mehr  oder  weniger  bestimmte  Audeatun^^en ;  viele  von  diesen 
worden' in  den  folgenden  Zeiten  der  olassisehen  Kunst  mehr  oder 
wenii^er  frei  nach^^ebildet ;  und  von  solchen  Nachbildungen,  die 
itkr  das  Allgemeine  in  Composition  und  Auffassnng  immer  höchst 
wichtig  sind,  läi  uns  wiederum  manch  ein  bedeutsames  Stack 
erhalten  geblieben. 

Zwei  Hauptschulen  sind  in  der  Kunst  dieser  Zeit  m  unter-* 
scheiden:  die  attische  und  die  peloponne.sische:  jene  ist 
im  Allgemeinen  mehr  in  den  erhabneren  Darstellungen  der  Gotter- 
Welt  ausgezeichnet ,  diese  mehr  in  den  Darstellungen  menschlich 
athletischer  Schönheit  Es  scheint,  dass  solche  Unterschiede  schon 
in  der  früheren  Entwickelungszeit  begründet  waren,  wie  sie  auch 
in  der  Folgeseit  wiederkehren. 


Athen  nimmt,  wie  in  der  Architektur,  so  auch  in  der  Bfld- 
nerei  jetzt  eine  vorzOglich  bedeutsame  Stelle  dn;  an  den  grossen 
Monumenten,  die  in  dieser  Periode  zu  Athen  ausgeführt  wurden, 
mnsste  sich  eine  höchst  zahlreiche  Schule  entwickeln.  —  Zunickst 
tritt  uns  hier  ein  Meister  entgegen,  der  den  letzten. Uebergang  zur 
vollständig  freien  Entwickelung  der  Kunst  bezeichnet  Dies  ist 
Calamis,  blühend  von  470  bis  430.  Von  seinen  Arbeiten  wird 
bemerkt,  dass  in  ihnen  sich  die  Oflrte  der  früheren  Mdster  schon 
bedeutend  ermüssigt  zeige.  Die  Gegenstände,  die  man  als  Aibelten 
seiner  Hand  anf^lhrt,  bezeichnen  ihn  als  einen  vielseitigen  Künstler; 
in  erhabenen  Götterbildern,  in  zarten  Frauengestalten  (unter  denen 
besonders  seine  Sosandra  gerühmt  wird),  in  der  kräftigen  Darstel- 
lung der  Pferde  war  er  gleich  ausgezeichnet 

Der  Ruhm  des  Calamis  wurde  durch  den  des  Phidias  vei^ 
dunkelt,  den  die  Nachwelt  als  den  erhabensten  Meister  des  gesammten 
Alterthums  verehrt  Phidias  war  zu  Athen  um  das  J.  490  geboren; 
Pericles  cikannte  das  hohe  Genie,  das  in  ihm  lebte ;  er  machte  ihn 
zum  Leiter  all  der  Unternehmungen,  durch  welche  zu  seiner  Zeit 
Athen  verherrlicht  ward;  nach  seinen  Ideen  wurden  diese  Werke 
ausgeführt,  wurden  die  Schaaren  der  Künstler,  die  sich  in  Athen 
zusammengefanden  hatten,  beschäftigt  Die  verschiedenen  Werke, 
welche  Phidias  ausführte,  zeigen  ihn  in  den  verschiedenen  Ctettnngen 
der  Sculptur  thäüg;  selbst  Werke  der  Malerei  werden  von  sdncr 
Hand  angeführt;  seine  Hauptweike  aber  waren  colossale  GOtt^- 
Bilder  aus  Elfenbein  und  Gold,  die  er  zugleich  mit  den  mannig- 
faltigsten Nebenwerken  von  kleiner  Dimension  zu  schmücken  wusste. 
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Die  bei  weitem  i;röB8te  Mehrzahl  seiQer  Arbeiten  bestand  warn 
Götterbildern;  in  diesen  war  die  göttliche  Hoheit  and  Mi^jestAt 
unmittelbar  in  die  Erscheinung:  getreten,  aber  in  einer  Weise ,  dass 
sowohl  die  Charalctere  der  verschiedenen  Götter  aufs  Bestimmteste 
unterschieden,  als  auch  die  Charaktere  der  besonderen  Gottheiten, 
je  nach  dem  Zweclc  und  der  Bestimmung  des  einzelnen  Bildes, 
mannigfach  variirt  waren.  In  solcher  Art  hatte  er  vornehmlich 
das  Bild  der  Athene  mehr&ch  gearbeitet  als  die  streitbare  Gottin 
fOr  die  Stadt  Plataa  (als  AJkrolith);  in  einem  eigeuthttmlich  milden 
Charalrter  für  die  Athener  auf  Lemnos;  als  VorkAmpferin  (Promachos) 
fikr  die  Burg  von  Athen.  Die  letztere  Statue  war  ein  in  Erz  gegos- 
senes Colossalbild,  50—60  Fuss  hoch,  doch  beim  Tode  des  Phidias 
noch  unvollendet.  Die  berühmteste  Statue  der  Athene  aber  war 
die  aus  Gold  und  Elfenbein  gearbeitete  im  Parthenon  zu  Athen, 
gleichfalls  ein  Colossalbild,  von  26  Ellen  Hohe,  im  Charakter  der 
Schutzherrin  des  athenischen  Landes.  Sie  war  aufrecht  stehend 
dargestellt,  gerüstet,  mit  Schild  und  Lanze,  auf  der  einen  Hand 
die  vier  Ellen  hohe  Figur  der  Siegesgöttin  tragend;  der  Helm  war 
mit  Greifen  geschmückt,  der  Helmkamm  in  Gestalt  einer  Sphinx 
gebildet;  an  der  inneren  Seite  des  Schildes  war  der  Giganten- 
kampf, an  der  äusseren  eine  Amazonenschlacht,  am  Rande  der 
Fusssohlen  war  ein  Centaurenkampf  -  dargestellt.  Die  Vollendung 
dieser  Statue  fällt  in  das  J.  438.  Manche  Minervenstatucn  der 
sp&teren  Zeit  deuten  auf  dies  Werk  des  Phidias  zurück;  eine  der 
gerfthmtesten ,  in  denen  man  Ähnliche  Anordnung  und  Charakter 
erkennt,  ist  die  sogenannte  Giustinianisehe  Minerva  im  Vatican  zu 
Rom.  —  Aber  vor  allen  als  das  Meisterwerk  des  Phidias  galt 
seine,  ebenfalls  aus  Gold  und  Elfenbein  gearbeitete  Statue  des 
Olympischen  Zeus,  in  dessen  Tempel  zu  Olympia.  In 
diesem  Werke  war  der  Begriff  der  höchsten  GOtQichkeit  körperlich 
dargestellt,  in  ihm  sahen  die  Griechen  den  Herrn  der  Götter  und 
Menschen  gegenwärtig,  —  wer  starb,  ohne  ihn  gesehen  zu  haben, 
war  nicht  glücklich  zu  preisen.  Der  König  der  Götter  war  auf 
einem  Throne  sitzend  vorgestellt,  etwa  40  Fuss  hoch,  auf  einer 
Basis  von  12  Fuss  Höhe;  in  der  einen  Hand  hielt  er  ein  Scepter, 
vielfiM-big  von  verschiedenen  Metallen,  auf  der  andern  eine  Sieges- 
Güttin,  gldohfalls  von  Elfenbein  und  Gold;  sein  goldnes  Gewand 
war  mit  Blumen  geschmückt  Der  Thron  hatte  die  reichsten  Zierden 
aus  Gold,  Elfenbein,  Ebenholz  und  Steinen,  ~  in  freien  Statuen, 
ReMefs  und  Malerei  bestehend ;  die  WAnde,  die  zwischen  die  Füsse 
und  Stützen  des  Thrones  eingelassen  waren ,  *  hatte  PanAnus ,  d^r 
*■  0o  erU&rt  sieb,  nach  F.  Röse's  höchst  einleachtender  AaseinanderseUiuf  , 
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Bruder  des  Phidias,  mit  Gemälden  geschmückt;  ebenso  waren  der 
Schemel,  auf  dem  die  Füsse  des  Gottes  ruhten,  und  die  Basis,  die 
Bas  ^anze  Werk  tru^,  mit*  manni^achem  Bildwerk  geziert.  Von 
späteren  Nachbildungen  dieses  höchsten  Meisterwerkes  ist,  ausser 
einigen  trefflichen  Bttsten,  nur  die  sehr  mittelmftssige  Statue  des 
sogenannten  Verospischen  Jupiter,  zu  Rom,  zu  nennen.  —  Der 
Ol^Tnpische  Zeus  war  im  J.  433  vollendet;  mit  ihm,  der  dem 
griechischen  Leben  die  höchste  Vollendung  gegeben  hatte,  beschloss 
Phidias  seine  glorreiche  Laufbahn.  Im  folgenden  Jahre  starb  er 
im  Kerker  zu  Athen,  den  elenden  Umtrieben  einer  Partei  des  Volkes 
erliegend,  welche  die  Macht  des  Pericles  zu  stürzen  gedachte. 

Uebrigens  war  Phidias  nicht  allein  In  der  Darstellung  von 
Göttern  ausgezeichnet;  auch  andre  Werke  seiner  Hand  werden  ange- 
fnhrt.  Unter  diesen  haben  wir  hier  besonders  die  Nachbildung 
einer  höchst  grossartlgen  Statue,  die  eines  rossebändigenden 
Dioscuren  (auf  Monte  Cavallo  zu  Rom},  hervorzuheben.  Aeussere 
und  innere  Grttnde  bezeichnen  dieselbe  zwar  als  eine  Arbelt  aus 
romischer  Kunstzeit,  aber  im  Wesentlichen  leuchtet  in  diesem  colos- 
salen  Werke  der  hohe  Geist  des  Phidias  noch  siegreich  und 
ergreifend  hindurch.  *  —  Dann  Ist  die  Statue  einer  auf  die  Lanze 
gestützten  (zum  Sprunge  sich  vorbereitenden)  Amazone  von  der 
Haild  des  Phidias  zu  nennen,  die  in  mehreren  Nachbildungen  vor- 
handen ist;  das  schönste  Exemplar  im  vaticanischen  Museum  zu 
Rom,  ein  minder  bedeutendes  im  capitollnischen  Museum. 

Der  grossen  Schule,  welche  sich  um  Phidias  versammelt  haitte, 
war  das  Gepräge  seines  eigenthümlichen  Geistes  aufgedrückt;  die 
zahlreichen  '  Sculpturen  der  athenischen  Tempel ,  namentlich  des 
Pai-thenon,  von  denen  nachher  die  Rede  sein  wird,  geben  uns 
hIefür  das  entschiedene  Zcugniss.  Auch  bei  denjenigen  Künstlern^ 
die  aus  dieser  Schule  In  grösserer  Selbständigkeit  hervortraten, 
lassen  die  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  dasselbe  vermuthen. 
—  Unter  den  vorzüglichsten  Schülern  werden  Alcamenes  und 
Agoracritus  genannt  Berühmt  ist  namentlich  ein  Wettstreit, 
der  zwischen  beiden  statt  fand;  der  Gegenstand  war  die  Statue 
der  -Aphrodite;   Alcamenes   siegte  und  Agoracritus   weihte   seine 

die  Stelloss  ^^^  von  Pan&nas  bemalten  W&ode,  —  dM  Krem  alter 
Archäolosen,  die  bisher  eine  Restaaration  der  Zensstatne  versaeht  hatten, 
—  auf  ebenso  angeswangene  wie  natargemasse  und  mit  dem  Texte 
des  Pansanias  übereinstimmende  Weise.  S.  das  yon  mir  redigirte 
Haseam,  1B37,  No.  29,  f. 
^  Vgl.  Platner  nnd  Bansen,  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Rom,  111, 
Abth.  U.;  S.  404. 
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SUtae,  Hüter  dem  Namen  der  Nemesis ,  nach  Rhammis.  Alcamenes 
liaUe  n.  a.  die  Statuengnippe  für  das  iiintcre  Giebelfeld  des 
ol^mpisclien  Zeustcmpeis  gearbeitet.  In  der  schonen  Ludovisischen 
Statae  des  Mars^  zu  Rom,  n^laubt  man  das  glüclclichc  Nachbild 
einer  von  seinen  Arbeiten  erkennen  su  dürfen. 


Im  Pelopounes  war  die  Kunst,  Erzstatnen  von  Athleten 
zn  bilden,  vorzQglich  getibt  worden.  Jetst  erfreute  sich  auch  diese 
Richtung  der  Kunst  einer  vorzüglichen  Ausbildung;  aber  man 
strebte,  wie  es  im  Allgemeinen  im  Geiste  der  griechischen  Kunst 
lag,  in  diesen  Werken  nicht  sowohl  dahin,  das  Abbild  der  einzelnen 
Natur  zu  geben,  als  vielmehr  an  ihnen  die  Schönheit  des  jugendlichen 
Korpers  überhaupt,  die  Kraft  seines  Organismus,  den  zarten  Fluss  der 
Formen,  das  gereinigte  Ebenmaass  der  Verhältnisse  zu  entwickeln. 
Man  nahm,  ein&ch  und  ohne  Nebenabsichten  die  menschliche  Natur 
zum  Gegenstande  der  künstlerischen  Darstellung;  aber  man  bemühte 
sich,  sie  in  dem  Momente  ihrer  schönsten  Vollendung  zu  erfassen, 
sie  in  solcher  Vollendung  als  den  unmittelbaren  Ausdruck  der  edel- 
sten Gesittung,  des  geläuterten  Gleichmaasses  der  Krflfte,  hinzustellen. 

Unter  den  Künstlern  dieser  Richtung  ist  zunächst  Pythagoras 
von  Rheginm  zu  nennen  (480  bis  430  blühend),  dem  man  zuerst 
ein  eigentliches  Studium  der  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers 
und  zugleich  die  Beobachtung  des  feineren  Spieles  der  Natur* 
Formen  zuschrieb. 

Ihre  vorzüglichste  Ausbildung  aber  erhielt  diese  Richtung  in 
der  sicyouisch-argivischen  Schule,  als^deren  bedeutendster 
Meister  nunmehr  Polycletus,  von  Sicyon  oder  von  Argos, 
etwa  von  450  bis  gegen  410  blühend,  erscheint.  Durch  ihn  wurden 
die  Verhältnisse  des  jugendlichen  Körpers  zur  feststehenden  Regel 
entwickelt,  wurde  auf  ein  feines  Wechselspiel  der  Formen  hinge- 
strebt (besonders  durch  die  Beobachtung  des  Grundsatzes,  den 
Schwerponkt  des  Körpers  bei  stehenden  Gestalten  nur  auf  e  1  n  e  n 
Fuss  zu  legen) ,  wurde  der  höchste  "Triumph  der  Kunst ,  in  der 
zartesten  Vollendung  der  Formen  gesucht  Die  meisten  Arbeiten, 
die  von  Polyclet  namentlich  angeführt  werden,  sind  jugendliche 
Gestalten  ohne  weitere  m^-thische  Bedeutung,  bei  denen  ein  belie- 
biges Motiv  jugendlicher  Beschäftigung  den  Anlass  zur  Entwickelung 
der  Formen  gab.  Eine  der  berühmtesten  war  die  Statue  eines 
Dor>^horo8  (eines  Lanzeuträgcrs) ;  bei  dieser  war  das  Ebeiunaass 
der  Verhältnisse  in  solcher  Vollendung  durchgebildet,  dass  sie  als 
das   gültigste  Musterbild    betrachtet    und   deshalb   auch   mit  dem 
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Namen  des  Canons  bezeichnet  wurde.  Eine  andre  berühmte  Statue 
war  die  eines  Diadumenos,  eines  zarten  JOngb'n^,  im  BegrilT,  sich 
die  Kopfbinde  um  das  Haar  zu  legten ;  eine  Nachbildung  von  dieser 
Figur  findet  man  in  einer  Statue  der  Villa  Famcse  zu  Rom.  In 
der  Ausfahrung  einer  Amazonenstatue  tiberwand  Polyclet  mehrere 
der  vorzüglichsten  Künstler  seiner  Zeit,  die  im  Wettkampfe  den- 
selben Gegenstand  behandelt  hatten,  namentlich  auch  den  Phidias, 
von  dessen,  fUr  diesen  Zweck  gearbeiteter  Amazone  bereits  die 
Rede  war.  Ein  andrer  von  den  Kanstlcm ,  die  bei  diesem  Wett- 
kampfe auftraten,  war  Ctesilaus;  dieser  hatte  eine  verwundete 
Amazone  dargestellt,  von  der  sich  mehrere  Nachbildungen  erhalten 
haben,  zwei  im  Capitol  zu  Rom,  ein  vorzügliches,  doch  sehr  be- 
schädigtes Exemplar  im  Museum  von  Paris.  Ueber  die  Amazone 
des  Polyclet  ist  nichts  Näheres  bekannt  —  In  den  späteren  Zeiten 
einer  mehr  raffinircnden  Kunst  fand  man  Übrigens  das  Gesetz  der 
durch  Polyclet  eingeführten  KOrperverhaltnisse  zu  einförmig. 

In  den  Darstellungen,  in  denen* es  auf  höhere  WOrde  ankam, 
namentlich  in  Tempelbildem,  ward  Polyclet  dem  Phidias  nicht  gleich 
gestellt  Gleichwohl  galt  sein  aus  Gold  und  Elfenbein  gefertigtes 
und  wiederum  mit  vielen  Zierden  versehenes  Colossalbild  der  Juno 
zu  Argos  als  eins  der  vorzüglichsten  Werke  dieser  Gattung,  und 
es  wird  wenigstens  berichtet,  dass  er  darin  die  Technik  dieses 
Kunstzweiges  noch  weiter  gefordert  habe.  In  dem  colossalen  Juno- 
kopfe der  Villa  Ludonsi  zu  Rom  erkennt  man  cine^  noch  aus  der 
vorzOglichsten  griechischen  Kunstzeit  herrührende  Nachbildung. 

Einer  der  ausgezeichnetsten  Nachfolger  des  Polyclet  war 
Nancy  des  von  Argos.  In  der  schönen  Statue  eines  stehenden 
Discuswerfers ,  im  vaticanischen  Museum  zu  Rom  (andre  Wieder- 
holungen in  andern  Sammlungen),  findet  man  die  gelungene  Nach- 
bildung von  einer  seiner  Arbeiten,  die  von  Einigen  sogar  (tr  ein 
Original  gehalten  wird. 


An  die  Richtung  des  Polyclet  schliesst  sich  die  des  dritten 
unter  den  vorzüglichsten  Meistern  dieser  Zeit,  des  Myron,  aus 
Eleutherft  in  Attica ,  an.  Er  fasste  das  Vorbild  der  Natur  in  ahn- 
lichem Sinne  auf,  aber  er  strebte  besonders  dahin,  dasselbe  in  den 
mannigfaltigsten  und  in  den  regsten  Acusserungen  des  Lebens  dar- 
zustellen. Doch  ward  an  seinen  Werken  jener  hohe  Grad  der  Voll- 
endung, durch  den  sich  Polyclet  ausgezeichnet  hatte,  vermisst, 
und  namentlich  erschien  an  den  Köpfen  seiner  Gestalten  eine  Be- 
handluugswcise,  die  in  gewissem Maasse  noch  an  die  altere  Kunst- 
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erinnerte.  Am  Bedeutendsten  spraeh  sieh  die  El^^enthümlielikeit 
des  M>Ton  Hiederum  in  Athletenstatuen  aus.  So  war  von  ihm  die 
Gestalt  eines  Sehnellläufers,  des  Ladas,  hn  Momente  der  höchsten 
und  letzten  Anspannung  dar^^cstellt ;  so  ein  Discuswerfer  in  dem 
Momente  des  Abschleudems.  Die  letztere  Arbeit  mnss  sieh  eines 
vorzflglichen  Ruhmes  erfreut  haben,  da  von  ihr  zahlreiehe  Nach- 
bildungen erhalten  sind,  mehrere  in  den  römischen  Sammlungen, 
swei  schone  Bronzen  im  Museum  von  Neapel.  Seine  eigentham- 
iiche  Richtung  führte  Ihn  auch  auf  die  lebenvoUe  Darstellung  von 
Thieren,  unter  denen  besonders  die  Darstellung  einer  Kuh  berühmt 
and  durch  mancherlei  Sinngedichte  gefeiert  war.  Unter  den  Gotter- 
and  Heroenbjldern  scheint  ihm  die  Darstellung  des  Hercules,  dessen 
Charaicter  wiederum  seiner  Richtung  entsprach,  vorzflglich  gelungen 
zu  sein. 

Neben  diesen  Meistern  und  ihren  Schulen  werden  endlich  noch 
manche  einzerne  Künstler,  die  sich  durch  besondre  EigenthOmllch- 
keiten  bemerklich  gemacht,  in  den  Berichten  der  Alten  hervorge- 
hoben. Zu  den  namhaftesten  gehören:  Callimachus,  an  dem  man 
jedoch  das  Ucbermaass  des  Fleisses  tadelte  (dem  man  auch  die 
Erfindung  des  corinthischen  Sflulenkapitäles  zuschrieb);  und  Deme- 
trius,  der,  in  anfTallender  Abweichung  von  dem  allgemeinen  Geiste 
der  griechischen  Kunst,  als  ein  Nachbiidner  der  gemeinen  Natur 
bezeichnet  wird. 


Eine  nähere  Anschauung,  als  wir  durch  die  Berichte  der  alten 
Schriltstellcr  und  durch  die  spateren'  Nachbildungen  einzelner 
Meisterwerke  von  der  Kunstbildung  der  in  Rede  stehenden  Periode 
gewimicn,  geben  uns  die,  zur  Ausschmackung  der  Tempel  gefer- 
tigten Sculptnren,  von  denen  uns  —  wie  von  den  Architekturen 
selbst  >-  ein  glttckliches  Geschick  zahlreiche  Beispiele  erhalten  hat 
Sie  ibhren  die  schönste  Blüthe  der  griechischen  Kunst  in  ihrer 
wunderbaren  Hoheit,  in  der  lauteren  Einfalt  ihres  Styles,  in  der 
frischen  natOrlichen  Kraft,  in  der  keuschen  NaivetAt,  die  ihr  eigen 
ist,  unsem  Augen  vorüber;  sie  —  die  doch  nicht,  oder  nur  aus- 
nahmsweise, als  Arbeiten  der  höchsten  Meister  betrachtet  werden 
dürfen  —  lassen  uns  ermessen,  weiche  Vollendung  die  letzteren 
müsse  ausgezeichnet  haben.  Zugleich  findet  man  in  ihnen  wenig- 
stens einzelne  Andeutungen  über  die  letzten  Momente  der  Entwicke- 
lang der  Kunst  zu  ihrer  gediegensten  Vollendung,  sowie  über  die 
Styl -r Unterschiede,  je  nach  den  besonderen  lokalen  Schulen.  — 
Diesen  Tempelsculptnren  sind  'sodann  noch  einige  wenige  Arbeiten 
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verwandten  Stjies,  wenn  zum  Theil  auch  von  einer  mehr  nnter- 
l^eordneten  Ausführung,  onsuschliessen.  Im  Einzelnen  sind  folgende 
Weiite  namhaft  z«  machen. 

Sculpturen  athenischer  Tempel:^ 

1}  Sculpturen  des  so^cenannten  Theseustempels.  Von  den 
Giebelstatuen  ist  hier  ^chts  erhalten,  Vieles  dag^egen  von  den 
Reliefs  der  Friese.  In  den  Metopen  sind  Thaten  des  Hercules 
und  des  Theseus  dargestellt ;  diese  haben  noch  einen  gewissen 
alterthOmlichcu  Charakter  und  erinnern  in  Verhftltuiss  und  Behand- 
lung sogar  noch  an  die  Sculpturen  von  Acgina.  —  Die  Friese  aber 
Pronaos  und  Posticum  (mit  durc4ilau£endcr  Sculptur,  ohne  Triglyphen) 
enthalten  die  Darstellung  eines  Heldenkampfes  in  Gegenwart  von 
sechs  sitzenden  Gottheiten  und  eines  Kampfes  zwischen  Cent^uren 
und  Lapithen.  Hier  ist  die  künstlerische  Behandlung  bereits  höchst 
vollendet,  die  ganze  Composition  höchst  geistreich  bewegt;  nur  die 
Korperverhftltnisse  sind  noch  ein  wenig  kurz. 

2)  Sculpturen  des  Tempels  der  Nike  Apteros.  '  Reliefs 
des  Frieses  (leider  sehr  verletzt)',  von  denen  vier  Platten  im  briti- 
schen Museum  zu  London,  die  übrigen  an  dem  wiederaufgerichteten 
Tempel  sich  befinden.  An  der  Vorderseite  ist  wahrscheinlich  der 
(anbekannte)  M>^hus  der  ungcflügelteu  Siegesgöttin  vorgestellt; 
an  den  übrigen  Selten  Kampfscencn  zwischen  Griechen  und  Orien- 
talen (in  persischem  Costüm).  Auch  diese  Arbeiten  sind  bereits 
höchst  geistreich  und  voller  Leben,  die  Verhäl^isse  jedoch  wiederum 
noch  etwas  gedrungen.  —  Die  Sculpturen  beider  ebeugcnannten 
Tempel  stehen  den  unter  Phidias*  Leitung  ausgeführten  Werken 
bereits  sehr  uali;  es  zeigt  sich  in  ihnen  die  athenische  Schule, 
vielleicht  auch  eine  frühere  persönliche  Einwirkung  des  Phidiaa 
selbst,  bereits  in  ihrem  glänzenden  Aufschwünge. 

3)  Sculpturen  des  Parthenon.  Unter  allen  erhaltenen  Werken 
die  groasartigstcn ,  unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  des  Phidiaa 
gearbeitet,  somit  unbedenklich  als  von  seinem  Geiste  erfüllt  zu  be- 
trachten. —  Die  Giebel  enthielten,  in  freien  Colossalstatuen  dar- 
gestellt, auf  der  Ostseite  die  Geburt  der  Athene  aus  dem  Haupte 
des  Zeus,  auf  der  Westseite  den  Streit  der  Athene  mit  Poseidon 
um   die  Schutzherrschafl;  der  athenischen   Stadt.     A^on   beiden  ist 

*  Aasf&hriicbere  Abbildongen  derselben,  als  C.  0.  MflIIer's  Denkmiler 
enthalten^  s.  in  Stuart  und  Revett's  Alterthömer  von  Athen,  in  den 
Bipin  mmrhles,  n.  s.  w.  —  Ueber  die,  im  britisohen  Museum  beflndlieken 
Sealptaron  dieser  Periode  vgU  Waagen ,  Kunstwerke  und  Künstler  in 
England,  I,  S.  79,  ff. 

'  Rons  et«.,  die  AkropoHs  von  Atlien,  Abth.  1. 
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nur  eine  Reihe  mehr  oder  weniger  fragmentirter  Stataen,  sowie  von 
einzelnen  kleinereu.  Bruchstüclcen   erhalten.     Die   Arbeit  bekondet 
hier  eine  so  ^oasartig  entwickelte  Meisterschaft,   dass  wir  sie  als 
Werke  der  vorzO^llchsten  Ktknstlcr,    die  unter  Phidias  beschftiligt 
waren,  betrachten  mOssen  (ähnlich,  wie  z.  B.  durch  Alcamenes  die 
Statuen  des  einen' Giebels   am  Zcustcmpel   zu  Olympia   ausi^efOhrC 
wurden);   auch  ist  es  sehr  wohl  denkbar,   dass  Phidlas  selbst  an 
einzelne  dieser  Statuen  Hand  angele^.  —    In  den  Metopen   des 
Peristyls  erscheinen  manni^ache  Kampfscenen,  zumeist  den  attischen 
Lokalmythen  an^BrehOrig,  Centaurenkftmpfe,  Amazouenkftmpfe  u.  dergl. 
Sie    sind    in  Hautrclief  gearbeitet,    zeigen   iudess   eine  gewisse 
Strenge  in  der  Composition  und  in  der  Behandlung,  die  wiederum 
noch  einen  mehr  alterthQmlichen  Charakter  hat.     (Da  Aehniiches, 
wenn  auch  in  noch  mehr  erhöhtem  Maasse,   an   den  Metopen   des 
Theseustempels  ersichtlich  wird,   so  scheint  dies  dahin  zu  deuten, 
dass  man  bei  dem  Bildwerk  der,  den  Architekturformen  mehr  unter- 
geordneten Metopen  jene  grossere  Strenge   mit  Absicht  beibehalten 
habe,   indem  diese  eine  grossere  Uebcrcinstimmung  mit  den  archi- 
teictonischen  Linien  hervorbringt).  —    Der  innere  Fries,    um 
Pronaos  und  Postlcum,   wie  um   die   gesammte  Aussenwand   des 
eigentlichen   Tempelhauses   ohne   Unterbrechung  durch   Triglyphen 
umherlaufend,  den  grossen  panathenaischen  Festzug  darstellend,  der 
alle  fünf  Jahre  bei  dem  grossen  Feste  der  Pallas  Athene  stattfand: 
auf  der  Rackseite  des  Tempels  die  Vorbereitungen  fdr  den  Reiter- 
zug,   dann  auf  beiden  Seiten  die  Schaaren  der  athenischen  Reiter, 
die  Theilnehmer  des  Wagenkampfcs,  die  Greise  und  Greisinnen  der 
Stadt,  die  Flöten-  und  Citherspieler ,   die  OpferzQge,   endlich   auf 
der  Vorderseite  zwOlf  Gotter,  sitzend,  und  von  Jungfrauen,  welche 
die  Weihgeschenke  darbringen,  und  von  den  ordnenden  Magistraten 
umgeben.    Die  Darstellungen  sind  hier,  ihrer  äusseren  Bestimmung 
gemäss ,  in  flachem  Relief  gehalten ,  sehr  einfach ,  aber  scharf  und 
entschieden  deutlich  ausgearbeitet.      Die  Composition  ist  durchweg 
voller  Geist  und  Leben,  voll  des  frischesten,  gesundesten  Gefttfiles, 
voll  der  zartesten  und  edelsten  Auflassung;  als  Composition  bildet 
sie  unbedenklich  das  vollendetste  Werk  des  classischen  Alterthums, 
von   dem   wir  eine  Anschauung  besitzen.    —     Der  grossere  und 
namentlich    der   wichtigere   Thcil   der    erhalieuen  parthenonischen 
Sculpturen  befindet  sich  im  britischen  Museum   zu  London,    die 
txbrigen  zu  Athen. 

4)  Sculpturen  des  Erechtheums.  Von  den  Sculpturen, 
die  dem  Friese  angeheftet  waren,  sind  nur  geringe  Fragmente  er- 
halten.    Sehr  wichtig  aber  sind  die  weiblichen  Statuen,   welehe 
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das  Dach  des  auf  der  Sftdseite  vorspringenden  Vorbaues  tragen. 
Sie  erBcheinen  im  panathenaischen  Festpatz;  ihre  einfach  ruhi|^e 
Stellung  ist  ihrer  architelctonisehen  Bestimmung  angemessen;  im 
Uebrigen  jedoch  ist  in  den  Gestalten  und  in  der  Gewandung  das 
schönste  körperliche  Leben  bereits  frei  entwickelt.  Eine  von  ihnen 
in  London.  (Eine  ähnliche  Figur  im  vaticanldchen  Museum  zu 
Rom  rUhrt  nicht ,  wie  Otlschiich  angegeben  wird ,  vom  Erechtheum 
her.)  — 

Einzelne  Werke  aus  der  attischen  Schule  jener  Zeit:  — 
a)  Ein  Relief  im  Museum  von  Neapel,  Orpheus,  Eurydice  und 
Hermes  vorstellend;  in  der  stillen  Hoheit  des  Gedankens,  wie  in 
der  technischen  Behandlung  den  Seulpturen  des  Parthenons  ganz 
nahe  stehend ;  mit  griechischer  Beischrift  der  Namen.  Zwei  Wieder- 
holungen, zu  Paris  und  in  der  Villa  Albani  zu  Rom;  diese,  mit 
römischen  Beischrifteu,  als  eine  Darstellung  von  Amphion,  Antiope 
und  Zethus  bezeichnet.  —  b)  Eine  KAmpfergruppe,  Fragment  eines 
grossen  Reliefs,  in  der  Villa  Albani;  ebenfalls' ganz  im  Geiste  der 
parthenoulschen  Seulpturen.  —  c)  Mannigfach  Relieb  an  Grab- 
denkmAlren  (einfachen  Grabsteinen  oder  grossen  steinernen  €^fftssen), 
zu  Athen,  und  in  den  Museen  von  Paris  und  Berlin,  etc.  Sie 
stellen  insgemein  den  Abschied  des  Gestorbenen  von  den  Seinen 
dar;  die  Compositiou  hat  durchweg  die  klare  griechische  Naivetftt, 
die  Ausfllhrung  aber  ist  zumeist  nur  handwerksmässig  roh. 

Seulpturen  peloponnesischer  Tempel: 

1}  Seulpturen  des  Zeus-Tempels  zu  Olympia.  ^  Nur 
einige  Reste  von  den  Metopcnrelieüs  des  Prouaos  und  Posticnm, 
welche  die  Arbeiten  des  Hercules  vorstellten ,  erhalten  und  im  Mu- 
seum von  Paris  aufbewahrt  In  dem  Allgemeinen  des  GefOhles 
und  der  Auffassung  zwar  dieselbe  Eutwickelungszclt  der  griechi- 
schen Kunst  bezeichnend,  doch  manches  Abweichende  von  den 
attischen  Arbeiten :  die  Verhftltiiisse  kflrzcr  und  gedrungener ,  die 
Ausführung  in  einzelnen  Theileu  nur  mehr  andeutend  (mehr  der 
Bemalung  ttberlassen},  das  Nackte  des  Hercules  in  der  Mitte  zwi- 
schen dem  scharfen  Naturallsmus  der  äginctischen  Statuen  und  den 
einfacheren  Formen  der  Metopen  des  Parthenon.  In  alledem  ist 
unbedenklich  das  VorVvicgen  des  dorischen  Elementes  zu  erkennen. 

2)  Seulpturen  des  Apollo-Tempels  bei  Phigalia.  ' 
Die  (Yiese  über  den  Pfeiler  -  Säulen  des  H>'pathrons,  auf  der  einen 

*  Expedition  tcientif,  de  Morde.  /,  pL  74  AT.  —    Vg^l.  Waa|;eii,  Kanst- 

werke  and  Künstler  in  Paris,  B.  104. 
'  0.  N.   y.  Stftckelbcrg,   der  Apoliotempel   zu   Bassü;    6.  M.    Wn^ner^ 
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Seite  KAmpfe  zwischen  Centaareii  und  Lapithen,  auf  der  andern 
Kämpfe  swischen  Griechen  und  Amazanen  darstellend,  n^egenwftrtig 
im  britischen  Museum  zu  London.  Ausgezeichnet  durch  die  iprbsste 
Manuigfaliigkeit  der  Situationen ,  durch  die  höchste  Kühnheit  und 
Lebendi^lceit,  durch  die  geistreichste  Charakteristik;  in  diesem  Be- 
tracht wiederum  eins  der  merkwQrdi^tcn  Werke'  des  g^esmnmten 
Alterthums.  Dabei  aber  manches  eigenthümlich  Hastijgo  und  Scharfe, 
zuweilen  selbst  manches  Gewaltsame  in  den  Bewegunn^en  der 
Körper  und,  diesem  entsprechend,  in  dem  Style  der  Gew&nder. 
Die  Verhältnisse  der  Floren  etwas  kurz.  Gleichwohl  deuten  ein- 
zelne Motive^  der  Composition  auf  unmittelbaren  attischen  Eiufluss, 
indem  sich  In  Ihnen  einzelne  Scenen  von  den  Sculpturen  des  sog^e- 
nannten  Thescustempels  und  des  der  Nike  Apteros,  wenn  auch  mehr 
oder  weniger  frei,  wiederholen.  Doch  kann  dieser  Einfluss  — ebenso 
wie  es  an  der,  von  Ictinus  entworfenen  oder  geleiteten  Architektur 
des  phigaüschen  Tempels  ersichtlich  wird,  ^  —  nur  auf  das  Ali- 
gemeine  der  Composition,  nicht  auf  die  besondre  Ausfuhrung  ein- 
gewirkt haben. 

Die  besonderen  EigenthOmllchkeiten,  die  au  den  Sculpturen  der 
Tempel  von  Olympia  und  Phigalia  ersichtlich  werden,  scheinen 
wesentlich  mit  dem,  im  Pelopouues  vorwiegenden  Charakter  des 
dorischen  Stammes  übereinzustimmen.  (Auch'^  an  den  Architekturen 
ist  auf  dasselbe  Verhftltniss  bereits  hingedeutet)  Nach  Maassgabe 
der  Unterschiede  dieser  Sculpturen  von  denen  der  Tempel  Athens 
dürften  somit  für  den  Unterschied  der  peloponnesischen  Kunst- 
schulen von  der  attischen  einige-  sichere  Anknüpfungspunkte  zu 
gewinnen  sein. 

J.  4.    Die  zweite  Blfithenperiode  der  griechischen  Scalptar. 

In  der  zweiten  Blüthenperiode  der  griechischen  Sculptur  ist 
zunftchst  wiederum  die  Schule  von  Athen  bedeutend.  Sie 
bleibt  insofern  ihrer  früheren  Richtung  getreu,  als  es  auch  in  dieser 
Zeit  vorzugsweise  die  Gestalten  der  idealen  Welt,  die  Kreise  der 
Götter  und  der  Ueroeiun^iheu  sind,  in  denen  ihre  Iieistmigen  sich 
bewegen.  Aber  die  grossen  Ver&nderungeu  im  griechischen  Lebeu^ 
'welche  durch  den  peloponnesischen  Krieg  hervorgerufen  waren, 
bewirkten  ,^  wie  dies  im  Obigen  bereits  nfther  berührt  ist ,  auch  in 
der  bildenden  Kunst  eine  wesentlich  verschiedene  Auffassung  und 
Behandlung.  Ein  tiefer  erregtes  Gefühl,  eine  mehr  innerliche  Leiden- 
söhaftlichkeit,  ein  stärkeres  Pathos,  —  oder  ein  weicherer  Schmelz 
der  Empfindung)  efu  grosserer  Reiz  der  körperlichen  Erscheinung 
^  Vgl  oben  S.  182. 
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macht  sich  jetzt  in  den  Gebilden  der  Kunst  bemerklich.  Dem^ernftss 
treten  viele  der  früher  behandelten  Gegenstftnde,  die  ntbeSlittgt  den 
Ausdraclc  einer  erhabenen  Ruhe  forderten,  von  dem  kUnstlcriscken 
Schauplätze  zurück ,  und  andre.,  in  denen  die  neue  Richtung  sich 
angemessener  ausdrücken  konnte,  rücken  au  ihre  Stelle.  In  letz- 
terem Biezuge  sind  namentlich  diejenigen  Gottheiten,  deren  Verehrung 
aus  jener  tieferen  Erregung  des  Gcitihles  entspringt ,  Dionysos  und 
Aphrodite,  und  der  Kreis  der  Gestalten,  die  sich  um  sie  bewegen, 
zu  .nennen ;  sie  werden  jetzt  von  den  Meistern  der  aflieuischen 
Schule  mit  besondrer  Vorliebe  gebildet  und  ihnen  dasjenige  Geprftge 
gegeben,  welches  ihnen  die  ganze  folgende  Zeit  der  classischen 
Kunst  hindurch  geblieben  Ist.  Ebenso  macheu  sich  auch  manche 
Verftnderungen  in  der  technischen  Ausführung  bemerklich.  Es 
wird  auf  eine  noch  weichere,  noch  flüssigere  Behandlung  hingestrebt. 
Die  glänzende  Pracht  der  chryselephantinen  Statuen  verschwindet 
oder  erscheint  nur  noch  in  vereinzelten  Leistungen ;  das  ebenmAssig 
klare  Material  des  Marmors  wird  (von  Seiten  der  attischen  Künstler) 
in  den  meisten  FftUen  angewandt,  die  Darstellung  auf  die  eigen« 
thümllche  Wirkung  des  Stoffes  berechnet,  die  Hinzuitlgung  farbiger 
und  metallischer  Zierden  in,  wie  es  scheint,  mehr  untergeordnetem 
und  sparsamerem  Maasse  benutzt. 

Als  der  erste  bedeutende  Meister  dieser  neuattischen  Schule 
ist  S  c  0  p  a  s ,  aus  Faros  gebürtig,  etwa  von  390  —  350  blühend,  zu 
nennen.  Unter  den  Werken,  die  von  seiner  Hand  angeführt  werden, 
erscheinen  zuerst  die  Gestalten  des  bacchischen  Kreises  und  des 
der  Aphrodite  in  grosserer  Anzahl;  im  Allgemeinen  scheint  sich 
darin  der  Schwung  einer  lebhaften  Begeisterung  ausgedrückt  zu 
haben.  So  wird  namentlich  eine  von  ihm  gearbeitete  Mftuade  ge- 
rühmt, in  welcher  er  den  höchsten  Taumel  des  gottlichen  Rausches 
dargestellt  habe;  man  erkennt  Nachbildungen  dieses  Werkes  in 
mehreren  Reliefdarstellungen  (eine  sehr  vorzügliche  im  Museum 
von  Paris).  In  Ahnlicher  Weise  wusste  er  auch  andre  GegenstAnde 
zu  behandeln.  Dahin  gehOri  namentlich  eins  seiner  ausgezeichnet- 
sten Werice,  welches  die  Lust  des  Daseins  in  glAnzcndem  Rausche 
entfaltete :  eine  Gruppe  von  Meergottern,  auf  Delphinen  und  Hippo- 
campeu  sitzend  und  von  andern  Wunderihieren  des  Meeres  umgeben, 
welche  den  Achill  nach  der  Insel  Leukc  führen.  Dahin  gehört 
ebenso  seine  Darstellung  des  Apollo  als  Führer  des  Musenreigens, 
dem  in  lebhafterer  Geberde,  der  Ausdruck  der  dichterischen  Begei- 
sterung gegeben  war.  Eine  spAtere,  doch  immer  sehr  charakteri- 
stische Nachbildung  der  letztgenannten  Statue  befindet  sich  im 
vaticanlschen.  Museum  zu  Rom  (Saal  der  Musen). 
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Efn  sehr  bedeutsames  Werk  aus  der  Sehule  des  Seopas,  wel- 
ches vnnElti^li  ^eei^iet  ist,  luis  seine  Richtung  klar  za  veran- 
sdiaoMchen ,  ist  die  Statue  der  Venus  vonMilo  (Melos)  im 
Museum  vou  Pwris.  In  der  einfach  edlen  und  gro^sartigen  Auf- 
fnssuiig  steht  sie  dem  Zeitalter  des  Phidias  noch  nah,  zug:leich 
aber  hat  sie  eine  Weichheit,  Fülle  und  Reiz,  welche  mit  Entschie- 
denheit die  durch  Seopas  neueröffnete  Bahn  bezeichnen.  '  Noch 
UB^leieh  uichtiicer  aber  ist  in  diesem  Bezüge  die  berahmte  Gruppe 
der  Niobiden,  im  Museum  zu  Florenz,  welche  mit  grOsster 
Wahrseheittlichkeit  die  Nachbildung  eines  der  erhabensten  Meister- 
werke von  Seopas'  Hand  enthalt.  '  Ohne  Zweifel  füllte  diese  Gruppe 
das  Giebelfeld  eines  Tempels  aus;  sie  stellt  den  Moment  dar,  in 
welchem  eine  blOheude  Familie  den  rftchenden  Pfeilen  der  Gottheit 
erliegt,  in  der  Mitte,  hoch  erhaben,  die  Gestalt  der  trauerreichen 
Mutter;  das  erschftttemdste  Pathos,  der  Ausdruck  des  edelsten 
Seelensehmerzes  waltet  durch  das  ganze  wunderbare  Werk.  Es 
ist  durchaus  auf  Motive  gegrQudct,  welche  der  geistigen  Stille  der 
frfihereu  Zeit  noch  fremd  waren ;  aber  es  fasst  diese  Motive  mit 
einer  WQrde  und  Grossheit  auf,  wodurch  es  sich  ebenso  wesentlich 
von  den  späteren  Richtungen  der  Kunst  unterscheidet.  Die  floren- 
tiuer  Statuen  können  jedoch  nicht  als  Originale  gelten;  in  den 
Bewegungen  und  in  der  Behandlung  des  Nackten  ist  eine  gewisse 
Befangenheit,  in  der  Gewandung  eine  entschieden  kleinliche  Be- 
handlung, was  mit  der  grossartigen  Composition  in  unmiUelbfU'em 
\lldersprttchc  steht  Zudem  linden  sich  an  andern  Orten  einzelne 
Niobidenfignren ,  die  in  Ausflihrung  und  Behandlung  ungleich  be- 
deutender erscheinen;  so  eine  höchst  edle  weibliehe  Statue  im 
Vatican  (Braecio  nuovo),  so  vornehmlich  der,  mit  dem  Namen 
Ilioneus  bezeichnete  Knabe  in  der  Glyptothek  zu  MOnchcn,  der 
unbedenklich  als  ein  Original,  und  zwar  als  eins  der  allerbedeut- 
samsten  Werke  griechischer  Kunst,  die  sich  auf  uusre  Zeit  erhalten 
haben,  betrachtet  werden  muss.  ' 

Neben  Seopas  steht  der  etwas  jAngere  Praxiteles  von 
Athen,  364  —  340  bltlhcnd,  derjenige  Meister,  in  welchem  sich  die 
neue  Richtung  der  attischen  Schule  in  ihrer  ganzen  EigenthOm- 
llehkeit  am  Vollendetsten  entwickelte.  Jene  Elemente  einer  schwung- 
vollen Begeisterung,  einer  pathetischen  Auflassuugsweise,  die  sich 
bei  Seopas  bemerklich  machten  und  die,  wie  es  scheint,  sowohl  In 
Bezug  auf  den  Inhalt  als  auf  die  Behandiungsweise  den  Uebergang 
ans   der  Alteren   in   die   neuere  Kunstrichtung  bezeichnen  dtuilcn, 

*'  Waagen,  Kunstwerke  and  Känstler  in  Paris ^  S.  108. 
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verschwinden  bei  ihm  und  machen  einer  weicheren  Schwärmerei, 
einer  zarteren  Sinnlichkeit,  einer  sasseren  Schallcheit  Platz.  Er 
vollendete  das  Ideal  der  Aphrodite  und  wusste  in  der  Gestalt  der 
liebesgottin  den  unmittelbaren  Ausdruck  der  Liebe  und  sdunach- 
tenden  Verlangens  darzustellen;  er  wagte  es  zuerst,  die  ganze 
Falle  ihrer  Reize  uuverhollt  —  in  gesunder,  reiner  und  edler  Sinn- 
lichkeit —  den  Augen  der  Menschen  zu  entfalten.  So  hatte  er 
namentlich  die  bertthmteste  seiner  Venusstatuen,  die  von  Cnidos, 
gearbeitet,  von  der  sich  mehrere  Nachbildungen  (drei  im  Vatican, 
eine  in  der  Gl^-ptothck  von  München)  erhalten  haben,  und  die  auch 
fOr  andere  Venushilder  der  spateren  Zeit  den  Grundtypus  gegebeu 
hat  —  Auf  gleiche  Weise  bildete  Praxiteles  das  Ideal  des  Eros 
und  in  ihm  die  schönste  Auffassung  des  n^enschlichen  Körpers  in 
Uebergange  des  Knabenalters  zu  dem  des  JQnglingos  ans.  Seine 
herahmtesten  Erosstatuen  waren  die  zu  Parion  und  zu  Thespit. 
Ein  Nachbild  des  letzteren  findet  mau  in  dem  schonen  Torso  des 
Vaticans  mit  schmachtendem,  fast  tiefsinnigem  Ausdrucke  des  Ge- 
sichtes, der  sich  auch  im  Museum  von  Neapel  wiederholt  Ver- 
wandte Behandlung  zeigt  die  sehr  schöne,  der  griechischen  Kunst» 
blathe  angehorige  Erosstatue,  die  aus  der  Elgin'schen  Sammlung 
in  das  britische  Museum  (kbergegangeu  ist.  Ob  der,  in  vielen 
Sammlungen  vorkommende  Bogen -spannende  Amor  einem  Originale 
des  Praxiteles  oder  des  Lysippus  nachgebildet  sei,  ist  zweifelhaft. — 
Auch  die  Gestalten  des  bacchischen  Kreises  behandelte  Praxiteles 
in  ähnlicher  zarterer  Anmuth,  sowohl  den  Dionysos  selbst,  als  die 
Sat}Tn  seines  Gefolges.  Fast  in  allen  Museen,  oft  mehrfach,  findet 
sich  die  Statue  eines  an  einen  Baumstamm  gelehnten  und  in  lieb- 
licher Schalkheit  vor  sich  hin  schauenden  Sat>Ts,  der  einem  seiner 
vorzüglichsten  Originale  nachgebildet  ist  —  Selbst  der  Darstellung 
des  Apollo  wusste  er  ein  ähnliches  Gepräge  zu  geben,  indem  er 
ihn  ebenso  in  der  anmuthigen  Zartheit  des  jugendlichen  Alters 
darstellte.  Vorzüglich  berühmt  ist,  in  solcher  Art,  sein  Apollo 
Sauroctonos  (Eidechsentodter),  von  dem  sich  wiederum  in  den 
meisten  Sammlungen  Nachbildungen  vorfinden.  Auch  andre  jugend- 
liche ApoUogcstalten  (namentlich  der  schöne  Apolllno  der  Florentiner 
Gallerie)  deuten  auf  die  durch  ihn  ausgeprägte  Bildungsweise  des 
Gottes  zurück. 

An  Scopas  und  Praxiteles  und  an  ihre  Richtung  reiht  sich 
die  grosse  Schaar  '  der  übrigen  Bildhauer  an ,  welche  das  vierte 
Jahrhundert  hindurch  den  Glanz  der  attischen  Schule  bezeichnen. 
Neben  Scopas  fertigten  Leochares,  Timotheus  und  Bryaxis 
die  Bildwerke  an  dem  berühmten  Mausoleum  von  Halicamassus ; 


$.  4.  Dia  iweito  Blfltheiiperiode  dar  grieehisehen  Soolptor.        219 

doch  ist  von  dieseu  Arbeiten  nichts  Nftherea  bekannt  Von  Leo- 
chares  war  u.  a.  ein,  von  dem  Adler  des  Zeus  emporgetragener 
Ganymed  dargestellt  worden ;.  ein  Nachbild  dieser  Compositiou  sieht 
man  im  Vatican.  -^  Dem  Athener  P  o  1  y  c  1  e  s ,  einem  Zeitgenossen 
des  Scopas ,  schreibt  mau  die  KuustschOpfung  des  Hermaphroditen 
zn,  —  eines  Gegenstandes,  der  freilich  entschieden  auf  dem  Hervor- 
heben des  körperlichen  Reizes  beruht  and  der,  wie  bedeutsam  er 
auch  im  Einzelnen  behandelt  sein  mochte,  doch  bereits  die  Stelle 
bezeichnet,  an  welcher  die  griechische  Kunst  erkranken  musste. 

Den  im  Vorigen  genannten  einzelnen  Original  werken  und 
späteren  Nachbildungen  ist  hier  noch  die  Notiz  aber  einige  Werke 
anzofttgeu,  die  nicht  minder  charakteristische  Beispiele  der  attischen 
Kunst  des  vierten  Jahrhunderts  enthalten.  Sie  stehen  in  unmittel- 
barem VerhAltniss  zu  vorhandenen  Baulichkeiten  und  die  Zelt  ihrer 
Ausführung  ist  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  zu  bestimmen.  — 
a)  Verschiedene  Hautrcliefs  und  Fragmeute  von  solchen ,  die  man 
neuerlich  unter  den  Bausteinen  des  Tempels  der  Nike  Apteros 
'zu  Athen  gefunden  hat  und  die  eine  Brüstung  au  der  nördlichen 
Seite  des  Unterbaues,  auf  dem  der  Tempel  steht,  bildeten.  Sie 
enthalten  die  Darstellung  geflügelter  Siegesgöttinnen  in  verschie- 
denen Situationen,  in  der  Composltion  ebenso  anmuthig,  wie  in  der 
Ausführung  vollendet,  doch  schon  nicht  ganz  frei  von  einem  ge- 
wissen Streben  nach  Effekt.  Vermuthlich  gehören  sie  der  früheren 
Zeit  des  vierten  Jahrhunderts  au.  '  —  b)  Der  Fries  an  dem 
choragischen  Monumente  des  Lysicrates  (nach  dem 
J.  344),  die  Rache  des  Dionysos  au  den  tyrrhenischen  SeerAubem 
vorstellend,  eine  Reliefdar^tellung,  die,  bei  sehr  kleiner  Dimension, 
zwar  nur  leicht  behandelt,  aber  noch  ungemein  geistreich  und 
lebendig  componirt  ist  —  c)  Die  colossale  Bacchusstatue,  welche 
das  choragische  Monument  des  Thrasyllus,  nach 
seiner  durch  Thrasycles,  um  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
erfolgten  Umänderung  krönte.  (Jetzt  im  britischen  Museum  zu 
London.)  Auf  eine  mehr  architektonische  Wirkung  berechnet,  er- 
scheint diese  Gestalt  ungleich  schlichter  und  ruhiger  aufgefasst, 
als  dies  bei  den  selbständigeren  Sculpturcn  dieser  spfttereu  Zeit 
gefunden  wird,  und  nur  die  sparsamere  Anordnung  des  Gewandes 
ist  es,  was  sie,  dem  Style  nach,  von  den  älteren  Werken  unter- 
scheidet.   

Der    Schule    von    Athen    steht    auch    in    dieser  Periode    die 
sicyonisch-argivische   des   Pelopounes   gegenüber.      Ihre 
^  Rosa  etc.,  der  Tempel  der  Nike  Apteros,  t.  XIII. 
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Ei^cuthCUnlichkeiteu  bcrahen  aach  jetzt  noch  auf  ihrer  Ursprung- 
Uchen  Richtung,  die  durch  die  Ausfahruug  der  Athletenbilder 
begründet  und  in  der  es  vornehmlich  auf  die  bedeutsame  DarstcUung 
icörperlicher  Wohlgestalt  und  heroischer  Krall  abgesehen  war.  Doch 
macht  sich  auch  hier  die  veränderte  Richtung  des  ktüisüerischcn 
Gefühls  und  Geschmackes  bemericlich,  sowohl  in  den  Gegenständen 
selbst,  als  in  deren  Behandlung.  Wirkliche  Athletenbilder  wurden 
jetzt  seltner  gefertigt;  der  schlichte  Sinn,  der  sich  in  ihrer  Errichtung 
ausgesprochen ,  genOgte  nicht  mehr ;  die  Zeit  forderte  Aufgaben, 
welche  den  Anschein  einer  grösseren  Würde  hatten,  und  so  sind 
es  die  Standbilder  einzelner  Heroen  und  die  idealisirteu  Darstel- 
lungen mAchtiger  Fürsten  und  ihrer  Genossen,  welche  an  deren 
Stelle  treten.  Ebensowenig  genOgte  das  einfache  Bildungsgesetz, 
welches  durch  Polyclct  eingeführt  war;  man  strebte,  dasselbe,  je 
nach  den  verschiedenen  Charakteren,  mannigfaltiger  zu  gestalten 
und  namentlich  an  den  Portraitfiguren  die  Verhältnisse  schlanker 
and  leichter  zu  machen,  damit  sie  in  solcher  Weise  noch  mehr 
über  den  Kreis  der  gewohnlichen  Erscheinungen  des  Lebens  empor^ 
gehoben  würden.  Daneben  tritt  auf  der  einen  Seite  ein  ei^enthüm- 
liches  Streben  nach  Colossalltät ,  auf  der  andern  nach  nüchtern-' 
getreuer  Auffassung  der  Natur,  mehr  als  es  früher  ersichtlich 
gewesen  war,  hervor. 

Unter  den  Hauptmeistem  dieser  Schule  ist  zunächst  Euphranor, 
vom  korinthischen  Isthmus,  ein  Zeitgenoss  des  Praxiteles,  zugleich 
als  Maler  berühmt,  zu  nennen.  Neben  ihm  Lysippus  von 
Sicyon,  derjenige  Künstler,  durch  den  diesem  Richtung  ihre  höchste 
Ausbildung  erhielt.  Auch  er  ein  Zeitgenoss  der  beiden  eben- 
genannten KQnstler,  doch  länger  blühend  (368  —  324)  und 
vornehmlich  durch  seine  Arbeiten  für  Alexander  den  Grossen 
ausgezeichnet.  Die  Werke  seiner  Hand  waren  höchst  zahlreich. 
Unter  den  Sculpturen  von  idealer  Bedeutung  sind  vornehmlich 
seine  Darstellungen  des  Hercules  zu  beachten,  indem  er  in 
diesen  die  Gewalt  des  mächtigsten  Korpers  in  einer  Weise 
auszubilden  wusste,  dass  darin  die  Befähigung  zur  höchsten 
Kraftäusserung  mit  der  leichtesten  Beweglichkeit  vereint  war. 
Sie  wurden  die  Vorbilder,  denen  alle  späteren  Künstler  in  der 
Darstellung  des  Hercules  nachstrebten.  Seine  berühmtesten  Her- 
culesbilder  führten  den  Helden  ruhend,  theils  stehend  und  auf 
die  Keule  gestützt,  theils  sitzend,  vor.  Von  den  erstercn  ist 
ein  vorzüglich  schönes  Nachbild  aus  späterer  Zeit,  von  dem 
Athener  Glycon  gearbeitet,  in  der  Colossalstatue  des  far- 
nesischen  Hercules  0»^  Museum  von  Neapel),   von  den 
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sitEcnden  ein  nicht  minder  schönes  Nachbild  in  dem  berahmten 
Torso  des  Vaticans,  einem  Werke  des  Apolionius, 
erhalten.  —  Unter  seinen  Portraitstatuen  werden  besonders  seine 
Darstellangen  Alexanders  des  Grossen  gerühmt;  ihm  gelang:  es, 
die  EigeuthOmlichkeiten  seiner  Korperbildung  znr  bedeutsamsten 
Erscheinung  auszubilden  und  das  Weiche  in  der  Haltung  des 
Nackens  und  in  den  Augen  mit  dem  Mannhaften  und  Löwenartigen, 
was  in  den  Mienen  des  Königea  lag,  wunderbar  zu  verschmelzen. 
Verschiedene  Statuen  und  Bttstcn  Alexanders,  die  sich  erhalteu 
haben,  deuten  auf  seine  Originalbildungen  zurück.  Unter  den  zahl- 
reichen anderweitigen  Portraitbildungen  von  Lysippus'  Hand  war 
besonders  eine  grosse  Gruppe  ausgezeichnet,  in  welcher  er  eine 
Schaar  von  Griechen ,  die  far  Alexander  am  Granicns  gefallen 
war,  und  den  König  in  ihrer  Mitte  dargestellt  hatte. 

An  LysippuB  schliesst  sich  eine  zahlreiche  Schule  an,  die  In 
seiner  Ilichtung  fortstrebte.  Sein  Bruder  Lysistratns  aber 
erscheint  als  ein  mehr  nttchtorner  Nachbildner  der  Natur ;  sein 
Verüahren,  Gypsabgtlsse  von  den  Gesiebtem  der  darzustellenden 
Personen  zu  nehmen  und  diese  der  Arbeit  zum  Grunde  zu  legen, 
bezeichnet  seine  Eigenthümlichkeit  zur  Genage.  Uebrigens  fand  auch 
dies  Verfahren  mannigfache  Nachfolge. 

Verschiedene  erhaltene  Meisterwerke  scheinen  sich  (ausser 
den  schon  ebcA  erw&hntcn)  derjenigen  Richtung  der  griechischen 
Kunst,  die  in  Lysippus  ihren  Mittelpunkt  findet,  anzuschliesseu. 
Unter  diesen  sind  vornehmlich  hervorzuheben:  Die  Bronzestatue 
eines  anbetenden  JQnglinges  (eines  athletischen  Siegers)  im  Museum 
von  Berlin,  ein  Werk,  welches  den  höchsten  Adel  der  griechischen 
Kunst  entfaltet  und  noch  ebenso  schlicht  in  den  Verhältnissen, 
wie  in  der  Durchbildung  zart  und  vollendet  ist.  —  Die  Bronze- 
statue eines  sitzenden  Mercur,  im  Museum  von  Neapel,  von  ver- 
wmidter  Schönheit  der  Arbeit.  —  Die  Bronzestatue  eines  Knaben, 
der  sich  einen  Dom  aus  dem  Fuss  zieht,  im  capitolinischen  Museum 
zu  Rom,  gleichfalls  ein  höchst  treffliches  Werk,  ausserdem  in 
mehreren  Nachbildungen  in  Marmor  vorhanden.  —  Dann  verschie- 
dene PortraitbUdungcn,  z.  B.  die  des  Demosthenes  (eine  Statue  im 
Vatican,  eine  vorzüglich  schöne  Baste  zu  Paris),  und  vomehmllch 
die,  zwar  etwas  späteren,  doch  ebenfalls  sehr  ausgezeichneten 
Statuen  der  beiden  KomOdiendichter  Menander  und  Posidippus,  im 
vaticanischen  Museum. 
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$.  5.     Die  spatere  -Zeit  der  ^iechisehen  Scolptur. 

Mit  dem  Zeitalter  Alexanders  des  Grossen  hatte  die  ^iechische 
Kunst  ihren  Ideenkreis  ziemlich  vollständig  aus^ccfallt.  FQr  die 
verschiedenen  Gestalten  des  ^echischen  Mythus,  für  die  idealische 
Darstellung^  von  Personen  des  wirklichen  Lebens  waren  die  T>'pen 
in  einer  Weise  ausgebildet  und  festgestellt,  dass  der  freien  Erfin- 
dung —  wollte  man  von  der  Bahn  der  Schönheit  nicht  geradezu 
ablenken  —  zunächst  nur  noch  ein  geringer  Spielraum  übrig  bleiben 
konnte.  Ebenso  war  die  -Meisterschaft  der  technischen  Behandlung 
aufs  Vollständigste  entwickelt.  Gleichwohl  war  die  kOnstlerische 
Kraft  noch  keinesweges  erloschen.  Innerhalb  der  vorgezogenen 
Grenzen  war  wenigstens  zu  mancherlei  geistreichen  Modificationen 
noch  Gelegenheit  geboten ,  noch  Hess  sich  auf  eine  stärkere  Erre- 
gung und  Erschütterung  des  Gefühles,  auf  die  Darstellung  einer 
noch  bewegteren  Leidenschaft  hinarbeiten.  Solche  Zwecke  zu 
erreichen,  musste  denn  auch  die  Meisterschaft  der  Technik  in 
Ihrem  höchsten  Glänze  dargelegt  werden.  Aber  indem  man  die 
früheren  Leistungen  der  Kunst,  in  ihrer  klaren  Gediegenheit,  zu 
überbieten  trachtete,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  dies  Streben  mehr 
oder  weniger  sichtbar  ward,  dass  an  die  Stelle  der  früheren  Naivetät 
eine  gewisse  theatralische  Berechnung  trat,  dass  mau  anfing,  die 
technische  Meisterschaft  als  solche  zur  Schau  zu  tragen.  Mit 
dieser  inneren  Umwandlung  der  künstlerischen  Richtung  standen 
die  äusseren  Verhältnisse  nur  zu  wohl  im  Einklänge.  Indem  die 
Kunst  an  die  Höfe  der  Eürsten ,  die  sich  in  das  Reich  Alexanders 
des  Grossen  getheüt,  hinübergeführt  wutde,  indem  sie  die  Bestim- 
mung erhielt,  der  orientalischen  Pracht  Ihres  Lebens  zu  dienen, 
musste  nicht  minder  das  Streben  nach  äusserem  Scheine,  nach 
überraschender  Wirkung,  nach  verlockendem  Sinnenreize  sich  geltend 
machen.  Dennoch  aber  hatte  die  griechische  Kunst  aus  den 
Ursprüngen  ihrer  Entwickelniig  eine  solche  Fülle  von  Gesundheit 
und  Kraft  in  sich  gesogen,  dass  sie  auch  in  dieser  Zelt,  trotz  der 
eben  berührten  Missstände ,  noch  immer  im  höchsten  Grade  bewun- 
demswerth  erscheint. 

Als  Hauptstätteu  der  Kunst  sind  in  dieser  Periode,  nachdem 
im  eigentlichen  Griechenlande  die  näheren  Einwirkungen  des 
Praxiteles  und  Lysippus  ausgeklungen  waren,  verschiedene  Punkte 
der  kleinasiatischen  Küstenländer  hervorzuheben.  Zunächst  die 
Insel  Rhodus,  wo  diese  ganze  Periode  hindurch  und  bis  in  das 
letzte  Jahrhundert  v.  Chr.  G.  eine  vorzüglich  bedeutende  Kunst- 
schule blühte.    Diese  Schule   schloss  Isich   zunächst  au   die  dea 
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Lysippas  au.  0er  Rhodier  C  h  a  r  e  s ,  der  im  Anlangte  des  dritten 
Jahrhunderts  bifthte,  war  ein  (Schaler  des  Lysippus;  von  ihm  wurde 
das  Ober  hundert  Fuss  hohe  eherne  Colossalbild  des  Sonnengottes 
geferti^,  welches  sich,  ein  Wunder  der  Welt,  am  Hafen  der  Stadt 
Rhodos  erhob,  doch  schon  nach  56  Jahren  durch  ein  Erdbeben 
asusammenstOrzte.  Es  war  der  grösste  unter  den  hundert  Sonuen- 
colossen,  die  zu  Rhodus  errichtet  waren.  -—  Das  wichti^te  der 
Werke  Rh4idischer  Kunst,  welches  sich  auf  unsre  Zelt  erhalten 
hat,  ist  die  berQhmte  Gruppe  des  Laocoon,  im  Vatican,  von  den 
Rhodiem  Agesander,  Polydorus  und  Athen odorus 
g^eferti^.  Vater  und  zwei  Sohne  von  Schlangen  umwunden  und 
im  Begriff,  dem  furchtbarsten  Geschicke  zu  erliegen,  zeigen  hier 
das  Pathos  auf  seinen  höchsten  Gipfelpunkt  gesteigert,  in  ihrer 
Körperlichkeit  die,  dem  Moment  entsprechende  besonnenste  Durch- 
bildung, im  Ganzen  der  Composition  die  feinste  Berechnung.  — 
Auch  ein  zweites  berühmtes  Werk  des  Alterthums  scheint  sich  der 
Schule  von  Rhodus  anzuschliessen ,  die  Gruppe  des  sogenannten 
farnesischen  Stiers  im  Museum  von  Neapel  (Zethus  und 
Amphion,  welche  die  Dircc,  die  Schmach  ihrer  Mutter  zu  rächen, 
an  die  Homer  eines  wilden  Stiers  anbinden).  Die  Kanstler,  die 
dasselbe  gefertigt,  sind  Apollonius  und  Tauriscus,  ans 
Tralles  in  Lydien.  Doch  erscheint  In  diesem  Werke  die  Kunst 
schon  u|igleich  mehr,  als  Im  Laocoon,  auf  eine  Ausiserlich  imposante 
Wirkung  hinstrebend. 

In  verwandtem  Verhftltniss  treten  uns,  soviel  wir  urtheilen 
können <  die  Kttnstlerschulen  von  Pergamum  und  von  Ephesus 
entgegen.  In  der  pergamenischen  Schule  wird  besonders  Py-ro-« 
mach  US  gerahmt,  zunäcl^st  durch  eine  Statue  des  Aesculap,  in 
welcher  er  den  typischen  Charakter  in  der  Darstellung  dieses 
Gottes,  wie  er  in  vielen  erhaltenen  Statuen  erscheint,  ausgebildet 
hatte;  sodann  durch  Kftmpfergruppen ,  in  denen  die  Siege  der 
Forsten  von  Pergamum  tiber  die  ip  Asien  eingedrungenen  Gallier 
gefeiert  wurden.  Auch  spätere  Künstler  von  Pergamum  arbeiteten 
Kampfiacenen  dieser  Art.  Als  Nachahmungen  von  solchen,  wie  es 
scheint,  sind  einige  erhaltene  Statuen  von  namhafter  Bedeutung  zu 
nennen:  der  sogenannte  sterbende  Fechter  (ein  Gallier)  Im 
capltolinlschen  Museum  zu  Rom,  und  die  Gruppe  der  Villa  Ludovisl 
zu  Rom,  die  mit  dem  Namen  Arria  undPätus  bezeichnet 
wird,  Vbrmuthlich  aber  einen  Gallier  vorstellt,'  der  sich  und  sein 
Weib  todtet,  um  so  der  Gefangenschaft  zu  entgehen.  —  Aehnliche 
Kampfecenen  scheinen  in  der  Schule  von  Ephesus  gearbeitet  zu 
sein.   Namentlich  gehört  hieher  der  von  dem  Ephesier  A  g  a  s  i  a  s , 
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Sohne  des  Dositheus,  i^earbcitetc  so^euamite  bor^hcsische 
Fechter,  im  Muaeam  von  Paris,  ein  Fasskftmpfer,  der  mit  Schild 
und  Lanze  einen  Reiter  abwehrte,  —  in  Bezai^  auf  die  künstlerische 
Durchbildung  eins  der  merkwürdigsten  Werke  des  gesammten 
Alterthums. 

Bildnissstatuen  der  Fürsten,  zun&chst  nach  Lysippus'  Vorbildern, 
wurden,  in  dieser  Periode  häufig,  oft  freilich  höchst  eilfertig,  geartieitet. 
Doeh  sind  uns  von  solchen  und  von  don  Büsten  nui'  wenig  namhafte 
Beispiele  erhalten.  Neben  diesen  Bildnissstatuen  wurden  die  Barstel- 
lungen der  Stftdtegotth  elf  en  sehr  beliebt  und  vielfach  angewandt.  In 
ihnen  entwickelte  sich  eine  eigenthümliche  Gattung,  die  zu  mancherlei 
geistreicher  Andeutung  Veranlassung  gab.  Als  eins  der  merku'ttrdig- 
sten  Werke  dieser  Art,  das  vielen  -andern  zum  Muster  diente,  wird  die 
Stadtgöttin  von  Antioehia,  die  von  dem  SIcyonier  Eutychides, 
einem  Schüler  des  Lysippus,  gearbeitet  war,  gerühmt  Eine,  nicht 
«nmutUosc  Nachbildung  derselben  findet  sich  im  Vaücan. 


Im  eigentlichen  Griechenlande  war  die  Kunst  nach  dem  Zeit- 
alter Alexanders  des  Grossen  allmAhlig  in  Verfall  gerathen,  so 
dass  uns  dort,  fast  die  ganze  letzte  Periode  der  selbstftndig  gAe^ 
chischen  Kunst  hindurch,  keine  bedeutsamen  Namen  mehr  entgegen- 
trete». Am  Schluss  dieser  Periode,  gegen  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts,  ward  jedoch  zu  Athen  eine  Reatauratiou  der  Kunst 
bewerkstelligt ,  indem  man  hier,  auls  Neue  auf  die  Leistungen  ^er 
grossen  Meister  zurückzugehen  und  durch  das  Stadium  ihrer 
Werke  sich  wiederum  zu  einer  wOrdigerea  Erhebung  zu  bef&higen 
bemüht  war.  In  der  That  wurden  aufe  Neue  Werke  von  bewun- 
derungswürdiger Vollendung  hervorgebracht,  an  denen  jedoch 
diejenige  Kftlte  des  Gefühles,  derjenige  Mangel  au  frischer  NaivetAtt 
der  überall  den  Restauratiousperiodeu  der  Kunst  eigen  ist,  mehr 
oder  weniger  ersichtlich  wird. 

Zu  den  Künstlern  dieser  Richtung  gehört  zuerst  Cleomenes, 
Sohn  des  Apollodorus,  von  dem  die  berühmte  Statue  der 
Mediceischen  Venus,  im  Museum  von  Florenz ,  herrührt 
Es  sind  in  dieser  Statue  die  Motive  der  Cnidischen  Venus  des 
Praxiteles  aufgenommen  und  mit  grosser  Grazie  durchgebildet; 
aber  man  vemiisst  hier  bereits  das  Höchste  —  die  Unschuld  der 
Erscheinung.  —  Sodann  der  Sohn  des  ebengenannten,  gleichfalls 
Cleomenes  geheissen.  Von  ihm  ist  die,  als  Germanicus 
benannte  Statue  eines  Redners  im  Costüm  des  Hermes  gearbeitet^ 
die  sich  im  Museum  von  Paris  befindet;   sie   schliesst  ^ch  der 


l^M»r  iM^  gi^ner  WlAMIHt  an ,  <An^  Jedoelf  eh'ie  YvMiere  *W!itfiii$^' 
lierVorAibifjfi^etl.  —  Ate  ffpäitre  M^fii6t  diwer  Äichtnn^  slir*  rfic 
itflV^^r  Gfyeöii  imtf  ApoTloniü^,  dife  Vetfcftlgcr  des  fkr-- 
iiM(llB«lfeil  ttereätes  und  Aeä  ralieunlndhen  TdtÄo,  3^.11  nennen,  \ah 
denen  bereits  bei  AiMbhiiisr  deh  Werikre  den  t^'^ippns  die  HfeAe 
^Var.  —  UeBVi^ens  ist  es  diese  nelKrivaehte  ^echischö  Khi^si,  die 
veli  üen  komem  naeft  IMieit  ver^fl&ntt  Trorde  und  dfe  dort  hocft' 
weitere  Bldtheit  getrieben  bat  Von  ftir  vdri  somft  spÄtbi*  nocM 
einilfil  Äe  Hede  sein. 

Ausser  den  ini  Vorigen  angvfabrien  Bildwerken  scheint  f^tk 
sebr  grösser,  Terbftlthfssmflssfg  woK!  der  bedetrtefidste  Thtell  deir 
WtehflgfeiTett  erhaTtenen  f^ciAptiir^n  dei  ATtertbums  iii  dfcser  letzteii 
PeMdt?  der  j^eebißcb'en  Kunst  entstanden  oder  ctftinden  zti  s'eM/ 
VmlttT  d^u  Arbeiten  von  vdrzögllck  bedctrtendcm  Range  sind  btelr 
nimenlBcb  nocM  ansnfWireh:  * 

Der  «fftgHiannte  Btftberlnls«^^  Fbun,  In  der  Ob^toib^k  zu 
MfeMften ,  dieser  iheflfdi  noefr  im  ißcprige  der  schtinsten  gHechf- ' 
wellen  Ktinstmirthe.  —  IMte  sogenannte  Arladhe  (fWThcr  deopalSrii) 
iii  Vlrtiiftaih,  ebeiiMs  nöcfc  der  besten  »elt  ^Ärdlg.  —  Dte  »tatoc 
dito  JkMOtt,  iit  Wth  Md  München,  dbm  borghesli^^^en  fe*echter 
nMhe  tmbni.  —  Bfe  INAtla  von  «abfl,  iil  Mris,  eine  Stkttre  ^wi' 
«mMieHrdentUeber  Anmntb.  ^  IMe  Reste  einer  eolossalen  Grdppe 
Ton  Meneiaus  und  Patrodus,  in  mehreren  Wiederholungen  su  Rom' 
md^VIofeni  vothanden  (In  Rom  u.  a.  üs  dfe  Bekannte  Figur  des 
FM^filito).  —  Die  ürogeniiuiifCb  €Arti|»pe  des  Piipirius,  rermuMlieh' 
OiNäBt  «nd  BVectra  vorsWIcnd ,  hi  der  VlHä  LudoviSi  zu  RVnii.  — 
W(6  badende  Venera  mit  dem  K'Unsflemdnien  des  BUpi»1us,  im  Vatfcan. 
—  Wki  rembhriscb  teife\i)lte  Venus  Calllpy^os  ini  iKuscuiU  von 
Neij^,  ^  tthd  vieles  Aüdfe;  üüihetitireb  eiiie  bededfehde  AiiiStftti 
vM  Wkgiki  9  auch  mn  ReHeh. 

•$.  4,    Die  ifrftebfsebea  llMnieD. 
Mn  An  niebt  unwtcHtfges  Glied  to  der  ffischibmc  der  ^rit- 
cbMeheftr  Sreufptnr  erscheinen   die  Münzen  ihit  ihrem   mannigfach 
vHIfcItfedenaWi^ert  Gepräge.  Die  tvfilltührlichcn  und  rohen  Äcichcn,' 
\r^\the  Kör  Unterscheidung  der  Münzen  fft  Anwendung  ^öbimcht 
i/nMn,  ^^toden  ittt  sfnAvolI  bedetitsaihcfn  tteAMK,  tihd  dl^  A^isbll*'^ 
dMg  der  fetzteren  ftlif^t  den  Schritten,  u-eTdie  Bfe  kunst  fn  ifertAr- 
BhtwfWlfeMng  that    Ncbck   die   eirtfachcn  Embleme   trat  'fcc  »ifr- 
slfefiuii^  «iythfecher  Mgureh ,   hi   Bezug  a<tf  daäi  besondre  Lokal, 
detH  ««  Mü«i6  angehörte*   nßben  rfföÄC  iffcht  uMthk  elrie  Mttei^ 
ClMI^^^MMi,  welche  attf  Ereignisse  dc5r  GegciiWAif  htrideWftte,  ftf' 
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dfffjf^nägm  JdMden  WeU^^  wie  0o1eh#  E]^^i§ß\$^  .$b»iM9^  4Nidr. 
die-  friechlache  Scolptar  fest^ehattea  wurden.  In  df»  spAterai 
Zeiten  der  ^grieohiseken  Kunst  ersoheJineii  stdniuL  nnt  den  MiOMpen 
4jie  Mdniase  der  Fürsten ,  in  denqn  die  kflns^ena^he  ParateUnng 
wiedemm  ein  elgenthCünliehes  Element  gewinnt 

Doch  iat  es  eine  merkwOfdice  Erscheinang,  dnas  in  dt lyemge« 
Qrten,  die  als  Centralf mdrte. des  reinsten  Orieelientluimes  ketnielitst 
werden  mOssen,  und  namentlich  da,  wo  die  vorsOgUekitoi  wt4, 
dnflnssreichsten  Kunstschulen  an  Hause  sind,  die  kOnsHeiisehe. 
Ausbildung,  des  MünngeprAges  keine  ansgeveiehnet  höhere  Beden* 
tung  ^l^gt,  und  dass  diese  gerade  solchen  Gegenden  angehM, 
wo  das  Element  des  griechischen  Lehens  auf  der  Einfahrung  von, 
Colonieen  beruhte.  Vielleicht  erklArt  sieh  dies  durch  die  Bemer^ 
kling,  dass  in  den  BauptstAtten  des  griechischen  Sinnes  und  der 
griechischen  Kunst  die  letztere  wesentlich  tun  ihrer  selbstAadigeSy 
i^alen  Bedeutung  willen  g<^iegt  ward,,  und  dass  man  i^^mit  «keine 
b^ondre  N^igiing  haben  mochte,  sie  in  ausg|9|deluiterem  Mm^so 
nach  Ober  die  iLusseren  BodOrfiolsse  des  JLebens  zu  verbreiten.  Und 
umgekehrt  dOrfen  wir  di^  ^^.  ^^  Eniat  der  K^nst  minder  nah  hg^ 
nunal  da,  wo  das  Leben  nicht  voljig  von  griechischom  ^leiste, 
durchdvungen  war,  a«ch.  eine,  gewisserma^seii  mehr  sfielende, 
mehr  das  Äussere  Leben  erheiterpide  Aufnahme  der  Kunst  v^ans** 
setzen.. 

Die  EinfOhrong  des  geprägten  fililbergeldes  gehert  der  Zeit 
um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  v.  Chr.  CL  an;  Aegina 
war  die  erste  MOnzstAtte.  Lange  Zeit  hindurch  bedieiite'  man  sieh 
nur  einjßücher  und  roh  angedeuteter  fimblemfs,  dner,  3child]|Kpr«te  auf 
den  aeginetisc)ien ,  eines  Schildes  auf  den  jlipotischen  Mannen, 
einer  (Borgonenmaske  auf  denen  voi^  Atb«n  u.:  s,  w. ;  auf  der  Bl^-» 
Seite  dieser  Münzen  zeigen  sich  die  dwrch  einen  V^rspinug,  der 
sie  beim  Prftgen  festhielt,  hervorgebrachten  Vertiefungen  (das 
QuiLdraium  incusum}.  Mit  dem  Begiain  .drs  höheren  Aufschwunges 
der  Kunst,  seit  dem  sechsten  Jahrhundert^  werden  die.nltenl|iflm- 
liehen  Embleme  mehr  oder  weniger  kunstreich  gebildet,  Qotterk^^ 
und  ganze  Figuren  treten  an  ihre  Stelle ,  die  Vertiefungen  der 
Rückseite  erhalten  ebenfalls  eine  kanstlerische  Bildpng  (^^Vifnii 
inam).^  .oder  es  werden  auch  statt  ihrer  erhabefie  DarüteUungsn 
angebracht.  Höher  entwickelt  zeigen  sich  djkse  Bildungen  Im 
Verlauf  des  fUnflen ,  besonders  jedoch  erst  im  vierten  Jahrhundert. 

Die  athenischen  MQnzen  sind  durchweg  sehr  einfiieh.  Au- 
dio Stelle  des  rohen  Goi:gonetthaiqites  tritt  zumeist  ein  Minerven- 
Kopf,  auf  der  Ettckseite  eine  Eule,  Beides  die  höhere  BMtheaeit 
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lliadMcdi  4m  «toeiifeii. Style  «Mldet  und  eot.  ivi(ter:flw^.«M^ 
beluuKMt  DieMOiiMB  lyon  Ari^os  ifnd  Sicy.on  Bjif4  ebipfaUii 
•e||r.eha£aQh  wd  von.  verhAlü^sw^M^il^ •  »^m;«'  F«r«i^  ^teiqli 
»iffirticji  die  Chimfljr«  auf  d^  pii^yoiiieclieii  IfOiwen  in  i^eiMr 
seliOtter  Zeicluiuni:  ^rscheüa.  Von  hoher  Bedentopi^  slod  im  si§ß»if 
Kdiea  Griechmrtimde  m^aftchiit  die,  dem  viertea  JabriwAdert  eMffr 
hAiiKen  MflUiun  von  ArkAdlen,  nameuiQich  die  yon  PheiNIM 
mid  9tym|^iUocs  (doph  die  veu  l^eaaeiie  und  Meguleir^i»  wi^demm 
gerinirer);  diedea  reihen  sieh  vonielmiHch  die  von  Opae  im  Lmiffe 
der  Lokrer,  •»wie  die  ven  eiaif^en  crieehiecheft  Tiiacyhi,  iMnneii4Uf> 
Naxoe  und  Creta,  an.  Ihnen  lAehea  die  MMUiven.  dea.  drittip 
Jahrhunderte,  unter  denen  besonders  die  des  achaisohen  Bundes 
maassgehend  sind ,  an  VoUendong  hetriehtUeh  naeh. 

Hie  fF^sste  ManidflfaWgfceit  imd  die  verat^chste  AueMMuniT 
des  AfOniireiHdl^es  i^ehort  Grossgrieahenland  B|id,  fiUciüeüi 
an.  Beides  entwickelt  siph  hier  sehen  in  den  iM^  d^  alter-* 
thamtiehen  Kunst  so  namhafter  Bedeutung ;  dl«  Numi  txi^iej  der 
unlerilaUenisohen  8t«dte  sind  sehen  in  dieser  Periode  Aurok  iehendlM 
Charakteristik  ihrer  hildliehett  DaratellmiiB«»»  ^  siciliaehen^  mimeMtH 
lieh  die  von  Gela  und  £l>Taeus,  dureh  f  eschmaekvelie  Be^snrtlndB 
auegeBjBichnet  Binseine  Mausen  aus  der  q^teren  Zeit  des  fftnfte» 
Jahrhunderts  stehen  hier  in  nahem  Verhittniss  au  der  eoilm  hehf« 
Blnthenperiede  der  Kwst,  namentUeb  die  von  Agrigent,  mit  dev 
SegrlUtnuf  der  einen  nnd  swei  Ad|em  Ober  einem  Hase«. auf  der 
andern  Seite.  IHe  reiehsika  Meisteraehaft  aber  entfaltet  sich  in  de» 
Monsun  dieser  Geg cmdon ,  die  dem  vierten  Jahrhundert  angehörei^ 
sewrahl  in  den^  der  gressfrieeldsehen  Stddte,  als  gans  besandmni 
in  denen  ven  Syracne,  die  mmeiiit  den  Kopf  einer  weihttoliM 
Gottheit  auf  der  einen  jund  die  Darstellung  eines  singreioh^n  Yler^ 
geaiMmnes  auf  der  andem  Seite  haben.  Auch. die  Bipittaehen  Mttnaeii 
des  dicitten  Jalurhanderts  sind  meMich  nenh  dureh  eigenIMbnUehft 
Anmuth  ausgcaeiohnet 

Dann  said  wmehmlieh  die  Mtase»  der  nnrdliehen  Grensteder 
yon  Grieehoidand I  die  von  Maeedonien  mid  Thir*elenkfi 
hervoffsnhehen.  Bemeriscimwerthe  Afbeitsii  wurden  aueh  hies  «dmi 
in  den  Zelten  der  dtorthamliehen  KusMit  geteügt^  thnlls  roher  w* 
hl  einem  mehr  karikirten  «tyle,  theils  aber  auch  in  sdtf  gdatr^e^ec 
Behandk»g7  unter  den  letBtercn  SMUtenttch  die  Alexandem  k  rf» 
Macedanaen ,  eines  Zeit^^eneasen  der  Perserfcriege.  In  gnUHiterteiv 
Knnstformen  erscheinen  vomdimUeh  die  JMSanaennVan  Bysans  undt 
die  des  Königes  Philipp  i  Vaters  von  Aleunder  d.  ^. 

Die  MAMan  Alexanders^  mmh  die  de»  nlOMren  Naehfelger. 

«♦ 


fü  Ün  iretkhlAeSt^ktn  Sbaien  seltics  Kkietieb'  im  ArdSähg^  tfi  drÄttsi 
JiÄhrfittiideHfl,  frteheii,  was  SMehnanir  titkd  Ausflklinnig*  beMAb,  den 
Ait^ltett  d^  1iAh<!re6  Bltttfie  nocli  tXemlleli  nftli.  JeM  hegimi  der 
«ifilmMli,  sitttt  der  Bilder  der  Gtffter  die  Kdpfe  der  FArbten  MT  deü 
VorderBelteii  der  MAnzeti  darKiistelleti,  und  Änch  dlc«e  weftfe*  «u- 
ni4)h«t  ^heikflllb  ^cli  unf  Aiarniigf^eh  ^elsftreiche  Weise  beliafideli 
Blild  aber  skkkt  die  AAeft  mm  Handfrerk  herab ;  die  edlen  Typen 
Mr  früheren  Zelt  erschehven  mfehr  oder  wetAgtt^  In  ^eistlo^er  Naeh» 
bfldmig',  df^  BÜdMasitOpfe  zameM  in  nüchterner  Aaflluisüii|^.  Der 
TerMl  det  Kunst  i*  den  macedoüischen  Itcif^n  wird  dürfet  dies«! 
Arbfeiten  niur  «n  deufHeffi  be^etehhet. 

$.7«  Bk  cMehaMcaeä  Stein«. 
'  Wte  die  Feiti|raH!(  der  Stempel  (Ar  «e  MOnsprAipin^,  so 
lüdet  au^h  dib  ICCinst  dbr  ^eis^^hulftenen  Btelne  einen  bemerkend^ 
ti'fertheä  Nebfericweig:  der  i^rieehlsch^n  Senlptitr;  äueh  Ale  gtBh  einett 
tiisl  T^i^^lteCen  ftlisBeren  Bedüirfnlsse,  —  de«h  den  Sf^i^lrfttjgea 
MA  Vers^essfett  kostbarer  Oe^enstiitde ,  schon  früh  eine  fedikst- 
hMschi^  CTestalt  nnd  wittüielte  dasselbe,  EomaT  In  den  spMeren, 
l^lf eft#  SkeMett  des  ^efehiseheii  L<Aette^,  asum  |:1fttt%endsten  fmxns 
«Mtf.  Blne  dMfüdiiM  r^<me  KüiM^elt  lle^  Uns  In  den  itr^cliitfCtMen 
SItehliitt-  diss  cRkssisehen  Altertimms  t(^;  das  heiterste  Spleff  scMkel- 
lMM|:«siAlftl^en  n^heik ,  Hbid^itff miten  auf  dl^  vel^chlede^artl^stett 
T^hiHtaMdiß  des  Leftrefls  traten  uns  in  diese«  «lerllehen  Ai^eifen 
di%cJiiiLil.  Für  die  BesbaehMigr  des  hisMInl^h^  &ntwf<AeNlng»* 
gmi'iltt  diftr  KItinst  K^tsA  sie  tins  Itidess  nur  vciMftnisitoftsslir 
gering«  Anlknüpfiingspunlte;  an  (»etertlliehfen  Nachri<ftten  über  dfe 
KBiMfl^,  die  dich  mit  der  Fett^uiff  der*  g«^dinRfeiieli  steine 
baM^hiilllKt,  Mit  e«  itest  jpanz,  «Aieaso  kn  aadevwdM^ett'  aass^tn 
IJnMtiMdtt^  «firbli  iVeldiü  (wie  «.  B.  bei  4bä  Müftx^n)  jenei*  Mftre* 
rfseMe  filit^iekelbngsgänir  festgestellt  wilrde.  Dnn«  ftoiümt,  dass 
derselbe  auch  durch  den  Charakter  der  Arbdten  s^0lb»t  tta  ABgb^ 
AdNien  wenAg  beifdohnet  wM*  An  Wivken  v«h  fllt«r6i«m]Mm  Art, 
an^  sdtfelN^n ,  \vdl«l»e  der  KAeren  BlÜtheiKeit  der  gri^^mMm  KtiMst' 
nugfiflioreir,  ist  kein  sttndeitlMi  bedeutender  Vdmth  vorMaiiden;  bei 
ll^tMT  dl»  Hfdstb  Mt  in  die  Periode,  dife  iW  das  fiBMdlter  des 
PnüdMle»  Jalg^»,  und  bewregt  sich  tn  dettt  Kr elMi  der  dwefli  il« 
dM  iiefiftie  SBMgenosiien  aüsg^btideten  Typten:  sl^  g^lmnfä  wrinM 
ftMiehflilMi  der  Mzteii  Peried»  d^  grIeeMschen  Kunst,  sewlb  dKsT, 
du  dies«  sich  inüüiüpfbndett  ronfetsohen  an. 

Erst  im  SkiMiM  Alexanden  laseht  der  Mune  afnös  vtHttag- 
gelüttftieiftteN  ini^lfr StelMSChäeMtekBBatienror,  JUMit^WyrgmitleBy 
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dem  (ü)yein  4l0xaiider  es  verfilmte,  4te  für  ihn  besllaimte^  ^%^^^ 
W^  Sil  aobiieiden,  wfis  maf  die  hohe  Bedeptfuif  seiops  IfflQ^ljlpT; 
liscJi^i^f^  Vef dienst)^  B^hUe^^cii  lasät;  docl)  iot  i^ns  nic^t«  3i((%9fP«^ 
vpu  B^fieu  Alteisen  ejrjiiütevu  —  p?r  hOcfi3^  ll^imis  i^  ffi^^emr 
Zweiire  der  Kpfist  ej|t\\ic^p];t^  «dch  m  dep  UOfaii  i^r  N9c^liilgcf, 
Ale^^ui^eiTi  des  Qumf^n&siy  vanieh^1fcb,.^u  d^m  B9fc  d^  tsyri»c^ 
Kooili^o,  wo  er  dwTPb  die  p^>vi9;|isaiiy  diier  mefir  oirion^Uscfiff^ 
Pmelitlicbe  elfie  if^htt^fte  fiiiUMrifiic  f^d.  I|S^r  warde^  die.pie^j9^|t 
m  d€p  jnMwaigfayhftfe»  Scluii^9Q)q$erMheyi  verwaudt  wid  ifiin|(»pimp)|. 
4[e  PimolitiieAi^o  i^ufe  %ic|)liG|^9lc  jfiit  i^uu»  besetxt.  Pml  Mi^ 
der  ^w^pk  des  Sie^el^s  iiatO^IiGli  g;;^  >vcffiel^  i^o  pu^tfiu}p)i 
^luuaebr  die  c^aben  ifesobuittenen  ^^me»  die  C/»^een,  f«. 
denen  b^soo^c^i»  gi^ru  die  Mebrf^isey  Qii>^  ^epofiimflf  W|ur|)$D. 
Kei  ^  letater^n  w^08te  mau  ^je  vefsebjMeiie  Ff^rbe  i^|r  Sf^ jitoy 
des  £ftei^^a  niii  j^sser  fJfMjpht  e«  J^coutsen,  oaoi^iitfich  fb^«  d,asa, 
Bjeli  die  difseateUlen  Ge|;eustA|i4<i^  ift  einem  hcüereii  f arl^tpiie 
van  d^m  dajpjclorei)  GSrunde  abhobea.  Im  ^«UBf^oen  wnfd^ii  4fe0O' 
Arbei^o  i«  eiaer  er3taiiii9n3wtlrd)geii  &t^^^  ftud  4iibei  im  lanteara.tjBy 
Ge8ei|fii§Gke  aii3S^j^rt. 

Eiai^;^  Mejiat  meikw^rdige  Pameeii  dieser  A^,  die  aLcb  mii^ 
miare  Zeit  erbalten  haben ,  gcbei^  ein^n  9e$rif  von  dc«ei ,  wffi  ^% 
^echiscbe  Kunst  auch  bf erln  zu  leisten  vermochte.  Vlm  wjlc^t}{pf|es 
von  üinen  geboren  den  fl^syptisofie^  Herrscbern  an..  Der  scbPM^ 
ipd  xugleicb.  ^Oaai^  van  allen  ist  der  berftlimte  Camoo  f>oium^ 
jetzt  in  der  kaiserh  riyssisehen  Sammlung  zu  Petersburf ,  der  i^a 
Köpfe  e|nes  f^lp-sten  und  seiner  GemaUii^,  höchst  lyahrsqhejnlicb 
Ptolem&us  f.  ufid  fluryificis ,  vtrsteUI.  \Sm^  nahe  4^|it.  ^er,  V^W^, 
Caqpieo  des  Autiken-Kfbinets  zu  Wian,  n^t  den  Köpfen  Ptolemfp'  \\» 
unil  ^^iner  GemahUfi.  ^dre  Arbajteut  von  kleinaroir  l^^meusion^ 
sieht  man  i|i  andern  S^mmlunK^en« 
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%,  1.     Allfen^eine  Bemerkani^eii. 

IHe  Knust  der  Malerei  entfaltete  f\i^  bei  den  Cfrfecben  zu 
einer  4ÜMiUch  hohen  VoUenduiig  wie  die  iScuIptur»  Piea  bezeugen 
uns  zahlreiche  Nachrichten ,  die  ii^  dm  Sishriftstollem  dea  Alter- 
Ihpfma  erhalten  s^id.  Aber  un<)|^  l^onntnJi^s  ^^un  dffn  SigentMUnliotir 
^ten  der  «riechischpn  Malerei,  .vvn  4em  Öanffe  i|irf|r  f^itwipkelaagti 
yon  den  ckarakteristisehcyi  VerschlAdfinbeitcU),  djia  s^wißchen  daa 
Werken  der  einzefneA.  Schnlen  on^  denen  dc;r  dp^elpe^  Mablar 
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stieitt  fanden',  ist  ntir'seKr  gering ,  äk  ßfe  zuiiäcfiBt  und  vortugn- 
weise'  nur  auf  jenen  scftriftlichcn  Uebcrfiefemn^en  bcruTrt,  dte,  wie 
dankenswerth  sie  Auch  sind ,  doch  in '  kefner  Weise  ald  genügend 
Betrachtet  werden  dtlrfön.  An  eigncff  Ansch«touug  von  Werken, 
die  der 'selbständigen'  ^ecfifschen  Malerei  angehören,  fblHt  en  uns 
ganzüch.  Erhalten  sind  nur  einige  geringe  Reste'  von  Gemätdcii 
an  griechischen  Grabpfeilern,  di«  man  neuerlich  in  der'Nähe  von 
Athen  entdeckt  hat;  *  diese  sind  indess  fftr  jetzt  noch  zu  unbc- 
detttend,  als  dass  sie  fter  die  geschichtTiche  Betrachtung  der  Kunst 
irgend  eilten  höheren  Werth  haben  konnten,  und  nur  die  Hoffnung 
knttpft  sich  an  ihre  Erscheinung,  dass  der,  für  die  europäische 
^Itm''  wiedergewonnene  Bodcm  GriechenianHs  dereinst  vielleicht 
attdi  Wichtigeres  in  dieser  Art  ans  Licht  ihi-def n  werde.  Erhalten 
ist'femer  eine,  in  der  That  unübersehbare  Menge  von  Walereien 
0^et  richtiger  Zeichnungen  auf  griechischen  1*hongefllssen ,  die 
aber  nur  als  die  Erzeugnisse  dnes  untergeordneten  Händwciices 
betrachtet  werden  Airfbn.  Endlich  ^e,-  ebcnfoüs  nicht  ünbedentende 
Anzahl  der  Wandmalereien  in  den,  von  der  Lava  und  von  der  Asche 
des  Vesuv  bedeckten  Städten  Herculanum  und  Fompeji ,  denen  sieh 
eiriig^  \venig<;,  in  Rom  gefundene  anreihen.  Diese  athmen  allerdings 
den  ©eist  der  griechischen  Kunst;  aber  sie  gehören  bereits  den 
Zeiten  an,  die  auf  die  selbständige  Blüthe  der  letzteren  gefolgt 
>viiren,  in  denen  die  Kunst  bereits  dem  Luxus  des  Römerlebens 
dfente;  und  sie  können  um  so  weniger  die  verlornen  Werke  der 
gricchisciien  Meister  ersetzen,  als  sie  nur  an  Orten  von  gcringei^ 
Bedeutung ,  und  in  diesen  nur  als  eine ,  mehr  oder  weniger  leichte 
Zimmerdekoratiou  gearbeitet  sind.  Gleichwohl  sind  es  diese  letzten 
Nachklängt  'der' griechischen  Malerei,  sind 'es  jehe  Handwerks- 
arbeiten der  acht  griechischen  Zeit,  durch  weiche  die  Nachrichten 
der  Schriftsteller  für  uns  ein  bestimmteres  Gepräge  gewinnen ,  so 
dass  uns  immerhin  der  allgemeine  Charakter  der  griechischen  Ma- 
lerei, wie  wenig  wir  auch  den  cigenthümlichen  Werth  des  Einzelneu 
abzumessen  vermögen ,  erkennbar  gegenüber  tritt. 

Hienach  ist  im  AUgemciueu  zu  bemerken,  (|ass  die  griechische 
Malerei  in  einem  nah  verwandtschaillichen  Verhältnisse  zu  der 
griechischen  Sculptur  steht.  Sie  bewegt  sieh  iu  denfselbeti  Kreisen 
einer  idealen  Welt,  sie  fasst  die  Gestalten  dck  Lebens  in  ^dersdben 
idealen  Weise  auf.  Nur  scheint  es,  dass  eines  Theils  die  grössere 
Ausbreitung  in  der  Composition ,  dazu  die  Malerei  eine  bequeme 
C&elegenheit  gicht,  andern  Thefis  die  leichtere  BewtfglicMcdt,  dereir 
Oe  fähig  ist)  ihr  die  Darerldllttttg  des  Lebens  noch  tun  Einiget 
^^  ^chornsches  Konstbtatt  1837,  lio.  iB;  1838;  no.  59.  ' 
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niker  gerüf^  habe;  00  fiqde«  sich  mcdM^ch,  besonders  in  der 
frtthereD  Zeit,  groBse  i^chlchtliche  Geaftlde  erwAhnt  (aas  deren 
BeffChreibun^  jedoch  wiederum  eiiie  ideale  Auffassung  herv^or^eht) 
00  hl  spaterer  Zeit  mancherlei  Darstellungen,  die  eine  mehr  spie- 
lende Auffaaauni:  der  Umgebuni^en  des  Lebens  erlceunen  lassen. 
Die  Auffassung  der  Jorm  an  sich  Iftsst  denselben  grossarti^  eiu- 
fkehen  um!  klar  ab§^ewo§^cnen  fttylericenueu,  durch  den  die  |^e- 
cliiseTie  Sculptur  ausi^ezeichnet  ist.  Besonders  aber  zeig;^  sich  das 
nahe  Veifialtniss  Euischen  beiden  Künsten  darin,  dass  auch  die 
Beliandlun^  in  den  Werken  der  griechischen  Malerei  auf  eine  vor- 
herrschend plasttsehe  Wiricnng  hiustrebt.  Eine  deutliche  und  be- 
Mlnunte  EötwTckelnng  der  Form  erweiset  sich  hier  stets  als  die 
Hauptsache;  die  Cörapositionen  sind  in  klären  und  einfachen  Linien 
geordnet,  ein  ^t^ichmässif  verbreitetes  Licht  lässt  jeden  Theil  der 
Composition  in  voller  Klarheft  hervortreten.  Das  Colorit  erscheint 
(natttrlidi  an  den  Werken  der  vollendeten  Entwickelung  der  Kunst) 
als  h&eJttt  ausgebildet,  so  auch  das  Bclldunkel,  sofern  das  letzter« 
zur  voBkommeuen  Mbdellimng  der  Form  nOtKig  Ist.  Die  sclbstfln- 
digere  Wiricung  des  Helldunkels  aber,  wodurch  die  Gemftlde  aus 
den  spftteren  Zeiten  '  der  germanisch  -  christlichen  Kunst  oft  so 
eigenthttililich  ausgezeichnet  sind,  scheint  die  griechische  Kunst 
nicht  gekannt,  oder  vielmehr  nicht  erstrebt  zu  haben,  sowie  die 
Darstellung  aller  derjenigen  OegenstAnde,  die  erst  durch  eine  solche 
Behandlung  ihre  künstlerische  Bedeutung  erhalten.  ' 

Was  die  Äussere  Beschaffenheit  und  die  Technik  der  griechi- 
schen Malerei  anbetriift,'  so  waren  ihre*  Werfce  tlicils  Wandgemildd 
(und  zwar  in  der  Regel  Freskogemftlde) ,  theils  gemalte  Ydi^in; 
Die  letztem  waren  vorzugsweise  mit  Temperafarben  (mit,  durch 
ein  leimartiges  Mittel  verbundenen  Farben)  ausgefUhrt ;  nur  als  eine, 
der  jüngeren  Zeit  angehorige  Ofebengattung  können  die  sogenannten 
enkaustischen  Gemälde  angeführt  werden.  Diese  bestanden  aus 
Wachs&rben ,  welche  mit  trockenen  Stiften  verarbeftet  und  sodann 
durch  dne  WArmpfanne  eingeschmolzen  würden.  Die  Beschaffenheit 
der  Wachsfari>e  machte  «fiese  Art  der  Maletel,  im  Gegensatz  gegeii 
die  troclcnere  Temperamalerei,  vorzüglich  zu  den  Darstellungen 
eines  glftnzehderen  Effektes  geeignet,  so  dass  sie  ungeftihr  der 
modernen  Oelmalerei  paraBel  gestanden  Aaben  dürfte ;  die  beschwer- 
itehe  Behandlung,  die  sie  erforderte,  scheint  indess  ihre  grOsseni 
Verbreitung  verhindert  zu  haben.  *  [ 

*■  Vgl,  besMders  t  R.  Wtosmiii« ,  4i«  Midtrei  d«r  AH«a  «Ic. 
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<$.  2    «e^ehMtKolie  Vdb^nioli 

Die  ^ecliische  Malerei  ist,  um  dßM  cbcnberAbrte  verwandt- 
schaftliche Vcrhältiiiss  zur  Sculpjar  uoch  uAher  zu  besüumieu, 
^ewissermaasscu  als  eine  Tochter  der  Jetzteren  m  b^trackteUi 
IBieriküf  deutet  namentlich  der  Umstand,  da^a  ihre  voUeudqtQ  Eji>- 
Wickelung  ungleich  später  fällt.  Ann  den  EjitwicJ^e|iu^perJo4eii 
dejr  Kunst,  bis  auf  das  Zeitalter  des  Ppriclcs,  sind  uns  nur  4u<sj3eiBt 
dCU-ftige  Nachrichten  über  diq  Leistungen  im  Fache  .der  l^alorm 
erhalten;  hieraus,  s^owie  aus  einssclncp  bcsvndprieu^  Audeutaii|;€«i 
geht  zugleich  hervor ,  daaa  solcher  ^eistiuigett  bis  dabiu  weder 
yi,ele  noch  bedeutende  gewesen  sind.  We  UtestcB  Nacludchteu 
deutep  auf  den  dorlachcu  Pelopqpes  hi^i ;  aiq  l^se«  die  ^4jiflU)j|^ 
der  Kunst  »iwientlic*  in  Korinth  und  Sicyoa  heivo|iireteM  imd  \v.e^ 
^en  die  ernsten !  Erfindungen  bestimmte«!  Meisitoru  dieaei:.  Aft.  ^o^ 
Ijjeanthcs  von  Korinth  wird  als  der  erste ^  der  ^chattei)riü0Q 
gezßic]\noiy  genoi^nt;  Ardices  und  Tclephauea  soUc^  e|Mf^ 
apagebildetere  Ijncarzeichnuug^  Clcophautua  die  moQQql^rame 
(^einfarbige)  Malerei  erfunden  haben. 

£rs}  im  Anfange  de»,  fünjleu  Jahrhundert^  begcgue^  um  verr 
einzelte  Zeugnisse  einer  bedeutenderen  Kui^tthatigkeit.  J>^x  jßaia- 
meister  Maiidroclcs  j  der  foi:  den  Perserkonig  D^ius  die  Brücke 
ftb^r  den  Bes|pprus  gebaut  hatte,  wxi^te  ein.  Gemälde,  welcbes  d^ 
llebergang  des  persischen  Heeres  Ikber  diese  ^rücke  darstellte , :  ia 
den  Juno -Tempel  auf  Samo^i.  Etwa  4<^r^lben  Zeit  ^ebftrt  der 
erste  bedeut«iidere  Majler,  Ciman  vqn.  Cle<^,  an;  von  dlesf^ 
yifird  fiUBdracklicli  berichtet,  dass  er  zuerst  Bowcgi^ng  und  ^Bfeig^i^; 
In  die  von  ihm  gezeichneten  Gestalten  gebracht  und  auch  ftUi  ein; 
genauere  Qeobachtung  des  Faltenwurfes  Sorge  getri^pn  l^al^e, 
Docb,  haben  wü  un§  die  mal^risoh9u  l^j^tui^eu  au^ch  4i.caer  2}eit 
mijr  f(ls  colorirte  Umrissa^eichnungiQU^  und.zwf^r  von  sphr  »treuem, 
alterthUm)|chf;m  Style,  zu  denkeiu 

.  .  Eiue  höhere,  und  in  gewissem  Betracht  allerdl44g||  9ich9U  9dto 
tiedeutsame  Eiftwickelu^g  .  der  Malerei  begimut  iqit  ^&ax  ZeHaU^ 
d^  J^'ericle^,  Athen  wird  auch  pXr  dieses  Facl^  der  l^u^if^t  der 
])dittc]punkt9  und  es  bildet  sich  hier  eine  eigenthtlmliche  Sjchule,  die 
bis  ^sfm  fi^nde  des  fOnften  Jahrhunderts  in  Blüthe  bleibt,  p.er  ^ßte 
und  der  bedeutendste  Meister  dieser  Schule  iHt  Polygnot^i^^ 
von  der  Insel  Thasos  gebürtig,  doch  in  Athen  eingebürgert,  Seine 
Blüthe  fällt  etwas  früher  als  die  des  Phidias,  indem  er  schon  unter 
Cimon,  dem  Vofigft^ger  des  PeMcle«,  etwa  im  J.  463,  nach  AthcH  kam.; 
doch  blieb  er  wahrend  der  grossen,    durch  Pericles  veranlassten 


kAnfUei^c^ii  \Jf^efu»tiwm^u  In  ThUtisi^^t  Werke  Mvpe^  ß^ 
Cmdeu  ifiqli  iu  verBchicdene«  Hl^l^  iij»4  Hc^Uf^tltOmern  iu  lupd 
»ii#fl|^)ia)b  iM^ns.  Von  eLmur  nmfiiilgireicheii  ArbcU,  4io  er  iu  dor 
hw^^^i  Delpl^,  eiQfr  von  den  Cnidieni  gK^tiAeten  iifiUe»  aus* 
fpfahrt,  if^  m«  ausfodurlichero  ^UNitfe  auf  uns  s^(m»ejß^  '  Hier 
hntte^  ef,  ig  se)^'  fifi«reuroi«heiv  DarsteUnngeii,  auf  eiiier  \Vm4  da« 
ei|i)^erte  Trqia  .w#  c^l^  Ali^ahrt  der  GricckcHf  auf  der  «iidecii  den 
Beaucb  dea  Odys^^v»,  in  d^  UnUnvelt  .iremult  Diese  DuMellunce» 
zerfielen  jq^  in  ^m  grofse  AnzM  oeb/(U  -  VQid  untereiiumdef  g«f- 
praeter  Gruppen)  wobei,  yvic  wir mft  votler  BesUnunIhelt  vomunr 
setzen  niOasfu,  malerigcbe  Geflamuilwirkung  und  pera^ekUvkicbe 
CoapÜfUition  au/[  Iceige  .\V<^i8e  erf^rebt  Wfreu.  JOen  einiieltte^ 
Fliweft  wgren  die  Nai|9ea  bei^esi^hjieb^.  Nebwen  ivir  au  dieten 
Uinstfndeg  eine  uiiich  unagagebildete  (canventiouclle)  Med^ljrunf 
—  wie  aolcbe  durch  aiidrp  histeriaelie  Zeu^^uis^e  \g\  Pgly^ot  «im* 
ge^epfet  wird  —  so  gestaltet  sich  die  Kutwidcelun^  aeii^er  Kiui^ 
fCUr  uttflre  Anschauttäp  un^fthr  in  derselben  ^,  ^vie  %vjr  sie  b^ 
^  den  iUüienisebeu  Meistern  des  vieryebntpu  Jahriiiiiidcrts  iii|c]|  Cbr.  G. 
finden.  '  Dies  ist  i^Uerdjng^s,  wenn  wir  die  h^lm  AusbUd^W  d^r 
gleichzeitigen  ^culptur  —  am  Tc^wpcl  der  Nilce  Ayteros,  gm  sogar 
neunten  Theaaustenpel,  vor  Allem  am  ParUienou  --  jps  .^ge  i#sa«i^ 
noch  fjne  yerhilltgissmässig  ^icdrigc  Stak  def  En^wicMugg»  Doofa 
(lindem  di^ae  Umstände  nieht^  im  den  Wericen  des  Polygnot  ^gleich 
eine  bereits  vollständig  geläuterte  Zeichnung,  im  Style  des  fbidiiia 
und  seiner  Mitstrebendeu ,  sowie  eine  ansprechende,  wenn  auch  in 
einfachen  Tönen  gehaltene  Färbung  vorauszusetzen.  Dass  Beides 
statt  gefunden^  darauf  dciiten  verschiedene  bestimmte  Angaben  der 
alten  j^hrißstellcr  hln^  vor  All<^m  aber  der  Umstand,  dass  Polygnot 
fMfs^Qpklicfi  als  der  Maler  edler  Charaktere  bczeiefinet'  un^  dfiss 
ne^fifni  Fxj^engestalteg.  das  pppräge  einer  hohen  Anmutfi  äuge* 
BC)iriehe9  »ird. 

Dieselbe  Richtung  der  Kunst  werden  wir  bei  den  Malerii,  die 
seine  Zeijg enosi^p{f  ^nd  sei^e  Nachfolger  waren^  annehgifsn  gifssen. 
Unter  diesen  sind  besonders  a^izuDahrcii :  0  n  a  t  a  s  vom  Aeginn, 
der  schon  geuai)i|te  ißildhaue^;  j^icon  von  Athen,  der  i|.  g.  in 
dem  UeiUgthum  des  Theseus  mglte;  Qionysigs  von  Colophoo, 
eig  ^g<;)iahii(ker  des  Polygnpt;  pa|iänns,  i}er9n|der  des  pjiidlM 

^  PaiisairMfl,  X.  e.   25  —  31.  —  V^I.  Oflthe,   gc0.  Werke,  44,  S.  95  5 

'  Es  ist  liiier  Mf  di«  grossrinnigin  WMKtsenälde '  dietfer  INister,  wie 
ah  sMh  im  (?Mip<»  ^aalo  sa  Pissy  in  CspitetiMls  vom  S.  Msri»  Nsvdia 
s«  JllorcM  a»  s*  ^  ilnAtEi  laasadlsiilflii. 
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der  am  Tlrron«  deis  olympischeu  Zeus  mMt  und  von  dem  die  Utr*- 
«Mlmii^  der  marathonischen  Sehlacht  in  der  athenisehen  €emllde^ 
halle,  welclie  den  Namen  Poekile  fülifte,  ^efcrtift  war.  U.  a.  m.- 
EljB^enthttmlieh  erscheint  nnter  diesen  Meistern  Ag^atharchai^, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  blttheud;  er  wird 
als  Deicerationsmaler,  sowohl  für  die  Bahne  des  athenischen  Thea^ 
ieiB  ids  fttar  den,  schon  be^nnendeu  Luxus  des  Privaflebeus  aihel- 
tend,  bezeidinet.  Dies  I&sst  auf  eine  gewisse  Aasbildong  der 
Perspektive  für  die  Zweefc»  der  Knnst  schliessen.  --  Noch  bedeu- 
tendere Fortbildung:  wurde  der  Kunst  der  Malerei,  gegen  den 
Bchtuss  des  ftlnften  Jahrhunderts,  durch  den  Athener  Appollo-& 
dorus  geschafft.  Dieser  Kmistler  wird  als  der  erste  genannt, 
der  in  seinen  Gemälden  auf  eine  eigentlich  malerische  Wirkung 
liinstrebte,  der  die  Gesetze  der  Beleuchtmig  und  der  hievon  ab^ 
hAngig»  Behattengebung  (^somit  der  Modellfmng)  in  Anwendung 
brachte  und^  hiemit  in  Ueberefnstimmung,  zugleich  ein  mehr  durch- 
gebildetes Colorlt  einführte.  Er  wird  ausdrücklich  als  der  ^Schatten- 
maler^  benaimt.  Durch  solche  Neuerung  erst  war  die  selbstSndfg 
freie  Entfaltung  dei*  Malerei  begründet.  Bisher  hatte  sie,  auf  eine 
^gewissermaassen  symbolische  Art,  Ihre  Darstellungen  mehr  nur  an- 
zudeuten -vermocht ,  jetzt  war  sie  im  Stande ,  ihren  Gegenständen 
den  Schein  der  Wirklichkeit  zu  geben  und  somit  eine  unmlttelbaie 
Wirkung  wä  das  Auge  und  auf  das  Gemtkth  des  Beschauers  zu 
erreichen. 


Das  vierte  Jahrhundert  v.  Chr.  bezeichnet  die  eigentliche 
Bhlthczelt  der  griechischen  Malerei.  Im  Gegensatz  gegen  die  atti- 
sche Schule  bilden  die  vorzüglich  begabten  Meister  j^zt  zunächst 
einige  andre  Gruppen  oder  Schulen,  welche  die  verschiedenen 
Elemente  des  Strebens  zur  weiteren  Entwickelung  zu  enthalten 
seheinen. 

Die  eine  von  diesen  ist  die  ionische  Schule,  sogenannt^ 
weil  sie  ihrem  Ursprünge  nach  vornehmlich  in  den  griechischen 
Städten  Klein- Asiens,  und  besonders  In  Rphesus,!^  Hause  Ist. 
Die  BlOthe  dieser  Schule  f^llt  in  den  Anfang  des  vierten  Jahr- 
hunderts. Im  Allgemeinen  scheint  sie  sich,  den  Eigenthümlichkeiten 
des  ionischen  Stammes  gemftss,  iiurch  eine  Neigung  zum  Weichen 
und  Uepplgen,  somit  gewiss  durch  die  Ausbildung  eiuea  zarten 
Colonts  uad  weicher  ModeUimng,  aasgeeeichnet  au  haben«  Wie 
entschieden  und  >vie  gltteklich  man  dabei  aitf  IHttsorische  Nach- 
ahmung der  Natur  hingestrebt  habe,  beiteichnet  die  bekannte  Anekdote. 


g.  2.   GMofcfoMidi«  ÜAmfeftt      •  {35 

ätB  WtefMr^fir  swfiieliett  2SeindB  Hsiid  Putlilteiitifl,  von  denen  del- 
ertfte  dorefl  gemalte  Traubeli  die  Vo^el,  der  ewelte  durch  eineii 
Ober  die  l^fel  gemalten  Torhang  den  Sleaxig  seihst  zu  täuschen 
wasste. 

Der  erste  von  den  Meistern  dieser  Sehale  ist  der  c^engenannte 
Sienxis.  19er  ^Osste  Vorzug:  dieses  Meisters  scheint  in  den 
Barstelliragen  zarter  weil>Kcher  Anmnth  gelegen  zu  haben.  So 
fimd  man,  dass  er  in  seinem  Bilde  der  Fenelope  die  SHte  selbst 
Terknrpert  habe;  so  bewunderte  man  vor  Allem  seine  Helena!,  zd 
dbren  Darstellung  ^le  CrotOtafaten  ihm,  damit  er  aus  den  vollendet- 
nlen  Gebilden  der  Natur  das  Bild  der  höchsten  VoÜenduug  ent^ 
wicIreTn  mOge,  fftnf  der  schönsten  Jungfrauen  der  Stadt  zu  Modellen 
gegeben  liatten.  Zierliche  Anmoth  und  lebendige  Charakteristik 
wftren  in  seinem  Bilde  einer  Oenfaarenfanrflle  vereinigt,  deren  auf 
ims  gekommene  ausAlrhfliche  Schilderung'  schon  beim  Lesen  das 
lebhafteste  Wohlgefallen  enveckt.  *  . 

Der ''Nebenbuhler  des  SSeüxis  war  Parrhasiu^N  von  Ephesus, 
dem  eine  höhere  Reinigung  der  VerhaKnisse  des  menschlichen 
Körpers,  eliie  feinere  Charakteristik,  vor  Allem  aber  eine  voUkom- 
mene  Rundung  der  Gestalten  (die  Lftsung  aller  Hftrten  des 
Umrisses}  zugeschrieben  wird.  Unter  seinen  Gemftlden  werden 
besonders  mannigfache  Darstellungen  der  Heroen  erwfthnt,  audh 
einzelne  Götterbilder,  so^vie  wirkliche  Portraits.  Fttr  seine  scharfe 
Cllarafcteristik  spricht  ein  Gemälde,  welches  (ohne  Zweifel  als  ein- 
zelne Personificatfon)  das  athenische  Volk  vorstellte  und  In  dem 
die  widersprechendsten  EigenthOihlichkciten  der  Oiarakteranlagc 
äusgedlllckt  waren.  Von  seinem  Gemftlde  des  Thes'eus  sagt(i 
Euphninor  (Aber  den  weiter  unten  das  NÄhere}:  der  Theseus  des 
Parrhasins  sei  mit  Rosen,  der  seinige  dagegen  mit  Rindlleisch  ge*- 
nahrt.  Diese  Bemerkung  ist  ftir  das  Coforit  des  Metsters  bezeich- 
nend ;  sie  ffthrt  uns  auf  eine  fthnÜchc  Behandlung,  wie  wir  sie,  in 
der  modernen  Kunst,  bei  den  Meistern  der  venetianischen  Schule 
(namenttleh  bei  Tizian  und  seinen  Nachfolgern)  finden.  Ueberhaupt 
mochte  mtfn ,  soweit  alte  und  neue  Zeft  Überhaupt  zu  vergleichen 
sind,  die  tonische  und  die  vcnetianische  Malerei  gewisscrmaassen 
paridlel  stellen  dürfen. 

Den  ebengenannten  reiht  sfch^  als  einer  der  bedeutendsten 
uMer  fhrett  Zeltgenbssen,  TImanthes  von  Cythnos  an.  Als  ehis 
seiner  vorzüglichsten  Gem&ide  wird  das  Opfer  der  Iphigenia  ge« 
nannt,  in  welchem  er  bei  den  Umstehenden  die  versciiledenen  Grade 
der  Thellnahme  bis  zur  höchsten  Steigerung,  den  Schmerz  des 
'  Laoifitt.  £eauS;  p.  630. 


y«(e»  ai^er  durch  g#ia4c1|e  VefiU|Ufnic  4ea  Haqp^  4«im"teUK 
liatte.  1«  ekiem  4er  pomfiojanpschen  )^AQ49emM4^  (ifH  jM||i9eaiA 
vQii  Neapel),  das  Qbri^eais  flen  Slcii|p«l  quer  «qlir  Dii)l|IHm#$8\|»^ 
uiid  befangenen  Copie  trA^^,  meint  mau  eine,  wenn  aaejii  freie 
Naqbbildutti^  dieses  Werke»  (ud^ü  9^  dflrfipii.  — 

Qer  ionischen  ate.ht  die  Schule.  vonJSfieyon  gotjefküfh^ 
die  ihre  eigeuthamliche  Eniwickelui^  wohl  den  J^estpeliiiiigw  4^ 
«iojrpiiischen  SculpVur,  jmn^^ntlich  4^u  ^Sf^chwirkiviseM  des  Poly^j^ 
verdankte.'  Ihr  Hauptverdiensl  bes^ad^.|la  C^enaat»  §fi€^^  ^ 
Weichheit  der  lonier,  in  einer  maaenacMtlich  strenj^cii  Piirchr 
bildunj;  und  ju  höchster  Genauigkeit  uud  Vpjlcnduw  ^^  ^f^^lf^W^ 
al^iie  d^s  hiedurch  ein  krADti^s  —  wqun  im  filani^  ai|ieb  eifi 
erus^ies  —  Colorit  auageschlgssen  war.  Der  Bi)|i;r<)it4er  dieser 
6chi^e  war  Eupompus  von  j^ipyan;  der  vons4)|;l|chsfe  Afeist«r 
aber  war  dessen  Schaler  P.amphUas,  der,  soviel  wir  wissem 
zuerst  die  Kunst  auf  eine  entschied^  wissensch^^cbe  W^iae 
(wir  kani^eu  vielleicht  si|gei|:  aka4einisc)i ,  d.  h.  etiHva,  vri^  iip  der 
durch  Leonardo  da  Vinci  begründeten  Akademie,)  lehrte,  Uebec 
f^eiHie  pilder  ^sscn  wir  ^eiiig  Nalieres^  ebeusov^eiite  9hpr  dif 
eines  seiner  ^erai^mi»ften  Schaler,  des  l^elan^hius,  derbeaondeni 
in  der  Anordnunir  der  Qemftldc  als  dejp  vollendete  all^r  grie^üfei- 
schon  Kttnstler  bezeichiiet  wird. 

S^jk  den  Kanstlem  die^r  Aichtuiig  gd^rt  femer  KqphranQr» 
der  schon  als  Mdster  der  Bildnerei  (als  Voryi^i^gcr  ^  t^ysippüs) 
erwfthttt  ist»  Seia  Ruhm  bestand  vorzttgUch  in  4cr  feinere»  Porch« 
bildujig  der  Heroea  und  GottergestalteiM  den  Gegci|ai|t^  seinea 
Colorits  gcgeq  das  der  iouisqhev  ;^chulc  bezeichna^  4^  Pf»api,  beim 
Parrhasius,  angeführte  Aoussorung.  Xu  hpnp^ea  «af  u«  a.  <^ 
bistonsdies  Gismäldc  des  Euphranor,  das  l^eiteqgafecht  der  Athener 
bei  Mautinea  gegen  )!)paminopdas  vorstellend.  —  Afistides  von 
Theben,  etwa  370  —  330  blühend»  wird  vprzqgawpiae  In  rtthrep^qi 
und  leidenschaftUcl^cn  Parstellungen  gerOhpit.  Besonders  bof^i<$hr 
pcnd  ist  für  ihn  ein  Gem&lde,  ip  welchem  er  einC}  bei  ExatAnpuaff 
einer  Stadt  verwundete  Mutter  dargestellt  hatt^,  ivelclue  8t€4rben4 
noch  ihren  Sflugling  von  der  Brust  abhielt,,  dan^it  er  statt  def  MUc^ 
nicht  Blut  sauge.  —  Von  Echien,  einem  Zettgenossen  des  Ari* 
stides,  wird  u.  a.  das  Bild  einer  Neuvenpähltpii,  welphe  ä^rül^  den 
Attsdruck  der  Schamhaft^kcit  eigenthamlich  anzieheinl  ^^f,  hervor-} 
gehobep.  Mau  meint,  eine  freie  NacbbildHug  dieses  Byldes  in  4^ 
berOlwnteff  antiken  Gem(U4^  der  Bpg^opai|nt»n  aldphran4ipiad)oi|  Ifpch^ 
aeit  (im  vaticanischea  Musepm  von  Bom)  w  finden.. 

Dann  gehört  vornehmlich  hieher  P  a  u  s  jl  a  s    yoa  ^ioj^'on^ 


f.  It.  Oe0M»Mtefc  MknMi  ftftt 

gMcftüU  ein  «dtgetog«  de«  üHnttdeii.  ChAMülteMirtiflelt  Ar  a^e 
fy  80«rle  für  iNe  der  SOmrie  Qberliaiipt,  der  er  mgehffttj  \0i  es 
dam  er  «ie  der  erefe  Ikizeieftnet  wird,  derdiel^elder  der 
ZtmerAeeinNi-  mit  Mftlerete»,  Mmelibt  mit  KMibenireetalten,  verfeiert 
iMbe.  DeAtt  eipe  dekwaüve  Bekattdlimg  BolcHer  Art  eelst  Tertu^»- 
wtiB»  eis  MmB  IBtyigefiihl  lu  der  ZeldiMuif  vorsu«.  (Mau  dMte 
Nm  Mnit  in  diesar  KeeSelimii^  etwa  dem  llatiBt«  ftanco  unter  den 
■eAf^cM  KMadera  yaiftlM  steleii,  der  hi  fthaHcheii  Dar«telliin^ett 
aiagefedelnet  «d  der  dasa  vorsug^wefese  befMii^  war,  indem  er 
nüt  dem  veDetianiacheii  Colorit  die  mehr  durchi^ebildete  HorentiniBehe 
Zeichnung  za  vereinigen  wuaste.)  Die  deicorative  Richtung  des 
PMatas  BpiMit  aieh  auch  in  andern  Dantellungen,  nameirtifch  in 
flMMn  numenalMken,  am.  Efus  seiner  HaoptblNIer  dieser  Art  war 
da«  Gemälde  der  aehdnen  Ktwminderitt  Gfyeera.  iVaffttfMh  be- 
ixkfte  er  «a  soMien  Daretdivngen  zugleich  auch  eines  gfittsendett 
OiidHIi,  das  er  besonders  durch  eine  hohwe  Ad^iMung  der  eu- 
imustineiiM  Malerei,  als  deren  vomagtlchster  Meister  er  genannt 
wtrdy  eneieMe«  -»^ 

0er  toehate  Meieter  der  griechischen  Maleref,  A  p  e  11  e  s,  39«-- 
8€B  bMiend,  verlfchile  die  Vonüge  beider  (Miulen.  Von  Geburt 
cm-  lonfbr  diid  zueMl  in  B^sus  gebildet,  trat  er  nachmals  in  die 
IMmle  des  Fiamphihis  dn  und  erwarb  sieh  Mef  die  highere  Voll- 
eadling.  BlgenMi4lmlleh  aber  war  seinen  künstlerischen  Leistungen 
vor  AHem  eine  BIgenschaft,  in  der  Ihm  das  gesammte  Alterthnm 
den  ^is  KueH^entot,  •—  die  Graaie.  Am  Vollendetsten  trat  diese 
ahne  ^weifcl  id  seinem  vielflieh  gefeieiten  Bihie  der  Aifad>'omene 
hervor,  der  Liebesgotli»,  anüauehend  aus  den  Fluten  des  Meeres 
und.  steh  mit  den  rivgem  die  trftdfelnden  Haare  ans  windend. 
AeMMeh  fta  ei«e«a  «weiten  VenbsMlde  und  in  der  l>ar^elliittg  ehier 
der  dvel  GhifdeA.  Nieht  Itofnder  bedeutend  war  er  jddoch  irneh  in 
heroischen  Gemälden,  namenUleh  In  Ideal  äufgcfdHsten  PoHni?(4<r, 
WoM^dle  hislMscheA  Verttältnfsse  jener  2eit  vielfeehe  Gelegenheit 
fabM.  ^  vi^mehmlteh  war  der  Mater  Alexanders  des  Grossenr, 
«lld  hoehbenfhmt  war  das  Bild,  in  welchem  elr  den  Kdnlg  mit  dem 
ntse  in  der  tthnd  dargestellt  hatte. 

^eben  Ap<Albs  bfohten  In  der  zweiten  Hälfte  des  Viettcu  Jahr- 
hunderts vomcMillMk:  Photogenes  von  Caunds  (In  Carlen]!, 
dtuisk  dfe  ^rgfMti|(8te  VoUelidung  udd*  das  genaueste  Naturstudlum 
ansge^elehhet ;  iTheon  voii  0alnos,  atf  dessen  Harstellungen  man 
ff e  .{.c^^eMIgkeit- defr  l>haMasfe  beiVuhd^rte ;  Nicias  von  Athen, 
(4ir  Künstler,  dlsr,  wH  es  sehlftint,  das  Bedeufeamc  In  d^  Cdnh- 
posltionen  der  alteren  attischen  Meister  mit  der  frischen  Krtft  der 


entwickeltoii  Kniiat  va  vtrwirklidie«  LMiaU  w«r;  a»  wird 
licii  seine  Daratellfuig  des  SchattenreieheM  naeh  Hotter  geriUmL  -^ 
Ferner:  Autiphilws,  netoi  eüaelneB  bedemendeieft  Lebtani^ 
durch  eine  Neigung  «i  dem,  In  jnenerer  Zeil  sogennnnien  iSennv 
Inehe  J^emerlienswerth.  (Von  Um  das  lierii^e  Bffekibild  einM 
Iüial»en^  der  das  Feuer  anlbUsst,  und  die  Danstelions  einer  Wevkr 
statt  für  WoUarBeiten);  —  und  Ctsjiileohns,  ein  jongerar 
Uruder  des  Apelles,  von  dem  eine  barock  travesliite  Darsltlfeuw 
der  Gebart  des  Baeohus  ans  der  Hafte  des  Zeus  an^eiftlurt  wird« 


Vma  dritten  Jahrhundert  an  sank  die  gvieohisehe  Materei  sDbnell 
yon  ihrer  glänzenden  Hohe  herab,  läie  war  vonrilglich  geeifpeti 
dem  ausgearteten  Luxus  dieser  spAtereo  Zeit  na  dienen,  aber  auiA 
durch  diesen  Luxus  am  Verderbüchsten  beriüirt  m  wenden.  Ala 
eigenthamliche  Leistungen  sind  in  dieser  Zeit  vomehmlieh  nnr  ^ 
l>arsteUungen  von  niedrigerem  Inhalt  hervorzuheben.  3ehott  dfai 
ebengenannten  Arbeiten  des  Antiphilus  und  Ctesilookus  beaeiebnen 
diese  Richtung.  £s  enti^ickelte  sieh  jetzt  eine  ftnaliche  Genre- 
malerei, mit  dem  Namen  der  Rhyparographie  bcneiefcnet,  ala 
deren  vorKOgUehster  Meister  Pyreicus  genannt  wird»  Pyvelooa 
malte  Barbierstuben  und  Sehusterbttden,  Esel,  Kaehengerithe  u.  deigL| 
Alles  in  Itlcinem  Maasstabe  und  in  einer  Anmnth  der  Behaadtamgt 
dass  diese  Tftfelchen  dem  Auge  den  grOssten  Rein  gewikrtiBn. 

FiStr  die  PalAste  dw  Grossen  kam  eue,  immer  Idchtere  Dekora^ 
tioiismalerei  in  Anwendung.  Zu^eich  entwickelte  sich,  als  eine 
Dienedu  des  Luxus,  die  Kunst  der  Mosaik-Gemftlde,  indem 
man  ans  den  einlsehen  Mustern,  welche  den  Schmuck  der  Fuss- 
baden  ausgemacht  hatten ,  jetzt  zu  reichen  bildUcdhen  Darstelhuif«^ 
Obergi^g,  Als  der  erste  Künstler,  der  solche  Arbeiten  gefertigt, 
wird  S  o  s  u  s  von  Pergamum  genannt '  Er  stellte  auf  dem  Fuss« 
bodeu  eines  Zimmers  den,  beim  Essen  unter  den  Tisch  geworfenen 
Kehricht  bildlich  dar ,  in  der  Mitte  aber  ein  Becken  und  Tauben 
auf  dessen  Rande,  die  daraus  tranken  und  sich  sonnten«  Bine 
antilcc  musivische  Nachbildung  dieses  mittleren  SWokes  findet  sick) 
in  der  Villa  Hadrians  zu  Tivoli  ausgegraben,  im  yaticanischen 
Museum  zu  Rom.  Wie  bedeutende  Anwendung  diese  MosaÜEarbeit 
fand,  bezeugt  vornehmlich  der  Umstand,  dass  in  dem  Prachtaohiffe 
des  Königes  Hiero  IL  von  Syracus  die  Fussbdden  der  verschiedenen 
Räume  damit  bedeckt  waren  und  eine  Darstellung  der  gastaen  Fabel 
der  Blas  enthielten*  C^^ber  die  in  Pompqji  gebundenen  Mosaitem 
vgl.  unti^n.) 
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$.  3.     Die  l»einivUeii  Thongefas^e. 

Als  ein  untergeordneter^  aber  sehr  ausgedehuter  Zweig  der 
gtieoliiseheB  Mnlerkunst  erscheint  die.Malerei  auf  gebrannten  Tbon- 
gafltaaoB.  ^  Von  diesen  Werken  ist,  wie  bereits  bonerlct,  eine 
amkberaehhare  Menge,  auf  nnsre  2«elt  geltommen,  indem  sie  zum 
l^.hBHKttf.  der  Grftber  >—  in  Italien,  yomebmlich  in  Etrurien,  Cam^ 
yauen  nnd  ApnJiea ,  in  Siqüien ,  auch  im  eigentlichen  Griechen* 
lande  —  verwandt  und  an  diesen  sicheren  Stttten  vor  der  Zer* 
Mnng  gffW!>hftt»l  worden  sind«  l^le  machen  die  einzigen  Zengmsse 
ans,  die  wir  aus  den  Zeiten  der  selbständig  griecbisoben  Malerei 
besitzen ;  aber  sie  haben,  opn  die  letztere  nsch  ihnen  abschfttzen  zu 
können,  wie  ebenfalls  schon  bemerkt,  nur  einen  untergeordneten 
Wcrtli»  Sie  geheren  durchaus  nur  dem  niederen  Handwerk  au; 
die  geschiiebenen  Nadidchten  des  Alterthums  denken  ihrer  fast 
gar  nicht  ^  die  Namen  der  Verfertiger,  die  sich  allerdiugs  auf  vielen 
von  ihnen  vorfinden,  stim^n  mit  den  anderweitig  beki^imten  JVameu 
der  Maler  nicht  ttberein  oder  sind  wenigstens  nirgend  auf  solche 
zn  denten ;  sie  bestehen  im  Wesentlichen  nur  aus  einfachen  Umriss- 
zeiehao^gen ;  und,  v%  as  die  Bauptsaohe  ist,  es  fehlt  ihnen  durchweg 
das  Geizige  der  voUendelen  kOnstlerischen  Bildung,  —  es  zeigen 
s^h,  selbst  auf  den  besten  von  ümen,  ne^hr  oder  weniger  auffal- 
lende. Mltagel,  die  es  entschieden  verbieten,  sie  mit  besonderen 
kAnstlerisehen  /Schulen  in  unmittelbare  Verbindui^  zu  setzen.  Bei 
aUedom  aber  sind  sie,  fast  durchgehend,  auf  eine  Weise  von  allge- 
m^nom  kAnstlerischem  Geiste  erfQllt,  zeigt  sich  in  ihnen  in  den 
allgmneinen  Beziehungen  eine  so  geistvolle  Auffassung  derjenigen 
GegoMMnde,  in  denen  die  giie^hische  Kunst  sieh  überhaupt  be- 
wegt, ein  SA  reger  Sinn  ftkr  Klarheit  der  Form,  far  Anmuth  und 
Gsaale,  dnss  gerade  sie  mehr  als  Alles,  was  uns  aus  dem^ Altern 
üum  aribalten  ist,  den  Kunstsinn  erkennen  lassen,  der  das  gesammte 
VeUc  d«rehdruNi;en  haben  musste,  dem  selche  Arbeiten  imgchoren. 
Zugleich  erscdieineit  sie  keipesweges  als  Copien  oder  Nachbildungen 
bedeutsamerer  Werke  (wenigstens  lassen  sich  nur  sehr  vereinzelte 
Beaiehu4|gen  solcher  Art  vermulhen);  vielmehr  sprjicht  sieh  in 
ihnen  edbevall  eine  irische  NaivetAt,  des  Gefühles  sowohl  wie  der 
IMbutangy  nun.  Sie  stehen  somit  auf  keine  Weise  in  einem. un- 
mWelbaren  Varhiltniss  nu  den,  im  Obigen  genannten  Meistern  und 
Seh^loa;  aber  wohl  in  einem  mittelbaren.  Unbedenklich  müssen 
wir  veraussetflen,  dass  die  Sehritle  der  fintwickelung,   die  durch 

*  ¥gL  bMoadcM:  O.  Kraner,  Uer  des  Styl  and  4i«  fierkiisft  der  be- 

.     «alteik  gfisehisefeMra  Tli»ng«fiMsei 


die  letzteren  veraii1a»st  ^vnrden,  auch  diesen  nnterireordneten  Zweig* 
der  Kunst  mit  sieh  werden  fortg'ezogeu  haben,  dass  uns  in  den 
fiefässmal^eien  wcni/ersteh^  die  all^iihdnen  Blemeffte  dieses  fint«- 
iviclccldnjsfsfan^es  anschaulich  erhalten  sein  werden.  So  Ist  es  1* 
der  Thät ;  die  verschiedenen  IStufen  des  Ehtwiclceh!hr^^n|;r^s  de* 
griechischen  Kunst  erscheinen  an  ihnen  atrf  eine  schl*  ifcharÄktcff- 
stfsche  Weise ,  die  um  so  Aiehr  ins  Aaj^  fällt ,  als  hl^f  nolUftHleft' 
diejenigen  l^chwankmigen  und  Modifi^eatlonen ,  welche  ander#el^ 
durch  die  Ind!\idualitftten  hoher  hefüKgfer  KflnstTer  veranl^st 
wurden,  m^hr  oder  wenfger  wegfallen.  Dfe  Gt^fisMMdereiett  sMI 
demnach,  trotz  der  untergeordneten  Steilttn^,  dM?  sib  ^iiHkehmen, 
Tofn  zwiefach  \Vichtiger  Bedeutung  fftr  die  Gesehiofito  der  grioishi'-' 
scheu  Kunst. 

Als  die  alterthamlichstcn  Ge^ssmalel*eien  sind  df^jenigen  ztf 
nennen,  welche,  sowoM  in  Rncltsfcht  ttuf  ihre  gaüze  VelldndMigli'' 
weise ,  als  namentlich  auch  in  Atlcitsieht  ättf  die  FohneA  d^lr  efii- 
zelnen,  an  ihnen  rorhaiidehcn  Inschriften,  als  AI t>d4l*f scfte 
erscheinen.  (Gewöhnlich  werden  sie  thit  dem  ünpatrs^nden  NMieil 
der  „aeg3i)tischen*'  odct-  „acgj-ptisirenden^  beicftJhnet).  Kbrltith^ 
einer  der  ITaüptorte  des  dorischen  Stammes,  war  s<!Atoii  M'fiNiAbli- 
Alterthum  als  einer  der  fTauptsitze  der  f (ypfeHcnnst  heftlhiM ,  und 
so  mögen  die  Gewerbe  dieser  Stadt  wohl  als  der  Mittcfpanlcl  4er 
in  Rede  stehenden  ÄTbeiten  betrachtet  werden.  Hoch  Aühefnt  ^, 
dass  nur  wenige  der  erhaltenen  Stficlte  äHer  sein  doMe^  kltf'Ms^ 
fflnfle  Jahrhundert.  Die  Geftisse  haben  gewöhnlich  eine  g^dlrttekti^^ 
rundliche  Form  und  eine  matte ,  hellgelbe  FStttbe ,  wörtrttf  Plgweit 
von  schAvfirzltcher ,  rother,  violetter  Farb<^  aafgenMtft  sind.  Df^ae 
bestehen  in  der  Acgel  aus  arabeskenftaften  Thferflguren,  ^MtM  mn' 
mehschfichcn  Cestalten,  die  reiheiiweis  untef-  und  itebeiieinaiMlet* 
geordnet  sind ;  das  Ganze  hat  somit  inehr  das  GejMge  eftiea  nMHi«>' 
nigfaltigen  Schmuckes ,  ohne ,  wie  es  scheint ,  «uf  du«  iMete  W^ 
dcutuiig  Anspruch  zu  mächen.  Der  St>'l  Ist  streng  wmI  iltertMibiAidi 
conx'eiitiouell ,  oft  jedoch  nicht  ohne  Bestimmtfieli  und  Pk^ftcMon 
durchgebildet. 

Die  eben  genannten  Gef&sse  Miden  aber  nlnr  einen  a^ftr  gettt* 
gen  Thcil  des  ungeheuren  Gfesammtrorrathcs.  Bei  allen  #»rfgM 
(niit  Ausnahme  der^  ebenfalls  ni^t  zahlreichen,  di^'  entMifttiftdeii 
einer  nichtgriebhischen,  etruskfschen  TcohiiHt  angehören)  liel^  fittfli^ 
sowohl  im  Charakter  der  rnschriffcen,  als  iA  den  GegcttatiMel*  — 
fn  denen,  welche  dct  Mythe  angehören,  wie  in  dcm^n,  WeKUe 
Sitten  und  C^bfftuche  des  Leheiis  darstellen,  -^  attiaehe»  BkMieiil 
als  entschieden  vorherrschend,  und  es  tstmehr  alu  ^ahesclM^Mich, 
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sie  grOsBteiMeilfl  ans  Athen  «elb«t  heirlüireii  nid  dass 
sie  d#ft  als  eine  vlelgesochte  Handeknvaare  gt^ehigt  wurden. 
Denn  aacli  AUien  war  durch  den  lebhaften  Betrieb  der  TApHra-kunst 
von  froh  an  ausg^ezeiehnet  Diese  attischen  erfasse  zerfallen  aber, 
je  nach  dem  Btyle  und  der  Behandlung  der  auf  ihnen  enthaltenen 
Mdereien,  in  verschiedene  Classen,  welche  for  den  Entwiclcehinffs- 
gMkg  der  Kunst  besonders  bezeichnend  sind.  Als  die  Hanptciassen 
sind  die  folgenden  anzuführen: 

a)  Die  Classe  des  alten  Styles,  diejenigen  Arbeiten  um- 
ÜMHiend^  die  etwa  vom  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  (denn 
namhaft  ftlter  scKeincn  sie  kaum  zu  sein)  bis  zur  Zeit  um  das 
J.  460  hinabreichen,  die  also  dem  Zeitalter  zunächst  vor  Polygnot 
angehl^en.  Die  Gefüsse  selbst  sind  von  edlerer  Form,  als  die  vor- 
^nannten  altdorischen;  sie  haben  eine  rothe  Grundfarbe,  anf  wel- 
cher die  Figuren  mit  schwarzer  Farbe  (als  Schattenrisse,  —  die 
weiblichen  jedoc)i  mit  weisser  Farbe)  aufgemalt  und  die  inneren 
Umrisse  mit  einem  scharfen  Instrument  eingerissen  (bei  den  weib* 
lldicn  Gestalten  mit  schwatzen  Linien  aufgezeichnet)  sind.  Die 
CSegenstände  sind  Scenen  des  ernsteren  Gotterdienstcs  oder  des 
heftigen  bacchischen  Cultus,  Darstellungen  heroischer  Thaten,  sowie 
atiiletlscher  Uebungen.  Der  Styl  entspricht  der  alterthflndichen 
Kunst  in  Ihrer  grossten  Strenge  (wie  z.  B.  an  den  ältesten  selinun- 
tischen  Metopen,  wobei  jedoch  die  Verhaltnisse  zumeist  schlanker 
sind);  in  den  Bewegungen  ist  etwas  Hastiges  und  Gewaltsames 
durchaus  vorherrschend.  Im  Einzelnen  sind  natOrlich  mancherlei 
Madilicationen,  die  zum  Theil  wenigstens  die  Schritte  zu  einer 
gewissen  Läuterung  des  Styles  bekmiden,  zu  bemerken. 

Die  folgenden  Classen  haben  das  Gemeinsame,  dass  sich  in 
Ihnen  das  Geftss  selbst  in  seiner  Masse  schwarz  geftkrbt  zeigt  und 
dhss  ans  diesem  schwarzen  Grunde  die  Figuren,  ausgespart,  in 
rolher  Farbe  hervortreten,  wobei  ihre  inneren  Umrisse  schwarz 
gezeichnet  sind. 

b)  Die  Classe  des  strengen  Styles,  dem  Zeitalter  des 
Polygnot,  etwa  von  460  bis  420  angehörig.  Auch  hier  geht  noch 
das  alterthOmliche  Gepräge  durch,  im  Einzelnen  den  eben  bespro- 
chenen Arbeiten  nah  verwandt,  zumeist  jedoch  sich  bereits  anf 
eine  ansprechende  Welse  mftssigend.  Das  Schroffe  und  Gewalt- 
same jener  Malerelen  verschwindet ,  es  tritt  der  Ausdruck  einer 
ruhigen  WOrde  an  dessen  Stelle,  die  gesammte  Durchbildung  er- 
scheint ungleich  freier  und  zierlicher.  Dem  entsprechen  auch  die 
Gegenstande,  in  denen  mildere  und  mehr  heitre  Darstellungen  vor- 
gezogen werden» 
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e)  Die  Classe  des  schönen  Styles,  d«ii  ersten  BMAea- 
alter  der  i^echiBcheii  Malerei,  etwa  von  420  bis  ^80^,  an^ehori^. 
In  den  Arbeiten  dieses  Stfles  zeigt  sielt  das  Gepräge  einer  freien 
kttnstlerischen  Entwiekeinng :  volllcommene  Sicheriieit  der  Oestal- 
tong,  unbehinderte  Bewegung,  selbstindige  Behandlung  der  Ge- 
wflnder,  vor  Allem  aber  das  G^rAge  jenes  hohen  Adels  und  jenes 
geläuterten  Maasses,  die  überall  die  Vollendung  des  Griechenthumes 
eharakterisiren.  Die  Gegenstände  sind  denen  der  vorigen  Gattung 
verwandt,  die  Gefässformen  in  beiden  von  sehlichter  Bdiönheit, 
der  Grund  durch  den  tiefen,  klaren  Ton  und  den  Glanz  der 
schwarzen  Farbe  ausgezeichnet. 

d)  Die  Classe  des  reichen  Styles,  vornehmlich  dem 
weiteren  Verlauf  des  vierten  Jahrhunderts  ungehörig.  Die  Gellbsse, 
an  denen  sich  diese  Ari>eiten  befinden,  sind  häufig  von  brillanter 
Form  und  bedeutender  Dimension,  bedeckt  mit  figurenreichen  Com- 
positionen  und  Ornamenten;  in  der  Zeichnung  der  Gestalten  hertscht 
ein  weicherer  Zug,  in  ihrer  Gewandung  zumeist  die  Andeutung 
reicheren  Schmuckes  (auch  durch  farbige  Zuthat  ausgedrftdct}, 
was  Beides  als  Binwirkung  der  ionischen  Malerschule  zu  betraditen 
sein  dfirfte.  .  Die  Darstellungen  gehören  mehr  thdls  mystischen 
Gebräuchen  an ,  theils  deuten  sie  auf  die  Bestimmung  der  GeAase 
fär  den  Gräberdienst.  Die  Behandlung  ist  zunächst  noch  immer 
eigenthümlich  geistreich,  doch  macht  sich  von  vom  herein,  neben 
dem  Streben  nach  Pracht  und  FOlIc,  eine  schon  flttchtigere  Technik 
bemerklich ;  so  entbehrt  namentlich  die  Schwärze  des  Grundes  hier 
bereits  jener  volleren  Tiefe  und  jenes  Glanzes.  Zeigt  sich  in  alle- 
dem schon  der  Beginn  der  Ausartung  der  Kuq3t,  so  reilien  sich 
den  besseren  Beispielen  dieser  Art  v^le  andre  an,  die  in  mannig- 
fecher  Abstufung  bis  zum  rohen  Un^esdück  und  zur  volligen 
Bedeutungslosigkeit  hinabfahren,  so  dass  man  in  solchen  Arbdten 
das  Ende  dieses  Kunstsweiges  vor  sich  sieht.  Dies  scheint  in  die 
Periode  um  das  J.  200  v.  Chr.  G.  zu  fallen. 

$,  4.  Die  Wandmalereien  voa  Heroulanum.and  Pompeji. 
Andre  Beziehungen  als  diejenigen,  die  bei  den  Gefässmalereien 
zunädist  inS'Auge  zu  fassen  sind,  geben  den  Wandmalereien  von 
Herculanum  und  Pompeji  ^  (sowie  den  wenigen ,  die  man  in  Rom 
geliinden  hat,)  ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Malerei.     Sie  bieten  uns  den  einzigen  Anknüpfungspunkt,  um  die 

^  Unter  den  vielfiKchen  Abbflduni^en  derselben  sind  die  Umrisse  im  ^Museo 
BoHonieo*^  als  die  nmfkssendsiett  ond  äff  vorzäglioh  charakterietioeho 
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Gesetze  der  Cfomposition  antiker  Gemfllde,  die  Forben-  und  Ucht- 
wiriain^  derselben,  eiuigermaiuisen  benrtheilen  zo  kdnnen.  Doch  ist 
auch  iu  Bezug  anf  diese  Werke  bereits  aoiinerkHam  gemacht ,  eine 
wie  untergeordnete  Stellung  sie  zu  den  verloren  gegangenen  Meister- 
werken der  eigentlich  griechischen  Kunstblüthe  haben.  Im  J.  79 
nach  Chr.  G.  wurden  Hercnlanum  und  Pompeji  durch  den  Ausbruch 
des  Vesuv  verschüttet;  nehmen  wir  auch  an,  dass  die  Mehrzahl 
der  Malereien  bereits  geraume  Zelt  vorher  gefertigt  worden  sei, 
Bo  gehören  sie  doch  gewiss  schon  jener  Zeit  au,  da  die  griechische 
Kunst  nach  dem  Mittelpunkte  der  Romerherrschaft  hinübergetragen 
war  und  hier  zum  Theil  mehr  oder  weniger  bedeutende  Modifica- 
üonen  erlitten  hatte;  wir  würden  sie  somit,  wie  die  Sculpturen 
dieser  sjj^ftteren  Zeit,  einem  folgenden  Abschnitt  einreihen  müssen^ 
lagen  uns  and'erweitig  acht  griechische  Malereien  vor.  Da  dies 
aber  nicht  der  Fall  ist,  so  müssen  sie  uns  den  Mangel  ersetzen, 
und  sie  sind  dazu  wenigstens  insofern  geeignet,  als  sie  im  Wesent- 
lichen noch  immer  das  Geprfige  einer  wirklich  griechischen  Auf- 
fassung an  sich  tragen.  Viele  von  Ihnen,  und  ohne  Zweifel  die 
wichtigsten,  haben  wir  zugleich  als  Nachbildungen  alterer  Meister- 
weri^e  zu  betrachten,  indem  die  zumeist  sehr  bedeutsame  Composi- 
üon  und  die  Auffassung  oft  einen  sehr  bemerklichen  Gegensatz 
^egeu  die  Ausführung  bilden;  auch  spricht  hiefOr  der  Umstand, 
dass  manche  Compositionen  (wie  z.B.  die  des  Perseus  und  der 
Andromeda)  sich  mehrfach  in  derselben  Welse  und  nur  mit  ver- 
hAltnissmftssig  geringen  Abweichungen  unter  ihnen  wiederholen. 
Auf  die  grossere  oder  geringere  Flüchtigkeit  der  Ausführung,  da 
aie  zumeist  nur  zur  Zimmerdekoration  —  und  zwar  in  St&dten  von 
untergeordneter  Bedeutung  —  dienen  sollten ,  ist  im  Obigen  eben- 
falls schon  hingedeutet  Trotz  dieser  Flüchtigkeit  aber  ist  die  Be- 
handlung in  den  allgemeineren  Beziehungen  fast  durchgehend  so 
geistreich,  verrätii  sie  ein  so  lebhailes  Gefilhl,  dass  auch  aus  diesem 
Vcrhftltniss  der  überaus  lebendige  Kunstsinn,  der  die  gesammte 
griechische  Cultur  durchdrungen  hatte  und  der  für  unsre  Fassungs- 
kraft beinah  unbegreiflich  ist,  ins  hellste  Licht  tritt 

In  den  Wandgemälden  von  Pompeji  und  Herculanum  finden  wir 
aomit  wenigstens  einen  Abglanz  aus  den  letzten  Entwickelungszeiten 
der  griechischen  Malerei,  —  einzelne  Erscheinungen,  die  wir  als 
Reminiscenzen  ihres  höchsten  Blüth^unktes  betrachten  dürfen, 
Andres,  was  unmittelbar  das  Gepräge  des  spätgriechischen  Cha^ 
rakters  hat.  Andres  auch,  was  möglicher  Weise  bereits  italischer 
C romischer)  Entwickelung  angehören  dürfte.  Rücksichtlich  der 
Technik  ist  zu  bemerken,  dass  die  Arbeiten  im  Wesentlichen  al  freicp 
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gemalt  sind  (in  einer  besonderen  Weise  dieser  Technik,  die  zwar 
den  seiiOnsten  Glanz  der  Farbe  hervorzabrinj^en  geeignet  war,  die 
aber  aucli  schon  an  sich  eine  fiQchtige  Ausfahrang  bedingte),  dass 
Temperafarben  nnr  in  sehr  geringem  Maasse  angewandt  erscheinen, 
und  dass  einzelne  Beispiele  von  Mosailc-Gemalden  voricommen;  die 
letzteren  theils  als  Fassboden,  theils  ebenfalls  als  Wandgemälde, 
deren  in  jüngster  Zeit,  im  J.  1839,  zu  Pompeji  drei  entdeckt  sind. 
Zu  Herculanum  hat  man  ausserdem  vier  Marmortafeln  gefunden, 
auf  denen  Zeichnungen  mit  Röthel  enthalten  sind ;  in  Rücksicht 
auf  die  antike  Zeichnungsweise  haben  diese  ein  sehr  bedeutendes 
Interesse  (mehr  als  die  Zeichnungen  der  Geflllsse},  indem  sie  aus 
sehr  bestimmten  und  genauen  Conturen  bestehen,  die  mit  feinstem 
Formengefühl  ausgeführt  sind  und  mit  denen  eine  zart  gestrichelte 
Schattirung  verbunden  ist.  —  Der  grOsste  Theil  dieser  Gegenstande 
befindet  sich,  gegenwärtig  im  Museum  von  Neapel. 

Die  wichtigeren  Wandmalereien,  —  diejenigen,  die  sich  an 
den  Hauptstellen  der  Wände  befinden,  —  gehören  Vorzugsweise 
dem  Gebiet  der  griechischen  Mythe  an,  minder  häufig  den  Erschei- 
nungen des  wirklichen  Lebens.  Sie  bestehen  theils  aus  sogenannten 
historischen,,  mehr  oder  weniger  dramatisch  entwickelten  Compo- 
sitionen,  theils  aus  solchen,  die  ein  mehr  dekoratives  Gepräge 
haben,  d.  h.  bei  denen  es  mehr  auf  das  anmuthige  Spiel  der  Form, 
als  auf  eine  weitere  Bedeutsamkeit  des  Inhalts  ankommt,  lieber 
die  Auflassung  und  Behandlung  dieser  Werke  gilt  im  allgemeinen 
das,  was  im  Obigen  bereits  über  den  Gesammt  -  Charakter  der 
griechischen  Malerei  gesagt  ist.  Die  Ausführung  ist  sehr  verschie- 
denartig; trotz  der  vorherrschenden  Flüchtigkeit  gestaltet  sich 
das  einzelne  Werk  zuweilen  zu  einem  sehr  harmonischen  Ganzen, 
entwickelt  sich  darin  zuweilen  ein  sehr  schönes,  gesättigtes  und 
selbst  durchgebildetes  Colorit  Als  hochbedeutsame  Gemälde,  die 
an  di^  edelsten  Leistungen  griechischer  Kurist  zu  erinnern  scheinen, 
sind  u.  a.  anzuführen:  Achill,  dem  die  BriseTs  entführt  wird; 
Medea,  den  Kindermord  übersinnend  (dies  zwar,  nie  man  nicht 
ohne  Grund  annimmt,  die  Wiederholung  von  dem  Bilde  eines  späteren 
Meisters,  des  Timomachus,  der  im  Anfange  des  letzten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  blühte);  Cassandra,  vor  Apollo  sitzend  (dies  wunderbare 
Werk  ist  leider  schon  verblichen);  Zephyr  und  Flora  (von  Andern 
anders  benannt);  Helena,  die  dem  Menelaus  zurückgegeben  wird; 
Chiron  und  Achill,  u.  a.  m.  Einzelne,  wie  das  schon  oben  genannte 
Opfer  der  Iphigenia,  erscheinen  mehr  als  nüchterne  Copien  würdi- 
gerer Werke.  Unter  den  mehr  dekorativen  Figuren  und  Gruppen 
sind  als  höchst  reizvolle  Arbeiten  vornehmlich  hervorzuheben:  mehrere 
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ideine  Gentaltea  von  TAnseriniien,  mehrere  Grappen  mAnnlicher  und 
weiblicher  Ceutaureu,  Weiber  auf  chimärischen  Thieren  y  Bacchan- 
tinnen und  Aehnliches,  —  Gemftlde,  in  denen  sich  die  spätere  Rich- 
tung der  griechischen  Kunst  ziemlich  deutlich  ausspricht  — 
Hiebei  ist  auch  jenes  bertkhmte  Mosaik  anzuführen,  welches  im 
J.  1831  auf  dem  Fussboden  eines  Zimmers  in  Pompeji  entdeckt 
ward  mid  welches  eine  Aiexaaderschlacht  (vennuthlich  die  Schlacht 
bei  Issoa)  darstellt.  In  diejsem  Bilde  entwickelt  sich  eine .  vom 
kolmstea  Leben  erfOUte  Handlung,  deren  gedrängte ,  fast  tomnltua- 
rische  Composltlon  jedoch  schon  von  dem  gemessenen  Style  der 
griechischen  Blothezeit  abweicht  und  fbr  die  Zeit  zunächst  nach 
Alexander  dem  Grossen  charakteristisch  sein  dürfte. 

Neben  jenen  Hauptbildem  finden  sich ,  auf  den  Xebenfeldem, 
namentlich  auf  dem  Sockel  der  Wände,  andre  Darstellungen,  die 
mancherlei  verschiedenartige  Gegenstände  vorstellen.  Diese  Gemälde 
sind  zwar  zumeist  noch  ungleich  flüchtiger  ausgeführt,  als  die 
Hauptbilder,  doch  bieten  sie,  als  Beispiele  für  die  untergeordneten 
Bichtungcn  aus  den  späteren  Zeiten  der  antiken  Malerei,  ebenfalls 
ein  namhaftes  Interesse  dar.  Es  sind  theils  zierliche  Kinder- 
Bcherze,  Amorinen  und  Genien,  die  den  Verkehr  des  Lebens 
In  anmuthigem  Spiele  nachahmen;  theils  komisch  parodlsche 
Scenen,  Zwerge  darstellend,  welche  nicht  ohne  guten  Humor 
die  Geschäfte  des  gewohnlichen  Lebens  treiben;  so  erscheint 
namentlich  die  Darstellung  eines  Maler- Ateliers  als  ein  sehr  ergötz- 
liches Bild.  Theils  sind  es  wirkliche  Genremalereien  (Rhy- 
parogn4>hien) ,  diese  aber  höchst  unbedeutend  und  arg  geschmiert, 
00  dass  sich  kaum  etwas  Besondres  über  sie  sagen  lässt  Theils 
Landschaften,  zumeist  auch  sehr  flüchtig  gemalt;  bei  ihnen 
herrscht  die  Darstellung  von  Architekturen  vor,  doch  finden  sich 
auch  einzelne  Bilder,  welche,  bei  einer  etwas  sorglicheren  Aus- 
führung, die  eigentliche  landschaftliche  Natur  zu  ihrem  Gegen- 
stände haben  und  diese,  in  Zeichnung  und  Farbe,  in  einer  streng 
Ustorischen  Weise  (den  Landschaften  des  Nicolas  Poussin  unter 
den  Modernen  vergleichbar)  auffassen.  Theils  sind  es  sogenannte 
Stillleben,  Thiere,  Früchte,  Geräthschaften  u.  dgl.  vorstellend, 
die  frei  und  keck,  aber  mit  grosser  Naturwahrheit  gemalt  sind 
und  zuweilen  ein  auf  ansprechende  Weise  abgeschlossenes  Ganze 
bilden. 

Endlich  siud  noch  jene  Darstellungen  phantastischer  Archi- 
tekturen, schlanke,  rohrähnliche  Säulen,  die  sich  luftig  emporbauen 
und  auf  spielende  Weise  durch  leichte  Gebälke  verbunden  und 
mannigfaltig  geschmückt  erscheinen,  zu  erwähnen.    Diese  bilden 
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theila  eine  aumufhige  Eiurahtnan^  der  Haaptfelder  au  den  W&nden, 
theÜB  gestalten  sie  sich  zu  einer  selbständigen  Dekoration.  Eine 
lebhafte  and  reiche,  wenn  auch  spielende  Phantasie  spricht  sich 
auch  in  diesen  uerlichen  Gebilden  aus.  Doch  scheint  es ,  dass 
«ie  vornehmlich  erst  dem  späteren  Zeitalter  Angosts  angehören.^ 

*  Ealbl^e  der  Aeiisseniii|^  Vitrav*«,  VII,  5.  Dms  dem  VitniT  diese  Ne«e- 
r«ag  in  der  Benieliing  der  Winde  (nje  er  Jene  nralbeskenhnllen  Arehi- 
iektaren  beseiehnet)  «Is  «ia«  grosse  Verhehrtbeil  des  Gesolimnekes 
erseheint,  darf  bei  der  höchst  prosaischen  Eunstnneicht,  die  ftbemll  bei 
ihm  in  Gmnde  liegt,  nicht  weiter  befremd^B* 


Neimtes  Kapitel. 

9it  alt-ttaUf^e;  wtntiimliJ^  ttnikif^t  Jtimft. 


$.  1.    AllgemeiBe  Bemerknngen. 

Als  eiu  sehr  wichtiges  and  eigenfliUmlich  interessaiitefl  Zwi- 
aehen^i^lled  iu  der  Geschichte  der  classisehen  Kunst  erscheinen  die 
iLOnstlerischeu  Untemehmnni^ett,  die  in  Italien,  mabliAngiff  von  den 
grcssgriechischen  Colonieen  iu  der  sOdlichen  Hftlile  des  Landes, 
zur  Ausführung  Innen.  ^  8ie  bereiteten  lifewissonnanssen  de»  Boden 
vor ,  auf  welchem  sich  nachmals  die  römisch  -  griechisdie  Kunst 
in  ilirem  selbständigen  Olanse  entfalten  soUte.  Betrachten  wir  diese 
Leistungen  in  einem  umfassenden  Ueberblick,  so  bemericen  wir  auf 
der  einen  Seite  allerdings  sehr  ckarakt^ristisdie  Bigenthflmlieh- 
keiten,  auf  der  andern  Seite  jedoch  ein  Zusammenwirken  ver- 
schiedenartiger Einflösse,  ein  Zusammenschmelc^n  versehiede»- 
artiger  Cultur- Elemente,  welches  eine,  von  den  bislmr  bespro- 
chenen Bestrebungen  des  Alterthums  auffallend  abweichende  Br« 
scheinuug  darbietet  Es  liegt  hierin  etwas  Verwandtes  mit  den 
künstlerischen  Bestrebungen  der  neueren  Zeiten,  und  es  finden 
sich  auch  noch  andre  Momente,  die  gewissermaassen  als  eine  Vor* 
deutung  auf  die  letsteren  zu  fassen  sdn  dürften.  Die  Anschanong 
der  historischen  und  der  culturhistorischen  Verhältnisse  giebt  übri- 
gens den  Faden,  um  jene  verschiedenartigen  Elemei^  au  sondern. 

Die  Urbewohner  Italiens  (wenigstens  die  von  Mittel-  und 
Unter -Italien)  erscheinen  als  ein  pelasgischor  Volksstanm, 
dem  der  Urbewohner  von  Griechenland  wenigstens  nahe  verwandt 
Mancherlei  erhaltene  Werke  besengen  dieselbe  Sinnesriohtung,  die 

*  Vergl.  Miettli,  Sioria  iegli  omHehi  popoU  itaiimUf  IL,  e.  95,  n.  UL 
(KvfftrUMikf  die   «ine  reiche  Vebersioht  fewühren).    —    Inf^irmni, 
•fru#eM.  —  K.  0.  HOller/  die  Btrasker,  IL,  8.  223,  fK 
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wir  bei  den  griechiBchen  Werken  des  heroischen  Zeitalters  wahr- 
nahmen.   Dann   aber   breitet   sich   vom   Norden   her,    bis   an   den 
Tiberstrom  vordringend,  das  Volle  der  Etrusker,  ein  dem  Grie- 
chischen fremder  Stamm,   aus   und  gelan|^  hier,   in  Ober-   und 
Mittel- Italien  zu  hoher  politischer  Bedeutung.    Seine  vorzQglichste 
Blüthe  gehört  dem  Zeitalter  der  Grtkndung  Roms  und  den  zunächst 
folgenden  Jahrhunderten  an.    Die  Etrusker  erscheinen  als  ein  Volk 
von  entschieden  künstlerischer  Anlage;   sie  sind   das   eigentliche 
Kttnstlervolk  unter  den  italischen  Nationen;  sie  sind  es  namentlich, 
die  die  künstlerischen  Bedtürfhisse  der  Römer,  bis  diese  den  grie- 
chischen Geschmack  unmittelbar  zu  sich  aberpflanzten,  befriedigten, 
und  insbesondere  gehören  ihnen  die  mächtigen  Werke  an^   die   zu 
Rom  in  den  letzten  Zeiten  der  Königsherrschaft,   da  dieses  (von 
Tarquinius  Priscus  bis  Tarquinius  Superbus)  auch  politisch  unter 
etruskischem  Einflüsse  stand,  ausgeführt  wurden.  Jiie  künstlerische 
Richtung  der  Etrusker  hat,  wie  bereits  angedeutet,  ihre  besondre 
EigenthOmlichkeit ;   zugleich  Iftsst  sich  an  ihnen  die  Ffthigkcit  zu 
einer  fortschreitenden  Bildung  und  Entwickelung  aufig  Deutlichste 
wahrnehmen;  aber  diese  BildnngsAhigheit  ist  bei  ihnen,  soviel  wir 
urtheilen  können,   eine  mehr  materielle,   mehr  handwertcsmassige. 
Hie  eanpfinden  das  Bedttrfiiiss  einer  höheren  und  freieren  Vollen- 
dung, abor  sie  sind  nicht  im  Stande,  dies  Ziel  aus  eigner,  innerer 
Kraft  EU  erreichen;  sie  sind  geneigt,  das  Fremde  sich  anzueignen, 
sie  wissen   dasselbe  mehr  oder  minder  bedeutsam   umzugestalten, 
aber  sie  vermögen  daraus   nicht  ein  vollendetes  Neues   zu   ent- 
wickeln.   Sic  sind  erfindungsreich  und  sehr  ausgezeichnet  in  allen 
iMUMlwerksmflssigen  Thellen  der  Kunst,   seien  diese  dem  Nutzen 
der    Gemdttde    oder    seien    sie    dem   Schmucke    des  Privatlebens 
gewidmet,  aber  sie  kennen  nicht  die  höchste,  die  ideale  Bedeutung 
der  Kunst. 

So  scheint  es,  dass  die  Etrusker  sich  zunächst  der  älteren 
pelasgischen  Cnltnr  (welcher  in  Griechenland  der  dorische  Geist 
entschieden,  feindlich  gegenüber  trat)  zugeneigt  und  die  Elemente 
derselben  weiter  ausgebildet  haben;  einzelne  Zikge  wenigstens 
sprechen  dafiCU'.  Nachmals  dürfte  eine  gewisse  Annäherung  an  die 
orientalische  Kunst  stattgefunden  haben,  was  sich  durch  die  Ver- 
Buttelung  ihres  ausgebreiteten  Handels  leicht  erklären  lässt;  \x\e 
weit  aber  ein  solcher  Einfluss  sich  erstreckt  habe,  möchte  sehr 
schwer  zu  entscheiden  sein.  In  der  jüngeren  Zeit  der  etruskischen 
Kunst,  als  die  der  Griechen  ihrer  Vollendung  entgegenschritt  und 
als  sie  auf  dem  Gipfel  ihrer  Blüthe  stand,  zeigt' sich  eine  sehr 
entschiedene  Aufnahme  griechischer  Bildungswelse,  oft  mit  Glüclc, 
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jedoch  Ia  jener  vorkemcheiid  haadwerksunftMigen  AoffiiB« 
sung.  Dies  ist  namentlich  seit  den  Zeiten  einer  mehr  und  mehr  auter- 
geordueten  politischen  Stellung  (die  Schwächung  Etniricns  beginnt 
nach  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.)  der  Fall  und 
daaert  bis  «i  den  letzten  Zeiten  etmslcischer  Kunstabnng,  bis  in 
die  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  G.  hinab.  Immer  aber,  und 
auch  wo  die  etrusidschen  Kttnsüer  sich  der  griechischen  Kunst 
nah  ansuschliessen  scheinen,  und  selbst  in  ihren  spätesten  Arbeiten, 
ist  mgleich  ihr  eigenthtUnlicher  Charakter  unverkennbar.  Die 
Betrachtung  der  einaeinen  Zweige  ihrer  Kunst,  soweit  uns  Denk* 
mäler  denselben  erhalten  sind ,  wird  das  eben  Gesagte  näher  ver- 
•tindlich  machen. 

$.  2.    Bauwerke  yon  peUs^'seher  Art 

Zu  den  alterthttmlichsteu  Werken  italischer  Architektur  gehören 
die  Mauern  der  alten  Städte,  die  sehr  häufig  in  jener  cyklo- 
pi sehen  Bauweise^  —  aus  polygonen  SteiublOcken ,  die  Thore 
mit  schräger  Neigung  der  Seiteuwände,  —  aufgeführt  sind,  wie  in 
Griechenland  die  von  den  pelasgischen  Urbewohnem  erbauten 
Mauern.  Die  LAnde  der  Sabiuer  und  Latiner  (südöstlich  vom  Tiber- 
ströme)  sind  an  solchen  Werken  überaus  reich;  fast  alle  Orte 
enthalten  hier  Reste  von  denselben.  Auch  in  Etrurien  finden  sie 
sich;  doch  herrscht  hier  das  Bestreben  vor,  die  Steine  regelmäs- 
siger, in  horizontalen  Schichten  übereinander  eu  legen,  so  dass 
diese  Werke  zwischen  der  polygouischen  Bauweise  und  dem 
Quaderbau  in  der  Mitte  stehen.  Man  darf  vielleicht  schon  diese 
Erscheinung  als  ein  Zeugniss  für  die  Fortbildung  pelasgischer 
Bauweise  durch  die  Etrusker  betrachten.  Die  Mauern  von  Vol- 
terra,  Fiesole,  Cortona,  Roselle,  Populonia  sind  in 
dieser  Beziehung  veniehmlich  anzuführen. 

Sodann  finden  sich  mehrfach  Anlagen,  die  ganz  der  Structur 
der  altgriechischen  Thesauren  entsprechen,  in  denen  die  Räume 
in  einer  Gewölbform  durch  übereinander  vorkragende  (horizontal* 
liegende)  Steine  bedeckt  sind.  In  solcher  Art  sind  mehrere  unter- 
hrdische  Gemächer,  vcrtnuthlich  Gräber,  zu  Norba,  Vulcl,  Tarquinii 
erbaut.  Ein  ähnliches  besitzt  Rom,  in  dem  unteren  Gemach  des 
Carcer  Mamertinus,  dem  sogenannten  Tullianum,  am 
Abhänge  des  capitolinischen  Berges,  weiches  der  Sage  nach  von 
König  Servius  Tulllus  als  ein  Gefiängniss  erbaut  wurde,  augen- 
scheinlich aber  zu  dem  Zwecke  eines  Qucllbehälters  bestimmt  war.' 
*■  Vercl.  P.  W.  Forchhammer  im  Sohorn'schen  Kunstblatt,  1839,  No.  93. 

—  Nach  Forchhammer's  Ansieht  sind  auch  die  samnitliehen  Thesaoren 

des  alten  Griechenlands  aichts  als  QaelltokälCer. 
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Etil  andres  findet  sich  zu  TiiBoaliim ,  wo  es  ab  WasseibehWer 
für  eine  Wasserleitmig^  dient;  dies  Gemach  ist  von  vi^ecldger 
Gmndfonn  und  seine  Bedeckung  ersclieint  in  der  Form  eines  spits- 
bogigen  Tonnengewölbes.  ^  —  Am  MerinvttrdigBten  jedoch  sind 
nnter  den  Anlagen  solcher  Art  die  sogenannten  Nuraghen  anf 
d^  gegenOberliegenden  Insel  Sardinien,  die,  wie  e^  scheint, 
schon  den  Griechen  belcannt  waren  und  von  ihnen  dem  Dadaivs 
zugeschrieben  wurden.  Diese  Werice  sind  aber  nicht  unter  der 
Erde,  sondern  frei,  als  thurmartige,  kegelförmige  Bauten  von  30 
bis  SO  Fuss  Hohe,  aufgeführt.  Im  Innern  haben  sie  kreisrunde, 
eiförmige  Gemacher,  deren  UeberwOlbung  voUstftndig  in  d^  Weise 
der  altgriechischen  Thesauren  gebildet  ist  Gewöhnlich  befinden 
sich  zwei  oder  drei  solcher  Gemächer  in  dem  Einen  Thurmbou 
tlbereluander ;  durch  schmale,  in  der  Dicke  der  Mauer  angebrachte 
Treppchen  stehen  dieselben  miteinander  in  Verbindung.  Am  Fuss 
des  Monumentes  fahrt  ein  kleiner  Eingang  in  das  Innere.  Diese 
Nuraghen  kommen  auf  Sardinien  in  nicht  unbeträchtlicher  Anzahl 
vor.  Einige  sind  mit  Mauerwerk  umgeben,  andre  sind  mit  kleineren 
KegelthOren  zu  Gruppen  zusammengestellt, ' 

$.  3.    Der  etraskisohe  Gewölbebaa. 

Es  ist  schon  oben  (S.  136)  bemerkt  worden,  dass  in  dem 
Thesaurenbau  das  Princip  der  GewOlbecoiistrnction  bereits  — -  wenn 
auch  nur  in  der  vertikalen  Fläche  —  zu  Grunde  liegt,  und  dass 
vermuthlich  der  abweichende  Formensinn  des  dorischen  Stammes 
es  verhinderte,  dass  man  in  Griechenland  selbst  aus  solcher  Anlage 
nicht  zu  der  von  wirklichen  Gewölben  überging.  Was  dort  unter* 
lassen  wurde,  das  geschah  in  Italien  durch  die  Etrusker.  Unter 
den  von  ihnen  ausgeführten  Werken  sind  verschiedene  GewOlbe- 
bauteu,  aus  Keilstein«!  gearbeitet,  erhalten,  und  von  dem  mächtig- 
sten derselben  liegt  uns  eine  sichre  Bestimmung  seines  Alters  vor. 
Dies  sind  die  C 1  o  a  k  e  n  zu  R  o  m ,  unterirdische  gewölbte  Kanäle, 
welche  angelegt  wurden,  um  aus  den  Sümpfen  und  Seen,  die  zu 
den  Seiten  des  palatinischen  Berges  lagen,  das  Wasser  abzuführen 
und  solcher  Gestalt  die  Niederungen  zwischen  ^en  romischen 
Bergen  bewohnbar  zu  machen  und  die  auf  letzteren  voriiandenen 
Ansledlungen  zu  Einer  Stadt  zu  vereinen.  Dies  Riesenweric  \%iirde 
unter  der  Herrschaft  der  tarquinischen  Fürsten ,   seit  der  Zeit  um 

^  Donaldson,  im  Sapplement  xu  den  Alterdiumeni  Athens,  c.  5,  V.  IL 
*  Vergi.  Petit ^Radei,   noHees  wr  le«  NurüfhM  de  ta  SmrMtp^}  — 
Mienli,  itoria  de^H  mUiM  fOfoH  iMimUf  II,  p.  46$  m,  p.  123$  1 71. 
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den  Be^n  des  sechsten  Jahrhunderte  v.  Chr. ,  aofl^eflUirt.  Der 
Hanptkanal ,  in  welchem  die  Obrigen  Zweige  sieh  vereinigen,  ist 
die  berdhmte  Cloaca  maxima;  sie  ist  20  Fuss  breit;  am  Aas- 
flnsse  in  die  Tiber  liegt  ihr  Boden  etwa  27  Fnss  unter  dem  uns 
belohnten  späteren  Pflaster  des  alten  Roms,  so  dass  die  Funda- 
mente dieser  ungeheuren  Masse,  welche  Über  zwei  Jahrtausende 
die  grOssten  Gewichte  ungestört  getragen,  gewiss  melir  als  40  Ihiss 
unter  dem  Boden  angelegt  werden  mussteu.  ^ 

Die  Anlage  der  Cloaken  von  Rom  ist  sugleich  ein  Beispiel 
der  grossartigen  Weise,  in  welcher  die  Etruslier  die  für  den  •fent- 
ttchen  Nutzen  bestimmten  Unternehmungen  durchzuiührän  wnssten. 
Zu  den  Weriien  solcher  Art  gehört,  eben&lls  als  dns  der  bedeu- 
tendsten, der  um  das  J.  393  ausgefilhrte  Emissar  (Ableitungsicanal) 
des  albanischen  Sees ,  der  mit  grosser  Kunst  angelegt  und  durch 
hartes  vullnnisdies  Gestein  in  einer  Länge  von  7500  Fuss  gebro« 
chen  Ist;  an  seinen  MQndungen  neigt  sich  wiederum  der  regel- 
mässige GewOlbebau  mit  Keilsteinen.  —  Sonst  sind,  als  gewölbte 
Anlagen,  zunächst  besonders  einige  alte  Gräber  im  mittleren  Etru- 
tien  und  eine  mericwQrdige  Osteme  in  Volterra,  aus  drei,  v«b 
Pfeilerstellungen  getragenen  Tonnengewölben  bestehend,'  zu  nennen. 

Im  Allgemeinen  seheint  es  zwar,  dass  man  sich  des  Gewölbes 
mehr  seiner  technisch  vortheilhaflen  Constmction  wegen  bedient, 
als  dass  man  die  Bogenlinie  zu  einer  eigentlich  ästhetischen  (iiOnst- 
lerischen)  Wlrining  auszubilden  gestrebt  habe.  Und  allerdings 
ist  dies  für  den  IcQnstlerischen  Charaicter  der  Etruslcer  sehr  bezeich- 
nend. Gleichwohl  Iconnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  man  diese 
Weise  der  Constmction  auch  für  den  wirldichen  Freibau  anwandte, 
und  dass  man  somit,  fast  nothgedrungen ,  zu  einer  gewissen  Aus- 
bildung der  Bogenform  im  Icünstlerischen  Sinne  gelangte.  Den  vor- 
handenen Denlanäl^n  gemäss  fand  dies  vonidimlich  an  den 
Thoren  statt,  fttr  deren  Erbauung  sich  die  breite  Sprengung 
des  Gewölbebogens  besonders  empfelüen.  musste.  HochalterthOmlich 
erscheint  unter  den  etrusldschen  Thoren  namentlich  das  von  Vol- 
terra,' das  sehr  schlicht  und  massig  aufgeführt  ist  und  nur  in 
den  etwas  feineren  Kämpfergesimsen  eine  spätere  Restauration  (die 
iadess  mehr  einen  spät-etmsldschen ,  als  römischen  Charakter  hat) 
zu  verrathen  scheint.     Der  SchlussiHein   an    dem  Bogen    dieses 

'  VersL  Bansen,  in  der  Besehreibuog  der  Stadt  Rom,  I,  3.  152,  ff.  Die 
Grande  gegen  die  Annahme  einer  späteren  Erbaaangszeit  der  Cloaken 
sind  liier  sehr  einleachtend  auseinandergesetzt 

*  Gort,  Museum  Etruacum,  I^  (.  11  — 13. 

•  mUßliy  a.  .a.  0.,  t.  7,  8. 
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Thores  and  die  Steine  zonAchst  über  den  Kämpfern  aind  mit  gros- 
sen und  schweren  menschlichen  Köpfen,  die  mächtig  hervorragen, 
geschmückt,  —  eine  rohe  Weise  der  Dekoration,  gleichwohl  höchst 
bedeatsam,  sofern  nemlich  in  deren  Anordnung  die  Hauptmomente 
der  Bogenbildung,  Beginn  (zugleich  Widerlage)  und  Schluss,  auf 
bestimmte  Weise  durch  ein  rein  ästhetisches  Mittel  hervorgehoben 
sind.  Aber  auch  dies  Princip  ist,  soweit  wir  urtheilen  können, 
bei  den  Etruskern  (und  ebenso  bei  den  Römern)  nicht  weiter  aus- 
gebildet worden.  Wie  dies  Thor  den  späteren  Bewohnern  von 
Volterra  selbst  schon  als  das  Werk  eines  hohen  Alterthums,  gewis- 
sermaassen  als  ein  Werk  mythischer  Vorzelt,  erschien,  bezeugt  der 
Umstand,  dass  es  sich  auf  einer  der  volterranischen  Aschenkisten, 
bei  der  Darstellung  einer  mythischen  Kampfecene,  nachgebildet 
findet  Sonst  werden  auch  hftufig  auf  den  Aschenkisten  bogen- 
förmige Thore  vorgestellt  (doch  stets  ohne  Andeutung  jener  Kopfe), 
besonders  da,  wo  der  Zugang  zur  Unterwelt  bezeichnet  werdMi 
soll.  Dieser  Umstand  Iftsst  wenigstens  erkennen,  dass  den  Künßtlern 
der  späteren  Zeit  die  Form  des  Bogens  im  Allgemeinen,  und 
namentlich,  wo  es  die  Andeutung  unterirdischer  Bauten  gfHij  sehr 
geläufig  war. 

Zwei  andre  etruskische  Thore  haben  sich  zu  Perugia 
erhalten.  An  ihnen  erscheint  eine  ungleich  reichere  and  feinere 
Dekoration ,  die  auf  eine  beträchtlich  spätere  Zeit  deutet ,  die  aber 
bereits  den  Formen  der  griechischen  Architektur  nachg^eahmt  ist 
Doch  sind  die  letzteren  hier  wesentlich  anders  behandelt,  als  etwa 
an  den  Thoren  und  Triumphpforten  der  romischen  Kuust:  theils 
tritt  das  griechische  Element  einfacher  und  schlichter,  eben  nur 
als  eine  Dekoration  hinzu,  theils  entspricht  diese  Dekoration  der 
Weise,  wie  auch  sonst  die  griechischen  Formen  von  den  Etruskern 
behandelt  werden.  Das  eine  von  diesen  Thoren,  das  sogenannte 
Thor  des  Augustus,  steht  noch  aufrecht  Der  Bogen  desselben 
ist  ohne  weitere  Zierde  und  nur  von  einem  einfachen  Kehlleistea 
als  Archivolte  nmfasst  Drüber  jedoch  erhebt  sich  ein,  etwas 
bafbarisirt  griechischer  Schmuck:  eine  Art  dorischen  Frieses,  der 
aber  statt  der  Triglypheii  kurze  ionische  Pilaster  hat;  oberwärts 
noch  ein  andrer,  leichterer  Bogen  und  schlanke  Pilaster  zu  dessen 
Seiten.  Das  andre  Thor  ist  die  sogenannte  Porta  Marzia.  Von 
Ihm  ist  nur  noch  der  Bogen  mit  seinen  Verzierungen  übrig,  indem 
das  Thor  bei  dem  Bau  der  Citadelle  von  Perugia  (im  J.  1540 
n.  Chr.,  unter  Papst  Paul  ID.)  abgebrochen  und  jener  Bogen  in 
eine  der  Aussenmauern  der  Citadelle  eingesetzt  ^iirdc.  Die  Archi- 
volte^ des  Bogens   hat  eine  schon  bewegte  Formation  (eine  WeUe 
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von  ei^enthttmlieh  vollem  Profil,  das  der  Bewe^ng:  der  Boi^enlinie 
wohl  angemessen  zu  sein  scheint).  Zu  den  Seiten  des  Bog^cns 
steigen  Pilaster  mit  einer  Art  Icorinthischen  KapitAles  empor;  zwi- 
schen der  oberen  Hälfte  dieser  Pilaster  Ifinft,  ^ewissermaassen  als 
Fries  ttber  dem  Bo^eu ,  eine  Reihe  kleinerer  Pilaster  hin ;  diese 
sind  durch  Gitter  verbunden,  aber  denen  theils  Pferdekopfe,  thells 
menschliche  Halbfi^ren  ^  emporragen.  Die  ganze  Dekoration  ist 
mit  C^schmack  angeordnet  und  durchgebildet;  nächst  den  einfacheren 
Bogen  der  Wasserleitung  am  Windethurm  zu  Athen  dOrlle  sie, 
unter  den  erhaltenen  Monumenten  des  Alterthums,  das  interessan- 
teste Beispiel  fdr  eine  mehr  griechische  als  romische  Behandlung 
der  Bogenform  abgeben. 

So  treten  uns  in  der  etruskischen  Kunst  der  GewOlbebau  mit 
Keilsteinen  und  die  Bogenform  zuerst  in  ihrer  Bedeutsamkeit  ent- 
gegen. Es  ist  möglich,  dass  die  Erfindung  der  wirklichen  OewOlbe- 
construction  schon  früher  (etwa  von  den  Aegry^tern  *) ,  gemacht 
worden  ist;  doch  erscheint  sie  nirgend  anders  in  einer  irgend 
bemerkeuswertheu  Ausdehnung,  und  namentlich  hat  sie  vor  den 
Etmskem  nirgend  zu  einer  ftsthetischen  Ausbildung  Anlass  gegeben. 
Zugleich  ist  kein  Grund  vorhanden,  ihnen,  falls  sich  auch  voll- 
kommen gesicherte  Zeugnisse  einer  filteren  Anwendung  dieser  Con- 
structiou  vorfinden  sollten,  desshalb  das  Recht  der  Erfindung 
streitig  zu  machen,  da  eine  solche  sehr  fQglich  an  verschiedenen 
Orten,  unabhängig  von  einander,  stattfinden  konnte;  jedenfalls  aber 
gehen  sie  darin  den  Griechen  voran,  bei  denen  Democritus  erst 
gegen  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  den  Bogenbau 
mit  Keilsteinen  erfunden  haben  soll.  Und  wenn  wir  ferner  in  andern 
Ländern  die  —  von  der  Construction  unabhängige  —  Form  der 
GewOlblinie  vorfinden,  wie  in  den  altgriechischen  Thesauren,  in 
den  ägyptischen  Felsengräbern  und  vomehijlich  in  den  indischen 
Felsbauten  (in  denen  der  Buddhisten);  so  erscheint  doch  auch  hier 
diese  Form  mehr  oder  weniger  als  eine  zußUlige  und  namentlich 
hat  sie  nirgend  zu  einer,  für  das  Aeussere  wirksamen  Ausbildung 
Anlass  gegeben.  So  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  wir  bei  den 
Bauten  der  Romer  da,  wo  die  erhaltenen  Monumente  uns  in  grös- 
serer Bedeutsamkeit  entgegentreten  (bei  denen  aus  dem  Beginn  der 
Kaiserzelt),  den  Gewölbe-  und  Bogenbau  plötzlich  in  höchst  um- 
fassender Anwendung  und  Ausbildung  vorfinden.  Die  Etrusker 
somit  sind  es,  bei  denen  wir  die  Keime  des  neuen  architektonischen 
Princips,  welches  die  Architektur  auf  einen  ungleich  höheren  Grad 
der  Entwickelnng  erheben  sollte,  zu  suchen  haben.  Doch  waren 
^  Vergl  den  ersten  Abschnitt,  Kap.  IV,  $.  8,  Anm. 
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BO  wenig  sie,  als  die  ROmer  im  Stande,  dies  Princip  in  «einer 
vollen  Astiietischeu  Bedeutsamkeit  zu  ericennen.  Die  freie,  selb- 
ständige Entwieiieliuig  der  aufstrebenden  Bogenform  blieb  dem  ger- 
manischen Geiste  vorbehalten,  und  erst  in  dem  Dome  von  Köln 
sollte  sie  ihre  Verkl&rung  finden.  Wohl  aber  leitet,  von  den  älte- 
sten Werken  der  Etmsker  bis  zu  den  Bauten  des  germanischen 
Mittelalters,  eine  ununterbrochene  Kette  kOnstlerischer  Bestrebungen 
hinüber. 

$.  4.    Die  etruskiscben  Grabmäler. 

Es  ist  schon  im  Vorigen  angedeutet  worden,  dass  die  Bogen- 
fonn,  trotz  ihrer  charakteristischen  Eigenthttmlichkeit,  in  der  etrus- 
kischen  Architektur  gleichwohl,  und  namentlich  wo  diese  auf  rein 
monumentale  Zwecke  hinarbeitete,  keincT  sonderlich  ausgedehnte 
Anwendung  gefundeu  hat.  Im  Gegentheil  steht  sie  hier  den  abrigen 
Formen  noch  als  eine,  ÜEtöt  fremdartige  gegenüber.  Wir  wenden 
uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  letzteren,  die  indess  wiederum 
hl  sehr  beachtenswerther  EigenthOmlichkeit  erscheinen. 

Unter  den  erhaltenen  Monumenten  der  etruskischen  Archi- 
tektur haben  (mit  Ausnahme  der  vorgenannten}  vornehmlich  die 
Grabmaler  eine  höhere  Bedeutung.  Sie  sind  zum  Theil  in  einer 
grossartigen  Weise  ausgeführt.  Unter  ihnen  siiid  besonders  drei 
Gattungen  zu  unterscheiden,  an  denen  sich,  wie  es  scheint,  die  ver- 
schiedeneu Stufen  der  künstlerischen  Entwickelung  charakterisiren. 

Die  erste  Gattung  der  Grabmäler  schliesst  sich 
unmittelbar  dem  niedrigsten  Stande  künstlerischer  Entwickelung 
an ;  vielleicht  darf  man  auch  in  ihr  wiederum  die  Au&ahme  jener 
altr-pelasgischen  Culturmouumente  erkennen.  Sie  ist  aus  der  Form 
der  rohen  Erdhügel  hervorgegangen  und  scheint  hftufig  noch  an 
dieser  Form  festgehalten  zu  haben,  indem  man  dem  Erdhügel  nur 
einen  kreisrunden,  aus  Steinen  sorgfältig  gearbeiteten  Untersatz 
zufügte.  (Ein  Monument  solcher  Art,  aus  der  griechischen  Urzeit, 
ist  bereits  oben,  S.  132,  genannt  worden.)  Dann  aber  ging  man 
aus  dieser  Form,  während  sich  bei  andern  Völkern  daraus  die 
vierseitige  Pyramide  entwickelte,  zu  der  von  kegelförmigen,  zu- 
weilen in  Stufen  sich  erhebenden  Bauten  über.  Auch  entwickelte 
man  diese  Anlage  noch  weiter,  indem  man  mehrfache  Bauten  sol- 
cher Art  auf  einem  gemeinsamen  Untersatze  vereinigte.  ZuweUen 
wurden  diese  Werke  in  mächtigen  Dimensionen  auiig^eführt,  zuweilen 
(wohl  in  späterer  Zeit)  aber  auch  nur  nach  kleinem  Maasse.  ^ 

*  Vergl.  besoMlers :  MommmH  tneüH  deU'  9ns9iiuto  di  frriMfmikimmm 
areheoioffieu ,  t  4i. 
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Unter  des,  im  Obigen  geauuiteii  hochalterthümlichen  Werken 
scheinen  bereite  die  Nw^heu  von  Sardinien  hieher  za  gehören. 
Im  eigentlich  etmslüschen  Lande  sind  zunächst  mehrere  la-eisninde 
Untorbauten  hOgelformiger  Monomente  zu  nennen,  die  sich  in  der 
Necropolis  von  Tarquinii  erhalten  haben  and  deren  BrOstnngs- 
maaern  mit  Gliederungen  von  einfachem  aber  kräftigem  Profil  ver- 
sehen sind.  Ein  andres  Monument,  ebendaselbst,  erhebt  sich  als 
treppenfbmdger  Kegel.  —  Andre  kreisrunde  Unterbauten  finden 
sich  in  der  Necropolis  von  Viterbo;  aber  einem  derselben,  am 
Eingange  des  Thaies  von  Castel  d'Asso,  scheint  sich  ebenfoUs  ein 
Stirfen-Kegel  erhoben  zu  haben.  —  Vor  allen  bedeutend  aber  ist 
das  Monument  in  der  Necropolis  von  Vulci,  welches  den  Namen 
der  Cucumella  führt  *  Sie  bildet  einen  kreisrunden  Unterbau 
von  mehr  als  200  Fuss  im  Durchmesse-;  in  der  Mitte  ragt  ein 
viereckiger  Thurm,  gegenwärtig  etwa  30  Fuss  hoch,  empor,  zu 
smner  Seite  ein  kegelförmiger  Thurm;  vermuthlich  war  jener  vier- 
eckige Thurm  ursprOngllch  von  vier  Kegelthttrmen  umgeben.  Bei 
den  bisherigen  Aufgrabungen  der  Cucumella  (die  leider  nur,  wie 
es  scheint,  noch  wenig  nm&ssend  gewesen  sind)  haben  sich  man- 
cherlei Reste  architektonischer  und  dekorirender  Details  gefunden, 
die  anf  eine  reiche  Ausbildung  der  Gesammtanlage  schliessen  lassen. 
Diese  architektonischen  Details,  namentlich  die  Säulenformen,  wer- 
den weiter  unten,  bei  dem  Tempelbau  der  Etrusker,  näher  in 
Betracht  zu  ziehen  sein.  Ein  andrer  kreisrunder  Unterbau,  der 
vermuthlich  einen  Kegelthurm  trug,  findet  sich  in  der  Nähe  der 
Cucumella;  er  wird  la  Rotonda  genannt  —  Als  späte  Nach- 
ahmung dieser  alterthümlichcn  Form  sind  ein  Paar  kleine  kegel- 
filmige  Monumente  in  der  Necropolis  von  Volterra  zu  nennen, 
die  sich  aber  quadraten  Grundflächen  von  nur  neun  Fuss  Breite 
erheben. ! 

Zu  den  Monumenten  dieser  Gattung  gehört  ferner  das  soge- 
nannte Grabmal  der  Horatier  und  Curiatier  bei  Rom, 
das  Ober  einem  viereckigen  Unterbau  fOnf  kegelförmige  Spitzsäulen, 
die  mitttere  von  stärkerer  Dimension,  enthält  Achuliche  Grab- 
monumente, wie  dies,  sieht  man  auch  auf  den  Reliefs  etrusklscher 
Aschenkisten  dargestellt  —  Endlich  liegt  das  Princip  solcher 
Anlagen  dem  Bericht,  den  wir  ttber  das  colossale  Grabmal  des 
Etruskerffkrsten  Porsenna  besitzen,*  zu  Grunde;   dieser  Bericht  ist 

^  IffM».  ined,,  a.  A.  0.  —  Mieaii,  a.  a.  0.^  t  62. 
'  Itifhirami,  mmaii  deW  inst  dt  eort,  mrek.  JV,  p.  M,  f, 
•  Bei  Plinins,  H.  N.  XXXVI,  19,  4.    Vergl.  a.  a.  MttUei^s  Btnisker, 
II,  S.  224. 
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indesd  auf  eine  Weise  ins  Mfthrchenhafte  nnd  Phantastische  über- 
trieben, dass  es  sehr  Uberflassig  sein  dttrfte,  denselben  wörtlich 
zu  nehmen  oder  ^ar,  wie  freilich  von  vielen  {gelehrten  Mftnnem 
geschehen  ist,  Restaurationen  nach  den  einzelnen  Angaben,  die  er 
enthält,   zu  entwerfen. 


Die  zweite  Gattung  der  Grabmäler,  wesentlfch 
verschieden  von  den  vorgenannten,  besteht  aus  architektonischen 
Fa^aden,  zu  denen  man  die  Wände  der  Felsen  ausgcmetäselt  hat 
Solche  Monumente  finden  sich  an  mehreren  Orten;  sehr  zahlreich 
in  den  Necropolen  der  etruskischen  Orte  Orchia  (heute  Norcbia 
genannt)  und  Axia  (heute  Castel  d'Asso  oder  Castellaccio),  beide 
unfern  von  V  i  t  e  r  b  o.  ^  Hier  sind  die  Seitenwände  der  Thäler, 
welche  zu  den  Begräbnissstätten  dienen,  ganz  in  diese  architek- 
tonischen Formen  umgestaltet.  Ein  eigenthümlich  ausgebildeter 
Styl  spricht  sich  in  ihnen  aus ;  sie  sind  die  einzigen  Monumente, 
die  uns  einen  näheren  Begriff  von  der  besonderen  Weise  der 
Bildung  und  Behandlung  der  Formen  bei  den  Etnisicem  geben. 
Die  Fa^aden  sind  im  Wesentlichen  einfach  gestaltet,  zunächst  auf- 
fallend durch  die  schräge  (p>Tamidalische)  Neigung  der  Wände, 
worin  ein  gewisses  orientalisches  oder,  wenn  man  will,  ägyptisches 
Element  anzulclingen  scheint,  obgleich  sonst  mit  ägyptischer  Formen- 
bilduug  Iceine  Verwandtschaft  wahrzunehmen  ist.  Ein,  zumeist 
reich  zusammengesetztes  und  sehr  hohes  Kranzgesims  bildet  die 
BekrOnung  dieser  Fa^aden.  Eine  starke  Platte,  durch  ein  Paar 
Zviischenglieder  von  der  Fläche  der  Fa^ade  getrennt,  erscheint 
als  der  Haupttheil  des  Kranzgesimses;  darüber  erhebt  sich  noch 
ein  besondrer  Aufsatz,  als  dessen  Hauptglied  eine  Art  umgekehrter 
Welle  oder  ein  grosser  Viertelstab  erscheint  und  dessen  BelcrOnung 
wiederum  eine  kleinere  Platte  bildet.  Alle  Glieder  von  bewegter 
Formation,  die  hiebei  vorkommen,  sind  eigenthümlich  voll  und 
derb  gestaltet,  fem  von  der  straffen  Elasticität  der  griechischen 
Gliederformation;  durch  den  Vorgang  solcher  Bildungen  erldärt 
sich,  wenn  auch  nur  zum  Theil,  die  derbere  und  schwerere  Weise, 
in  welcher  zu  den  Zeiten  der  römischen  Kunst  die  griechischen 
Architekturformen  umgewandelt  worden.  An  der  Vorderseite  der 
Grabfa^aden  ist  eine  Thür  dargestellt,  der  griechischen  Thürbildnng 

^  In§hirami,  WanumenU  ^truaeki,  IV,  —  Wiohti'i^r:  MomtM.  imd.  MT 
ffw^  di  eorr.  mrch.,  t  $0,  /f.;  und  OrioH,  in  daa  AnmUi  MV  Hut, 
V.,  p.  18,  ff. 
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fthnlich,  doch  wiederum  auf  eigenthamliche  uod  jener  Glieder- 
formation  entsprechende  Weise  behandelt.  Diese  ThOr  bildet  aber 
nicht  den  Ein^an^  in  das  Grab ;  vielmehr  ist  letzterer  unter  deni 
Fasse  des  Monumentes  angebracht  und  stets  verdeckt.  Die  Grab- 
Icammern  sind  zumeist  nur  Iclein.  Einige  FaQadcn  zeigen  ein  dop- 
peltes'  Geschoss ,  indem  zwei  Thüren  Qberciuander  angebracht  und 
dnrch  einen  Ballcon- artigen  Vorspning  voneinander  getrennt  sind. 
Auch  liommt  der  Fall  vor,  dass  zu  den  Seiten  der  Fa^ade  eine 
Axt  schmaler  Flttgcl ,  ebenfalls  mit  den  Darstellungen  von  Thttren 
versehen,  vorspringen.  —  Der  Gesammtcindrueic  dieser  Monumente 
ist  der  eines  feierlichen  Enistes ,  der  durch  ihre  einfache  Haupt- 
form ebenso,  wie  durch  das  imponirende  Kranzgesims  hervorge- 
bracht wird. 

Zwei  der  Monumente  in  der  Necropolis  von  Orchia  sind  wie- 
derum ganz  abweichend  von  den  übrigen ;  sie  zeigen  eine  Nach- 
ahmung von  den  Fa^aden  griechisch  -  dorischer  Tempel ,  gehören 
somit  ohne  Zweifel  den  jüngeren  Zeiten  der  etruskischen  Kunst  an. 
Doch  sind  die  griechischen  Formen  hier  ziemlich  willkührllch  unA 
ohne  eigentliches  Verständniss  gebildet.  Am  aulTallendsten  ist  die 
wdtl&uftige  Stellung  der  Sttulen  und  Pfeiler,  welche  frei 'aus^e- 
meisselt  die  Gebftlke  trugen  und  gegenwärtig  zwar  verschwunden 
sind,  doch  noch  die  Spuren  ihrer  Stellung  nachgelassen  haben. 
So  scheint  das  eine  Monument,  dessen  Fries  16  Trigl>7>heu  zählt, 
nur  zwei  Säulen  in  aniis  gehabt  zu  haben;  das  andre,  ursprünglich 
etu^a  mit  22  Triglyphen,  bildete  sogar  nur  einen  viersftuligen  Pro- 
styl (falls  nicht  die  Säulen  auf  den  Ecken  gedoppelt  waren).  Diese 
weitlAuftij^e  Säulenstellung  ist  um  so  auffallender,  als  die  Giebel 
sehr  hoch  sind  (beinah  =-  *k  der  SftulenhOhe),  somit  eine  schwere 
Last  bilden.  Beides,  die  Säulenstellung  und  die  Giebelhohe,  scheint 
aber  durch  die  Eigenthümliehkeiten  des  etruskischen  Säuleubaues 
(über  den  weiter  unten  das  Nähere)  veranlasst  zu  sein. 

An  einigen  Orten,  wie  zu  Toscanella,  Sutri,  Bo- 
marzo,^  sind  die  Grabkammem  ebenfalls  in  senkrechte  Fels- 
wände eingemeiiäselt,  doch  äusserlich  nur  durch  eine  sehr  massige 
Verzierung  des  Einganges  ausgezeichnet. 


Die  dritte  Gattung  der  Grabmäler  besteht  aus 
solchen,  die  äusserlich  keine  weitere  Bezeichnung  tragen,  die  viel- 
mehr ganz  als  unterirdische,  in  den  Tuffstein  eingegrabene  erscheinen. 

'  Mon.  ined.  deW  inst,  t  40. 

K  «  cl  •  r ,  Kamtfef «hiehte,  17 
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Bei   ihnen   kommt  somit  nur  die  architektonische  Anordnung  des 
Inneren,  die  hier  jedoch  zumeist  bedeutsamer  ist ,  als  bei  den  vor- 
|i:enannten  Monumenten,  in  Betracht.' Ein  schmaler  Gang  oder  eine 
Treppe  führt  gewölmlich  in  diese  Gr&ber  hinab,  zunflchst  zu  einem 
Vorraum  von  etwas  grosserer  Ausdehnung  (dem  Atrium  der  etrus* 
kischen  Häuseraulage  cutsprechend),   an   dessen  Seiten   sich   die 
Grabkammem,   in  der  Regel  symmetrisch  geordnet,   anschliessen. 
Bisweilen   sind  in   diesen  Räumen   kurze  Pfeiler  (viereckig,  mit 
einfachen  Deckgesimseu)  zur  UnterstQtzung  der  Decke  stehen  ge- 
blieben.   Die  Decken   sind   entweder  flach  oder  in  giebelförmiger 
Schräge,  selten  in  einer  gewOlbartigeu  Linie  gearbeitet;   zuweilen 
sieht  man  an  ihnen  die  Nachahmung  hölzernen  Sparrwerkes  dar- 
gestellt.   Die  Gräber  solcher  Art  sind  sehr  zahlreich,   die  interes- 
santesten  sieht  man  in   der  Necropolis   von  V  u  1  c  i ;   namentlich 
ist  eins  derjenigen,   die   seither  an  diesem  Orte  aufgegraben  sind, 
von   eigenthümlicher   Schönheit  ^    Das   Sparrwerk   der  Decke  ist 
hier  zum  Theil  mit  grosser  Zierlichkeit  gearbeitet.    Li  dem   einen 
Gemach  dieses  Grabes  bildet  die  Decke,  tlber  einer  oblongen  Grund- 
fläche ,  ein  flaches  halb-kuppelförmiges  Gewölbe ,  wobei  jedoch  die 
Nachahmung   der  Holzconstruction  wiederum  insofern   beibehalten 
ist,    als    die    nach    dem  Mittelpunkt   zusammenlaufenden   Sparren 
gewissermaasseu  die  Hauptrippen   des  Gewölbes  bilden,,  während 
die  andern  über  diesen  in  concentrischen  Halbkreisen  umhergeführt 
sind,  —  eine  Anordnung,   die  von  ästhetisch  wohlgefälliger  Wir- 
kung und   für   die  Form   des  Kuppelgewölbes   (obschon   auch  me 
dem  Princip  des  Gewölbes  nicht  vollständig  entspricht)  wenigstens 
passender  ist,  als  die  in  der  römischen  Kunst  vorherrschende  Weise 
der  Kassettirung. 

$.  5.  Die  etroffkischen  Tempel  und  andre  BiMiMiU|;en. 
An  den  etruskischcn  Tempeln  hatte  sich  ein  eigenthümlicher 
Säulenbau  entwickelt.  Doch  sind  keine  Reste  von  solchen  Wericen 
auf  uusre  Zeit  gekommen;  wir  kennen  ihre  Anlage  und  architek- 
tonische Ausbildung  vornehmlich  nur  aus  der  Anweisung,  welche 
Vitruv  zur  Aufitlhrung  von  Tempeln  dieser  Gattung  (deren  Styl 
von  der  späteren  römischen  Architekturschule,  mehr  und  missver- 
standener  aber  noch  von  den  Schulen  der  neueren  Zeit,  als  eine 
besondre  Ordnung  —  die  toskanische  —  neben  die  Style  der  grie- 
chischen Architektur  gesetzt  ward)  hinterlassen  hat.'  Hieraus  geht 

^  JUon.  tiMif.  MF  in4U,  t  41, 
»  VitraT,  IV,  c.  7, 


{.  5v    Die  etrnskisoben  Tempel  «.  Mi4re  PMudageB«  .259 

hervor,  daasi  der  etrnskiBche  Tempel  dem  griecbischen  insofem 
Ähnlich  war,  als  er  ans  einer  Cella  (oder  mehreren  Cellen)  and 
einer  S&ulenhalle  bestand  und  ebenfalls  mit  einem  Giebel  ^eicrOnt 
war.  Doch  hatten  die  Verhältnisse,  grösstentheils  auch  das  archi- 
tektonische Detail,  viel  Abweichendes  von  der  griechischen  Bau- 
weise. Der  Grandplan  des  etraskischen  Tempels  näherte  sich  einem 
Qoadrat  (das  Vcrhältniss  der  Breite  zur  Länge  =  5  zu  6);  er 
warde  in  zwei  Hälften  gctheilt,  von  denen  die  vordere  die  frei 
vortretende  Säulenhalle,  die  hintere  das  eigentliche  Heiligthom  ent- 
hielt; letzteres  bestand  in  der  Regel  aus  drei  Cellen,  eine  breitere 
in  der  Mitte,  zwei  schmalere  an  den  Seiten,  oder  es  waren,  statt 
dieser  schmaleren  Beiten-Cellen,  auch  hier  Säulenhallen  angeordnet 
Die  Säulen  standen  in  weiten  Entfernungen  voneinander,  dabei 
hatten  sie  ein  ziemlich  schlankes  Verhältniss  (Vitruv  bestimmt 
7  untere  Durchmesser  zu  ihrer  Höhe) ;  sie  hatten  eine  aus  Pliuthe 
und  Pfahl  gebildete  Basis  und  ein  Kapital,  welches  als  dem 
dorischen  ähnlich  bezeichnet  wird.  Das  Gebälk  war  aus*  Holz 
gebildet;  es  hatte,  —  den  grossen  Zwischenweiten  der  Säulen 
gemäss,  —  keinen  eigentlichen  Fries ;  statt  dessen  traten  über  dem 
Architrav  die  KOpfe  der  Querbalken  (wohl  consolen-artig)  vor  and 
trugen  einen  weitvorspringenden  Sims.  Die  Giebel  hatten  eine 
verhältnissmässig  bedeutende  Hohe.  In  dieser  ganzen  Anordnung 
scheint  sich  kein  edles  durchgebildetes  künstlerisches  Gefühl  aus- 
zusprechen ;  Vitruv  beafeichnet  die  Bauweise,  gewiss  sehr  charak- 
teristisch, als  ;,nicdrig,  breit,  gespreizt  und  schwerkOpfig.^  Einseitige 
Befolgung,  theils  ritueller  Vorschriften,  theils  der  technischen 
(Hplz-)  Construction  scheint  die  künstlerische  Entwickelung  der 
Architektur  gehemmt  zu  haben.  Doch  ward  dabei  insgemein  ein 
reicher  Schmuck  bildnerischer  Zierden  aus  gebranntem  Thon  und 
aus  Bronze,  angewandt. 

Einer  der  wichtigsten  Tempel  dieser  Art  war  der  der  capi- 
toliuischen  Gottheiten  zu  Rom,  der  unter  der  Herrschaft 
der  tarquinischen  Fürsten  gebaut  wurde  (begonnen  um  600,  doch 
erst  49  v.  Chr.  vollendet).  Er  hatte  im  Umfang  800  Fuss  (192Vt 
F.  in  der  Breite,  207 V>  F.  in  der  Länge),  drei  Reihen  Säulen  in 
der  Vorderhalle,  auch  Säulenreihen  an  den  Seiten,  und  drei  Cellen, 
welche  dem  Jupiter,  der  Juno  und  Minerva  geweiht  waren«  Von 
den  riesigen  Snbstructionen,  durch  welche  der  eine  von  den  Gipfeln 
des  Capitols  zur  Anlage  dieses.  Tempels  zugerichtet  werden  masste, 
und  die  wiederum  das  Mächtige  der  alt-etruskischen  Unterneh- 
mungen erkennen  lassen,  liegen  noch  einzelne  Reste,  nament- 
lich im  Garten   des  Palastes  CfdTarelli,  zu  Tage.     Der  Tempel 
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»elbst  iviirde  in  späterer  2eit  mehrfiich  neugebaut.  —  Elieusb 
war  auch  der  im  Jahre  491  geweiht^  Tempel  der  Ceres,  deci 
Bacchus  und  der  Proscrpina  zu  Eom  ein  Gebäude  nach  etnis- 
kischer  Art.  ^ 

Das  allgemeine  Verhältniss  der  etruskischen  Tcmpelfa9ade  dürften 
uns  die  obenbesprochenen ,  zwar  halb  dorisc|icn,  Monumente  von 
Orchla  vergegenwärtigen.  FQr  das  Detail  sind  besonders  einige,  auf  der 
Cucumella  von  Vnlci  gefundene  Säulenreste  wichtig.^  Die  Kapitäl- 
form  ist  hier  der  griechisch  -  dorischen  verwandt;  der  Echinus  ist 
stark  ausgeladen,  die  Ringe  laufen  aber  nicht  um  den  unteren 
Rand  des  Echinus,  sondern  um  den  Hals  der  Säule.  Die  Basis 
besteht  aus  einem  grossen,  wenig  elastisch  gebildeten  l'Alhl;  aber 
und  unter  demselben  eine  kleine  Platte ;  sie  hat  einen  entschieden 
alterthümlicheren  Charakter,  als  die  sogenannte  toskanische  Basis 
der  r/)mischcn  Architektur  (die  auch  schon  an  einzelnen  später 
griechischen  Bauten  der  italischen  Lande,  z.  B.  an  dem  soge- 
nannten Tempel  der  Ceres  zu  Pästum,  gefunden  wird).  —  Andre 
erhaltene  Reste  ctruskischcr  Säuleu  -  Architektur  tragen  bereits 
das  Gepräge  des  römischen  Geschmackes.  Sonst  sind  fttr  die  An- 
schauung llirer  l^ildnngsweise  und  ihrer  Verhältnisse  auch  einige 
kleine,  in  der  Form  von  Architekturen  gestaltete  Aschenkisten 
niclit  unwichtig. '  ^as  im  Uebrigen  aber  auf  den  Aschenkisten 
an  architektonischen  Details  und  Dekorationen  vorkommt,  zeigt 
zumeist  nur  eine  willkahrliche  und  verdorbene  Nachahmung  des 
griechischen  Stylcs. 


Von  Gebäuden,  die  tUr  Öffentliche  Spiele  errichtet  wurden, 
^ind  in  Etrurien  mancherlei  Reste  übrig  geblieben.  Es  scheint, 
dass  hier  wiederum  die  Nachahmung  der  griechischen  Sitte  den 
Anlass  gegeben  bat.  So  finden  sich  mehrere  Ruinen  yon  Theatern, 
das  bedeutendste  zu  Fiesole.  Die  Amphitheater,  fOr  die 
äehan  der  blutigen  Gladiatorenspiele  eingerichtet  scheinen  bei  den 
Etruskem  entstanden,  bei  den  Römern  aber  erst  bedeutsamer  aas- 
gebildet  zu  sein;  auch  von  solchen  sind  mehrere  Rainen  vor* 
handen.  So  wird  auch  der  Anlage  des  C  i  r  c  u  s ,  —  dem  grie- 
chischen Hippodrom  entsprechend,  bereits  bei  den  Etmskem  gedacht; 
in  Rom  wurde  durch  den  ersten  tarquinischen  Fürsten,  Tarquinius 
Priscus,  ein  Circns  angelegt.  Das  Nähere  über  die  Kigenthümlichkeii 

*  Mon.  ined.  dell'  inst.)  t  41. 

*  Beispiele  bei  Mieaii,  f.  ÖT,  79,  Inghirmni,  iV,  f.  9. 
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dieser  Anlaj^en   wird  bei   der  Bctnichtqng  der  römischen  Archi- 
tektur fol^^eii. 

Endlich  gehört  den  Etmskem  die  erste  Ausbildung^  der,  von 
der  (rriechischen  abweichenden,  italischen  Hftuseranlage  au. 
Sie  unterscheidet  sich  von  jener  durch  einen  mehr  nordischen 
Charairter;  an  die  Stelle  des  oiTenen  S&ulcn-Hofes,  um  den  sich  in 
der  Anlage  des  griechischen  Hauses  die  Gemächer  umherreiheu, 
tritt  hier  ein  mehr  geschlossener  liaum,  der  oberwflrts  zwar  auch 
gegen  de|i  Himmel  zu  geOflnet  ist,  bei  dem  aber  diese  Oeffiiung 
(das  Jmpluvhim,  so  genannt,  weil  es  den  Tropfenfall  der  umliegen- 
den Dacher  aufnimmt,)  einen  verhaltnissmflssig  geringen  Durch- 
messer hat  Dieser  Raum  wird  In  der  itaUschcn  Hausanlage,  mit 
einem  etrusklschen  Worte,  Atrium  benannt;  die  einfachste  Gattung 
desselben  naimten  die  ROmer,  mit  doppelter  Bezeichnung  seines 
Ursprunges,  das  tuscische  (etruskische)  Atrium.  Eine  solche  Unter- 
Hcfieidnng  war  nOthig  geworden,  seit  man  dasselbe  zum  Thcil 
reicher  ausgebildet  und  namentlich  Säulenstellungen  zur  Unter- 
statzung <|[er  Decke  angewandt  hatte,  wodurch  das  Atrium  sich 
frjeillch  dem  griechischen  Hofe  mehr  oder  weniger  annäherte.  , 

%.  6.    Die  etruskische  Seulptur. 

In  der  ctruskischen  Architektur  traten  uns  einige  Monumente 
entgegen,  in  denen  sich  der  Charakter  des  Volkes  in  seiner  selbst- 
stä^digen  Eigenthamlichkcit  auszusprechen  schien.  In  der  bildenden 
Kunst,  so  zahlreiche  Denkmäler  derselben  sich  auch  erhalten  haben, 
Ist  es  schwieriger ,  dieser  Eigcnthamllchkelt  nachzugehen ,  indem 
wir  dieselbe  hier  fast  ttbcrall  schon,  auch  bei  den  Arbeiten,  die 
ein  alterthamliches  Gepräge  haben,  durch  griechischen  Einfluss 
gebrochen  sehen.  Dennoch  finden  wir  In  diesen  Werken  das  grie- 
chische Element  der  Kunst  mehrfach  auf  so  besondre  Weise  modi- 
flclrt,  finden  wir  In  ihnen  (neben  einzelnen  orientalischen  Anklängen) 
wenigstens  einzelne  Motive  so  eigenthQmlicher  Auffassung,  dass 
wir  auch  in  diesem  die  ursprangllche  Anlage  des  etrusldschen 
Kunstgeistes   mehr  oder  weniger  deutlich   zu   erkennen   vermögen. 

Unter  den  a  1 1  e  r  t  h  tt  m  1  i  c  h  p  u  Werken  etruskischer  Seulptur 
sind  zunächst  einige  Reliefs  in  Stein  anzufahren,  die  sich  an 
Grabpfeilern ,  vornehmlich  aber  an  den  Selten  kleiner  viereckiger 
Altäre  und  altarähiilichcr  Aufsätze  vorfinden ;  die  letzteren  stellen 
Festzöge,  Tänze,  Leichenfcicrliclikeiten  u.  dergl.  dar.  Der  Styl 
darftc  etwa  dem  altgricchischen  parallel  zu  stellen  sein,  doch 
unterscheidet  er  sich  von  diesem  mehrfach  durch  eine  Weise  der 
Auffassung,  die  dem  orientalischen  Geiste  verwandt  erscheint;  die 
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Behaudlaii|[^  der  meuschlichen  Gestalt,  and  mehr  noch  die  der 
Oewandan^,  erinnert  nicht  selten  an  die  Scolptoren  von  Persepolis. 
Zugleich  ist  die  Composition  in  diesen  Rellefisi  mehrfach  von  der 
der  alt^echischen  Reliefs  abweichend.  Es  herrscht  hier  nicht  so 
durchgehend,  wie  dort,  das  Bestreben  vor,  jede  einzelne  Gestalt 
vollst&ndlg  va  entwickeln;  es  zeigt  sich  mehrfiich  eine  gewisse 
gmppeu-artige  Anlage,  —  es  ist,  neben  dem  reinen  plastischen 
Princip,  ein  eigenthOmlich  malerischeis  Princip,  wenn  zunächst  auch 
nur  in  dunkeln  Anfängen,  wirksam.  Bedeutender  erscheint  das 
letzte  an  den  spätesten  etruskischen  Sculpturen-,  von  denen  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird.  ' 

Die  umfassendste  Thätigkeit  der  etrusldschen  Bildner  gehört 
der  Arbeit  in  Thon  (namentlich  in  gebranntem  Thon),  sowie 
dem,  damit  in  unmittelbarer  Verbindung  stehenden  Erzguss  und 
der  Metallarbeit  Überhaupt  au.  In  Thon  waren  urspranglich  die 
sämmtlichcn  Bildwerke  gearbeitet,  die  sowohl  zur  Zierde  der 
Tempelarchitektur  dienten,  als  zur  Verehrung  in  den  Tempeln  auf- 
gestellt waren.  Ueber  dem  Giebel  des  capitolinischen  Tempels  zu 
Rom'  erhob  sich  ein  thonemes  Viergespann,  zu  Veji  gearbeitet;  in 
der  Mittelcelle  des  Tempels  stand  eine  thOnerne  Statue  des  Jupiter, 
deren  Gesicht  an  den  hohen  Festtagen  mit  rother  Farbe  überstrichen 
ward  (was  freilich  kein  günstiges  Vorurtheil ,  so  wenig  für  die 
Feinheit  der  Arbeit,  als  für  den  künstlerischen  Geschmack  über- 
haupt, erweckt).  Die  ebengenaimte  Statue  war  von  einem  Volsker, 
Turrianus,  gearbeitet,  vermuthlich  einem  Schüler  etruskischer 
Künstler.  Als  erhaltene  Arbeiten  volskisch-etruskischer  Kunst  sind 
mehrere  alterthümliche  Thonreliefs,  die  sich  zu  Velletri  gefunden 
haben  und  vermuthlich  den  Fries  eines  kleinen  Tempels  bildeten, 
zu  nennen;  sie  befinden  sich  gegenwärtig  im  Museum  von  Neapel. 
Die  Arbeit  an  diesen  Reliefs  ist  roh;  Composition  und  Styl  stehen 
dem  altgriechischen' ziemlich  nahe.  —  In  bedeutender  Ausdehnung 
zeigt  sich  die  etruskische  Thonbildnerei  in  der  Fabrikation  der 
verschiedenartigsten  Gefässe,  die  oft  zwar  in  bizarren  Formen 
und  mit  barocken  Ornamenten  ausgeführt,  nicht  selten  jedoch  auch 
in  einer  edleren  Weise  gestaltet* sind.  In  den  Gräbern  ist  uns  ein 
grosser  Vorrath  von  solchen  Arbeiten  erhalten.  Unter  diesen  sind 
vornehmlich  zwei  Gattungen  merlnvürdig,  deren  bildliche  Zierden 
ein  sehr  alterthümliches  Gepräge  tragen  und  die  sich  zumeist  in 
den  foäbem  von  Chiusi  vorfinden.  Die  eine  Gattung  besteht 
aus  AschengeflUisen,  deren  Deckel  In  der  Form  eines  menschlichen 
Kopfes  gebildet  ist  Diese  Kopfe  zeichnen  sich,  bd  alterthümlicher 
Behandlung,  durch  eine  auffallend  individualifsirende  Auffassung  aus; 
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Tcmmthlieh  sind  e«  Portraitbilder,  und  es  dOrfte  eine  solche  Rich- 
tung auf  unmittelbare  Portraltwahrheit  einen  der  charakteristisehen 
Unterschiede  zwischen  etrusldacher  ond  griechischer  Bildnerei 
ausmachen.  Die  zweite  Gattunjj^  sind  Gefftsse  von  ungebrannter 
schwarzer  Erde,  denen  man  kleine  IVeliefdarstellungen  mit  Stempeln 
au^^rftgt  hat.  Mehrfach  kommen  abrigens  auf  diesen  alterthOm- 
lichen  GeAssen  gewisse  phantastische  Vorstellungen  vor,  welche 
den  Bildungen  orientalischer  Kunst  (namentlich  den  geschnittenen 
Steinen  der  persisch  -  babylonischen  Kunst)  nachgeahmt  zu  sein 
scheinen.  —  Die  plastischen  Darstellungen  auf  andern  Geftssen 
sind  zumeist  Nachahmungen  der  späteren  griechischen  Kunst. 

Aus  der  Arbeit  in  Thon  entwickelte  sich  der  E  r  z  g  u  s  s ;  in 
den  Weri[en  solcher  Art  erreichte  die  etrusldsche  Bildnerei  ihre 
höchste  Entwickelung ;  auch  sind  uns  von  solchen  sehr  wichtige 
Beispiele  erhalten.  Bronzearbeiten,  zumeist  vergoldete,  verdrängten 
die  alterthtkmlichen ,  aus  Thon  gebrannten  Tempelzierden.  Eherne 
Standbilder  erfollten  die  etruskischen  Städte;  das  einzige  Volsinli 
zählte  deren  au  zweitausend,  als  es,  im  J.  265  v.  Chr.,  von  den 
Römern  erobert  ward.  Unter  den  erhaltenen  Arbeiten  in 
Bronze  findet  sich  manches  AlterthOmllche,  z.  B.  die  merkwürdigen 
phantastischen  Relief-Darstellungen,  welche  zur  Zierde  eines  Wagens 
dienten  und  bei  Perugia  gefunden  wurden  (gegenwärtig  zum  gros- 
seren Theil  in  der  Glyptothek  von  München).  Bedeutsamer  sind 
zwei  alterthümllche  Thierfiguren,  die  bei  strenger  Behandlung  ein 
ungemein  kräftiges  Leben  entwickeln:  eine  Wolfin  in  der  Gallerie 
des  Capltols  (vermuthlich  das,  im  J.  294  v.  Chr.  bei  dem  mmina- 
Bschen  Feigenbaum  zu  Rom  errichtete  Monument;  die  an  der 
Wolfin  säugenden  Zwillinge,  Romulus  und  Remus,  sind  eine 
Biodeme  Ergänzung)  und  eine  Chimära  in  der  Gallerie  von  Florenz. 
An  den  Statuen  von  menschlicher  Bildung  bemerkt  man  häufig  ein 
sorgiWiges  Eingehen  auf  den  natürlichen  Organismus,  der  sich 
jedoch  nur  selten  zu  einem  freieren,  edleren  Leben  entfaltet;  es 
ist  vielmehr  zumeist  etwas  Befangenes,  Aengstliches  in  der  Ge- 
säumt-Erscheinung  dieser  Statuen,  was  mehrlach  noch  die  Nach- 
wiriaing  alterthümlicher  Auifassungsweise  erkennen  lässt.  In  solcher 
Art  ist  besonders  die  grosse  Zahl  der,  zum  Theil  zwar  rohen, 
Bronzestatuetten  gearbeitet,  die  sich  in  Etrurien  häufig  finden  und 
an  denen  vornehmlich  der  Boden  von  Perugia  ergiebig  ist  Unter 
den  Arbeiten  von  grosserer  Dimension  sind  als  die  bedeutenderen 
hervorzuheben:  eine  fast  lebensgrosse  Statue  des  Mars,  zu  Rom, 
kürzlich  zu  Todi  gefunden ; '  —  die  Portraitstatue  eines  Redners, 
*  6«honi*0ohe8  Kanstblatt,  No.  1838,  No.  6&. 
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mit  der  NamenB-InschrUI  Aale  Meteli,  In  der  Gallcrie  von  Florenz, 
tQchti^  gearbeitet,  doch  ohne  sonderliclien  Geist ;  —  die  anziehend 
naive  Figur  eines  stehenden  Knaben,  der  eine  Gaus  im  Arme  trfl^, 
im  Museum  von  Leydeu;  —  endUch  eine  vorzüglich  schöne,  den 
edelsten  griechisch-römischen  Arbeiten  gleichstehende  weibliche 
Gewandstatue ,  kttrzlich  zu  Vulci  gefunden,  gegenwartig  in  der 
Glyptothek  zu  Manchen.  Der  Kopf  dieser  Figur  fehlte;  vermuth- 
lich  ist  es  die  Portraitfigur  einer  romischen  Kaiserin,  somit  schom 
den  letzten  Zeiten  etruskischer  Kunstübung  angehorig.  ^ 

Der  grOsste  Ruhm  der  etruskischeu  Bronzearbeit,  wie  auch 
der  in  edleren  Metallen,  bestand  jedoch  In  der  Verfertigung 
dekorativer  Gegenstände,  und  schon  in  der  höchsten 
Blüthezeit  der  griechischen  Kunst  ward  den  Etruskem  In  solchen 
Arbeiten  der  Preis  zuertheilt  Prachtwagen  und  Prachtthrone, 
Waffenstacke,  besonders  Schilde,  Kandelaber  und  Schalen,  die 
mannigfaltigsten  Schmuckgegenstände  fOr  die  Kleidung  der  M&iiner 
und  Frauen  wurden  von  ihnen  in  reichlichem  Maasse  ausgefohrt 
und  durch  den  Handel  aber  alle  Lande  verbreitet  Von  solchen 
Arbeiten  ist  Vieles  auf  nnsre  Zeit  gekommen.  Indem  dieselben  mit 
dem  Allgemeinen  der  griechischen  Auffassungsweise  eine  Behafid- 
lung  verbinden,  die  aus  der  den  Etruskem  eignen  Neigung  zum 
Grotesken  und  Phantastischen  hervorgeht,  gewinnen  sie  eineu 
eigenthlUnlicheu  Reiz,  der  bei  dekorativen  Gegenständen  ganz  an 
seiner  Stelle  zu  aein  scheint  und  der  auch  das  vorzügliche  Wohl- 
ge&llen  des  Alterthums  an  diesen  Arbeiten  ericlären  dOrfte.  Eine 
besondre  Gattung  machen  diejenigen  Schmuck- Gegenstände  aus, 
die  mit  gravirten  Zeichnungen  versehen  sind;  von  diesen  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein. 

Mit  dieser  Neigung  der  Etmsker  zur  dekorativen  Kunst  hängt 
es  noch  zusammen,  dass  auch  die  Kunst  der  geschnittenen 
Steine  bei  ihnen  mannigiach  gepflegt  und  ausgebildet  wurde. 
Die  erhaltenen  Arbeiten  solcher  Art  zeigen  eine  äusserst  sorgfäl- 
tige Technik.  Die  dargestellten  Gegenstände  gehören  der  griechi- 
schen Mythe  an  (mit  etruskischer  Umwandlung  der  lünzugefagten 
Namen);  der  Styl  ist  der  altgriechischen  Kunst  mehr  oder  weniger 
nahe  stehend,  indem  diese  thells  unmittelbar  nachgeahmt  wurde 
(wie  in  der  berahmten  Gemme  der  fanf  Helden  gegen  Theben ,  im 
Berliner  Museum) ,  thells  nur  in  der  allgemeinen ,  zumeist  etwas 
gewaltsamen  Fassung  der  Gestalten  bei  ireierer  Durchbildung  des 
Details  sichtbar  wird.    —   Den  geschnittenen  Steinen  reihen  sich 

'  KoDstUatt  1838,  No.  60. 
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l^oldue  Rin^latteii  mit  gjavirtcn  Darstellaugen  an.  'In  diesen  ist 
wiederum  eine  phantastiselie ,  der  orientalisclien  Kanst  verwandte 
Riciitung  vorwaltend.  —  Die  etniskisclien  Münzen  sind  ohne 
eigentlich  IcQnstIcrische  Bedeatung;  sie  zeigen  in  der  Regel  ein 
ziemlich  rohes  Gepräge. 

Den  spätesten  Zeiten  etruskiseher  Kanstübung  gehören, 
bis  auf  wenige  vereinzelte  Ausnahmen ,  die  A  s  c  h  e  n  Je  i  s  t  e  n  an, 
namentlich  die  aus  Stein  gearbeiteten,  die  man  besonders  zahlreich 
zu  Volterra  gefunden  hat.  Sie  haben  die  Gestalt  kleiner  Sarlco- 
ph'age,  sind  an  ihren  Seitenflächen  mit  Hautrelief- Darstellungen, 
auf  der  Declq^latte  mit  den  Figuren  der  V^crstorbeneu  geschmüclct 
und  gewöhnlich  bemalt  oder  auch  vergoldet  Die  Arbeit  Ist  In  der 
Regel  handwerksmässig  und  oline  sonderlichen  Geschmack  ausge- 
führt. Doch  gewähren  diese  Werke  durch  mancherlei  Eigenthüm- 
lichkeiten  ein  besondres  Interesse.  Den  Darstellungen  griechischer 
Mythe  schliessen  sich  hier  sehr  häufig  die  Gestalten  der  etru.ski- 
sehen  M>'thologie  und  die  einer  gedankenvollen  Auffassung  des 
Reiches  der  Unterwelt  an ,  die ,  phantastisch  und  sinnig  zugleich, 
den  Blick  in  ein  Gemüthsleben  von  eigner  Tiefe  eröffnen.  Dabei 
verlässt  die  Compositiou  zuweilen  noch  mehr  als  bei  jenen  alter- 
thümlichen  Steinsculpturen  die  gemessene  plastische  Weise,  und 
das  malerische  Pnnclp,  —  das  des  Zusammenwirkens  auf  einen 
gcmelnaamcu  Mittelpunkt,  tritt  im  Einzelnen  noch  auffallender 
hervor.  Es  ist  In  alledem  ein  nicht  ganz  undeutlicher  Anklang 
an  die  romantische  Kunst  der  christlichen  Zelt  enthalten. '  —  Ist 
dies,  und  so  auch  der  Beginn  des  Bogenbaues  bei  den  Etruskeni, 
vielleicht  als  das  erste  Vortreten  des  nordischen  Kunstgeistes  zu 
betrachten? 

$.  7.    Die  etrusldsohe  Malerei. 

Von  der  etru^kischcn  Malerei  ist  uns  einige  nähere  Anschauung 
als  von  der  der  Griechen  erhalten.  Diese  betrifft  vornehmlich  die 
Wandmalereien,  welche  man  in  vielen  Gräbern  Etruricns, 
vornehmlich  In  denen  von  T  a  r  q  u  i  n  i  I ,  zur  inneren  Ausschmü- 
ckung angewandt  findet.  Die  Gegenstände  dieser  Malereien  beziehen 
sich  durchweg  auf  ihre  Bestimmung ;  es  sind  thells  Darstellungen 
der  Leichenfeier  9  die  zu  den  mannigfachsten  und  lebendigsten 
Situationen  Anlass  geben;  theils  solche,  welche  auf  das  Leben 
nach  dem  Tode,  dem  etruskischen  Glauben  gemäss,  hindeuten  und 
hierin  wiederum  jenen  romantlsclien  Zug  verrathen.  Ihre  Ausführung 

*  VergL  SolmaitSe;  KiederlAiiiitsolie  Briefe;  B.  71,  fT. 
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ist  Insg^cmein  sehr  einfach:  lichte,  bunte  Farben,  die  rein  und 
onvcrmischt,  mehr  init  Rücksicht  auf  eine  wohlgefflilige  Harmonie 
der  Farben,  als  mit  vorwaltendem  Streben  nach  Xatorwahrheit, 
aufgetrai^en  sind.  Der  Styl  der  Zeichnung  lAsst  verschiedene  Stufen 
der  Entwickelun^  erkennen.  Theils  sind  die  Gestalten  einfach  und 
tüchtig,  in  einer  Weise,  die  den  griechischen  Vasenbildem  des 
strengen  Styles  verwandt  ist,  gezeichnet  und  sorgfllltig  ausgeführt; 
theils  sind  sie  flüchtiger  und  in  einer  manierirteu  Weise,  der  orien- 
talischen Kunst  (gewissermaassen  den  indischen  Malereien)  sich 
annähernd  gearbeitet ;  theils  ist  die  Zeichnung  vollkommner  ausge- 
bildet, doch  in  jener  mehr  nüchternen  Weise,  welche  die  Leistungen 
der  romischen  Kunst  charakterisirt. 

Die  Gefässmalerei,  nach  dem  Vorbilde  der  griechischen, 
ist  bei  den  Etruskern  ebenfalls  zur  Anwendung  gekommen.  ludess 
sind  diejenigen  Arbeiten  dieser  Art,  die  als  acht  etruskische 
anerkannt  werden  dürfen,  weder  in  Bezug  auf  ihre  Anzahl, 
noch  auf  ihr  ktlustlerisches  Verdienst  ausgezeichnet  Die  Beliand- 
lung  derselben  ist  fast  durchgehend  sehr  roh. 

Zu  den  interessantesten  Werken  etruskischer  Kunst  gehören 
dagegen  schliesslich  die  gravirten  Zeichnungen,  die 
sich  auf  der  Rückseite  von  bronzenen  Spiegeln  (sonst  Pateren 
genaiuit),  auch  auf  bronzenen  KAstchen  (sogenannten  mysti- 
schen eisten,  in  welchen  mehrfach  solche  Spiegel,  sowie  andre 
Schmuckgcräthe  bewahrt  wurden,)  vorfinden.  Das  Icünstlerische 
Verdienst  dieser  Zeichnungen  ist  allerdings  verschieden;  manche 
von  ihnen  sind  flüchtig  und  ziemlich  styllos  behandelt;  zum 
Theil  aber  haben  sie  eine  grosse  und  eigenthümliche  Schönheit, 
welche  der  edelsten  Kunstzeit  würdig  ist.  Es  zeigt  sich  in  den 
letzteren  eine  gel&uterte  und  Idare  Aufiiassung  des  griechischen 
Styles,  wie  auch  die  dargestellten  Gegenstände  wiederum  zumdst 
der  griechischen  Mythe  entnommen  sind ;  gleichwohl  fehlen  dabei 
nicht  ganz  die  den  Etruskern  eigenthümlichen  Gestalten,  und 
ebenso  hat  auch  die  künstlerische  Behandlung  ihr  besondres  Ge* 
präge.  Vornehmlich  gilt  dies  von  den  Bildern  der  Spiegel,  deren 
Composition  insgemein  eine  in  sich  vollkommen  abgeschlossene 
Gruppe  bildet  und  der  \^orgeschriebenen  Rundform  sich  auf  die 
natürlichste  und  ungez\Mingenste  Weise  fügt  Es  ist  wiederum 
zu  bemerken,  dass  hiebei  das  malerische  Princip  der  Anordnung 
entschieden  vorwiegt  und  dass  dasselbe  auch  hier  für  die  etrus- 
kische Kunst  charakteristisch  ist;  denn  bei  einer  blossen  Linear- 
zeichnung mochte  man  im  Allgemeinen  eine  Sonderung  der  Fi- 
guren im  plastischen  Style  (wie  eine  solche  -auf  den  griechischen 


S.  7.    Die  etniflkiselie  M»lereL  267 

Oefilssmalereien  durchg^ehend  tu  finden  ist}  noch  fOr  nothwendiger 
halten  als  im  Relief,  da  hier  eben  nur  der  Umriss  der  Gestalt, 
nicht  aber  die  Masse  der  Form,  für  den  Eindruck  des  Ganzen 
wirksam  ist.  Aach  in  den  Zeichnungen  der  BronzekAstchen, 
die  nicht  durch  einen  so  bestimmten  Einschluss  beschr&nkt  sind, 
▼leimehr  eine  freiere  Ausbreitung  der  Composition  verstatten,  er- 
scheint die  malerische  Compositionsweise  vorherrschend. 


Zehntes  Kapitel. 

9ie  jftunfl   bei   itn  Himtxn. 

Allgemeine  Bemerkon|;eii. 

Die  Römer  waren  ein  Volk  ohne  eigeutUchc  kansUerUche 
Anlage.  Was  zQ  Rom  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Staaten 
an  kttnstlerischen  Werkeil  au5i|^eführt  ward,  verdankte  man  weaeat- 
lich  den  benachbarten  Etraskern ,  sei  es ,  dass  die  Arbeiten  von 
etruskischcn  Kttnstleni  ei/i^euhäudig  gearbeitet  wurden  oder  dass 
man  der  Lehre  und  dem  Beispiel,  welches  die  letzteren  gaben, 
folgte;  die  wichtigsten  Werke  dieser  Art  sind  im  Vorigen  nani- 
haft  gemacht.  Ueberhaupt  tritt  bei  den  Römern ,  die  ganze  Ent- 
wicklungszeit ihres  Staates  hindurch,  kein  sonderliches  BedOrfuiss 
nach  höheren,  bedeutsameren  Kunstwerken  hervor;  ihr  Sinn  war 
vorzugsweise  auf  die  Ausserlich  praktischen  Interessen  des  Ldlieus 
gerichtet,  und  nur  die  Uuteniehmungen,  welche  dahin  einschlugen, 
erfreuten  sich  einer  höheren  Theihiahme  von  l^rer  Seite. 

Andre  Erscheinungen  aber  treten  uns  in  der  späteren  Geschichte 
der  Romer,  etwa  seit  dem  Beginn  des  dritten  Jahrhunderts  v. 
Chr.,  entgegen.  Von  dieser  Zeit  ab  breitete  sich  ihre  Macht  la 
raschem  Fluge  gewaltig  aus ;  ehe  drei  Jahrhunderte  verflossen 
waren,  hatten  sie  die  Herrschaft  fast  tiber  den  ganzen  damals 
bekannten  Theil  der  Welt  erworben.  Rom  ward  der  Sitz  dieser 
Herrschaft;  zum  Zeugniss  derselben  bedurfte  es  nunmehr  eines 
grossartigen^  in  die  Augen  fallenden  Schmuckes,  wie  solcher  eben 
nur  durch  die  Kunst  beschafft  werden  kann.  Dazu  boten  die  SchAtae 
der  gesammten.  damaligen  Welt ,  die  in  Rom  zusammenflössen ,  ein 
schier  unversiegliches  Mittel;  dazu  lieferte  die  hochausgebildete 
Kunst,  die  von  Griechenland  aus  bereits  weit  umher  verbrdtet  war, 
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00  wflrdi^e,  als  glauzvolle  Formen.  Uud  indem  man  diese  Konst- 
formcn  and  die  Meister,  welche  dieselben  darzustellen  wussten, 
nach  Rom  hinüberzogt  indem  mau  Ihren  Bestrebunn^en ^  die  jetzt 
dem  eilten  Ruhme  leiten,  eine  nähere  Theilnahme  schenkte,  so 
entwicicelte  sich  auch  bei  den  Römern  selbst  Liebe  zur  Kunst, 
kennerschafl  und  Geschmack.  Rom  ward  jetzt  zugleich  der  Sitz 
der  classischen  Kunst;  hier  gehören  fortan  die  meiicwürdigsten 
Schöpfungen  derselben  zu  Hause ;  von  hier  aus  breiten  sie  sich 
fortan  über  die  andern  Gegenden  der  alten  Welt  aus. 

Freilich  ist  das  innere  Wesen  der  römischen  Kunst  gar  ein 
andres,  als  das  der  griechischen  Kunst.  Bei  den  Griechen  war  sie 
der  unmittelbare  Ausdruck  des  Lebens;  mit  voller,  frischer,  und 
darum  so  tief  ergreifender  Naivetät  hatten  sie  in  der  Kunst  den 
ganzen  Reichthum  ihres  Gefahles  und  ihrer  inneren  Anschauungen 
zur  Erscheinung  gebracht.  Bei  den  Römern  war  die  Kunst  ein 
fremdartiges  Gewftchs.  Unvermögend,  sie  in  das  innere  Gefühl  auf- 
zunehmen, sie  ans  solchem  Grunde  in  neuer  Selb.stfindigkeit  enipor- 
spriessen  zu  lassen,  konnte  man  sie  hier  zunflchst  nur  mit  dem 
Verstände  begreifen,  zumeist  nur  äusserlich  auffassen,  nur  nach 
willkflhrlich  abgezogenen  Regeln  neu  gestalten.  Bei  den  Griechen 
war  die  Kunst,  indem  sie  das  Höchste  unmittelbar  ausdrückte,  die 
Herrin  des  Xebens  gewesen;  bei  den  ROmem  ward  sie  eine 
Dienerin.  tVotz  alledem  aber  würde  man  sehr  irren,  wenn  man 
die  romische  Kunst  lediglich  nur  als  einen  schwächeren  Abglanz 
und  Nachhall  der  griechischen  betrachtete.  Die  ROmer  hatten  die 
Kunst  auf  tausend  neue  Bedürfiiisse  anzuwenden.  Sie  gingen 
dabei  vorzugsweise  auf  das  Reale,  auf  das  materiell  Zweckmässige, 
auf  dad  unmittelbar  Bezeichnende  aus ;  und  wenn  siq  somit  auch 
nicht  die  höhere  Freiheit  der  Kunst,  die  selbständige  Bedeutung 
der  künstlerischen  Form  an  sich  erkannten,  so  schufen  sie  ihre 
Werke  doch  mit  einer  gewissen  praktischen  Naivetät,  der  wiederum 
eine  eigenthümliche  Wirkung  gesichert  bleiben  musste.  Dabei 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  das  Mächtige  und  Gewaltige,  was  in 
der  ganzen  Erscheinung  der  Römerherrschaft  lag,  nicht  auch  auf 
ihre  Werice  überging/  dass  diese  nicht  auch  ein  eigenthümlich 
grosoartigea  und  mächtiges  Gepräge  erhielten.  Und  selbst  da ,  wo 
ihre  Kunst  nur  ein  blosser  Schmuck ,  nur  •  eine  Dekoration  war, 
musste  dies  Gepräge  in  die  Erscheinung  treten.  Für  diese  eigen- 
thümliche AntTassüng  der  Kunst  hatte  allerdings,  wenn  auch  nur 
mehr  im  Einzelnen ,  die  etruskische  Schule ,  welche  die  Romer  zu 
Anfonge  durchgemacht,  bereits  einen  guten  Grund  gelegt. 
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A.    Architektur. 

%.  1.    Charftkter  der  rSmisehen  Arohitektnr. 

Das  eben  Oesa^e  findet  seine  vorzaglichste  Anwendung  in 
Bezug  auf  die  römische  Architektur;  ilire  Leistungen  sind,  der 
inneren  Bedeutsamkeit  nach,  bei  weitem  die  wichtigsten  unter  den 
Erscheinungen  der  romischen  Kunst. ' 

In  der  römischen  Architeldur  sind  zunächst  und  vornehmlich 
zwei  verschiedenartige  Principien  der  Formation  zu  unterscheiden. 
Das  eine  ist  das  des  griechischen  Säulenbaues,  das 
andre  das  des  italischen  Ge wOlbebaues,  der  zuerst  von 
den  Etruskern  auf  eine  beachtenswerthc  Weise  .zur  Anwendung 
gebracht  war.  Der  GcwOlbebau  wird  von  den  ROmem,  wenn  auch 
mehr  oder  weniger  reich  <  dekorirt ,  doch  durchgehend  in  seiner 
urspranglichcn  Schlichtheit  und  Massenhaftigkeit  angewandt;  er 
bildet  gewissermaasseu  den  Körper,  die  Masse  der  romischen 
Architektur;  er  ist  es  besonders,  wodurch  dieselbe  ihr  mächtiges, 
gewaltiges  Gepräge  erhielt.  Der  Säulenbau  verbindet  sich  theils 
als  ein  integrirender  Thcil  mit  dem  GewOlbeban,  um  dessen  strenge 
Erscheinung  zu  beleben;  theils  erscheint  er,  der  griechischen 
Bauweise  entsprechend,   in  selbständiger  Freiheit. 

Betrachten  wir  das  Verhältniss  des  romischen  Säulenbaues 
EU  dem  griechischen,  so  erscheint  der  erstere  allerdings  auf  einer 
mehr  untergeordneten  Stufe.  Er  schliesst  sich  zunächst  dem  grie- 
chischen Säulenbau  in  dessen,  schon  mehr  oder  weniger  entarteter 
Gestaltung  an ;  er  hat  überhaupt  mehr  einen  dekorativen  Charakter, 
als  dass  es  die  Absicht  wäre,  in  ihm  —  in  allen  seinen  Gliedern  —  ein 
reges  Wechselspiel  der  Kräfte  darzusteUeu.  Die  einfachen  Gat- 
tungen der  griechischen  Architektur,  die  dorische  und  die  ionische, 
werden  bei  den  ROmem  nur  selten,  und  wo  sie  erscheinen,  nur  in 
einer  nüchtenien  Ausbildung  angewandt ;  statt  ihrer  wird  jetzt  die 
korinthische  Säuleuform  vorherrschend,  deren  volles  Blätterkapitäl 
dem  Streben  nach  Pracht  und  Glanz  mehr  zu  entsprechen  schien, 
als  die  rein  architektonischen  Kapitälformen  jeuer  beiden  Ordnungen. 

'  *■  Ueber  die  rOmisehe  Arohitektar  ist  vornehmlich  wiehtif :  Hirt^e  Ges^. 
d.  Bank,  bei  den  Alten.  —  Nene,  snin  Theil  hdehst  bedemtende  For- 
sehnngen  enthält  die  „Beschreibnag  der  Stadt  Rom,^  von  Plataer, 
Bansen  etc.  —  Die  voriuglichsten  bildlichen  Anfliahinen  s«  bei  A, 
JPesffodei«,  lu  MifßeM  4mHques  ie  Home*  —  Die  malerische  Wirkug 
der  römischen  Architektaren  ist  vornehmlich  aas  den  verschiedenen 
Kopferwerken  von  Pirandsi  ersichtlich. 
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FOr  dies  korinthische  Kapital  setzt  sich  jetzt  eine  wiederkehrende 
Norm  fest;  doch  bildet  sich  dasselbe  auch,  in  noch  mehr  omamen- 
üstischer  Weise,  noch  reicher  aus,  besonders  da,  wo  der  Säulenbau 
nicht  selbstAndig,  sondern  als  das  dekorirende  Glied  einer  i^Osseren 
Masse  angewandt  ivird.  Zu  solchen  reicheren  Bildungen  gehört 
besonders  das  sogenannte  römische  Kapital,  das  an  die 
Stelle  der  leichten  Voluten,  die  sich  ans  dem  korinthischen  Blatter- 
kelche erheben,  die  mächtige  Form  der  ionischen  Schnecken  setzt, 
—  eine  Verbindungsweise,  die  in  sich  zwar  nicht  ganz  organisch 
erscheint,  wohl  aber  zu  dem  Ganzen  einer  mehr  massigen  Archi- 
tektur in  Harmonie  steht.  (Das  erste,  uns  belcannte  Beispiel  dieses 
romischen  Kapitales  findet  sich  an  den  Säulen,  welche  den  Triumph- 
bogen des  Titus  zu  Rom  schmücken.)  Auch  die  Gliederungen  des 
Gebalkes  werden  mannigfaltiger  und  mit  reicherem  Schmucke  ge- 
bildet; charalcteristisch  sind  unter  diesen  besonders  die  Consolen 
(oder  SparrenkOpfe),  die  als  kraftige  und  zierlich  audge- 
bildete  Trager  der  Deckplatte  vortreten  und  die  selbst  dann  mehrfach 
erscheinen,  wenn  auch  Zahnschnitte  an  solcher  Stelle  angewandt 
sind.  —  Der  erheblichste  Unterschied  des  romischen  Säulcnbaues 
von  dem  griechischen  besteht  in  der  eigentlichen  Formation  der 
archlteldonischen  Gliederungen,  die,  während  sie  bei  den 
Griechen  in  lebendigem,  elastischem  Schwünge  gestaltet  und  orga- 
nisch entwickelt  sind,  bei  den  Römern  durchweg  nach  einer  wiU- 
kohrlichen,  äusserlich  angenommenen  Berechnung  construirt  ei^ 
scheinen.  Doch  ist  nicht  etwa  die  uOchtem  geradlinige  Bildungs- 
welse der  spatgriechischen  Archlteictur  von  den  Römern  aufgenommen, 
vielmehr  herrscht  in  den  römischen  Gliederungen  durchgehend  ein 
mehr  massiges ,  wulstiges  Element  vor.  Ohne  Zweifel  steht  letz- 
teres wiederum  in  Uebereinstimmung  mit  dem  mehr  massenartigen 
Charalcter  der  römischen  Bauweise;  doch  scheint  es,  dass  hierin 
zugleich  eine  Nachwirkung  des  alteren,  einheimischen  Formensinnes 
zu  erkennen  ist,  —  des  etruskischen,  wie  uns  dieser  an  den  Glie- 
derungen jeuer  eigenthamlicheu  Grabmonumeute  der  zweiten  Gattung, 
zu  Axia  und  Orchia,  entgegentrat.  —  So  dOrfte  auch  manche 
andre  Eigenthamlichkeit  des  römisch-griechischen  Säulenbaues  von 
der  etruskischen  Architektur  herzuleiten  sein.  Vielleicht  schon  die 
ebengenannteu  Consolen  unter  dem  Kranzgesims,  die  aus  den  vor- 
ragenden etruskischen  Balkenköpfen  entstanden  sein  dürften.  Bestimmt 
aber  gehört  hieher-  die  Anlage  eines  vortretenden  Prost)  Is,  mit 
mehreren  Säulen  in  der  Seitenansicht,  Welche  der  Säulenhalle  des 
etruskischeü  Tempels  vollständig  entspricht  und  häufig  in  der 
römischen  Architektur  wiederkehrt.    Zuweilen  verbindet   sich  mit 
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dieser  wiedenun  eine  Andeutung;  des  griechischen  Peripteral-Baues, 
sofeni  man  nemlich  au  den  Seitenwftnden  und  an  der  Rückwand 
des  Tempelhauses  Halbsäulen,  mit  den  Säulen  jenes  Prostyls  Über- 
einstimmend, angeordnet  hat.  Man  kann  einen  Tempel  dieser 
Gattung  als  Prostylos  Pseudopcripteros  bezeichnen. 

Durch  die  umfassende  Anwendung  des  GewOlbebaues 
erhält  die  römische  Architektur  vornehmlich ,  wie  bereits  bemerkt,  ^ 
ihr  massenhaftes  Gepräge;  zugleich  aber  auch  eine  Entwickeluug 
in  der  Masse,  wodurch  sie  sich  wesentlich  von  den  Massenbauten 
der  fraheren  Culturstnfen  unterscheidet.  Durch  ihn  gestaltet  sich 
zuerst  eine  in  sich  abgeschlossene  innere  Architektur;  durch  ihn 
erhält  der  innere  Raum  eine  selbständig  belebte  Fon^tion.  So 
überspannt  sich  die  oblonge  Halle  durch  ein  Tonnengewölbe  und 
schliesst  sich,  dem  Eingange  gegenüber,  durch  eine  Nische  mit 
halber  Kuppel  harmonisch  ab.  So  wölbt  sich  über  dem  kreisrunden 
(oder  achteckigen)  Räume  in  stolzer  Vollendung  die  Kuppel,  und 
weiter  ausgebildet,  in  Theile  gesondert,  erscheint  dieser  Raum, 
wenn  sich  aiv  den  Seiten  des  Mauer  -  Cylindcrs  (oder  Achtecks) 
Nischen  mit  Halbkuppeln  bilden.  So  werden  andre  Räume  durch 
Kreuzgewölbe  —  die  wiederum  eine  grossere  Belebung  der  Gewölb- 
form bezeichnen  —  überspannt;  und  aus  der  verschiedenartigen 
Weise,  wie  Haupt  -  und  Seitenräume  überwölbt  werden,  entsteht  ein 
reichconiponirtes  Ganze.  So  geudinit  femer  die  starre  Masse  auch  nach 
dem  Aeusseren  ein  vielgetheiltes  Leben,  und  wie  sich  —  zu  diesem  oder 
jenem  Behufe  —  Gewölbräume  über  GewOlbräumen  emporbauen ,  so 
treten  auch  am  Aeusseren  Bogenöifnungen  über  und  neben  Bogenöffhun- 
g^en  vor.  Auch  als  freies  und  selbständiges  Monument  erscheint  der 
Bogen,  indem  er  sich  über  die  Strasse  des  lebendigen  Verkehres 
in  stolzer  Ruhe  hinwOlbt.  —  So  >ielgestaltig  indess  die  Form  des 
Gewölbes  und  des  Bogens  auch  bei  den  Römern  angewandt  wird, 
so  entwickelt  sich  bei  ihnen  dieselbe  im  Wesentlichen  doch  nicht 
weiter,  als  sie  bereits  in  den  Auffingen  der  etruskischen  Kunst 
erschienen  w^ar.  Das  Gewölbe  und  der  Bogen  bilden  in  der 
römischen  Kunst  stets  ein  —  wenn  zuweilen  auch  mchrfoch  ge- 
theiltes  —  so  doch  ungegliedertes  Ganze ;  es  ist  stets  nur  die  starre 
Masse  der  Mauer  oder  des  Pfeilers,  von  der  sie  ausgehen  und  die 
in  ihnen  gewissermaassen  emporgeschwungen  erscheint  In  der 
Mauer  und  in  dem  Pfeiler  aber  ist  keine  Entwicklung  vorhanden, 
die  ein  solches  aufwärts  strebendes  Element  andeutete;  in  dem 
Gewölbe  und  dem  Bogen  keine  Formation,  die  das  Gesetz  ihrer 
Bewegung  ausdrückte.  Diese  höhere  Ausbildung  des  Gewölbebaues 
gehört  erst  dem  Mittelalter  au ;  die  Römer  kennen  nur  eine  äusseriich 
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wiHkühiiiche  DekoniäoH  der  CkwOlbfläehe,  wie  z.  B.  die  der 
Kasseiürungj  die  von  dem  Dedcweiic  des  grieehischen  Sialenbanes 
ettoOBuneu  ist  Wohl  aber  tr&^  jene  streng  massenliafte  Bildnni^ 
des  GewOlbebaues  wied^um  dazu  bei,  den  mäehtigeu,  gewaltsamen 
Charaicter  der  römischen  Arehitektor  aufsBiitsehiedcuste  auszQprftgen. 

Die  reichere  Belebang,  die  somit  dem  romischen  Gewolbebau 
fehlt,  sucht  man  durch  eine  Verbindung  desselben  mit  dem  griechi- 
schen 8Aulenbau  (in  dessen  oben  angedeuteter  Auffassung)  zu 
enetzen.  Vor  die  Mauer,  welche  das  GewOlbe  trftgt,  tritt  eine 
freie  SAulenhallie  vor,  sowohl  im  Inneren  der  RAume,  eine  rhythmisch 
bewegte  Dekoration  bildend,  als  im  Aensseren,  in  der  Gestalt  des 
eigentlich  griechischen  Prost>is,  mit  dem  Giebel  und  der  sonst  dazu 
gehörigen  Ausbildung.  Eine  unmittelbare  Verbindung  der  8ftnle 
mit  dem  Gewölbe  findet  nur  selten  und  nur  in  den  spateren  Zeiten 
der  romischen  Kunst  statt,  wo  diese  sich  bereits  dem  Mittelalter 
zuneigt;  namentlich  bei  dem  Kreuzgewölbe,  Indem  die  Kanten 
desselb^i  von  Säulen,  die  frei  vor  der  Wand  stehen,  ausgehen 
und  die  Wand  dem  Druck  des  CTewOlbes  als  Widerlager  dient. 
Eine  andre ,  doch  nicht  so  unmittelbare  Verbindung  zeigt  sich  am 
Aeusseren  der  Gewölbebanten ,  wo  diese  in  Bogenform  sich  öflhen. 
Der  Bogen  erfordert  tiberall  sein  Widerlager,  nicht  bloss  in  Rficksicht 
auf  die  materielle  Constructiou ,  sondern  auch  in  Ästhetischem 
Bezüge,  flkr  das  Auge.  Dies  anzudeuten  dientT  die  griechische 
SAttlenarchitektur ,  so  nemlich ,  dass  HalbsAulen  zu  den  Seiten  des 
einzelnen  Bogenbaues  vortreten  und  denselben  fest  -zwischen  sich 
einscMiessen ;  das  ttber  ihnen  hinlaufende  Gebälk  schliesst  sodann 
das  Ganze  in  klarer  Ruhe  ab.  Nicht  selten  auch ,  besonders  wo 
es  auf  eine  reichere  Dekoration  abgesehen  ist ,  werden  statt  der 
, blossen  UAlbsAulen  Pilaster  mit  frei  vortretenden  Säulen  angewandt; 
die  letzteren  dienen  hiebei  nur  zur  Verstärkung  des  äusseren 
Eindruckes  und  tragen  insgemein,  ttber  dem  Gebälkstttck,  welches 
nüt  ihnen  aus  der  Masse  vortritt,  freie  Statuen. 

Indem  in  solcher  Weise  die  griechischen  Formen  zu  einem, 
inniger  mit  dem  Masseubau  verbundenen  Thcile  werden,  ist  es 
schon  an  sieh  natürlich  (auch  wenn  wir  von  den  etwanigen  etrus- 
kischen  Nachwirkungen  absehen),  dass  ihre  Gliederungen  und 
sonstigen  Details  jenes  schwerere  und  massivere  Gepräge  gewinnen 
mussten,  und  dass  man  dabei  das  dekorirende  Ornament  in  grösserem 
Reichthnm  und  zugleich  in  einer  grösseren  Falle  der  Bildung 
anwandte.  Die  wiridich  griechischen  Datailfonnen  würden  in  solcher 
Verbindung,  trotz  ihrer  ungleich  höheren  und  edleren  Lebendigkeit, 
nicht  wirksam  genug  sein.     Und  so  ist  es  nicht  minder  natoriieh, 
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daas  flieh  iies  Formenprincip  als  eta  allgemein  ^ttltigfes  (anch  bei 
onablUiii^en  SäHlenbauten)  festsetzte.  ^  Wohl  aber  ist  Mebel  der 
Puukt  stets  mit  Entsehiedenhelt  eu  bertt<^sichtigeii ,  dass  dvrch 
die  vori^enauuteu  Verbinduii|cen  des  OewiUbe-  «nd  Sftidenbaaes 
kein  eigentlich  organisches  Ganze  henr<Hrge|)racht  wird.  Der 
griechische  Säulenbaa  bat  eben  in  sich  seiiie  Vollendung ;  seine 
Formen  sind  ans  den  gegenseitigen  Verhältnissen  seiner  Thelle 
hervorgegangen  und  durch  dieselben  mit  innerer  Nothwendigkelt 
bestimmt  Die  Verbindung  mit  dem  GewOlbebau  hebt  diese  gegen- 
seitigen VerhAltnisse ,  *  diese  innere  Nothwendigkelt  auf  und  giebt 
d^i  griechischen -Formmi  das  Geprflge  der  WlDkühr.  Und  wenn, 
auch,  umgekehrt,  ihr  Vorhandensein  für  die  ftsthetlschen  Zweite 
des  GewOlbebaues  nothwendig  ist,  wenn  auch  ihre*  Details  in 
Rücksicht  auf  die  ComposlUon  des  Ganzen  motivirt  werden,  so 
stehen  sie  doch  —  in  höherer  kUnstlerischer  Beziehung  —  nicht 
minder  ftusserlich  neben  den  Gewölbeformen,  ist  ihre  besondere 
Bildung  nicht  unmittelbar,  nicht  mit  innerer  Nothwendlgkeit  aus,  dem 
Princip  des  GewMbebaues  hervorgegangen.  —  Wir  sehen  demnach 
in  dem  römischen  Gewölbebau  allerdings  ein  eigenthOmliehes  archi- 
tektonisches Princip,  das  aber  nicht  seine  selbständige  Ausbildung 
erreicht  luid  dessen  genügende  Entwickelung  durch  die  Aufnahme 
des  In  hOchsler  Vollendung  vorgefundenen,  fremdartigen  Siulenbaues 
beeinträchtigt  wird.  Wir  vermissen  demnach  hier  die  höchste 
künstlerische  Bedeutung;  gleichwohl  bleibt  der  Geschmack  und  der 
grossartige  Sinn,  mit  dem  in  der  römischen  Architditur  die  beiden,  an 
sich  heterogenen  Elemente  verschmolzen  sind,  immerhin  zu  bewundern. 
Die  fiigenthümlichkcit  der  römischen  Architektur  beruht  aber 
nicht  blos  auf  diesem  allgemdnen  Princip  der  künstlerischen  Formen 
und  auf  deren  Composition ;  auch  in  der  Äusseren  Adlage  der 
Gebäude,  in  der  Weise,  wie  man  den  verschiedenartigsten  Bedürf- 
nissen eine  Gestalt  zu  verleihen  wusste,  spricht  sich  dieselbe  aus. 
Die  gi'ossartjgeu  Bedürfnisse  und  der  grossartige  Luxus  der  Römer 
riefen  eine  Menge  neuer  Anlagen  hervor,  und  allen  wussten  sie 
dasselbe  Gepräge  der  Macht  und  Grossartigkeit  aufzudrücken.  fiKe 
bauten  Tempel  der  mannigfaltigsten  Art,  theils  und  zumeist  nach 
einfach  griechischer  Anlage,  theils  mit  eigenthümlicher  AmVendung 
des  Gewölbes.  Sic  führten  die  verschiedenartigsten  Gebäude  fär 
die  Zwecke  des  öffentlichen  I^ebens  aus;  unter  denen  besonders  die 
Basiliken  in  grossartiger  und  eigenthümlicher  Ausbildung  her- 
vortraten. Tempel  und  Staatsbauten  reihten  sich  um  das  Forum 
her,  das,  selbst  eine  besondre  architektonische  Anlage,  mit  jenen 
ein  höchst  Imposantes  Ganze  ausmachte.  Dem  öffentlichen  Vergnügen 
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■ii  Mia^Uflhen  MlMi^gmge  wurden  die  Themen  iiewldnet, 
die  eine  gmmt  WiM  veb  bracht  luid  Lnme  in  sici  duedilogflaa. 
üitiiiy  Wevfce,  Thetter,  AmphUhealer,  Naamaehieea, 
Cireae,  eiMbes  ateli  für.  dieScli«u  voAiSpieleu.  Ib  «uverwast- 
Jidier  Knft  «Md  wftfdevoller  ErechehuiBi:  wurden  die  fitar  den 
•ienllielK«  üntEen  l^eetimnlen  Banten  aoegeflyirt,  die  Heer- 
ntrassen,  dte  BrQeke«  and  Waseerleituu^en  nut  lifoi 
nriMtiir  geflchwoBg^enen  Beiden ;  den  ledleren  reihte  eich  das  bnnle 
B^Mk  der  «feHrUiciieii  Brunnen  «i.  ESbenBo  glaunvoU  er»cMeneii 
dln  Denfaniler  der  iSinnelnen:  die  SAnlen,  an  denen  man  die 
Trepiiden  der  fiUeicer  anfhlni:  eder  aber  denen  sieh  die  GedAditniss- 
ntatncn  erheben;  das  stolxe  Gepriiifi^c  der  Triumphpf orten; 
die  C^rabmanumente,  die  in  den  verBChledensten  Formen, 
mw«Uon  in  rieeji^em  MatBaetabe  eo^wr^^ethOrmt  wurden.  Jllit  dem 
€Manaa  der  afeiittichen  Anlagen  endlieh  wetteifcitett  die  Privat- 
wahnuftgen^  Hftuaer,  Palietc,  VliieH^  von  denen  maoehe 
die  Praoht  der  albtieBtaliaehcn  HerrscherpalAatc  irewal%  Qberboten. 

$.  %,    Die  frühere  Zeit  der  römischen  Architektur. 

Pie  JßeacUch^  der  römischen  Architektur  in  ihrer  sclbatändijg^en 
Auabildun^iP  Iftaat  sich,  um  eine  umfassende  IJebersicht  su  i^ewiuucu, 
am  fi)|;lichatett  Im  drei  grosse  Abschnitte  theileu.  Der  erste  Abschnitt 
nmiaaat  die  Periode  der  ersten  eigciitliainlichen  Eiitwicltelung ,  von 
der  Zeit  um  den  Beginn  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr,  bis  au 
dem  Zeitalter  des  Julius  Cäsar,  um  die  Mitte  des  letzten  Jahr- 
iMUiderts  voi"  Ciir. ;  der  sMveite  Abschnitt  reicht  bis  ^egen  den  Schluss 
des  ;b weiten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  und  umfasst  die  Zeit  der  Blüthc; 
der  dritte  Abschnitt,  bis  ^egen  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts, 
bezeichnet  den  Verfali  der  rfimischcu  Architektur. 

Fttr  den  lebendigeren  Aufschwung  der  römischen  Arclütektur 
um  den  Beginn  des  dritten  Jalirhuuderts  v.  CJir.  ist  es  zunächst 
beeciehnend,  dass  in  dieser  Zeit  der  Bau  der  gössen  Ilecr- 
strasaen  und  Wasserleitungen  beginnt,  durch  deren 
Anlage  sich  die  gros.sartig  praktische  Richtung  der  BOmer  von 
vornherein  ankQndii^t.  Die  älteste  Wasserleitung  ist  die  Aqua 
Äppiüy  Migelc^gt  im  J.  310;  ilir  folgte  im  J.  271  der  Anio 
veif^ß*  Poch  war  bei  diesen  eine  bedeutsamere  äusuerc  Erscheinung 
jioch  nicht  erstrebt ;  die  Appia  war  noch  ganz,  der  Arno  tetus  fast 
gaa^s  unter  der  £rde  geführt.  Gleichzeitig  mit  der  ernten  Wasser- 
Icijtuw  vvQjMie  auch  die  erste  grosse  Ilcerstrassc,  die  Via  Appia 
angolei^  —  In  derselben  Zeit  erhielt  auch  zuerst  das  Forum  der 
Stadt  Rom  eine  grossartij^re  Gestalt.   Für  pflentlichc  Versammlungen 
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des  VoHkes  und  flir  den  Haad^veikehr  beetimmt^  war  dasselle 
saeh  sein^  nrsprOnglichen  Anla^^  von  niederen  Hallen  und  Buden 
umgeben.  Jetzt  entstanden  um  das  Forum  ker  die  würdiger 
gebauten  sogenannten  8ilberhalleu,  welche  dem  Geidvericelir 
und  dem  Handel  mit  SHber  -  und  Goldarbeiten  gewidmet  waren ; 
vor  ihnen  entwichen  die  R&ume  des  niederen  Vericehres  in  die 
Nebengassen.  —  Die  Tempel  waren  in  dieser  Zeit  jedoch  noch 
ohne  eine  höhere  kOnstlerische  Bedeutung.  Der  im  J.  205  geweihte 
Tempel  der  Virtus  und  des  Honos  war  der  erste,  der  mit  griechl- 
sohen  Kunstwericen  (aus  dem  eroberten  Syraous)  geschmttclct  ward. 

Erhalten  hat  sich  von  den  Monumenten  dieses  ersten  Auf- 
schwunges der  romischen  Archltelrtuf  nichts  als  ein  Itleineres 
dekoratives  Werk,  das  Grabmal  des  L.  Corn.  Scipio 
Barbatus,  aus  dem  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  Qgegtx^" 
wflrtig  im  vatikanischen  Museum).  Es  ist  ein  Sarkophag,  der 
oberwärts  einen  schlichten  dorischen  Fries-  ((He  Metopen 'mit 
Rosetten)  und  ein  KransEgesims  jnit  ionischen  Zahnschnitten  hat; 
ftber  dem  letzteren  sind  als  Eckzierde  eine  Art  ionischer  Voluten 
angebracht.  Die  ganze  Anordnung  hat  etwas  von  der  etrusldschen 
Auflassung  der* griechischen  Formen;  wir  finden  dieselbe  auch  an 
etrusldschen  Sarkophagen  wieder.  Wir  werden  tlbertiaupt  nicht 
irren ,  wenn  wir  die  römische  Architektur  dieser  Zeit  wiederum, 
wie  im  höheren  Alterthum,  noch  als  abhängig  von  der  etruskischen 
denken. 

Einen  neuen  Aufschwung  nimmt  die  römische  Architektur  um 
den  Beginn,  und  noch  mehr  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  Dies  war  die  Epoche,  in  welcher  Griechenland  zur  römi- 
schen ProAinz  gemacht  wurde  und  in  der  die  römischen  Wi|ffen 
auch  in  Asien  siegreich  kämpften.  Griechische  Kunstwerke  und 
griechischer  Geschmack  wurden  jetzt  nach  Rom  *  hinObergetragen ; 
und  jetzt,  erst  wurde  zu  den  römischen  Prachtbauten,  die  froher 
aus  dem  roheren  Peperin  aafgeAlhrt  waren,  das  bei  den  Griechen 
tlbliche  edlere  Material  des  Marmors  angewandt.  —  Schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  erhielt  das  römische  Fomm 
wieder  eine  neue  Gestalt;  an  die  Stelle  jener  Silberhallen  traten 
stolze  Basiliken  (die  B.  Porcia,  Fulvla,  Semproni'a 
und  Opi  mia),  dem  öffentlichen  Handelsvericehr  und  der  öffentlichen 
Rechtspflege  gewidmet,  mächtig'e  Säulenhallen,  deren  Ausdehnung 
die  des  Forums,  mit  dem  sie  in  unmittelbarer  Verbindung  standen, 
dreifach  vergrOsserte.  —  Um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
entstanden  die  ersten  prächtigeren  Tempel,  des  Jupiters 
Stator  und  der  Juno,  der  erste  ein  Peripteros^  der  andre  ein 
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I¥o8tylo8,  Mde  nebendaaader  lie||;€iid  and  von  einem  ii^eineinsanien 
groMen  Siolenhofe  nm/^eben.  Sie  wurden  durch  Metella0  Maee«* 
donicug  im  J.  149  aus  der  Beute  des  macedeniacliett  Krieges 
asfgeflilirt  —  Andre  grossartige  Arehitelctnrcn  reihten  sich  diesen 
Anlagen  an.  Dahin  gehören  namentlich  Bogenthore  mancherlei 
Art,  die  ftberiiaupt  schon  flir  die  Physiognomie  des  alten  Roms 
charakteristisch  sind«  Besonders  beliebt  waren  unter  diesen  die 
sogenannten  Janusbogen,  doppelte  Bogenthore  (d.  h.  hauen«- 
artige  Bauten,  die  sich  an  der  Vorder-  und  an  der  Hinterseite  in 
einer  Bogenwolbung  Öffneten),  die  sich  vornehmlich  an  dem  Zugange 
der  MirlEte  belknden,  und  die  Euweilen,  wenn  sie  über  Kreuswegen 
errichtet  waren ,  auch  zwiefach  gedoppelt ,  d.  h.  mit  vier  Bogen- 
Ofirangen  vergehen  waren.  Auch  als  Siegesdenkmiler 
wurden  ihnliche  Bogenthore  in  der  in  Rede  stehenden  Zeit  bereits 
errichtet;  eins  der  bedeutendsten  war  der  Arcu$  FäHamu^  dem 
Andenken  des  Fabius  Maadmus  im  J.  139,  in  der  Nfthe  des  Forumsi 
gewdht 

Doch  ist  auch  von  Werken  dieses  zweiten  Aufschwunges  der 
romischen  Architektur  nur  äusserst  Weniges  auf  unsre  Zeit  ge- 
kommen. Als  das  wichtigste  und  vorzQglichst  charakteristische  ist 
das  Tabularium  su  erw&hnen,  welches,  als  Archiv  und  Sehate- 
haus  des  Reiches  dienend,  am  Abhänge  dep  Capitols,  nach  der 
Seite  des  Forums  hin,  im  J.  78  v.  Chr.  eri)aut  wurde.  Es  besteht 
aus  mächtigen  gewölbten  Rallen,  die  sich  nach  aussen  in  Halb- 
kreisbOgen '  zwischen  einer  Ordnung  dorischer  Halbsäulen  ölTnen; 
die  letzteren  haben  noch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  spät 
griechischer  Formation.  Gegenwärtig  Ist  das  Tabularium  grossen- 
thells  vert)aut;  aber  den  dorischen  Hallen  erhub  sich  vermuthllch 
ein  Porticus  von. korinthischen  Säulen.  ^  —  Sonst  gehören  in  diese 
Periode  noch  zu  Rom:  der  sogenannte  Tempel  der  Fortuna 
Virilis  (die  jetzige  Kirche  S.  Maria  Egiciaca),  ein  Ionischer 
Prostylos  Pseudoperipteros  von  einfach  tOchilger  Durchbildung;  — 
und  das  Grabmal  des  C.  Poblicius  Bibulus  am  Ostlichen 
Abhänge  des  Capitols  (In  der  heutigen  Via  dl  Marforio),  ein  kleiner 
Tempel- artiger  Bau,  mit  einfachen  Pilastem  an  der  Fafade. 

Ausserhalb  Roms  ist  vornehmlich  zu  erwähnen  :  der  sogenannte 
Hercules-Tempel  zu  Cora,  in  Latlum.  Dieser  Tempel  hat 
einen,  nach  Italischer  Welse  beträchtlich  vorspringenden  Prostyl 
von  dorischer  Ordnung,  dessen  Formen  indess  mehr  ein  spät- 
griechisches als  eigentlich  römisches  Gepräge  haben.  Er  ist 
ungefähr  in  derselben  Zelt  wie  das  vorgenannte  Tabularium  erbaut 
*  Vf^l.  Abekeo;  im  Sehornsohen  KsastUatt^  1839,  No.  61 ,  8.  243. 
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und  eMlspri^ht  «Aeh  dem  Clkarafclcr  dei  dovt  aagrewiMidteD  Haüi-! 
sAuleN. 

{.  3.    Die  MoiMBoente  vmi  Poai^Ji,  als  B«s«i«linwic  dbs  UthevgiMiiM 
swisohen  (rie«hhicber  und  rdmisclier  Arclälektar. 

Die  wenigen  MoiMMttei^ ,  die  steh  mm»  der  Baftwiehekliisaaelt 
der  römischen  AreUtekliir  erknUeu  fcthew,  sind  nicM 
um  missen  dem  Gange  dieser  EutwIckeliHiif  eine  nftliefe^ 
za  geben.  Auf  den  allgenfteiHeii  J^Aflves,  den  der  etr«»ldii€lie 
Bogenbau  darauf  aasftben  muMte,  ist  ber^la  hiitgedeutel  warde»; 
aber  es  und  «na  auch  ven  ciniakiselier  AreUtekMir,  «nd  wvmmtöHk 
'  aus  der  späteren  Periode  derselben ,  su  wenig  Beispiele  evliallenv 
als  dass  wir  genauer  abnähmen  kihinten,  wie  weit  dieser  Ktelüss 
auf  die  besondre  Bildung  der  Formen  eing ewirkt  Habe»  Eli^sowenig 
sind  wir,  was  als  das  Wiebtigste  au  betraehten  sein  dQrfte^  Im 
Stande,  zu  erkennen,  wie  weit  etwa  in  der  Rp«l|pieeUscliea 
Architektur  bereits  den  besondern  EigcnthOmliehkeiten  der  romiseben 
vorgearbeitet  ist,  da  uns  auch  dort  nur  äusserst'  wenige  Mannmeute 
erhalten  sind.  Zwischen  der  Bltttheeeit  der  grieohiseheu  und  der 
römischen  Arehitcktur  liegt  deimiach  eine  grosse  LOeke  vor  «nsi 
und  die  wenigen  Punkte ,  die  in  diesem  langen .  SSwis<)henraume 
hervortreten,  sind  nicht  geeignet,  uns  den  Uebergang,  der  zwischen 
beiden  nothwendig  statt  gefunden  hat,  au  veranschaiiliatien. 

Iiidess  erhalten  wir  ein  —  wenn  auch  nicht  vöUig  umfcasendes 
Bild  dieses  Uebcrganges  in  dcii  architektonischen  Hosten  einer  der 
idelueren  Städte  ItaUeus.  Es  sind  die  Reste  von  Pompeji ,  *  das 
in  der  ersten  Glanzperiode  der  römischen  Kunst,  im  X  79  naeh  Chr., 
durch  die  Asche  des  Vesuv  verscbftttet  wurde.  Und  nielil  allma 
in  ^er  eben  angegebenen  Beziehung  haben  die  Bauwerke  PHnfcji'B 
ebie  namhafte  Wichtigkeit  fllr  die  Geschichte  der  astiVien  Arehiiek^: 
auch  dadurch ,  dass  wir  hier ,  wenngleich  nnr  Im  MliifatiirMlde 
(  denn  Pompeji  war  nur  eine  Proviuzialstadt  von  untergeofdnetem 
Range),  die  ganze  Weise  der  Anordnung' und  ZusammensteUnttff 
der  Geb&ude  im  classisehen  Alterthuw  vor  una  sehen.  Sie  dai 
*  somit  vorzQglich  geeignet,  die  nähere  Betrachtung  der  rönnschen 
Architektur  einzuleiten,  fndess  ist  hiebei  von  vonJiereiu  zu  be- 
merken, dass  die  Monumente  von  Pompeji,  naroentlieh  die  grösseren, 
zum  Theil  nur  mangelhaft  auf  unsre  Zeit  gekoniincH  sind,  da  die 
Stadt  schon  16  Jahre  vor  jener  Verschüttung  durch  ein  starkes 
Erdbeben  heimgesucht  war  und  sich  im  Laufe  dieser  Jahre  voadev 
«  8.  besosd^rs  Mu%9U ,  lu  rtiüte#  de  Pomfeif   €M  nad  Gtmdff ,  Fm- 
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dMBaÜgen  betrftehtiicheu  BeachAdigvn^eu  noch  nicht  erholt  hatte. 
Dieser  Umstand  erschwert  allerdings  eine  durchgreifend  genOgende 
AofiiassnBg  der  in  Pompeji  hervortretenden  Architekturstyle. 

Die  hisker  auiji^edeclcteu  Theile  von  Pompeji  Bibaf  eii,  nng^cffthr 
ein  Drittheil  des  Gesammt-Umfanges  der  Stadt.  Darunter  befindet 
«cii^  der  wichtigste  Theil  derselben,  das  Haupt -Forum,  welches 
einen^  Iftnglich  viereckigen  Platz  bildet,  mit  einer  dorischen  Säulen- 
iialle  omlassl  und  mit  einer  i\nzahl  vVerhAltnissrnftssig  bedeutender 
OieaHicher  GebAudc,  Teufel,  Basiliken  und  verschiedener  andrer 
Hallen,  umgeben.  An  einer  andern  Stelle  der  Stadt  liegt  das 
Theater;  neben  diesem  ein  kleinerer,  odeon- artiger  Theaterbau 
(an]|^nglich  mit  einem  Dache  versehen),  sowie  wiederum  mehrere 
Te»pel  und  Ualien.  Weiter  ab  liegt  das  Amphitheater.  Femer  hat 
man  eine  BAder  -  Anlage  au^egraben,  welche  die  charakteristischen 
Tlieile  einer  solchen,  im  classischen  Alterthum  Überall  sehr  ans- 
gdUldeten  Anstalt  enthalt  (doch  nur  eu  dem  alleinigen  jSwecke 
des  Badens  diente,  nicht  aber  mit  den,  umfangreichen  römischen 
Thermen  vergleichbar  ist).  Vor  der  Stadt,  an  der  Strasse,  die 
nach  Hercalanum  iUhrt,  liegen,  wie  es  die  antike  Sitte  war,  die 
Grahmonumente  nebeneinander;  auch  sind  dort  einige  interessante 
vorsttdtisehe  Villen  aufgedeckt  worden.  Die  Wohnhäuser  der  Stadt 
sind  grösstentheils  sehr  klein  and  augenscheinlich  zumeist  nur'  für 
mehr  untergeordnete  BedCürAiisse  erbaut;  nur  einzelne  haben  eine 
grossere  Ausdehnung.  Im'  Allgemeinen  ist  die  italische  Anlage 
des  Atriums  bei  diesen  Häusern  vorherrschend;  bei  den  grösseren 
tritt  ein  Peristyl,  auch  virohl  eine  besondere  Gartcmanlage  hinzu. 
Die  Einrichtung  der  Häuser  erscheint  jedoch  fast  aberall  sehr 
behaglidi,  und  die  vieliach  aiMcewandte  malerische  Dekoration  der 
Wände  (von  der  bereits  oben,  Kap.  U,  C,  $.«4,  näher  gesprochen 
ist)  erhobt  wesentlich  den.  Eindruck  einer  gemächlich  heiteren 
ExistoMs. 

Was  nun  die  eigenthOmlichen  Formen  der  Architdcturen  von 
Pompeji  anbetrift,  so  finden  wir  mehrere  derselben,  in  denen  sich 
ziemlich  entschieden,  wenn  auch  in  den  Modificationen  einer 
späteren  Zeit,  noch  die  griechische  Bildungsweise 
erkomen  lässt.  Da  aber  Pompeji  fttr  uns  eine  isolirte  Erscheinung 
ist  und  uns  andre  Vergleiohungspnnkte  fehlen,  so  können  wir  nicht 
fOglich  entscheiden,  ob  diese  Gräcismen  etwa  mehr  auf  lakalen 
Umständen  beruhen,  —  indem  das  campanische  Land,  zu  welchem 
Pompeji  gehört,  vielfach  griechische  Einfittsse  zeigt;  oder  ob  sie 
auf  den  aUgemeineren  Bildungsv^rhältnissen  der  Zeit  (etwa  des 
letzten  Jahrhunderts  vor  Chr,  Geh*)  beruhen.  Als  die  vorzOfliplisten 
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Momunentc  von  mcbr  ^echischem  als  römischem  Charidcter  fdud 
anzufahren:  der  sogenannte  Tempel  des  Herkules 9  neben  dem 
Theater,  ein  dorischer  Pcripteros,  dessen  i^erin^e  Reste  so§^ar  nodi 
ein  alterthamlidi  dorisches  Gepräge  zu  verrathen  scheinen;  —  die 
grosse  dorische  Säulenhalle,  welclie  den  dreieckigen  Platz,  in  dem 
sich  der  vorgenannte  Tempel  befindet,  umisifiebt,  ausgezeichnet  duFCk 
den  wohlgcbildeten  Echinus  der  Kapitale ;  —  ein  ionischer  Porticus, 
der  von  ausserhalb  auf  die  Spitze  dieses  Platzes  führt,  in  spAt* 
griechischer  Formation ;  —  eine  dorische  Halle  zur  Linken  diese« 
Porticus,  der  Echinus  der  Kapitale  geradlinig  pro4lirt;  —  endlick 
die  sehr  grosse  dorische  Halle ,  welche  das  Hauptforum  umgiebt ; 
bei  dieser  aber  macht  sich  schon  das  Hinzutreten  römischer  Bildungs* 
weise  bemerklich.  Durchgehend  sind  dei)  Formen  dieser  dorisclieu 
Monumente  Gliederungen  von  geschwungenem  Profil  beigemischt 
Mehr  noch  als  dies  ist  an  den  gesammten  Architekturen  Pompejrs 
der  Umstand  bemerkeuswerth,  dass  zwischen  den  einzelnen  Gliedern 
vielfach  scliarfe  Unterschncidungcn  und  Einschnitte  angebracht  sind, 
die  eine  malerische  Schattenwirkung  veranlassen;  durch  sie  tritt 
an  die  Stelle  einer  lebendig  pulsirenden  Form  der  Scheui  der  Form, 
was  fOr  die  späte  Zeit  dieser  Bauten  (^im  VerhAltniss  zur  Bliktheu- 
Periode  der  griechischen  Architektur)  charakteristisch  sein  dOrfte. 

Bei  andern  Geb&uden  zeigen  dagegen  die  Säulen  eine  ungleich 
mehr  römische  Behandlung.  Dahin  gehört  z.  B.  der  dorische 
Peristyl  in  der  Villa  des  .\rius  Diomedes,  wo  der  Echinus  mit  Eiern 
versehen  und  der  Abacus  mehrfach  gegliedert  und  oruamentirt  ist. 
Dahin  gehören  ebenso  die  mannigfaltig  gebildeten  Säulen  und 
Pilaster  korinthischer  Ordnung,  die  sich  an  verschiedenen  Orten 
finden.  Bei  den  Tempeln  ist,  als  vorherrschende  EigenthOmlichkeit, 
die  Anlage  jenes  vortretenden,  italischen  Prostyls  zu  bemerken.  — 
Auch  die  Grabmäler  tragen  zumeist  ein  römisches  Gepräge.  Einige 
von  ihnen  haben  die  Gestalt  kleiner  Tempelchen;  die  Mehrzahl  hat 
eine  cubische,  altarähnliche  Form,  auf  hohem  treppenartigen  Unter- 
bau; Deck*  und  J^ussgliedcr  sind  an  diesen  im  römischen  Style 
profilirt  Doch  findet  sich  eins  unter  ihnen,  dessen  Oberbau  eine 
Cyllnderform  hat,  au  dem  die  Profile  der  Deck-  und  Fussglieder 
wiederum  mehr  in  der  weichelastischen  griechischen  IJnie  gezeichnet 
sind.  —  Sehr  eigenthttmliches  Interesse,  in  Bezug  auf  den  archi- 
tektonischen St>'l,  gewähren  sodann  ein  Paar,  durch  Tonneu- 
g  e  w  ö  1  b  e  überdeckte  Räume  in  dem  Lokal  der  Bäder.  In  dem 
einen  dieser  Räume ,  dessen  Wand  mit  Pilastem  geschmackt  ist^ 
erscheint  die  Gewölbform  auf  sehr  eigenthOmllche  Weise  belebt:  es 
laufen  daran  nemlich,   queer  über  den  Raum^  Kannelirungen  hin. 
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w^die  DMh  Art  der  SAaleukanuelimu^cii  gebildet  sind.  Wie  die 
letzleren  die  anfsteiicende  Bewe^ng*  der  8äulenform  andeuten,  so 
seheinen  anch  jene  Kannelimngen  znm  Ausdraek  der  Bewegung^, 
wdehe  in  der  Form  des  Gewölbes  sieh  entwickeln  soll,  zu  dienen. 
Auch  diese  Bildungsweise  dflrfte  man  noch  als  das  Zeugniss  eines 
nelir  griechischen  Formensinnes  zu  betrachten  haben.  In  dem 
aBdem  Saale  hat  die  GewOlbdeeke  eine  Felderthcilung  und  ll-eieren 
omamentistischen  Schmuck,  wie  dergleichen  mehrfach  in  römischen 
Gebftoden  gefunden  wird;  das  Wandgesjims  wird  hier,  sehr  eigen- 
tkftmlich,  durch  Pfeiler  gestQtzt,  vor  denen  Atlanten  (in  der  Stellung 
der  Atlanten  des  Zeus -Tempels  von  Agrigcnt)  vortreten.  *— 
Badlieh  ist  noch  des  grossen  Bogenthorcs  zu  gedenken,  welches 
den  Zugang  zu  der  nördlichen  Seite  des  Forums  bildet  und  welches 
man  filr  einen  Triumphbogen  hält.  Die  Gliederungen  desselben, 
namentlich  des  Kampfers,  über  dem  der  Bogen  aufsetzt,  haben 
berdts  ein  vollkommen  römisches  Gepräge. 

$.  4.    Die  Blütliezeit  der  römischen  Architektur. 

Mit  dem  Zeitalter  des  Julius  Cäsar  beginnt  die  eigentliche 
Blftthe,  die  mächtigste  und  glanzvollste  Entwickelung  der  römischen 
Architektur.  Höchst  grossartige  Uuteniehmungen  wurden  durch  ihn 
eingeleitet,  durch  Augustus  vollendet.  Unter  Augustus  entstand 
ein  ganz  neues,  prächtigeres  Rom;  er  konnte  sich  rühmen,  die 
^ Ziegelstadt,  die  er  vorgefunden  habe,  als  eine  Marmorstadt  zu 
hinterlassen.  Doch  betrifll  dies  mehr  die  von  Ihm  hinzugefngten 
neueren  Stadttheile,  namentlich  die  Bauten  auf  dem  Marsfelde  (dem 
heutiges  Tages  vorzüglich  bewohnten  Theile  von  Rom),  wo  der 
Anblick  von  Tempeln,  Öffentlichen  Hallen,  Theatern  u.  s.  w.  durch 
keine  Frivatgebäude  unterbrochen  ward.  Die  alte  Stadt  war  dabei 
grossentheils  noch  In  Ihrer  früheren  unregelmässigen  Besehaflenhelt 
geblieben :  Nero's  Wahnsinn  entzündete  eine  furchtbare  Feuersbrunst, 
welche  ihm  und  seinen  Nachfolgern  auch  im  Herzen  der  Stadt  den 
Platz  zu  den  umfassendsten  Anlagen  bot.  Vcspasiau  baute  ein 
prachtvolles  neues  Capitol;  noch  glänzender  wurde  dasselbe,  nach 
einem  bald  darauf  erfolgten  Brande,  durch  Domitian  wiederhergestellt. 
Die  glanzvollsten  Bauten  führte  Trajan  in  der  Residenz  des 
gewaltigen  Reiches  aus;  sein  Forum  war' eine  nicht  genug  zu 
bewundernde  Anlage.  So  ward  auch  von  Hadrian  und  dessen 
Nachfolgern  noch  viel  Wichtiges  hinzugefügt.  Aber  auch  die 
Provinzen  wurden  bei  diesen  Unternehmungen  nicht  vergessen;  an 
verschiedeneu  Orten  stiegen  neue  Städte  von  mächtiger  Anlage  empor. 
In  Palästina  führte  der  Freund  des  Augustus,  Herodes  der  Grosse' 
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bedeutende  Prachtbauten  auf;  ausser  dem  (schon  froher  erwfliiiika) 
JVeubau  des  Tempels  von  Jerusalem  sind  hier  besonders  die  Bui^ 
Herodias  und  die  Tompelburi^  Antonia  zu  env&hnen.  Vor  Allem 
bedeutend  aber 'sind  die  Unternehmungen,  die  dureh  Hadrian  in  den 
verschiedensten  Gegenden  des  Römerreiches  ins  Werk  gerichtet 
wurden.  Besonders  Athen  erfreute  sich  seiner  Gunst;  hier  liess 
er  einen  ganz  neuen  Stadttbeil,  unter  dem  Namen  der  HadriwM- 
Stadt  9  erbauen. 

Aber,  wie  ans  den  frttheren  Zeiten  des  Romerlebens,  so  sind 
auch  aas  den  Zeiten  ihrer  Weltherrschaft  nur  einzelne  Monumente, 
nur  einzelne,  zum  Theil  geringe  Ruinen  auf  unsre  Zeit  gekommen. 
Doch  sind  diese  immerhin  geattgend,  um  uns,  in  Verbindung  mit 
den  Nachrichten  der  Schriftsteller  des  Alterthums,  ein  aHgenemes 
Bild  der  architektonischen  Aulagen  zu  entwickeln  und  um  zu  einer 
Anschauung  des  künstlerischen  St>ies,  in  dem  dieselben  ausgeführt 
waren,  zu  gelangen.  Wir  begnttgcn  uns  hiemit,  indem  es  der 
Zweck  dieses  Buches  verbietet,  die  grosse  Zahl  der  einzelnen 
architektonischen  Werke,  die  wir  nur  in  den  Schriftstellern  ver- 
zeichnet finden,  besonders  aufzuzählen.  ^  Wir  betrachten  diese 
architektonischen  Anlagen  demnach  nicht  sowohl  nach  der  Zeitfolge, 
in  der  sie  ausgeführt  wurden ,  als  nach  ihren  ,  verschiedenen 
Gattungen.  Die  Styl-Unterschiede  sind  für  die  ganze,  In  Rede 
stehende  Periode  von  keiner  sonderlichen  Erheblichkeit ;  bis  auf  dss 
Zeitalter  des  Hadrian  hält  sich  der  Styl  der  römischen  Arehttektur 
ziemlich  auf  gleicher  Hohe,  und  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  zeigt  sich  ein  allmfthliges  Sinken  des  Ge- 
schmackes, indem  die  Verhältnisse  minder  edel  erscheinen  und 
Ueberladung  an  die  Stelle  glänzender  Pracht  tritt. 


Bei  dem  römischen  Tempelbau  der  in  Rede  stehenden 
Periode  ward  insgemein  die  Anlage  des  griechischen 
Tempels,  mit  de»^  im  Obigen  angedeuteten  Modificatfonen  wieder- 
holt. Einige  der  erhaltenen  Tempel  haben  eine  runde  Form  und 
sind  äusseriich  mit  einem,  diese  Form  wiederholenden  Peristyl 
umgeben.  Als  bedeutende  Gebäude,  namentlich  in  Rücksicht  asf 
erhaltene  Reste,  sind  unter  diesen  Tempeln  die  folgenden  hervorzuheben» 

In   Rom: 

Der  T.  des  Mars  UUor  (gewöhnlich,  doch  fälschlich,  als 
T.   des   Nerva  bezeichnet),  von  Augustus'«uf  dem  von  ihm  ange- 

'  Eine  umfüssende    Ucbersicht  derselben   9.   besonders  in   Hirt's   Oesclif 
d.  Bank, 


leglim  Neken  -  F«ran  wbavt  Von  dem  Peristyl  desaelben  stehen 
dm  Tonüglieh  «ehflne  md  fresse  (bduah  50  Fusa  kohe)  iHnrin- 
Uiische  Sialen/n  der  Nahe  des  Arco  de'  Pantaui;  aaf  dem  GekMk 
erkebt  aiok  ein  mütelalterlieher  Gloekeiithwrra.  (Zu  uiitersckeideii 
iti'  dieser  Tenf  el  des  Mars  Lltor  yea  einem  kleineren  deaselken 
Namens,  den  Augustas  auf  dem  Capitol  baatc  'nnd  der  eine  rnndo 
Farm  halte.) 

Der  V.  der  Concordla,  ven  Aoiriistas  am  Akhange  de» 
Capitaki,  ttker  dam  Farom,  erhaol;  die  Reale  deaselben  durch 
neuere  Auiii^ntbanfen  cntdeclct,  und  verachiedene  Bautheile,  namentKeh 
sehr  aehone  und  reich  versierte  SAiilenbasen  au^efsndeu.  (Nicht 
av  vemreehseitt  mit  dem  ftk^chlieh  sof  enaanteu  T.  der  Concordia, 
etnam  T«  daa  VeafMaian,  van  dem  aach  ein  Tkeli  des  Peristyls  steht, 
der  aber  den  spatesten  Zeiten  des  romischen  AitertkimiB  angehört.) 

Andre  wichtige  Tempelbautcn  des  Augustas  waren  der  T.  des 
Apatto  FalattaHis,  der  T.  des  Quiriniis,  and  der  T.  des  Japitcr 
Taaans,  der  letalere  tu  d^r  Nähe  des  grossen  Japitertempels  auf 
daai  Capitol.    Von  diesen  sind  keine  Beste  erhalten. 

Dtr  T.  der  Minerva  (gewöhnlich  als  T.  des  Jupiter 
8tatar,  auch  waU  als  T.  des  Castor  and  Polhix  oder  als 
ihrkeoatasia  benannt),  in  der  Nike  des  Hauptfonims,  von  DomitiaB 
gcgmi  das  Bade  des  ersten  Jakrhnnderts  n.  Thr.  nevgebaat.  Von 
dam  Peristyl  desaefben  stehen  drei  Bilden  mit  GebiMc,  von  vor- 
tfeffliaker  BiUtamg. 

Der  f.  des  Antoninus  und  der  Fanstina,  in  der 
Nike  des  Haupttamms,  nm  die  Aütte  des  aweiten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  Geb.;  ein  karinthischer  ProstylOH,  auf  üalischo  Welse. 
voflretrad. 

Der  T.  des  Satnrnus  (gewöhnlich  T.  des  Jupiter 
Tan  an  8  benannt),  am  Abhänge  des  Capitols,  im  J.  12  v.  Chr. 
erkauft,  von  Septimius  Beverus  um  das  Ende  des  aweiten  Jahrh« 
n.  Chr.  kergestelit«  Drei  korinthische  Biulen  von  guter,  doch  schon 
etwaa  aberladener  Arbeit  stehen  noch  aufrecht. 

Der  sogenannte  Vesta--Tempol  (wahrscheinlich  ein  T.  der 
Cybele)^  ein  runder  Pertpteras  von  20  koriutkischeu  SAukn*;  die 
Kapitile  schon  von  etwas  schwerer  Form. 

Ausserhalb  Roms  (zumeist  der  Zeit  des  Augustus  an- 
gehörig): 

Zu  Tivoli,  der  sogenannte  Vcsta* Tempel,  ein  runder 
Peripteros  von  18  korinthischen  8Auleu,  in  einfach  edier  Formation. 

Ebendaselbst,  der  sogenannte  T,  der  Slbyila,  ein  Ionischer 
Prost)ios  Pseudoperipteros, 


284  X*  Die  Kinst  bei  den  Renenu  -^  A.  Architekter. 

Zu  AsBisi,  ein  T.,  vermuthlich  der  Minerva  (die  lieotin^e 
Kirche  S.  Maria  della  Minerva), '  ein  italiscli  vortretender  Icorin- 
thischer  Prostylos  von  anmutlii^  seliOnen  VerliSltnissen. 

Zu  Poia  in  Istrien,  der  T.  des  Augastus  and  der 
Roma,  ein  italisch  vortretender  Icorinthischer  Prostylos,  von 
reicher  Ausbildung.  ^ 

Zu  Nismes  in  Franlareich,  der  T.  des  Cajus  und  Lucius 
Cftsar  (die  sogenannte  ^Mauon  qtutrr4e^^  ein  Icorinthischer 
Prostylos  Pseudoperipteros  von  vorzQglich  edler  und  tfkohtig«r 
Bildung.  '  — 

Einige  Tempel  haben  durch  die  Anwendung  des  Ge- 
wölbes, fOr  die  Ueberdeckong  des  Inneren,  ein  eigenthOm^ 
liches  Gepräge  gewonnen.  Hiebe!  erscheint  theils  das  Kuppel •, 
theils  das  Tonnengewölbe.  Die  wichtigsten  Anlagen  dieser  Art 
sind: 

Das  Pantheon  zu  Rom,  das  bedeutsamste  G^bftude  untor 
denen,  die  aus  dem  gesammten  römischen  Alterthum  erhalten  sind ; 
von  Agrippa,  dem  Freunde  des  Augustus,  im  J.  26  v.  Chr.  erbaut 
Ursprttnglich  ein  Vorbau  der  von  Agrippa  erbauten  Thermen ;  seine 
Form  durch  dies  besondre  Vcrhältuiss  begrQndet,  eine  Nachahmung 
des  Baptisteriums  (eines  der  HauptrAume  in  den  Thermen),  —  fidls 
das  Geb&ude  nicht  etwa  in  der  ursprtinglichen  Absicht  wiridich 
KU  dem  Zwecke  eines  Baptisteriums  angelegt  war.  Als  Tempel 
dem  Jupiter  Ultor  geweiht  Den  Namen  Pantheon  erhielt  es, 
entweder,  weil  den  darin  befindlichen  Statuen  des  Mars  und  der 
Venus  die  Attribute  aller  tlbrigen  Götter  beigegeben  waren,  oder 
weil  seine  majestätische  Wölbung  die  Wölbung  des  Himmels  nach- 
ahmte. Nach  mehrfacher  Feuerbcschädigiing  zuerst  durch  Hadrian, 
später,  im  J.  202,  durch  Septimius  Severus  restanrirt ;  nach  dieser 
Restauration  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  seinen  wesentHchen 
Theilen  unverändert  erhalten.  —  Ein  grosser,  mit  einer  Kuppel 
tIberu'Olbter  Rundbau ,  der  innere  Durchmesser  und  die  Hohe  = 
132  Fuss.  An  der  Vorderseite  ein  geradliniger  Vorbau  mit  einem 
Giebel,  vor  diesem  ein  korinthischer  Porticus  mit  niedrigerem  Giebel, 
aus  16  Säulen  bestehend,  8  Säulen  in  der  Fronte,  ursprttnglich  auf 
7  Stufen.  Die  korinthische  Ordnung  hier  von  trelTIichen  Verhält- 
nissen und  schöner  Formation.  Das  innere  Balkenwerk  und  die 
äussere  Eindeckung  des  Porticus  (wie  auch  die  Bedeckung  der 
Kuppel)  bestanden  ursprtinglich  aus  Bronze;   in  dem  Giebel  war, 

•   AUerthfimcr  von  Athen,  IV,  c.  2. 

'  CIMsseaUy  Antiquites  de  la  France,     (  Hier  aoch  die  ubrig^en,  weiter 
nnten  sa  erwAhnenden  Bauten  von  Nismes.) 
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ans  T^i^ldeter  Bronze,  der  Kampf  Jupiters  mit  den  Gi|;anten 
darif^eatelit  Im  Grunde  des  PortieuB  ist  auf  jeder  Seite  eine  Nische, 
in  denen  die  Stataen  des  Aa^stus  und  Ag^rippa  standen.  Die 
Tlittr  ist  noch  antüc,  mit  bronzenen  Flügeln  und  durch  bronzene 
Pilaster  eingefasst  Aus  verschiedenen  Umständen  scheint  mit 
Gewisslieit  hervorzugehen,  dass  der  Porüeus  nicht  in  der  ursprang- 
Hclien  Absicht  lag,  sondern  erst  nach  Vollendung  des  Rundbaues, 
doch  noch  durch  Agrippa,  hinzugefügt  wurde.  —  Im  Inneren  finden 
sich  an  der  kreisrunden  Wand  acht  grosse  Nischen  (mit  Einsehlnss 
der  Thtmlsche),  die  im  Halbkreisbogen  überu'Olbt  sind.  Von  diesen 
sind  nur  die  ThQrnische  und  die  gegenüberstehende  völlig  offen, 
die  übrigen  mit  (je  2)  korinthischen  Säulen  ausgesetzt  und  ober- 
wäits  durch  das  Gebälk  dieser  Säulen  verbaut;  über  dem  letzteren 
ist  eine  hohe  Attika  mit  umherlaufender  Pilasterstellung  angeordnet, 
und  darüber  setzt  die  Wölbung  der  Kuppel  mit  einfachen  (früher 
gewiss  reich  geschmückten)  Kassetten  auf.  Die  mächtige  Form 
der  Kuppel  steht  aber  zu  jenen  Säulen-  und  Pilasterstellungen, 
welche  den  Raum  auf  eine  kleinliche  Weise  theilcn ,  in  keinem 
Verhältnisse;  ohne  allen  Zweifel  gehören  die  letzteren  einer  der 
spateren  Veränderungen,  vermnthllch  der  des  Hadrian,  an,  und  die 
sämmtUchen  Nischen  waren  ursprünglich  offen,  so  dass  sie  eine 
grossartigere  Theiiung  des  unteren  Raumes,  ein  bedeutsames 
Gegengewicht  gegen  die  Form  der  -Kuppel  und  somit  ein  harmo- 
nisches Ganze  veranlassten.  *  In  den  Nischen  scheinen  die  Haupt- 
statuen des  Tempels  gestanden  zu  haben,  zu  ihren  Seiten  frei 
Vortretende  Säulen  (die,  wie  wir  wissen,  brozene  Kapitale  hatten), 
und  auf  diesen  kleinere  Statuen,  die  als  Car>'atlden  bezeichnet 
werden.  Im  Aeusseren  erscheint  die  Kuppel  flach;  in  der  Mitte 
hat  sie  eine  Lichtoffnung  von  26  Fuss  Durchmesser.  -^  Im  J.  6Ö6 
n.  Chr.  ward  das  Pantheon,  unter  dem  Namen  S.  Maria  ad  Martyres, 
dem  christlichen  Gottesdienst  übergeben.  Im  Mittelalter  verlor  es 
die  bronzene  Eindeckung  der  Kuppel.  Im  J.  1632  nahm  Papst 
Trban  VHI  die  Bronzen  des  Porticus  fort,  um   daraus   u.  a.   das 

*  Bei  dem  srossürtifen  Eindrucke,  den  das  Inniere  des  Pantheons  nach 
seiner  arsprönglichen  Anlage  gewähren  musste,  erscheint  nur  der.  eine 
Umstand  mis8f&I1ig,  dass  der  Bogen  der  Nischen,  indem  er  sich  gegen 
eine  cylinderförmige  Maaer  öffnet,  in  einer  anregelmassigen  Kreislinie 
gebildet  werden  musstc.  Es  scheint,  dass  man  dies  auch  im  Alterthum 
bald  empfunden  babc^  wenigstens  zeigt  der,  wohl  nur  um  ein  Geringes 
jfingere  Bau  der  sog.  Minerva  Medica  zu  Rom  (von  dem  weiter  unten 
bei  den  Thermen  die  Rede  sein  wird),  wie  gifiekh'oh  man,  bei  ver« 
wandter  Anlage  |  diesen  Uebelstand  so  yermeiden  gewnsst  hst. 
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kolossale  TabenMkel  der  Peterdrirche  dareh  Bermiii  giessen  «i 
lassen.  DerseHie  Papst  Hess,  ebenfalls  doroh  Beraini,  Qber^diein 
hinteren  Giebel  des  Piurtictts  swei  mesquine  OioolBentlittnaciieii 
erbauen. 

Der  Tempel  der  Venus  und  Homa  su  Bon,  Von 
Hadrian  im  J.  135  u.  Chr.  nach  eignem  Plane  erbaut,  der  grasste 
unter  allen  uns  bekannten  Tempdn  Borns ,  von  dem  wenigatais 
noch'bliarakteristische  Ruinen  viNrhanden  sind.  Von  au|sen  erschien 
der  Tempel  als  dn  grosser  karinthfoeher  Dipteras  von'  10  sn  20 
Sftulen  (160  eu  333  Fuss,  die  Bänlen  beinah  von  %  F.  OmO  in 
einem  Vorhofe,  der  von  einer  doppelten  iSäulenstettang  umgeben  wnr 
(300  tm  500  Fttss).  Das  Jimerc  ser&el  in  zwei  geaendeite  oblonge 
Celleti,  deren  ZugAnge  die  beiden  Giebelseitcn  des  GebAudes  hiideten 
und  deren  jede  an  ihrer  Hinterseite  eine  grosse  Nisehe  hatte,  weloiie 
Kur  Aufstellung  des  Hauptbildes  diente ;  mit  diesen  NiselMn  stiesaen 
die  Gellen  aneinander.  Die  Nischen  waren  mit  einer  Halbkuppel, 
die  Collen  mit  einem  TomeugewOlbe  Oberdeckt ,  beide  Alien  der 
Wölbung  mU  vergoldeten  Kassetten  ausgefiiült.  Kleinare  BHder- 
nischen  waren  in  den  LangwAnden  der  Cdien  angebradit;  vor 
diesen  liefen  korinthische  SAulenstdiun^pen  hin.  Das-Aensaere  «nd 
das  Innere  bildeten  an  diesem  Tempel ,  was  die  Hauptfamcn  des 
Baues  anbeiriit,  allerdings  kein  harmonisches,  sich  gefenseüig 
bedingendes  und  erfüllendes  Gänse;  aber  fOr  das  Innere  an  Mk 
war  hier  ein  grosaartig  neues  und  eigenthanüich  vollendetes  Pliniiip 
aufgestellt.  Es  ist  gewissormaassoa  eine  höhere  Stnfe  des  grioM- 
schen  Hypfttiuralbaues,  indem  an  die  Steile  des  unbedeckten  Baumes 
jenes,  von  den  Mauern  getragene  Tomiengewdlbe  tjrat. 

Verwandte  Einrichtung  zeigt  das  GebAudc,  welches  Hadrian 
nn  Ehren  der  Plotina,  der  Gemahlin  Tnyime,  durch  deren 
Mitwirkung  er  eum  Throne  gelangt  war,  zu  Ni  smes  in  Frankreich 
auflGOhren  licss.  Es  diente  zu  den  gemeinachafUichen  iSweckeu 
einer  BasUika  und  eines  Tempels.  Es  ist  ein  oblonger  Baum,  mit 
einem  Tonnengewölbe  bedeckt,  au  den  LangwAnden  kleine  Nisoiien 
und  vor  diesen  eine  römische  S&ulcnstelluug  vortretend.  Das 
Tonnengewölbe,  ohne  Kassetten,  mit  breiten  queeruberlaufenden 
Gurtbftndern  ( uräprOnglich  wohl  mit .  Stuccaturen  oder  Malerei 
geschmückt).  Im  Grunde  ebenfalls  eine  grössere  Nische,  diese 
viereckig,  mit  Pfcileni  und  Pilastem  von  sehr  geschmackvoller 
Bildung.  Um  das  Gebäude  läuft,  durch  eine  zweite  Mauer  gebildet, 
ein  nicht  ganz  schmaler  Umgang  umher,  der  wohl  zu  den  Zwecken 
der  Basilika  diente.  Die  Hauptmasse  des  GebAudes  ist  erhalten, 
doch  nichts  von  der  Auaseren  Dekoration. 


8.  4.   Ble  MtkeMH  4wr  rdmisolieii  Arohitektar.  ^Sf 

Aadre  Fomeii  geweHhUr  Tempel  erscheinen    In   den  letsten 
Zeiten  der  romischen  Könnt    Von  diesen  weiter  nnten. 


Wie  die  Mehrzahl  der  Tempel,  so  schliessen  sich  anch  die 
verschiedenen,  für  die  Zweclce  des  MTentlicheu  Lebens  bestimmten 
Hallen  in  ihren  Formen  vorzoj^sweise  dem  ^cchischen  Baustyl 
an.  Aber  indem  diese  Hallenbauten  bei  den  ROmem  einem  nng^leich 
grösseren  üeichthnm  prakifscher  Interessen  eut^^egenlcomnien  mnssten, 
gewannen  sie,  in  ihrer  Anlage,  wie  in  ihrer  Verbindang  mit  einander 
vnd  mit  anderen  architektonischen  Werken,  soviel  neue  Eigenthom- 
Kchkeiten,  erhielten  sie,  vornehmlich  In  der  Stadt  Rom  selbst^ 
Kvmeist  ein  so  grossartiges  Gepräge ,  dass  schon  in  ihnen  die 
besondre  Auffassungsweise  der  romischen  Kunst  müchtig  hervor- 
treten musste. 

Zu  diesen  Werken  gehören  zunächst  die  neuen  Basiliken, 
die  In  der  Zeit  des  Julius  C&sar,  um  die  Mitte  des  letzten  Jahr- 
hunderts v.  Chr.,  zu  den  Seiten  des  Hauptforums  von  Rom  erbaut 
und  nachmals  mehrfach  erneut  wurden.  Sie  traten  an  die  Stelle 
jener  alteren.  In  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
erbauten  Basiliken  und  ftberboten  deren  Pracht  in  der  grossartigsten 
Weise.  Es  waren :  die  Basilica  Julia^  von  Cäsar  begonnen, 
von  Augustns  vollendet,  und  spater  In  erweitertem  Umfange  erneut; 
—  die  B.  Fulvia,  an  der  Stelle  der  alteren  desselben  Namens 
um  das  J.  54  v.  Chr.  von  Paullus  Aemilius  neugebant,  —  und, 
mit  dieser  verbunden ,  die.  B.  A  e  m  i  I  i  a ,  von  demselben  Paullus 
erbaut  und  im  J.  31  v.  Chr.  vollendet,  20  Jahre  darauf  neugebaut, 
nach  35  Jahren  abermals  hergestellt  Von  ihrer  Pracht  vornehmlich 
wird,  wie  von  der  eines  Wunderwerkes  berichtet.  —  Hier  ist  denn 
auch  die  Stelle,  einiges  Nähere  Ober  die  Anlage  der  Basiliken  bei 
den  Romern  zu  sagen.  Diese  scheint  sehr  verschiedenartig  gewesen 
zu  sein,  doch  insofern  übereinstimmend,  als  ein,  von  Sftulen  um- 
schlossener oblonger  Raum  vornehmlich  far  den  Handelsverkehr 
diente  und  an  ihn  sich  ein  besondrer  Raum  als  Sitz  der  Rechts- 
pflege, das  sog.  Tribunal,  anschlösse  das  Tribunal  wurde  bei  den 
Romern  durchgehend  im  Halbkreise  gebildet  und  nahm  insgemehi 
die  obere  Seite  des  Gebäudes,  dem  Eingänge  gegenüber,  ein. 
Erhalten  Ist  uns  von*  solchen  Gebäuden  nur  sehr  Weniges,  was  eine 
nähere  Anstauung  gäbe.  Wir  gewinnen  eine  solche  vornehmlich 
nur  durch  den  Berieht  des  Vitruv  (im  Zeitalter  des  Augustus), 
Ober  die  Basilika ,  die  er  zu  Fano  erbaut  hatte.  ^  Dies  Gebäude 
*  Viiroy,  V,  c.  i. 
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war  durch  Maoern  umschlosBen,  Sänienstelian^en  theilten  dasselbe 
In  drei  Schiffe  und  trugen  die  Decke  des  Mittelschiffes,  wflhi-end 
in  den  Seitenschiffen  Gallerieen  anj^ebracht  waren,  deren  Decke 
durch  kleine  Pilaster  an  der  Rückseite  der  Sftulen  (je  swei  Über- 
einander) getragen  ward,  —  eine  Einrichtung,  die  freilich  nicht 
als  sonderlich  ästhetisch  bezeichnet  werden  kann.  Aehnlich  scheint, 
der  Hauptsache  nach,  die  Basilika  von  Pompeji  eingerichtet 
gewesen  zu  sein,  doch  im  Mittelschiffe  unbedeckt,  nach  Art  eines 
Uyp&thraltempels.  Ein  auf  Marmorplattcn  gravirter,  aber  nur  in 
Fragmenten  erhaltener  Plan  der  Stadt  Rom  Iftsst  u.  a.  einige 
Grundrisse  von  Basiliken  erkennen;  wichtig  ist  unter  diesen 
besonders  eine  Andeutiyig  der  vorgenannten  B.  Aemilia,  die  mil 
zwiefachen  Säulenreihen  an  den  Seiten  und  vor  dem  Tribunal, 
somit  fUnfschififig  erscheint 

Das  römische  Forum  mit  seinen  Prachtbauten  reichte  aber  bei 
weitem  nicht  für  die  Öffentlichen  Bedarfnisse  der  m^r  und  mehr 
wachsenden  Volksmenge  aus.  Kleine  M&rkte  fUr  den, Bedarf  des 
taglichen  Lebens  waren  schon  seit  dem  Beginn  der  republlkanlsdien 
Zeit  an  verschiedenen  Orten  der  Stadt,  angelegt  Bin  grosser 
regelmässig  gebauter  Marktplatz  war  im  J.  177  v.  Chr.  auf  deai 
Berge  Cälius,  unter  dem  Namen  des  Macellum  magnam 
erbaut  worden.  Einen  neuen  Hess  Augustus  unter  dem  Namen  des 
Macellum  Liviae  auf  dem  Esquilin  anlegen.  Diese  Bauten 
bestanden  in  einem  vierecldgen  Platze,  von  ein  -  oder  mehrstöckigen 
Hallen  umgebon,  in  der  Mitte  eine  altarähnliche  Vorrichtung  zum 
Schlachten  des  Viehes  oder  zum  Opfern,  die  letztere  bei  dem 
Prachtanlagen  dieser  Art  mit  einem  grossen  Kuppeldache  tlberwOlbt. 
—  Das  sogenannte  Pantheon  neben  dem  Forum  von  Pompeji 
muss  als  ein  solches  Macellum  betrachtet  werden;  dasselbe  gielK 
zugleich,  durch  die  fröhlichen  Malereien  seiner  Wände,  dnen  Begriff 
von  der  reichen  künstlerischen  Ausstattung,  die  auch  bei  diesen 
Anlagen  statt  fand. 

Auch  fOr  die  öffentlichen  Volksversammlungen  reichte  das  Forum 
nicht  mehr  hin.  Julius  Cäsar  entwarf  den  Plan,  ein  neue;^  riesiges 
Gebäude  auf  dem  Marsfelde  zu  diesem  2^weck  zu  erbauen ;  dies 
waren  die  sog.  Septa  Julia,  die  unter  Augustus  zur  Vollendung 
kamen :  ein  Platz  von  5000  Fuss  im  Umfange,  durch  Marmor* Wände 
umfasst,  mit  mächtigen  Säulengängen  umgeben  und  wiederum  mit 
den  mannigfaltigsten  Werken  bildender  Kunst  geschmückt 

Ebensowenig  waren  die  Basiliken  des  Forums  genügend,  der 
täglich  wachsenden  Menge  der  Rechtshändel  (einer  Hauptleidenschaft 
der  Romer  jener  Zeit)  und  dem  ganzen  vielgegliederten  Schreiber- 
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«■d  BctttttMiwesen  din  bequeme«  UnterkiHiiinen  zu  Rcliaffen.  C  A  s ar 
fiuMte  a«ch  dies  BedOrfiiiM  in  gronBBXÜgeten  Sinne  auf;  er  schuf 
ein  besondres  Prachtforum,  von  Bittlenhallen  nmg^ben,  hinter 
denen  sieh  die  Sile  der  dffentliehen  Schreiber  nnd  Venvaltungfl- 
beh^rden  befanden,  mit  einem  Tribunal  flir  die  Richter  und  mit 
einem  uAchtigen  Tempd  in  der  Mitte,  ider  dem  Gänsen  das  Geprft^e 
hachster  WOrde  gab.  Den  Tem^l  widmete  er  der  Venös  Genitrix. 
(Die  Reste  von  der  Nische  des  Tempelbildes  und  andre  Architektur- 
fraipnente  in  dem  sogenannten  Tor  de'  Conti.)  Cftsars  Gedanke 
war  so  glacklieh,  dass  er  bei  den  folgenden  Kidsem  mannigfache 
Nachfolge  fiuid  nnd  dass  diese  Prachtforen  zu  den  dgenthttmlichsten 
8oh0p6ingen  der  romischen  Architektur  gehören.  ^  Das  nächste 
Prachtforum  war  das  des  Angustus.  Von  dem  Tempel  des 
hfars  Ultor,  in  der  Mitte  desselben,  ist  bereits  die  Rede  gewesen. 
Ausser  don  Resten  dieses  Tempete  sind  auch  noch  bedeutende 
Theüe  der  Unrfassungsmauem  des  Augustisehen  Forums,  namentlich 
das  in  dasselbe  fahrende  Thor,  der  sogenannte  Arco  de'  Pantani, 
erhalten.  —  Ein  drittes,  unter  dem  Namen  des  Forum  Tran^ 
9iiorium  ward  durch  Domitian,  als  Verbindung  zwischen 
dem  Cisarischen  und  dem  Hauptforum  von  Rom,  erbaut;  eigen- 
thOndieh  waren  demselben  mehrfache  Verbindungswege,  die  hindurch 
ffthrten  (daher  der  Name)  und  ein  Janns  -  Tempel  in  der  Mitte.  — 
Das  vierte  war  das  Forum  des  Nervs  oder  Forum  Palladium, 
welches  wiederum  zur  Verbindung  der  sflmmtlichen  obengenannten 
Fora  Hernie.  An  sich  bestand  es  eigentlich  nur  aus  einem  Sftulenhofe 
mit  ein^n  Tempel  der  Minerva.  Die  Säulen,  von  korinthischer 
Ordnung,  liefen  an  der  Mauer  hin  und  trugen  ein,  llbcr  jeder 
einzelnen  vorgekrOpItes  Gebälk  ;  davon  sind  noch  zwei ,  unter  dem 
Namen  der  „Colonacce^  erhalten.  Der  Tempel  stand  im 
«echazehttteu  Jahrhundert  grossentheils  noch  aufrecht  und  ist  uns 
durch  eine  alte  Bauzeichnung  bekannt. 

Alle  diese  Anlagen  wurden  durch  das  Prachtforum  des 
Trajan  aberboteu,  als  dessen  Baumeister  Apollodorus  voh 
Damascus  genannt  wird.  Es  begami  nahe  an  dem  Forum  des 
Angustus  und  zog  sich  in  beträchtlicher  Ausdehnung  zwischen 
dem  caidtolinischen  und  quirinalischen  Berge  hin.  Ein  Triumph- 
bogoi  führte  auf  den  grossen  Platz  des  Forums ,  in  dessen  Mitte 
sieh  ein  Tempel  des  Traimk  erhob  und  zu  dessen  Seiten  Bibliothek- 
gebäude hinliefen.  Ifinter  diesen  waren  besondre  Anlagen,  zur 
Untermauerung  jener  Berge  dienend ;  von  den  letzteren  haben  sich, 
am  Quirinal,  die  (fiUschlich)  sogenannten  Bäder  des  Paullus 
Aemilius,  vermuthlieh  fOr  einen  Wachposten  bestimmt,  erhalten. 
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Dem  Forum  fegeattber  Img  die  stolse  BAsilika  Ulpia,  ^ 
fUkehiSiger^  mit  ftt>ue  ttberdeektar  B«i,  der  «i  den  h<M)li0teB 
Fnicbtbaateu  Rom»  gerecluMi  ward.  An  der  Rttduette  der  Basilika 
lai^en  swei  kleine  Tempel ,  dem  Vater  des  Tri^an  und  des  Nenra 
gewidmet;  und  swisehen  diesen  ehi  kleiner  Sftoleiriwf,  ans  dessen 
Bütte  die  riesige  Bhrensftole  Trajans,  die  dem  Kaiser  im 
J.  112  vom  Senate  gewidmet  ward,  nnter  der  seine  Asche  rohte 
ud  Ober  der  sein  Bildniss  stand,  en^rstieg.  Die  BAide,  mit  ihrem 
reichen  bildnerischen  Schmuck  fiteht  noch  an  ihrer  Stelle.  Und 
naeh  weiter  filhrte  Badrian  diesen  Bau;  ein  neuer Plats  sehlosa 
sidi  jenen  Anlagen  an,  in  seiner  Mitte  ein  riesiger  Temp^,  der 
vom  Senate  Roms  dem  Hadrian  gewiteet  ward;  ein  zwettor 
Trinm]ihbogen  beschloss  die  ungeheure  Anlage. 

So  war  das  Tnyanische  Forum  bis  ram  Anlrmge  des  Man- 
feldes  hinaasgeüllhrt  Hier  schloqs  es  sich  an  jene  colossalen  Septa 
JuUa  an.  Aber  noch  war  dem  stoizen  Geiste  der  römischen 
'  Herrscher  diese  unermessliche  FQlle  von  Pradift  und  Glanz  ni^t 
genOgead.  Unter  den  Nachfolgern  Hadrians,  um  die  Mitte  nnd  in 
der  späteren  Zeit  des  zweiten  «Mirhonderts,  eriiub  dch  jenseit  der 
Septa  ein  neuer  Verein  von  prAditigen  Hallen,  Tempeln,  Basiliken, 
fihrensAulen  und  Triumphbogen.  Zu  diesen  gehören  die  Ehren- 
sAule  dasAntoninns  Pius,  von  der  jedoch  nur  das  maimome 
Postament  (im  Vatican)  erhalten  ist,  die  Säule  des  Marcus 
Aurelius,  noch  an  ihrer  ursprftngllclien  Stelle,  und  die  Reihe 
der  Säulen,  welche  in  die  Fa^de  der  heutigen  Dogana  eingemauert 
sind,  vermuthlich  der  Rest  von  ^inem  Tempel  oder  einer 
Basilika  des  Marc  Aurel.  An  diesen  Warintt  sieht  man 
tlbrigens  bereits  die  Kennzeichen  des  sinkenden  Geschmackes. 
^  Neben  diesen  umfassenden  Anlagen  dArllen  hier  noch  manche 
einzelne  Bauteil  zu  erwähnen  sein.  Sodas  Atrium  Libertatis, 
welches  unter  Augustus  erbaut  wurde  und  eine  Bibliothek  und 
Schriftstellerbttsten  enthielt;  das,  derselben  Zeit  angehörige  Diri- 
b  i  1 0  r  i  u  m ,  ein  ausgedehnter  Bau  unter  Dach ,  zu  verschiedenen 
Zwecke lyenend,  u.a.m.  Auch  der  Porti cus  der  Oetavia, 
in  der  Nähe  vom  Theat^  des  Marcellus  (_b.  unten)  ist  hier  zu 
nennen;  er  war  ebenfalls  unter  Augustus  gebaut.  Von  dem  koiln- 
tMschen  Propyläum ,  welches  in  den  Porlieun  fährte ,  steift  nodi 
ein  Theil ;  dieser  gebort  jedoch  einer  Restauration  dee  Septindus 
Severus  an. 
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NftdMsit  den  PraeMforen  des  J«ihifi  CAmut  uid  der  Kidter 
ftMre»  dieThermett  Mi  de# eifeDlIianli^hsleB  «Bd  gr»Marti9»tim 
Asiaten  *iUM0.  Die8e  sind  9  was  ilure  aUgfenekie  MmtkuKOmg 
taiMMKl^  «miirhirf  des  griechiseheii  GymMaoleii  ge^enttbersvsMlM. 
Bei  den  letetaartu  verliaadeii  sieh  maackerki  RAwae  fihr  kttperliehe 
IMoiiy  Mit  Baderftanett  aad  nit  audmi  l4dadeiiy  die  Ifkr  ivtoaea* 
achaftltehe  Unl^haltiiDg  bestlmwl  waren.  Bei  den  RAmeni  tiat  der 
BegM  des  Bades  in  den  Vorgnmd.  li^inne«  lamvame  «ad  Icalie 
Bider  wvrdea  in  Icuastrelclier  VerMaduni:  a^gelei^t;  die  Sftle,  fAr 
kaltesy  wie  für  warmes  Bad,  i^eslallelen  sieh  e«  ftnalieheaSehwiatta^ 
teieliea ;  andre  RAoaie  erhleiten  eine  Ahnliek  eolessale  AiffeidelHiniig^« 
Die  KiMAt  des  Welbeim,  in  Uiren  Temcldedeiieii  Weisen,  fiind  lileM 
die  maanisialtigste  Anweiidanff.  Deeli  isi  liievit  der  BegM  der 
TlMVMen  iteinesweges  aligeschiessen ;  im  Gegentheil  war  in  ihnen 
neigen  dem  Bade,  weiehes  allerdtoga  eimm  der  HaaptgenAsse  im 
Rdmerkben  aosmaelrte,  Allte  vereiai||t,  was  mt  Eiipetslfclikeü  dos 
Lebens,  zum  beiiaglicimten  MOssiggani^e  dienen  IcoMite,  ABes,  was 
#e  Lavne  des  Tages  an  Bpielen  and  KanalstAelben  mü  sieh  btachte, 
AHes,  was  für  BiBH  and  Ange  einen  Beia  darbieten  itoante.  Bie 
warde»  von  den  HemclMni  Mr  das  Volic  eitent,  nnd  diesem  der 
frme  Eintritt  au  allen  jenen  Qeuftssen  gestattet;  sie  wAren  das 
voraAgUeliste  Mittel,  um  das  Volle,  indem  es  sa  den  Genttssen  der 
Beiehan  und  VornehuMn  euporgeaegen  ward,  gaaa  Atar  den  Herr-» 
stlMv  au  gewinnea  und  augleieli  die  edleren  Regaagen  und  Be* 
sferebungen  desselben  um  so  siclieyer  an  unterdrAeicen.  Be  wurden 
die  Thermen  freiUeh  der  völlige  Gegensatz  von  dem,  was  die. 
Gymnasien  ftr  Grieehealand  gewesen  waren.  Dir  Name  (warme 
BAder)  ist  ohne  Zweifel  von  dem  der  warmen  Heilquellen  .enHehut» 
n^i  denen  sieh  (wie  heutiges  Tages  aa  den  Badei»1en)  die  rddi- 
s(^  Ajdagen  fOr  den  Genuss  des  Lebens  vereinigt  hatten,  die  aber 
nur  den  Reieheren  zugAnglich  waren.  Die  allgemeinen  2Bweolie 
der  Thermen  machten  eine  riesige  Ausdehnung  und  die  Zusamm^« 
hmdamg  der  frAehtigsten  Stoffe  und  KunstwerlEe  nothlg;  ihre  Ridaen 
sind  zum  Tlieil  die  Fundorte  der  verzQgHchsten  Autücen  geworden* 
Die  besonderen  Zweelce  aber  waren,  je  nach  der  herrsehenden  Aiode, 
sehr  verschieden;  und  so  ist  es  höchst  schwierig,  weaia  flieht 
unmöglich,  die  Bestimmung  der  erhaltenen  RAüme  im  Einzelnen 
deuten  zu  wollen. 

Die  ersten  Thermen  zu  Rom  wurden  durch  Agrippa,  unter 
Attgustus,  aagelegt  Zu  ihnen  gehdrte  der  mAeM||re  Bau  des 
Pantheons.  —  Bi  deraelben  Periode  wmrdea  die  Thermen  de# 
GAoaren  Ci^a  und  Luckm  erbaut;  au  dienen,   wie  es  seheinti 
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gehört  der  merkwQrdige  Banrest,  der  anter  dem  Nftmen  eines 
Tempels  der  Minerva  Mediea  bekamt  ist.  B0  iet  ein  z^n-& 
zeitiger  Bau,  mit  halliranden  Nischen  und  Bogenfenstern  an  den 
8eitenwänden ,  nnd  mit  einem  Kuppelgewölbe  ttberdeeict,  wdekes 
die  Andentung  der  zehnseitigen  Form  beibehält  Die  Anwendmig 
des  2ehneclc8  bot  fttr  ^e  reinere  Dorehbildong  als  bei  dem  Icreis- 
nmden  Pantheon  Gelegenheit;  die  Kvf^el  ist,  nftchet  der  des 
Pantheons,  die  grOssfe  opter  den  alten  Gebäuden  Roms,  die  uns 
%daumt  sind.  —  Andre  Thermen,  von  denen  sieh  Reste  erhalten 
haben,  sind  die  des  Titus  oder  Trajanus,  des  Ciaracalla 
aus  der  früheren  Zeit  des  dritten,  und  des  Diocietian  aus  dem 
Anfiinge  des  vierten  Jahrhunderts.  IHe  beiden  EUletat  genannten 
wiu'on  vor  allen  Ubrigen  durch  Grosse  und  Pracht  ausgeeeichnet. 
Die  des  Diocietian  hatten  allein  3000  Badezimmer;  der  Hauptranm 
derselben  ist  durch  Michelangelo  in  die  Kirche  8.  Maria  degli 
Angel! ,  ein  zur  Umgebung  der  Thermen  gehöriges  Rmdgebäude 
in  das  Kirchlein  S.  Bemardino  umgewandelt  worden. 

Neben  den  Thermen  sind,  als  verwandte,  doch  ungleich  weniger 
bedeutende  Anlagen,  die  Nymphften  zu  nennen,  Gartenanlagen 
mh  «rchitdctonisch  umbauten  Quellen  und  Spielplätzen,  die  wie- 
derum zu  einer  geschmackvollen  Icttnstlerischen  Behaüidlung  Anlass 
gaben.  Ein  Paar  Reste  von  solchen,  die  sich  aus  der  späteren 
römischen  Kunstzeit  erhalten  haben,  sind  das  Nymphäum  des 
Alexander  Severus,  in  der  Nahe  der  Kirche  S:  Croee  in 
Gernsalemme,  und  die  sogenannte  Grotte  der  Egeria,  ein 
Nymphäum  des  Almo,  eines  NebenflOsschens  der  Tiber. 

Sodann  ist  zu  erwähnen,  dass  ausser  den  Bädern,  welche 
die  Thermen  darboten,  in  Rom.  selbst  und  Überall  an  den  Orten 
römischen  Verlcehres  eine  Menge  Oflentiicher  Badeanstalten, 
die  von  Privatpersonen  gehalten  wurden,  befindlich  waren.  NatOrlich 
war  hio'  der  liunstlerisehe  Schmuck  nur  eine  Nebensache,  obgieieh 
die  Einrichtungen  für  die  verschiedenen  Arten  des  Bades  stets  in 
gewissem  Maasse  umfassend  und  nicht  ganz  ohne  Bedeutsamkeit 
der  äusseren  Erscheinung  waren.  Als  Beispiele  sind  die  schon 
erwähnten  Bäder  von  Pompeji  und  die  zu  Badenweiler  hi 
Deutschlmid  0"^  oberen  Breisgau)  zu  nennen. 


Nicht  minder  glänzend  und  grossartig  erecheinen  ferner  die 
Gebäude,  w^ehefbr  die  Schau  von  Spielen  errichtet  wurden. 
Dem  Princip  nach  wurden  dieselben  wiederum  nach  dem  Muster 
der  griechischen  Bauten  solcher  Art  angelegt;  gleichwohl  zeigt 
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«ich  aadi  in  ihiieii  der  Geist  der  rdmiflchen  Kanat  in  seiner  vollen 
I^H^enflUtattlicliIceit.  Sie  wurden  nicht  nnr  aof  eine  nannig&lti^ere 
Welse  nosgebildel,  nicht  nur  mit  bedeutend  g^esteiferter  Serg&lt  fBr 
die  Bequemllchlceit  and  Ütr  das  Behagen  des  schauenden  Volkes  dn- 
gotiehtet;  es  entwicicelte  sich  in  ihnen  asch,  ungleich  bedeutsamer  In 
die  Augen  fallend,  eine  selbatAndIge  architektonische  Kunst  Bei  den 
griechischen  Bauten  war  man  vonugsweise  bedacht,  fOr  die  Anlage 
der  Sitnstttfen  ein  Lokal  von  entsprechender  Neigung  aufisuinden,  so 
dass  sieh  an  ihnen  keine  sonderliche  äussere  Architektur  neigen 
konnte;  die  romischen  Anlagen  dagegen  wurden  in  der  Regel  auf 
ebnem  Boden,  aus  gewölbten,  ObereiiiaBder  gebauten  Räumen,  welche 
die  Sitflstufen  trugen,  emporgefohrt,  und  es  entfiiltete  sich  deouiaiA 
an  ihrem  Aeusseren  ein  vielfach  zusammengesetztes  Ganze  aus  Pfeilem 
und  BogenOiTnungen. 

Die  römischen  Theater  s]nd,'^mit  Ausnahme  der  eben  ange« 
(fthrten  Umstände,  den  griechischen  Theatern  im  Wesentliche» 
ähnlich ;  nur  erhielt  hier  die  Seene,  welche  die  sämihtlichen  Schau- 
spieler aufzunehmen  bestimmt  ward,  eine  grossere  Tiefe  und  die 
(hrchestra  wurde  mit  Sitzplätzen  ausgefüllt.  ^  Bedeutende  Theater« 
bauten  beginnen  zu  Rom  bereits  vor  der  Mitte  des  letzten  Jahr« 
hunderia  v.  Chr.,  zum  Thdl  mit  grosser  Pracht,  vorerst  jedoch  nur 
für  die  Zeit  der  Spiele  und,  der  Hauptsache  nach,  aus  Holz  errichtet. 
Eins  der  merkwOrdigsten  dieser  Art  war  das,  welches  der  Aedil 
M.  Aemilius  Scaurus  im  Jahre  60  v.  Chn,  angeblich  für 
80,000  (?)  Zuschauer,  aulTuhren  Hess.  Die  Scene  desselben  bestand 
aus  drei  Stockwerken,  mit  360  Säulen  geschmOckt,  hinter  denen 
die  Wand  unterwärts  mit  Marmor*Platten ,  in  der  Mitte  mit  Glas 
(Glas -Mosaik),  oberwärts  mit  vergoldeten  Tafeln  versehen  war; 
ausserdem  waren  3000  eherne  Bildsäulen,  viele  €(emälde  und  Tep- 
piche  zur  Ausziening  des  Theaters  angewandt  —  Wenige  Jahre 
später  baute  der  Tribun  Curio  zwei  mächtige  HolztheateK)  beide 
nebeneinander  stehend ;  sie  ruhten  auf  Zapfen ;  nach  Beendigung 
der  scenisehen  Spiele  bewegten  sie  sich,  während  das  Volk  noch 
die  Sitzplätze  ausitkllte,  gegeneinander  und  bildeten  so  ein  Amphi« 
theater,  auf  welchefti  Kampfspiele  vorgefahrt  wurden.  —  Das  erste 
Theater  aus  Stein,  4000  Zuschauer  fassend,  lieAs  Pompejus 
erbauen;  die  Sitzstufen  desselben  fährten  zu  einem  Tempel  der 
Venus  Victrix  empor,  und  das  ganze  Theater  bildete  somit  gen^is- 
sermaassen  den  Vorbau  des  Tempels.  —  Erhalten  ist  ans  der  Zeit 
Augusts  das  Theater  des  Marcellus  zu  Rom.  Die  gewälbten 
Räume  unter  den  Sitzplätzen  desselben  OiTnen  sich  naeh  aussen 
durch  zwei   Reihen   von  Arkaden    mit   dorischen   und  ionischen 
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Halbsftaleu,  die  eine  einfiich  tüchtige  AaBblMing  des  HMtochen 
fiHyles  eeigeii.  Sonst  sind  unter  den  eriialtcnen  ThenlctresteB  di« 
rmt  Pompeji,   das   Theater  za   Gahala  In   Syrien,   n.  a.  vu 


Die  Amphitheaterf  zur  Schau  blutfger  TMer-  und  Mon- 
ochenicinipfe  dienend,  waren  der  »Hderen  njiechiBchen  Sitte  finemd; 
sie  gehören  wcsentiich  der  italischen  Kunst  an  und  sind  von  den 
Btruskern  auf  die  ROmer  Ahergegangcn ,  bei  dcfhcn  sie  zum  TheR 
eine  riesige  Ausdehnung  erbieten.  Sie  bestanden  aus  einem  gros- 
seren Schauplatz,  der  Arena,  zumeist  von  eliiptischer  Form,  um 
den  die  Sitzstufen  der  SSuschauer  rings  umher  emporstiegen.  — 
Das  erste  bedeutendere  Amphitheater  wurde  zu  Rom  durch  Julius 
Olkaar  errichtet ;  doch  war  dieses  noch  von  Holz ;  das  erste  ans 
Stein  erbaute  daselbst  Statillus  Taurus  unter  August.  — 
Vor  allen  berahmt  aber  war  das  Flavische  Amphitheater, 
welches  von  Vespasiaii  begonnen  und  von  Titns  im  J.  80  n.  Ohr. 
beendet  ward;  es  fühHe  Im  gemeinen  Sprachgebnuich  den  Namen 
Colosseum,  vermuthltch  von  dem  CoIohs  des  Nero,  der  tu 
seiner  N&he  stand,  und  ist  unter  diesem  Namen  noch  gegenwartig, 
als  die  mächtigste  Ruine  des  gesammten  römischen  Alterthums, 
eriiallen.  Die  Länge  desselben-  betragt  591 ,  die  Breite  506  Fuss 
(die  Arena  273  zu  173  F.) ,  die  Hohe  ursprünglich  mehr  als  180 
Faso.  Es  ftsste  ungeffthr  87,000  Zuschauer,  im  Inneren  waren 
die  ehesten  Sitiv^tuTcu  durch  einen  grossartigen  SAulenkranz  um- 
lasst  Im  Aeussereu  Offnen  sich  die  gewölbten  Räume  unter  den 
Sitsstufeu  durch  drei  Reihen  von  Aritaden  (80  in  jeder  Reihe)  mit 
üalbsAulen  von  dorisi^er,  ioniscfaer  und  korinthischer  Ordnung; 
aber  der  obersten  Reihe  ist  noch  eine  Ordnung  korinthischer  Pilastw. 
Durch  das  Uauptgesims  wurden  erzbeschlagcne  Masten  gesteoict, 
welche  von  Consolen  getragen  wurden  und  an  denen  ein  unge- 
heures ,  jqII  mit  mfthrcheiihafter  Pracht  ausgestattetes  Zeltdach  aum 
Schatz  gegen  die  Sonne  befestigt  ward.  Die  Arena  bildete  oiiieii 
Bretterboden,  der  auf  tiefen  Mauern  ruhte;  hier  waren,  je  nach  den 
vorhandenen  Mitteln,  die  verschiedenartigsten  Einrichtungen  getroffea, 
um  die  wundersamsten  Erscheinungen  hervorzubringen;  reissende 
Thiere  wurden  durch  dieselben ,  oft  in  übermächtig»  Anzahl ,  aas 
dem  Schooss  der  Erde  hervorgeworfen;  einst  trat,  wie  durch  eineu 
Zauberschlag,  ein  ganzer  Wald  mit  ausländischen  Vögeln  an's  Licht 
Nattlrlich  gehören  somit  die  jetzigen  uiiterhrdischett  Anlagen  der 
Arena  der  jttngsten  Benatzungszeit  derselben ,  dem  flDuften  JMr- 
hundert  n.  Chr. ,  an.  —  Unter  den  au  andern  Orten  erhaUenea 
Amphitheatern   sind_.vomehmlich    die  von  Pompeji,   Capua, 
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Verona,  Pola  nad  das  sa  NismeB,   das  letxtere  vom  eigen- 
tliamlieli  tachtiger  Architektur,  anzuAUuren. 

Zar  gewaUigBten  Anlage  erwachs  das  Amphitheater  in  der 
«genannten  Nanmachic,  wo  die  Arena  sich  sunt  weiten  Bassin 
gestaltete,  waches  cur  Schaastellooc  von  Seegefechten  bestimml 
war.  Die  erste  Naiunachie  war  von  Jalius  Oisar  erbaat;  ebie 
zweite,  grossere  von  Aagnst,  an  der  Stelle  der  Cftsarischen  (das 
Bassin  derselben  war  1200  Fass  breit  and  1800  Faso  lang).  Eine 
dritte,  wiedenuB,  wie  es  scheint,  an  der  Stelle  der  vorigen,  erbante 
I>oni}tian;   Trajan  zerstörte  sie. 

Der  römische  Circus  war  dem  griechischen  Stadinm  und 
Hippodrom  ähnlich,  doch  erhielt  derselbe  wiedenun  manche  Eigen- 
thOmlichkeiten  der  inneren  Ausbildong.  Dahin  gehört  namentlich  die 
Spina,  ein  erhöhter  Radcen,  der  sich  in  der  Mitte  des  Circas  hin- 
sog nnd  'der  zur  Bestimmang  des  wiederholten  Umlaufes  beim 
Wettrennen  diente«  Mancheriei  architektonische  und  bildnerische 
Werke  waren  aof  der  Spina  aufgestellt ;  an  ihren  Enden  befanden 
sich  die  sogenannten  Metae  (die  Ziele),  über  denen  sich  Ideine 
Spitzkegel  (von  jener  altitalischen  Form)  erhoben.  Der  Circus  war 
vornehmlich  filr  den  Wettlauf  der  Wagen  und  Reiter  errichtet; 
doch  diente  er  auch  au  den  Zwecken  des  Amphitheaters  und  der 
Naumachie,  zur  Aufltkhrung  von  Tftnzen,  zu  Volksversammlungen 
u.  s.  w.  —  Der  berühmteste  Circus  zu  Rom  war  der  Plrcus 
maximus,  gegrOndet  in  den  Zeiten  der  königlichen  Herrschaft, 
erweitert  und  vergrOssert  von  Cftsar,  sowie  nachmals  von  Tnyan. 
—  Erhalten  sind  nur  die  Ruinen  von  dem  Circus  des 
Maxentius  (gewöhnlich  als  C.  des  Caracalla  bezeichnet), 
ans  dem  An&nge  des  vieriMi  Jahrhunderts  n.  Chr.  Derselbe  ist 
1482  Foss  lang  und  244  F.  breit 


Der  Brückenbau  gewann  in  der  römischen  Architektur, 
durch  seine  mächtig  geschwungenen  Bogen,  ein  grossartig  künst^ 
Icrisches  Gepräge.  Auch  verband  sich  mit  den  einfachen  Haupt- 
formen  oft  eine  weichere  Ausbildung,  indem  sich  über  den  Pfeile» 
der  Brücke ,  zwischen  den  Bogen ,  zierliche  Bildemischen  gestal- 
teten, oder  indem  leichte  Säulen  und  Statuen  über  den  Rändern 
der  Brücke  aufgestellt  waren  oder  Triumphbögen  ihre  Zugänge 
bUdeten. 

Als  Beispiele  von  erhaltenen  Werken  sind  u.  a.  zu  nennen:  der 
^nladiere  Föns  Aelius  Qetzt  P.  S.  Angelo)-und  der  zier- 
ttchere  Ponte  rotte  (P.  Palatlnus  oder  Senatorius)  au  Rom, 
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sowie  die  ebenfalls  sierlich  aiuigebildete  BrOcke  des  Avgustas 
zu  RimiiiL 

Dauu  sind  die  Wasserleitungen,  in  dieser  Zeit  xnmeist 
nielit  mehr  unter  der  Erde ,  sondern  auf  unsAhUiaren  Bogenreilien, 
oft  auf  mehreren  übereinander ,  fortgefQhrt ,  höchst  charakteristisch 
für  die  Physiognomie  einer  romischen  Stadt,  vornehmlich  R^ims 
selbst,  der  sie  von  den  benachbarten  Hohen,  oft  aus  ansehnlicher 
Feme,  entgegeneilen.  Ohne  eine  höhere  kOnstlerische  Ausbildung 
in  Anspruch  zu  nehmen,  sind  sie  doch  von  der  cigenthOmllchsteB 
malerischen  Wirkung.  Auf  die  äusserst  verständigen  und  zweck« 
mftssigen  Einrichtungen,  die  dabei  fOr  den  Lauf,  fQr  die  Reinheit 
und  Frische  des  Wassers,  fOr  dessen  Vertheliung  u.  s.  w.  getrolTett 
waren ,  naher  einzugehen ,  ist  hier  nicht  4icr  Ort. 

Die  grossen  Wasserbehälter  im  Inneren  der  Stadt,  ia 
denen  sich  das  hereingeführte  Wasser  sammelte  und  ans  denen 
dasselbe  weiter  vertheilt  ward,  wurden  wiederum'  mit  dem  manaig* 
faltigsten  künstlerischen  Schmucke  ausgestattet;  ebenso  die  Brunnea, 
welche  die  Öffentlichen  Pl&tze  zierten.  Agrippa  allein  hatte  700 
solcher  Brunnen,  darunter  105  springende,  in  Rom  aufgeführt  und 
dabei  300  Statuen  und  400  Marmorsäulen  verwandt.  Der  Rest 
eines  solchen  Brunnens  ist  die  sogenannte  Meta  Sudans,  in 
der  Nähe  des  Colosseums;  ein  ansehnlicher,  aus  Ziegeln  erbauter 
Kegel,  aus  dem  sich  ein  Wasserstrahl  in  mächtiger  Hohe  erhob; 
am  unteren  Theil  war  der  Kegel  mit  mehreren  Vorsprüngen  um- 
geben, an  denen  der  nieder  stürzende  Strahl  Cascaden  bildete* 


Die  Denkmäler,  die  dem  Gedächtniss  Einzelner  errichtet  wur- 
den, nehmen  in  der  römischen  Kunst  eine  sehr  bedeutsame  Stelle 
ein  und  erscheinen  in  sehr  verschiedenartiger  Gestalt  Im  Allge- 
meinen sind  sie  nach  den  beiden  Gattungen  der  Ehrenmäler  und 
der  Grabmäler  zu  unterscheiden  (obgleich  beide  in  einzelnen  Fällen 
auch  in  einander  übergehen). 

Unter  den  Ehren-Denkmälern  sind  zunächst  die  Säulen 
zu  nennen.  Diese  waren  zu  Rom  schon  früh  als  Denkmäler  der 
Sieger  im  Gebrauch ;  fQr  die  Feier  von  Seesiegen  wurde  die  Säule 
auf  eigenthümliche  Weise,  durch  Schiffschnäbel  und  Anker,  ausge- 
schmückt ,  —  die  sogenannte  Columna  rostrata,  deren  Er- 
scheinung übrigens  nicht  sonderlich  künstlerisch  ist.  —  Al0 
vorhandene  Ehrensäulen  einfaeherer  Art  sind  zu  nennen:  die  des 
Menander  zu  Mylasa  in  Carien,  aus  der  Zeit  Tibers;  die  des 
Alezander  Severus  zu  Antinoe  in  Aeg3i»teu;   die  des  Dioclettan 


.^ 
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Bu  Alexandiia  ia  Ae^^pteu.  Alle  drei  siud  von  korinthischer  Art; 
die  sweite  von  ihnen  hat  über  der  Basis  einen  Kranz  hoher,  empor- 
gerichteter Alcanthosblätter,  eine  Form,  die  für  eine  elnzelstchende 
SAole  sehr  glacklich  erseheint.  Ihnen  reiht  sich  die  schon  genannte 
SAule  des  Antoninas  Pins  zu  Rom  an.  —  In  reichster  Ausbildung 
erscheinen  dagegen  die,  cbcnfiiUs  schon  erwähnten  Säulen  des 
Trajan  (von  92  Fuss  Höhe)  und  des  Marc  Aurel  zu  Rom. 
Diese  haben  ihre  Bedeutung  zunächst  durch  die  umgebenden  Archi- 
tekturen, aus  denen  sie  malerisch  emporstiegen.  In  ihrer  Haupt* 
form  sind  sie  von  dorischer  Bildung.  Um  ihre  Schäfte  windet 
sich  ein  Band  mit  Reliefdarstellungcu ,  die  Siegesthateu  der  Ge- 
feierten enthaltend ,  bis  zur  Spitze  empor.  So  brillant  ein  solcher 
Schmuck  erscheint,  so  ist  derselbe  gleichwohl  bereits  ein  sehr 
deutliches  Zeugniss  der  Entfremdung  von  dem  reinen  kUusterischen 
Sinne;  denn  dieser  Reliefschmuck  zerstört  ebenso  die  eigentham- 
liche  Lebenskraft  der  Säuie ,  als  ihm  selbst  auf  keine  Weise  eine 
umfassende  Anschauung,  somit  ein  mrksamcr  Eindruck  zu  Theil 
werden  kann. 

Die  bedeutsamsten  Ehren-Denkmäler  sind  die  Ehren-Bögcn 
od^  Pforten.  Ihre  Form  war  in  den  gewölbten  Stadtthoren  bereits 
vorgebildet,  und  es  bleibt  auch  bei  ihrer  Enichtung  der  Begriff  des 
Thores  stets  zu  Grunde  liegend,  mochten  sie  als  Monumente  für 
allgemeine,  dem  Lande  erzeigte  Wohlthaten  —  namentlich  ftlr  die 
Ausführung  wichtiger  Strassenbauten ,  wobei  sie  an  den  Beginn 
der  Heerstrasse  gesetzt  \Mirdcn ,  —  errichtet  sein ,  oder  mochten 
sie,  als  Triumphbögen,  die  Bestimmung  haben,  an  den  Triumphzug 
des  glorreichen  Siegers  zu  erinnern.  Sic  gehören  der  römischen  Kunst 
ganz  eigenthUmlich  an  und  zeigen  dieselbe  wiederum  in  ihrer  gan- 
zen Miyestät  Durch  die  Bedeutsamkeit  der  Masse,  durch  die 
stolze  Ruhe,  welche  die  Bogenform  herbeiführt,  durch  die  verschie- 
denartige Theilung,  in  der  sich  die  Gelegenheit  zum  reichsten 
bildnerischen-  Schmucke  darbietet,  durch  das  Plateau  auf  ihrer 
Oberfläche,  welches  zur  erhabenen  Au£Btcllung  mächtiger  Stand- 
bilder, besonders  von  Quadrigen,  geeignet  ist^  sind  sie  von  der 
grossartigsten  monumentalen  Wirkung.  Ualbsäuleu  oder  frei  vor- 
tretende Säulen  mit  ihrem  Gebälk  bilden  insgemein  den  Einschluss 
des  Bogens;  darüber  erhebt  sich  eine  Attlka,  welche  die  Inschrift 
trägt  und  auf  der  die  Standbilder  ruhen.  Die  reichste  Ausbildung 
und  Ausschmückung  findet  sich  bei  den  Triumphbögen. 

Schon  in  den  letzten  Zeiten  der  römischen  Republik  wurden, 
wie  bereits  bemerkt.  Triumphbögen  errichtet,  doch  ist  von  solchen 
Nichts  erhalten.    Unter  denen,  die  wir  kennen,  sind  die  frühsten 
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die  de0  August.  Zwei  Bögen  wurden  ihm  wegen  Wiederiier- 
stellang  der  grossen  Flaminisclien  Heerstrasse  errichtet;  ron  diesen 
igt  der  zu  Rimini  (ein  einfach  zierlicher  BHu)  übrig;  ein  andrer 
KH  S  u  8  a  in  Piemont ,  ein  dritter  zu  A  o  s  t  a  am  Fasse  der  Alpen 
(dieser  ein  Siegesbogen}.  Doch  sind  die  ebengeuaunten  nicht  von 
hervorstechender  BedeutsamlEeit.  —  Ihnen  sind  zunächst  anzn- 
schllessen  zwei  Bogen  des  Trajan:  der  eine  am  Häfen  von 
Ancona,  ein  Werlc  von  schöner  Ausbildung,  in  Bezug  auf  die 
Herstellung  des  Hafens  errichtet;  der  andre  zu  Benevent,  wegen 
Wiederherstellung  der  Appischeu  Strasse.  —  Der  besten  Zeit  der . 
römischen  Kunst  gehört  der  Bogen  der  Sergier  zu  Pola  in 
Istriai  an;  gedoppelte  korinthische  Halbsäulen  zu  den  Selten  des 
Bogens  geben  demselben  ein  eigenthamlich  kräftiges  GeprAge. 

Sodann  sind  vornehmlich  die  drei  Triumphbogen  zu 
nennen,  welche  sich  (neben  einigen  andern  gewölbten  Thoren) 
in  Rom  erhalten  haben.  Der  irtthste  unter  diesen  ist  der  des 
Titus,  in  seiner  Hauptanlage  dem  cbengenannten  Bogen  der 
Sergier  ähnlich ,  doch  nicht  so  energisch ,  wenn  auch  nicht  ohne 
Geschmack  durchgebildet;  die  Halbsäulen  tragen  römische  Kapitale 
von  treflicher  Entwickelung  dieser  Form.  —  Die  beiden  andern 
Triumphbogen  sind  die  des  Septimius  Severus  und  des 
Constantin;  diese  haben  eine  grössere  Anlage,  indem  sie  aus 
einer  grossen  Hauptpforte*  und  zwei  kleineren  Nebenpforten  bestehen, 
zwischen  und  neben  denen  freistehende  Säulen,  urspriinglich  zu 
Trägern  von  Statuen  bestimmt,  vortreten.  Eine  edlere  Durchbildung, 
schönere  Verhtitnisse,  eine  treffliche  räumliche  Eintheilung  werden 
am  Bogen  des  Constantin  ersichtlich;  dies  darf,  was  die  späte 
Zeit  des  Constantin  (im  vierten  Jahrhundert)  anbetriül,  nicht 
befremden ,  da  dieser  Bogen  grossentheils  aus  den  Stacken  eines 
Tri^ansbogens  errichtet  ist  und  somit  ohne  Zweifel  auch  dessen 
ganze  Anlage  wiederholt  hat  (die  späteren  Theile  des  Bogens  sind 
von  sehr  roher  Arbeit).  Der  Bogen  des  Septimius  S5verus,  im  J. 
203  erbaut,  ist  in  den  angegebenen  Beziehungen  schon  ungieldi 
mehr  untergeordnet.  —  Neben  dem  letzteren  ist  eine  kleine  Ehren- 
pforte zu  nennen,  welche  demselben  Septimius  Severus  von  den 
Kaufleuten  und  Wechslern  am  Forum  Boarium  errichtet  wurde; 
sie  ist  aber  nicht  in  Bogenform,  sondern  wagerecht  Oberdecict  Die 
Ueberiadung  dieses  Werkes  mit  bildnerischen  u.  a.  Zierden  zeigt, 
sowie  deren  rohe  Arbeit,  ebenfalls  schon  den  sinkenden  Geschmack. 

Ein  Paar  gewölbte  Prachtpforten  zeigen  das  Bestreben,  mit 
der  Bogenform  mehr,  als  es  sonst  in  der  römischen  Kunst  üblich 
war,  eine  Anordnung  im  Style  der  griechischen  Architektur  zu 
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FerbiadM.  Sie  gehören  der  Zelt  des  Hadrian  an,  daroh  den 
auch  anderweitig  eine  solche  Wiederanfnahme  den  griechiaehea 
Gesehmaekes  bewirkt  ward.  Die  eine  findet  sich  eu  Athen  ^  und 
Mldet  die  Veriilndnng  mit  der  alten  Stadt  nnd  der  von  Hadrian 
erbauten  Hadriansatadt ;  die  andre  in  Aegypten,  In  dem  ebenfalls 
van  Hadrian  gegründeten  Antinoe.*  Beide,  and  ganz  besonders 
die  letalere,  ersefceinen  iudess  nicht  in  einer  höheren  harmoiyBCheu 
Durchbildnng.  —  RIne  gewölbte  Prachtpforte  von  einfacherer  und 
feinerer  Behandlung  im  griechischen  Sinne  findet  sich  auf  der 
kleinen  Oase  bei  Aegypten,   zu  El  Kasr.  *, 

Auch  In  den  anderen  römischen  Provinzen  (namentlieh  in 
Flrankreich)  sind  noch  mancherlei  Prachtthore  und  Triumphbogen 
erhalten,  die  indess  zumeist  einen  minder  reinen  Oeschmak  aeigen 
und  mehr  den  Gleiten  der  sinkenden  Kunst  angehören. 

Ausserdem  dtlrften  fOr  Bhreu  -  Denkmftler  noch  mancherlei 
besondre  Formen  zur  Anwendung  gekommen  sein.  Sa  erscheint 
z.  B.  das  Monument  des  Philopappus  zu  Athen,  um  110  n. 
da.  erbaut,  als  eine  grosse,  architektonisch  ausgebildete  und  mit 
Statuen  und  anderm  Bildwerk  verzierte  Nische.  — 

Die.  Grabmaler  sind  theils  unter  der  Erde  gearbdtet  und 
ohne  eine  bedeutendere  Entfaltung  architektonischer  Fomeu,  theüs 
sind  sie,  »Is  mehr  oder  weniger  bedeutsame  Werke,  über  der  Erde 
aageiegi  Die  unterirdischen  Graber  sind  entweder  in 
den  Fels  gearbeitet  —  einzeln  oder  in  grosserer  Verbindung, 
zuweilen  sehr  ausgedehnte  Anlagen  (wie  namentlich  die  Cata- 
comben  von  Rom,  Neapel,  Syracus,  Malta,  Alexaudria  u.  s.  w.); 
oder  sie  sind  gemauert  und  überwölbt.  Die  innere  Einrichtung  ist 
verschieden.  An  den  Wänden  sind  insgemein  Nischen,  reihenweis 
übereinander  geordnet ,  zur  Aufiiahme  der  Aschengefässe ;  Gräber 
von  solcher  Beschaffenheit  führen  den  Namen  der  Colurabarieu. 
Die  Eingänge,  wenn  dieselben  sich  an  der  Seite  eines  Hügels 
befinden,  sind  zuweilen  architektonisch  dekorirt;  als  Beispiel 
solcher  Anlage  ist  das  Grabmal  der  Familie  Furia  bei  FYascati  zu 


Bei  den  eigeiittichen,  über  der  Erde  angelegten  Grabdenkmälern 
Ist  zunächst  jenes  alterthflmlich  italische  Princip  einer  kegel- 
förmigen Anlage  oder  der  eines  Rundthurmes,  das  sich  ohne 
Zweifel  auf  einer  fortgesetzten  einheimischen  Ueberlielerttiig  gründet, 

*  AlterthOmer  von  Athen,  III,  e.  3. 

>  De9erifH&H  de  i'B^fiB,  AnH»  iV,  fl  Sfy  f. 

•  (kiUmUj  roy«^  a  Mroe,  iL  pl  99,  f. 
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vorhcmcheud.  Ein  Paar  einfache  Anlagen  dieser  Art  sisd  in  dtf 
Hebend  von  Neapel  erhalten:  das  sog^enannte  Grabmal  des 
Virgilius  am  Posilipp,  ein  einfacher  Kegel  auf  quadratem  Unter- 
bau; und  ein  andres,  auf  dem  Wege  von  Caserta  nach  Capua, 
ans  drei  Rundbauten  fibereinander ,  von  denen  die  oberen  stets  in 
veijQngtem  Durchmesser  bestehen.  —  Einen  quadraten  Unterbau 
mit  rundem  thurmartigen  Oberbau  bildet  das  sogenannte  Grabmal 
der  Servilier  bei  Rom,  nahe  am  Cirous  des  Maxentius« 
Aehnlich,  nur  reicher  dekorirt,  ist  das  Grabmal  der  Cäcilia 
Metella  bei  Rom,  aus  der  Zeit  des  Julius  Cäsar;  so  auch  das 
der  Plantier  bei  Tivoli.  -  Das  Grabmal  des  L.  Munatins 
Plancus  bei  Gaeta  besteht  aus  einem  einfochcn,  starken 
Rundthnrme,  der  mit,  einem  dorischen  Friese  bekrönt  ist  —  Vier- 
eckige Grabthflrme  finden  sich  mehrfach  bei  Rom,  an  der  Appischen 
Strasse;  doch  sind  sie  zumeist  sehr  zerstört 

Bei  einigen  Monumenten  ward  diese  hochalterthttmüche  Form 
m  riesigem  Maasse  vergrossert  und  zugleich  mit  reichster  künst- 
lerischer Dekoration  versehen.  Diese  sind:  Das  Mausoleum 
des  Augustus,  auf  dem  Marsfclde ;  ein  Rundbau,  in  mehreren 
colossalen  Absätzen  emporsteigend.  Die  Abs&tze  bildeten  Terrassen 
mit  Baumpflanzuugen ;  auf  dem  Gipfel  stand  die  Statue  Augusts. 
Von  dem  Unterbau  sind  die  Reste  erhalten.  — -  Das  Mausoleum 
des  Hadrian,  aber  einem  quadraten  Unterbau  von  320  Fuas 
Breite  ebenfells  ein  in  mehreren  colossalen  Absätzen  emporsteigender 
Rundbau  (der  unterste  Absatz  hat  226  F.  im  Durchmesser.)  Auf 
dem  Gipfel  stand  eine  riesige  Quadriga  mit  der  Statue  Hadriana. 
Die  untern  Theile  des  Mausoleums  sind  als  Kern  des  heutigen 
Castelis  S.  Angelo  erhalten.  —  Das  sogenannte  Septizonium, 
ein  Mausoleum  des  Septimiua  Severus,  vermuthlich  in  sieben  Ab- 
sätzen emporsteigend.  (Hieven  ist  nichts  mehr  erhalten.  Alte 
Abbildungen  eines,  jetzt  verachvirundenen  Gebäudes,  welches  als 
das  Septizonium  benannt  ward,  zeigen  einen  thurmariigen  SäulenbMi, 
der  in  mehreren  Absätzen  unverjAngt  emporsüeg.) 

An  diese  Werke  reiht  sich  ein  merkwürdiges  Monument  zu 
Constantine  in  Afrika,  welches  eine  Nachahmung  des  Mauso- 
leums zu  Halicamasstts  zu  sein  scheint  Es  ist  ein  grosser,  von 
Säulen  umgebener  Rundbau,  über  dem  sich  ein  Stufen -Kegel 
erhebt  —  Dann  fand  auch  die  Form  der  ägyptischen  Pyramiden 
Eingang.  Als  solche  ist  die  noch  erhaltene  Pyramide  des  C. 
Cestius  zu  Rom,  aus  der  Zeit  des  Augustus,  zu  nennen,  die 
eine  Hohe  von  112  Fuss  hat  Andre  Pyramiden,  die  jetzt  ver- 
schwunden sind ,   sah  man  im  Mittelalter  zu  Rom,    Grosser  noch 
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als  die  des  Cestius  war  namentlich  eine,  die  sich  auf  dem  Vatican, 
in  der  Nahe  der  jetalgen  Kirche  S.  Maria  Traspontina,  befand. 

Andre  Grabmaler,  zumeist  von  ideinerer  Dimension,  Beigen 
eine  verschiedenartig  freie  Decoration.  HAufig  findet  sich  bei  ihnen, 
Ober  einem  cabischen  Unterban,  ein  altarahnlicher  oder 
tempelartig  versierter  Aufsatz.  So  bei  vielen  der  Orabmaler 
Pompeji's ,  so  nach  bei  mehreren ,  die  sich  in  der  Nahe  von  Rom 
nnd  von  Tivoli  erhalten  haben.  Ein  nicht  uuzierliches  Werk  solcher 
Art,  von  schlankem  VerhAltniss  und  leichter  Spitee,  sugleieh  mit 
dem  reichsten  Reliefschmuck  versehen,  ist  das  Grabmal  der 
Seenndiner  zu  Igel,  unfern  von  Trier.  —  Manche  auch 
sind  als  wirkliche  Tempel  gestaltet.  So  namentlich  einige  bei 
Rom,  in  der  Gegend  der  sogenannten  Grotte  der  Egeria.  Das  eine 
von  diesen  ist  der  angebliche  Tempel  des  Dens  Rediculus, 
ein  zierlicher  Backsteinban  ans  der  Zeit  Hadrians ;  das  andre  die 
heutige  Kirche  S.  Urbano,  gewöhnlich  als  Bacchuatempel  bezeichnet 


Bei  der  ganzen.  Richtung ,  welche  das  ROmerleben  seit  dem 
Beginn  der  Weltherrschaft  gewonnen  hatte,  musste  sich  natOrlich 
auch  in  der  Privat- Architektur  eine  glanzende  und  reiche 
Entfaltung  zeigen.  Eigenthamlich  ist  die  römische  Häuseranlage, 
Im  Gegensatz  gegen  die  griechische,  zunächst  dadurch,  dass  in 
ihr  die  Frauenwohnung  minder  bestimmt  von  der  Männerwohnung 
gesondert  ward;  dann  durch  die  Verbindung  des  italischen  (etrus- 
laschen)  Atriums  mit  den ,  der  griechischen  Architektur  entspre- 
chenden Räumen.  Das  Atrium  bildete  den  Mittelraum  in  dem 
vorderen  Theil  des  Gebäudes  und  diente  fOr  die  Öffentlichen  Ge- 
schäfte des  Hauses ;  weiter  hinten  schloss  sich  der  Hof  mit  seiner 
Säulenumgebung  an.  Aber  die  Häuser  .wurden  zum  Theil  in  grosser 
Ausdehnung  aufgeführt  und  enthielten  dann  oft  eine  Reihe  von 
Räumen,  die  ihnen  das  Gepräge  einer  Öffentlichen  Bestimmung  zu 
geben  schienen.  Aehnlich  umfassend  wurden  die  Villen  der  Vor- 
nehmen angelegt.  Die  bedeutendsten  Bauten  dieser  Art  waren 
natürlich  die  der  Kaiser. 

Schon  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  waren,  im  Wider- 
spruch gegen  die  Strenge  der  alten  ROmersitte,  die  prunicvollsten 
Privatwohnungen  erbaut  worden.  Diesen  schlössen  sich  die  Anlagen 
in  den  ersten  Zeiten  der  Kaiser  an.  Doch  war  die  Wohnung  des 
Augustus,  auf  dem  Palatin,  von  der  der  abrigcn  Reichen  nicht 
wesentlich  unterschieden.  Eine  neue  Erscheinung  aber  bot  Nero's 
ß,  g.  goldnes  Haus  dar,  dessen  Anlage  sich  vom  Palatin  aus  aber 
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die  attfreiUEenden  Tiefea  hin  erAtrcckte ,  dessen  Pnukrittme  von 
G«ld,  edeln  Steinen/  Perlen  ii.  s.  w.  erglAnalen  und  in  dessen 
Umfang  ganze  Felder,  Wiesen,  Weinberge  nnd  Wfilder  einge- 
schlossen waieiL  Itoch  verschwanden  diese  Anlagen  haM  ver  den 
Hasse  des  Volke»  nnd  vor  der  Banlnst  von  Nero's  Nachfolgern« 
Domitian  gründete  einen  neirön  Kaiscrpalast  anf  dem  Palaün ; 
die  sptftteren  Kaiser  bauten  daran  fort;  die  interessantesten  Bau- 
reste,  die  sieh  auf  dem  Palatin  (in  den  famesischen  GAiten  und  in 
der  ViUa  Spada)  erhidten  haben,  gehdren  dem  Domitianisclien 
Bau  an. 

Im  hdchsteu  Grade  ausgedelint  war  sodann  die  Villa  des 
Hadrian  au  Tivoli,  von  der  noch  ein  unemessliches  Lab3iinth 
von  Ruinen  ttbiig  ist.  Sie  bestand  aus  Wohnräumen  der  mannig- 
faltigsten Art,  aus  einer  Menge  grosserer  und  kleinerer  Hallen, 
mehreren  Theatern,  Thermen,  u.  s.  w.  Diese  GebAode  führten  zum 
Theil  die  Namen  griechischer  und  Ag>7itischer  Aidagen:  Lyceum, 
Academie,  Prytaneum,  Cauopus,  Poekile,  Tempe,  Hades.  —  Von 
der  grossen  Villa  des  Diocletiaii  zu  Salona,  die  in  der  Form  eines 
mAchtigen  Feldlagers  angelegt  war,  wird  im  Folgenden  die  Rede 
sein.  —  Bin  Paar  Villen  von  einfach  behaglicher  Bimichtusg  lernen 
wir  aus  den  Briefen  des  jOiigem  Plinius,  eines  Zeitgenossen  des 
Trajan ,  kennen.  ^  Die  eine  9  am  Seestrande  belegen ,  fahrte  den 
Namen  Laurentinum;  die  andre,  ein  Landsitz  mit  maanigiafheir 
Gaitenanlagen,  hiess  Tusculum. 

$.  5.  Die  spatere  Zeit  der  rdmischen  Architektur. 
Mit  der  Zeit  um  den  Beginn  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
entwickeln  sich  in  dem  Style  der  romischen  Arcliitelctnr  mancherlei, 
zum  Theil  sehr  auffllllige  Veränderungen.  Bis  dahin  war  dnrdi- 
weg  eine  einfache  Vereinigung  der  griechischen  Architektnrformen 
mit  dem  romischen  Masseubau  erstrebt  worden;  und  wenn  diese 
Vereinigung  nur  selten  auf  eine  innerlich  harmonische  Weise  durch- 
geführt werden  konnte,  so  war  gleichwohl  im  Allgemeinen  ein 
grossariiger  Eindruck  erreicht  worden,  hatten  durchweg  die  einfach 
klaren  Linien,  in  denen  das  Wesen  der  classischen  Kunst  besteht, 
vorgeherrscht.  Jetzt  aber  tritt  das  Bestreben  hervor,  die  Masse 
auf  eine  mannigfaltigere  Weise  zu  gliedern,  sie  reicher  zu  beleben, 
die  Theile  in  verschiedenartigerem  Wechsel  aufeinander  folgen  s« 
lassen.    Den  einfachen  Formen  des  griechischen  S*ulenbaue&  und 

*  Piin.  Kp.   2,  17;  5,  6.    Tercl.   u.  tL  HMb  Oesoh.  4er  9tA,f  ID, 

S.  295,  f, 
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dar  itelkehea  Oewölb-Architekliir  vereini^eii  sich  Dicht  selten  bunt 
l^esehwdfte,  ^hmkUMnche  Bildan^en.  Piltster,  Halbaänlen,  frei 
vortretende  Sftnlen  unteibreeben  die  Wandflächen  häufiger  als  bisher; 
Ms^en  und  TabernalEel  der  verechiedenartigsten  Form  fallen  die 
RAiUDe  zwischen  ihnen  aas,  oft  in  melirfaehen  Reihen  ttbereinando'; 
die  Giebel  der  Tabernakel  erseheinen  öfters  in  ^brochenen  Formen; 
Reihen  von  Sänlchen,  frei  von  Consoien  getragen  und  einzig  zur 
Dekoration  bestimmt,  treten  an  den  oberen  Theilen  der  Wftnde  her- 
vor; Bogen  setzen  unmittelbar  Aber  den  Säulen  auf.  Die  verzie- 
renden Glieder,  die  Ornamente  werden  noch  mehr  gehäuft,  oft  in 
d^n  Maasse,  dass  die  Hauptglieder  zwischen  ihnen  ganz  ver- 
sehwinden. Das  innere  Wesen  der  griechischen  Architektur,  — 
die  bis  dahin  vorzugsweise  den  Romerbauten  ihre  künstlerisciie 
Bezeichnung  gegeben  hatte,  —  iUlt  in  sich  zusammen;  die  Kunst 
der  alten  Welt  geht  ihrer  AuAosung  entgegen.  Dies  bezeugt  aueli 
die  äussere  Technik,  die  mehr  und  mehr  mangelhaft  wird;  auf 
fibereinstimmendes  Maass  und  Verhältniss ,  auf  eine  reine  IKldung 
der  architektonischen  Glieder  wird  minder  streng  gesehen ;  in  den 
Bauten  des  vierten  Jahrhunderts  erscheint  sogar  eine  durchan» 
■aebteme  und  rohe  Behandlung  des  Eänzelnen  als  vorherrschend. 

Aber  mitten  in  dem  Untergange  des  Alten  treten  zugleich  die 
Prlndpien  einer  neuen  Kunst  immer  deutlicher  hervor.  Es  liegt  in 
den  vorgenannten' Neuerungen  ein,  an  siqh  allerdings  sehr  gftltigea 
Bestreben,  wenn  dasselbe  vorerst  auch  noch  in  der  Wahl  der  Mittel 
fehlgreifen  mochte,  wenn  es  sogar  auch  der  Entwickelung  ganz 
neuer  Volksthttmlichkeiten  bedurfte ,  um  dasselbe  zu  beiHedigenden 
Resnltaten  liinaaazuftihren.  Im  Ganzen  wird  auf  eine  mehr  male- 
rische Wirkung  hingearbeitet  und  eine  solche  oft  nicht  ohne  Glack 
erreicht  Im  Einzelnen  machen  sich  neue  Motive  der  architekto- 
nischen Entwickelung  bemerklich.  In  diesem  Bezüge  ist  vor  Allem 
wichtig  die  selbständigere  Behandlung  des  GewOlbe-  und  Bogen- 
baues,  theils  in  eigenthttmlicher  Anwendung  des  Kreuzgewölbes, 
theils  darin,  dass  man,  wie  b^merlct,  Bögen  unmittelbar  von  Säulen 
ausgeben  Hess.  Diese  letztere  Anordnung  zeigt  sehr  deutflch,  dass 
man  sich  endlich  der  lebenvolleren  Verbindung,  welche  die  Bogen- 
reihe  an  der  Stelle  des  starren  Architravs  hervorbringt,  und  ihres 
gttnstigen  Verhältnisses  zu  einem  grösseren  Ganzen  bewusst  worden 
war,  wenn  man  auch  idcht  meiir  die  Kraft  hatte,  eine  soldie  Com- 
Position  organisch  durchzubilden. 

Die  Hauptmotive  dieser  neuen  Umwandlung  der  antiken  Archi- 
tektur hat  man,  wie  es  scheint,  im  Orient  zu  suchen.  Dort  wurden 
in  dieser  Zeit  verschiedene  grossärtige  Unternehmungen  ausgeflUirty 
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an  doaen  eich  jene  neuen  Elemente  snenit  mit  Entschiedenheit 
sichtbar  machten.  Es  ist  der  mehr  prnukhafte,  mehr  snm  Phan- 
tastischen genei^e  Geschmaclc  der  orientalischen  VöHcer,  der  hier, 
als  die  Bande  eoropflischer  Gesittung  und  eoropaischen  Fomen- 
sinnes  lockerer  wurden,  wiederum  mit  neuer  Kraft  hervortrat,  und 
der  in  mancherlei  Beispielen  auch  eu  einer  unmittelbaren  Verbindunf^ 
griechisch  -  römischer  mit  orientalischen  Fonnen  ftthrte. 

Vornehmlich  bedeutend  sind  in  diesem  Besuge  die  mftchtigen 
Anlagen  zweier  Stftdte  Syriens,  von  denen  sich  sahireiche  Reste 
auf  unsre  Zeit  erhalten  haben.*  Die  eine  dieser  Bt&dte  ist  Palmyra 
(Tadmor),  vorzQglich  blühend  im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert 
n.  Chr.  Grossere  und  kleinere  Tempel,  Basiliken,  offne  Säulen- 
hallen, Prachtpforten,  Wasserleitungen  u.  dergl.  bilden  hier  ein 
höchst  umfassendes  Ganze.  Ausgezeichnet  ist  darunter  ein  vier- 
doppelter Säulengang  von  3500  Fuss  liüige.  In  Bezug  auf  den 
architektonischen  Styl  (der  hier  noch  verhftltnissmtosig  reiner 
erschdiit),  sind  besonders  die  Prachtpforten  interessant;  dieArehi- 
volten  ihrer  Bögen  werden  von  Pilastem  getragen  und  das  Ganze 
auf  ansprechende  Weise  durch  eine  Pilaster  -  Architektur  umfasst, 
wobei  die  Flachen  der  Pilaster,  der  Architrave ,  -  der  Archivolteo 
Gelegenheit  zu  reichen  omameutistischen  Füllungen  darboten.  In 
einem  Thale  bei  PalmyTa  findet  «ich  sodann  .eine  grosse  Anzahl 
eigenthOmllcher  Grabmftlcr,  zumeist  viereckige  ThOrme,  oberwArts 
mit  einem  Erker  (von  ähnlicher  Behandlung  wie  jene  Pforten)  und 
darin  die  bildlichen  Darstellungen.  ->  Die  zweite  Stadt,  eb^- 
ialls  sehr  reich  an  Bauresten ,  ist  Hellopolis  (Baalbeck).  Hier 
tritt  jene  buntere  Behandlungs weise,  jene  Ueberladnng  und  man- 
nigfache Theilung  der  architektonischen  Maassen  bereits  sehr  auf- 
fallend hervor.  Besonders  ausgezeichnet  sind  drei  Tempel;  der 
kleinste  Tempel  ist  ein  Rundbau  mit  einer  S&ulenstellung  umher, 
deren  Anordnung  einen  ganz  eignen,  barock  phantastischem  Sinn 
verräth. 

Mancherlei  andre  asiatische  Architekturen  reihen  sich  denen 
der  ebengenanuten  St&dte  an.  So  zunächst  die  Felsengräber  bei 
Jerusalem,'  Im  Thale  Josaphat,  die  thells  nur  durch  archi- 
tektonisch dekorirte  Eingänge  ausgezeichnet  sind,  thells  aber  auch 
freistehende  Werke  bilden,  in  denen  sich  die  Andeutung  griechi- 
schen Säulenbaues  mit  orientalischer  Pyramidenform  verbiadM.  — 

*  CM9as,  voyage  piHoref^u»  de  U  Sf^rie. 

*  Cmssm^,   a.  a.  0.    --   Pooooke's  Beschreibuns  des  Morg enlaato  ^  t. 
5  —  7.    U.  ft.  m. 
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So  ferner  die  hodiat  merkwürdtgen  Ruinen  der  F^senstadt  Petra 
(sadJicii  von  Palästina)/  Diene  bestehen  thdila  aus  den  Reste» 
von  frei  auig^Ohrten  Gebftuden,  Tempeln,  TriumplibOgen  u.  dorgl., 
an  denen  man  eine  Verwandtschaft  mit  den  vorgenannten  syrischen 
Architelcturen  wahrnimmt;  thcils  sind  es  aus  dem  Felsen  gemeis- 
sclte  Architektaren,  zumeist  Fa9aden  von  Grftbem,  .die,  in  grösserer 
oder  geringerer  Dimension,  die  griechisch-römischen  Formen  auf 
eine  mannigfaltige  und  phantastische,  zuweilen  aber  nicht  geschmack- 
lose Weise  angewandt  zeigen.  Höchst  elegant,  in  der  Anordnung, 
wie  besonders  in  der  Ausführung,  erscheint  namentlich  das  eine 
von  diesen  Felsmonumenten,  welches  die  Bewohner  jener  Gegend 
als  das  Schatzhaas  des  Pharao  (Khasue  Pharao)  benennen.  —  So 
mancherlei  Baureste  in  Klein- Asien,  zu  Ephesus,  Labranda,  Lao- 
dicea  u.  a.  0.;  besonders  ein  merkwürdiges  Monument  zu  My 
lasa,  wo  Pfeiler  und  mit  Pfeilern  zusammengesetzte  HalbsAulen 
wiederum  einen  pyramidenförmigen  Oberbau  tragen. ' 

Ungldch  wichtiger  und  interessanter  jedoch,  als  diese  sämmt- 
lichen  Anlagen,  ist  das  mächtige  Schioss  (oder  \lUa),  welches 
sich  Kaiser  Diocletlan,  nachdem  er  dem  Regimente  entsagt, 
im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  zu  Salona  (dem  heutigen 
Spalatro)  in  Dalmatien  erbauen  Hess,  und  davon  ebeninils  noch 
bedeutende  Reste  erhalten  sind.  ^  Die  Anlage  bildet  ein  grosses 
Viereck  von  705  Fuss  L&ugc  und  Breite,  ausserhalb  von  Mauern 
und  Thttrmeu  umgeben ,  innerhalb  nach  der  Weise  des  römischen 
Fddlagers  abgetheilt,  mit  vielfachen  Säulengängen  und  Hallen,  mit 
Tempeln  und  Wohnräumen  für  den  Kaiser  und  sein  Gefolge*  Die 
Ausartung  der  griechischen  Architekturformen  wird  hier  freilich 
wiederum  auf  sehr  empluidliche  Weise  bemerklich,  den  Gliodeningen 
fehlt  alles  innere  Leben,  das  Onuuneut,  obgleich  sehr  reichlich 
angewandt,  ist  doch  au  sich  bereits  ungemein  dOrftig  gebildet 
Durchweg  aber  tritt  in  der  Gesammt  -  Anlage  ein  kräftiger  male* 
rischcr  Sinn  hervor  und  die  freie  Verbindung  der  Säulen-  und 
Bogenform  macht  sich  hier  zuerst  mit  Entschiedenheit  bemeridieh. 
—  Verwandten  Styl  mit  den  brillanteren  Theilen  des  Schlosses 
von  iäalona  zeigen  zwei  Thore  zu  Verona,  die  jedoch  noch  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  herrühren:  die  sogen« 
Porta  de'  Borsari,  ein  Bau  von  eigenthümlich  reicher  Com« 
Position,  zugleich  im  Detail  noch  mit  mehr  Geschmack  gebildet, 

/- 

'  Leon  de  Lahorde,  Vayage  de  FArahie  Petrde. 
'  Alterihfimer  von  lonimr,  o.  7,  t.  24—30. 
'  ildM,  RmM  of  ihe  pahce  of  IHoeMim  at  Spmhfro. 
K  V  ff  le  r ,"  KuMtfeicUehtc.  ^ 
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ttberhanpt  vielleielit  du»  edelste  Beispiel  spätrOmischer  Kunst;  — - 
«nd  der  so^n.  Arco  de'  Leoni,  von  minder  bedeutsamer 
Bildanf  and  nur  enr  Hftlfte  erhalten. 

In  Rom  sind  als  eharaicteristische  Banreste  dieser  Zelt  (neben 
denjeniiren,  die  bereits  der  früheren  Uebersicht  eingereiht  sind) 
vomehatieh  ansafiUiren: 

Die  colossalen  nnd  refeh  anai^eatbeiteten  Architektarfhigmente, 
welche  man  fcwohnlieh  als  Frontispiz  des  Nero  bezeichnet 
(Im  Galten  Colonna):  sie  g<eliOren  einem  Tempel  des  Sol  an, 
welchen  AnreBan  in  der  zweiten  Hftlfte  desr  dritten  Jalufiünderts 
mit  dem  grossten  Prachtanfwande  erbaute. 

Der  Tempel  des  Vespasian  (ftlschlich  T.  der  Con^ 
cordia  genannt)  am  FMrum,  urspranglich  von  Domftian  gebaut 
Ein  Thell  des  toidsehen  Peristyls  noch  aufrecht  stehend,  doch  In 
Form  und  Behandlang  äusserst  schlecht,  and  bezeichnend  fttr  den 
gänzlichen  Verfall  der  antiken  Kunst 

Der  Janas  Qaadrifrons  am  Torum  Boarium,  aus  der 
Zelt  Constantins  (erste  Hftlfte  des  vierten  Jahrhunderts);  ein  vier- 
s^Hger  Janosbogen,  die  Pfeiler  mit  zwieftichen  Nischenreihen  (vor 
denen  «rspranglich  kleine  Sftulen  standen)  geschmOckt,  dadureh 
von  reicher  Wiricung,   aber  in  der  Ausibhrung  sehr  mangelhaft. 

Die  Basilika  des  Constantin  auf  dem  Forum  Pacis, 
von  Maxentius  gebaut  und  von  Constantin  geweiht,  an  der  Stelle 
dnes  von  Yespaslan  erbauten  und  nadmids  abgebrannten  Frie- 
dens-Tempels (gewöhnlich  zwar  als  solcher  bezeichnet).  Das 
Gebäude,  von  dem  ein  bedeutender  Rest  erhalten  Ist,  hat  eine  seM* 
elgenthflmUche  und  meikwtrdige ,  von  den  Irflheren  BasIHken  ab' 
weichende  Anlage.  Es  ndsst  300  Fuss  in  der  Lftnge ,  230  in  der 
Breite,  und  zerfftllt  in  drei  Schüfe.  Das  Mlttelschlir  war  hCher 
and  von  einem  Kreuzgewölbe  überspannt,  welches  von  greisen 
korinthischen  Sftulen  getragen  ward;  die  Seltensehiilb  sondern  sich 
In  Je  drei  Rftnme,  die  durch  Tonnengewölbe  bedeckt  sind;  Im 
Ormide  des  MItlelschtires  wmr  eine  grosse  Nische  (das  Tribnaft!) 
angeordnet,  Ihr  gegenaber  war  der  Haupteingang.  (Bfne  zwdte 
BRnche  M  spater  an  den  Mittelraum  des  einen  SeitenschMbs  ange- 
baut wordenO  In  solcher  Vefbindung  erscheint  hier  —  obglefoh 
die  zur  HetvIeUung  des  Gebäudes  angewandte  Technik  wiederom 
kelnesweges  zu  loben  ist  —  eine  grossartig  neue  vEntftdtung  des 
GewOlbebaues ,  und  in  der  Weise,  wie  das  Kreuzgewölbe  des 
Mittelschiffes  angelegt  ist,  liegt  sogar  bei^its  das  Prindp  der 
mittelalterlichen  Architektur,  wenn  auch  noch  onentwIdKlt,  cv 
Grunde«  —  In  defsellien  Webe  ist  QMgem  auch  jener  Hm^tta^ 
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der  schon  eroähnten  Diocletianischen  Thermen,  welcher 
die  heutige  Kirche  S.  Maria  dc^li  Angeli  bildet,  überwölbt. 

Dan  Mansoleam  der  Constantia,  Tochter  Constantins, 
ausserhalb  Roms  (die  h'eatig e  Ktrche  8.  Costanza).  In  den  archi- 
t^oniachen  DetÜls  roh  gearbeitet,  doch  wiederam  in  einer  ganz 
eigenthümlichen  und  .  bedcuteamen  EntMtQng  des  Oewolbebifaes 
anigeffthH.  Bin  RMdban,  ans  einem  höheren  Mütelraiinie  und  einem 
kreisronden  Umgänge  bestehend;  der  Mittelraom  von  dem  Umgange 
dnrch  eineti  Kreis  gekuppelter  Säulen  getrennt,  die  einseinen  PAare 
der  letsteren  unter  sich  durch  Cicbftlke,  mit  den  tkbrigen  durch 
Halbkreisbogen  verbunden;  darflrber  der  Mauer  -  (^ylinder,  welcher 
die  den  Mittelraum  bedeckende  Kuppel  trSgt;  der  Umgang  mit  einem 
TonnengewOibe  bedeckt.  Hier  somit  eine  noch  reicher  compHcirte 
Anlage,  die,  in  der  Weise,  wie  die  Theile  sich  aus  einander  su 
entwickeln  scheinen ,  nicht  minder  den  Uebergang  zur  Architektur 
des  Mittelalters  macht. 

Schliesslich  ist  zu  bemerken,  das»  durch  Constanfin,  der  den 
Sitz  der  kaiseriiclien  Herrschaft  von  Rom  nach  Byzanz  (Con- 
stalitinopel )  verlegte,  am  letztgenannten  Chic  mannigfach  bedeut- 
same Anlagen  veranlasst  und  in  diesen  die  Werke  des  alten  Rom 
zum  TheilttachgeafamC  wurden.  Doch  Ist  hievon,  ausser  einigen 
GedftchtnisssAulen ,  wenig  Namhaftes  erhalten.  —  So  waren  auch 
noch  andre  Stftdte,  wenigstens  für  gewisse  Zeiten,  am  Schluss 
dieser  Periode,  die  Residenten'' der  verschiedenen  Herrschor  des 
Romeireiches*  gewesen  und  hbtton  durch  ein  solches  VerhÜtniss 
mancherlei  umfiusende  Bauten  erhalten.  Unter  den  hierauf  bezüg- 
lichen iReaten  sind  besonders  die  von*  Trier  '  bemerkenswertlii 
die  zumeist  der  irftheren  Zeit  Constantins  anzugehören  scheinen. 
Neben  den  Resten  von  Thermen,  einer  Basilika,  eines  Amphitheaters 
lt.  s.  w.  ist  hier  namcntlieh  die  Porta  Nigra  anzufahren,  ein 
easteiiartiger  Thorbau,  in  seiner  Gesammtanlage  ebenso,  wie  in  der 
Anordnung  der  Paraden  eigeathamVch  (in  letzterer  der  feineren 
Porta  de'  Borsari  zu  Verona  vergleichbar.  In  der  Ausftlhrung  des 
Details  ist  die  Porta  Nigra  jedoch  schon  Äusserst  roh,  und  es  dMle 
wenigstens  in  Frage  zu  bellen  sein,  ob  dieselbe  nicht,  einige  Mhr« 
hunderte  ifpäter,  aus  den  Zeiten  der  frAnkischen  Herrschaft  her- 
rtUnre,  wo  ht  jeilen  Gegenden  manch  ein  Ähnliches  Bauwerii  aus- 
geffthrt  ward. 

*  Qaednow,  Besolu'eibang  der  Alterthfimer  ia  Trier  um!  dessen  Ungebiingea. 
(Vgl.  meinen  Aafsftts  im  Sclkom^schen  Kanstblatt,  1840;  No.  66  ff.) 
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B.    S  c  a  1  p  t  u  r. 

(.  1.    Chftrftkter  ana  historisehe  Eatwiekelmf  aer  So«Iftiir  mtw 
deM  Rdneni« 

Die  nngehearen  Architekturen,  welche  in  der  Glansiseit  des 
röndschen  Staates,  vornehmlich  in  Rom  seihst,  entstanden  und  von 
denen  im  Vori|^en  nur  sehr  weni^  konnten  namhaft  gemacht  werden, 
^e  öffentlichen  Plätze,  die  Privatanlagen  erforderten  zur  angemes- 
senen Ausstattung  eine  unermessliche  Menge  bildnerischen  Schmuckes. 
Freilich  bestand  ein  grosser,  und  ohne  Zweifel  der  bedeutsamste 
Theil  desselben  aus  fraheren  Wericen  griechischer  Meister,  welche 
die  siegreichen  Eroberer  aus  allen  Landen,  In  denen  griechische 
Bildung  verbreitet  war,  nach  dem  Sitze  der  Weltherrschaft  hinaber- 
geflihit  hatten.  Doch  reichten  natOrllch  diese  zusammengeraubten 
Schätze,  so  überaus  gross  auch  ihre  Anzahl  sein  mochte,  nicht  aus; 
diese  konnten  nur  einen  wlllkahrlichen,  einen  mehr  oder  weniger 
mOssigen  Schmuck  der  heimischen  Anlagen  ausmachen;  wo  es 
aber  darauf  ankam,  dem  letzteren  eine  Innere,  eine  dem  Zweck 
der  Anlagen  entsprechende  Bedeutung  zu  geben,  wo  überhaupt  in 
den  Bildwerken  ein  Bezug  auf  die  Gegenwart  ausgesprochen  sdn 
sollte,  da  musste  auch  im  Fache  der  bildenden  Kunst  eine  selbständige 
Thätigkeit  hervortreten.  Die  schriftlichen  Nachrichten  Aber  das 
Einzelne  dieser  Thätigkeit  sind  zwar  nur  gering;  doch  besttnen 
wir  Andeutungen  genug,  und  noch  mehr  bezeugen  es  die  ertialtenen 
Denkmäler,  dass  auch  sie  im  höchsten  Grade  umfassend  war. 

An  die  Stelle  der  älteren  etruskischen  Meister  und  ihrer 
Zöglinge,  die  irOher  den  romischen  Bedarf  an  Bildwericen  befriedige 
liatten,  traten  jetzt  griechische  KOnstler.  Die  Nachblatbe  der 
eigentlich  griechischen  Sculptur,  die  sich  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  vornehmlich  zu  Athen  entwickelt  hatte,  ward 
jetzt  unmittelbar  nach  Rom  übergetragen.  Etwa  sdt  dem  Beginn 
des  letzten  Jahriiunderts  v.  Chr.  entstand  hier  ein  lebhafter  Kunst- 
betrieb;  viele  griechische  Meister,  die  In  der  genannten  Zeit  ma 
Rom  ari>eiteten,  werden  uns  namhaft  gemacht,  mehrere  nicht  ohne 
rtüunliohe  Bezeichnung  Ihres  Werthes.  Unter  diesen  Ist  zunäcftat 
Pasiteles  hervorzuheben,  im  Anfiinge  des  Jahrhunderts  blohend^ 
der  als  ein  besonders  fleissiger  und  sorgfiiltiger  Künstier  gerühmt 
wird;  dann,  der  Zeit  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  angehMrig:^ 
Arcesilaus,  Menelaus,  Declus,  Praxiteles,  m.  Jk^ 
Alle  diese  waren  vornehmlich  Im  Erzguss  und  andern  Metallari^tem 
ausgezeichnet  Ihnen  reiht  sich,  unter  Augustus,  Diogenes  any 
der  Bildwerke  filr  das  Pantheon  fertigte;  aowle  unter  Nero  der 
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Engiesser  Zenodoras.  Von  dem  letzteren  wnrde  ein,  HO  Foiss 
hoher  Coloss  des  Nero  gearbeitet,  welcher  im  J.  75  n.  Chr.  als 
Sonnengott  geweiht  ward.  Werke  von  diesen  Künstlern,  oder 
solche,  in  denen  ihr  besondrer  EinÜttss  sichtbar  würde,  haben  sich 
indess  nicht  erhalten.  —  Aas  späterem  Zeit  werden  keine  Meister 
von  höherer  Bedeotnng  angeführt 

Es  ist  eben  bemerkt,  dass  die  NachblOthe  der  griechischen 
Knnst  nach  Rom  übergesiedelt  ward.  Die  Ausübung  der  Sculptnr 
in  Rom  bildet  somit  zunächst  eine  unmittelbare  Fortsetzung  deijenigen 
Bestrebungen,  mit  welchen  wir  die  Betrachtung  der  griechischen 
Seulptur  beschlossen  hatten.  Doch  ist  hiemit  nur  ein,  wenn  auch  ein 
wesentlicher,  Theil  der  bildnerischen  Thfttigkeit  Roms  bezeichnet; 
Ähnlich  wie  in  der  Architektur  (obschon,  den  äusseren  Verhältnissen 
gemftss,  nicht  im  gleichen  Grade  auffftllig)  entwickelte  sich  neben 
der  griechischen  Kunstrichtung  und  neben  der  Nachahmung  j|er- 
selben  auch  eine  eigeuthümlich  römische  Aufiassungs  -  und  Behand- 
lungsweise  der  bildenden  Kunst  Dies  römische  Element  ist  wiederum 
den  Eigenthümllchkeiten  analog,  welche  überhaupt  dem  Charakter 
des  romischen  Volkes  sein  besondres  OeprAge  gegeben  haben;  — 
es  besteht  in  einer  unmittelbaren,  fiischeu,  derben  Aufiiahme  der 
Erscheinungen  und  Verhältnisse  des  Ausseren  Lebens;  es  fasst  die 
GestaKen  des  Lebens  wie  sie  sind,  mit  scharfer  Naturwahrheit,  mit 
feiner  und  sorglicher  Individualisirung,  aber  es  ist  zugleich  eine 
eigenthflmliche  Grossheit  darin,  ein  gemessener  Ernst,  eine  männliche 
Würde,  so  dass  sie  vor  dem  Ausdrucke  der  Gemeinheit  bewahrt 
bleiben.  Die  römische  Kunst,  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  hat 
nicht  jenen  idealischen  Hauch,  der  die  Gebilde  der  griechischen 
wie  der  Athem  einer  ewigen  Jugend,  eines  ewigen  Frühlings 
erfüllt;  sie  führt  den  Beschauer  auf  die  Erde  und  auf  ihre  ver- 
gAnglichen  Interessen  zurück,  aber  sie  weiss  diese  Interessen  so 
eriiaben  auf  der  einen ,  so  gemüthvoU  auf  der  andern  Seite  auszu* 
prAgen,  dass  auch  sie  dem  betrachtenden  Geiste  einen  würdigen 
Inhalt  darbietet  —  Natürlich  konnten  beide  Richtungen,  die 
griechische  und  die  speziell  römische,  nicht  ohne  gegenseitigen 
Einflnss  bleiben.  Die  letztere  hat  jener,  wie  es  scheint,  wenigstens 
einen  Theil  ihrer  höheren  Richtung  zu  verdanken ;  und  die  grie- 
chische gewinnt  durch  die  rtflnische  zum  Theil  eine  grössere 
Realität,  was  wenigstens  in  Betracht  des,  in  dieser  Zeit  sich  bereits 
verflachenden  Idealismus  immerhin  als  ein  Vortheil  bezeichnet 
werden  darf. 

Was  im  Allgemeinen  den  Entwickelungsgang  der  Seulptur 
während  der  römischen  Kunstperiode  anbetrUft,  so  zeigen  aich  hier 
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dieselben  Momente  des  Ao&chwonge^  und  Abffdles  wie  In  der 
Architektur.  Eine  eig^entUeb  selb^fijidiire  «estfütnn^  dttifftn  wir, 
wie  es  scheint ,  etwa  im  üEeitadler  des  Jolios  CAsar  Minehmen; 
doch  kennen  wir  wenig  Sicheres  aus  dieser  Periode.  Bedentendere 
Werke  sthen  wir  erst  ans  der  Zeit  des  Augustos  vor  uns;  unter 
ihm  und  seinen  nächsten  Nachfol§:em  scheint  die  vorzQglichste 
Bitttho  und  bis  Kom  Anlange  des  zweiten  Jahrliundcrts,  bis  sur 
Zeit  Trajans,  wenigstens  kein  meildiches  Sinken  statt  gefimden  zu 
haben.  E)iu  eigentbOmiich  neuer  Aufechwung  wacht  sich  unter 
^adrian  (117  —  13S  n.  Chr.)  bewerklich.  Hadrians  Kunstliebhabern 
rief  zahlreiche  Werke  hervor,  und  seine  Neigung  «n  der  Glanazeii 
des  griechischen  Lebens  gab  die  Veraulassmig ,  dass  man  dabei 
aufs  Neue  bestrebt  war,  die  ideale  Einfalt  der  griechischen  Bil-- 
dungsweise  zu  erreichen.  Dies  BemfUien  war  nicht  unglücklich, 
aber  doch  nur  ein  ftusserllehes ;  die  Verbindung  der  gesetnnftssig 
grossen  und  einfachen  Linien  des  griechischen  St)ies  mit  der  FQlle 
des  Lebens  vermochten  die  Künstler  trotz  einer,  zum  Theil  sehr 
eleganten  Ausfahrung  nicht  mehr  zu  erreichen;  ihre  Gebilde  haben 
auf  der  einen  Seite  ebie  gewisse  Kftlte  des  GefOhles,  wfthrend  sie 
jedoch  auf  der  andern,  wo  das  unmittelbare  Vorbild  der  Natur 
gegeben  war ,  (im  Portrait)  allerdings  das  Leben  in  höchster  Voll- 
endung nacl\zuahmen  wissen.  —  Nach  Hadrian  beginnt  die  Kunst 
allmAhlig,  und  dann  immer  schneller  zu  sinken.  Im  Anlange  des 
dritten  Jahrhunderts  erscheint  sie  schon  betrAchtUch  entartet,  im 
Anfange  des  vierten  roh  und  höchst  mangelhaft 

$.  2.    Uebersicht  aber  die  Denkmäler  der  römischen  Soulptur. 

Die  Uebersicht  aber  die  erhaltenen  Denkmftler  ordnet  sich  am 
Bequemsten  nach  den  besonderen  Gattungen,  die  eine  jede  auf  ihre 
Weise  diesen  Entwlckelungsgang  darstellen.  Als  HauptgattuAgen 
sind  zu  bezeichnen :  1)  die  Bildnisse  (Statuen,  und  BOsten),  2}  die 
Sculpturen  au  Öffentlichen  Monumenten  ujid.  3)  die  selhstfindigen 
Sculpturen  von  idealer  Bedeutung.  An  den  beiden  ersten  Gattungen 
tritt  vornehmlich  die  eigenthQmüch  römische,  an  der  dritten  vor- 
nehmlich die  griechische  Eichtung  hervor. 

1)  Die  Bildniss-Scul.pturen  der  Kaiser,  ihrer  Familien, 
und  andrer  ausgezeichneter  Personen,  von  denen  eine  sehr  bedeu- 
tende Anzahl  in  den  verschiedenen  europl^schen  Museen  gesammelt 
ist,  sind  fOr  die  Beobachtung  des  ktlnstlerischeu  Entwickelungs- 
ganges  vorzQglieh  wichtig,  indem  sie  eine  ununterbrochene  Reikeu- 
folge  von  Deakm&lem,  deren  Zeit  zumeist  sicher  feststeht,  darbieten. 
Natorlich  fond  in  ihnen  die  ^renle  Richtung  der  rOmischeip  Kans( 
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$t  MCenidMeiie  Gelegeiibcdt  n  ilirar  Bntliittwiir;  fflefehwuU 
iad  «aek  jene  ideftluuweiide  RieMiuii:  kier  ijM«feni  hervor,  «1«  vkkt 
Mltcii.—  iiAGh  jeBer,  vea  Lysippiu  «UHFebUdeten  Weise  —  Portrait* 
■tttüBB  m  eineni  gewieoea  heroisclieii  Ckarakter  gebildet  wvrdea. 
Die  f laekiioheloii  Werke  eoleker  Art,  ttberiioupt  dn^eiüfen  Bfld* 
bImo,  weleke  die  od^to  AvdüuuiunK  seigi^,  fekdren  der  Zeit 
Anfiieto  lud  B^mor  näekateu.  Nackfeliier  an.  Sodium  eiid,  als 
eigeirtkftiidiek  isteresoftiite  idealisirte  PortraitbUdiuiipeii  die  des 
AntiDOue,  eines  liebliiiges  des  Hadrian,  su  nennen,  die  in  grosser 
Amakl  geCortigt  wurden  (die  seliansten  in  den  rOmiseken  Museen 
und  in  dem  von  Paris).  Im  Uobrigon  aekhnen  siek  die  Bildnisse 
ans  der  Zeit  des  Hadrian  M^deich  durok  die  feinste  Individnali^ 
siiung  aus.  Unter  den  ^»iteren  Werken  des  nweiten  Jahiknndcrts 
n«  Cbr.  ist  als  ein  aehtungswertkes,  lebenvoUes,  doek  nicht  sondor- 
liok  f  eistreiehes  Werk  die  ekeme  Reiterstatue  des  Marc  Aurel  auf 
dem  Piatne  des  Gapitels  sü  Eom  su  nennen.  In  dieser  Zelt  aber, 
und  noek  mekr  im  dritten  Jakrkundert  verschwinden  ailmihMg  der 
Adel  und  die  höhere  Lebendigkeit  aua  den  Ctesichtsaagen,  und 
KOMteki  und  Schwulst  in  den  Nebendingen  ma^en  sich  sehr 
enkitkkden  bomerkliek ;  die  GowAndor  werden  aus  bunten  Steinen 
gefiMrttgl,  die  FrauenkApfe  erkalten  steinerne  PttrOken,  die  man,  je 
nach  dßr  wechselnden  Mode,  mit  andern  vertauscken  konnte,  u.  s.  w. 
Die  Bildnisse  dos  vierten  Jakrhunderts  ersckeiaen  keckst  dürftig, 
trockeu  und  starr. 


2}DieScuIptaren  an  Öffentlichen  Monumenten  ' 
sind  nicht  minder  wichtige  Zeugnisse  fOr  den  Eutwickelungsgang 
der  Knpst,  wenngleich  Ihre  Anzahl  minder  bedeutend  ist,  auch  bei 
ihnen,  ihrer  Bestimmung  gemäss,  nicht  durchweg  die  Hand  der 
vorzOglichsten  KOnstler  vorausgesetzt  werden  darf.  Zugleich  sind 
ilire  Darstellungen  vor  Allem  wichtig,  um  jene  selbständigeren 
EigeuthQmlichkeiten  der  römischen  Kunst  zu  erkennen  und  zu 
wtkrdigen.  Ihr  Inhalt  ist  im  Wesentlichen  ein  historischer,  indem 
sie  die  ausgezeichnetsten  Ereignisse  und  Verhaltnisse,  welche  auf 
die  Gründung  und  Widmung  der  Monumente  Bezug  haben,  bildlich 
vergegenwärtigen.  In  ihnen  entwickelt  sich  somit  zum  ersten  Male 
eine  eigentlich  historische  Sculptur,  die  in  einzelnen  Scenen  sowohl, 
wie  in  reicher  und  mannigfaltiger  Ausbreitung  die  grossen  Momente 


Bio  Sfekrsskl  üeser  SoalptBm  ist  fu  virsohMnien  Koplbrptiohirorken 
vMi  Bsnti  Bartoli,  in  donen  es  awar  moiw  aof  eins  BsroMhag  itos 
laksMos  als  der  ^poadorea  9^Wmv§  akfefekmi  war^  j^^rapoftfpWai 
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des  hekev»  festKohalton  im  Stande  ist.  Die  Attfiaflsng  ist  Mer 
durchweg^  die  im  Obigen  besproclimie,  wodurcli  die  rtnisdie  KoMit 
sich  von  der  griediisclien  mtersoheidet ;  die  Warde  dieser  Auf* 
IftSBung  bringt  es  mit  sieh,  dass  die  Darstelinngen ,  indem  sie  die 
einzelnen  Momente  der  Geschichte  feiern,  von  den  ZnlMliglEeiten 
der  Ereignisse  absehen  und  dieselbe  in  ihrer  höheren,  «llgi»wlii 
menschliehen,  weltgeschichtlichen  Bedeutung  wiederzugeben  scheinen. 
Als  die  bedeutsamsten  Werke  dieser  Art  sind  die  folgenden  m 
nennett. 

Die  Reliefs  am  Triumphbogen  des  Titus.  (Der  Bogen 
war  ein  Siegesdenkmal  des  THus  wegen  der  Eroberung  Jerusalems.} 
Die  Hautreliels,  innerhalb  des  Thores,  stellen,  das  eine,  den 
triumphirendcn  Kaiser,  von  einer  SiegesgOtthi  gekrönt,  die  vier 
Rosse  seines  Wagens  von  der  Gdttin  Roma  geführt,  BUrger  und 
Krieger  zu  ihren  Seiten  dar;  das  andre  einen  Theil  des  Triumph» 
zuges,  wo  die  erbeuteten  Tempelschätze  von  Jerusalem  getragen 
werden.  Die  Reliefs  des  Frieses  enthalten  den  mit  dem  Triumphe 
verbundenen  Opferzug.  Durchweg  ist  in  diesen  Werken,  besonders 
den  erstgenannten,  die  zu  den  trefilichsten  eigentlich  römischen 
Arbeiten  gehören  und  die  leider  nur  schon  betrftehtlieh  beschihl^ 
sind,  irische  mftnnliche  Kraft  mit  gehaltener  Wurde  aufs  Glttcldichste 
vereint 

Die  Reliefs  am  Forum  des  Nerva  (F.  Palladium),  den 
Fries  aber  den  sogenannten  „Colonaccc^  ausfallend.  Diese  sind, 
die  einzigen  unter  den  in  Rede  stehenden,  nicht  historischer  Art. 
Sie  stellen  die  Pallas  als  Erfinderin  und  Lehrerin  weiblicher  Arbeit 
vor,  sind  aber  bereits  in  solchem  Maasse  vcrstammelt,  dass  man  ihre 
einstige  TrefTlichkcit  nur  eben  noch  ahnen  kann. 

Die  Reliefs  der  Traj  an  s s äul  e.  durften  als  die  am  meisten 
charakteristischen  unter  den  uns  erhaltenen  Sculpturen  acht  römi- 
scher Kunst  zu  bezeichnen  sein.  An  dem  Fussgestell  der  S&ule  sind 
Trophäen  und  Siegesgöttinnen  dargestellt ;  das  Bilderband,  welches 
sich  in  dreiundzwauzigfaeher  Windung  um  den  Schaft  der  riesigen 
Säule  emporschlingt,  enthält  In  fast  unzähligen  Figuren  eine  Dar- 
stellung der  Kricgesthaten  Trajans  gegen  die  Daeier.  Hier  ist  eine 
höchst  umfassende  Reihenfolge  von  Begebenheiten  ebenso  einfach 
und  natürlich,  wie  entschieden  und  in  lebendiger  Charakteristik  vor- 
gestellt ;  der  Ausdruck  der  Kraft  und  Leidenschaft  in  den  gewalt- 
samen Scenen  des  Krieges,  die  giackliche  Auffassung  eines  innigen 
Gefahles  bei  der  Darstellung  zarterer  Momente,  z.  B.  bei  den  um 
Gnade  flehenden  Frauen  und  Kindern,  sind  auf  gldche  Weise  an- 
Die  Geschichte  ist  Uer  nicht  zur  Poesie  amgowindelty 
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aber  sie  ist  in  ihrer  eifnen  Bedentsamlceit,  ebenso  verständlich  wie 
ergreifiMid,  bot  Braeheinmig  gebracht.  —  Den  Reliefs  der  Sftale 
reihen  sldi  die'  Sculptoren  andrer  TrajaniBcher  Monnmente  an, 
Bameallich  diejenigen,  welche,  von  einem  Triumphbogen 
Trajans  entnommen,  zam  Bchmncke  des  Constantinischen  Trinmph- 
hogens  verwandt  sind.  Dann  anch  Friesfragmente  mit  «erlich  delcora- 
tiven  Sculptoren  (Amorinen,  Saturn,  Mftnaden  in  Lanbgewindeu} 
vom  Forom  des  Trajan,  gegenwärtig  eameist  im  vatieanisehen  Masenm. 

Die  Relids  am  Fussgcsteli  der  Sftule  desAntoninus 
Pins,  welche  dem  Kaiser  nach  seinem  Tode  (161  n.  Chr.)  gesetzt 
ward ,  gegenwartig  in  dem  vatieanisehen  Garten ;  aaf  der  Vorder- 
sdte  die  Apotheose  des  Antoninas  and  seiner  Gemahirn ,  aaf  den 
andern  Beilen  Aafsllge  von  Soldaten  vorstellend.  Diese  Werke  sind 
in.  der  allgemeinen  Aniage  noch  würdig  und  mit  Geschmack  gebildet, 
beaeugen  aber  schon  die  beginnende  Abnahme  geistiger  Kraft. 

Die  Reliefis  an  der  8äale  des  Marcus  Aurelias,  aas 
der  spateren  Zeit  des  zweiten  Jahrhanderts  n.  dn". ,  welche  die 
Kri^e  des  Kaisers  gegen  die  Marcomannen  und  Qaaden  vorstellen, 
sind  im  Wesentlichen,  wie  die  ganze  Anordnung  der  Säule,  als 
dne  Nachahmung  der  Arbeiten  au  der  Trajanssänlc  zu  betrachten. 
Andi  in  ihnen  ist  die  historische  Erzählung  noch  immer  ganz 
lebeniHg  vorgetragen ,  doch  stehen  sie  jenen  an  energischem  Aus- 
dradc,  an  Tfichtigkeit  des  Styles,  an  meisterhafter  Behandlung 
aehon  beträchtlich  nach.  —  Von  ähnlicher  Beschaffenheit,  doch 
durch  tochtige  und ,  wenigstena  im  Einzelnen  nicht  gdstlose  Aus- 
ilkhrang  ansprechend,  sind  verschiedene  historische  Reliefdarstel- 
lungen ,  die  von  einem  Triumphbogen  des  Marc  Aurel 
(oder  von  zweien)  entnommen  sind  und  die  gegenwärtig  im  Palast 
der  Conservatoren  auf  dem#Capitol  bewahrt  werden. 

Die  Reliefs  am  Triumphbogen  des  Septimius  Beverus 
(vom  J.  203),  Darstellungen  aus  den  Feldzttgen  dieses  Kaisers  im 
Orient  enthaltend,  bezeugen  den  schnellen  Verfall  der  Kunst;  Geist, 
Gefühl  und  Geschmack  werden  in  ihnen  auf  gleiche  Weise  ver- 
miast.  —  Dasselbe  gilt  von  dem  Reliefschmuck  der  Ideinen  Pforte 
des  Bept.  Beverus  am  Forum  Boarium. 

Die  Reliefs  an  dem  Triumphbogen  des  Constantin, 
die  nicht  von  älteren  Monumenten  herrühren,  —  sie  beziehen  sich 
auf  d«i  Bieg  des  Kaisers  aber  Maxentius,  —  sind  bereits  von 
durchaus  roher  Arbeit. 


3)  Die  idealen  Soulptaren,   vornehmlich  solche^   in 
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denen  die  Gestüten  der  griechischen  Mythe  dargaeteUt  sind,  «ntr 
halten  im  Ailgemeinen  keine  AoMere  Bestinunnag  fther  die  Zeil 
ihrer  Anfertigung.  In  ]hnen~  lAaet  sich  0Oinit  dev  Icvn^thistoriflche 
Enlwickelongsgang  minder  deutlich  verfoigen;  doch  geben  ^  Ver- 
hiltnisae^  die  sich  bei  der  Betrachtung  der  Bildnisse  und  der  mcMi- 
mentalen  Sculpturen  beraussteUen,  auch  flür  diese  Werl»  einifo 
Anknapfungspunkte. 

{Is  ist  bemerkt y  dass  diese  Scolpturen  es  sind,  wetehe  die 
spAtgriechische  Kunst  in  ihrer  weiteren  Fortsetaung  xeigea.  Sie 
bilden  die  weitereu  Zeugnisse  jener  Restaurationsperiede  der  grie- 
cbisehen  Kunst,  die  in  Athen  um  die  Mitte  des  iweiten  Jahrium«- 
derts  V.  Chr.  begonnen  hatte  und  die,  nach  Rom  hinttbergetragen, 
durch  den  glänzenden  Aufschwung  des  ROmerlebens ,  vonehmlieli 
seit  der  Zeit  des  Julius  Cäsar,  eine  breite  und  krallige  Grundlage 
erhalten  musste.  Ihre  EigenthOmüchkeit  beruht  somit  im  AUgo- 
meinen  in  der  Auffassungs-  und  Behandlungsweise  dieser  spät- 
griechischen Kunst:  bei  einer  äusserst  harmonischen  und  rhythmisch 
vollendeten  Gestaltung,  einer  fein  berechneten  und  durchgebildeten 
Formengebung ,  einer  hochvollendeten  Technik,  verminst  man  auch 
hier  jene  keusche  Naivetät,  jene  einfiache  Granie  der  irUheren  grie- 
chischen Gebilde;  statt  dessen  tritt  ein  gewisses  studirtes  Wesen, 
das  mit  nachtem  verständiger  Berechnung  auf  einen  gläneenden 
Effekt  hinarbeitet,  mehr  oder  weniger  deutlich  in  den  Vergrund. 

NätOrlich  ist  es  sehr  schwer,  mit  Bestimmtheit  xu  unterseheidesy 
was  den  letzten  Zeiten  der  selbständig  griechischen  Knnstblftthe, 
was  den  ersten  Zeiten  ihrer  Verpflanzung  nach  Rom  angehärt. 
Da  aber  der  Kunstbetrieb  in  iftom  äusserst  umfiwsend  war,  äo 
dOrfte  man  bei  Weitem  den  grössten  Theil  deijenigen  Werke,  denen 
nicht  durch  äussere  Grdnde  ein  grieq)iischer  Ursprung  zuertheilt 
werden  muss  und  deren  Gepräge  ein  solches  ist,  dass  die  Einffttsse 
der  Kunstrichtung  der  Hadrianischen  Zeit  darin  noch  nicht  sichtbar 
werden,  unbedenklich  der  späteren  Zeit  des  letzten  Jahriumderls 
vor  und  mehr  noch  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  zu- 
schreiben  mOssen.'  Als  einige  der  bedeutsamsten  Werke,  die  hie- 
her  gehören,  sind  zu  nennen: 

Der  sogenannte  Belvederische  Apollo,  im  Vaticau, 
In  den  Ruinen  einer  VlUa  des  Nero  gefunden  und  vermatUioh 
(auch  aus  andern  Gründen)  in  der  Zeit  des  Nero  gearbeitet.  M 
Rücksicht  auf  die  Vollkommenheit  der  Ausführung  und  auf  dem 
äusserst  harmonischen  Rhythmus  der  Bewegung  eins  der  wunder- 
samsten Kunstwerke,  welche  die  Welt  kennt,  aber  keineswegs  frei 
vwi  einem  gewissen  theatralischen  Effekt  (der  zwar"  doreh  die. 


eiaMr  iMdtrAett  ReBlauralSou  angekfiiige  Beweg Hug  4er  rechten 
£hufti  «»«ng^aeaaea  verstftriit  wkd).  —  Die  augea.  Diana  von 
Versailles,  im  Mnseom  von  Panb,  4ßT  ebengenaanten  IStatne 
aaiia  stellend,  doch  nicht  in  gleichem  JHsasse  vollendet,  auch  zum 
Theü  abeiailieitet  ^  Die  IStatue  des  Nil,  im  Vatican,  auf  ein^^r 
SiKhinx  mhend  und  von  sechsaehn  (aomeist  crgAnaten)  Kinder- 
gestalten  umspiell,  eine  Arheit  von  ausgeaeiohneter  TrefUchiceit; 
die  Klnderfigiuren  beaeichnen  die  verscUedenen  Momente  in  dem 
jAhrlich^  Steiget  des  Nilwassers,  eine  an  sich  nüchterne  Allegorie, 
die  ladess  au  einem  sehr  aniiluHiigen  Sfrfele  C^legenheit  bot.  — 
Als  Gegenstücke  der  obengenannten  Statae  sind  die  des  Tiberstromei«, 
im  11  «scnm  von  Fans,  nnd  die  des  Oceanns  oder  Rhenus  (früher  unter 
dem  Namen  des  Msrforio  bdumut)  im  Museum  des  Capitols  anzn- 
führett.> —  Ferner:  die  sog.  Venus  von  Arles,  im  Museum  von  Paris; 
die  sog.  Barbeiinische  Juno,  sowie  der  sog.  Antinous  des  Belvedero 
(ehae  Statue  des  Mercmr)  im  Vatican ,  and  vieles  Andre. 

Eine , .  wiederum  sehr  bedeutende  Aaaahl  idealer  8eulpturen 
gehSit  dem  Zeitalhnr  des  Hadrian  au.  An  ihnen  vornehmlich  treten 
die  filgenthümlichkeiteh  der  durch  Hadrian  veranlassten  Kunstrich- 
tung auf»  Entschiedenste  hervor;  es  herrscht  darin  das  Bestreben 
nach  einer  gewissen  bedeutsamen  AulTassang  der  Gestalt  im  Sinne 
dar  fiEüheren  grieehbchen  Meister ,  das  aber  nicht  Ober  die  Dar- 
Stauung  ehiber  flachen,  wenig  bedeutungsvollen  Schönheit  hinaus- 
führt Viele  Biider  griechischer  Heroen ,  wie  z.  B.  die  Statuen 
des  Meleager  und  des  Adonis  im  Vatican,  viele  Bilder  von  Satyrn, 
Tdtonen  und  Nymphen  sind  als  Werke  dieser  kunscn,.  aber 
buchst  productiven  Periode  au  betrachten.  Dann  brachte  es  die 
Richtung  des  Hadrian  mit  sich,  dass  man  auch  unmittelbar  die 
ABbettcn  firüherer  Zeit  nachguahmen  bemüht  war,  so  dass  viele 
^Nacllbildungen  älterer  Meisterwerke  wiederum  in  diese  Periode  zu 
setaen  sein  dürften.  Als  eins  der  merlnvIUdigsten  ist  luer  nament- 
lich die  sogen.  Pallas  von  VeUetri,  im  Museum  von  Paris, 
an  nennen,  deren  höchst  grossärtige  Anlage  den  Q^X  des  Phidias 
zu  athmen  scheint,  w&hKcnd  freilich  die  Rehaudlung  und  Ausfüh- 
rung schon  sehr  trocken  ist.  S»  ging  man  nmnnigCach  auch  darauf 
aus,  den  Styl  aUerthüintfclier  Werke  zu  reproduciren ,  wie  solcher 
8.  R,  iu  dier  Juno  &.anuviua,  im  Vatican,  und  —  in  andrer 
RanMnng  —  an  maneheirlei  Agyptiaironden  BUd^weyken,  die  IJflUr 
Hadrians  Villa  zu  Tivoli  gearbeitet  wucdon,  erscheint  Endlich 
gehört  hieher  eine  beträchtliche  Anzahl  dekorativer  Prachtstücke, 
zum  Theil  aus  seltnen  und  prunkenden  Steinen  gebildet,  reiche 
JKandelaber,  Becken,  Vasen,  dekorirende  Figuren,  u.  dergl.  m. 
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Nach  dem  Zeitalter  des  Hadrian  sinkt  aueli  die  DanteUaag 
idealer  Gestalten  rasch  abwärts;  auch  die  ele^nte  Äussere  Behand- 
lung schwindet  mehr  und  mehr  nnd  macht  hier  einem  troclmen 
nnd  ntkchtemen  Schematismus  Plata.  Gieichwehl  bildet  sich  !■ 
dieser  spateren  Zeit,  seit  der  sweiten  HlUfte  des  zweiten  Jahr* 
hnnderts  n.  Chr.,  ein  weit^  Kreis  von  neuen  Darstellungen  aus, 
die,  mitten  In  dem  allmAhligen  Ersterben  des  alten  Kunstgeistes, 
die  Fiagelschlägc  einer  neuen  Seele,  welche  nach  körperlicher  Ge» 
staltung  ringt,  erkennen  lassen.  Es  ist  dieselbe  Erscheinung,  die 
wir  bereits  in  den  Werken  der  spatromischen  Architeictur  wahr- 
genommen haben.  Die  in  Rede  stehenden  Darstellungen  betrdlen 
vornehmlich  die  Reliefsculpturen  an  den  Wanden  der  Sarko- 
phage, die  jetzt ,  seit  das  Begraben  der  Todten  ftberwiegende 
Sitte  geworden  war,  sehr  hftufig  in  Anwendung  kamen.  Freiiieb 
erscheinen  die  Gegenstände  dieser  Sculptnren  äusserlich  zumeist 
noch  als  dieselben ,  die  auch  schon  früher  in  der  antiken  Kunst 
behandelt  waren ;  es  sind  Scenen  der  heroischen  Mythe,  der  Mythen 
des  Bacchus,  der  Ceres,  des  Amor.  Einzelne  Gestalten  und  Gruppen 
sind  dabei,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  Glack  alteren  Werken  nach- 
gebildet; manche  von  diesen  Reliefs  sind  Überhaupt  von  anzie- 
hender Erscheinung^  das  Meiste  jedoch  von  untergeordnetem  Kunst- 
werthe.  Doch  nicht  in  ihrer  Form,  nicht  in  den  Äusseren  Bezogen 
ihrer  Darstellung  liegt  das  eigentliche  Interesse ,  welches  sie  dar- 
bieten ;  sie  bilden  zugleich  eine  Geheimschrift,  in  der  —  zum  Theil 
wenigstens  den  Mysterien  des  Alterthnms  entsprechend  —  die 
Hoffnung  auf  ein  fortgesetztes  höheres  Dasein  nach  dem  Tode,  eine 
religiöse  Sehnsucht  ausgedruckt  ist,  welche  mit  dem  heiteren  und 
doch  so  befriedigungslosen  Göttergiauben  der  alten  Welt  gar  sdur 
im  Widerspruche  steht.  Am  Deutlichsten  filr  unsre  Auffassung 
wird  diese  Richtung  in  dem  schonen  Mythus  von  Amor  und  Psyche, 
der  sich,  an  den  Saikophagen,  wie  auch  au  andern' BUdwerkmi 
dieser  späteren  Zeit,  sehr  hflufig  dargestellt  findet.  —  Und  wie 
überhaupt  die  alte  Gotterlehre  den  Gemüthem  der  Menschen  nicht 
mehr  genügte,  wie  man  fremde  Culte  durchforschte,  um  für  die 
grosse  Lücke  des  Bewusstseins  eine  Ergänzung  zu  finden,  so 
mussten  auch  die  Gestalten  aus  solchen  in  die  Kunst  fibergehen. 
Manche  firemdartige,  zum  Theil  abentheuerliche  Bildungen  treten  in 
dieser  Spfttzeit  hervor;  den  meisten  Anspruch  auf  künstlerische 
Geltung  haben  unter  ihnen  die  dem  persischen  Mithrasdienste 
entnommenen  Darstellungen. 
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%.    3.     Mfinzen    and   i^csohnittene   Steine. 

An  den  Manzen  lAsst  sich  wiederam  der  gesammte  Eni- 
wickdiuifB^aiig  der  rOmischeu  Kunst  verfolgen,  auf  eine  Ähnliche 
Weise,  wie  an  den  Bildniss - 8calptnren  and,  wenn  auch  im  be- 
schrankten Kreise,  so  doch  noch  umfassender  als  bei  diesen.  Die 
MOnstypen  da  froheren  Zeit ,  seit  270  v.  Chr. ,  da  man  zuerst 
angefangen,  Silber  zu  prftgen,  bis^  auf  das  Zeitalter  des  Julius 
Cäsar,  erscheinen  meist  roh  und  unausgeblldet ,  zugleich  noch 
mehr  oder  weniger  in  einem  alterthOmlichen  Charakter,  in  dem 
wohl  etruakischer  Einfluss  erkannt  werden  darf.  Seit  der  Zelt 
Casars  und  während  der  ganzen  ersten  Periode  der  Kaiserherr- 
schaft bis  auf  das  Zeitalter  des  Hadrian  zeigt  sich  dagegen  da» 
0eprftge  derMtknzen  in  einer  grossen  Vollendung;  —  freilich  nicht 
in  jener  hohen  Bedeutsamkeit ,  welche  den  schönsten  griechischen 
Münzen  eigen  ist;  wohl  aber  haben  die  BilduisskOpfe  der  Kaiser 
auf  der  Vorderseite  der  MOnzen ,  eine  geistreich  charakteristische 
Barchbildung  im  Sinne  der  römischen  AuBassungsweise,  und  ebenso 
sind  auf  den  Rückseiten  manche  sinnvolle  Compositionen ,  zum 
Theii  in  Bezug  auf  die  öffentlichen  Verhältnisse  des  Beiches  und 
des  kaiserlichen  Hauses,  angedeutet.  —  Von  der  späteren  Zeit  des 
zweiten  Jahrhunderts  ab  werden  die  Münztypen  jedoch  sehr  bald 
Äusserst  flüchtig  und  unlebendig,  in  einer  trocken  schematischen 
Weise,  behandelt.  >- 

Die  Arbeit  der  geschnittenen  Steine  erfreute  sich  in 
den  Zeiten  der  römischen  Knnstblüthe  einer  ausserordentlichen 
Theilnahme«  Diese  zierlichen  Kunstweike  schllessen  sich  zumeist 
unmittelbar  den  griechischen  Arbeiten  an,  und  schwieriger  noch, 
als  bei  jenen  grösseren  Sculpturen  von  idealer  Bedeutung,  ist  hier 
die  Entscheidung  über  das,  was  der  späteren  griechischen  und 
was  der  römischen  Periode  angehöre.  Unter  Augustus  gl&uzt  der 
Name  dta  Steinschneiders  Dioscorides;  er  hatte  den  Kopf. des 
Augustus  geschnitten,  mit  welchem  der  Kaiser  siegelte.  Sein  Name 
findet  sieh  auf  mehreren  Gemmen;  andre  sind  mit  den  Namen 
andrer  Steinschneider,  die  man  grösstentheils  derselben,  sowie  der 
nächstfolgenden  Zeit  zuschreibt,  bezeichnet  -—  Fast  die  ganze 
Periode  der  römischen  Knnstblüthe  hindurch  blieb  die  Arbeit  ge- 
schnittener Steine  in  Ansehen  und  noch  aus  der  Zeit  um  das 
J.  200  finden  sich  einzelne  Gemmen  und  Cameen  von  Verhältnisse  . 
massig  trefflicher  Beschaffenheit 

Vorzüglich  interessant  sind  einige  Cameen  der  Augustischen 
and  nächstfolgenden  Zeit,  deren  grosse  Dimension  und  glanzvolle 
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AuflfQlirunjir  <*te  zu  würdigen  Seitenstacken  jener  grossen  Cameen 
der  Ptolemäcr  und  andrer  Nachfolg^er  Alexanders  macht,  obgleich 
die  dargestellten  Gegenstände  ganz  eigenthümllch  sind  nnd,  was 
ihre  Auffassung  und  Behandlung  anbetrifll,  zumeist  als  unttififeffhare 
Zeugnisse  der  seTbstftttdfg  rOmischai  Richtung  der  Kunst  betrachtet 
werden  müssen.  Einzelne  von  Ihnen  mit  figurenrciifehcH  CVlnipö- 
sitionen  In  Bezug  auf  die  kaiserliche  Familie,  gehören  zu  deh  l^e- 
deutsamsten  Zeugnissen  dieser  Kunstrichtung;  die  hlstoris^i^  Auf- 
fassungswelse  vcf!>ind(^t  sich  hier  mit  einer  grossartlgbu  Symbolik 
und  liefert  in  solcher  Weise  Darstellungen,  welche  dlis  Watteih  der 
kaiserlichen  Macht  in  so  würdigen  wie  poetischen  Formen  zur 
Erscheinung  bringen.  Vornehmlich  sind  hier  zwei  von  diesen 
Cameen  nfther  anzuführen.  Der  eine  befindet  sich  in  dem  k.  k. 
Cabinet  zu  \nen ;  er  misst  9  Zoll  in  der  Breite ,  8  in*  der  H5hc  , 
und  ist  durch  die  geistreichi^e  und  zarteste  Arbeit  ausgezeichnet. 
Auf  diesem  Steine  ist  Augustus  dargestellt  als  irischer  Jupiter, 
gemeinsam  thronend  mit  der  Gottin  Roma ;  auf  der  einen  Seite,  an 
den  Thron  sich  anlehnend,  die  Gestalten  des  Ueberfluflses,  des 
Meeres  und  der  Erde,  von  denen  die  letztere  einen  Kranz  Über  das 
Haupt  des  Kaisers  hftlt;  auf  der  andern  Seite  Tlberins  als  Besieger 
Dlyriens,  von  dem  Triumphwagen,  den  eine  -  Siegesgöttin  fühirt, 
heratbsteigend ,  und  Oermanlcus,  der  an  dem  Tilumphc  Theil  ge- 
nommen. Uuterwftrts  sieht  man  Krieger,  die  eine  Trophäe  elrlchten, 
und  Gefangene  in  nordischer  Tracht.  —  Der  andere  Cameo  wird 
in  dem  konigl.  Cabinet  zu  Paris  (früher  in  der  dortigen  Ste.  Cha- 
pelle)  bewahrt;  er  hat  13  Zoll  Rühe  und  11  Zoll  "Breite.  Ifler 
thront  Tibeiius,  ebenfalls  als  irdischer  Jupiter,  neben  Ihm  seine 
Mutter  Li  via  als  Ceres ;  zu  den  Selten  Figuren  der  FbmflIc,  unter 
ihnen  Gcrmanicus,  der  von  dem  Kaiser  entlassen  wird,  um  die 
Führung  des  parthischen  Krieges  zu  übernehmen,  und  zwei  Musen, 
welche  die  Thaten  des  Helden  zu  verzeichnen  bereit  sind.  Ober- 
warts  wird  Augustus  von  einem  Flttgelross  zu  den  himrnllschen 
Regionen  emporgeträgen ,  wo  Ihn  die  schwebenden  Gestaltet  der 
Heroen  des  kaiseriichen  Geschlechts,  Aeneas,  Julius  Cftsar  üftd 
der  altere  Drusus,  empfongen.  Unterwärts  sieht  man  die  Gruppen 
üeberwuttdener  mit  der  Andeutung  tficils  nordischen,  thelln  orleü- 
tidischen  Costüms. 

Die  Aiteit  der  Cameen ,  tttts  BMneti  von  venrelHedelifiMIgen 
Schichten,  flihrte  dahin,  AehlllKehes  aucA  In  versehiedeiigeftibten 
Glase  hervorzubringen.  Bei  der  Wahl  dieffci»  Steifes  Wtt*  man 
nicht,  wie  bei  den  Stßltien,  durch  ein  bMtimttkted  gegclb^neii  Maass 
beschränkt;  üiäü  wfttidte  deubtdben  smnit  nMMiok  da  an,  wo  es 
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«nf  iprOssere  Dimensionen  ankam ,  namentlich  bei  OeOMen.  Unter 
den  Arbeiten  solcher  Art  ist  besonders  die  berOhmte  seilten.  Port- 
land-Vase, im  britischen  Maseum  zn  London,  anzuführen,  ein 
zehn  Zoll  hohes  Oeftss  von  dnnkelblanem  Glase,  aber  dessen  Ober- 
fläche eine  feine  Schicht  weissen,  undurchsichtigen  Glases  ge- 
schmolzen ist;  in  letztcrem  shid  die  bildlichen  Darstellungen  auf 
eine  solche  Weise  geschnitten,  dass  die  Figuren  in  weisser,  der 
Grund  in  blauer  Farbe  erscheinen.  Die  Arbeit  ist  höchst  geschmack- 
voll uiid  gehört  den  besten  Zeiten  romischer  Kunst  ata.  Von  vielen 
andern,  zum  Thefl  noch  Tnrzttglicheren  Oeftssen  dieser  Art  haben 
sich  wenigstens  FVagmente  erhalten. 


C.    Malerei. 

Die  NadHrlchten ,  die  uns  über  di^  Malerei  des  römischen 
Zeitalters  erhalten  sind,  lauten  noch  geringfttgiger ,  a^s  die  ttber 
dib  Bcniptur.  Gleich  der  letzteren  scheint  auch  sie  bei  ihrer  ersten 
Uebersiedelnng  nach  Rom  einen  nicht  bedeutungslosen  Aufischwung 
genommen  zu  haben.  Aus  der  früheren  Zeit  des  letzten  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  werden  uns  die  Namen  einiger  KOnstler  genannt- 
die  sieh  damals  bedeutenden  Ruhmes  erfreuten.  Als  der  Ausgezeich- 
netste der  Maler  Timomaehus  von  Byzanz,  der  den  Ausdruck 
einer  im  Inneren  zurttckgehaltenen  Leidenschall  auf  ergreifende 
Weise  darzustellen  wusstc ;  so  in  seiner  Medea ,  welche  den  Kin- 
dermord  zu  vollführen  im  Begriff  stand ,  noch  aber  zwischen  dem 
Grimm  der  Rache  und  dem  Mitleiden  schwankte  (nadigebildet  in 
einem  Herculanischen  Wandgemälde,  das  allerdings  von  dem  Werthc 
des  Meisters  den  hochstenr  Begriff  zu  geben  geeignet  ist) ;  so  in 
dem  Bilde  des  Ajax,  der  tiefgekränkt.  Ober  seinem  Zorne  brOtend, 
dargestellt  war;  so  vermuthlich  auch  in  den  Bildern  des  Orestes, 
der  Iphigenia  in  Tauris ,  n.'  a.  Neben  Timomaehus  blQhte  die 
Malerin  Lala  aus  Cyzicus,   deren  Bildnisse  sehr  gesucht  waren. 

In  der  Kaiserzeit  aber  wird  geklagt,  dass  die  Kunst  ^er 
Malerei  bereits  von  ihrer  Hohe  herabgesunken  sei ;  die  Staffelei- 
malerei scheint  sich  jetzt  keiner  sonderlichen  Theilnahme  mehr 
erfreut  zu  haben;  die  Wandmalerei  war  zu  einer  Dienerin  des 
Luxus  gewerden.  Jetzt  wurde  jenes  bunte  Spiel  arabeskenartig 
dargestellter  Architekturen  beliebt,  und  neben  diesen  sah  man  gern 
mannig&ltlge  Prospecte,  landschaftliche  Ansichten,  Gartenscenen, 
Canäle,  Hafenstädte  u«  dgl.,  die  mit  mannigfach  launiger  Staffage 
belebt  wurden.  In  den  Darstellungen  solcher  Art  war  unter  Augustus 
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der  Maler  Luditts  besonders  ftiisi^ezetchnet.  Die  Wandmalereien 
von  Pompeji  und  Herculanum  geben  fQr  Beides  maunig- 
Caclie  Beispiele.  Ueberiiaupt  sind  sie  es,  die  uns  von  dieser  ganzen 
Weise  der  malerisclien  Wand  •  Deeorationen  einen  sehr  anschau* 
liehen  Begriff  geben;   die  geistreiche  Weise   der  Auffassung  und  | 

Behandlung,  das  frische  Fortleben  des  griechischen  Geistes,  welches 
wir  in  diesen  Werlten,  trots  der  grösseren  oder  gerinff^eren  Flüch- 
tigkeit ihrer  Ausführung,  wahrnehmen,  ist  sehr  wohl  geeignet,  noch 
immer  die  gi'össte  Bewunderung  hervorzurufen.  —  Da  diese  Werke 
indess  schon  fraher,  um  die  EigentliOmlichkciten  der  dassisdieu 
Malerei  im  Allgemeinen  anschaulich  zu  machen,  in  Betracht  ge- 
zogen sind,  80  ist  auf  die  dort  mitgetheilten  näheren  Andeutungen 
zu  verweisen/ 

Die  Nafnen  der  Maler,  die  uns  aus  dem  ersten  Jahrhundert  v. 
Chr.  erhalten  sind,  ttbergeheu  wir,  da  sich  kein  höheres  Interesse  an 
dieselben  knapft.  Eine  gewisse  Bedeutung  aber  scheint  die  Malerei, 
gleich  den  andern  Künsten,  wiederum  in  der  Zeit  des  Hadriau  er- 
halten zu  haben.  Wenigstens  wird  als  ein  ausgezeichneter  Meistor 
dieser  Zeit  der  Maler  Aetion  genannt  und  vornehmlich  sein  Bild 
des  Alexander  und  der  Hoxane,  von  Amoriuen  umgeben,  die  mit 
den  Wafieu  des  Königes  spielten,  —  ein  Gegenstand^  der  nach 
der  erhaltenen  Beschreibung  des  Bildes  mdureren  modernen  Künstlern 
den  Stoff  zu  reizenden  Compositionen  geliefert  hat  —  als  ein  hddist 
anziehendes  Werk  geschildert.  —  Von  da  ab  sank  jedoch  die  Malerei 
noch  schneller  als  die  übrigen  Künste,  und  die  bunte  Verzieruag 
der  WAnde  ward  zumeist  ein  GeschAft  der  Sklaven. 

'  Kapitel  Xm,  C,  S.  4. 
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Allftaeine  Binleitinf  «ad  ütbertUht 

Die  aKen  Rellgloiieii  hatten  Ihre  treetende  Kraft,  die  aKen  Ge- 
acMeehter  der  Menseheii  das  Maik  ihren  Lebene  verloreiL  Die  alte 
Welt  war  idech  und  dend  g^eworden;  wie  ein  Gebinde,  dessen 
Fd|;en  sich  losen  und  das  den  StQnnen  keinen  Wiederstand  m 
Meten  vennag^,  he^^n  sie  in  sich  Knsammenzasinken.  D«  wnrden 
nene  Reliiienen,  welche  den .  Glauben  wiedemm  einen  Inhalt  dar« 
boten,  den  Menschen  i^eoffenbaret,  nnd  joipendliche  Velkmr,  fthl|r 
Bom  Glauben  und  sum  Handeln,  traten  auf  den  Schauplatx  der 
Geschichte.  Die  Welt  ward  —  wenn  auch  nicht  ohne  schwere  und 
lanic  dauernde  Wehoi  —  neu  geboren;  tber  den  Trümmern  des 
alten  eihuben  sich  die  Gestalten  eines  neuen  Lebens,  in  neuen  Weisen 
der  Darstellung  trat  der  Gdst  des  Menschen  in  die  Erscheinung. 
Das  Christenthum  und  die  germanischen  Völker  waren  es,  welche 
dem  Ocddent,  der  Islam  und  die  Araber,  welche  dem  Orient  diese 
neue  Gestaltung  der  Dinge  brachten.  Die  neue  Kunst,  welche  sich 
In  ihrem  Gefolge  entwickelte,  ist  als  die  ^romantische^  beieichnet 
worden,  sofern  sie  —  mannigfaltiger,  strebsamer,  tieMnnIger  — 
den  Gegensatz  gegen  die  Einfalt  und  klare  Abgeschlossenheit  der 
dassischen  Kunst  bildet  Die  Ursprünge  der  romantischen  Kunst 
fdlen  In  jene  Zdt,  da  das  Christenthum  als  Staatsreligion  des 
RomeiTdches  anertuumt  ward  (seit  Constantln,  gest  337);  Ihre 
Dauer  steht  In  Uebo-elnstlnunung  mit  dem  Entwickelungsgange  der 
VMker,  welchen  sie  angehört,  so  lange  derselbe  sich  In  selbstan* 
diger,  naiver  ElgenthUmllchkeit  bewegte.  Das  helsst:  sie  endet  bei 
den  bUdsameren  unter  den  europäischen  Völkern  In  der  Zeit  um  den 
Schluss  des  Mittelalters,  In  welcher  bd  diesen  neue  CnItunnomeAte, 
durch  ein  umfessenderesy  wissennduiftllches  Streben  und  Insbesondere 
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dnrch  ein  absichtliclie« ,  bewnsstes  Stadium  des  claMiseheii  Alter- 
thums  hervorgerufen,  sich  geltend  machten;  bei  den  ttbrlfen  Völ- 
kern hat  Bie  grossen  Theils  bis  auf  den  heatfgen  Tag  angedauert 

Abgesehen  von  dem  so  eben,  zwar  nur  flüchtig  angedeateten 
Gegensatz  der  romantischen  Kunst  gegen  die  dassische,  gestaltet 
sich  fbr  uns  aus  der  Betrachtung  der  ersteren  ein  Bild,  welches 
überhaupt  von  der  Erscheinung  der  sämmtllchen  Kunststnfen  der 
alten  Welt  wesentlich  abweicht  Dort  war  eine  jede  Stufe  als  ein 
in  sich  abgeschlossenes,  nach  efaifaehen  und  leicht  wahrnehmbaren 
Gesetzen  umgrenztes  Ganze  erschienen;  hier  dagegen  sehen  wir 
sehr  viele  Fäden,  oft  in  leiser  und  in  mannigfaltig  wechselnder 
Verschlingung,  durch  einander  spielen,  welche  das  Ganze  auf  die 
verschiedenartigste  Weise,  gegliedert  und  seine  Theile  zugldch 
aufs  Innigste  ineinander  verkettet  zeigen.  Das  unmittelbare  Ver- 
haJtniss  zur  classischen  Kunst,  auf  deren  Formen  die  romantiBChe 
sich  gründete,  die  eigeathttmlielM  Gedankenrichto^g»  welche  die 
neuen  Religionen  herverriden,  die  versehiedenarttge  Sinneewciee, 
welche  sich  bei  jenen  jungendlichen  VOlkem  und  durch  ihren 
flttss  ausbildete,  diese  Elemente,  sewie  im  Einzelnen  nocdi 
andre  von  mehr  untergeordneter  Bedeutung,  traten  gegeneiiiaader 
in  einen  vielseitigen  Confliet,  aus  dem  somit  ein  grosser  Beiehthont 
wechselnder  ErachelMuigen  hervorgehen  musste.  Aber  eben  dieeee 
gegenseitige  Verhälluiss  musste  die  Kunst  lugleieh  einem  gomeln^ 
samen  Ziele  entgegenüühren,  musste,  bei  allem  Wechsel,  demeeh 
eme  voUkonmiene  Stetigkeit  des  Entwickelungsganges  begilUidea, 
musete<tte  eine  Stufe  der  itotwidcelung  mit  innerer  Nothwendigkeli 
aus  der  andern  hervorgehen  lassen  und  endlich  auf  der  hOchatcA 
Stufe  die  vollendete  Blüthe  der  romantischen  Kunst  entfidten.  Ksl 
auf  diesem  Gipfelpunkte  wird  sich  somit  die  eigentliche  Bedenimg 
der  kteteren  erfassen  lassen.  Dodi  haben  allerdings  auch  die. 
vorangehenden  Stufen,  ihre  eigenthüaüiche  Bedeutung  in  sich;  — 
wir  wenden  uns  zu  deren  gesonderter  Betrachtung. 

Die  erate  Stufe  ist^die.  der  ^altchristlichen^  Kunst  Ihr  Nmm 
ist  Insofern- bezeichnend,  ids  das  neue  Lebenselement,  welches  dunfe 
ne  in  die  .Kunst .  eingefiihrt  ward,  wesentlich,  nur  in  der 
Religion  des.  Christenthnms,  nicht  aber  zugleich  in  daem 
Volksgeiste,  begründet  war.  Ihre  Ausbildung  gehört  den  Natienmi 
des  eiassischen  AlterthusM  an,  welche,  zum  Christenthum  übei)ge«' 
treten,  die  alten  Kunatformen  auf  die  neuen  Bedttrfiiisse  anwandten 
und  dieselben  zuHi  Tlieil,  diesen  Bedürinissen  gemäss,  zu 
GanseB  von  neuer  und  cigenthflnyicher  Erscheinung 
te».    Die  altehristUche  Kunst  bildet  somit  auf  der  einen  Mte  din 
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VHMttMbftre  üortoeti^wig  der  rtabchea;  aber  dk  lestere  ww  bcImii 
im  B^giAa^de»'  vierten  «labrhwidectB  nack  Chr.  Geb.  tOUI^  entertet 
«Bd  di^  alten  Volker  dee  roniselien  lUiohea  kntten  in  sieh  knne 
Knft  mehr,  eine  nene  Kunst  n«  ihrer  wahrhaften  AiuilNldfiii§r  au 
filrdem.  So  sehen  wir  auf  diea»  einen  Seite  aooh  die  Kanst<  was 
die  dem  Glaaai8<^n  Alterthnm  entnemmen^  Formen  aahetrifft,  mehr 
nnd  mehr  dahin  schwinden,  his  der  alte  VoUuigeiat  theUa  vor  den 
lUwaeren  VOlkeretOrmen,  theila  an  innerer,  nnhetttarer  KninUieit 
nelurend,  erlischt  Und  ebenso  weni|:  waren  die  nordischen  VOlker- 
schagm,  weiche  sich,  in  den  Zeiten  der  VcUcerwandemng  und  in 
den  nächstfolgenden  «lahrhnnderten,  dnen  grossen  Thell  des  ROmer- 
reiches,  selbst  Italien,  unterwarfen,  fOr  jetat  ao  einer  neuen' Be- 
lehnng  der  Kunst  geeignet;  die  niedrige  Bildnngsstnie,  auf  der  sie 
standen,  ^  konnte  sie  höchstens  dahin  fiUiren,  die  Reste  der  romi« 
sehen  Cultnr,  als  einen,  immer  schon  unschhtabaren  €}ewüin,  sich 
an^nrilgnen.  Was  somit  .unter  der  Heixschafi  dieser  Volker  ^  unter 
ilen  Ostgothen  und  I^^ngobarden  in  Italien,  im  frftnkischen,  in  den 
awels&chsischen  Reichen  an  DenknUdem  ausgeführt  ward,  erscheint 
dfur^haus  in  demselben,  romisch- christlichen  Style;  die  Aanahmen 
.einer  eigenthOmlich  „gothischen^,  einer  eigenthOmlich  ^longobardi* 
s^hen^  Kunst,  in  Beaugauf  die  Zett  der  historisohcK  Bedeutsam- 
keit und  Selbständigkeit  jeuer  Volker,  sind  dun^ana  unstatthalL 
Bei  alledem  aber  gewährt  es  dem  betrachtenden  Gebte  das  merk- 
wttrdigpte  Schauspiid,  wie  sich,  inmitten  dieses  steigendi»  Ver- 
derbens der  alten  Kunstformen,  ein  neuer  Geist  entwickelt,  der 
flükr  dieselben  hinweht,  und  der,  *-*  swar  noch  nieht  kriMg  ge- 
nug,-vm  sie  von  Grund  ans  neu  au  gestalten,  -7-  ihnen  doch  eine 
Fassung  giebt,  die  tBüt  eine  spite  Foigeeelt  noch  maassgebrad'blei- 
tben,  die  dem  Brwachen  jangeier  Ges^dde^iter  den  höh«  belebendem 
Jbnpuls  nüttheibn  konnte,  Dieser  neue  Geist  aber  war  der  des 
doistenthums. 

Was  etwa  vor  Gonstantin  an  Kunstleistungen  fta  bestimmte 
fdiriirtliche  Zwecke  entetanden  war,  ist,  aus  äusseren,  wie  aus 
innenen  Grtknden,  au  unbedeutend,  als  dass  es  hier  in  Betracht  ge- 
sogen werden  konnte;  die  bedrftngte  Stellung  der  Bekenner  des 
Clnistenlhnms  verhinderte  sie  an  dor  Ausflihrung  von  einigermaassen 
bedeutsaien  Monumenten;,  ihr  Haas  gegen  den  Bilderdienst  des 
■Heidenihums  trieb  sie  an,  sich  aUer  bildlichen  Darstellung  au  ent- 
Jmtten.  Oer  Beg^  einer  eigentUch  christliehen  Kunst  fiOlt,  wte 
eben  boreito  angedeutet,  in  das  Zeitalter  .des  Conslantin,  in  welchem 
•  VfL  dM  erste  Ki^i^l  des  ersten  Absehaittor  „die  Beafcmtier  des 
nerdearep&isoheB  Alterthams.^' 
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^  tfeatlielie  Aneakemamg  maä  RevwtMgm^j  die. den  OhnaleK- 
tknm  Ea  Theil  wurde,  alsbald  aaeh  dahin  Mren  muMte,    die 
Bedeatoamkeit  der  neaen  Lehre  In  der  HerateHmi:  vonDenkmileni 
ansefaaalich  nnd  ergreUend  aussaepreehen.    Im  Verianf  des  vieiten 
Jahrhunderts  bildete  die  aitehrisüiehe  Kunst  sieh  als  eine  eigen«- 
thilHiliehe  ans.    Far  ihre  weitere  Entwiekelnng  War  die  Grtadmii^ 
jenor  neuen  Residena,  —  Constantlnepe] ,   an  der  Stelle  des  idten 
Bysann,  —  von  hMister  Wichti^eit,  aumal  seit  der  Theilung^  des 
BAmerreiehes  in  ein  westrdnisehes  und  oströmisehes  (395).    ffier, 
auf  minder  bebautem  Boden,  ward  die  Kunst  zu  selbsiftndigere* 
Sehaflen  genethigt;  hier  erhielt  sich  die  NationaHtAt  des  alten  Volkes 
in  langer  dauernder  Kraft,  während  das  westliehe  Reich  d^  an- 
dringenden nordischen 'VoUcem  nur  zu  bald  (offenkundig  im  Jahr 
476)  als  Beute  anheimfiel.     Das  sechste  Jahrhundert  vorndtmlich 
bezeichnet  die  Epoche,  in  welcher  die  altdiristliche  Kunst  sicdi, 
zunAchst  für  die  Östlichen  Gegenden,  als  eine  speziell  byzantinIsciM 
ausbildete.    Das  Ende  der  altchristlichen  Kunst-  Ist  gldcbzeitig  odt 
dem  BriOschen  des  alten  Nationalgeistes.   FOr  die  Lande  des  west- 
römischen Reiches  ist  dies  die  Zelt  um  den  Schluss  des  neunten 
Jahriraaderts,  in  welcher  die  Reste  antiker  Lebensgestaitnng  in 
wilden  GAhrungen  völlig  unt^gingen,  während  gleichzeitig  die  ger- 
manischen Nationen  und  diejenigen,  die  eich  durch  Vermischuiig 
mit  solchen  neu  gebildet  hattra,  in  ihrer  Bntwickelung  Ms  zu  dmn 
Punkte  gediehen  waren,  dass  sie  fflr  den  Beginn  einer  neuen,  selb- 
ständigen Kunst  wenigstens  die  ersten  Schritte  wagen  durften. 
(Wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  auf  italischem  Boden,  zumal 
In  Rom  sdbst,  die  Traditionen  d«*  dassischen  Kunst  noch  Jahr- 
hunderte lang,  im  Einzelnen  4n  roher  Unmittelbaikeit,  fortwirkten.) 
Bei  den  Völkern  des  ostrOmlschen  Reiches  aber  erhielt  sich  die 
altchristliche  Kunst  (In  Ihrer  byzantinischen  Gestalt)  ungleich  län- 
ger, zunächst  bis  zur  Eroberung  des  Reiches  durch  die  TQikMi 
(1453);   und  selbst  bis  auf  den  beutigen  Tag,   wo  nicht  etwa  In 
neuester  Zeit  modernes  ElMuent  eingedrungen  ist,  bildet  sie  den 
nothwendigen  Begleiter  der  griechischen  Kirche.     So  enicheint  sie 
überhaupt  bei   dem  grossem  Theil  der  Christen  in  den  OstMchen 
Ländern,  —  bei  allen  denen,  welche  die  Lehre  der  griechischen 
Kirche  angenommen,  —  und  namentlich  bedeutsam  bei  den  Russen, 
bei  denen  sie,  wenn  auch  in  mancherlei  verwunderlichen  Ausartun- 
gen ,  bis  zum  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts  anf  enisdhie- 
dene  Weise,  in  mehrfifU^her  Beziehung  bis  hrate,  zur  Anwendung 
gebracht  ward. 
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A.     Architektur. 

S.  1.    Di»  ekrisilieiie  ArelüMtar  in  AJlfemdMB. 
Die  christliche  Arehltehtiiry  als  solche,  beroht  aaf  dnemPrin- 
tipj  welches  von  dem  der  gesaminteii  Bauweisen  des  heidnischen 
AlterthiDms  wesentlich  abweicht.     Die  Tempelanla^en  des  letzteren 
'(d.  h.  die  Werice  von  idealer,  elg'enttidi  Icünstlerischer  Bedeutung) 
gehen   im  Allgemeinen  aus   dem  Begriff  von    einer   körperlichen 
Gegenwart  der  Gottheit  hervor;   hier  wird  der  Gottheit  ^Haus 
'gebaut,  in  welchem  sie  geheimnissvoll  beschlossen  ist,  und  zumeist 
nur  die  Vorhallen,  nur  die  äussere  Umgebung  sind  es,  woran  sich 
eine  ausgebildete  'künstlerische  Form ,  den  Mensehen  die  Bedeutung 
des  Heiligthums  auszusprechen,   entwickelt     Die  Architektur   des 
Alterthums  ist  im  Wesentlichen  eine  Architektur  des  Aeusseren; 
auch  wo  sie,  wie  namentlich  bei  Anlagen  von  untergeordneter  Be- 
deutung, fbr  innere  Räume  angewandt  wird,  behftlt  sie  diesen  Cha- 
rakter (d.  h.  den  eines    nach   innen  gewandten  Aeusseren).    Die 
christliche  Architektur  dagegen  bauet  der  Gottheit  kdne  Wohnung 
nach'  körperlichen  Begriffen.    Das  christliche  Gotteshaus  nimmt  die 
Gemeinde  in  sich  auf,  zum  Gebet,  zur  Gemeinschalt  im  gOttHchen 
Geiste;  seine  Enicheinung  soll  denen,  welche  drinnen  weilen,  das 
lebendige  Wesen  des  göttlichen  Geistes  verkündigen  und « sie  da- 
durch über  die  Gedanken  des  Irdischen  emporiieben;  seine  Form 
muss  innerlich  vom  Geeiste  erfüllt  und  dem  angemessen  in  künst- 
lerischer Weise  durchgebildet  seyn.  Die  christliehe  Architektur  Ist 
dne  Archltdktnr  des  Inneren;  aber  zugleich  auch  des  Aeusseren, 
da  das  letztere,  sofern  es  sich  um  vollendete  Leistungen  der  Kunst 
handelt,  nothwendig  nrit  jenem  in  Harmonie  stehen,  wenn  nicht  ein 
unmittelbares  ErgebnIss   desselben   seyn   musste.     Die   christliche 
Architektur  geht  somit  aus  ehiem  unendlich  höheren  Princip  hervor, 
als  jene  Bauweisen  des  heidnischen  Alterthums;   doch  bedurfte  es 
freilich  geraumer  Zeit  und  vieler  günstiger  Umstftnde,  um  zur  Vol- 
lendung eines  solchen  Princips  gelangen  zu  können. 

g.  Z*    Dtr  rdmi6«h-ohristUche  Basilikenbaa. 

Die  römische  Kunst  bildet  unter  den  Bauweisen  der  idten  Welt 
den  IJebergang  zur  christlichen  (wenn  wir  von  jenen,  äusserlich  gewiss 
ausser  aller  Verbindung  stehenden  buddhistischen  Grottentempdn  * 
id»sehen).  Die  romischen  Tempd  befolgten  zwar,  bis  auf  eittige, 
bst  zbfidlige  Ausnahmen,  die  Anlage  der  griechischen  Tempd; 
>  Vfl.  obeo;  0.  106. 
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doch  hatte  die  teeiijiiscli  veitlieHliafte  ud  faü^aireade  Oowtnieitai 
des  Gewölbes  vielfach,  und  vernehnlieh  M  Bavtea.ven  MiBder 
idealer  Bedeatani?,  za  einer  Ausliilditncr  der  imiera  Ar^ltdcter  g^ 
fahrt,  welche  in  der  That,  was  die  Haa^fomen  anMrffl,  als 
selbständige  und  rigenthOmlieho  anerliannt  werden  ] 
Geist  des  Volkes  war  noch  gebnnden;  na  einer  frei«n, 
Attsbüdttttg  dieser  Formen  vennochte  er  nicht  sn  gelangen;  er 
warf  sie  dem  Gesetn  der  griechischen  Vormen  nnd  veiMnderte  dn* 
durch  die  hoher  organische  Gestaltung  des  Gewolbebanes  und  der, 
durch  denselben  veranlassten  inneren  Architektur,  mit  wie  rciehem 
Schmucke  er  dieselbe  auch  bekleiden  mochte. 

Die  Alteste  christliche  Architektur  ging  Indess,  was  ihrevotsüip» 
llchste  ThAtigkeit  aubetrifll,  nunAchst  nicht  auf  das  Beispiel  deqenigmi 
Bananlagen  ein,  in  denen,  wie  n.  B.  In  dem  sogenannten  Frieden»* 
temi^el,  wie  in  den  HauptrAumen  der  Thermen,  u.  s.  w.  eine  groon- 
artige  Gewolbecoustnictlon  bereits  nur  Anwendung  gebracht  wiiw 
Theils  mochten  solche  Anlangen  fiftr  die  Äusseren  Zwecke  der 
Kirchengemelttde  nicht  ganz  passend  erscheinen,  theils  mochte  man 
Aidagen,.  deren  Ausführung  bequemer  su  beschaien  war,  voralehen. 
Das  beste  Vorbild  dieser  Art  fand  man  in  den  antiken  Basiliken  t 
die  ohnehin  schon  die  Bestisimui^g  hatten,  eine  grossere  Menschen* 
menge  in  sich  aufsunehmen.  In  ihnen  konnte  die  Gemeinde  sieh 
bequem  und  von  den  SAulen,  welche  die  Schiffe  trennten,  nur  wenig 
behindert  ausbreiten;  in  der  halbrunden  Nische  des  Tribunals  <-* 
wo  bereits  die  göttlich  verehrten  Bilder  der  Kaiser  standen «  — 
bot  sich  ein  angemessener  I^ats  dar,  um  dort  das  HeiUgthum  der 
Kirche,  den  Altar  zur  GedAchtnissfeier  des  Abc^MteaMs  Chrintt 
aufzustellen.  Auch  den  Namen  einer  „Königlichen  Halle^  (nach  dem 
athenischen  Archen  Basileus)  fand  man  ftar  das  GebAude  nicht  u»* 
angemessen,  in  welchem  der  höchste  KOnig  verehri  werdeu  stitta»* 
Die  frohsten  christlichen  Kirchen«  welche  nach  dem  Muster  der 
antiken  Basiliken  erbaut  wurden,  waren  von  diesen  ohne  Zweifel  in 
nichts  Wesentlichem  verschieden ;  auch  deuten  darauf  die  nAheren 
Angaben,  die  wir  Ober  einige,  noch  von  Constantin  erbaute  Christ* 
liehe  Basiliken  besitzen,  in  der  antiken  Basilika  aber  hatte  sieh 
eine  Architektur 'des  Innern,  als  solche,  noch  nicht  entialtet;  ihre 
Formen  waren  die  des  Aeusscren,  auf  innere  VerhAltnisse  nage-* 
wandt,  und  nur  jene  Nische  des  Tribunals  mit  ihrem  halben  Kup- 
pelgewölbe bildete  einen  wirklichen,  kttustterisch  voHendeten  Ak^ 
schluss  des  Inneren«    Nach  kurzer  Frist  indess,  schon  gegen  das 

^  JB.  Q.  VUconH,  Mus€0  Pi^'ClmimUin^,  VIL  ^  100.  (Aasg.  v.  10070 

'  isidwus,  0riff.  lik,  V. 


ideite,  WwfflM  wir  M  4m  duMIMn 
I  tigcnlMiriicke  «•«  heieatMne  UnMlduiir  dir 
Airii^e,  «e  wir  Hll  voller  Zmreiviclit  als  du  Er- 
dir  «hiMM»  KiuwtbMMbuf  »  m  IbetrseMen  hakeni 
!•  den  Blcnflolai  dar  Mtttm  BMÜtt»,  m  wodir  NitaM 
wir  auh  aber  Mstert  wiisiBy  jtitafalto  wideiqitMt  Der  Orwi^ 
plM  Bww  Molbty  wi«  e«  mMbI,  «HUftlMl  diTMlM:  ein  oblm^rer 
B— IM,  dir  Li«9e  n»eh  dwA  sw«l  fliwlf  uMhingea  in  drei 
Beiiirfe  gvOieUt,  von  deMn  dM  flottiere,  das  HwptecUff,  di« 
flMMien  BrtUe  luit  «ad  imtä  dieNiMke  des  Altam  (jäaX  Tri* 
1»«BAt  Apflifl,  Absid«  fwwwit)  •bfCMMoMmi  wird»  AJber 
daa  MMelicIiir  ist  mgideli  aieiit  biete  breiter,  Mndera  moh  s« 
elMT  bedeatenien  Hebe  aber  die  fiMteaeehifc  enpefgeOArt  Beboa 
elM  eelahe  belrtidittabe  BriiftboiMr  dee  Mitteisebide»  iat  aiobi  antik 
(wenn  daaaelbe  aneb  in  ebiadaen  Fillen  eine  gnrinf  e  Brbebonic 
«•habt  beben  aellte),  indem  dar  Draek  seiner  Beitenwinde  auf  das 
eebiik,  wetoben  aber  die  Binlenreiben  blnliaft,  die  Bedentan«  des 
Ijetnleren  imtedittiseben,  and  nair^iMi  iMbrnoob  kn  «stbetiaeben 
Binna,  anfheban  nmsste.  Bei  einigen  ebiiatiidlen  Basiliken  findet 
sieb  atterikigs  efai  selebes  Ocbilk  aber  den  Binlen:  es  sebeiat,  dass 
am  dasselbe  anr  als  dne  UebergaairBstnie  s«  dem  Felgeaden 
(eder  als  die  Beariniscenn  einer  selcben)  na  betraebten  hat  Denn 
kMgeaieln  and  darabaas  der  R^gel  naeb  werden  die  Bialen  jetet 
imnk  Halbkreisbegen  verbanden,  welehe  der  Last  der  ven 
getragenen  Wand  lebendig  eatgegenstreben  und  ^  in  Ge* 
gegen  die  Btacrheit  des  antiken  Arebitravs  —  in  lebendi- 
ger Bewegung  das  Ange  ven  der  einen  Siale  sar  andern  binlAer* 
Idtan.  In  Harmonie  hiermit  steht  die  Anlage  der  Fenster,  welehe, 
den  Xwlsebenriamen  swiseben  den  Bftnlen  entepreebend  und  im 
Halbkreisbegen  aberwolbt,  die  Wtade  der  Bdtensohiffe  dnrebbro- 
dien  nnd  ebenso  aberwarte  an  den  Winden  des  Mittelsebifes  an« 
goardact  sind*  Pia  Bedeekang  d»  RAnme  besteht  dabei ,  wie  froher, 
aas  dnem  dadiea  TiMwerk.  60  ist  Orgaaismaa  und  inneres  Le>> 
ben  in  der  ganzen  Anlage  berdte,  wenigstens  in  dnigen  bestimmt 
eikenabaren  Grundsagen,  angedeutet.  Der  Haiq^traom,  von  den 
BdteDsehiflen  gewissermaassen  getragen,  stdgt  frei  nnd  bedeutsam 
empar,  ven  der  AUarniaehe,  dte  sich  mit  ihm  an  ähnlicher  Hohe 
edieht,  feierüoh  und  würdig  gesehlassen;  dte  angewandten  Begen- 
Mnten,  naeh  deaiselben  Geseta  gebildet  wie  die  grandlose  Schluss- 
farm  der  Altemisebe,  geben  das  Gefühl  der  Verbindung  und  Ge« 
genseltigkeit,  aberall  wenigstena  den  Ausdruck  des  Lebens,  das, 
ven  der  teelirten,   tebendlg  gegliederten  Biule  deh  losreiaeend. 
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mek  dia  Marne  n  beiretotifeii  l^egint  No«k  MtaCeMto  fesUM 
0ieh  die  Aiilag;e  der  duristllelieii  Bastlilca,  wenn,  was  wcWg- 
alena  bei  den  wichtigsteii  Baafen  dar  Fall  ist,  vor  dw  AHar-TM- 
bane,  in  der  Breite  des  Gebindes,  oder  Itter  dessen  Seitenwinde 
liinansreieliend,  ein  Qneersehiff  von  der  Höhe  nnd  Breite  des 
mittleren  Langseldfes  ang^eordnet  ist  Bs  sdieint,  dass.dassefte 
angewandt  wnrde,  um  dem  heüigen  Altarranme  (dem  Banelnaiia») 
eine  grossere  Brbabenlieit,  Ansdehnnng  nnd  Sondemng  von  den  Bio- 
mein  des  Vollles  mi  geben;  weniger  woM,  nm  die  Haopttlieile  der 
Kirehe  dadordi  im  Grandrlss  in  der  Gestalt  dnes  Krenzes  sn  xdeh- 
nen  (denn  wirldieb  aosgebildet  erscheint  die$e  Gestalt  erst  in  spite» 
rer  Folgezeit,  als  man  das  Langschiff  noch  jenseit  des  QaeersehlieB 
fbftsetzte  nnd  dann  erst  desMielben  die  Altamisehe  anfllgte).  '  Antic 
ist  die  Anordnung  des  QneerschilTes,  so  viel  wir  wissen,  an<A  nicht; 
wenigstens  haben  die  Sinlenreihen  qne^r  vor  dem  Tribunal  in  der 
antUcen  BasiUka  des  Panlns  Aemilins,'  die  man  auf  dem  capltdli- 
nisehen  Plane  von  Rom  angedeutet  sieht  und  die  man  als  das  VmrbiM 
eines  solchen  Queerschiffes  betra<ditet  hat,  hiemit  dorchans  nichts  ge- 
mein. In  ästhetischem  Belange  aber  ist  die  Blnftüunng  des  Queer- 
schiffes insofern  sehr  wirlEsam,  als  dadurch  der  Raum  des  Gebindes, 
ehe  er  in  der  Altamische  sieh  abschliesst,  noch  einmal  in  grossaitlg«r 
Ausbreitung  erscheint  und  somit  die  erhabene  Bedeutung  des  Ban- 
etuariums  entschieden  hervorhebt  Auch  wird  diese  eigenihttmllehe 
Bedeutung  um  so  bestimmter  und  wirknngsreicher  zugleich  dadurch 
bezeichnet,  dass,  wo  das  mitttere  Langschiffsich  in  das  Qneerschiff 
mUndet,  eine  grosse  Bogen wOlbung  von  der  einen  Wand  zur  an- 
dern gesehlagen  ist,  welche  auf  vortretenden  colossalen  Siulen, 
ruht  und  an  den  Pfeilern,  mit  denen  die  (äiulenreihen  der  Schüe 
hier  abschHessen,  und  an  den  Beltenwinden  des  Queerschiffes  ihr 
Widerlager  findet  Dieser  Bogen  heisst,  einen  heidnischen  Namen 
wieder  auf  christliche  Begriffe  übertragend  (und  zwar'  auf  den 
Bieg  Christi  tber  den  Tod,  den  das  Mahl  des  Altars  feiert,)  der 
Triumphbogen.  —  Mehrfach  haben  die  grossen  Basiliken,  welche 
mit  einem  Queerschiff  versehen  sind ,  statt  jener  drei  LangsclMe 
deren  fttnf,  so  dass  sich  dem  höheren  Mittelschiff  auf  jeder  Seite 
zwei  niedrigere  Seitenschiffe  anreihen. 

So  merinvtlrdig  übrigens  in  mehrfacher  Beziehung  dieser  Bau 
der  altchristlichen  Basilika  erscheint,  so  trigt  er  dabei  gleich- 
wohl entschieden  das  Gepräge,  theils  einer  eben  erst  beginnenden, 
thells  einer  entarteten  Kunst  Die  Seltenmauem  des  Mittelschiffes, 
wenn  auch  die  Bögen,  welche  die  Siulen  miteinander  verbinden, 
*  VfL  oben,  8.  287. 


UkBmrM  im  dieseiken  fMgnikn^  MM»  iamer  otee  LmI,  weMe  tan 
V«rliiltei80  M  der  IdcM^  Mulea-  od  B^f^en-AreliiMEter  «Um 
drtetaMl  «nd  mngeüt^g  «rs^eiat    l)»»  wird  ttbtriiai^t  in  der 
AaerdMin^  dieser  Aitodea  «ad  der  Mauern  tlktat  Üiaen  aar  ein 
eiaseHiies,  aadi  Biner  Ofmeaeion  Idn  wiriDNuaee  Geseta  «ieiiltar; 
ein  gegeaeeittgeB  Veriidlaiefl  zwiaoiien  den,  einander  gegealker- 
ArlMdett  «ad  Mauern,  welokes  ia  der  Bpiterea  AviM* 
der  ciirlBflieliea  Arolülektar  daieii  eiaen  eatwMieiteB  OewOllie. 
kaa  liervoigabnicht  wird,  iadel  naeii  nidil  statt,  nad  das  laaere 
M  MBÜI  aooli  niehl  in  sidi  geaddeasen.    Der  Triamplibafea  and 
dfte  WMbaag  der  Altaniieelie  ealhaltea  nur  vereiaaeile  Aadeatangen 
tfeaea  Verfcaltaisaea ;  die  naoii  aaltter  Weise  daeli  g^ldele  TA- 
liliBif  der  Dedie «  st^t  nur  eine  Ansserlielie  Verbindiinff  der  ver- 
a^edeaea  Bantlieüe  des  Inawa  her.  —  Bei  der  Detailbildnng 
Ist  vomal  gar  Iceine  neae  kttnstleriselie  ffigentlittniliehkeit  an  be- 
iMffcen.    Die  (SMUilen  namentlieli  erseheinen  duroiiweg  In  anlik-ra* 
■isolier  Fonu,    —  einer   Form,  die    doch  tBu  den  Andiitravbaa 
aasgei^det  war;  die  Bogea  ebenlalls  naeli  römischer  Art  arobi«- 
tvavAhailch  gd^üdel  and  nicht  selbständig  gegliedert,  setsen  un- 
mittelbar Aber   der  Deelcplatte    des   KapitAles  auf,  wie   Ahaliehe 
Beispiele  berdts    In   der  Villa  Dlodetiaas  zu   Sdena  erschienen 
warea,  ohne  eine  anderweitige  Vermitfelnng  awischen  SAole  and 
Bogen  In  Anq»nieh  an  nehmen.    Fast   in  der  Regel  auch ,  und 
veraehrnMch  in  Bom,  wo  ein  so  grosser  Ueberflüss  an  Monumen- 
ten voriiaadea  war,  ftmd  man  die  Coastantinische  Bauweise  vMlig 
aogeswsson,  die  nemllch,  dails  man  BaustAcke  von  aaderen  Al- 
teren GebAuden,  denen  Aehnliches  man  nicht  mehr  zu  bilden  ver- 
Bwchte,  eii^ch  zur  AuAlhning  der  neuen  verwandte;  wobei  es 
noch  als  da  besonderes  QlQck  angesdien  werden  mnsste,  wenn 
man,  namentlich  was  die  SAulea  anbetrilll,  eine  geattgende  Aa- 
zahl  ftbereinstimmender  BaastAeIce   zusaamienbrlngen  konnte.    Ein 
solches  VerAdiren  bezeugt   frellleh  bereits  den    Standpunkt  einer 
tieisn  Barbarei;  aber  es  kehrt  grossentheils  lA  der    ganzen  Zelt 
der  altdiristlichen  Kunst  wieder,  und  es  wird  in  deren  spAterer 
Zdt  auf  eiae  nur  immer  sorglosere  Welse  zur  Anwendung  gebracht 

^  In  solisher  Weise  hüben  wir  nns  nn^edenUicb  die  insere  Bedeoknnf 
der  altchristlichcn  Bfi«iiliken  in  denken.  S.  die  Belege  daf^r  bei  8, 
i^Apntonrty  hhtoire  de  Vart  depuis  su  decaienee  ele,,  ArehiiecHtre, 
f.  194.  Bei  den  B»«i1iken  des  Mittelalters  Hess  man  das  Balken - 
■nd  Bparrenwerk  dem  AnbHek  Ton  unten  frei  nnd  benntite  dasselbe  ivr 
Avsbllduiz  eifentMImlleber  Dekorationen.  So  oraobeinen  bentifes  Ti^ 
ges  die  meisten  alten  Basiliken. 
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So  ist  i»€ffeM9t  Wi  4«n  alMKMkdM  SMflikNta«^  te 
ier,  WMB  aueh  widnuifHeicIiMi  CtesnwitanUfn  mtI«  ia  derBtt» 
4iiog  de»  BiiisaliieB ,  der  Mangel  eiae»  Macrea  arahtttfldaabalwa 
flafhUes  MBiclilUch.  IMeaen  Maagal  sdi  eraelBeB,  wiid.eia  wei» 
ekermaUjriachar  Scjimack,  aiumiat  ala  Miuhr«€Semiidd>  m- 
gawaadt,  dar  Jane  bralea  FUbdiaA  dea  iBaam,  wiaipkal  dla  BHadie 
Am  Altars  aad  daa  Bogen»  der  dteaafte»  aMHohlJawati  sadaa«  de« 
Trimaphbocea  nad  die  WAade  dea  MÜtelacUffea  IbededfiL  Waaer 
Bümads,  ist  es,  wadarelL  jeae  sekwerea Maasea dea laaeveA  ke- 
.  leht  werdea ;  er  bildet  sojnit  eiaen  weaeatUolien  Thett  der  Anlage. 
Pas  Aeassere  der  Basilikea  war,  seviel  wir  nock  c« 
vrltieitai  im  Staude  sind,  selur  einlisch,  und  wyhl  nur  die,,  in 
giassen  Pimensioaen  aosfeAÜurten  Fe  n  st e  r  gaben  demselben  eWga 
Abwechselung.  Wirknagsreiph  ausgebildet  eracbeint  die  Anlage 
dtf  Fenster,  wepn  sie  von  einer  vorspriugenden  Bogen- Arabitektor 
ttmüwst  werden,  so  dass  die  ganse  Wand  sich  gewksenaaaascn 
in  eine  Stellung  von  Arlcaden  auf  ^feilem,  in  welche  die  Fenster 
eiagese^  au  sein  scheinen,  auflöst.  Doch  ist  eine  solche  Anlage, 
wo  sie  vorkommt,  immer  nur  höchst  einfach  gehalten.  Auch  die 
Fahnde  hatte  Ähnliche  Fenstertfnungen*  Zuweilen  (nuai^tin» 
dess  wohl  nur  in  späterer  Zeit)  ward  der  obere  Theil  der  Fa^ade 
^t  IVIusivgemAlden  geschmackt;  der  untere  Theil  der  Fa^e, 
welchen  die  ThOren  einnahmen ,  war  mit  einem  Porticus  vease^ 
hen.  In  der  Regel  war  vor  den  Kirdien,  wenigstens  vor  dan  giOa* 
sem,  zugleich  ein  Vorhof  CAtrium.  oder  Paradisns  genannt) 
angeordnet ,  an  .dessen  Wanden  jener  Poiüous  sich  umhon«^.  In 
Mitten  des  Vorhofes  stand  ein  Bnmnen  CCantharus),  oft  rdoh  ver- 
siert, num  Reinigen  der  HSnde,  als  Sinnbild  der  Reinigung. dar 
Seele,  ehe  man  die  Kirche  betrat,  bestimmt 

$.  3.    Besonderheiton  und  Modificationen  in  der  A]i]a|;6  der  Basiliken« 

Noch  sind  einige  besondere  Umstlnde  in  Beaug  auf  die  Anlage 
der  Basiliken  in  Betracht  au  aiehen.  Unter  dem  H.auptaltnr, 
welcher  vor  der  Tribüne  stand  Cdonn  bald  wurde  ea  Sitte,  ■nok«- 
rere  Altäre  an  verschiedenen  Stellen  der  Kirche  au  eniehten,) 
befiuid  sich  in  der  Regel  eine  kleine  unterirdische  Kapelle, 
In  weldier  die  Gebeine  des  Heiligen  ruhten,  von  dem  die  Kirche, 
in  den  meisten  Fallen ,  den  Namen  fiOJirte.  Die  Fonn  dieser  Kiqpelle 
war  verschieden,  bald  ein  einfaches  GmftgewOlbe,  bald  ein  ardii* 
tektonisch  ausgebildeter  Raum.  Sie  wird  mit  verschiedenen  Wor- 
ten benannt:  Crypta  (von  ihrer  räumlichen  Anlage),  Confea- 
sie,  Testimonium  (von  dem  Zengniss,   welches  der  Heilige 
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MMyrertoi  a^girfegi)^  MtnorU  (wdl  ai«  imxk 
CMiektiiiM  de«  Hcilif«ii  j[|«fridnel  war).  -^  Der  UiBprinf  itt4 
dM  VmMM  di«Mr  dryivlM  M  ia  «m  Cfttftkonben  von  R«m 
s«  flttelieii.  Bie  letsterea  sind  «nlerirdieelie,  vielvenwslgte,  bih«- 
l«iiMrtijire  Anlftgeii,  miHrttttglieii  PbemUm-*  «id  Taffral««  md 
ftto  Mlelie  ohne  Refolmiiolgkflil  «nfolei^;  dann  n  den  ^^eiiein- 
Grabotätteil  der  Onfoten,  die  sfoh  Uerher  in  den  VeiM«* 
na  flfteMen  pflegten ,  dienaid.  Fttr  dm  Zwedc  der  Grnb« 
otittte  wurden  sie  rei;elmftefld|^  eingeriehtet,  nnd  mift  besonderen, 
kapeUen^^artig  nnsg«ehüdeten  Rinaien  veraehen*  BDenu  gnb  die  Mir-* 
tifarenrerelming  den  Anläse ,  indem  «m  ein  MfiHyrefgrab  eieli  die 
nbrige  Gemeinde  venammelte ;  und  eben  dnmas  entstanden  besMi^ 
dre  gettes^ienstliehe  Feste  sor  Erinnerang  an  die  Mlrtyrer,  die 
aMn  in  den  Catalcomben  feierte.  Nach  Constatins  Zelt  wurden 
diese  Feste  grossartiger  gestaltet  nnd  über  dem  Zugänge  an  dea 
Catekomben  besondere  Kirchen  errieiitet,  um  das  Volk,  welehes 
ia  den  engen  nnterirdisehen  Rtamen  nieht  mehr  genagenden  Pinta 
inden  konnte,  anfisunehmen.  Daran  aber  kafipfte  sieh  sehr  bald  die 
Sitte,  jeder  Kirche  in  der  oben  angegebenen  Art,  dn  besondres 
Mflrtyrorgrab  na  gtlbett.  Doch  erhielt  sieh  die  gottesdienstliehe  Feier 
in  den  Catakomben  die  ganae  Zeit  hindurch ,  da  die  altehristliehe 
Kanstimeeeident  lebendig  blieb,  d.  h.  bis  num  nennten  Jahrhundert. 
Spiter  kam  dieselbe  in  Abnahüe  und  Vergessenheit ;  erst  seit  dem 
finde  des  aechsaehatai  JaMimiderts,  da  die  katholische  KIreho 
sieh  syt  neuen  Waflen  rttsten  musste  und  neuen  ReU^uiensehntaes 
bedurfte,  wurden  die  Catakomben  anfii  Neue  durchforscht,  und  mit 
den  Gebeinen  der  frohsten  Christen  aagleich  wichtige  antiquarische 
Entdnekangen  ans  IJeht  gefordert 

Andere  £inriehtungen  bi»ehte  das  mehr  und  mehr  aasgebildeto 
Ceremoniell  des  Gottesdienstes  hervor.  Der  heilige  Raum  am  den 
Altar  ward,  wie  bereits  bemerkt,  mit  den  Namen  des  Sanetna* 
riams  beseichaet,  durch  eine  oder  ein  Paar  Stufen  aber  denr 
Boden  der  Kirche  erhöht  und  durch  Sehranken  umschlossen«  Die 
h«tare  Gdbttichkeit  nahm  ihre«  Sita  in  der  Tribüne,  hinter  dem 
Altar,  dem  Volke  gegenaber;  in  der  Mitte  der  Nische  stand  der 
aaf  Stufen  erhöhte  Bischoffstnhl  (Cathedra),  au  beiden  Seiten,  im 
Halbkreise,  die  ^Anke  der  Priester.  —  Vor  dem  Altar,  in  der  obe- 
ren HAlfle  des  mittleren  Langschiffes,  ward  ein  länglicher  Raum 
wiederum  dureh  Marmorschranken  abgeschlossen ;  dieser  diente  dem 
Chore  der  niederen  Geistlichen,  welche  den  Chorgesaag  verrichtet^ 
zum  Aufenthalt;  er  selbst  fahrte  von  solcher  Bestimmung  den  Na- 
men des  Chores.  Auf  jeder  Seite  desselben  pflegte  eine  Kanzel 


(Ambo,  ^  ein  auf  Stufen  erhöMe«  Polt}  enMiM  n  Mfai;  «of 
d«r  nordUchen  Seite  (wenn  die  Altartribane  nach  {Mm  lag)  die 
Kanzel  ssiini  Vortrag  des  Evangeliums,  auf  der  sQdttelien  ^  fUr  die 
Epistel.  Zuweilen  war  nvr  eine  Kansel  errichtet,  ndt  einer  iialte- 
ren  AbtSidlnng  fOr  das  Bvangeliam,  einer  niederen  ÜDUr  die  l^isleL 
—  Zu  den  beiden  Seiten  des  Sanetaarinms  (in  den  oberen  Enden 
der  SeitenschiiTe ,  oder  etwa  in  den  Flilgeln  des  QueersclMBn, 
wenn  ein  solches  vorhanden  war),  wurden  znwelleil  ebenfaUa  be-: 
sondere  Räume  durch  Sehranken  abgeschlossen;  der  eine  vva  die- 
sen hiess  das  Senator! um  und  diente  EUm  Aufenthalt  der  vor- 
nehmen Mftnner  und  'derjenigen  Mönche,  die  nicht  in  KlOstem 
lebten  :  der  andere  hiess  das  Matronäum  und  nahm  die  v<Hrtteh- 
men  Flauen  und  Nonnen  in  sich  auf.  Auch  in  den  flbrigen  Tiid- 
len  der  Kirche  standen  die  Männer  auf  der  einen,  die  Flauen  auf 
der  andern  Seite;  in  der  Mitte  des  HanptschiiTes ,  vom  Eingange 
nach  dem  Chor  zu,  war  nicht  selten  (wie  berichtet  wird)  eine  ' 
Schranke  behufis  dieser  Trennung  gezogen.  Enchich  auch  ward 
bisweilen  ein  schmaler  Raum  zunächst  dem  Eingange  durch  eine 
in  der  Breite  des  Gebäudes  gezogen^  Schranke  getrennt  Dieser 
Raum  hiess  Narthex  (Geissei,  —  man  leitet  den  Namen  von 
der  länglichen  Gestalt  her) ;  er  diente  zum  Aufenthalt  deijenig^ 
welche  nicht  zur  kirchlichen  Gemeinschaft  gehorten,  aber  zum  An- 

^  hören  des  Evangeliums  und  der  Epistel  und  deren  Auslegung  zu- 
gelassen wurden.  Auch  der  Portikus  ausserhal][»  der  Kirche,  sowie- 
die  übrigen  Portiken  des  Vorhofes  werden  mit  dem  Namen  Naitiiez 
bezeichnet  ffler  hielten  sich  die  BOssenden,  die  ganz  aus  der 
kirchlichen  Gemeinschaft  ausgeschlossen  waren,  auf. 

Die  Mehrzahl  dieser  Einrichtungen,  die  zum  Theil  de»  Grund- 
plan  der  Basilika  auf  eine  willkohrtiche  und  die  ästhetische  Wir- 
kung störende  Welse  durchschneiden,  war  mit  der  ursprünglichen 

^Ausbildung  des  altchristlichen  BasiHkenbaues  nicht  gleichzdltig. 
Wäre  letzteres  der  Fall  gewesen,  so  hätte  man  ohne  Zweifel  die 
räumliche  Anordnung  der  Architektur  von  vornherein  ihnen  gemäM 
gestaltet  Sie  gehören  zumeist  den  späteren  Zeiten  der  altchtiat- 
liehen  Kunst  des  Occidents  an ,  und  von  dem.  Michtigsten  Thelle 
nächst  dem  Sitz  der  höheren  Geistlichkeit,  von  dem  Chore,  wissat 
'Mr  ziemlich  bestimmt,  dass  derselbe  nicht  vor  dem  achten  Jahr- 
hundert seine  eigenthümliche  räumliche  Gestaltung  erhielt  ^  Mit 
diesen  Einrichtungen  aber  entwickelten  sich  gleichzeitig  einige 
besondere  Modificationen  des  Baues  selbst,   die  lür  die  spätere  ZeK 

^  Die  erste  Erwähnaiif  desselben  fidet  sieh  fe^en  die  Mitte  des  schtea 
Juhrhnnderts.    S.  AMMUtiius  ML  jte  v^ta  OrBfforii  iL,  N.  104. 


dM  aMchiMliclmi  Badlfkeiitoiieft  dM^akterbÜBCh  Bind.  Wie  dtm 
Saactnariun  wm  ein  Weidges  eriiOlit  war,  so  wurde  nnanielir  aach 
dmjetti^e  gesamaite  Theil  der  Kirche,  welclier  mit  dem  Beginn  dea 
Chorea  in  JEiner  linie  lag,  nm  eine  BMe  üher  den  vordem  Theil 
erhöht  Den. Beginn  dieses  Theiles  noch  scharfer  na  be8eioline% 
worden  an  dieser  Stelle  auch  wohl  die  BAolenreihen,  welche  das 
MUtolschiir  von  den  Seitensehlf en  ticennen,  durch  staike,  viereckige 
Pfeiler  unteibrochen ,  so  dass  sich  das  gesammte  Innere  aof  ent- 
schiedene Weise  in  Ewei  grosse  Theile  sonderte.  Bei  solcher  Un- 
toncbddong  aber  ward  es  nOthig,  die  WQrde  des  Sanetna- 
jAumß  vor  allen  tlbrigen  Theilen  um  so  mehr  ai^echt  xa  halten, 
und  so  wurde  dasselbe,  statt  um  eine  bis  swei,  nunmehr  um 
drei  bis  vier  Stufen  erhöht  Dann  ward  mehrüach  dem  einen  der 
SeitenschüTe  (auf  der  Seite  der  MAnner)  eine  grossere  Breite  ge- 
geben als  dem  andern.  Endlich  fand  man  es,  bei  dem  vennehrten 
Ceremoaiell  und  der  erhöhten  Feierlichkeit  eines  mysteriösen  Cul- 
tos,  fOr  angemessen,  das  Innere  mehr  durch  den  Schimmer  einer 
kanstliched  Beleuchtung  als  durch  dns  ruhige  Licht  des  Tages  an 
erhellen ;  so  verengten  sich  die  Fenster,  die  froher  so  weit  gewe- 
sen waren ,  dass  ihre  Breite  mehr  als  die  Hälfte  der  Hohe  betrug, 
allmhhlich  um  ein  Betr&chlicbes;  das  gewöhnliche  Verhaitniss  ihrer  . 
Breite  zur  Hohe  ist  in  dieser  Zeit  jedoch  noch  wie  1  xu  5.  -^ 
Auch  die  Glockenthttrme  kamen  erst  in  dieser  sp&teren  Zeit  in 
Gebrauch.  Der  Thurm  (nur  Einer)  ward  isolirt  neben  der  Kirche, 
gewohnlich  u)r  Seite  der  Fa^de,  aufgefohrt;  er  hatte  aumeist 
eine  einfach  viereckige  Gestalt,  die  nur  durch  die  aberwOlbteh 
Schaulöcher  am  oberen  Theil  eine  gewisse  EigenthOmlichkdt  erhielt 
Mehr  oder  weniger  dürfte  in  diesen  sp&teren  Umänderungen 
bereits  der  Einfluss  byaanünischer  Sitte  su  erisennen  sein.  Unmit- 
telbar Äussert  sich  ein  Einfluss  der  byaantinischen  Bauweise  auf 
den  BasUikenbau  in  der  Anordnung  von  Gallerten  über  den  Seiten- 
schiflen,  die  bei  ein  Paar  romischen  Basiliken  vorkommen,  in  der 
Anlage  von  zwei  Nebentribunen  zu  den  Seiten  der  Hauptnische 
des  Altares,  was  in  der  spateren  Zeit  suweilen  statt  findet,  sowie 
auch  in  manchen  EigenthOmlichkeiten  des  Details. 

g.  4.    Trieliiiieii  und  BaptiiCerien. 

Den  grosseren  Basiliken  reihten  sich  im  Verlauf  der  in  Rede 
stehenden  Periode  mancherlei  Nebenbauten  an :  kleinere  Basiliken, 
verschiedene  Ki^^ellen,  theils  von  vierecldger  Form  und  mit  eigner 
kleiner  Tribüne,  theils  von  runder  Form,  Kloster  und  andere  Bau- 
lidikeiten  verschiedener  Art     Zu  den  wichtigeren  Nebenbauten 


geh<»rett  die  Trieliaien,  grösse  Stie  Büt  einer  oa«r 
ffribiUMii  e4er  MiMhen,  z«  BewiiiQnuf  der  Pilfer,  aar  Peler  to» 
«endrer  Agttjfem  vad  dergleichen  dienend.  Sodann  Tamehndioli  die 
Tanfkirehen,  Baptteterien,  die  man  nach  dem  VeiMlda 
der  Bapttsterien  in  den  MitHien  nennen  errichtete ;  das  Waüeer- 
becken,  weldiee  dieae  in  sich  eiaschloBaen  nnd  weites  znmB»* 
den  diente  9  fand  man  for  die  Taufcerenonic,  die  in  einem  vallfgen 
Untertanchen  bestand,  vorzfl|rlich  g^eeiirn^t  Gewöhnlich  eri&ielten 
die  Bapüsterien  eine  achteelii|^e,  nuweilen  eine  mnde  C^estalt ;  anch 
Wirte  man  mn  den  erhöhten  Mittelraüm  ^m  einen  niedrigeren,  dnrclt 
Sanlen  abgetrennten  Umgang  nmher,  wie  eine  solche  Ehirichtnng 
in  den  Basiliken  (in  dem  Veriiftltniss  der  Seitenschiffe  zam  hfittel- 
eehilT)  vorlag  nnd  auch  in  dem  Mausoleum  der  Constantia  (ß,  C&^ 
stanza  bei  Rom)  ^  bereits  zur  Anwendung  gekommen  war.  In 
der  Regel  hatten  indess  nur  die  Kathedralen  das  Vorrecht  der 
Taufe,  und  so  ündet  man  zumeist  auch  nur  neben  ihnen  die  Bap- 
tisterien  errichtet 

g.  5.    Der  bysMitiiiisehe    Baastyl. 

Der  römisch  -  christliche  Basilikenbau  hatte  in  den  fHÜiesten 
Zeiten  christlicher  Kunstflbung  ohne  Zweifel  flberail  die  Hanptnann 
iür  die  Anlage  der  Kirche  gegeben«  Bald  aber,  im  fittnAen  und 
Tomehmlich  im  sechsten  Jahrhundeirt,  entwickelte  sich  im  bysanti- 
nischen  Reiche  ein  eigenthOmlicher  Baustyl,  der,  obgleich  auch 
hier  die  Krftfte  zu  einer  vollendeten  Durchbildung  nicht  mehr  vor-* 
banden  waren,  doch  i^iederum  als  ein  wesentlicher  und  hoduit 
beachtenswerther  Fortschritt  betrachtet  werden  mnss. 

Dieser  eigentlich  byzantinische  Baustyl  grOndet  sich,  was 
seine  Haupt-  und  Grundmotive  anhetrifll,  zunaclist  auf  dem  Plrindp 
des  romischen  GewOlbebaues.  Dass  überhaupt  das  lelMere 
mehr  im  Ostlichen  Theile  des  alten  Reiches,  als  im  westUchen,  wa 
doch  bei  weitem  die  Mehrzahl  alter  GewOlbebautcn  voriianden  war, 
zur  Anwendung  kam,  erklftrt  sich  einfach  wohl  daraus,  dass  sich 
dort,  im  ostromischen  Reiche,  die  alte  Nationalität  in  grosserer  Selb- 
ständigkeit erhielt  Aber  der  Gewolbebau  ward  jetzt  von  der  Bol- 
mAssigkeit,  unter  der  ihn  früher  die  fremdartigen  griechiscliea 
Formen  gehalten  hatten,  befreit;  nicht  die  letzteren,  welche  bislier 
die  Pfeiler  und  Bogen  in  sich  eingeschlossen  hatten,  sondern  dieae 
selbst  gaben  nunmehr  die  entscheidenden  und  charakteristischen 
Formen  lür  die  architektonische  Anlage.  KrAfUge  Pfeiler  stiegen 
frei  und  unbehindert  empor,  durch  stolze  Bogen  verbunden,  über 
'  Vcl.  obea,  0.  307« 
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denen  sich  der  Raum  In  einer  lekhfen  Kuppel  snwalbte;  andre 
Räiune»  zumeist  Ualbkuppelu  oder  auch  andre  Wölbungen  an  jene 
Bogen  anlehnend ,  schlössen  sich  einem  solchen  Hauptraunie  an, 
oder  es  wurde^i  zierlich  bewegte  SAuIen- Arkaden,  iu  mehreren 
Reihen  übereinander,  zwischen  jene  grossen  Pfeiler  und  Bögen  ein- 
gesetzt, so  dass  sich  das  architektonische  Detail  der  mflchtigeu 
Hauptform  auf  angemessene  Weise  unterordnete.  —  Der  Grundplan 
der  Kirche  befolgte  hiebei,  wie  es  scheint  (denn  um  darüber 
sicher  urthellen  zu  können,  fehlt  es  uns  an  einer  hinreichenden 
Anzahl  von  Beispielen  aus  der  genannten  Periode),  keiner  völlig 
bestimmten  Regel.  Thells  erscheint  die  Kirche  achteckig,  nach 
Art  der  Baptisterleu ,  wobei  dann  jener,  von  Pfeilern  getragene 
Kuppelbau  den  erhöhten  Mittelraum  bildete,  um  den  sich  die  Selten- 
r&une  als  Umgang  umherzogen ;  thells  bildete  die  Kirche  ein  läng- 
liches Viereck,  dessen  Inneres  mehr  nach  Art  der  Basiliken  einge- 
richtet war,  so  jedoch,  dass  auch  hier  die  Mitte  des  Baues  durch 
die  mAchtIge  Kuppel  überwölbt  ward.  Die  Altartrlbune  durfte  na- 
türlich nicht  fehlen;  ihre  Form  aber  schloss  sich  dem  ganzen,  oft 
complicirten  Kuppelsystem  harmonisch  an.  In  der  späteren  Zeit  der 
byzantinischen  Kunst  erscheint  die  letztere,  viereckige  Anlage  der 
Kirchen  als  die  vorherrschende.  Hier  wird  der  Raum  der  Lange 
nach  durch  ein  erhöhtes  Langschiff,  der  Queere  nach  durch  ein 
Qucerschiff  von  gleicher  Hohe  durchschnitten  (so  dass  diese  beiden 
Haupttheile  der  Anlage  das  sogenannte  griechische  Kreuz  bilden), 
und  über  Ihrer  Durchschneidung  erhebt  sich,  von  Pfeilern  getragen, 
die  Kuppel.  ^  Mancherlei  Besonderheiten  der  Anlage  (über  die 
ein  Mehreres  weiter  unten,  besonders  %.  11,  bei  den  einzelnen 
Monumenten)  wurden  durch  den  eigenthümlieh  ausgebildeten  Ritus 
der  byzantinischen  Kirche  bedingt.  Unter  ihnen  ist  vorerst  nament- 
lich die  Einrichtung  der  Gallerien  über  den  untergeordneten  Nebeu- 
raumen  zu  erwähnen;  diese  waren  für  den  Aufenthalt  der  Weiber 
bestimmt  und  Öffneten  sich  durch  die,  zwischen  die  Hauptpfeiler 
eingelassenen  S&ulcn- Arkaden  nach  dem  Jossen  Mittelraume  des 
Innern.  Auch  bildete  es  sich  als  eine,  wenigstens  vorherrschende 
Regel  aus,  dass  der  Hauptnische  des  Altares,  wie  Im  vorigen  be- 
reits angedeutet,  zwei  Seitentribunen  zugesellt  wurden. 

Durch  eine  solche  Anwendung  und  eigenthümliche  Ausbildung 
des  Kuppelbaues  war  natürlich  für  den  Gewinn  einer  freien,  in 
sich  zusammenhangenden  und  in  sich  geschlossenen  inneren  Archi- 
tektur ein  höchst  bedeutender  Schritt  geschehen.  Auch  auf  die 
Äussere  Gestaltung  der  Bauanlage  musste  sie  von  wesentlichem 
Einfluss  seyn.    Der  mannigfache  Wechsel  der  Theile,  die  bewegte 

Kul«r,KiiMtcMclädile.  ^ 
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^orm  der  Bogenlinie  in  Kuppeln  und  Halbkitppeln  steUle  rieh  dem 
Au^e  frei  dar  und  musste  eine  eig^enthamlich  malerische  W1rtciin|^ 
hervorbrini^eu.  In  Harmonie  mit  diesen  Formen  trat  die  Linie  des 
Halbkreises,  auch  als  Creler  Abschlass  der  Anssemvftnde,  an  Stellen, 
wo  man  früher  etwa  nur  die  Form  des  Giebels  angewandt  hätte, 
hervor  und  diente  zur  Vermehrung  des  bunten  Reichthumes,  den 
das  Ganze  darbot 

Bei  dem  grossen  Vorzüge  eines  freien,  selbständig  augewandten 
Gewolbebaues,  verharrte  indess  die  byzantinische  Architelctnr,  was 
die  eigentlich  Idlnstlerische  Durchbildung  'desselben  anbetriüt,  eben- 
falls noch  auf  einer  niedrigen  Stufe.  Das  allgemeine,  abstracte 
Princlp  desselben  hatte  sie  sich  allerdings  angeeignet;  zur  Her- 
stellung einer  organischen  Gliederung,  eines  lebenvollen  Zusammen- 
hanges vermochte  sie  dieses  Princip  nicht  zu  erwflrmen.  Jeder 
Theil  des  Gebäudes  blieb  in  sich  beschränkt  und  abgeschlossen  und 
ward  nur  äusserlich  an  den  andern  gelehnt  oder  in  denselben  ein- 
geschoben. Jene  mächtigen  Pfeiler  waren  durch  Bögen  verbunden, 
aber  die  Kuppel,  welche  die  Bedeckung  des  Raumes  bildete,  war 
nicht  aus  ihnen  hervorgewachsen;  vielmehr  erhub  sie  sich  thells 
ohne  ein  charakteristisches  Uebcrgaugsmotiv  aus  dieser  Bogen- 
Architektnr,  theils  war  sie  von  derselben  durch  einen  horizontalen 
Gesimskranz  scharf  abgetrennt  Gleichgaitig  und  starr  lehnten  sich 
die  Halbkuppeln  an  jene  HauptbOgen  an,  willkfthrlieh  Alllten  sich 
die  Räume  unter  den  letzteren  durch  ein  architektonisches  Detail 
aus,  das  nur  in  sich  seine  Geltung  hatte,  nicht  aber  in  das  Ganze 
verschmolzen  war;  willkQhrlich  schnitten  kleinere  Halbkoppeln  in 
die  grosseren  ein,  u.  dergl.  m.  Auch  die  Anwendung  der  Bogen- 
Unie,  als  freier  Abschluss  der  äuss^feB  Formen,  zumal  der  Verdkal- 
flächcn,  gehört  hieher;  denn  das  Aeussere  der  Architektur  verlangt 
auf  entschiedene  Weise  eine  bestimmte  Begrenzung  und  klar  aus- 
gesprochenen Schlusspunkt  Es  ist  In  all  diesen  Anlagen,  nament- 
lich in  den  Ilaüptbeispielen,  ein  grosser  Aufwand  raffinirter 
Verständigkeit,  aber  an  die  Stelle  des  belebenden  Gefühles  Ist  ein 
trockner,  starrer  Schematismus  getreten,  der  fast  an  das  Einschaeh- 
telungssystem  der  äg>i)tischen  Architektur  erinnert.  Alles  dies 
wird  freilich  nicht  befremden,  wenn  man  das  geistlose,  mundenhailie 
Wesen  des  gesammten  byzantinischen  Staates  ins  Auge  iaast;  im 
Gegentheil  erweckt  es  alle  Bewunderung ,  wie  In  solcher  Zelt  noch 
so  grossartige  Grundelemente,  als  die  der  byzantinischen  Architektur 
dennoch  sind,  neu  ins  Leben  treten  konnten:  unbedenklich  gehören 
sie  zu  dem  Bedeutendsten,  was  der  byzantinisciie  Staat  überhaupt, 
in  allen  Beziehungen  des  Lebens,  hervorgebracht  hat 
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Gesondei^  von  den  Haaptmoffven  delr  Anlage,  ist  soiAaiMi  da« 
Heläli  tiel-  by%kittlnlflchen  ArcMteIrtat'  su  betrachten.  lii  dessen 
AhüT&nniag  and  Bildun^stveise  %cfgt  sicfi,  mehi'  oder  wenf^^r,  ^n 
^ewiss^ir  «rfentdis«fit;r  Efnfltiss,  in  der  Art,  \^ie  ein  soltofher  schon 
an  den  IKunettaufen  der  spftteren  2eit^»  vornehmlich  an  denen, 
weldie  tm  Osten  des  lielefies  aalj^difthrt  wnrden,  sichtbar  geworden 
war.  Es  ist  dben  dasselbe  Stauen  nach  ^Osserer  Mannigfaltifi^- 
keit,  tiadh  einem  mehr  malerischen  Wechsel ;  hier  erscheint  dasselbe 
insofern  jedoch  ungleich  mehr  gerechtfertigt ,  als  diese  EintdheiteH 
jenen  entschieden  voriierrschenden  Formen  der  GewOlbanliige,  ftkr 
das  Allgemeine  des  Eindrucices  in  nicht  unglOcidicher  Weise,  unter- 
geordnet und  von  ihnen  susammengefasst  wurden.  Die  grossere 
Freiheit  in  der  Behandlung,  welche  durch  diese  halborientalische 
Richtung  vorgeseichnet  war,  wiricte  auch  in  der  Beziehung  nicht 
ungQniMg,  dass  man  jene  Isklavlsche  Nachahmung  der  griechischen 
Sftulenform,  welche  an  den  altchristlichen  Basiliken  Roms  sichtbar 
wird,  grossen  Theils  aufgab.  Man  errand  nicht  selten  neue  Kapi- 
talformen  ffir  die  Sftule,  welche,  wenn  auch  nur  roh  und  ungefOg, 
dennoch  in  einigen  angemessenen  GrundzOgeii  zu  dem  (noch  archi- 
travfthnlich  gebildeten)  Bogen  hinttberleiteten  und  die  man  im 
Uebrigen  autb  Reichste  mit  allerlei  spielender  Decoration,  nach 
römischen  und  nach  selbständigen  Motiven,  Oberdeclcte.  Man  be- 
meilcte  namentlich  auch,  dass  jene  starre  Bogenform  nicht  geeignet 
sei,  unmittelbar  auf  der  lebendig  bewegten  Sfiule  aufzusetzen;  man 
legte  Ihr  desshalb  einen,  mehr  oder  weniger  breiten,  keilförmig  ge- 
hildeten  Untersatz  unter,  dem  sich  das  Kapital  der  Säule  ähnlich 
angemessen  anschloss ,  wie  er  dem  Bogen  ein  bequemes  Unterlager 
gab.  Diese  Erfindung,  an  sich  Areilich  auch  noch  roh,  dürfle  als 
eine  der  wichtigsten  unter  den  eigenthOmlicheu  Detailformen  der 
byzantinischen  Kunst  zu  bezeichnen  sein.  Sonst  besteht  das  Detail 
derselben  in  mehr  oder  weniger  reicher,  willkührlicher  Dekoration, 
wie  denn  die  ganze  byzantinische  Kunst,  trotz  ihrer  inneren  Ntich- 
temheit,  auf  den  Eindruck  eines  bunten  Reichthumes  hinarbeitete.  -^ 
Die  vorhandenen  Wand-  und  vornehmlich  die  GewOlbflächen  er- 
hicfVten  denselben  malerischen  Schmuck,  wie  die  rOmisch-christliclren 
Basittken. 

So  erscheineu  4n  der  altchristlichen  Kunst  zwei  Bausysteme, 
das  des  Basilikenbaues  und  das  des  byzantkiischen  dtyies ,  die, 
wean  auch  in  manchen  Binaelhettcn  Ober^sümmcMl,  doch  auf 
wesentlich  verschiedenen  lhittci|iien  beruhen.  Die  allgemeinen  histo- 
rischen VerhMtnisse  erklären  es  zur  Gentige,  dass  Rom  den  eigent- 
lichen Ausgangspunkt  des  ersten  Systems,  Constantinopel  den  des 
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zweiten  bildete.  Von  beiden  Punkten  ann  worden  diese  Systeme 
in  die  N&he  und  Ferne  hinausgetrafen,  und  natOrlieh  konnte  es 
dabei  an  mancherlei  Wechselwirkungen  nicht  fehkn.  In  letaterem 
Betracht  sind  besonders  die  Bauten  von  Ravenna,  welches  in  dieser 
Periode,  namentlich  in  den  ersten  Jahrhunderten,  von  grosser  poli- 
tischer Bedeutung  war,  und  welches,  an  der  Ostlichen  Kttste  Italiens 
belegen,  den  beiderseitigen  Einflössen  gleich  offen  stand,  eigcn- 
thümlich  merkwOrdig.  —  Wir  wenden  uns  nunmehr  ku  einer  kuis^i 
Betrachtung  der  wichtigsten  Monumente,  deren  bequemste  Ueber» 
sieht  sich  nach  ihrer  geographischen  Lage  gestaltet 

$.  6.     Die  Monamente  von  Rom. 

Rom  enthalt  eine  grosse  Menge  alter  Basiliken ,  vmi  denen 
manche  (besonders  solche,  die  in  den  jetzt  unbewohnten  Theilen 
der  Stadt  belegen  sind)  das  alterthümllche  Gepräge  ziemlich  getreu 
bewahrt  haben;  bei  der  Mehrzahl  iudess  ist  dasselbe  durch  spätere 
Restaurationen,  vornehmlich  in  den  Zeiten  der  modernen  Kunst, 
mehr  oder  weniger  verwischt  worden.  * 

Bereits  unter  Constautin  wurde  zu  Rom  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  von  christlichen  Kirchen  errichtet;  doch  ist  von  diesen 
Gebäuden  nichts  auf  unsre  Zeit  gekommen.  Ueber  einige  von  ihnen 
besitzen  wir  iudess  nähere  Nachrichten,  auch  alte  Zeichnungen, 
die,  wie  es  scheint,  wohl  geeignet  sind,  uns  ein  charakteristisches 
Bild  jener  ersten  Versuche  der  altehristlichen  Architektur  zu  geben. 

Hieher  dürfte  zunächst  die  angebliche  Basilica  Sinciniana 
zu  rechnen  sein,  welche  später  den  Namen  3.  Andrea  in  Bar- 
bara fahrte,  dann  in  den  Bezirk  der  benachbarten  Kirche  3.  An- 
tonio Abbate  gezogen  wurde  und  gegenwärtig  nicht  mehr  vorhanden 
ist  Es  war  ursprünglich  eine  heidnische  Basilika,  von  sehr,  ein- 
facher Beschaffenheit:  ein  längliches  Viereck,  ohne  Seitenschiffe, 
und  am  Obertheil  der  Wände  mit  grossen  Fensteröffnungen  ver- 
sehen. Sie  wurde  übrigens  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  fOnAen 
Jahrhunderts  zur  christlichen  Kirche  geweiht. '  —  Wichtiger  ist  eine 
zweite  Basilika,  welche  von  Constautin  in  dem  Sessorlanischen 
Palast  gegründet  ward.  Sie  wird  mit  verschiedenen  Namen  genannt: 
B.  Sessoriana,   B.   Heleniana   (vielleicht  von  Constautin*s 

*  Näheres  aber  die  rdmischen  Basiliken  siehe  tu  der  Besehreibniif  der 
Stadt  Born  von  Platner,  Bansen  etc.  ^  Zahlreiche  AWldoni^n  M 
8,  4*Agincourt,  hUHrire  de  l'art  depui*  #«  ddetuUnee  elc.  Arekileciitn, 
(Deatsche  Ausgabe  von  A*  S.  t.  Quast)  —  Grössere  bil^iehe  Daretel* 
langen  bei  Gotensohn  and  Knapp,  Denkmale  der  ohristi»  Relifioa. 

'  Abbildangen  bei  Ctam^itm,  V0t$ra  monitMiUaf  h  U  i,  21. 
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MatUTj  Bslena}  und  8.  Hierttsalera  (die  heutige  Kirche  S. 
Oroce  fn  Crerasaleinne).  Sie  bestand  aas  drei  SehfiTen  von 
gleMier  Hohe,  dfe  durch  Reihen  colossaler  Sftulen  mit  geraden  Ge- 
hilken  von  dnander  g^etrennt  worden.  Die  Seitenwände  waren 
durch  iswei  Reihen  grosaer  Fenster,  übereinander  hinlaufend  und 
die  nnteren  bis  auf  den  Boden  niederreichend,  ausgeMlt.  *  Ohne 
Xweifel  Ist  eine  solche  Anlag«  entschieden  noch  als  ein  Nachbild 
antHker  Basilfren  211  betrachten.  Nachdem  das  fiebaude  im  Verlauf 
der  29eit  mehrfiiche  Restanrationen  erlitten  hatte,  wurde  es  gegen 
tf  e  Mitte  des  vorigen  Jahiiiunderts  gftnzlich  modemisirt.  —  Vor 
allen  bedenlend  aber  war  die  Basilika  des  h.  Petrus  (oder 
B.  Vatleana),  falls  diese,  wie  man  annimmt,  wirldich  schon 
von  Constantin  in  derjenigen  Aasdehnung  errichtet  war,  wie  sie 
sich  bis  Eum  Schlüsse  des  Mittelalters  erhielt.  8ie  ward  ttber  der 
Mftrtyrerstätte  des  Apostels  Petrus,  auf  den  Grundmauern  des 
drcus,  welchen  Nero  in  den  vaticanischen  G&rten  angelegt  hatte, 
errichtet.  An  ihr  erschienen  bereits  die  Hauptmotive  des  christ- 
H^en  BasBihenbaues,  doch  lief  nber  den  Säulen  noch  ein  gerades 
GebAlk  hin.  Sie  war  fftnfschifRg  und  mass  363  Fuss  in  der  Lange. 
Eine  grosse  Menge  von  Nebenbauten  verband  sich  mit  ihr  im  Laufe 
der  Zeit  Um  das  Jahr  1450  wurde  der  hintere  Theil  der  Basilika 
abgerissen,  um  einen  machtigeren  Neubau,  der  sich  nachmals  zu 
dem-  Bau  der  heutigen  Peterskirche  gestaltete,  beginnen  zu  können; 
der  vordere  Theil  stand  bis  aum  J.  1605. ' 

Ben  Constautinischen  Bauten  schlössen  sich  die  unter  seinen 
Nachfolgern  an,  welche  zur  weiteren  Entwickelung  des  Basiliken- 
styles  fllhrten.  Es  wird  eine  grosse  Menge  von  Kirchen,  die  bis 
zum  End»  des  lUnften  Jahrhunderts  entstanden ,  namhaft  gemacht. 
Unter  den  Gebinden,  von  weldien  wir  nfthere  Kenntniss  haben,  ist 
vor  allen  wichtig  die  Basilika  S.  Paolo  fuori  Ic  mura  (ausser- 
halb der  Mauern  Roms,  auf  dem  Wege  nach  Ostia),  die  an  der 
Stdle  einer  kleinen,  von  Oonstantin  erbauten  Kirche  im  J.  386  neu 
gegrttaidet  und  im  Anfkng  des  filnften  Jahrhunderts  vollendet  wurde. 
Sie  war,  neben  der  Peterskirehe,  eine  der  bedeutendsten  Basiliken 
Roms,  eb^nfidls  flrnfschilfig  und  450  Fuss  lang.  Der  Basillkenstyl 
efsehlen  in  ihr  in  seiner  vollständigen  und  reichsten  Ausbildung, 
soweit  sich  das  KunstvermOgen  jener  Zeit  erstreckte.  Das  Mittel- 
sehifr  wurde  durch  zwei  Rdhen  von  je  20  mächtigen  korinthischen 

*  Ciampini,  I,  t.  4,  5. 

'  Banmimi,    UtnfU  vaHeani  Mstorta,    ~   CoMUtfuHf   Architetfuro  della  ^ 

hu9iHcm'di  S.  fiefro  in  TaHcano,  —  ClMnpini,  III,  cap.  4,  und   die 

obengemuiat«a  Welke. 
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Sftulea  cebiUet,  voa  denea  24  einem  y^nOgUcheii  ctamtehen  M^ 
Uivveute  Cchier  unvcrbOrgtott  Sage  zufolg«  dem  Mausotc^iii  Jiii4i|il%ivO ' 
ealHomme^i  waren;  die  Obrlgeu  SAuleu  de«  MiUelscliib«  w^^ten 
eiue  rohe  Nuchahmung  derselben,  welcM  die  gemiiike«e  TeiAnik 
der  Kunst  m  der  Zeit  des  Baues  deullicb  erltenne»  Hess.  9ie 
Spulen  zwiseheu  den  Seiteascbiflen  tnigpen  KapiUUe  mit  seiiltehten, 
sobUfartigeii  Blfttteni,  einer  Form,  die  —  auf  der  itoiiatbisdi^ 
sich  grOndend  —  fOr  die  OetaUbildnag  des  Crahsrapt  AfittelaltsiB» 
häufig  sehr  cbarakteristiscJi  ist.  JXas  Oneerschiff  war  der  I4nkse 
nmh  durch  eine  Wand  cetremit  9  welche  auf  Mulcn  und  Bogen 
ruhte ;  diese  Einrichtung  geMrto  aber  meht  dem  nniprOnglifdiei^ 
Bai|  an,  sondern  war  erst  spAter,  vermuthlich  nach  einein  Erdbeben 
im  J.  801,  welches  die  Kirche  mehrinch  beschädigte,  n«ir  revmehi^en 
Festigkeit  des  Baues  hinnugeAgt  Pie  Kirche  hatte  sich  in  ihfer 
alten  Gestalt  bis  zum  J.  1823  erhalten ;  in  diesem  Jahre  wurde  sie 
durch  Brand  zerstört,  ist  aber  seitdem  in  dem  alten  Style  wiedei 
aufgebaut  worden.  ^ 

Als  wiclitigere  Basiliken  des  ftnften  Jahrhunderts  sind  an 
neiotten:  &.  Maria  maggiore  (S,  Maria  Mater  Hei;  S.  M.  ad 
PrAsepe,  nach  der  dort  aufbewahrten  Wi^e  des  Christkindes ; 
S.  M.  ad^ives,  nach  der  Legende  ihrer  eisten  Brbauuug  im  vierten 
Jahrhundert;  Bas.  Liberiana,  nach  dem  Kamen  ihres  ersten  Er- 
bauers), ebenfalis  eine  der  bedeutenderen  BJrohen  Kenui,  drd- 
schiffig,  noch  mit  geradem  QebAlke  Ober  den  SAulen^  19  dw  Be-> 
tails,  auch  in  manchen  TbeUen  des  architektf^niscHeu  Anlage, 
moderuisirt.  —  S.  Maria  in  Trastevere,  minder  bedeutend. 
Ober  den  Sftulen  ebenfalls  noch  ein  gerades  Ctebflfc.  —  SLPietro 
in  Vi n coli  (eigentlich  ad  Vincwla},  die  Stulen  von  ftberein-^ 
stimmender  Form,  dorisch  im  bessere  rOmiachen  Style  C<Ue  IMb-* 
kreisbogeu,  welche  die  Sftnlen  verbinden,  passen  Hbrigens  m^t 
SU  der  dorischen  KapitAlform,  die  noch  nngleieii  eirta^liled^ner  ula 
die  Leicht  aufsteigende  korinthisolie  Fcinn  durch  den  gri^ia^lm 
Arclütrnv  bedingt  ist);  die  gesummte  Einrichtung  des  Snn«t«iriiiiiMS 
mit  kleiiiep  Tribunen  an  den  Wfinden  des  fineersclvUres,  i^ns  ein^ 
spater  mittelalterlichen  Zeit.  —  S.  Agata  alU  Snhurrn  wA 
S.  Bibiana,  beide  in  elniach  klarer  BasiUkenform,  doGhimUM^Ü 
modernisirt  -^  U.  s.  w. 

Eigentbamlich  abweichend  von  diesen,  wie  V9n  <ien  aifl^fopm 
romischen  Basiliken  sind  ein  Paar  Kirchen  des  sechsten  und  sie- 
benten Jahrhunderts.   Ihre  ElgenthOmlichkeiteu  eirlflOren  ipic||^  ^u^ch 
einen  Eiiifluss  von  Seiten  der  byzantinischen  ¥^e(»    ^  a^4  ^^ 
'  NieoUn,  deilü  kaHHca  di  8.  Psofo  «ad  diQ  ysrf.  Wwks* 
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Kirehen  8*  Agneae  und  B.  Lorenxo,  beide  augserlialb  der 
Stadt  (Foori  le  nura)  belegen.  Beide  haben  Ober  den.  niedrigen 
SeitaischilTen  eine  GaUerie,  welche  auch  an  der  Eingangsaeite  um- 
hergeflihrt  ist  and  sich  durch  SHolen-Aritaden  gegen  den  inneren 
Mittelraom  ftfiiet;  über  diesen  eberen  Aritaden  erhebt  sieh  die 
Wand  des  Mittelschiffes  mit  ihren  Fenstnn.  Solche  Gallerten  sind, 
wie  bemedfit)  wesentüGh  als  ein  byaantinisches  Motiv  za  betrachten;, 
ebenso  der  Umstand,  dass  die  Sftulen  dieser  Gallerten ^  von  leich- 
terem Verhiltniss  als  die  unteren,  jenen  besonderen  Aofsats  trageUi 
welcher  den  Bogen  zom  Unterlager  dient  Besonders  deutlich  ist 
diese  Einrtchtung  an  der  Kirche  S.  Agnese  erhalten,  die,  wie  es 
scheint,  im  J.  626  an  der  Stelle  einer  altereu  Kirche  vOUig  neu 
gebaut  wurde.  ^  Der  Bau  von  S.  Lorenso  ftUt  in  die  Zeit  um  das 
J.  580;  mit  ihr  wurde  jedoch  sp&ter,  angeblich  im  AnCuige  des 
dreisehnten  Jahrhunderts,  eine  bedeutende  Umänderung  vorgenom** 
men,  indem  man  nemlich  die  Tribüne  wegbrach,  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  ein  Langschiff  von  beträchtlicher  Ausdehnung  (auch 
im  BaailiJcenstyl)  anbaute ,  die  alte  Kirche,  zur  Einrichtung  einer 
aasgedehnten  Crypta,  bedeutend  erhöhte  und  sie  zum  Chor  (in  der 
Sjpiteren  Bedeutung  dieses  Wortes}  der  Gesammtanlage  machte. 

Neben  diesen  beiden  Kirchen  ist  die,  ebenfalls  sehr  eigen- 
thftmliche  Kirche  S.  Stefano  rotondo  zu  nennen.  Es  ist  ein 
Rundbau  nüt  zwei  Saulenloreisen ,  so  dass  der  mittlere,  höhere 
Raum  von  einem  zwiefachen  Umgange  umgeben  .wird.  Der  mitt- 
lere Sftuleniareis  trigt  ein  gerades  Gebalk,  Ober  welchem  der 
Mauer- Cyliuder  (ohne  GewOlblcuppel)  ruht;  der  äussere  SAulen- 
kreis  bat  Rundbogen.  Um  das  J.  470  i^urde  dies  Gebäude  als 
Kirche  geweiht;  ab  dasselbe  alter  und  ursprOnglich  etwa  zu  pro- 
€uien  Zwecken  bestimmt  gewesen  sei,  durfte  schwer  zu  entscheid, 
den  sein.  Im  Anfange  des  achten  Jahrhunderts  wurde  die  Kirche 
enieut;  aus  dieser  Zeit  rOhrt  ohne  Zweifel  der  äussere  SAulenkreis 
her,  dessen  Kapitale  wiederumjenenbyzantinisirendenAafsatz  tragen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts,  im  siebenten 
und  in  der  ersten  H&lfte  des  achten  waren  ttbrigens  die  politischen 
Verhaltnisse  dem  Kunstbetriebe  in  Rom  sehr  wenig  gftnstig.  In 
der  spateren  Zeit  des  achten  Jahrhunderts  dagegen  und  im  An- 
finge des  neunten  erwachte  aufs  Neue  eine  rOstige  Thatigkeit^ 
durch  die  Vergünstigungen,  welche  die  frankischen  Herrscher,  na- 
mentUch  Karl  der  Grosse,  dem  papstlichen  Stuhle  zu  TheU  werden 
*  Bm  Mossik  an  dem  Os««lbe  ür  Tribaae  von  S.  ügnese  kst  ebesfiUls 

im  Qefriif»  des  speilsll*  byssatiaisohMi  0fyl«Sy  skgleioh  die  Issohritt 

mter  dsnselbes  biteiaiseh  ist. . 
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liesseil,  genährt,  fn  dieser  Zeit  wurde  wiedemm  dite  bedeutende 
Ansahl  von  Kirchen  gegründet  oder  neu  gebaut,  und  von  ihnen 
vornehmlich,  sowie  auch  von  solchen,  welche  der  minder  erfreu- 
lichen Folgezeit  angehören ,  hat  sich  Vieles  auf  unsre  Tage  erhalten. 
In  diese  Periode  fallen  namentlich  die  Basiliken  B.  Maria  Ara- 
celi,  S.  Cccilia  in  Trastevere,  S.  Martine  a'Monti, 
8.  Michele  in  Sassia,  S.  Saba,  S.  Maria  in  Navicella 
(S.  M.  in  Domnica),  S.  Pudenziana,  S.  Prassede,  S.  S. 
Nereo  ed  Achilleo,  S.  Sabina  u.  a.,  von  denen  freilich  die 
meisten  in  ihren  Details  mehr  oder  weniger  modemisirt  sind.  ^ 
Vorzüglich  interessant  ist  unter  diesen  späteren  romischen  Basiliken 
die  Kirche  8.  Clemente,  indem  hier  die  gesammte  Einrichtung 
des  Chores  mit  seinen  Schranken,  die  davon  abhängigen  baulichen 
EigenthOmlichkeiten,  der  Vorhof  und  was  sonst  zum  vollständigen  Ap- 
parat der  Basiliken  gehört,  erhalten  sind.  (Ein  an  den  Verzierungen 
der  Marmorschranken  des  Chores  vorkommendes  Monogramm  deutet 
man  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  Kardinalpriester  Johannes, 
der  am  Schlüsse  des  zehnten  Jahrhunderts  lebte.  Vielleicht  bezieht 
sich  dasselbe  nur  auf  eine  Emeuung  des  Chores;  möglicherweise 
aber  ist  auch  der  ganze  Kirchenbau  erst  aus  dieser  Zelt.)  —  Bei 
der  Kirche  S.Maria  in  Cosmedin  (so  genannt  nach  einem  Platze 
in  Constantinopel),  die  aus  dem  Ende  des  achten  Jahrhunderts  her- 
rOhrt,  deutet  die  bauliche  Anlage  ebenfalls  auf  jene  Chor-Einrichtung. 
Ausserdem  ist  diese  Kirche  durch  ihre  dreischidige  Cry^iM.  merk- 
wttrdig,  welche  man  fOr  ein  älteres  Gotteshaus  aus  dem  dritten 
Jahrhundert,  das  später  durch  die  Hauptkirche  Oberbaut  sei,  hält.  — 
In  die  genannte  Periode  gehört  auch  die  Kirche  S.  S.  Vincenzio  ed 
Anastasio  alle  tre  fontane,  ausserhalb  der  Stadt  belegen,  bei 
der,  als  eigenthttmliche  Ausnahme,  statt  der  Säulen  viereckige 
Pfeiler  angewandt  sind. 

Das  wichtigste  unter  den  Gebäuden  dieser  späteren  Zeit  war 
die  heutige  Kirche  S.  Giovanni  in  Laterano  (ursprünglich  ge- 
nannt: Basilica  Constantiniana  oder  Lateranensis ,  dann  B.  Salva- 
toris,  später  B.  Johannis  Baptistä,  auch  Evangelistä,  u.  s.  w.), 
die  eigentliche  Haupt-  und  Mutterkirche  des  Abendlandes.  Sie  war 
bereits  von  Constantin  in  dem  lateranischen  Palaste  gegründet  und 
später  erweitert  worden ,  am  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  jedo^ 
bei  einem  Erdbeben  zusammengestürzt;  im  Anfange  des  zehnten 
Jahrhunderts  wurde  sie  neugebaut,  Atnfschütfg  wie  die  Peters-  und 
die  Panlskirche,  318  Fuss  lang.  Nach  manchen  Bauveränderangen 
im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert  wurde  üu*  Inneres  im 
J.  1650  gänzlich  umgewandelt  -»  Unter  den  Nebengebäuden  ^eser 
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Kirche  ist  fOr  'die  gegenwärtige  Periode  besonders  \%ichtig:  das 
Baptisterium,  ein  achtecldjerer  Baa,  im  Innern  mit  einer  zwie- 
fachen Sttulenstelluug  von  je  acht  Saalen  ttbercinander ,  ttber  den 
jSSulenstelluhgen  g^crade  Gebalke.  Schon  Constantin  hatte  hier  ein 
Baptisterium  errichtet;  das  vorhandene  Gebftude  soll  in  seiner  un- 
teren Hälfte  aus  dem  fünften,  in  seiner  oberen  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert '  herrtkhren.  —  In  dem  an  die  Kirche  anstossenden 
Palast  ward  am  Schlüsse  des  achten  Jahrhunderts,  durch  Leo  HI., 
ein  grosses  Triciinium  erbaut;  die  Hauptnische  desselben  hatte 
sich  bis  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erhalten,  in 
welcher  Zeit  sie  zu  Grunde  ging;  ihr  Andenken  zu  bewahren, 
wurde  eine  Copie  derselben  neu  gebaut. 

$.  7.    Die  BfoDumente  von  Ravenna. 

Die  politischen  VerhftUiiisse  hatten  Ravenna  ^  zum  wichtigsten 
Orte  Italiens,  zuuichst  Rom,  gemacht  Hier  war  (seit  404)  die 
^fCffidenz  der  abendl&ndischen  Kaiser;  als  an  die  Stelle  des  alten 
Katoenreichs  die  Herrschaft  der  Ostgothen  trat,  wurde  ea  (seit  493) 
der  Sitz  der  Könige  dJeaes  Volkes;  540  fiel  es  in  die  Hftnde  der 
Grieehen,  und  ea  bDeb  fortan,  bis  iu's  achte.  Jahrhundert,  der  Sita 
des  Exarchen,  welcher  die  Statthalterschaft  aber  die  griechischen 
Besitzungen  in  Italien  führte. 

£0  ist  bereits  bemerkt,  dass  in  Ravenna  die  beiden  Baueysteme 
des  christlichen  Alterthnms  einander  begegneten  und  von  gleich 
bedeutender  Wirkung  waren.  Im  Allgemeinen  erscheint  zwar  auch 
hier  der  Basilikenbau  (und  die  mit  ihm  verwandten  Motive  bei  An- 
lagen von  anderer  Art)  als  vorherrschend,  doch  findet  man  dabei 
eine  Behandlung  des  Details,  welche  sich  hftufig  als  eine  eigent- 
lich byzantinische  ankOndigt;  diese  besteht  namentlich  in  einer 
fireleren  Behandlung  der  Sftuleuform  und  in  der  Anwendung  jenes 
keilformigeu  Aufsatzes  über  dem  Kapit&l  der  Säulen.  Daum  aber 
zeigt  sieh  auch  die  unmittelbare  und  vollstAndige  Aufnuhme  des 
byzantinischen  GewOlbebaues.  Zugleich  sind  die  ravennatiaohen 
Monumente  auch  insofern  €ür  die  kuusthistorisohe  Betrachtung  von 
besonderer  Wichtigkeit,  als  sie  sich  im  Allgemeinen  ongieich  reiner 
abi^  etwa  die  romischen  erhalten  haben. 

^  Abbildunsen  der  dortic^en  Monamente  bei  d'Asincoart. -«Vergl.  Schoni| 
in  den  Reisen  in  Italien  9eit  1822  von  Thiersch,  Schorn  o.  A.  I^  B. 
384  fr.  —  Ein  umfassendes  Werk  Aber  die  Monumente  von  Ravenna^ 
dessen  Brscheinunf  wir  entgegensehen  dfirfen,  bearbeitet  Herr  A.  F. 
T.  Qnast. 
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Seinen  ersten  Olans,  in  der  ersten  HAlfte  des  fiOnften  Jahr- 
hunderts, verdankt  Ravenna  vornehmlich  der  Galla  Placidia,  Tochter 
des  gronsen  Theodosios  und  Mutter  Valentinians  Itl.,  in  deren 
H&nden  die  Zagel  der  Re^erun^  waren.  Aus  dem  Anfaulte  dieses 
Jahrhunde^  rUhren  die  Basililcen  S.  Agata  und  jS.  Giovanni 
Evangelista,  ans  der  Mitte  desselben  die  Basililot  S.  Francesco 
her.  —  Die  alte  Kathedrale  von  Ravenna  war  eine  lOUifechüfige 
Basilika  und  nur  jenen  drei  Hauptkirchen  Roms  vergleichbar;  sie 
soll  bereits  im  vierten  Jahrhundert  gegründet  worden  sein;  in  der 
Mitte  des  achtzehnten  wurde  sie  von  Grund  aus  neugebaut.  —  Das 
Öaptisterium  neben  dvesejcl^athedrale  (.8. ,Giova4ini  in  Fönte} 
soll  ebenfalls  schon  im  vierten  Jahrhundert  gegrOndet  worden  sein; 
'in  der  Mitte  des  fünften  wurde  dasselbe  erneut.  Dies  Geb&ude  ist 
von  elgenthümlicher  Wichtigkeit,  indem  es  in  seinem  Innern  bereits 
wesentlich  das  Princip  der  byzantinischen  Anlage  erkennen  Iftsst. 
Es  ist  ein  aeliteckiger,  mit  einer  Kuppel  überwölbter  Bau,  xwar 
ohne  Seltennmgflnge^  doch  an  den  Wänden  mit  AAaden  gesciimückl. 
In  den  acht  Ecken  stehen  Sftnlen,  in  zwei  Geschossen  Oberetnander, 
durch  grosse  Halbkreisbogen  verbunden ;  zwischen  die  filftulen  de« 
ob^en  Geschosses  aber  sind  an  jeder  Wand  noch  zwei  andre 
Molen  gestellt,  welche  unter  sieh  und  mit  den  ficksiulen  duroii 
kleinere  Bogen  verbunden  werden.  So  umfasst  hier  dn  grtsfcerer 
Bogen  mehrere  kleinere,  was  als  ein  neues  architektonisches  Ble- 
ment  betrachtet  werden  muss,  und  was  im  späteren  IMBttelaUer  zu 
elgenthttmUch  bedeutsamen  Resultaten  gesteigert  erseheint  —  End- 
lich gehört  hieher  noch  das  Kirchicin  S.  S.  Nazario  e'  Celso,  die 
Grabkapelle  der  Galla  Pladttta  und  ihrer  Angehörigen.  Es  ist  ein 
Oebtade  von  einfacher  Kreuzform,  ohne  Seitengänge  und  Tribuno, 
die  FUkgeüt  des  Kreuzes  mit  Tonn^igewOlben,  der  MittelFaum  mit 
erhöhter  Kuppel  überwölbt 

Nicht  minder  wichtig  sind  die  Monumente,  vireiche  zu  Ravenna 
unter  der  Regierung  des  grossen  OstgothenkOniges  TheedoHcii 
(493—526)  entstanden.  Dahin  gehören  zunächst  wiederum  einige 
Basiliken:  8.  Teodoro  (oder  S.  Spirito),  die  Basilika  des 
Hercules  (so  genannt  von  einer  Statue  des  Hercules,  die  etnen 
Brunnen  vor  der  Kirche  schmückte,  —  von  ihr  ist  nur  eine  Säulen- 
Stellung  von  acht  Säulen  erhalten),  und  die  vonfiglieh  bedeutende 
Basilika  S.  Apolllnare.  Diesen  Kirchen  reiht  sich  ein  zweites 
Baptlsterium,  S.  Maria  in  Cosmedin  genannt,  an,  ein  kleines  und. 
nicht  sonderlich  merkwürdiges  Bauwerk.  —  Von  dem  Pal  aste  des 
Theodorich  ist  ein  Theil,  als  Vorderseite  des  Franciscaneridosters 
bei  S.  Apollinare,  erhalten;  die  Anordnung  der  Fa9ade  erinnert 
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Mhalt  M  TMla  1a  Diocfelten's  ViUa  zu  Saloiuu  —  Uta  IntereieNMn- 
teste  unter  alle«  ravemuntisehen  MooameBteii  dleaer  Zeit  ist  das,, 
noeh  bei  dea  Lelweiten  dieses  Königes  eibaute  Mausoleum  Theo- 
4oriehs  (die  lieatige  Kirche  S.  Maria  della  Rotonda)  ausser- 
halb der  Stadt.  £s  ist  eine,  iiinea  ruude^  aossertialb  zehiieekige 
KapeUe,  mit  einer  flaehen  Kuppel  bedeeict  und  auf  einem  m&ehti^en, 
l^leiehfiilis  sehaecldi^^A  Unteibau  ruhend;  die  vortretende  Terrasse 
des  letateru,  in  welchem  das  GruQf  ewolbe  beindUch  ist,  trug  ahne 
Zweifel  eine  überwölbte  SAulenstelluiig',  welche  das  Mausoleum 
im  Aeussereu  umfab.  Höchst  mericwardii:  ist  die  Behandkiag  der 
au  diesem  Gebtade  vorkommenden  archltelctoulseheu  Gliederunir^» 
vornehmlich  des  Imponireudeu  Kransg^esimses  und  der  ThOr-<Eiii- 
fossuageu»  indem  dieselbea,  von  verdorbener  romischer  Form  aus- 
gehend,  gleichwohl  ein  sehr  eigettthOflüiches  Gepräge  gewinne». 
Wenn  im  Allgemeinen  schon  die  römische  Form  des  architektoni- 
schen Gliedes  (im  Gegensatz  gegen  die  original -griechische)  durch 
den  Gesammtchandtter  des  romischen  OewOlbebaues  bedingt  wurde, 
so*  aeigt  eich  hier  eine  noch  ungleich  krllligere  und  freiere  Ent- 
wickelmig  desselben  Verhältnisses,  die  hin  und  wieder  sogar  be« 
reits  an  die  Fomenweise  des  spftteren,  romanisohen  Styles  anttingt  * 
Bs  aeheial  nicht,  dass  man  auch  dies  Biemeai  einem  vermitMnden 
hyaaatiaisehen  Einflüsse  hetsumessen  habe;  vielmehr  dArfle  es  un- 
a^ttelhar  «Ü  der  grossartig  Irlsehett  Belebung ,  weiche  TheodorMi 
aus  dem  scliott  tet  abgestorbenen  Geiste  des  rOmisehen  Volkes  -^ 
freUieh  nur  auf  kunse  Zeit  —  au-  erwecken  wusste,  in  VerbimMnH^ 
stehen.  80  ist  auch  die  Technik  an  diesem  Gebäude  noch  sehr 
gediegen,  und  als  Zeugnlss  mechanischer  TttoMigkeit  ist  namentlich 
anauMireB,  dass  die  ganze  Kuppel  aus  £in«n  Felsbhick  gearbeitet  ist 

TheodorMm  Sorge  fOr  grossartige  arehltekloiiisehe  Uitemeh^ 
muttgen  beschrtekte  sich  Übrigens  nicht  auf  Havenna;  noeh  i» 
vMeii  fiMAdten-  von  Italien  hat  er  Bedeutendes  ausfahren  lassen, 
und  man  solneibt  ihm  auch'  aussertialb  Ravenna'  verschiedene  Bau- 
reste SU.  Die  Briialtung  der  alten  Monumeiite  von  Rom  liess  er 
sieh  gleioMalls  angelegen  sein. 

Aus  der  Zeit  nach  Theodorich  sind  in  Kavenna  vomehmlldi 
vwei  Bauwerke  au  nennen.  Das  eine  ist  die  Basilika  S.  Apolll- 
nave  in  Olfisso,  eine  Stunde  Wegs  von  Ravenna  entfernt,  54t 
vellendet  Diese  Basilika  hat  drei  Triimnen,  die  beiden  Seiten- 
trihwmtt  an  dettKnde»  der  SeMensohiie.  •-  Das  msMe  Gebäude  ist 
die  lyrdie  8.  Vitale,  voUeudet  im  J.  H7.  Sie  erscheki^  atoi  ein 
^  Bei  d'A^noonrt,  Tsf.  18  der  Jfrohilektsr ,.  ist  dHeSer  Charakter  def  ^e- 

aaoaUa  OliederasgeD  nick»  estsehiedea  (oaug  witdeiimP^btB« 
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voMatftBdif  es  Beispiel  der  eigentlich  byzantiniBchen  ArchitdEtor.  E0 
iat  ein  achtecldger  Baa  von  107  Fass  Durchmesser.  Innen  steigen 
acht  grosse  Pfeiler  empor,  welche  durch  HalblcreisbOgen' verbunden 
werden  und  ftber  denen,  mit  einer  eigenthamliehen  Uebergangs- 
Construction,  die  erhöhte  Kuppel  ruht.  Zwischen  den  Pfeilern, 
mit  Ausnahme  des  Zwischenraumes,  welcher  zur  Altartribune 
fahrt,  sind  tribunen  -  ähnliche  Mschen  angeordnet,  mit  halbem 
Kuppelgewölbe,  das  von  zwei  ttbereinandergeseteten,  offnen  Sftulen- 
aricaden  getragen  wird.  Die  oberen  Arkaden  büden  eine  Gallerie 
über  dem  Umgange,  welcher  sich  hinter  den  Pfeilern  umherzieht. 
Es  ist  dies  letztere  ganz  dieselbe  Anordnung,  welche  in  der,  um 
ein  Weniges  froheren  Sophienldrche  von  Constantinopel  sichflbar 
wird.  Die  Säulenkapitäle ,  die  Aufsätze  ttber  denselben  haben 
grossen  Theils  sehr  eigenthftmliche  Formen  und  ein  reiches,  künst- 
lich gearbeitetes  Blätterornament 

{.  8.    MonumeDte  im  abrigen.  Italien. 

Von  d^n  Monumenten,  die  ausserhalb  Rom  «nd  Ravemia  in 
dmr  Perlode  der  altchrisilicheu  Kunst  errichtet  wurden,  sind  die 
folgenden  als  die  wichtigeren  unter  den  erhaltenen  anzufWiren. 

Zuerst  das  Baptisterlum  fiL  Maria  maggiore  zu  Nocera 
(^zwischen  Neapel  undSalemo),  ein  Rundbau,  im  Innern  elnKrds 
von  14  Sänienpaaren,  welche  durch  Halbkreisbogen  veihnnden  sind 
und  unmittelbar  Ober  diesen  das  Kuppelgewölbe  tragen ;  hinter  den 
Säulen  ein  ebenfalls  überwölbter  Umgang.  \  Die  Kirche  scheint 
den  frühliten  Zeiten  altchristUeher  Kunst  anzugehören. 

Später  ist  die  Kirche  5.  Angelo  zu  Perugia.  Ihrer  Ursprung« 
liehen  Anlage  nach  ist  sie  mit  S.  Steüuio  rotondo  zu  Rom  zu  ver- 
gleichen, indem  auch  sie  aus  einem  zwiefachen  Säulenkreise  (der 
innere  eigentlich  secbzehneckig)  besteht  Ueber  den  Säulenkapitäles 
bemerkt  man  wiederum  jenen  byzantisirenden  Aufeatz.  — .Die  Kirche 
S.  Pietre  de'  Oasinensi  vor  Perugia  ist  eine  gewöhnliche  Basl^ 
lika  (Chor  und  Queerschiff  aus  dem  späteren  Mittdaller). 

Den  späteren  Bauten  von  Ravenna  stehen  einige  Kirchen  an 
der  gegenüberliegenden  istrischen  Küste,  die  hier  einzureihen  sind, 
parallel.  Vorzüglich  bedeutend  ist  die  Kathedrale  von  Parenzo, 
gegen  das  J.  542  gebaut  Ihre  Details  zeigen  entscliieden  byzanti- 
nische Arbeit;  sie  hat  drei  Tribunen  und  einen  von  Poitiken  umgebenen 
Vorhof,  au  welchen,  der  Kirche  gegenüber,  ein  einÜMAes  achtecUgea 
Baptisteiium  stOsst\  —  Sodann  der  Dom  von  Tri  est  in  seiner 

*  9.  d'AffineMrty  Areh.,  t.  10,  no.  9.  v.  10. 

*  S.  d'AciBOoart^  Arek.,  t  68.  ■.  7)  t  69>  a.  11  ^  12|  t  73^  m  8. 
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iDrqpranglicheii  Anlage.  Auch  dies  Gebäude  war  eine  Basilika  im 
byzantinischen  Geschmack,  mit  drei  Tribunen;  es  soll  bereits  aus 
dem  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  herrOhren.  Auf  der  einen 
Seite  lüg  ein  einfaches  achteckiges  Baptisterium,  auf  der  andern 
eine  viereckige  Kapelle,  ganz  in  byzantinischem  Style  erbaut,  in 
der  Mitte  eine  Kuppel  auf  vier  Pfeilern,  ebenfalls  mit  drei  Tribunen. 
Diese  Kapelle  soll  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  errichtet 
sein.  Im  vierzehnten  Jahrhundert  wurden  der  Dom  und  die  Kapelle 
in  einem  grosseren  Ganzen  vereinigt.  ^ 

Zu  Lucca  finden  sich  zwei  Basiliken,  von  denen  die  eine, 
S.  Frediano,  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten,  die  andre, 
S.  Michele,  bald  nach  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  erbaut 
ist.  <  Sie  fallen  somit  in  die  Zeit  der  Longobardenherrschaft,  zeigen 
aber  in  ihrer  ziemlich  rohen  Beschaffenheit,  besonders  an  deiuenigen 
BaustQcken,  die  nicht  (wie  die  Mehrzahl  der  Säulen  in  S.  Frediano) 
von  antiken  Monumenten  entnommen  sind,  den  steigenden  Verfall 
der  Kunst.  Charakteristisch  ist  es  auch ,  dass  hier  jener  byzan- 
tinisirende  Au&atz  aber  den  Kapitalen  der  Säulen  nicht  mehr  ge- 
funden wird.  Das  Aeussere  beider  Kirchen  ist  Übrigens  im  zwölften 
Jahrhundert  erneut  worden;  an  der  Kirche  S.  Frediano  wurde  in 
dieser  Zeit  die  Tribüne  weggebrochen,  an  deren  Stelle  die  Fa^ade 
angelegt  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  eine  neue  Tribüne  erbaut 

Wie  au  den  beiden  eben  genannten  Kirchen  ersichtlich  ist,  so 
gilt  es  im  Allgemeinen  als  Regel,  dass  die  unter  longobardischer 
Herrschaft  aufgeführten  Bauten  —  im  Gegensatz  gegen  die  bunte 
Mannigfaltigkeit  des  byzantinischen  Geschmackes  —  eine  grosse 
KInfachheit  und  Rohheit  des  Details  zeigen,  dass  dagegen  die  Masse 
der  Mauer  sich  immer  noch  durch  solides  und  tüchiges  Handwerk 
auszeichnet.  Doch  wird  von  den  Geschichtschreibern  jener  Zeit 
auch  mancher  Prachtanlagen  gedacht,  die  immerhin  auf  einen  ge* 
wissen  Reichthum  der  Formenbildung  schliessen  lassen.  Unter 
diesen  werden  der  Palast  und  die  Johanniskirche  za  Mouza,  welche 
von  der  Konigin  Theudelinde  am  Schlüsse  des  sechsten  Jahriiun- 
derts  errichtet  wurden,  besonders  gerahmt  Manche  noch  vorhan- 
dene Baureste  bestätigen  im  Uebrigen  das  allgemeine  Urtheil. '    Als 

'  Kandier,  im  Areheografo  TriesUno,  1829,  I,  p.  131. 

*  Cordero,  ieW  tMiünm  mreMMiura  durmtte^U  dmmtnamhM  iAmgok^rda, 
p.  217,  256. 

*  Näh«r«o,  Ton  Oayea  mitsethcilt,  im  Sehorn'flehen  Knostblatt,  1835. 
■0.  53,  f.  —  Die  Kirche  S.  Miehele  su  Pavia,  welche  man  feirdhnlieh 
als  den  Qrundtypns  einer  eigentbAmlieh  loagobardischen  Baukunst  be- 
(raehiety  gehört  einer  ep&teren  Periode  an.  Vgl.  unten  Kap.  XIII,  A.  $.  2,  e. 
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einer  der  bedeutendsten  Reste  solcher  Art  Ist  der  sogenannte 
Palazzo  delle  Torri  2u  Turin  zu  nennen.  Es  ist  die  thei^ade 
eines  bedeutenden  Gebfludes,  welches  mit  dem  der  Porta  nigra  xu 
Trier  eine  grosse  Aehnlichlceit  hat;  \v\e  dort,  so  zeigt  sich  auch 
hier  noch  ganz  dasselbe  Princip,  welches  im  Acusseren  der  römi- 
schen Theater  und  Amphitheater  zur  Auwenduhg  gekommen  war: 
Reihen  von  Bogcnöffnungen ,  darch  grflcisirende  (hier  Pilaster-} 
Architeicturen  umschlossen.  Alles  Detail  aber  erscheint  hier  in 
höchster  Einfachheit  und  gftnzlich  unausgebildei  Man  schreibt 
das  Gebäude  dem  achten  Jahrhundert  zu.  ^ 

Die  Kirche  SS.  Apostoli  zu  Florenz,  in  ihrer  ursprüngli- 
chen Anlage  eine  einfache  Basilika,  gilt  einigen  als  ein  Gebäude 
des  achten,  Andern  als  ein,  von  Karl  dem  Gi-ossen  errichtetes 
Gebäude  des  neunten  Jahrhunderts.  > 

g,  9.  Die  altohristliche  Architektur  in  Frankrejöh^  DeuUohUnd  and  EaelMid* 

Wie  die  nordischen  Völkerschaften,  welche  in  Italien  einge- 
^hrungcn  waren,  vornehmlich  die  Ostgothen  und  die  Longoibarden, 
die  auf  der  Antike  gegründete  aftchristliche  Architektur  zu  der 
ihrigen  machten,  so  getüchah  es  auch  bei  den  ftbrigen  germaniscfaett 
Nationen,  welche,  ausserhalb  Italien,  nach  dem  Gewirre  der  grossen 
Volkerwanderung  neue  Reiche  gründeten.  Theils  fanden  sie,  wie 
besonders  in  Spanien,  im  südlichen  Frankreich  und  Deutschland, 
ehenso  ber^ts  das  Erbe  einer  antiken  Cultur  vor,  thelis  wurden 
ihnen  mit  der  christlichen  Lehre  auch  die  Formen ,  in  denen  diese 
Lehre  sich  bewegte,  zugetragen. 

Die  Geschichtschreiber  jener  Zelt  enthalten  die  Berichte  von 
sehr  zahlreichen  Kirchenbauten  und  andern  Bauuntemehmungen, 
die  im  fränkischen  Reiche,  schon  ehe  Chlodwig  (am  Ende  des  fünf- 
ten Jahrhunderts)  das  Christenthum  angenommen ,  ausgeftthrt  wur-> 
den;  ebenso  von  denen,  welche  unter  der  Herrschaft  der  Westgo- 
then  in  Spanten  und  unter  der  der  Angelsachsen  in  England  ent- 
standen. Diese  Berichte  sind  im  Allgemeinen  zwar  wenig  genü- 
gend, um  uns  ein  anschauliches  Bild  von  jenen  Anlagen  zo 
geben;  indess  enthalten  sie  doch  mehrfach  auch  einige  genauere 
Andeutungen.  Zunächst  itit  der  Umstand  auzuführq;»,  dass  nicht 
selten  des  Stein -Materiales,  aus  welchem  die  KirchenbjRntea  gear- 
bcKet  wurden,  gedacht  wird,  oder  dass  besondere  Umstände  her- 
vorgehoben werden ,  welche  die  Voraussetzung  eines  solchen  Ma- 
teriales  In    sich   einschliessen.     Hierdurch  wird  im  Allgemefnen 

*  Coriero,  a.  a.  0.,  p.  1tS8. 

»  d'Agincourtf  Arch.,  f.  W,  n.  8,  9. 
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wenigstens  ein  Grad  von  Caltur  bezeichnet,  welcher  mit  dem  der 
gleichzeitig^  italienischen  Architelctar  etwa  auf  gleicher  Stufe  stand; 
auch  waren  durch  die  Anwendung  des  Stein -Materiales  mancher- 
lei Besonderheiten  der  Itünstlerischen  Ausschmückung  (wie  z.  B. 
die  Ausführung  der,  nicht  selten  genannten  Musiv- Gemälde  an 
den  Wänden)  bedingt.  Minder  bedeutende  Gebäude  (z.  B.  Woh- 
nungen) sind  ohne  Zweifel  zumeist  aus  dem  bequemeren  und  im 
Norden  damals  leicht  zugänglichen  Materiale  des  Holzes  erbaut 
gewesen;  äie  monumentalen  Bauwerke  von  Bedeutung  werden  in 
der  Regel  und  im  Wesentlichen  aus  Stein  bestanden  haben.  '  — 
Sodann  geht  ans  verschiedenen,  mehr  oder  weniger  unmittelbaren 
Andeutungen  hervor,  dass  die  Hauptbauform  der  Kirchen  die  der 
Basilika  war,  '  obgleich  im  Einzelnen  auch  Anlagen  geschildert 
werden,  welche  den  Einfluss  des  b^'zantinischen  Princips  (nament- 
lich in  einer  Anordnung,  die  der  von  S.  Vitale  zu  Ravenna  ähn- 
lich ist)  verratlicn.  Des  prächtigen  Schmuckes  der  Kirchen  wird 
häufig  gedacht,  auch  des  IJmstandes,  dass  man,  wie  In  Italien,  das 
Material,  besonders  die  kunstreich  gebildeten  Säulen,  gern  von 
antiken  Bauten  entnahm  und  nicht  selten  aus  beträchlicher  Entfer- 
nung herbeifahren  Hess. 

Gleichwohl  sind  in  den  nordischen  Ländern  nicht  gar  \ielc 
Reste  aus  jener  Periode  der  Architektur  auf  unsre  Keit  gekommen. 
Die  Mehrzahl  derselben,  die  uns  eine  nähere  Anschauung  darbie- 
ten, findet  sich  in  Frankreich,  das  nichtigste  Bauwerk  in 
Deutschland. 

Die  bedeutenden  Kirchenbauteu ,  die  in  Frankreich,  zu  Cler- 
mont  und  besonders  zu  Tours,  bereits  bald  nach  der  Mitte  des 
fdnften  Jahrhunderts  ausgeführt  wurden,  kennen  wir  nur  aus  den 

'  ^  Der  ÜRteraohled  des  MAterials ,  voraehmlieh  wus  Hols  and  Btefn  an^* 
trifft,  ist  insofern  nllerdings  nicht  vnwiehtii;,  als  die  Anwendung  des 
ktsteren  auf  eine  höhere  Auskildunf;  der  mechanischen  HAlfeiutUek 
vernehmlich  aber  auf  das  Vorhandensein  eines  crnnteren  monumentalen 
Sinnes,  der  sein  Werk  nicht  nur  für  die  gegenwärtigen  Geschlechter, 
sondern  auch  fUr  die  lukOnftigen  grändet,  schliessen  lässt.  Im  eigent- 
lich ästhetischen  Besoge  Ist  dieser  Unterschied  jedoch  von  ziemlich 
geringer  Bedeutung ,  so  viel  man  auch  in  neuerer  Zeit  darauf  Gewicht 
gelegt  hat  Die  altnorwegischen  Holskirchen ,  von  denen  später  die 
Rede  sein  wird,  lassen  in  ihrem  Material  eine  kfinstlerische  Ausbildung 
erkennen,  welche  der  des  Steinbaues  zur  Seite  steht. 
'  Der  Name  „Basilika^  entseheidet  flbrigens  bei  den  Schriftstellern  des 
Mittelalters  nichts  in  lUteksiolU  nnf  die  Fenn  j  da  er  von  ihnen  für 
alle  kirchliehen  Anlagen  gebraueht  wird. 
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Berichten  des  Geschichtschreibers.  ^  Unter  den  erhaltenen  Werken 
sind  zunächst  einige  Baureste  in  Betracht  zu  ziehen,  die  sich  im 
Süden  des  Landes,  und  zwar  in  der  Provence,  befinden.  , Diese 
schliessen  sich,  was  die  gco^aphische  Lage  und  das  Verh&lfniss 
zu  den  reichlich  vorhandenen  antiken  Monumenten  zur  Genüge  er- 
klären, den  italienischen  Werken  altchristlicber  Architektur  noch 
unmittelbar  an.  Unter  ihnen  sind  besonders  hervorzuheben:  Ein 
Rundgebaude,  vermutlilich  ein  Baptisterium ,  zu  Riez,  mit  acht 
Icorinthischeu  S&uleu  im  Inneren,  die  durch  Bogen  verbunden  sind 
und  eine  Kuppel  tragen,  wahrend  der  Umgang  mit  Kreuzgewölben 
bedeckt  ist.  —  Die  alte  Kathedrale  zu  V  a  i  s  o  n ,  eine  Basilika 
(wie  es  scheint},  die  Details  reich  in  spfttrOmischer  Weise  gebildet 
und  zum  Theil  gewiss  von  antiken  Gebäuden  entnommen.  —  Das  alte 
Baptisterium  der  Kathedrale  von  A  i  x,  eine  Rotunde  mit  acht  antiken 
Säulen,  und  ein  verdorben  römisches  Portal  an  derselben  Kirche.  — 
Ein  ähnliches  Portal  an  der  Kathedrale  von  Avignon;  u.  a.  m.  ' 

Die  eben  genannten  Bauten  gehören  ohne  Zweifel  den  frtüisten 
Zeiten  altcliristlicher  Architektur  an.  Im  westlichen  und  im  nörd- 
lichen Frankreich  sind  einige  andere  Baureste  erhalten,  welche 
aus  den  folgenden  Jahrhunderten  l^errühren  und  theils  eine  schlich- 
tere Behandlnngsiveise,  die  mehr  nur  das  Materielle  der  altrömi- 
schen Technik  bewahrt,  theils  eine  barbarisirte  Umwandlung  der 
römischen  Dekoratious weise  erkennen  lassen.  '  Die  Mehrzahl  die- 
ser Monumente  findet  sich  im  Poitou  und  besonders  in  Anjou. 
Vornehmlich  interessant  ist  unter  ihnen  die  kleine  Kirche  St.  Jean 
zu  Poitiers,  die  den  Zeiten  des  sechsten  Jahrhunderts  auzu- 
gehören  scheint.  Sie  hat  im  Inneren  Arkaden  mit  Säulen,  die 
wiederum  noch  von  verschiedenen  älteren  Bauten  entnommen  sind ; 
der  Giebel  des  Gebäudes  zeigt  einen  bunten  Schmuck,  in  welchem 
die  Formen  der  Antike  aufs  wiUkührlichste  durcheinander  gewür- 
felt erscheinen.  —  Die  alten  Theile  der  Kirche  St.  Eus^be  zu 
Gennes,  in  der  Gegend  von  Saumur,  der  von  Saveni^res 
unfern  von  Angers,  besonders  die  der  Kirche  St  Martin  zu  An- 
gers (aus  dem  Anfange  des  neunten  Jahrhunderts),  u.  a.  ra.  er- 
scheinen dagegen  in  jener  schlichteren  Behandlung.  — 

Ebenso  im  nördlichen  Frankreich  u.  a.  die,  jetzt  zum 
Theil   zerstörte  alte  Kathedrale  Basse-Oeuvre  zu  Beauvais,  die 

*  Gregor  von  Tours,  11,  14.  ff. 

'  Abbildiuigen  dieser  provenzalisehen  Architektaren  s.  bei  Ä,  ds  Ldkeris^ 
les  numummu  de  ia  Franee. 

*  Vgl.  besonders:  de  Cautnont,  hisleire  9emmmre  de  l**rehileehire  «n 
mof^em  Affe,  p.  4S,  /f. 
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aas  dem  achten  Jahrhundert  herrührte  und  im  Innern  Arkaden  mit 
viereckigen  Pfeilern  hatte.  ^  Höchst  hedeutend  nnd  umfassend 
waren  die  Anlagen  des  Klosters  Fontanellum  (St  Vandrille, 
unfern  von  Ronen.  *  Schon  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhun- 
derts waren  hier  drei  Kirchen  gegründet  worden,  von  denen  die 
bedentendste ,  die  des  h.  Petras,  als  eine  fünfschiffige  Basilika  su 
betrachten  sein  dürfte.  Eine  Reihe  anderer  Kirchen  folgte  dieser 
im  Laufe  des  achten  Jahrhunderts.  Im  Anfange  des  neunten  Jahr- 
hunderts, unter  dem  Abte  Ansigis,  wurden  die  grossarttgsten  Bauten 
für  die  Zwecke  des  Klosterlebens  gegründet  und  durch  sie  die 
Menge  der  hier  vorhandenen  Gebäude  zu  einem  überaus  mächtigen 
Gänsen  zusammengefasst  und  abgerundet  Es  scheint  aber,  dass  von 
adl  diesen  Aulagen  nichts  auf  unsre  Zeit  gekommen  ist 

Die  Regierangszeit  Karls  des  Grossen  (768  —  814),  in  die 
bereits  einige  der  ebengenanuten  Bauten  fallen,  bildet  die  eigent- 
liche Glanzperiode  der  Architektur  im  fränkischen  Reiche.  Karl 
hatte  die  Bedeutsamkeit  der  Kunst  mit  grossartigem  Sinne  erfasst 
und  war  eifrig  bemüht,  dem  kirchlichen,  wie  dem  fllrstilchen  und 
dem  gesammten  Öffentlichen  Leben  durch  sie  —  nach  den  Mitteln, 
welche  seine  Zeit  ihm  darbot  —  eine  höhere  Würde^  zu  verleihen. 
Vor  allen  Orten  erfreute  sich  Aachen,  seine  Haupt- Residenz,  des 
glänzendsten  Schmuckes;  diese  Stadt  ward  durch  ihn,  wie  seine 
Zei^enossen  sich  ausdrücken:  ein  zweites  Rom,  und  erhielt  als 
solches  ein  Forum,  Theater,  Thermen,  Wasserleitungen  u.  s.  w., 
von  deren  äusserer  Beschaffenheit  wir  freilich'  nichts  Näheres 
wissen.  Karl  erbaute  ebendaselbst  als  seine  Wohnung  einen 
prachtvollen  Palast  und,  mit  diesem  durch  einen  Porticus  verbun- 
den, die,  der  h.  Jungfrau  geweihte  Münsterkirche,  In  den 
Jahren  von  796  bis  804.  Den  Bau  der  Münsterldrche  leitete  der 
ebengenannte  Ansigis,  Abt  von  St  Vandrille.  Dies  Gebäude  steht 
noch  gegenwärtig  aufrecht  und  bildet,  wie  bereits  angedeutet,  das 
vorzüglichste  Beispiel  altchristlicher  Architektur  diesseit  der  Alpen.  * 
Manche  Elgenthümlichkelten  des  Entwurfes,  sowie  die  Energie  der 
Anlage  im  Allgemeinen,  erscheinen  an  diesem  Bau  sehr  bemer- 
kenswerth;  die  technische  Construction  aber,  und  mehr  noch  die 
künstlerisclie  Ausführung  bezeugen  den  neuen  und  tieferen  Verfall 
der  Kunst ,   der  seit  jenem  ersten  Aufschwünge  der  altchristlichen 

*  Ausfihrliehc  Naehrichten  in  4eii  Oe^Hs  mkkahm  fimUmeilmHum.  — 
Yatlff.  H.lAmghis,  Mioy  hisL  9t  ie^er.  sur  VAkütuii^  FonümOU  9U 
U  Bk.  WMdriUe. 

*  Vgl.  besonders:  F.  Mertess,  aber  die  Karoliiiaisehe  Kaiser- Kftpells  sm 
Aachen,  in  Försters  Allf.  Baaieitan^,  Jahr^Mg  1840,  0.  136. 

Knrlfr,Kaaftfe»«UekM,  2S 
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Architektur  im  fttnften  und  sechsten  Jahrhandert  bereits  dn^etreten 
war.  Das  Allgemeine  des  Planes  lässt  eine  Nachahmung^  der 
Kirche  S.  Vitale  in  Ravenna  erkennen.  Es  ist  ein  Octogon  von 
etwa  48  Fuss  Durchmesser,  umgeben  von  einem  sechszehnseiti|^en 
Umg:ange;  das  Octogon  wird  durch  starke  Pfeiler,  gebildet,  aber 
denen  sich  die  den  Mittelraum  aberdeckende  achteckige  Kuppel 
erhebt.  Doch  sind  hier  nicht,  wie  in  S.  Vitale,  Nischen  abwischen 
den  Pfeilern  angeordnet.  Der  Umgang  ist  mit  niedrigen  Kreuz- 
gewölben bedekt,  welche  sich  durch  starke  Bögen,  von  Pfeiler  zu 
Pfeiler,  gegen  den  Mittelraum  öffnen,  lieber  dem  Umgang  ist  eine 
hohe  Gallerie,  auf  eigenthamliche  Weise  durch  schrftgliegcnde 
Tonnengewölbe  bedeckt,  welche  eine  Art  Wlderiage  gegen  den 
Druck  des  mittleren  Kuppelgewölbes  bilden.  Die  hohen  Bogenöff- 
uungen  vor  der  Gallerie,  zwischen  den  Pfeilern  des  Octogons, 
waren  mit  zwiefachen  Sftulenstellungen.  ausgesetzt,  die  unteren 
derselben  ein  grades  Geb&lk  und  in  der  Mitte  einen  Bogen  tragend, 
die  oberen  unmittelbar  (nur  mit  einem  kleinen  cubischen  Aufeatz 
versehen)  gegen  die  grosse  Bogenwölbung  anstossend.  Diese 
letztere  Anordnung  erscheint  nattlrlich  äusserst  roh  und  unkUnst- 
lerisch.  Uebrigens  bildeten  diese  Säulen,  die  man  aus  weiter  Ferne, 
aus  Rom  und  Ravenna,  zumeist  von  antiken  Bauten,  herbeigeholt 
hatte,  den  vorzüglichsten  architektonischen  Schmuck  der  Anlage; 
bei  der  französischen  Occnpation  am  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts wurden  sie  herausgebrochen  und  nach  Paris  entfahrt;  die 
schönsten  von  ihnen  liess  man,  als  Frankreich  seinen  grossen 
Kunstraub  herauszugeben  genöthiget  ward,  in  der  Antiken-^Gallerie 
des  Louvre  zurück;  die  übrigen  wurden  zurückerstattet,  aber  bis 
heute  nicht  wieder  aufgestellt.  Ueber  den  grossen  Bögen  der  Gal- 
lerie erhebt  sich  ein  achtecidger  Tambour  mit  Fensteröffnungen, 
auf  welchem  sodann  die  Kuppel  ruht.  Am  Aeusseren  des  Tam- 
bours, auf  seinen  Ecken,  sind  Pilastcr  von  römisclier  Form  ange- 
ordnet, jedoch  so  stark  vorspringend,  dass  sie  bereits  als  ein  Vorbild 
der  Strebepfeiler  des  späteren  Mittelalters  erscheinen.  —  Im  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts  ward  der  Tambour  im  Aeusse- 
ren durch  eine  kleine  Arkaden-Gallerie  und  durch  Giebelaufsätze 
erhöht;  das  gegenwärtige,  halb-indische  Kuppeldach  rührt  aus  der 
späteren  Zeit  des  öiebcnzehuten  Jahrhunderts  her.  Mancherlei 
grössere  und  kleinere  Anbauten  reihten  sich  im  Verlauf  des.  Mittel- 
alters und  der  modernen  Zeit  der  Münsterkirche  an;  der  bedeu- 
tendste Anbau  ist  der  im  vierzehnten  Jahrhundert  ausgeführte  Jiohe 
Chor.  —  Im  übrigen  war  die  Münsterldrche  schon  von  Kat-l  dem 
Grossen  auch  durch  anderweitigen  reichen  Schmuck  mbS^^^^^^^^^ 
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wordea.  DaMn  gebaren  vcnnehinllcli  die  Bronzewerke,  die  sich 
noeli  bis  auf  oiiRre  Zeit  erhalten  haben;  es  Binil  drei  Paar  einfacher 
BroBseHiOren  (filr  den  Hanptein^ang  und  Air  Sciteneiugäun^e)  und 
vomehmlieh  die  Bronze^^tter  vor  den  unteren  Sfiulcn  der  Galleric, 
weiche  letstere  koiMstreich,  theils  im  römischen,  theils  im  byzanti- 
nischen Style  gearbeitet  sind.  —  In  einem  Gewölbe  unter  der 
Kirche  war  Karls  Leichnahm,  auf  goldenem  Stuhle  sitzend,  bei- 
gesetzt worden. 

Ausser  dem  Palaste  zu  Aachen  hatte  Karl  der  Grosse  noch 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Palästen  und  Villen  an  verschiedenen 
Orten  seines  Reiches  erbaut  VorzOglich  berühmt  war  unter  die- 
sen der  Pal&«it  von  Ingelheim  ain  Rhein,  unterhalb  Mainz,  zu 
dessen  reicher  Sftulenpracht  wiederum  Rom  und  Ravenna  hatten 
beisteaeni  mOssen.  Doch  Ist  hiervon  nichts  erhalten.  —  Ein  andrer 
der  vorsOgllcbsten  Paläste  war  der  zu  Nym wegen.  Hier  hat 
sich  ein  sechszehneckiges  Bapt3'8terium ,  ganz  von  der  Form  der 
MttBsteridrche  zu  Aachen,  erhalten,  das  man  für  einen  Thell  dieses 
Palastes  hMt  *  — .  Als  ein  zweites  Nachbild  der  Münsterkirche 
von  Aachen  erscheint  die  Kirche  zu  Ottmarsheim  im  Elsass.  * 
Auch  diese  sehreibt  man  dem  neunten  Jahrhundert  zu.  Dochlia- 
hen  die  Sanlenstellungen  von  der  Gallcrie  hier  bereits  ein  romani- 
sches Geprftge  und  seheinen  eher  auf  das  eilfle  Jahrhundert  zu 
deuten  (1060  wurde  das  daneben  befindliche  Fraueukloster  erbautX 
Es  dttrfte  indess  zu  untersuchen  sein,  ob  diese  Säulen  nicht  vielleicht 
in  der  ebengenannten  Periode  erst  hinzugefügt  sind. 

In  Uebrigen  besitzt  Deutschland  nur  sehr  wenig  Baureste  aus 
der  Zeit  der  altchristlichen  Architektur.  Zu  diesen  gehört  die 
Crypta  d^  Kirche  S.  Michael  zu  Fulda,  ein  kleines  niedriges 
icreisnittdes  Grabgewölbe,  In  der  Mitte  von  einer  äusserst  rohen 
und  plumpen  jonischen  Säule  gestützt,  durch  eine  Mauer  mit 
Thüren  von  einem  ebenfalls  gewölbten  Umgänge,  der  in  einzelne 
Kammern  zerfiUlt,  abgetrennt.  Die  Kirche  wurde  im  Anfiattge  des 
nennten  Jahrhunderts  gebaut  und  822  eingeweiht;  der  Oberbau  ge- 
hört Indess  einer  Enieuung  vom  Ende  des  eilften  Jahrhunderts 
an.  —  Vielleicht  noch  älter  als  jene  Crypta  ist  die  alte  Kapelle 
(der  sog.  Heidentempcl)  zu  Regensburg,  ein  kleiner  oblonger 
Raum  mit  Nischen  rings  an  den  Wänden.  -—  Auch  die  Crypta  der 
WIpertikirche  bei  Quedlinburg  hat  noch  das  Gepräge  dieser 

-   '  ▼.  Lassanlx,  dis  Bl»thi»«kapelle  bei  Kobern,  S.  64. 

'  BeKofflimuMy  AUatim  illustrata,  f.  XI,  f.  604,  (wo  das  Qeb&ado  swar 
■•eh  als  römischer  Tempel  gilt).  Vgl.  CfoWery,  tmHquües  4€  FAismee, 
L  fl.  40,  f.  191. 
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Periode.  Ihre  Säulenstellangen  tragen  sogar  noch  gerade  Gtebllke 
und  daraber  Tonnengewölbe  zur  Bedeckung  der  RAume;  «neh 
findet  Bich  hier  wiederum  noch  ein  schlichtes  jonisches  KapitAl. 
Dabei  erscheint  die  ganze  Anlage  höchst  roh.  Indess  gehArC  dieser 
Bau  vielleicht  schon  in  das  zehnte  Jahrhundert  ^  —  Die  inter- 
essante und  zierliche  Vorhalle  des  Klosters  Lorsch^  zwischen 
Darmstadt  und  Mannheim,  welche  man  d»  Zeit  Karls  des  Grossen 
zuschreibt  y  dOrfte  richtiger  in  das  zwölfte  Jahrhundert  zu  setzen 
sein.    Ich  komme  weiter  unten  auf  dies  Gebftude  zurück. 

Zu  den  wichtigeren  deutschen  Bauimlagen  des  neunten  Jahr- 
hunderts gehörte  der  Neubau  des  Klosters  St  Gallen  in  der 
Schweiz,  der  in  dieser  Periode  in  sehr  stattlicher  und  ausgedehnter 
Weise  ausgcfQhrt  ward.  Die  Hauptkirche  wurde  von  830  bis  835 
gebaut  Zwar  hat  sich  von  dieser,  wie  von  den  abrigen  alten 
Bauten  von  St  Gallen  nichts  erhalten,  doch  bewahrt  die  dortige 
Bibliothek  noch  den  grossen  und  ausführlichen,  auf  Peigament  ge- 
zeichneten Original -Plan,  welcher,  wie  es  scheint,  von  einem  der 
Hof-Architekten  Kaiser  Ludwigs  des  Frommen  gefertigt  unä  dem 
damaligen  Abte  von  St.  Gallen  zur  Versinnlichung  der  Gesammt- 
Anlage  abersandt  war.  *  Ob  der  Bau  genau  nach  diesem  Plane 
eingerichtet  worden,  wissen  wir  nicht ;  gerade  aber  der  Umstand, 
dass  er  nicht  an  Ort  und  Stelle  entworfen  wurde,  dass  er  somit 
das  Ideal  einer  solchen  Anlage,  ein  Bild  des  damals  herrschenden 
Systems,  enthalt,  giebt  ihm  seinen  vorZQglichsten  Wertli.  Die 
Hanptkirche  erscheint  als  eine  Basilika,  doch  mit  manchen  Eigen- 
thOmlichkeiten  der  Anlage,  die  wiederum  eine  weichere  Ausbildung 
des  kirchlichen  Ritus  erkennen  lassen.  Sie  hat  zwei  Tribuns 
(an  jeder  Schmalseite  des  mittleren  Langschiffes  eine} ,  beide  mit 
einem  breiten  Umgange  umgeben.  Der  Raum  vor  der  einen  Tri- 
büne, welcher  den  Hauptaltar  enthftlt,  ist  durch  eine  beträchliche 
Anzahl  von  Stufen  erhöht;  unter  ihm  ist  die  Crypta  angeordnet 
Vor  diesen  Stufen  ist  der  Hauptchor,  an  dessen  vorderen  Schranken 

*  P.  Ranke  and  F.  Kaglei*,  Beschreibung  und  Geschichte  der  Sehloss- 
kirche  in  Qnedlinbarp  etc.    S.  95,  Taf.  6. 

'  Bine  verkleinerte  und  nicht  ganz  genaue  Copie  dieses  Planes  findet 
sich  bei  MaMion,  mnales  orünis  S,  BenedicH  U,y  p.  6fl.  Bei  dem 
UBSohatnbaren  Werthc  des  Originales  könnte  der  Architekturgesehichte 
ein  grosser  Dienst  geleistet  werden,  wenn  man  ein  genaues  Facsimilc 
desselben  hcrausg&be^  auch  d&rfte  eine  gelehrte  firkUlmng  aller  auf 
diesem  Plane  enthaltenen  Einzelheiten  sehr  geeignet  sein^  Aber  die 
kldsterlichen  Anlagen,  und  Aber  die  ganze  Gestaltung  des  Klosteriebeas 
Jener  Zeit,  ein  so  erfVeuliches  wie  wönsoheaswerthes  Lioht  so  verbreiten« 
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swei  Ambonen  (KaHxeln)  vortreten;  noch  weiter  vor,  im  Mittel- 
oehUr,  steht  frei  eine  grosse  dritte  Kanzel  von  mnder  Form  die 
eigentUclie  Predigtikansel.  Vor  der  zweiten  Tribüne  ist  ein  zweiter 
Chor  angedeutet  and  vor  diesem,  der  Predigticanzel  entsprechend, 
die  Taafe;  zwischen  beiden  stehen  noch  zwei  Altäre.  Durch  alle 
diese  Binrichtongen  wird  das  llfittelschiff  ebenso  ausgefttllt,  wie 
Mich  die  Seitenschiffe  durch  Reihen  von  Altftren.  Die  elgentham- 
liehe  Anordnung  zweier  ChOre  und,  ihnen  entsprechend,  zweier 
Tribunen,  die  in  der  späteren  Architeictar  des  Mittelalters  zu 
manchen  bedeotsamoi  Eriolgen  ftlhren  sollte,  scheint  hier  vor- 
n^mlich  darin  zu  beruhen ,  dass  die  psallirenden  Mönche  sich  zu 
.  jener  Zeit  in  zwei  Abtheilungen  zu  trennen  pflegten,  welche  wech- 
selsweise die  kirchlichen  Gesänge  ausführten;  an  der  Spitze  des 
einen  stand  der  Abt,  an  der  Spitze  des  andern  der  Prior.  Soloher 
Zurichtung  gemäss  werden  denn  auch  räumlich  der  Chor  des 
Priors  als  der  minder  bedeutende  und  der  Chor  des  Abtes  als  der 
Haupt  -  Ch4Mr  unterschieden.  ^ 

In  England  ist,  so  viel  wir  wissen,  kein  bemerkenswerthes 
Gebäude  erhalten,  welches  das  Ge^Kräge  der  altchristlichen  Archi- 
tektur trägt.  Die  sehr  zahlreichen  und  zum  Thejl  sehr  prachtvollen 
Bauten,  die  hier  in  dieser  Periode ,  vornehmlich  im  siebenten  und 
achten  Jahrhundert,  unter  der  Herrschaft  der  Angelsachsen  aus- 
geführt wurden,  sind  grosstentheils^ohne  Zweifel  in  den  verheerenden 
Dänenkriegen,  welche  die  alte  BlUthe  des  Landes  zerstörten,  die 
Beste  derselben  bei  den  Neubauten  der  folgenden  Perioden  unter- 
gegangen. Die  Berichte  der  Schriftsteller  lassen  uns  auch  hier 
nicht  selten  den  Basilikenbau  erkennen ;  zuweilen  wird  ausdrOck- 
lioh  der  „römischen  Bauweise'^  gedacht,  in  welcher  man  die  Kirchen 
aufgeführt  habe.  Mehrfach  treten  auch  besondre  Eigcnthttmlich- 
keiten  der  Anlage  hervor.  So  scheint  die,  um  675  gebaute  Kirche 
zu  Abbendon  bereits  zwei  Tribunen,  gleich  der  von  St.  Gallen, 
gehabt  zu  haben.  Die  ausführlichen  Schilderungen  der  im  Jahre 
674  erbauten  glänzenden  Kathedrale  von  Hexham  in  Northum- 
berland  lassen  ziemlich  deutlich  eine  Anlage  erkennen,  welche 
wiederum  der  von  S.  Vitale  zu  Ravenna  entspricht.  Ebenso  auch 
die  der  Peterskirche  zu  York,  wenigstens  des  Neubaues  derselben, 
welcher  nach  einem  Brande  im  Jahre  741  begonnen  und  780 
beendet  ward.  ' 

'  S.  das  Glossar  von  Daean|^,  #.  o.  Ckaru4. 

*  Vgl.  J.  BmAmn^€  M^iorieal  remarks  an  the  €axan  ehurehes ,   in  den 

JS##ay#  oa  giMe  MteMteehire,  f.  /.  f,,  wobei  die  l^ezOf liehen  Btellea 

der  Gesohiohtsolu'eilber  an^eflUirt  sind; 
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Der  Untergang  all  dieser  angelsächBischen  Baaten  ist  flkr  die 
Geschichte  der  Kunst  ein  um  so  grösserer  Vertust,  als  wir  nieht 
ohne  Grund  voraussetzen  dürfen,  dass  sie  nicht  bloss  im^AlIge- 
meinen  Zeugnisse  waren  fOr  die  Ausbildung  und  Ausbveitinig  der 
altchristlicheu  Architektur,  sondern  daas  sich  an  ihnen  zugleich 
gewisse  Eigenthamlichkeiten  in  der  besonderen  Behandlug  ent- 
wickelt hatten,  'welche  als  der  erste  Beginn  des  romanischen  Bau- 
styles  aufizufassen  sein  dürften.  Wir  sind  berechtigt,  diess  aus 
den  Miniaturmalereien,  welche  die  angelsächsischen 
Manuscripte  des  siebenten  und  der  uflchsten  Jiüirhunderte  (sowie 
die  unter  angelsächsischem  Einflüsse  gearbeiteten  fränldschen) 
schmücken,  zu  schliesscn.  Wie  in  diesen  die  Gestalten  der  alt- 
christlichen Kunst  auf  eine  eigenthümliche,  zwar  barbarische,  aber 
doch  sehr  consequent  durchgebildete  Weise  umgewandelt  erscheinen, 
ebenso  elgeuthümlich  sind  hier  auch  die  Formen  des  Ornamentes 
gezeichnet:  kunstreich  in  einander  geschlungenes  Gerinnsel  und 
phantastische  Thierbildungen ,  Alles  scharf  und  fein  gezdchnet  und 
mit  grellen  Farben  bemalt  In  derselben  Weise  sind  sodann  auch 
die  Architekturen  dargestellt,  welche  hftufig  die  Einfassungen  der 
Blatter  bilden;  an  ihnen  erscheinen  die  Kapitale  und  Basen  der 
Säulen  nicht  selten  ganz  aus  solchen  phantastischen  Thiergestatten 
zusammengesetzt.  ^  Ohne  Zweifel  wird  eine  solche  Weise  der 
Dekoration  nicht  vereinzelt  nur  bei  diesen  bildlichen  Darstellungen 
der  Architektur,  sondern  auch  bei  den  wirklichen  Bauwerken  ange- 
wandt worden  sein.  Es  erinnert  aber  diese  ganze  Behandlungsweise 
ziemlich  deutlich  au  jene  Ornamentik,  welche  an  den  späteren 
Denkmälern,  des  uordcuropäischeu ,  namentlich,  des  germanischen 
Alterthums  sichtbar  wird,  und  wir  haben  sie  unbedingt  als  den 
ersten  Versuch  zu  betrachten,  den  natlenellen  Sinn  auch  bei  den, 
aus  der  Fremde  herübergetragenen  Formen  geltend  zu  machen. 

Von  altchrislichen  Gebäuden  in  Spanien  ist  ebenfalls  nichts 
bekannt;  von  den  bedeutenden  Bauten  namentlich;  welche  in  dieser 
Periode  zu  Toledo,  der  Hanptresidenz  der  westgothischen  Könige, 
errichtet  wurden,  hat  sich  nichts  erhalten. 

$.  10.    Römisch- christliche  Architektur  im  Orient 

Der  byzantbiische  Baustyl  entwickelte  sich,  wie  bereits  bemerlct, 

erst  im  fünften,  in  seiner  vollen  Eigenthttmlichkeit  sogar  erst  in 

sechsten  Jahrhundert.    Es  darf  somit  nicht  befremden,  wenn  die 

ersten  christlichen  Bauuntemehmnngen  im  ostrOmischen  Reiche,  von 

^  Vgh  Waagen^  Kunstwerke  and  Könstler  in  Bofland  and  Puris^  an  den 

bexOglichcn  Stellen. 
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denen  >vir  nähere  Kunde  haben,  uns  den  einfachen  Baallikenbau, 
nach  der  Weise  des  römischen  Christenthums ,  sowie  die  ander- 
weitigen, hiemit  ttbereinstimmenden  Formen  zeiji^en,  und  wenn  auch 
in  späteren  Zeiten  einfache  Basililten  neben  den  eigentlich  byzanti- 
nischen Anlagen  erscheinen. 

So  waren  ohne  Zweifel  zunächst  die  Anlagen  beschaifen,  die 
in  diesen  Gegenden  zur  Zeit  Constantin's  ausgeführt  wurden.  Die 
wichtigsten  Kirchen,  welche  er  in  Constantinopel  anlegte,  werden 
als  die  der  heiligen  Weisheit  (S.  Sophia},  des  heiligen 
Friedens  und  der  heiligen  Kraft  benannt  Die  erste  von 
diesen  wurde  bereits  von  seinem  Sohne  Constantius,  um  das  J.  360, 
beträchtlich  erweitert;  sie  hatte  eine  hölzerne  Decke,  was  auf  die 
Basiliken  -  Anlage  zu  deuten  scheint  Diese  Decke  brannte  im 
J.  404  ab,  und  statt  ihrer  ward  unter  Theodosius  IL,  durch  den 
Baumeister  Rufinus,  ein  Tonnengewölbe  tlber  die  Kirche  gelegt;  auch 
in  solcher  Bauveränderung  dürfen  wir,  wie  es  scheint,  noch  immer 
mehr  eine  Nachwirkung  des  altrOmischen ,  als  den  Beginn  des 
byzantinischen  Priucips  voraussetzen  und  dabei  etwa  an  die 
Nachahmung  von  Bauten,  wie  Hadrians  Tempel  der  Venus  und 
Roma,  denken. 

VotzügUcher  Theilnahme  erfreuten  sich  bereits  unter  Constantin 
die  heiligein  Orte  des  gelobten  Landes;  die  vorzüglichsten  Bauten, 
welche  zur  Verherrlichung  derselben  errichtet  wurden,  schreibt 
man  der  Mutter  des  Kaisers,  der  h.  Helena,  zu.  Unter  diesen  ist 
zunächst  die  grosse  Kirche  zu  Bethlehem  zu  nennen,  in  deren 
Cr>'pta  die  Grotte,  in  welcher  der  Heiland  geboren  ward,  einge- 
schlossen ist  ^  Das  Gebäude,  noch  gegenwärtig  aufrecht  stehend, 
bildet  eine  mächtige  fünfschiffige  Basilika  mit  dnfach  römischen 
Säulen  und  geraden  Gebälken,  ähnüch  der  alten  Peterskirche  von 
Rom;  an  jeden  Flügel  des  Queerschiffes  lehnt  eine  grosse  THbune, 
ähnlich  der  des  Hauptschiffes,  an.  Diese  letztere  Anordnung  scheint 
auf  einen  Einfluss  byzantinischer  Einrichtungen  zu  deuten ;  sie  mag 
aber  auch  als  eine  später  erfolgte  Veränderung  des  Baues  zu  be- 
trachten sein.  —  Sodann  die  Kirche  des  h.  Grabes  auf  dem 
Calvarienberge  zu  Jerusalem.  Diese  war  von  der  Kaiserin 
Helena  erbaut,  nachmals  jedoch  mehrfach  hergestellt  und  durch 
Anbauten  erweitert  worden;  ein  umfassender  Neubau  fand  nament- 
lich nach  der  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  statt  Soweit  wir  die 
Beschafienheit  der  Kirche  vor  ihrem   letzten  grossen  Brande  im 

'  Grondriss  bei  Pooooke,  Beschreibwig  des  MorgenlMides,  II,  Tftf.  4,  T.  — 
Richtiger  bei  Cmsm,  Koy«f0  fUL  «a  Syrie.  —  Innere  Ansicht  bei 
Forbin,  Reise  nach  d.  Morgenlande,  Taf.  20. 
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J.  1806  kennen,  waren  an  ihr  besonders  ewei  Hauptthefle  vbl  antar- 
scheiden:  der  sogenannte  griechische  Chor  in  den  Formen  des 
romanischen  Banstyles  und  unbedenklich  das  Resultat  des  suletart 
genannten  Neubaues,  —  und  die  eigentliche  h.  Grabldrche,  von 
älterer  Form  und  ohne  Zweifel,  wenn  auch  nicht  dem  Zeltalter 
Constantins  selbst,  so  doch  den  nftchstfolgenden  Jahrhunderten  an* 
gehOrig.  Dies  ist  eine  Rotunde,  mit  einer  zwiefachen  Stellung  von 
Säulen  und  Pfeilern  übereinander,  von  denen  die  obere  eine  Gallerie 
bildet.  ^  —  Das  Kloster  auf  dem  Berge  Sinai  soll  ebenfalls  von 
der  Helena  gegründet  worden  sein;  die  grosse  Kirche  der  Verklä- 
rung ist,  zufolge  der  darin  vorhandenen  Inschriften  und  bildlichen 
Darstellungen,  ein  Werk  aus  der  Zeit  des  Justinlan  (sechstes 
Jahrhundert).    Es  ist  eine  einfache  Basilika.  * 

Auch  die  koptischen  Kirchen  in  Aegypten  und  Nu- 
bien  haben  insgemein  die  einfache  Basilikenfbrm.  Einzelne  tragen 
ein  hochalterthOmliches  Gepräge  und  deuten  somit  auf  die  frühsten 
Zeiten  des  Christenthums  zurück;  andre  zeigen  in  ihren  Details  bereits 
die  Einflüsse  des  mittelalterlichen  (romanisch-arabischen)  Styles. '  — 

J.  11.    Die  Sophienkirehe  von  Constantinopel  and  andre  Bauten  des 
bysantlnischen  Styles  im  Orient 

Die  unter  Constantin  gegründete  und  nachmals  erweiterte  und 
erneute  Sophienkirche  zu  Constantinopel  war  im  J.  530 
wiederum  ein  Raub  der  Flammen  geworden.  Jetzt  ordnete  Kaiser 
Justinlan  den  Neubau  derselben  nach  einem  noch  erweiterten  und 
wesentlich  abweichenden  Plan  an,  und  diese  neue  Sophienkirche 
war  das  Gebäude,  an  welchem  sich  der  eigentlich  byzantinische 
Baustil,  wenn  auch  nicht  in  seiner  ersten,  so  doch  in  seiner  um- 
fiassendsten  und  vorzüglichst  charakteristischen  Gestalt  ausbildete.  * 
Die  Ehre  der  Begründung  und  grossartigsten  Darstellung  des 
neuen  architektonischen  Systemes  gebührt  dem  „erfindungsreichen^ 

*■  Vgl.  Poeocke,  a.  a.  0.  —  Revtien  van  Cornelius  de  Bruyn^  I.  145  tt, 
—  ü.  a.  m. 

*  Pocoeke,  I.  T.  56. 

'*  Eine  alterthfimh'che  koptische  Basilika,  mit  geradem  Gebälk  Aber  den 
Baden,  bei  Pocoeke,  I,  T.  71.—  Zwei  spätere  bei  Gao,  Neoentdeekte 
Alterthfimer  von  Noblen,  t  53.     . 

*  üeber  die  Sophienkirche  nnd  die  andern  Baaten  bysantinischeB  Style« 
Yg\.  meinen  Aufsats  im  Museum,  Bl&tter  f.  bild.  Kunst,  1833,  ■•.  47, 
wobei  die  näheren  Qnellen- Angaben.  —  Abbildangen  n.  a.  bei  d'Agin- 
court,  Arch.  1 26,  n.  1,  2>  1 27,  n.  12,  13;  t  67,  n.  4$  t  69,  n.  9, 10.  — 
An  grnndliehen  Anfiiahmen  der  Sophienkirche  wie  der  andervreitigea  by- 
santlnischen  Bauten  tob  Bedeotnng  fehlt  es  noch  immer. 
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B8iimei0ler  Aathemius  von  TraDes;  als  sdii  Gelilllle  wird  Isidorus 
von  Milet  geaauiit,  auch  wird  aoaser  diesen  der  Baameister  I^a- 
tios  ani^efifthrt  Im  J.  537  bereits  war  dieser  Bau  vollendet  Nach 
weni^n  Jahren  stOrste  bei  einem  Erdbeben  die  Kuppel  ein;  Jnstinian 
ordnete  indess  unverzO|^lieh  eine  Wiederherstellung  des  Gebäudes 
an,  welche  Im  fanften  Jahre  nach  dem  Elnstar«  vollendet  ward. 
So  steht  die  Kirche  noch  heuie  da;  nur  einselne  Restaurationen  hat 
sie  unter  den  folgenden  Kaisem,  nur  geringe  Abänderungen  seit 
ihrer  Umwandlung  in  eine  Moschee  erlitten.  . 

Was  die  Anordnung  des  Planes  betrilfl,  so  Ist  zunadist  die 
Grundlage  der  alteren  Basilikenform  allerdings  noch  zu  erkennen. 
Das  Ganze  ist  ein  viereckiger  Raum  von  etwa  250  Fuss  Lange 
und  228  Fuss  Breite,  der  Länge  nach  in  drei  Schiffe  geschieden, 
am  Ende  des  breitern  Mittblschiffes  die  Tribüne.  Die  Anwendung 
jenes  Systemes  der  KuppelwOlbungen,  und  zwar  eine  sehr  compll- 
cirte  Anwendung  desselben,  hat  aber  der  gesammten  Erscheinung 
des  Gebäudes  ein  wesentlich  abweichendes  Gepräge  gegeben.  Vier 
Pfeiler  in  der  Mitte  des  Gebäudes,  einen  quadratischen  Raum  In 
der  Biblte  des  J^ttelschiffes  bezeichnend  und  durch  starke  Halb- 
kreisbOgen  verbunden,  tragen  eine  Kuppel  von  108  Fuss  Durch- 
messer, welche  im  weiten,  doch  nicht  sehr  erhabenen  Bogen  Aber 
der  ganzen  Anlage  emporsteigt  Nach  der  Altartribune  und  nach 
dem  Eingange  zu,  schliessen  sich  diesem  Mittelraume  zwei  andre 
an,  deren  Grundriss  im  Halbkreise  gebildet  ist  und  die  mit  Halb* 
kuppeln  überdeckt  sind.  Auch  diese  Halbkuppeln  ruhen  auf  Bogen 
und  Pfeilern.  Zwischen  den  letzteren  sind  auf  der  Altarseite  drei 
Nischen  angebracht,  von  denen  die  mittlere  und  grossere  die  Tri- 
büne ausmacht;  die  Halbkuppeln  dieser  drei  Nischen  schneiden  in 
das  Gewölbe  jener  grösseren  Halbkuppel  ein ,  ähnlich  wie  sich  die 
letztere  an  den  Bogen  unter  der  Mittelkuppel  anlehnt  Die  Nischen 
zu  den  Seiten  der  Altartribune  werden  jedoch  nicht  durch  Wände, 
sondern  (wie  die  Nischen  in  S.  Vitale  zu  Ravenna)  durch  Säulen« 
Arkaden,  in  zwei  Reihen  abereinander,  gebildet  Die  Einrichtung 
auf  der  Eingangsseite  ist  ganz  ähnlich,  nur  mit  der  Ausnahme, 
dass  hier  statt  der  Altartribune  eine  gerade  abschliessende  Wand 
mit  dem  Hauptportale  angeordnet  ist  Nach  den  Seitenschiüen  zu 
sind  die  grossen  Bögen  des  Mittelraumes  durch  drei  Reihen  vo» 
Arkaden  und  aber  diesen  durch  eine,  von  Fenstern  durchbrochene 
Wand  ausgefallt  Jedes  der  beiden  Seiteuschiffe  zerfUlt,  durch  die 
Widerlagen  der  vier  Pfeiler  des  Mittelraumes,  welche  sich  bis  Ober 
die  Seitenmauem  des  Gebäudes  hinaus  erstrecken.  In  drei  Haupt« 
theile,  mit  Gewölben  bedeckt,  die  von  Säulen  getragen  werden* 
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VfMT  der  Ringangäaette  sieht  sich  eine  schmale  Vorhalle  (elnNarthex) 
hin.  Die  Bdtenschiffe  und  die  Vorhalle  innd  verhlÜtnissmAssi^ 
niedrig;  aber  ihnen  Iftvft  eine  Gallerie  rings  nni  das  Gebäude  (mit 
Ausschloss  der  Altartribnne) ,  welche  sich  durch  die  erwfthnten 
oberen  Reihen  der  Säalen- Arkaden  nach  dem  grossen  Räume  des 
Mittelsehifles  Oflhet  Auch  diese  Gallerie  ist  mit  GewOlbeu,  in  den 
vier  JBclcrftamen  mit  Icleinen  Koppeln ,  bedecict.  —  Das  ganze  Innere 
war  durchaus  mit  den  kostbarsten  StoiTen  bekleidet;  die  dekorireuden 
Details  der  Architelctur,  namentlich  die  Sftulenkapit&le ,  sind  frei 
und  in  mannigfaltigen  Mustern  gebildet. 

lieber  die  liturgische  Bedeutung  einiger  der  inneren  Räume 
der  Bophienkirclie  ist  das  Folgende  zu  bemerken.  Die  Altartribunc 
(In  etwas  veriängertem  Halbkreise  gebildet}  war  das  AUerheiligste 
(das  Hierateion  oder  Adyton);  sie  enthielt  an  ihrer  Rundwand, 
wie  gewöhnlich^  den  Sitz  der  Priester  (den  Synthronos),  vor  wel- 
chem der  prächtige  Hauptaltar  stand;  reiche  Sllberschranken^  deren 
ThOren  durch  Teppiche  verhängt  waren,  verwehrten  dem  Volke 
den  Blick  ins  Allerheillgste.  Der  Raum  vor  diesem  bis  zu .  dem 
4|iiadrati0Chen  Mittelraume  war  um  eine  Stufe  erhöht  ,nnd  hatte  eine 
ähnliche  Bestiounung  wie  der  Chor  der  römischen  Basilika;  er 
•mhrte  den  Namen  der  Solea.  Auf  der  Stufe  der  Solea,  in  der 
Jditte,  erhttb  sich  die  Kanzel.  Die  beiden  Nischen  zu  den  Seiten 
der  Altaitribune  gehörten  mit  zu  dem  Räume  der  Solea;  die  eine, 
Prothesis  genannt,  diente  zu  den  Vorbereitungen  des  Altardienstes, 
die  andre,  Diaconicon,  zu  den  Lectioueu  der  Diaconen  nach 
vollbrachter  Messe.  Durch  sie  ward  somit  eine  reichere  Gestaltung 
des  Altardienstos  bezweckt;  sie  kehren  von  hier  ab,  als  eigentliche 
Seltentribunen,  fast  regelmässig  in  den  byzantinischen  Bauanlagen 
wieder  und  gehen  auch,  wie  bereits  bemerict,  auf  occidentalische 
Bauanlagen  Qber.  Die  Gallerieen  Ober  den  Seitenschilfen,  zunächst 
ebenfalls  ein  Element  des  byzantinischen  Kirchengebäudes,  waren 
ausschliesslich  zum  gesonderten  Aufenthalt  der  Weiber  bestimmt 

Vor  der  Eingangsseite  der  Sophienkirehe  befand  sich  ein  vier- 
eckiger, von  Portiken  umgebener  Vorhof ;  in  seiner  Mitte  stand 
ein  prächtiger  Springbrunnen,  von  Löwen  getragen,  aus  deren 
Mäulem  das  Wasser  strömte.  Andre  Portiken  zogen  sich  auf  den 
•ttdem  Seiten  des  Gebäudes  hin;  wir  werden  in  der  Voraussetzung 
nicht  irren,  dass  diese  Portiken,  obgleich  sie  keinen  Integrirenden 
Theil  dea  Gebäudes  ausmachten,  vielmehr  demselben  nur  angelehnt 
waren,  fOr  einen  stattlichen  Eindruck  des  Aeusseren  wesentlich 
wiriuuun  waren.  Darüber  bauten  sich  sodann  die  oberen  Theile 
dar  Kirche,  mit  ihren  Kuppeln  «nd  Halbku^eln,  malerisch  empor. 
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Aneh  jene  frei  abschliessende  Form  des  HalbiDreisbdifeiui  seigl  sich 
Kicr  bereits;  an  den  Bflgen  nemlich,  welche  zu  den  Seiten  unter 
der  Halbkuppel  von  einer  mit  Fenstern  durchbrochenen  Wand  ans- 
g^efüllt  werden ,  und  ebenso  an  dem  Bo|^en  ttbcr  der  Eingan^seite, 
welcher  dem  Bogen  der  gei^enaberstchenden  Altartribune  entspricht 
—  Uebrigcns  erscheint  die  Hauplkuppcl ,  wie  im  Innern  ^  so  auch 
im  Aeusscrn  noch  verhältnissmassig  flach ,  hierin  noch  den  Ursprung 
ans  dem  antiken  Kuppelbau  (wie  bei  dem  Pantheon  in  Rom)  be- 
kundend. Diese  Form  dient  aber  wesentlich  dazu,  der  Masse  des 
Geb&ndes  etwas  Gedrucktes ,  Breites  und  Schweres  zu  g^eii, 
und  dies  um  so  mehr,  als  jenes  ganze  complicirte  Kuppelsy^tcm 
keineswegs  auf  ein  lebenvolles  Emporsteigen  der  Haupttbeile  aus 
den  Nebcntheilen  berechnet  war.  Spftter  wurden  die  Kuppeln  hoher 
construirt,  was  allerdings  nicht  ohne  Wirkung  bleiben,  gleichwohl 
den  Charakter  der  Gesammtanlage  nicht  wesentlich  andern  konnte. 
Der  glänzende  Erfolg  dieses  neuen  und  in  seiner  mechanischen 
Combinatiott  immerhin  höchst  anerkennungswerthen  Bausystemes, 
welcher  sich  an  der  Sophienkirche  kund  gab ,  riss  die  Zeitgenosacü 
zur  lebhaftesten  Bewunderung  hin.  Als  das  Zeugniss  solcher 
Stimmung  ist  es  hier  .wohl  am  Ort,  einige  Verse  aus  dem  Gedicht 
des  Paulus  Silentiarius  aber  die  Sophienkirche,  *  welches  dieselbe 
Sn  einer,  freilich  von  byzantinischem  Bombast  nicht  freien  Weise 
schildert,  anzufahren.    Sie  lauten  in  deutscher  Uebersetzung : 

Aber  kranie  dn  noAi  ehrwürdige  Romft, '  den  KRiser, 
Ihn  den  Lebenerhalter,  das  Ziel  «DsterbUoher  Hymnen  $ 
Nicht,  weil  er  nun  dein  Joch  auflegte  den  Völkern  der  Erde, 
Nicht,  weil  er  deinem  Gebiet  unendliche  Grenien  gesteckt  hat 
Jenflieit  äucsereiter  Walder  und  rollender  Wogen  des  Meeres: 
Nein,  weil  er  dir  im  Schooss  einen  nnenneiislichen  Tempel 
Orftndend,  herrlicher  dich  als  die  thymbri^che  Roma  gemacht  hat. 
Fert  nun!  fort  mit  dem  Ruhme  des  capitolinischen  Berges! 
Denn  mein  Kaiser  erschuf  ein  so  viel  grösseres  Wunder, 
So  viel  Gott,  der  lebendige,  gewaltiger  ist  als  ein  Steinbild! 

So  ward  die  Sophienkirche  der  Stolz  und  das  Vorbild  der  byzan- 
tinischen Architelctur.  Schon  unter  Justinian  wurden  andre  ähnlicho 
ttauten  aufgeführt.  Als  solche  sind  zunftchst  die  Apostelkirche 
in  Constantinopel  und  die  Kirche  des  Evangelisten  Johannes 
in  Ephesus  zu  nennen.  Sodann,  ebenfalls^  durch  Justinian  gebaut, 
die  Kirche  der  HH.  Serpius  und  Bacchus  zu  Constantinopel. 
Die    letztere,    die  auch    den    Namen   der   kleinen    S(»phieukirche 

*  PmiU  Sil,  iMcrifHo  moffnoB  eeelesiae  (im  Corpus  4t«t  Bgm.), 
'  CoBsCantiBopel. 
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ftihrty  und  die  ebenfalls  noch  gegenwärtig:  vorhanden  ist,  ist  als 
ein  Mittelglied  zwischen  der  Kirche  S.  Vitale  in  Ravenna  und 
der  grossen  Sophienldrche  za  betrachten.  In  ihrer  äusseren  Um- 
fassung viereckig,  bildet  sie  in  der  Mitte  ein  Achteck,  Ober  dessen 
acht  Pfeilern  die  Hauptkuppel  ruht.  —  lEine  verwandte  Anlage 
zeigen  u.  a.  auch  die  Ruinen  der  Kirche  des  h.  Simon  Stylites 
in  Syrien,  zwischen  Aleppo  und  Antiochia  belegen,  welche  gleich- 
falls dem  sechsten  Jahrhundert  anzugehören  scheinen.  Hier  wird 
dn  mittlerer  Raum  wiederum  darch  eine  achteckige  Pfeilerstellung, 
mit  kleinen  S&ulen  zwischen  den  Pfeilern,  eingefasst;  der  umgebende 
Raum  weitet  sich  aber  .nach  den  vier  Hauptseiten  in  der  Gestalt 
eines  griechischen  Kreuzes  ans.  *•  —  Ftkr  den  weiteren  Verlauf  der 
byzantinischen  Architektur  dtirften  als  Hauptbeispiele  die  von  Kaiser 
Basilius  I.  (867 — 886}  in  seinem  Palast  zu  Constantinopel  er- 
baute Kirche  der  Mutter  Gottes  und  die  Kirche  der  h.  Ana- 
stasi a,  deren  hölzerne  Kuppel  er  aus  Stein  errichten  liess,  anzu- 
flkliren  sein;  doch  wissen  wir  wenig  Näheres  tlber  deren  arohitek-' 
tonische  Beschaffenheit. 

Bei  dem  stufenweise  vorschreitenden  Verfall  und  der  inneren 
Erschlaffung  des  byzantinischen  Reiches  fehlte  es  aber  spftter  noth- 
wendig  sowohl  an  der  kanstlerischen  Krall  als  selbst  an  den 
Mitteln,  grossere  Rotunden  zu  erbauen,  so  dass  die  früher  unter- 
geordneten Seltenthelle  der  Gebäude  allmählig  wieder  anwachsen 
mnssten;  doch  blieben  diese  Seitenabtheilangen  der  Kirche,  gleich 
dem  Mittelraume,  stets  aberwOlbi  Noch  minder  bedeutend  mussten 
natOrlich  die  griechischen  Kirchenbauten  ausfallen,  seit  das  Reich 
darch  die  Türkenherrschall  zu  Boden  getreten  war.  Ein  quadra- 
tischer oder  wenig  länglicher  Raam ;  in  der  Mitte  auf  vier  Pfeilern 
ruhend,  eine  erhöhte  Kappel;  die  Seitenräume  mit  Tonnengewölben, 
die  Eclcräume  mit  kleinen  Kuppeln  bedeckt,  drei  Tribunen,  seltner 
eine;  eine  Vorhalle  (Narthex),  und  vor  dieser  zuweilen  ein  Por- 
tikus, —  dies  sind  die  regelmässig  wiedericehrenden  Elemente  der 
späteren  griechischen  Kirchen.  Das  Sanctuarinm  wird  bisweilen 
durch  Queerwände  von  dem  Hauptraume  gesondert;  bisweilen  ruht 
die  Kuppel  nach  vom  zu  auf  zwei  Säulen,  nach  hinten  zu  auf 
zwei  Wänden,  welche  das  vor  den  drei  Tribunen  befindliche  San- 
etnarium  in  drei.Theile  sondern. '  — 

Als  eigenthOmlich  wichtige  Werice  der  byzantinischen  ArcM- 
tektiur   sind   schliesslich   noch    die   Cisternen    zu   nennen,  ^ 

*  Poeöeke,  Besohreiboiiip  des  Horgenl.  U.  Taf.  24. 

*  VerseldedeBe  Beispiele  solcher  Art  s«  in  der  BxpMHam  sdmUfiqw 
d0  Mmrde  fwr  m  Bhuei  efc. 
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verneliiiilich  eu  Constantinopel  in  sehr  grosser  Ansalil,  hier  sehen 
seit  der  Zdt  Constaotins,  angelegt  wurden.  Insgemein  sind  es 
grosse  Reservoire  fOr  das  Wasser,  deren  gewölbte  (aas  Ideinen 
Koppeln  oder  aus  Kreuzgewölben  bestehende)  Deck:e  von  einer 
grosseren  oder  geringeren  Menge  von  Säulen  getragen  wird.  Ueber 
den  Kapitalen  der  S&ulen  findet  sich  hier  wiederum  jener,  fOr  die 
byzantinische  Architelctur  so  charaliteristische  breite  keilflirmige 
Aufsatz,  von  welchem  die  Gurtbänder  der  GewOlbe  ausgehen.  Eine 
eolossale  Ausdehnung  hat  eine,  westlich  vom  ffippodrom  belegene 
Cisteme,  welche  den  Namen  Bin-bir-direk  (die  Cist  der  tausend 
und  ein  Säulen)  fllhrt  ^  Hier  sind,  um  dem  Raum  eine  bedeuten- 
dere Hohe  zu  geben,  stets  drei  Säulenschäfte  übereinander  gesetzt, 
indem  stäricer  vorspringende  Bänder  die  Vermittelung  zwischen  den 
Schäften  bilden ;  statt  des  Kapitales  hat  die  oberste  Säule  nur  jenen 
Aufsatz,  dessen  Seitenflächen  couvez  und  einfach  mit  einem  Kreuze 
verziert  erscheinen  und  der  durch  einen  Rundstab  von  dem  Schafte 
getrennt  wird.  Beides ,  jene  Riugbänder  und  diese  KapÜälbildung,- 
dOrfte  als  die  einfachste  und  ursprOngliche  Erscheinung  von  Mo- 
tiven zu  betrachten  sein,  die  in  der  romanischen  Architektur  des 
Occidents  zu  eigenthamlicheu  Resultaten  fllhren  sollten;  doch  ist 
aber  die  Bauzeit  der  genannten  Cisteme  nichts  bekannt  —  Mit 
diesen  Anlagen  wurden  zugleich  bedeutende  Wasserleitungen 
verbunden,  die,  wo  sie  das  Wasser  Ober  die  Thäler  fortführen,  im 
Wesentlichen  den  Styl  der  romischen  Wasserleitungen  wiederholen. 
Zwei  von  den  Wasserleitungen,  die  sich  in  der  Nähe  des  Dorfes 
Pyrgos,  eine  Strecke  nordöstlich  von  Constantinopel,  erhalten  haben^ 
xeigen  jedoch  die  anilallende  ElgenthOmlichkeit,  dass  in  ihnen  der 
Spitzbogen  statt  des  Rundbogens  angewandt  ist,  in  besonders  coa^ 
sequenter  Durchbildung  an  derjenigen,  die  man  dem  Justinian  zu- 
schreibt. '  Die  letztere  Angabe,  die  der  spitzbogigen  ArchitelKtnr 
eine  sehr  frohe  Aufnahme  in  Europa  vindiciren  würde,  beruht  indess 
lediglich  nur  auf  der  Tradition ,  nicht  auf  urkundlicher  Bestimmung. 
Man  wird  ohne  Zweifel  richtiger  urtheilen,  wenn  man  diese  Wasser- 
leitungen in  eine  spätere  Zeit  setzt,  in  welcher  nähere  Berahrungen 
mit  der  entwickelten  muhamedanischen  Architektur  (wenn  nicht 
vielleicht  schon  Rückwirkungen  von  Seiten  des  Occidents)  zur 
Aufnahme  der  fremdartigen  Bauform  geführt  haben  mochten. 

Nächst  Constantinopel  ist  sodann  auch  Alexandria  in  Aegypten 

*  .Andreoss^j  CänsUmtiMople  §t  h  Bosphor§  de  Tkraee,  f.  444,  fi.  V. 
Oifi.  pl.  ni.) 

*  S.  ^Agincaurt,  arck.   i.  27.  m.   17—19.    (V(L  AadreosBy,   p.  402, 
407)  pL  IV.) 
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im  Besitz  einer  grossen  Menge  von  Cisternen,  welche  ebenfalls  ans 
den  Zeiten  der  altchristliehen  Kunst  herrahren.  Diese  haben  im 
Allgemeinen  eine  ahnliche  Anordnung;  doch  zeichneu  sie  sich 
häufig  durch  die  eigenthamliche  Einrichtung  aus,  dass  in  ihnen, 
wenn  der  Raum  erhöht  werden  sollte,  Arkaden  in  mehreren  Reihen 
abercinander  aufgerichtet  sind,  von  denen  die  obersten  zu  Trftgem 
der  ähnlich  gewölbten  Decke  dienen.  ^ 

$12.    Die  rassische  Arehiiektur. 

Eine  eigenthttmliche  Verzweigung  der  byzantinischen  bildet  die 
russische  Architektur.  *  Von  Coustantinopel  aus  empfing  Russ- 
land am  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  das  Christenthum,.  und  mit 
diesem  die  Formen  der  religiösen  Kunst  Wladimir  der  Grosse 
(981  — 1015)  liess  sich  die  Ausbreitung  der  neuen  Lehre  aufs  Eif- 
rigste angelegen  sein;  er  baute  zahlreiche  Kirchen,  zu  deren  Aus- 
führung er  byzantinische  Architekten  berief.  Die  bedeutendsten 
Kirchen  waren  die  in  der  damaligen  Residenzstadt  Kiew,  und 
unter  diesen  vornehmlich  ausgezeichnet  die  Kirche  der  h.  Sophia, 
deren  Name  bereits  auf  das  byzantinische  Vorbild  deutet.  Neben 
Kiew  hub  sich  im  Verlauf  des  eililen  Jahrhunderts  Nowgorod 
m&ehtig  empor.  Hier  liess  der  GrossfOrst  Jaroslaw,  um  1040, 
gleichfalls  unter  der  Leitung  griechischer  Architekten,  eine  andre 
Sophienkirche  erbauen,  deren  ursprüngliche  Anlage  sich,  wenn 
auch  unter  mancherlei  erneuter  Dekoration,  noch  gegenwärtig  er- 
halten hat.  Wie  diese  Kirche,  so  haben  wir  uns  die  sämmtlichen 
Kirchenbauten  jener'Periode  als  unmittelbare  Nachbilder  der  byzan- 
tinischen zu  denken. 

Die  räuberische  Herrschaft  der  Mongolen,  die  1237  in  Russland 
einfielen  und  bis  1477  mehr  oder  weniger  frei  im  Lande  schalteten, 
vernichtete  dessen  erste  BlOthe.  Dabei  aber  blieb  das  kirchliche 
Verhaltniss  der  Russen  zu  Constantlnopel  dasselbe,  und  somit  auch 
die  Form  der  kirchlichen  Gebäude  unverändert.  Im  J.  1304.  ward 
Moskau  die  Residenz  der  russischen  GrossfQrsten ;  1326  ward 
hier,  auf  dem  Kreml,  der  Grundstein  zur  Kirche  der  Verklärung 
der  Mutter  Gottes  gelegt;  In  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  ward  das  stolze  Schloss  des  Kremls,  bis  dahin  ein 
hölzerner  Bau,  aus  Steinen  aufgeführt 

»  DeseHpHon  de  VE^yfU,  AnHquüds,  V.  fi.  36,  37. 

'  n.  Hope,  an  histoHcal  essay  on  &hekiUeHirtj  Cap,  XIV.  '^  EmlU- 
mmunj  ofi  die  hietory  of  grmeeo^ruesian  eeeleHa49ieal  arehileehire^ 
av8s6gK«h  mitsetheilt  im  Athenaeum,  1840,  15.  Fabr.  —  Meyer,  Rat- 
siMhe  Denkmäler,  Bd.  II. 
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Mit  dem  Ende  des  filnfiEebiiten  Jahrtimideiti  be^^aaii  eine  meae 
Zeit.  Iwan  III.  Wassiljewitsch  (1462^1505)  befreite  das  Land 
von  dem  Joche  der  asiatischen  Barbaren  und  machte  sich  znm 
m&chti^en  Alleinherrscher.  Er  and  seine  Nachfol^i^er  schmückten 
ihre  Residenz  mit  prftchti^en  Bauten,  und  diese  vornehmlich  sind 
es,  welche  den  russischen  Baustyl  in  seiner  besonderen  Eigen* 
thOmlichkeit^ zeigten.  Die  Grundlage,  die  innere  Eintheilnng  und 
Anordnung  der  Kirchen  sind  ganz  die  des  byzantinischen  Bau- 
styles;  doch  erscheint  die  Innere  insgemein  schwerfiUlig,  eng  und 
dOster.  Um  so  glänzendere  Pracht  dagegen  entwiclcelt  sich  am 
Aeussereu.  Hier  zeigt  sich  unverkennbar  ein  asiatischer  Einflnss, 
der  theils  aus  den  Zeiten  jener  Mongolenherrschall  herrühren,  theils 
aber  auch  in  dem  geographisch  nfthereu  Verhältniss  Russlands  zu 
Asien  begründet  seyn  mag.  Wo  in  der  byzantinischen  Architektur 
die  Räume  durch  schlichte  Kuppeln  bedeclct  wurden,  da  steigen 
hier  thurmartige  Bauten,  theils  in  breiter  Masse,  theils  schlank 
und  keck,  wie  die  Minarets  der  Muhamedaner,  in  die  Lüile  empor, 
Obern arts  von  mannigfaltig  gebildeten  Kuppeln  bekrönt,  die  bald 
als  Halbkugcln,  bald  in  einer  Eiform,  bald  in  der  geschweiften 
Form  einer  Birne  u.  s.  w.  erscheinen.  Dabei  ist  das  Aeussere  mit 
allerhand  Ornamenten  bedeckt,  unter  denen  man  hier  byzantinische 
Formen,  dort  modern  italienische  (denn  nicht  selten  wurden  Italiener 
zur  Bauführung  berufen,  die  sich  aber  stets  dem  Geschmacke  des 
Volkes  fügen  mussten) ,  hier  arabische  und  dort  gAuzlioh  barbarische 
findet,  Alles  mit  grellen,  bunten  Farben  bemalt  und  jene  Kuf^peln 
zumeist  in  goldnem  Glänze  funkelud.  Auf  gleiche  Weise  wurden 
auch  die  Paläste  und  die  andern  Bauten  von  Bedeutung  geschmückt 

Als  die  vorzüglichsten  Kirchen  zu  Moskau  sind  namentlich 
anzuführen:  jene  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  gegründete 
K.  der  Verklärung  der  Mutter  Gottes,  in  folgenden  Zeiten 
oft  erneut  und  erweitert;  die  des  Erzengels  Michael  und  die 
der  Verkündigung  Maria,  —  diese  drei  auf  dem  Kreml  bes- 
iegen. Sodann,  vor  dem  heiligen  Thore  des  Kreml,  eine  der 
schützenden  Mutter  Gottes  geweihte  Kirche,  in  der  Volks- 
sprache Wassilij  Blagennoi  genannt  Diese  letztere,  um  die 
Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gebaut,  zeigt  die  russische 
Bauweise  in  ihfer  fabelhaftesten  Ausartung;  kein  Theil  ist  hier  dem 
andern  gleich,  alle  Thürme,  alle  Kuppeln  sind  in  phantastischer 
Verschiedenheit  gebildet  und  ausgeschmückt;  dabei  ist  der  Korper 
des  Gebäudes  so  niedergedrückt,  dass  er  nur  den  Untersatz  für 
die  Kuppelthürme  bildet,  die  wie  ein  Knäuel  glitzernder  Riesen* 
Pilze  daraus  emporwachsen.     Iwan  IV.  WaasiUewitsch^  der  den 
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Beinamen  des  Schrecklichen  filhrt,  lie«s  dem  annen  Baumeister  die 
Anisen  ausstechen,  damit  er  Icein  zweites  Wunder  der  Welt  baue. 
Ueber  ganz  Russland  hatte  sich  diese  Bauweise  verbreitet, 
als  Peter  der  Grosse  im  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
dort  modern-europäische  Cultur  einzufahren  begann.  Im  Gefolge  der 
letzteren  hat  denn  auch  der  modern- europäische  Banstyl  allmalüig 
einen  überwiegenden  Einfluss  auf  die  russische  Kunst  gewonnen. 

B.   Bildende  Kunst 
S.  1.    Die  Stellaag  der  altehrisüichen  Bildnerei  im  Allgemeioea. 

Wie  die  Architektur,  so  gründete  sich  auch  die  bildende  Kunst 
des  Cluistenthums  unmittelbar  auf  den  Formen  der  Antike,  aber 
ebenso^  wie  jene,  nahm  auch  sie  von  vornherein,  trotz  dieses  Ver- 
hältnisses, eine  wesentlich  abweichende  Richtung. 

Die  Parallele  mit  der  Architektur  beizubehalten,  kann  mau 
sagen,  dass  die  bildende' Kunst  des  Alterthums  cbcnfolis  ein  Aeus- 
seres  darstelle,  die  des  Christenthums  ein  Inneres  darzustellen 
strebe.  In  der  Antike  sind  es  die  Kräfte  der  Natur,  concentrirt  in 
dem  vollendetsten  G^ebllde  der  Natur,  der  Gestalt  des  Menschen, 
und  hier  abgewogen  im  harmonischen  Gleichmaasse  und  abge- 
schlossen in  sich ,  welche  den  Nerv  und  Athem  des  künstlerischen 
Gebildes  ausmachen.  Die  christliche  Kunst  hat  die  Absicht,  es 
anschaulich  zu  machen,  dass  über  diesen  Kräften  der  Natur  noch 
ein  höheres  Walten  vorhanden  ist,  welches  dieselben  durchdringt 
und  dem  die  Seele  des  Menschen  sich,  wie  die  Pflanze  dem  Licht, 
entgegenznwenden  hat.  Ihr  Boden  ist  die  Welt  des  Gemüthes,  wie 
der  Boden  der  Antike  die  Sinnenwelt;  das  Unaussprechliche  und 
Unerfonchliche,  das  nur  der  Ahnung  des  Innern  bewusst  wird, 
das  in  keine  Form  sich  binden  lässt>und  das  dennoch  sehr  wohl 
geeignet  ist,  einen  verldärenden  Schimmer  über  die  Form  auszu- 
giessen,  bildet  ihren  eigentlichen  Inhalt,  ihr  eigentliches  Ziel. 
Unter  den  Verhältnissen  jedoch,  unter  denen  die  altchristliche  Kunst 
sich  entwickelte,  konnte  eine  solche  Richtung  vorerst  natürlich 
nur  in  einigen  allgemeinen  GrundzOgen  zur  Erscheinung  kommen« 

Aus  dem  eben  angegebenen  Verhältniss  zwischen  antiker  und 
christlicher  Bildnerei  geht  zunächst  hervor,  dass  wie  dort  das  pla- 
stische, so  hier  das  malerische  Princip  überwiegen  musste. 
Nicht  in  der  Darstellung  der  Form  an  sich,  welche  die  Plastik, 
wenn  auch  in  ihrer  ganzen  Fülle,  wiedergiebt,  sondern  in  der 
DarsteUttttg  des  Ausdruckes,  der  Empfindung,  der  geistigen  Rich- 
tung, won  die  Malerei  die  günstigeren  Mittel  enthält,  konnte  das 
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Innere  LeVeii  der  Seele  Kor  Eracbeinnnf  kommeii.  Se  tritt  um 
Mteh  in  der  altchrlsttielien  Kunst  gleich  von  vom  herein  die  Malerei 
als  die  elgentlieh  monumentale  Kunstgattung  entgegen,  während 
iKe  Sculptur  hier  im  Ganzen  eine  mehr  untergeordnete  Rolle  spielt, 
im  Ganzen  mehr  nur  für  dekorative  Zweeke  angewandt  wird.  FQr 
He  Umwandlung  dieses  Verhältpisses  waren  freilich  Äussere  Gründe 
wesentiieh  wirlcsam,  doeh  haben  auch  schon  diese  äusseren  Grttnde 
eisen  tieferen  Gehalt.  Fürs  erste  kommt  hiebe!  die  Gestaltung  der 
Architektur  in  Betracht,  sofern  diese  für  die  monumentale  Bildnerei 
die  Grundlage  abgiebt  Da  die  altchristliche  Architektor  bereits 
«ad  vorzugsweise,  aitf  den  inneren  Raum  berechnet  war,  so  musste 
auch  liier ,  im  Inneren,  das  Bildwerk,  welches  die  nähere  Bedeu« 
lung  des  Monumentes  aussprechen  sollte,  zur  AusfQhrung  kommen« 
Plastisohes  Bfldweiic  hätte  dabei  jedoch  eine  GUederung  der 
Architektur  erfordert,  welche  das  KunstvermOgen  jener  Zdten  be« 
trftchtlich  ttberstlegen  hätte;  so  blieb  nur  der  malerische  Schmuck 
aar  Bdebung  der  grossen  Flächen  der  Wände  und  Gewölbe  (in 
den  Basiliken,  wie  in  den  byzantinischen  Bauten)  übrig.  Hiendt 
aber  trat  ziq;leich  der  Gedanke  hervor,  dass  die  starre  Masse  der 
Architektur  rieh  vtilig  in  ein  geistig  bewegtes'  liCben  auflesen 
»Osse,  wenngleich  die  Kunst  sich  fttr  jetzt  aber  eine,  nur  rohe 
Andeutuikg  dieses  Gedankens  noch  nicht  zu  erheben  vermochte. 
Wichtiger  ist  ein  zweiter  Grund,  der  zur  Bevorzugung  der  Malerei 
fiüirte.  Man  hatte,  wo  es  sich  um  die  Darstellung  der  bedeut- 
samsten (der  religidsen)  Gestalten  handelte  ^  eine  eigenthttmliche 
l^heu  vor  plastischer  Gestaltung,  besonders  vor  der  Bildung  freier 
und  vollständiger  Statuen,  weil  diese  an  den  Bilderdienst  des 
Heidenthums  erinnerten,  und  weil  man  fOrchtete,  dass  die  unmittel- 
bare Körperlichkeit  von  solchen,  die  unabhängige  Existenz,  in  der 
flia  »«dienen,  einen  Rtlckfall  zur  Bilderverehrung  veranlassen 
mochte;  während  das  gemalte  Bild  nur  den  8chefn  des  Daseins 
hatte,  somit  nicht  wohl  ab)  ein  selbständig  wirksames  betrachtet 
werden  konnte.  Zugleich  aber  war  hierin  der  Gedanke  mit  einbCi- 
griffen,  dass  es  sich  bei  den  künstlerischen  Darstellungen,  wenig- 
stens bei  denen  von  höherem  Range,  um  einen  Gegenstand  handle, 
dem  die  Form  an  sich  nicht  genOge,  der  vielmehr  dem  nach- 
sinnenden Geiste,  dem  nachklingenden  Gefühle  des  Beachauers  nur 
angedeutet  werden  könne. 

$.  2.    Die  Symbolik  der  altchrlettiohen  Blldserei. 
IHe  christliche  Kunst,   als  solche,  hat  im  Allgemeinen  den 
Zweck)  das  Veriiältniss  <iM  irdifMken  Lebens  au  einm  kokwen,  -^ 


die  Ltaienmi^  des  Ir^sdien  naeh  dem  Vorbilde  des  OcitteRsdlineft, 
die  Bedeutung  des  Zenipnisses ,  welclies  dieser  Itkr  seine  Sendiiii|t 
abbiegt,  BOT  Ansehanung  za  brlngeii.  Die  altchristiiche  Kunst 
beginnt  mit  einer  symbolischen  Darstellung  dieser  Veifititniss«, 
wie  überall  die  Kunst  auf  ihren  ersten  Entivickelungsstulbn  die  Be- 
griffe in  ein,  mehr  oder  weniger  willktthrllch  gewfthltes  Gewand 
MeideC,  und  wie  es  hier  um  so  mehr  der  Fall  sein  musste,  als  die 
neue  Weltanschauung  in  den  vorhandenen  Kunstformen  und  Kunst- 
mlttehi,  deren  sie  sich  doch  bedienen  musste,  nicht  das  ihr  Ent- 
sprechende finden  konnte.  Schon  in  den  letzten  Seiten  der  heidniscli* 
romischen  Kunst  war  eine  ähnliche  s^nnbolische  Richtung  (vomelrmlitsli 
in  den  Sarkophag- Sculptnren)  ersichtlich  geworden;  der  uuridiige 
Drang  des  GemOthes  hatte  dahin  gestiebt,  die  alten  FDrmen  durch 
einen  neuen,  tieferen  Inhalt  auszufallen.  Diese  ArbeiteR  bilden 
einen  sehr  bedeutsamen  Uebergang  zu  denen  der  altchrfstUchen 
Bildnerei.  Jetzt  gaben  die  heiligen  Bttcher  der  Christen  und  die 
Anschauungen,  die  man  aus  diesen  schöpfte,  die  Grundlage  m 
einer  umfassenderen  und  noch  bedeutsameren  BiidersohrKl  Anfangs 
waren  es  nur  einzelne  schlichte  Embleme:  der  Welnslock  für  den 
£rlOser,  der  Fisch  für  ihn  und  auch  fOr  die  Getaufben,  das  Lamm 
fftr  die  Junger,  das  Schiff  far  die  Kirche,  die  Lyra  fOr  den  Gottes- 
dienst, die  Palme  für  den  Sieger  Über  den  Tod,  das  Kreuz  für  den 
Opfertod  u.  s.  w.  Es  waren  einfache  Erkennungszeichen  für  die, 
welche  in  den  Eelten  der  Unterdrückung  still  an  dem  grossen  Be- 
freiungaweriEC  gearbeitet  hatten.  Bald  aber  ging  man  zu  Darstel- 
lungen Über,  welche  dem  Auge  fai  einer  künstlerisch  eigrelfendea 
Form  gegenAbertraten.  Vor  Allem  strebte  man,  von  dem,  der  ads 
der  TrOster,  der  Lenker  und  IfUter  der  Herzen  erschienen  war, 
eine  bildliche  Anschauung  zu  geben,  die  diesen  seinen  Bemf  att»- 
drucken  sollte,  —  nicht  ein  Abbild  seiner  Persönlichkeit;  denn  wie 
hfitten  es  die  schwachen  Mittel  der  damaligen  Kunst  vermocht,  den 
Gottmenschen  unmittelbar  zu  vcrgcgenwftrtigen  ?  Man  fand  die 
Bedeutung  seiner  Sendung  aufs  Schönste  in  einem  der  GicIcliHiase 
ausgesprochen,  welches  er  oft  von  sieh  selber  gebraucht  hMe; 
man  stellte  ihn  unter  dem  Bilde  des  guten  Hirten  dar,  der  seine 
Heerde  bewacht,  der  sie  trftnkt,  der  das  verlorne  Schaaf  aus  der 
Wüste  rettet,  und  wohl  war  solche  Darstellung,  wie  fde  unxAhllg^ 
Mal  in  den  ersten  Zeiten  des  christlichen  Altcrthums  erschdai, 
geeignet,  das  giftubige  Gemüth  mit  Trost  und  Ruhe  zu  crDlIlen. 
Aber  auch  die  einzelnen  Thaten  des  Erlösiingswerkcs  sollten  dem 
betrachtenden  Geiste  auf  ahnliehe  Welse  vergcgenwftrHgt  werden. 
Doch  wiederum  nur  ihr  Inhalt,  nicht  die  KuftHIgkelteii  der  äusseren 


BrBch^bmng^  durch  deren  BmtaUlkmg  das  gOttlieli  eiMme,  ftr 
aUe  Zett  «^ttlÜKii  Eneignias  hatte  können  auf  den  Boden  gemeiner 
WiitiicHikQtt  herabgi^asagen  werden.  Auch  hier  bediente  man  aich 
der  Gleiehniasrcde.  Man  hatte  aieh  |[^ewAhnt,  die  Bc|:ebenheiten, 
van  denen  das  alte  Teatament  Kunde  g^eht,  als  Vordeutungen  auf 
das  i/ebca  des  Messias  su  betrachten;  man  reihte  Scenen  aus  den 
SrBfthhingen  der  ersteren  auetnander  und  wusste  durch  sie,  mit 
eif  enthfimlieh  poetischem  Sinne,  die  Wunder  des  letatercn  zur  An« 
schaonng  xu  bringen.  Der  Wasserquell,  den  Moses  aus  dem 
Felsen  schlug,  deutete  auf  die  wunderbare  Geburt  des  Heilandes, 
der  seihst  der  Bnmnen  des  Heiles  war;  die  Darstellung  des  La* 
Sans  deutete  auf  sein  Leiden,  die  Opferung  des  Isaidc  auf  sein 
Opfer,  Daniel,  in  der  Lsweagrabc  auf  seinen  Tod,  die  Hiromelfohrt 
des  Elias  auf  seine  Bttckkehr  cum  Vater,  u.  dcrgl.  m.  Vornehm- 
Bch  beilebt  war  die  Darstellung  der  Geschichte  des  Propheten  Jonas 
In  Bezug  auf  den  Tod  und  die  Auferstehung  des  Erlösers.  —  Die 
Farm  bei  alledem  war  natdrlich  die  der  Antike,  und  so  nahm  man 
auch  Aeusserlichkeiten  der  aatÜEen  Darstellungsweise,  z.  B.  Per- 
sonüicatlonen  der  Flüsse,  Berge  u.  s.  w.  ohne  Bedenken  mit  auf. 
Ja,  man  stellte  selbst  den  Erlöser  in  antiker  Personiücation,  ids 
Orpheus,  dar,  hier  freilich  aus  dem  zweifkchen  Grunde,  weil  Or- 
pheus es  war,  dessen  Zauber  die  rohen  Kräfte  der  Natur  bändigte, 
«nd  weil  man  zo^ich  die  orphischen  Lehren  ebenso  als  eine 
Yordfiutm^^  auf  das  Christenthum  fasste,  wie  die  Bücher  des 
alten  Testaments. 

In  dieser  Art  gestaltete  sich  eino  dgenthümliche  Symbolik,  •— 
und  zwar  eine  solche,  deren  Rathsel  allerdings,  wie  überall  bei 
ayariwlischen  Darstellungen,  nur  der  nachsinnende  Verstand  zu 
lOaen  vermochte,  deren  äussere  Fonnen  aber  nicht  (wie  z.  B.  in 
der  Ägyptischen  Kunst),  mit  nüchterner  Wlllkühr,  sondern  mit  einem 
lebendig  erregten,  innerlich  th&ügen  Gefühle  gewählt  waren.  Diese 
S>rmbolik  bildet  den  Grundzng  der  altchristlichen  Kunst,  und  sie 
zeigt  sich  auch  die  ganze  Periode  der  romantischen  Kunst  hin- 
durch und  über  dieselbe  hinaus  i\irksam. 

Es  Ist  indess  natürlich.,  dass  neben  dieser  christlich -s^-mbo- 
Bachen  Darstellungsweise  auch  jene  naivere  Auffassung,  wie  sie 
in  der  Antike  und  besonders  in  der  romischen  Kunst  vorlag,  auf- 
*genommen  und  fortgepflanzt  ward,  und  dass  beide  selbst  einander 
berührten.  Bs  finden  sich  ausfahriiehe  historische  Darstellungen, 
Im  Biiaie  der  römischen  Kunst  behandelt  (zunächst  jedoch  keine 
ans  den  Büchern  des  neuen  Testaments,  sondern  nur  aus  dem  alten 
tind  diese,  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nach,  wiederum  in  jener 
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BeKugBalmie  auf  das  neae);  es  findet  sich  ebenso,  und  bald  sdir 
Uiifi^,  die  Darstelluni^  heiUger  Gestalten,  bei  denen  gewisser- 
maassen  ein  Bild  ihrer  Persönlichkeit  erstrebt  ward.  Dennoch  ist 
auch  bei  den  letzteren  in  der  Regel  ein  mehr  oder  weniger  sym- 
bolischer Anklang  sichtbar.  Die  Oestalt,  namentlich  die  erhabenste, 
die  des  Erlösers,  wird  nicht  sowohl  um  ihrer  besondem  Persön- 
lichkeit willen  vorgefilhrt,  als  um  in  ihr^  den  allgemeinen  Begriü; 
das  höhere,  göttliche  Walten,  auszudrücken;  die  Andeutung  der 
Persönlichkeit  begnOgt  sich  dabei  mit  einigen  massigen  Typen. 
Man  sieht  deutlich,  d^s  es  nicht  bloss  das  mangelnde  Kunstver- 
mögen, sondern  zugleich  eine  bewusste  Absicht  ist,  welche  bei 
solcher  Darstellung  eine  entschiednere  Individualisirung  aussehliesst 
Ueberdies  wird  dabei  zumeist  Terschiedenarüges  symbolisches  Zu- 
behör angewandt,  die  Gestalten  stehen  häufig  in  einer  nur  sym- 
bolisch zu  deutenden  Verbindung  mit  andern,  und  namentlich  bd 
grossräumigen  Weiken  gehen  sie  vollständig  wieder  in  das  Gebiet 
der  Symbolik  über.  In  den  letzteren  sind  insgemein  Scenen  der 
.Apokalypse,  oder  solche  vorgestellt,  die  sich  auf  die ^  in  diesem 
Gedicht  niedergelegten  Anschauungen  beziehen  und  in  denen  die 
Zukunft  und  die  Hoffiiung  der  Gläubigen  sinnbildlich  ausgedrückt 
ist.  —  Zumeist  erst  in  späterer  Zeit,  und  vornehmlich  bei  den 
Byzantinern,  kommen  künstlerische  Arbeiten  vor,  welche  eine  ei», 
fache  Darstellung  von  geschehenen  Ereignissen  bezwecken;  doch 
sind  dies,  nächst  einzelnen,  eigentlich  historischen  Darstellungen, 
insgemein  mehr  die  Geschichten  besonderer  Heiligen  u.  dergl., 
während  die  Geschichte  des  Erlösers  auch  hier  noch  äusserst  selten 
und  in  der  Regel  nur  in  denjenigen  Momenten  behandelt  ward, 
deren  Bedeutung,  wie  bei  der  des  Opfertodes,  über  das  einzelne 
Factum  hinausreichte.  Solche  Momente  aber  wurd<m  fast  durch- 
gehend wiederum,  durch  eine  mehr  oder  weniger  symboIisiKude 
Behandlung,  über  das  Gewöhnliche  emporgehoben. 

S.  3.  Styl  und  Material  der  altchrisUichen  Blldnerei. 
Was  den  Styl  der  altchristlichen  Kunst  anbetrifit,  so  schliesst 
sie  sich  zunächst  unmittelbar  an  die  späteren  Leistungen  des  römi- 
schen Alterthums  an,  nimmt  also  deren  Bebandluugsweise  zunächst 
vöUig  in  sich  au£  Wie  die  Architektur,  so  bildet  auch  sie  die 
unmittelbare  Fortsetzung  derselben,  so  hat  auch  sie  nur  die  ent- 
arteten Formen  derselben  zum  weiteren  Gebrauche  vor  sich.  Diese 
Formen  neu  zu  kräftigen,  sie  auf  ihre  ursprüngUche  Energie  und 
FOUe  zurückzuführen,  dazu  war  es  die  Zeit  nicht,  das  konnte  auch 
nicht  einmal  in  der  Absicht  der  Künstter  des  christiichen  Altathump 
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Uagn*  Vidmekr  s^en  wir  In  ihren  Werken  die  Reerie  von  körper- 
licher Kraft  und  Schönheit  immer  mehr  entschwinden,  werden  in 
dieeen  Hie  überlieferten  formen  immer  starrer  and  trockner.  Den- 
noch —  nnd  dies  ist  wiedemm  das  unverkennbare  Zengniss  eines 
neuen  kttHstlerischen  Geistes,  wie  wenige  derselbe  sich  vorerst  auch 
noch  znr  littbehinderten  Thätigkeit  zu  erheben  vermochte,  —  den- 
noch kOndi|^  sich  bald,  auch  in  dieser  ersterbenden  HflUe,  ein 
neues  Geseti  des  Daseins  an.  Die  Gestalten  erscheinen  in  weiten, 
Mtenreichen  Gewändern,  nach  den  Motiven,  welche  das  classische 
Alterthum  vo^ebildet  hatte.  Dem  Nackten  ist  dabei  wenig  Raum 
gegeben,  nur  uas  Gesicht,  die  H&nde  und  Fftsse  zeigen  sich  zu- 
meist unbedeckt;  auf  den  Organismus  der  Gestalt,  auf  die  Weisen 
wie  das  Einzelne  der  Gewandung  durch  ihn  bedingt  wird,  auf 
freie,  spielende  Bewegung  der  Gewandung  ist  wenig  ROcksicht 
genommen;  vielmehr  wird  das  gesammte  korp^liche  Verhiltniss 
nur  in  allgemeinen,  fttr  die  Ausbildung  des  Lebens  sehr  wenig 
wirlEsamen  Zogen  angedeutet  Gleichwohl  sind  in  diesen  allge- 
meinen Zügen  die  Gestalten  in  einer  Grossheit  gezeichnet,  in  einer 
Würde  der  Geberde  und  Bewegung,  in  einer  majestätischen  Ein- 
falt, was  die  Linien  der  Gewandung  anbetrifll,  dass  sie  sich  wenig- 
stens in  solchem  Betracht  sehr  günstig  von  den  theiis  manierirten, 
theils  ganz,  inhaltlosen  Gebilden  der  letzten  Zeit  des  romischen 
Heidenthums  unterscheitten,  und  dass  man  somit  auch  In  ihrer  äus- 
seren Erscheinung  den  neuen  Geist  wahrnimmt,  der  die  Gemüther 
der  Menschen  erfüllt  hatte.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  eine  solche 
Behandlungsweise  schon  an  sich  einen  gewissermaassen  symbo- 
lischen Charakter  hat,  dass  sie  demnach  mit  der  symbolischen 
Grundriditung  der  altchristlichen  Kunst  übereinstimmt  und  die  eigen- 
thttmliche  Wirlmng  derselben  wesentlich  erhöht. 

Die  ersten  Jahrhunderte  des  kirchlichen  Glanzes  bezeichnen 
die  Periode,  in  welcher  die  bildende  Kunst  des  christlichen  Alter- 
thums  ihre  eigenthümliche  Richtung,  ihr  eigenthümllches  Gepräge 
gewann.  In  diese  Zeit  fallen  ihre  bedeutsamsten  Werke.  Von  da 
ab  sinkt  sie  schnell  abwärts,  vornehmlich  im  Abendlande ,  wo  ihre 
Leistungen  am  Schlüsse  dieser  Periode,  um  das  Ende  des  neunten 
Jahrhunderts,  im  Wesentlichen  bereits  auf  eine  roh  barbarische 
Weise  entartet  erscheinen.  Länger,  und  namentlich  mit  einem 
grösseren  Reichthum  nicht  unglücklicher  Reminiscenzen  an  die 
antike  Behandlungsweise  erhielt  sich  die  Kunst  im  byzantinischen 
Reiche.  Doch  gewinnt  die  bildende  Kunst  hier,  wie  die  Architektur, 
dn  eigenthümllches  Gepräge,  dessen  Beginn  etwa  in  die  Zeit  um 
den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  zu  petzen  aein  mochte.   Es 


3Y4'  '    I^  nltebriflillehe  tmnsi    X.  MieMtfo  Koniii        ^ 

ist  ein  Klement,  das  n^en  den,  der  Aii6ke  angehMg««  lte«fiit0->' 
ceuzen  unvcrbanden  nebeuhergeht,  und  das  man,  ^ie  das  4eB 
architektonischen  Details,  vielleicht  am  Richtigsten  als  etil  «tien- 
talisches  bezeichnet.  Es  besteht  vornehmlich  in  einem  prontend 
überladenen  Kostüm,  das  zunächst  bei  Blldnissfigaren  In  Anw^n«' 
düng  kommt  Zu  den  Idealen  Bildungen,  die  ans  der  classfsehcn 
Zeit  herrühren,  steht  dasselbe  in  einem  sehr  bemeikbaren  Gegen-» 
satz,  theils  in  dem  Eindruck  eines  schwerflUTigen  R^chthums,  den 
es  an  sich  hervorbringt,  theils  und  vornehmlich  darin,  dass  diese 
Schwerfälligkeit  überhaupt  alle  edlere  LinienAlhnuig  unmOglleh 
macht,  dass  die  Zeichnung  der  Gestalten  somit  nur  in  einigen 
rohen  Hauptumrissen  ausführbar  wird.  Doch  Ist  die  Ansiühning 
dabei  durchgehend  fein  und  detaillirt,  oft  mit  peinltoher  Sorgfalt 
Bald  greift  eine  solche  Behandlung  immer  weiter  um  s)<^,  alle  ne« 
erfundenen  Gestalten  werden  in  dies^  Weise  componirt,  und  nar 
für  die ,  welche  aus  dem  frühesten  christlichen  Alterthmn  herstam- 
men, sowie  für  die,  welche  unmittelbar  der  Antike  angehüren 
(Personlficationcn  u.  dcrgl.),  bleibt  die  edlere  Bildung  In  Anwen* 
düng.  Dennoch  erhalt  sich  die  byzantinische  Blldnerei  bis  in  das 
zwölfte  Jahrhundert  hinab  auf  einer  nicht  ganz  rerftchtliehen  Hlriie, 
und  erst  vom  dreizehnten  an  beginnt  sie  In  sich  zu  einer  voiHgen 
Mumie  zu  erstarren.  *■ 

Für  das  Material  ist  zu  bemerken,  dass  in  den  frühesten  Lei- 
stungen der  altchristlichen  Kunst  noch  die,  dem  reineren  Kunst- 
werke vorzüglich  angemessenen  Stoffe,  wie  dieselben  ans  dem 
classischen  Alterthum  überliefert  waren,  in  Anwendung  bleiben. 
Zugleich  aber  zeigt  sich  schon  mit  den  ersten  Schritten  der  Ent- 
wickelung  die  Vorliebe  fOr  Stoffe,  die  an  sich  prächtig  und  auf- 
fallend sind,  so  dass  für  eine  höhere  Wirkung  des  Kunstwerkes 
schon  der  ausserliche  Werth  desselben  mit  in  Anschlag  gebracht 
wird.  Dahin  gehören  zunächst  bereits  die  Mosiüken  statt  der  eigent- 
lichen Malereien  an  den  Wänden,  während  dieselben  in  der  an- 
tiken Kunst  zumeist  nur  zur  luxuriösen  Verzierung  der  FussbüdeB 
gedient  hatten;  auch  ward  es  bei  den  Mosaiken  bald  aUgenein, 
die  Gründe  hinter  den  Gestalten  mit  goldnem  Glänze  «u  tb^*ä^ieB. 
Doch  mag  zur  Rechtfcrtiguug  dieser  Kunstgattung  zugleich  %e« 
merkt  werden,  dass  sie,  fOr  Werke  eines  eigentlich  mennmentalen 
Charakters  angewandt,  eine  längere  Dauer  zu  versprechen  sohdnt) 
und  was  den  Goldgrund  betriiit,  so  hatte  dieser,  Vel  Mem  iasseren 

'  För  eine  urkuodliolte  Be^rundon^  der  Entnickelungsgeschiclite  des 
Styles  der  altchrisüichen  Bildnerei  ist  besonders  wfdkti];  v.  femntfhr. 
Italienische  Forschungen,  I. 


Knk  (fcsflottd«»  11»  der  MfifMu-Ajiweiiiajig^,  dtoch  ngleidi 
das .  ej^eiilhtliiüiche  Asihetiscke  Verdienst ,  dass  er  die  Gestalten, 
die  Ober  daa  Irdisobe  erhaben  vorgestellt  werden  sollten,  aller 
irdaaeheu  Uai|^ebiing  eutaog  und  sie  mit  einem  Schimmer  von  Licht 
«tid  Gilma  umgeben  zeigte,  —  dass  er  somit  wiederum  jenes  s^m« 
bolis^iie  Kleaieut  wohl  zu  erhohen  vermochte.  Dass  die  Technik 
4m  Mwiiks  einer  feineren  Dorchbildong  hemmend  im  Wege  stand, 
kottttle  iiatOrllch  in  den  Zeiten  einer  mangelhaften  Ausbildung  nicht 
.«»pfinnden  werden.  Wichtiger  noch  scheint  die  Bemerkung,  dass 
aieh  bei  den  piastiaichen  Werken  der  altchristlichen  Kunst  von  vorn 
befeki  eine  grosse  Vorliebe  für  das  kostbarste  Metall  in  seiner 
rainen  Gediegenheit  zeigt,  und  dass  man  nach  der  Fttlle  des  Goldes 
«^  SUbers,  womit  die  heiligen  E&nme  aberdeckt  wurden,  den 
JMeren  Wertii  solcber  Gabe  abschAtzte.  In  den  letzten  Zeiten  der 
altcJiristliclien  Kunst  des  Occidents  und  in  der  von  Byzanz  erreicht 
dieser  Luxus  den  höchsten  Gipfelpunkt  und  fast  alle  plastische 
Tbfttigkeit  geht  in  der  Beschaffung  getriebener  Gold-  und  Silber* 
aib^it^n  Wfä.  In  dieser  Racksicht  steht  die  altchristliche  Kunst, 
namentlich  die  der  augedeuteten  Periode,  mit  der  altasiatischen 
zieinlich  a«f  gleioher^  Stufe. 

Die  nAhere  Betrachtung  der  einzelnen  Gattungen  und  der  wich- 
tlgalea  Werke  dw  a)tchristlichen  Kunst,  soweit  wir  dieselben  9iu^ 
genflgendw  Nachrichten  oder  aus  erhaltenen  Werken  kennen,  wird 
m  einer  bestinunterea  Veranschaulichung  und  Erl&uterung  der  vor- 
«lelieiid^  Bemerkungen  führen. 

J.  4.  Denkmäler  der  höheren  Sealptar. 
Der  Äussere  Fortbestand  der  römischen  Staats -Einrichtungen 
und  der  romischen  Sitte,  soweit  Beides  von  den  Einflössen  der 
neuen  Religion  unabhängig  war,  musste  natürlich,  und  vornehmlich 
in^  ostromischen  Ileiche,  die  Errichtung  einer  Reihe  von  Denkmalern 
vegranjai^sen ,  welche  als  unmittelbare  Nachahmung  von  den  Denk- 
pftlero  der  früheren  ROmerzeit  zu  betrachten  sind.  Unter  diesen 
ist  als  ei^es  der  wichtigsten  die  in  Constantinopel  am  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts  errichtete  Säule  des  Thcodosius  zu 
nennen,  welche  völlig  naph  dem  Muster  der  SAulen  des  Trajan 
und  fdBXC  J^vxßl  gearbeitet  und ,  wie  diese ,  mit  Reliefs  geziert 
Wlir.  Nur  die  Basis  der  Säule  hat  sich  erhalten;  die  Reliefs  der- 
feU>e4  kennen  wir  nur  aus  Zeichnungen,  die  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert angefertigt  wurden  ^  und  nach  denen  sich  die  Besonderheiten 
^  Cb(.  Tk90dQ4.t  qwm  vulgo  hUloriatam  vocmt,  ete,  a  Gent,  BelUno  de- 
lincai»,  ete.  ITOIt.  —  S.  d'Apnoaurt,  sculpiure,  t  fL 
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des  Styles  nicht,  beurtheilen  iMsen;  die  Comporitiwi  der  Reiieb 
erscheint  nicht  auf  einer  so  ^ar  niedrigen  Stufe,  als  man  im  Ver» 
hältniss  zu  den  Sculpturcn  ans  Constantins  Zeit  vermuthen  sattte.  — 
Wenigfer  bedeutend  sind  die  Sculpturen  an  dem  Piepes tal  eine« 
Obelisken,  welchen  Theodosius  im  Hippodrom  eu  ConstanthM|iel 
aufstellen  liess.  *  Sie  stellen  den  Kaiser  in  versohiedeaer  Repri^ 
sentation  seiner  WCkrde,  im  VerfaAltniss  zum  Volke,  dar.  Auffimsuni^ 
und  Behandlung  sind  gleich  n&chtem;  dennoch  ist  in  der  Dii^«- 
sition  der  einzelnen  Darstellung^en  eine  i^ewisse  «Gemessenheit  m 
bemeiicen,  die  einen  eigenthOmlichen  Eindruck  hervorbringt  md 
die  schon  den  Beginn  einer  neuen,  von  der  Antike  sich  aUoseaden 
Sinnesrichtung  bezeichnet.  —  An  Gedachtniss^Siatuen  der 
Kaiser  und  andrer  erlauchter  Personen  konnte  es  ebeofirils  ni^M 
fehlen;  so  werden  namentlich  mannigfaltige ,-^  zum  1%eil  eolossid« 
Standbilder  des  Justinlan  und  seiner  Gemahlin,  unter  diesen  au^ 
eine  Reiterstatüe ,  erwfthnt.  —  Die  byzantinischen  KaisermAnzei 
arten  bald  in  eine  völlig  barbarische  Rohheit  aus. 

Unter  den  eigentlich  christlichen  Sculpturen  sind  cn- 
nächst  ein  Paar  Statuen  zu  nennen,  die,  als  solche,  dne seltene 
Ausnahme  in  dem.  Gesammtkreise  der  Bildwerke  des  ohristli^Aen 
Alterthums  bilden.  Die  eine  von  diesen  ist  eine  sitzende  Bronze- 
Bildsäule  des  Apostels  Petrus,  in  der  Peterskhrcho  zu  Born  be« 
findlich ;  auch  sie  hat  noeh  ganz  das  Gepräge  der  verdorben  romi- 
schen Kunst.  Vermuthlich  wurde  sie  im  fOnften  Jahrhundert,  und 
zwar  in  Constantinopel,  gefertigt.  '  —  Zwei  andre,  im-cbristÜGhen 
Museum  des  Vatikans  zu  Rom  aufbewahrt,  sind  Marmprstatnen  und 
stellen  das  Bild  des  guten  Hirten  dar.  Die  eine  von  ihnen, 
massig  roh  gearbeitet  und  nicht  ohne  Ausdruek,  steht  ebenfidls 
noch  der  antiken  Kunst  sehr  nah ;  die  andre  hat  bereits  die  starren 
Motive  der  späteren  Zeit  der  altchristlichen  Kunst. 

Die  bedeutendste  Thätigkeit  der  altchristlichen  Seulptur  gehört 
dem  Kreise  der  Sarkophage  an,  deren  Seiten,  wie  an  den  Sar- 
kophagen der  späteren  Zeit  des  römischen  Heidenthums,  mit  Reliefii 
geschmüclct  wurden.  In  Rom  scheinen  solche  Arbeiten  vorzUglidi 
beliebt  gewesen  zu  sein;  dort  hat  sich  eine  bedeutende  Anzahl 
derselben  erhalten  und  das  christliche  Museum  des  Vatikans,  auch 
die  Peterskirche,  bewahrt  ihrer  eine  namhafte  Reihenfolge.  Diese 
Werke  haben  insofern  ein  vorzügliches  Interesse,  als  in  ihren  Dar- 
stellungen zunächst  jene  ältest  christliche  Symbc^,  oft  in  reidier 

'  d*Agineourt,  sc.  L  10. 

'  Näheres   Aber   diese   Stütae,    besonders   fiber   ihre   AeehlheiC,  s.  «bei 
Platner,  Beschreibung  der  Stadt  Rom,  11,  S.  99,  176. 
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mid  d^nflMtiidloli  feistreielier  Aiubfldiiiig,  sieh  entwickelt  hat.  Die 
dttBelBen  Gruppen,  welche  in  mehr  oder  weniger  symbolischer  Rede 
durchgehend  «uf  das  grosse  ErlOsungsweric  und  auf  dessen  eineeine 
Momente  hindeuten,  stehen  dabei  theils  ohne  Sonderung,  nach  an- 
tÜEor  Weise,  nebeneinander,  theils  sind  sie  durch  Säulen  voneinander 
getrennt  iänzelne  gohdren  einer  sehr  frohen  Zeit  an  und  stehen 
wiedenun  der  Antiice  sehr  nah.  Unter  diesen  ist  vorzQglieh  in- 
tevwsant  der  Saricophag  des  Junius  Bassus  (gest.  3S93,  sodann 
aneii  der  des  Probus  C^cst  395),  beide  in  der  Petersidrche  be- 
llndHch.  Die  Mdmahl  jedoch  ist  jtknger  und  zeigt  in  der  tech- 
nischen Behandlung  den  raschen  Verfall  der  Sculptnr,  wie  dieser 
wenigstens  in  Rom  stattfinden  musste;  die  Gestalten  werden  an 
ihnen  tberaus  plump  und  unförmlich,  die  Falten  der  Gewandung 
nur  durch  rohe  Einschnitte  bezeichnet  Von  jener  Ausbildung  eines 
dgenthllnilich  bedeutsamen  Styles  der  altchristlichen  Kunst,  im 
Ckgensatz  gegen  den  der  Antiice,  zeigen  sich  bei  den  Sarlcophag- 
scu^turen  nur  geringe  Andeutungen.  * 

$.  5.    Sobnitsvcrke  in  Elfenbein. 

Sodann  sind  als  ein  elgenthttmlich  wichtiger  Zweig  der  alt- 
christlichen  Seulptnr  die  Schnitzwerke  in  Elfenbein  zu 
nennen.  Grosseren  Theils  sind  es  Prachtger&the,  an  denen  solche 
Arbeiten  vorkommen;  von  ihnen  hat  sich  wiederum  eine  betr&cht- 
liehe  Anzahl  erhalten,  und  sie  gewahren  der  genaueren  kunst- 
historiaehen  Forschug  häufig  den  Vortheil,  dass  die  Zeit,  welcher 
sie  angehören,  durch  Inschriften  festgestellt  ist  In  diesem  Betracht 
sind  namentlich  die  Diptychen  von  Interesse,  '  —  elfimbeineme 
Tafehi  zum  Zusammenklappeu,  auf  ihren  äusseren  Seiten  mit  flachen 
Be^fä  verziert,  auf  den  inneren  Seiten  mit  Wachs  fiberzogen, 
worauf  man  schrieb.  Eins  der  frühsten  ist  das  in  der  baiberini- 
schen  Bibliothek  zu  Rom  befindliche,  welches  den  Kaiser  Constan- 
tius  (Mitte  des  vierten  Jahrhunderts)  und  andre  Figuren  umher 
voratellt  und  welches  noch  ein  völlig  antikes  Gepräge  trigt.  Diesem 
sehlieaaen  sidi  die  sogenannten  consularischen  Diptychen 
an,  welche  das  Bild  der  Consuln,  darunter  die  Darstellung  von 
GIreusspielen,  Triumphseenen  u*  dergl.  zu  enthalten  pflegen  und 

'  Zfthlreicfae  Abbildungen,  die  Jedoch  dem  Styl  nur  selten  wiedergeben, 
bei  Bosio,  Roma  sotterranea^  —  AHnghi,  Roma  mkterranea  novUHmm, 
«.  A.  —  Vgl.  ^Agineourt,  sc,  L  6 — 8. 

'  fi^rl,  ÜbeMtffftM  «efemm  diptifehsrum  (hier  Abbildangen  der  Mehrsnhl 
4er   im    Folgendem    geannaten    Werke).    —    Vgl.    JPAgincowt,    #e*| 

I.  a,  M.  löß  I.  IM.    . 


in  Uirea  Haoptnotiven,  obgleieh  mehr  wul  mehr  «ntarM»  <r>eiiftiBi 
BOck  die  antik^u  Formen  erkenneu  laseeu»  Das  .frali^te  der  be* 
kaniiteii  oensularischeu  Diptychen,  vom  J.  416,  heindet  sieh  ia 
der  k.  Bibliothek  sa  Berüu;  andre,  von  den  Jahren  420^  317, 
518,  525  im  k.  Mttnzeabinet  sa  Paris,  ^  andre  au  andern  Offen. 

Auch  christliche  Darstellang^en  verschiedener  Art  und  na  ver- 
schiedenem Gebrauehe  bestimmt,  kommen  häufii^  vor.  So  w«tt40u 
u.  tu  die  (byzantinischen?)  Elfenbeinn^iefs  an  dem  Bis  Chefs tnhia 
des  Maidmianus,  in  der  Sakristei  der  Kathedrale  von  Ravenaa 
befindlich,  der  aas  dem  sechsten  Jahrhundert  henritfirt,  höcbüßJiaft 
gertthmt  Nicht  oelten,  wie  auch  in  spftterer  iSeit^  worden  dia 
Buehdcckel  mit  solchem  Sohnitsw^rk  g^esehmftiokt;  altchristliefe« 
Arbeiten  der  Art  finden  sich  u.  a.  in  der  k.  Bibliothek  von  Pasia« 

Fttr  den  tiefen  Verfall  der  Kunst,  der  sich  am  Schluss  dieser 
Periode  in  Italien  zeigt,  ist  namentlich  ein,  höchst  barbariac|i  ge- 
arbeit^s  Diptychon  bezeichnend,  welches  am  Schlüsse  des  neuntoB 
Jahrhunderts,  im  Auftrage  der  Agiltruda,  Gemahlin  de»  Guido, 
Herzogs  von  Spoleto  und  nachmaligen  Kaisers,  gefertigt  ward;  es 
wird  im  christlichen  Museum  des  Vatikans  zu  Rom  aufbewahrt  — 
Ein  minder  ungefOges  Werk  derselben  Periode^  Von  der  Haail  eines 
nordischen  KttnsÜers  henrOhrend,  bewahrt  die  Bibliothek  wn 
St  Gallen.  Es  ist  eine  von  der  Hand  des  Tutilo,  eines  Kloater* 
geistlichen  von  St  Gallen,  der  sich  in  allen  Zweigen  derKuBst 
und  Wissenschaft  auszeichnete  (gest  912),  gesdmitzte  Platte;  sie 
enthtit  eine  Darstellung  der  Himmelfahit  der  Maria  und  eine  Sceue 
aus  der  Legende  des  h.  Gallus,  iralich  ohne  alle  höhere  kinal- 
lerische  Auffassung,  so  wenig  in  den  Hauptumrissen  wie  im  Detail^ 
doch  auch  frei  von  der  gänzlichen  Barbarisirung  der  itaiieniadien 
und  von  den  manierirten  EigenthOmlichkeiten  der  bysanünis^en 
Knust  Die  Platte  ist  das  Gegenstack  zu  einer  andern,  weiche^ 
von  frttherer  Hand  gearbeitet,  einen  thronenden  Chrlstne  oad  andre 
Figuren  enthält  Ehe  Tntilo  seine  Platte  ansechnitste,  büdoten 
beide  ein  Diptychon,  dessai  sich  Karl  der  Grosse  bedient  hatte; 
Tutilo  wandte  sie  zu  den  Deckein  einer  BvaageUenhandschrift  a% 
wie  sie  noch  gegenwärtig  erscheinen. '  Auch  die  ElfeidbeittdeciMl 
einer,  zweiten  Handschrift  in  der  Bibliothek  von  St  Gallen  seheteen 
von  Tutilo  gearbeitet  zu  Bein.  —  Als  ein  andres  mejlnvttrdlges 
Werk  der  karolingischeu  Periode  ist  ein  ^  in  der  k.  Kippslkamwer 
zu  Berlin  befindliches  grosses  Jagdbor  u  von  Elfenbein  zu  nepnen. 

*  Waa^D,  Kmsiirerke  und  Ktns^r  in  Paris,  ».  997  ff. 
<  Cod.  tM.  no.  M.    Vsl.  Bkkehardi  qumrH  m#m  «.  €MHf  ed.  »miM, 
U,  p.  88.  —  Die  andre  Handschrift:  Cod.  tne.mo.  $0. 
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Bs  ist  nit  ihcK  cvliabcfiieii  Ja^rduceiieii  mii^ebeii,  die  wieditirsiii  den 
J9tyl  der  elMriscbeii  Kust  ki  roher,  aber  ^li^cUiUfl  mclit  bysatt- 
tttischer  BlfteMimiiB||^  zeigen. ' 

Sehr  wieMg  siad  die  Elfeabeia-SdiiiHsweite  sed«ui  fftr  die 
BeebaefateB^  des  Unterachiedes  iwischea  oceideutiüiaeher  und  by« 
aantiBiseber  Kunst  Die  el^eiithllnillcbe  RMbtuDi-  der  letzteren 
wagt  aicli  schoB  tut  Aibeitea  aas  der  froheren  2Ceit  des  aechstpn 
JaMrimadeits,  wie  z.  B.  an  dacm  Diptychon  des  Kaiflera 
Jaatialan  (im  Palast  RIccardi  za  Fierenz)  v.  a;  m.  Eine  eigüU'^ 
tMkttliche  GravitSt  in  Stellunir  und  Geberde,  offenbar  aus  dem  Cerc- 
nioaldl  des  byaantinjschen  Hofes  hervorgegangen,  pmnl^endea  Costftni, 
0^nr  saubre  AusCQhrung'in  allen  Einzelhdieu  crseheinen  als  dlo 
BIgeHthflmllchkeiteii  dieser  Arbeit,  die  letztere  sdir  vortheilhaÜ 
to  Gegensatz  zu  den  oceidentaKschen ,  namentlich  lUdienischeu 
Afbelten.  Eine  sehr  treffliche  Durchbildung  zeigt  n.  a«  ein  Triptyolia% 
OMstus  mit  Heiligen  und  Engeln  darstellend,  im  christl.  Masan« 
des  Vatfloins.  Höchst  ausgezeichnet  fftr  die  ganze  in  Rede  stehende 
Periode  der  Konst  und  gewiss  den  frtthesten  Zeitoa  elgenthflmlioii 
bysantinisdier  Kunstabung  angehorig,  ist  eine  kleine  Hauptrelief- 
Platte  nrit  der  Darstdlung  der  sogenannten  vierzig  Heiligen 
in  der  k.  Kunstlnimmer  zu  Berlin. '  Bei  späteren  Sdmitzwerken 
der  b^'zaiittnischen  Kunst  tritt  jedoch  eine  mehr  oder  weniger  auf- 
Ikllende  ßrstarrung  der  Gestalten  ein,  die  an  der  feinen  Ausführung 
oft  einen  sehr  flbeln  Contrast  bildet.  -^  Für  die  bedeatonda  Ana- 
dehnuug,  in  welcher  die  EUenbeinschuitzweike  —  fthnlich  wie  im 
griechischen  Alterthum  —  angewandt  wurden,  spricht  u.  a.  dev 
Umstand,  dass  Karl  der  Grosse  im  J.  803  zwei  Thtiren  von 
Elfenbein,  mit  reichem  Schnitzweric  verziert,  von  Constantinopd 
aus  zum  Geschenke  erhielt.  * 

S.  6.    PrAcht^eräthe. 

Es  ist  bereits  bemerict  worden ,  dass  .die  aus  kostbaren  Me- 
tallen, ans  Silber  and  Gold,  gearbeitoten  Prachtgeräthe  einen  sehr 
nmlMaeadeii  Theil  der  Kiinstbestrebnngen  des  christlichen  Alter- 
thoms  In  Ansj^di  nahmen.  Schon  unter  Constantlu  hatte  dieser 
Luxus,  und  zwar  in  ziemMch  bedetttender  Weise,  begonnen;  je 
2eit  und  UmstAnden  brütete  derselbe  sich  stets  weiter  aus. 
In  vomOgiieh  eindussreiches  Beispiel  scheint  die  byzantinische 
'  V^l.  meine  Besehrsibasg  dsr  fa  der  k.  Kaastkammer  an  VerHa  vorhs»* 

desea  Kanstsammlaag ,  8.  1. 
•^  JU  a.  a.  8.  8. 
*  itnaslit  Mefm^u  ß4  s 
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FnuWebe  ife^eben  sa  hidben;  die  Kirchen  nmnealilcli,  die  Jaslüin 
im  ostrOmisohen  Reiche  auffOhren  liesB,  wurden  mit  den  glänzend- 
sten Zierden  ausf  estattet  Ueberall,  wo  die  cluiBtlicfae  Klrdie  sich 
einer  besondren  Theilnahme  erfreute,  finden  wir  dergleichen  an- 
gefikhrt.  Im  Abendlande  enreichte  diese  Weise  einer  schimmemdcn 
Delcoration  ihren  Culminationspnnkt  zur  Zeit  Karls  des  Groseien; 
Hnermessliche  SchAt^  wurden  unter  seinen  Zeitgenossen,  den 
Päpsten  Hadrian  I.  und  Leo  HL,  am  Ende  des  achten  und  am  An* 
fange  des  neunten  Jahrhunderts  in  den  römischen  Kirchen  aufgehAuiL 
Zunächst  sind  es  die  Geräthe  des  Altardienstes,  fur  welche 
der  kostbare  Stoff  angewandt  wird,  Kelche,  Schale  u.  deri^ 
Besonders  kunstreich  und  in  verschiedenartiger  Weise  wurde  dm 
Ckräth  gearbeitet,  in  welchem  man  das  heilige  Mahl  aufbewahrte. 
Häufig  war  es  eine  kleine  Architektur  mit  Säulen  und  Bägoi  und 
stand  auf  der  Mitte  des  Altares;  nicht  selten  auch  hatte  es  die 
Gestalt  einer  Taube  und  hing  neben  d^n  Altar«  Auch  Kreusei 
num  Theil  mit  kostbaren  Gesteinen  besetzt,  standen  auf  den 
Altären.  Besonders  mannigfaltig  waren  die  Lampen  und  Leuchler 
gebildet,  deren^man  zu  den  Ceremonien  des  Gottesdienstes  betfaurfte; 
einige  waren  runde  Schalen,  die  von  Säulen  getragen  wurden,  — 
diese  wurden  Leuchtthärme,  Phari,  genuint;  andre  hatten  die  Ge» 
stalt  von  Delphinen,  Hörnern,  Kronen,  von  Kreuzen  u.  dogl.  m. 
Nicht  geringere  Mani^g&ltigkeit  zeigten  die  Weihranchgeflsse. 
Aber  man  begnttgte  sich  nicht  mit  diesen  Geräthen  allein.  Man 
bekleidete  die  heiligen  Räume  zum  Theil  völlig*  mit  jenen  Pracht- 
metallen;  vornehmlich  den  Altar  selbst,  dann  auch  dessen  Um- 
gebungen; ähnlich  die  Eingänge  der  Kirchen.  Ueberhaupt,  wo 
man  nur,  in  den  angegebenen  späteren  Zeiten,  einen  6chickli4die& 
Platz  zur  Anwendung  solche  Schmuckes  finden  konnte,  da  brachte 
man  «uch  dergleichen  zur  Ausftthrung.  Soweit  uns  nähere  Be- 
richte über  die  besondre  Beschaiflbnheit  dieser  Dekorationen  vor- 
liegen, erscheinen  die  grosseren  Flächen  derselbe  durchweg  mit 
Bi1dweii[en  in  getriebener  Arbeit  versehen;  zum  ThMl  waren  es 
auch  völlig  ausgearbeitete,  s^bständige  Bildwerke.  — Als  ;ein  nam- 
hafter Meister  in  den  Arbeiten  solcher  Art  wird  der  schon  oben 
genannte  Tutilo  von  St  Gallen  gerOhmt 

Ein  sehr  anschauliches  Bild  gewähren  uns  die  Berichte  M»er 
den  Schmuck  der  alten  Peterskirche  in  Rom,  wie  diese  Kirche 
um  den  ScMuss  des  achten  und  den  Beginn  des  neunten  Jahihun- 
derts  erschien.  *■  Der  grossere  Theil  desselben  war  durch  die  oben- 
genannten Päpste  beschafit  worden.  Die  FlOgel  des  Hai^^ioitales 
'  VfL  Baases,  ia  Aar  BesehreJInaf  der  fStadt  Il«n,  U,  &  70  1f. 
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waren  mit Sflbeiplalteii,  975Pfiind  schwer,  beleih;  über  derTMre 
war  das  Bild  des  HetUmdes  aus  vergoldetem  Silberbleeh  aufgestellt 
Eäne  der  Kanzelii  des  Chores  hatte  ein  silbernes  Lesepult  Unter 
.dem  Triumphbogen  war  ein  Qneerbalken  angd>racht,  mit  einer, 
1352  Pfund  schweren  Silberbekleidung ;  darauf  stand  das  Bild  des 
Heilandes.  In  dem  einen  Flttgel  des  QueerschüTes  war  ein  eignes 
BapHsterium  (durch  Leo  HL  an  der  Stelle  eines  alteren  erbaut}. 
Inmitten  des  Taufbeckens,  das  von  Porphyrsaulen  umgeben  war, 
stand  ein  silbernes  Lamm  auf  einer  Saule,  dem  das  Wasser  ent- 
strömte. Der  Altar  des  Baptlsteriums  war  mit  Goldblech,  48  Pfund 
s^wer,  belegt;  darttber  war  ein  mit  Silber  bekleideter  Balken  an- 
gebracht, d^  verschiedene  Figuren  aus  demselben  Metall  trog. 
Andre  Neben- Altflre  der  Kirche  hatten  ähnlichen  Schmuck.  Zwischen 
dem  Chor  und  dem  Zugänge  zur  Crypta  war  der  Boden  der  Kirche 
mit  Silberplatten  belegt.  Vor  diesem  Zugänge  stand  eine  Reihe 
Sanloi,  ihr  Gebalk  wiederum  mit  Silberplatten,  in  denen  büdlidie- 
Darstellungen  gearbeitet  waren,  bekleidet  Darauf  standen  silberne 
Lampen  und  Leuchter,  700  Pfund  schwer.  Die  Crypta  selbst  war 
mit  einer  Menge  der  kostbarsten  Geräthe  und  Bildwerke  von  Gold 
und  Silber  angefüllt;  sogar  der  Fussboden  der  Crypta  war  mit 
Goldplatten,  453  Pfund  an  Gewicht,  belegt  Der  Hauptaltar  der  Kirche 
hatte  eine  Bekleidung  von  Goldblech,  597  Pfund  schwer;  darauf 
waren  hellige  Geschichten  gebildet  Auf  dem  Altar  stand  ein 
grosses  rilbemes  Ciborium  von  2015  Pfund.  Zur  Seite  des  Altares 
war  die  Stelle  des  Tisches  fOr  die  heiligen  GeAsse;  Karl  der 
Grosse  hatte  au  diesem  Zweck  einen  goldenen  Tisch  mit  Geftssen 
von  entsprechender  Pracht  geschenkt  —  Ausserdem  gehörte  cum 
Schmuck  der  Kirche  eine  grosse  Menge  prachtiger  Teppiche  aus 
den  kostbarsten  seidenen  Stoffen  oder  aus  Purpur,  oft  mit  einge« 
stickten  Figuren.  Zum  Theil  dienten  diese  cur  Bedeckung  der 
Altare;  zum  Theil,  und  vornehmlich,  hatten  sie  die  Bestimmung, 
swischen  den  Sauleureihen  der  Schilfe  angehängt  zu  werden.  Es 
wird  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  solcher  Teppiche  genannt 

Aehnlich  reiche  Zierden  hatten  auch  die  andern  Hauptidrchen 
Roms.  Aber  so  unermessliche  Schatze  waren  nur  zu  sehr  geeignet, 
die  Begierde  der  Feinde  zu  reizen.  Schon  im  J.  846  wurden  die 
Peterskirche  und  die  Paulsidrche  durch  die  Saracenen  geplaudert. 
Zwar  strebte  man  eifrig,  das  Verlorne  zu  ersetzen;  doch  noch  im 
Verlauf  desselben  Jahrhunderts  entschwand  der  alte  Glanz  der 
romischen  Kirchen  immer  mehr*  —  Von  den  gleichfalls  unermess- 
lichen  Schätzen,  welche  sich  in  den  Kirchen  von  Constantinopcl 
angesammelt  hatten,  g<^en  die  Berichte  Hber  die  Eroberung  der 
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fittM  dnrck  die  Lateiner  im  J.  1204  und  die  Wehklai^cn  der  grie* 
ehtsehen  8chrlftsteUer  aber  die  dabei  erfolge  PIttndening  eine  niekC 
minder  dentlielie  Kunde. 

Erhalten  hat  sich  von  all  solchen  Dingen  wohl  mir  ftassenit 
Weniges.  Können  wir  über  ihre  lEOnstlerisehe  Bedentrag  nicht 
ans  eigner  Anschanang  urtheilen,  *  so  dOrfen  wir  doch  aas  den 
ttbrigen  Arbeits  der  spateren  Zeit  der  altchristlichen  Kernst  auch  a«f 
ihre  Beschaffenheit  schliessen.  Freilich  Iftsst  nns  ein  solcher  Ver^i- 
gleich  auch  hier  nichts  von  höherer  Bodeatung  voraassetsen ;  indess 
geht  dies  schon  aas  der  Kostbarlceit  des  Materiales  an  sich  hervor. 
Denn  der  Geist  offenbart  sich  wohl  in  der  Form,  nicht  aber  in  der 
todten  Materie ;  wo  diese  ihre  eigne  Galligkeit  haben  will,  da  nraas 
der  Geist  in  Banden  liegen. 

Als   erhaltene  Idrchliche  Gerftfthe  des  christlichen  .^erthvnw 

sind  nur  Arbeiten  von  geringem  Werthe  und  von  untergeordneter 

Bedeutung  zu  nennen.    So  Icomroen  mancherlei  Lampen  von  Bronsse 

und  von  gebranntem  fhon,  hin  und  wieder  auch  andre  Oeftsse  vur, 

die  mit  jenen  elnüachsten  Emblemen  der  altchristlichen  Kunst,  bu«> 

weilen  auch   mit  dem  Bilde  des   guten  Hirten  geschmackt  sintf. 

8odann  Glasschalen,  deren  Boden  bildliche  DarstcUungen ,   ¥ä 

Gold  geaeichuet,  enthalt;   die  letateren   gehören    glclohMls    dem 

Kreise   der  altest   christlichen  Symbolik  an,   sind  sameist  indess 

sehr  roh  gearbeitet     Eine  Sammlung  solcher  Dinge  findet  sich  im 

christlichen  Museum  des  Vatikans.    Neben  Ihnen  dttrfte  hier  no^ 

ela  merkwardiges  Prachtgewand  zu  nennen  sein,  welches  In 

der  Sakristei  der  Petersidrche  von  Rom  bewahrt  wird.    Es  ist  die 

Daimatica,  mit  welcher  ehemals  die  Kaiser  bekleidet  wurden,  wenn 

man  sie  bei  Ihrer  Krönung  zu  Domherren  der  Peterskireiie  etküite. 

Sie  enthalt  in  Gold  und  l^lber  gesti<Me  heilige  Gegenstande,  und 

gehört  dem  Anfange,  des  neunten  Jahrhunderts  an.     Ohne  Zweifel 

stammt  sie  aas  Constantinopel ;  in  Bezug  auf  den  Reichthum  der 

Compositionen,  die  in  jenen  Stickereien  dargestellt  sind,  ist  sie 

sehr  beachtenswerth. 

^  Zirsr  ipiU  die  kostbare,  »ne  Geld  ond  Silber  besiehende  und  aiiC  sahl- 

reiohen  getriebenen  Arbeiten  geeehmfiekte  Bekleidung  des  HanptnMnrss 

in  der  Kirche  S.  Ambrogio  za  Mailand  als  ein  Werk  des  aennlaa 

Jahrhunderts,  and  die  daran  befindliche  Inschrift  scheint  dies  M  besti^ 

tigen.     Doch  deutet  der  Styl  der  Arbeiten  hier  eher    anf  di«r  foigend« 

Periode  der  Kunst 5    es   wäre   wenigstens    nicht    unmöglich  (wie    andre 

Beispiele  auch  anderweitig  vorkommen},  dass  das  Werk  in  dieser  spil" 

tercn  Zeit  umgearbeitet  wäre.    Jedenfalls  ist  eine  genauere  kunsthisto- 

risehe  Untersnchnng   desselben  noch   zu   erwarten.     Vgl.  d'Agincourt, 

Soalptar,  deutsche  «.  Üal.  Aas^.,  T.  20,  A-^O. 


g.  r.    IN«  Wfui^emMe  In  4«ii  CuMwnlei.  j)8d 

g.  7.    Die  WaAdlipenAlde  in  dea  Cfttakonbeo. 

Die  ÜMM'el^  fii  ihren  veraeftiedenen  Gattuii^cn,  M  als  das 
ii%«nft!ic1l  vorhemeheiide  Element  unter  de«  MldneriHChcn  Bestre- 
bnttgeh  des  chilsitHchen  Altertiiiims ,  wenigen«  In  den  BesTft^cii, 
w»  e»  »ich  um  die  höhere,  geistige  RioMan^  der  Knifst  liandeift, 
sa  lieEeiefinen ;  die  CSHInde  dfe.«ie<r  Encfielnan«:  ^ind  bereits  im 
Migpe«!  auseinander  ^esetet.  Znnflehst  begegnet  uns  ein  ^osser 
iöy^eliH^  Ten  Deninnftlem  der  Malerei,  die  wiederum  in  der  Teehnflr, 
wie  in  der  tnsseren  Beliandlung,  dem  elnssisclien  Altertlram  un- 
mittelbar nahe  stehen.  Dies  sind  die  Wundmalereien ,  welclie  die 
bedeutenderen  Rftume  in  den  Catalcomben,  vornehmlich  in  denen 
von  Rom,  schmückten;  Zwar  ist  hier,  in  Rom^  von  diesen  Malereien 
sdbst  nichts  Erhebliches  fflr  die  heutige  Anschauung  erhalten 
geblieben ;  wir  Irennen  sie  nur  aus  den  zahlreichen  und  umfassenden 
Abbildungen,  welche  bei  ihrer,  i'or  einigen  Jahrhunderten  erfolgten 
Aufdeciaing  im  Stich  herausgegeben  wurden.  *  Doch  sehen  wir 
auch  in  diesen  AhbRdungeu  eine  Weise  der  Anordnung,  der  Eln- 
Iheilung  des*  Raumes,  der  Ornamentirung  u.  s.  w.,  welche  dem 
Systeme  der  ahtiicen  Wandmalereien,  vornehmlieh  wie  sich  solche 
fai  den  heidnischen  Grabgewölben  zeigen,  voTlig  entspricht.  Ebenso 
CTSCheiiit  auch  die  V*assung,  die  Bewegung,  die  Gewandung  der 
BeäMten  noch  ganz  in  den  Formen  der  römischen  Kunst.  tVber 
die  Besonderheiten  der  Dorehbildumg  erlauben  uns  jene  Rupfer- 
stfiehe,  die  eben  Icelne  vollständige  idinstlerische  Treue  bezweckten, 
allerdings  Teein  ürtheil;  "doch  gewAhren  uns  in  dieser  Rücksicht 
cfifige,  Htt  siefi  zwar  geringe  Reste  aitcsTt  christlicher  Wandmalerei, 
die  sich  neben  einigen  spttteren  in  den  Catakomben  von  Xeapel 
eilmltcn  haben,  eine  nicht  ganz  ungenügende  Anschauung. '  Der 
Styl  der  flguren  steht  hier  dem  der  verdorbenen  Antike  völlig  ent- 
sprechend zur  Seite;  die  technische  Behandlung,  die  FAlle  des 
Farbenauilrages  ist  ebenfalls  noch  völlig  antik.  —  Bei  alledem 
aber  entfaltet  sich  gerade  in  diesen  Werken  jenes  Element  der 
Attest  christlichen  Symbolik  in  reichster  Ausdehnung  und  cigen- 
thfimlichster  Ausbildung;  die  architektonische  Anordnung  derRflume, 
in  Wfinde,  Nischen  und  Gewölbe,  gab  die  beste  Gelegenheit  zu 
einer  grossartigeren  Gliederung  des  Gedankens;  den  Hauptdarstcl- 
hmgcn     konnten     Sccnen     von     untergeordneter     Bedeutung     auf 

*  Bo9io,  Roma  sotterranea.  —  Aringhi,  Roma  9uhUrranea  novit fima, — 
Vgl.  d'Agineourt,  peint  t  6—12.  —  tJ.  a.  m. 

*  y^l.  DenerniAnn,  Über   die    flltesten  christUchen  Bcgr&bnfs5:stiitten   und 
besonders  die  Catakomben  zn  Neapel  mit  ihren  Wandgcnkdlden. 
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«ii|^eme006ii6  Weise  angereiht  werden;  in  mannigfikltigen  Weclusel- 
besOgen  Iconnte  sicli  ein  bedentsames,  Sinn  und  Oemüth  eiref  endes 
Ganze  entwiclceln.  Die  Wiricong  dieser  Darstellongen  ist  Im 
AUi^eneinen  um  so  wohlthuender,  als  die  Form  und  der  Anssere 
.Inhalt  hier  einander  noch  völlig  entsprechen,  nnd  die  tiefere,  df  mU 
Mch  christliche  Bedeatong  zunächst  nur  dem  Gedanken  an  nhk 
angehört  —  Die  interessantesten  und  vorstIgUchst  durcfagebildet^i 
Darstdlungen  sind  die  in  den  Gräften  des  h.  Calixttts;  sie  seheincB 
der  frahsten  Zeit  altchristlicher  Kunst  ansogehoren.  Andre  rind 
spater  und  erscheinen  roher,  sowohl  in  der  Entwicicelnng  de0  Od- 
daniiejm  als  auch  in  der  äusseren  Anordnung. 

{.  8.    Die  Mosaik-Gernivlde. 

Die  W&nde  und  Gewölbe  der  Kirchen  wurden  durehgdicnd 
nicht  mit  eigentlichen  Malereien,  sondern  mit  Mosaüc-GemAlden 
geschmacict.  ^  Farbige  Glasstifte,  nnd  ftUr  die  Gründe  zumeist  ver«- 
goldete  (mit  dOnnem,  durchsichtigem  Glasfluss  1ti>enogene),  gäbe« 
hienn  ein  Material,  welches  sich  ebenso  durch  glAnnenden  Bohinuner 
auszeichnete,  wie  es  eine  festere  Dauer,  vornehmlich  der  Farbe  am 
sich,  versinrach.  Die  weiten  Räume,  welche  hier  mit  BUderschiift 
bedeclct  werden  mussten,  erforderten  eine  lebhaftere  Anstrengung 
des  IfUnstlerischen  Sinnes  und  der  Phantasie;  die  grosseren  Dimen- 
sionen, in  denen  die  Gestalten  in  der  Regel  auszufilhren  waren» 
bedingten  gewiasermaassen  schon  an  sich  eine  eig»e  Grossheit  fai 
der  Fahrung  der  Linien.  Eben  so  brachte  es  die  eihabene  Bedeutnug 
des  Ortes  mit  sich ,  dass  in  der  Bildung  der  C^talten  alle  Aa^ 
deutung  einer  leidenschaftlichen  Erregung  oder  auch  nur  einer 
willkohrlichen  Bewegung  vennieden,  ihnen  vielmehr  das  Gqprige 
der  grOsstmOglichen  WOrde  und  Majestät  gegeben  wurde;  der 
heilige  Raum  des  Altares  endlich,  wo  das  Gedftchtuiss  der  Ofe»- 
barung  gefeiert  ward,  musste  mit  neuen,  solclier  Bedeutung  ent- 
sprechenden Vorstellungen  geschmacict  werden.  So  bildete  skia  ^e 
altchristliche  Kunst,  in  diesen  musivischeu  Malereien,  immer  zwar 
nach  den,  aus  der  Autiice  herabergenommenen  Typen,  zu  eigen- 
thOmlicher  SelbstAndigiceit  aus;  und  wenn  auch  nur  in  allgemeinen» 
mehr  oder  weniger  Conventionellen  Umrissen,  trat  hier  doch  ein 
neuer  Geist  sichtbar  und  unmittelbar  in  die  Erscheinung.  In  der 
Halblcnppel  der  Altar -Tribüne  ward  insgemein  der  thronende  Er- 
löser,   der    Richter    der   Welt,    vorgestellt;     heilige    auch    wohl 

^  CfumpM,  veUra  monimemlm  —  8.  ^Agineourt,    fehU.  t  14—17. 
—  V«l.  J.   6.  Mfiller,   die  bUdl.   D^rsteliangeB   im   Saaetasrinm   «tr 
ohristL  Kirohen  Tom  fftnftta  hiß  vienthatea  Jalurhtadrle. 
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fc 
gyinboIiBChe  CSestalten  zu  seiner  Seite;  andres  symboliscbes  BOd- 

wetk  aof  den  umgebenden  Rändern.  An  der  Maner,  die  den  Bogen 
der  Tribüne  nmgab,  aueb  an  dem  Trismphbogen,  wo  ein  solcher 
yoibanden  war,  flUirte  man  in  der  Regel  Embleme,  Gestalten  und 
Seenen  ans,  welche  der  Apokalypse  entnommen  waren  und  welche 
anf  die  göttliche  Herrlichkeit  des  Erlösers  hindeuteten;  bei  diesen 
mystischen  Darstellungen  lag  jedoch  überall  eine  bestimmte  Auf- 
lassung, wiederum  im  Sinne  jener  Symbolik,  zu  Grunde,  —  wie 
z.  B.  die  häufig  dargestellten  vierundzwanzig  Aeltesten  der  Offen- 
barung, die  Propheten  (mit  bedecktem  Haupte)  und  die  Apostel 
(mit  unbedecktem  Haupte)  TergegenwArtigen  sollten«  Andre  Dar- 
stellungen, theils  symbolische,  nach  jener  ftlteren  Weise,  theils 
mehr  historische,  erschienen  an  den  übrigen  R&umen  der  Kirche. 

Auch  bei  diesen  Mosaiken  stehen  die  irOhesten,  welche  v^ 
kennen,  wiederum  noch  der  clasmschen  Behandlungsweise  der 
Kunst  nah.  Zu  diesen  durften  bereits,  als  der  Zeit  Constantins 
angdiorig,  die  Mosaiken  an  den  Gewölben  des  Mausoleums  der 
Constantia  bei  Rom  (S.  Costanza)  zu  zählen  sein;  sie  enthalten 
bacchische  Embleme,  die  ohne  Zweifel  jedoch  in  der  Weise  der 
christUehen  Symbolik,  welche  den  Weinstock  auf  Christus  deutet, 
aufzufassen  sind.  — -  Sodann  geboren  hieher  die  Mosaiken  in  der 
Grabkapdle  derGallaPlacidia,  SS.Nazario  e  Celso  zu  Ravenna, 
gegen  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  fallend;  diese  zeigen  eine 
reiche  und  sehr  geschmackvolle  Ausbildung  des  Ornaments,  noch 
ganz  im  antiken  Sinne,  und  nur  einzelne  christliche  Embleme  und 
GeiB(talten.  —  Aus  derselben  Zeit  rubren  die  ftlteren  Mosaiken  der 
Kirche  S.  Maria  maggiore  zu  Rem  her,  d.  h.  die  am  Triumph- 
bogen und  die  an  den  Wanden  des  Mittelschiffes.  Die  ersteren  be- 
stehen vornehmlich  aus  apokalyptischen  Darstellungen,  die  letzteren 
enthalten  eine  grosse  Reihenfolge  historischer  Scenen  aus  den  Ge- 
schichten des  alten  Testaments;  diese  zeigen  im  Wesentlichen  eine 
rohe  Nachahmung  der  Compositionsweise  historischer  Momente,  wie 
solche  sich  im  romischen  Alterthum  (z.  B.  an  der  Tnyanssftule) 
ausgebildet  hatte.  —  Gleichzeitig,  und  nur  um  wenige  Jahre  jttnger, 
sind  femer  die,  wiederum  apokalyptischen  Darstellungen  an  dem 
Triumphbogen  der  Paulskirche  bei  Rom.  Diese  waren  Indess 
bereits  früher  beschädigt  und  bedeutend  restaurirt;  nach  dem  neuer- 
lich erfolgten  Brande  der  Kirche  wurden  sie  mit  dem  Bogen  abge- 
nommen, um  neu  ausgebessert  wieder  angesetzt  zu  werden. 

FUr  die  weitere  Ausbildung  des  altchristlichen  Styles  in  den 
Mosaiken  sind  besonders  die,  dem  sechsten  Jahrhundert  angehorigen 
Arbeiten  in  den.  Kirchen  von  Ravenna  wichtig.    Sie  haben  fär 

Kvflor,  KuMtffOftkkbl«.  28 
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uns  ein  oni  8o  höheres  Interesse,  als  sie,  wie  die  GebAude  selbst, 
grossen  Tbeils  in  ihrer  UrsprOngÜchkeit  und  unberOhrt  von  modemen 
Hestaurationen  erhalten  sind.  Nächst  den  Mosaiken  an  den  Kappeln 
der  bd.den  Baptisterieu  sind  vornehmlich  die  grossränmigen  Arbeiten 
in  den  beiden  Basiliken  S.  Apollinare  (in  der  Stadt  and  in  Classe) 
anzuführen;  diese  enthalten  mancherlei  eigenthamlich  interessante 
symbolische  Za^e.  VorzOglich  bedeutend  aber  sind  die  Mosaiken 
im  Chore  von  S.  Vitale,  sowohl  racksichtlich  der  Gegenstände, 
welche  sie  vergegenwärtigen  (historische  Personen,  eingefdhrt  in 
das  symbolisch  bedeutsame  Ganze),  als  auch  auf  die  kttnstleritfch 
werthvolle  Behandlung.  —  Diese  Werke  dOrften  sehr  geeignet  sein, 
um,  ihnen  gemäss,  uns  die  Beschaffenheit  der  Mosaik  r  Gemälde,  mit 
welchen  die  Kirchen  von  Constantinopel  unter  Justinian  in  reichlichem 
Maasse  geschmackt  wurden,  zu  vergegenwärtigen.  Als  eine  eigen- 
thdmliche  Thatsache  ist  zu  bemerken,  dass  Justinian  an  den  Wändra 
und  Gewölben  eines  Hauptsaales  in  seinem  Palaste  Mosaikgemälde 
ausführen  Hess,  welche  die  siegreichen  Thaten  seiner  Regierung 
darstellten.  —  Auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  ward  die 
Kunst  des  Mosaiks  vielfach  im  byzantinischen  Reiche  angewandt 

Für  die  spätere  Zeit  der  abendländischen  Mosaik- Malerd  sind 
sodann  wiederum  die  Arbeiten  in  den  römischen  Kirchen  wichtig. 
Als  ein  bemcrkensvverthes  Werk  des  siebenten  Jahrhunderts  ist  das 
Mosaik  in  der  Altartribune  von  S.  Agnese  bei  Rom  zu  nennen, 
das  zwar  ebenfaUs  eine  gewisse  Andeutung  an  byzantinische  Be- 
handlungsweise  zeigt  Nicht  ohne  Bedeutung  in  dem  Allgemeinen 
der  Form  und  des  Ausdrucics,  begnOgt  sich  dasselbe  jedoch  schon 
mit  sehr  einfachen  DarsteUuugsmitteln.  —  Die  ziemlich  zahlreichen 
Mosaiken  der  romischen  Kirchen  aus  dem  Anfange  des  neiinten 
Jahrhunderts,  unter  denen  namentlich  die  der  Kirche  S.  Pri^ssede 
und  S.  Maria  in  Navicella  anzufahren  sind,  lassen  noch  ungleich 
mßhr  als  das  ebengenauute  Werk  den  Verfall  der  abcndländiacben 
Kunst  erkennen«  Die  äussere  Technik  des  Mosaiks  an  diesen.  Ar- 
beiten ist  bereits  sehr  roh;  die  Gestalten  sind  init  dicken,  dunkehi 
Strichen  umrissen,  die  Flächen  der  Gestalten  mit  eintöniger  Farbe, 
ohne  Schatteuangabe  ausgefallt 

Die  eigcntlicljie  Wandmalerei  scheint  in  Italien,  ausser  den 
Catalcomben,  wenig  zur  Anwendung  gekommen  zu  sein.  Die  sehr 
geringen  Reste,  die  sich  in  der  alten  Uuterkirche  des  Doinuq^  von 
Assisi  und  in  der  unterirdischen  Kapelle  SS.  Nazario  e  Celso  ^n 
Verona  yorfi^eu  und  die  dem  siebenten  Jahrhundert  anzugehören 
sicheinen,  *  sind,  sn  roh  und  unbedeutend,  als  dass  sie  hier  eine 
*•  Vffl.  y.  Rttmohr,  italienische  Forsehunfen,  I,  S.  193,  f. 
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Bihere  BerOdoiichtigaii^  verdieateit  ~  Doch  wird  anfeftüurt,  die 
lottfobardlsche  Königin  Theudelinde  habe  Ju  ihrem  Palaipte  zu 
Monza  Scenen  aua  der  Geschichte  der  Longobarden  malen  lassen, 
wobei  es  freilich  dahingestellt  bleibt,  ob  der  Geschichtschreiber  ^ 
wirkliche  GenUUde  oder  Mosaiken  gemeint  hat.  Interessant  ist 
tU)rigens  der  rein  historische  Gegenstand  der  Darstellong. 

Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  den,  nicht  seltenen  Angaben  tlber 
dcA  malerischen  Schmuck  in  den  Kirchen  des  fränkischen  Reiches. 
Des  Mosaiks,  als  besondrer  Kunstgattung,  wird  nur  höchst  selten 
gedacht;  aber  auch  wenn  von  Gem&lden  aberhaupt  gesprochen  wird, 
haben  wir,  wie  es  scheint,  nicht  Immer  nOthlg,  an  Pinselarbeit  zu 
denken.  Die  Kuppel  der  Mansterkirche  zu  Aachen  war  mit  wirk- 
lichen Mosaiken  bedeckt  Höchst  merkwürdig  ist  die  Schilderung 
des  reichen  GemAldeschmuckes,  welchen  der  Palast  Karls  des 
Grossen  zu  Ingelheim  enthielt  *  In  der  mit  diesem  Palast  ver- 
bundenen Basilika  waren  auf  der  einen  Seite  etwa  zwanzig  Scenen 
aus  der  Geschichte  des  alten,  auf  der  andern  ebensoviel  aus  der 
Gescliichte  des  neuen  Testaments  dargestellt,  —  vielleicht  eines  der 
frohsten  Beispiele  so  ausführlicher  GegenOberstellung,  die  aus  jener 
ftltest  christlichen  Symbolik  erwachsen  war.  Der  Palast  selbst  war 
mit  einer  grossen  Menge  rein  historischer  Darstellungen  angefüllt, 
Scenen  der  alten  Geschichte,  der  Geschichte  der  ersten  christlichen 
Kaiser,  der  Vorfahren  Karls  des  Grossen  und  seiner  eignen  enthaltend. 

|.  9.  Die  Mfoiatorbllder  ia  den  Handsehriflen. 
Die  stets  glänzendere  Ausstattung  des  kirchlichen  Lebens, 
welche  in  der  Perlode  der  altchristlichen  Kunst  stattfand,  veran- 
lasste es,  dass  auch  die  heiligen  Schriften,  auf  welche  der  christ- 
liche Glaube  sich  statzte  und  die  ein  wesentliches  Zubehör  für  dio 
Feier  des  Gottesdienstes  ausmachten,  mit  eben  so  reichem  Glänze 
geschmackt  wurden.  Man  schrieb  dieselben  mit  zierlichen  Lettern 
auf  sorglich  bereitetes  Pergament,  man  hallte  ihre  Deckel  in  ein 
goldnes  Gewand,  das  mit  getriebenen  Arbeiten  versehen  und  mit 
edeln  Steinen  besetzt  war,  oder  man  belegte  die  Deckel,  wie  schon 
bemerkt^  mit  Schnitzwerken  von  Elfenbein;  vornehmlich  aber  war 
man  darauf  bedacht,  ihr  Inneres  mit  Malereien  auszustatten,  die 
theäs  nur  zur  Dekoration  der  heiligen  Worte ,  theils  zu  deren  bild- 
licher Erläuterung  dienen  sollten.  Derselbe  Schmuck  kam  sodann 
auch  bei  anderen  Schriften  religiösen  Inhalts,  zuweilen  auch  bei 
protzen  Schriften,  in  Anwendung.    Solcher  Werke  ist  eine  nicht 

A  Pauiu4  DimeanM.  C^Ut  Lamgok,  IV,  $8.) 

*  Brmoldu0  NigeUus,  k  IV.  p.  181  eie. 
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unbeträchtliche  Anzahl  anf  unisre  Zeit  ^kommen,  und  sie  sind  in 
mehrfacher  Beziehung  von  |;ro8ser  Wichtigkeit  fOx  die  Beobachtung 
des  knnsthistorischen  Entwickeliingsg:ange8;  theils  der  ^sseren 
Reihenfolge  wegen,  in  welcher  sie  vorliegen,  welche  somit  die 
Gegenstände  der  Darstellung  reichlicher  vor  unsem  Augen  aus- 
breitet; theils  in  Bezug  auf  die  bessere  Erhaltung,  die  den  meisten 
von  ihnen  im  Gegensatz  gegen  die  vorgenannten  grossrftumigen 
Werke  zu  Theil  wurde;  theils,  und  vornehmlich,  weil  die  Zeit 
und  das  Local  Ihrer  Anfertigung  h&ufig  durch  schriftliche  Bemer- 
kung angegeben  ist  oder  sich  doch  durch  den  Charakter  der 
Schriftzeichen  annähernd  bestimmen  lässt  ^ 

Unter  diesen  Miniaturmalereien  sind  zunächst  einige  Arbeiten 
9EU  nennen,  die  wiederum  im  nächsten  Verh&ltniss  zu  der  antiken 
Kunst  stehen.  Dies  um  so  mehr,  als  auch  ihre  Gegenstände  noch 
völlig  der  Antike  angehören  und  mehr  oder  weniger  auf  ältere  Vor- 
bilder zurdckdeuten  durften.  Es  sind  die  mit  zahlreichen  Bildern 
verzierten  Handschriften  des  Homer  (in  der  ambrosianischeu  Biblio- 
thek zu  Mailand ')  und  des  Virgil  (in  ^^^  vatikanischen  Bibliothek 
SU  Rom},  beide  aus  der  Zeit  des  vierten  oder  fünften  Jahrhunderts 
herrührend.  Eine  ungleich  rohere  Bilderhandschffft  des  Terenz  aus 
dem  neunten  Jahrhundert  (ebenfalls  in  der  Vatikan.  Bibl.)  deutet 
gleichfalls  noch  auf  antike  Vorbilder  zurück. 

Als  eins  der  frühsten  christlicheu  Miniatorwerke  ist  dnefh^^- 
mentirte  griechische  Handschrift  der  Genesis  (in  der  kaiserl.  BibL 
zu  Wien)  zu  nennen;  sie  ist  jenen  beiden  erstgenannten  Werken 
|;leichzeltig  und  zeigt,  wie  diese,  noch  vorherrschend  eine,  der* 
Verdorbenen  Antike  entsprechende  Auffassung  und  Behandlung.  — 
Ihr  reiht  sich  zunächst  eine  andre  Arbeit  (in  der  Vatikan.  Bibl.) 
an,  welche  eine  Rolle  von  32  Fuss  Länge  bildet  und  in  fortlau- 
fender Darstellung  die  Geschichte  des  Buches  Josua,  darunter  den, 
ebenfalls  griechischen  Text,  enthält.  Die  Cömpositionsweise  ist 
hier  noch  völlig  die  der  historischen  Darstellungen  des  römischen 

*  Als  Haapt^aeUe  für  die  Oesehiefate  der  älteren  Miniatomialerei  ist  das 
MUi  yoUkommenen  Faesimile's  besteheade  Praehtwerk  des  Grafen  de 
Bastard  sn  nennen:  PemturM  el  omemmUs  des  mamueriti  ele.  (davon 
wenifstens  ein  bedeateader  Theil  bereits  ersehienen  ist).  —  Vgl.  ifAftii- 
eourl,  iietnt;  t  19,  ff.  (Hier  ein  grosser  Theil  der  im  Folgenden  ge- 
nannten Miniataren).  —  Dibdm,  ihe  hibliograpMeal  deemneron,  und 
dessen  hibliographicml  ete,  tour  in  France  and  Oerman^.  —  Waagen, 
Kanstwerke  und  Kfinsder  in  Paris,  S.  193,  ff,,  sowie  aa  den  bexfig« 
liehen  Stellen  der  beiden  Bände  aber  England. 

*  lUadii  fragmenta  antiquUHma  cum  ficiurU  $d,  Angeh  Unjo. 
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Altertimms,  in  Erfindung  und  Anordnung  zumeist  elgenthttmlich 
sinnreicb.  Die  Schrift  deutet  auf  das  siebente  oder  aclite  Jahrhun- 
dert Dieser  Zeit  entsprechen  auch  manche  UnvolUcommenheiten  in 
der  Bildung  der  Gestalten  (die  zugleich  schon  ein  speziell  hyzan* 
tinisches  Geprflge  tragen);  doch  ist,  in  Bezug  auf  die  vorgenannten 
.Vorzfige,  die  Vennuthung  ausgesprochen ,  dass  die  Arbeit  die 
Copie  eines  älteren  Werlces  sei.  ^ 

Die  ebengenannten  Miniaturwerice  gehören  der  byzantini-^ 
scheu  Kunst  an.  Verschiedene,  in  ihrer  Art  ebenfalls  sehr  beach* 
tenswerthe  Werice  späterer  Zeit  zeigen  es  deutlich,  wie  lange  hier 
im  Einzelnen  die  antilcen  Vorbilder  nachgewirlct,  in  wie  hoher  Be- 
deutung sich  Überhaupt  dieses  Fach  der  byzantinischen  Kunst, 
sowohl  rücksichtlich  der  Auflassung  als  der  technischen  AnsfQh- 
mng,  erhalten  hat;  nur  bei  den  Gestalten  byzantinischer  Heiligen 
oder  bei  den  Portraitftguren  kündigt  sich  in  solchen  das  eigentlich 
byzantinische  Element  an.  In  diesem  Betracht  sind  vornehmlich 
die  Bäder  einiger  griechischer  Prachthandschriften  des  nennten  und 
zehnten  Jahrhunderts  anzuflüiren.  Ans  dem  neunten  Jahrhundert 
rührt  ein  Manuscript  mit  den  Predigten  des  Gregorius  von  Nazianz 
her  (in  der  Pariser  Bibl.  befindlich),  dessen  Bilder  durch  die  wtUr- 
digen  Formen  im  Allgemeinen,  durch  die  zum  Theil  noch  entschieden 
antike  Auffassungsweise  und  durch  die  eigenthümliche  Mannig- 
faltigkeit der  DarsteUungen  grosse  Bedeutung  haben.  —  Noch 
interessanter  sind  die  Bilder  eines  Psalters  aus  dem  zehnten  Jahr- 
hundert (ebendaselbst).  In  diesen  ist  die  ganze  Auffassung  und 
Darstellung  zumeist  noch  völlig  von  antikem  Geiste,  im  edelsten 
Sinne  des  Wortes,  eriUlt  So  sieht  man  auf  dem  ersten  Bilde  den 
David  als  Jüngling,  bei  derHeerde  sitzend  pnd  die  Lyra  spielend; 
die  Melodie,  ein^  aamnthvoU  würdige  weibliche  Gestalt,  lehnt  sich 
auf  seine  Schulter;  eine  mAnnliche  Gestalt,  den  Bergwald  von 
Bethlehem  bezeichnend,  ruht  im  Vorgrunde.  So  sieht  man  im 
zweiten  Bilde  Davids  Kampf  mit  dem  LOwen  und*BAren,  wobei  die 
allegorische  Figur  der  Stftrke  ihn  unterstützt,  wfthrend  der  Berg- 
gott, als  Jüngling  personiflcirt,  dem  Vorgange  bewundernd  zu- 
schaut U»  s.  w.  —  Ein  Manuscript  des  Jesaias  und  ein  Mmolo- 
gium  aus  der  Zeit  um  den  Schiuss  des  zehnten  Jahriiunderts  (beide 
in  der  vatilcan.  Bibl.  zu  Rom)  reihen  sidi  diesen  Werken  an;  das 
letztere  ergeht  sich  jedoch  bereits,  der  byzantinischen  Sinnesrich- 
tnng  gemäss,  mit  Wohlgefallen  in  der  Darstellung  grausamer 
Mftrtyrerscenen. 

Erst  im  eilften  Jahrhundert  bildet  sich  in  den  AOniaturen  die 
*  V.  Romohr,  ItaL  Forsoh.  I,  H.  166. 
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bysantiniische  Knnstweise  vöH^g  aas  and  die  antiken  Elemente  treten 
dagegen  zratfick.  Die  Gestalten  be^nnen  halber,  die  Geberden  starr 
ka  werden;  die  Färbung^  erscheint  geller,  die  Vmrisszeichnong 
mit  schwarzen  Linien  markirt  Doch  ist  auch  aas  dieser  Zeit  and 
aas  dete  zwölften  Jahrhundert  noch  mancherlei  Tüchtige  erhaltet, 
wovon  namentlich  eine  Reihe  von  Mannscripten  in  der  Pariser 
Bibliothek  and  in  der  des  Vatikans  zu  Eom  Kande  giebt.  Btrst 
seit  die  Kraft  von  B^'zanz  darch  jene  folgenreiche  firobertog  im 
J.  1204  gebrof^en  war,  sank  aach  der  Ktinstwertli  fn  diesen  Ar- 
beiten atif  entschiedene  Weise,  and  bald  erscheinen  die  SchOplbngen, 
die  in  ihnen  enthalten  sind,  völlig  todt,  vertrocknet  and  geistlos. 
In  Italien  scheint  die  Miniaturmalerei  nur  mit  geringem  Effer 
und  mit  wenig  ganstigem  Erfolge  geübt  worden  zu  sein.  Die  IftiMer 
einet  Bibel  in  der  Bibliothek  von  S.  Lorenzo  zu  Florenz,  etwa  aus 
dem  sechsten  Jahrhundert,  die  einer  andern  in  der  Dombibllothek 
EU  Pemgia,  aus  dem  sfebenten  öder  achten  Jahifiond^)  entfialten 
schon  ziemlich  rohe  and  trockne  Nachahmungen  der  älteren  Formen*  *■ 
Desgleichen  die  in  ein  Paar  Evangeliarien  des  lichten  und  netaten 
Jahrhunderts  in  der  Pariser  Bibliolfiek.  Andre  aus  derselben  Keft 
erscheinen  bereits  völlig  balkarisch. 

Gleichzeitig  indess  entwickelte  sieh  eine  eigenthttmlloh  fcedett- 
tende  Schule  von  Miniaturmalern  am  frankischen  Hofe,  zunftebst 
durch  die  umfassenden  BemOhungeu  Karls  des  Grossen  tes 
Leben  gerufen.  Mehrere  grosse,  fOr  diesen  Kaiser  gefertigte  Pracht* 
handschrüten  —  ein  fivangellstarium  in  der  Privatbibliothek  des  KtMgB 
zu  Paris,  ein  Evangeliaiinm  in  der  dortigen  grossen  Bibliothek  tand 
ein  andres,  von  vorztkglichem  Werthe,  in  der  Bibliothek  von  Trielr  — 
sind  als  die  Zeiignisse  ihrer  Thfttigkeit  erhalten.  Bs  sind  die  alt- 
christlichen  Motive,  verschmolzen  mit  dnigen  speziell  by^aHtini- 
Bchen  ESnfltlssen  und  dner  gewissen  nordischen  Rohheit  >  die  in 
den  Bildern  derselben  sichtbar  werden.  In  ihrer  ganzen  Ersdidl- 
BUng  zdgen  aber  auch  sie  bereits  die  fn^  gesunkene  iStellilBg  der 
abendlaiidiselien  Kunst  Noch  mehr  ist  dies  der  Flall  in  den  Wer- 
ken, die  fllr  die  Nachfolger  Karls  des  Grossen,  namentlich  iHr 
Karl  den  Kahlen  (843— 877}  geai^eitet  wurden.  Unter  den 
letzteren  sind  vomehnlich  anzufahren:  eine  Handschrift  d^  Bibel 
in  der  Bibl.  von  Paris,  eine  zweite  in  der  Kirche  S.  Calist»  zu 
Rom  (fiHher  in  der  dmtigen  Paulsidrche  aufbewahrt)  ^  ein  Bvan- 
geiiarium  in  der  Hofbibl.  zu  Mtlnchen  (fkllher  in  St  Enmeran  zu 
Regensburg),  u.  a.  m. 

Ganz   abweichend   von   den   sSmmtlichen^    bisher  genannten 
*  V.  Romohry  ItaL  Forsoh.  I^  S.  189,  tt. 
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Muiatarmalereieii  ersehefnen  die  ang^elsAchflischeii  IMÖniatareii, 
auf  welche  bereits  froher,  bei  Gele^nbeit  der  angebsächsiBChen 
Architektur,  hingedeutet  i^urdc.  In  ihnen  sind  allerdings,  was  die 
menschlichen  Gestalten  anbetrüH,  die  allgemeinsten  Motive  der 
altchristlichen  Kunst  auf)|^nomttien ,  diese  aber  nach  den  willkohr- 
tichst»  und  seltsamsten  Schematen  umgebildet  Die  ganze  Gestalt 
verschwindet  hiebe!  in  ein,  mehr  calligraphisches  als  bildnerisches 
SchnOitelwesen;  ebenso  sind  auch  die  Thiere  in  phantastischer 
Weise  stylisirt,  und  zwar  so,  dass  sich  hierin  zuerst  die  mittel* 
alterlich  heraldische  Bildungsweise  derselben  ankfindigt.  Alles  ist 
eigentlich  rein  omamentistisch  aufgefasst  und  stimmt  in  dieser  Art 
mit  dem  buhten  Linienspiel  der  Ornamente  vollkommen  flbereln* 
Dabei  ist  jedoch  die  technische  Ausführung  höchst  sauber,  sind  die 
Vmrisslinien  mit  grosser  Schärfe  gezogen,  die  Flftchen  mit  lichten 
f^lflnzenden  Farben  angelegt  Eins  der  wichtigsten  Beispiele  dieser 
Kunst  sind  die  Miniaturen  eines,  dem  siebenten  Jahrhunderte  zuge* 
schriebenen  Evangelienbuches,  des  sogenannten  Cuthbert-Buches, 
welches  in  der  Bibliothek  des  britischen  Museums  zu  London  auf- 
bewahrt wird.  Vom  zehnten  Jahrhundert  ab  artet  jedoch  diese 
angelsächsische  Miniaturmalerei,  die  auch  auf  die  frftiüdsche  Kunst 
von  Einfluss  war,  In  rohe  Barbarei  aus.  Es  ist  bereits  bemerkt 
worden,  dass  wir  diese  Arbeiten  als  eins  der  ersten  Zeugnisse 
des  germanischen  Kunstgeistes  in  seiner  Selbständigkeit,  und  zu- 
gleich als  das  Vorspiel  oder  als  den  ersten  Beginn  des  romanischen 
Kunststyles  zu  betrachten  haben. 

g.  10.  Die  byzantinische  Talblmalerei. 
Die  Tafelmalerei  scheint  in  den  eigentlichen  Lebenszeiten  der 
altchristlichen  Kunst,  namentlich  der  occidentalischen,  gar  nicht 
oder  doch  nur  in  sehr  untergeordnetem  Maasse  zur  Anwendung 
gekommen  zu  sein.  Der  Grund  dürfte  darin  zu  suchen  sein,  dass 
es  in  jener  Zelt  noch  nicht  üblich  war,  besondre  Gemftlde  Ober 
dem  Altar  aufzustellen.  Erst  in  dpn  späteren  Zeiten  der  byzanti- 
nischen Kunst  begegnen  uns  Werke  solcher  Art;  unter  ihnen  finden 
sich  somit  nur  sehr  wenige,  in  denen  noch  ein  kflnstleriscbes 
Lebensgefühl  athmet.  Im  Allgemeinen  haben  diese  Bilder  einen 
schweren,  dunklen  Ton  in  der  Farbe,  sind  sie  ängstlich  geistlos 
ausgeführt  und  mit  allerlei  Goldputz  verbrämt.  Als  ein,  noch  mit 
Geist  componirtes  Bild  Ist  u.  a.  eine  im  Christi.  Museum  des  Vati- 
kans zu  Rom  befindliche  Tafel,  welche  den  Tod  des  h.  Ephraim 
vorstellt  und  unter  den  Darstellungen  des  Hintergrundes  (Scenen 
des  Anachoretenlebens}  manche  sinnreiche  Motive  enthält,  namhaft 
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KU  machen;  sie  wird  dem  eilften  Jahriiimdert  zuge^eköAekea;  der 
Verfertiger  des  Bildes  nennt  sich  Emanuel  Tzanfnmari.  *  Bd 
weitem  die  meisten  der  byzantinischen  Tafelgemälde  gewAhrmi  aber 
Wchts,  als  die  traurige  Darlegung  eines  knechtisch  gebundenen 
Geistes.  Doch  ist  in  späterer  Zeit  Manches  von  den  Elemente 
der  neubelebten  italienischen  Kunst  dahin  abergetragen,   so  dass  \ 

wenigstens  in  dem  Aeusseren  der  Composition  nicht  selten  abwet*  ? 

chend  belebtere  Motive  hervortreten;  auf  das  Innere  aber  hat  dies 
nie  eine  Wirkung  ausgeübt. 

|.  11.    Weitere  Verbreltons  der  byxantiaischen  BildnereL 

Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  diese  spätere  byzantinisdie 
Weise  der  Darstellung  und  Behandlung  überall  auch  da  Eingang 
fond,  wo  die  Lehre  der  griechischen  Kirche  angenommen  ward,  und 
dass  man  an  ihr,  zum  Theil  mit  entschiedener  Absicht,  festgehalteii 
hat,  so  lange  diese  Lehre  in  Kraft  geblieben  ist  Die  Bildwerke 
der  Bulgaren,  der  Slavonier,  der  Russen  sind  mechanische 
VHederholungen  derer  von  Byzanz,  hin  und  wieder  nur  durch  bar- 
barisches Ungeschick  noch  weiter  entstellt 
^  d^Agimeaurt,  peint  t  8Z. 


Zwölftes  Kapitel. 
9it  Annfl  ^t$  J^tam. 


{.  1.    Die  Stellanip  der  Knost  des  Lslam  im  AlI|;emeineo. 

Es  war  im  J.  610  nach  Chr.  Geb.,  als  über  Arabien  die  ^^Macht 
der  RatluichlOsse  Gottes^  sich  niedersenlcte.  Muhamed  erkannte, 
daaa  er  der  Prophet  des  Höchsten  sei,  dass  er  das  Gesetz,  welches 
Moses  and  Jesus  gegeben,  vollenden  mOsse.  Die  Seinen  glaubten, 
Anhänger  sammelten  sich  um  ihn;  die  Widerwilligen'  wnrden  mit 
dem  Schwerte  vernichtet  Bald  jauchzte  ganz  Arabien  seinem 
Propheten  entgegen.  Ein  nie  gekannter  Enthusiasmus  erfüllte  das 
Volk  der  WOste;  wie  ein  Wettersturm  drang  es  über  die  Nachbar- 
Iftnder  vor,  und  kaum  waren  hundert  Jahre  verflossen,  so  herrschte 
der  Islam  von  den  Ufern  des  atlantischen  Oceans  bis  zu  denen 
des  Ganges. 

Die  neue  Religion  brachte  eine  neue  Weise  der  Gottesverehrung, 
und  diese  bedurfte  einer  neuen  Gestaltung  der  Kunst,  den  Preis 
des  Höchsten  ihrer  Eigenthümlichkeit  gemAss  zu  verkünden.  Aber 
das  Volk  der  Araber  war,  wie  die  germanischen  Nationen,  welche 
vom  Norden  her  auf  das  alte  Romerreich  eindrangen,  ohne  eine 
selbständige  höhere  Cultur,  die  zu  solchen  Unternehmungen  die 
Mittel  hatte  hergeben  können;  auch  ihnen  blieb  somit  vorerst  nichts 
übrig,  als  die  Kunstformen,  welche  sie  in  den  LAndem  ihrer  Herr- 
schaft vor&nden  und  welche  sich  zur  Zeit  ihrer  neuen  künstleri- 
schen Bestrebungen  besondrer  Gültigkeit  erfreuten,  für  ihre  Zwecke 
zu  benutzen.  Dies  aber  waren  vornehmlich  wiederum  die  Formen 
der  spftteren  ROmerzeit,  und  zwar  in  derjenigen  Verwendung  und 
theil weisen  Umbildung,  welche  sie  in  den  Werken  der  altchrist- 
lichen Kunst  empfangen  hatten;  denn  gerade  die  letzteren  mussten 
dem  Islam,  der  in  Ahnlicher  Richtung  wie  das  Christenthum  gegen 
die  heidnische  Weise  der  Gottesverehrung  auftrat,  als  ein^zunAchst 
angemessenes  Vorbild  erscheinen.  Damit  verband  sich  sodann  ein 
speziell  oiientali9che0  Kunst-Element;    theils    hatten   bereits   die 


394  Die  Konst  defi  Islam. 

ROmerbanten  in  Asien  (auch  in  Afrika)  eine  mehr  oder  weniger 
deutliche  orientalische  FArbong  erhalten,  —  theils  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  dies  Element,  bei  der  Ausbreitung  der  Araber-Herrschaft 
nach  dem  ferneren  Osten,  auch  durch  die  unmittelbare  BerOhrung 
mit  den  alten  CultnrvOlkem  Asiens  hinzutrat.  Und  wie  sich  im 
Verlaufe  der  Zeit  die  muhamedauischen  Nationen  eigenthOmlich 
und  selbständig  entwickelten,  so  ging  aus  diesen  Grund-Elementen 
eine  eigenthamliche  Richtung  der  Kunst  hervor,  welche  das  ge- 
sammte  Leben  nmfasstc,  und  welche  besonders  in  denjenigen  Gegen- 
den, die  sich  einer  edleren  Cultur'  erfreuten,  bedeutsame  und 
interessante  Erscheinungen  hervorgebracht  hat 

Die  Kunst  des  Islam  steht  somit,  was  ihre  UrsprAnge  anbe- 
triflft,  zu  der  des  christlichen  Altertlmms  in  sehr  nahem  Veriiftltniss. 
Gleichwohl  ist  sie  von  der  letzteren  vornehmlich  in  Ehiem  Punkte 
unterschieden,  und  dieser  eine  Punkt  ist  so  wichtig,  dass  gerade 
durch  ihn  alle  höhere  und  wahrhafte  VoUendung  der  muhamedani- 
schen  Kunst  bereits  im  Keime  unterdrQckt  ward.  Dies  ist  der 
Mangel  aller  bildlichen  Darstellung,  vornehmlich  der  Dar- 
stellung menschlicher  Figuren,  welche  in  der  Religion  des  Islam 
aufs  Entschiedenste  verboten  war.  Es  war  auch  hier  die  Itocht 
vor  einem  Rackfall  in  das  götzendienerische  Heidenthnm,  was  ein 
solches  Verbot  veranlasst  hatte.  Aber  wAhrend  das  Christenthvm 
darauf  ausging,  den  SchOpiVingen  des  Kanstlers  einen  neuen,  tieferen 
Inhalt  unterzulegen,  sah  der  Islam  in  ihnen  stets  nur  ein  ver- 
dammungswOrdiges  Nachäffen  der  höchsten  Schöpferkraft;  zu  dem 
Gedanken,  dass  das  Einzel -Gebilde  ÜMg  sei,  der  unmittelbare 
Ausdruck  des  geistigen,  des  seinem  göttlichen  Ursprünge  zuge- 
wandten Lebens  zu  werden,  dass  die  Kunst  es  sei,  die  das  irdische 
Leben  verklärt,  die  im  Irdischen  das  Göttliche  offenbart ,  —  sa 
solchem  Gedanken  vermochte  der  Islam  sich  .nimmer  zu  erheben; 
und  nur  in  sehr  vereinzelten,  fOr  die  weitere  Entwickelung  durchaus 
wirkungslosen  Fallen  (nie  aber  in  seinen  heiligen  Monumenten)  hat 
er  sich  der  Aufnahme  bildlicher  Darstellung  geneigt  erwiesen.  Der 
Islam  kennt  somit  im  Wesentlichen  nur  die  Kunst  der  Archi- 
tektur und  das,  was  zu  einer  bildlosen  Ausschmückung  der  letz- 
teren gehört,  d.  h.  es  haben  nur  die  Formen  von  allgemeiner  Be- 
deutung Gültigkeit  Hir  ihn.  Die  Blüthe  der  Kunst,  wo  sie  sich 
firei  zum  individuellen  Leben  entfaltet,  wo  der  besondre  Gedanke 
sich  verkörpert,  sich  ablöst  von  der  Basis  der  Architektur,  ist  fftr 
ihn  nicht  voriianden ;  an  die  SteUe  de^  Bildwerkes,  wie  solches  in 
der  Kunst  aller  übrigen  Vtiker  und  R^igionen  die  besondre  Be- 
deutung des  Monumentes  ausspricht^  tritt  hier  das  unalnaliefaste 
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aller  Embleme,  ein  -durchaus  abstnctes  und  nnkflnsflerisclies  Mittel, 
—  die  Schrift.  Und  wenn  solcher  Gestalt  der  mnhamedanfischen 
Kunst  die  individaell  bedeatsame  BlOthe  fehlt,  so  mnsste  dieser 
Msn^el  aach  atof  die  Architektur  znrttckwirken.  Ohne  ein  solches 
Ziel  vermochte  die  Architektur  auch  kein  Streben  nach  individua- 
lisfrendM-  Gestaltung  auscudrtlcken ,  d.  h.  sie  vemochte  sich  nicht 
KU  jener  or^nischen  Gliederung:  durchKubilden,  welche  die  allge« 
meinen  Kräfte,  die  in  dem  Werke  der  Architektur  dargestellt  sind, 
zugleich  als  Blnzelkrafte  gestaltet,  in  welcher  flberhaupt  die  VoU- 
endnni^  der  archttetrtonischen  Kunst  beruht  Die  Kunst  des  Islam 
blieb  flomit  im  Wesentlichen  an  den  Principien  hangen,  von  denen 
sie  ausgegangen  war,  ebenso,  wie  der  Islam  selbst  in  sich  au 
kdner  höheren  Entwickelung  gediehen  ist. 

%,  2.    System  der  muhiauedaiiisehen  Arohitektar. 

Wenn  nach  alledem  die  rauhamedanlsche  Architdctur  sich,  was 
die  Grundlage  ihres  Systemes  betrUR,  nicht  tiber  die  Stufe  der  alt* 
dvlstllchcn  Architektur  erhebt,  so  hat  sie  sich  dennoch,  Innerhalb 
dieser  Stufe,  cu  einer  entschledneren  Elgenthümlichkeit  und  In 
mannlgfiiltlger  Verschiedenheit,  je  nach  den  verschiedenen  Gegenden 
und  nach  den  Epochen,  in  denen  sie  eur  Anwendung  kam,  aus- 
gefoUdet  Die  Hauptelemeute  ihrer  Ausbildung  bestehen  in  Folgendem : 

In  der  Anlage  der  Gebflude  von  monumentaler  Bedeutung,  als 
derfenjgen.  In  denen  sich,  wie  überall,  das  System  zur  Regel  aus- 
bildete, —  vornehmlich  der  Moscheen,  —  begegnen  uns  zwei 
Hauptformen,  deren  eine  dem  altchrlstlichcn  Basillkenstyl  gegen- 
Uberzustellen  sein  dtirfte,  wflhrend  die  andre  in  einem  näheren 
VerMItniss  zu  dem  byzantlulschen  Baustil  steht  Jene  scheint, 
wie  im  christlichen  Alterthum,  die  ursprOngUche  und  mehr  den 
westMchen  Gegenden  des  Islam  angehorige  zu  sein;  diese  scheint 
erst  spater  allgemein  zu  werden  und  findet  sich  vornehmlich  in 
den  Ustlichen  Gegenden.  —  Doch  unterscheidet  sich  die  erste  Hanpt- 
form  zugleich  in  mehreren  wesentlichen  Punkten  von  der  Anlage 
der  christlichen  Basiliken.  Wahrend  bei  den  letzteren  das  Gebäude 
ein  in  sich  geschlossenes  Ganze,  aus  vorheirschenden  und  unter- 
geordneten Theilen  zusammengesetzt,  bildet  und  sich  demselben, 
abs  unabhängiger  Raum,  ein  Vorhof  anschliesst,  so  sind  hier  die 
Verhaltnisse  fast  umgekehrt ;  das  Gebäude  der  Moschee  hat  in  sich 
keinen  architektonischen  Mittelpunkt  und  keinen  Schlnss;  es  ist 
dgentlich  nur  ein  grosser  (viereckiger)  Hof,  mit  Arkaden  umgeben, 
von  denen  die  auf  derjenigen  Seite,  welche  das  Heiligthuln  enthalt 
mti  wi6  Mesler  und  Vott  ihn  Gebete  verrichten,  iü  mehMl^en 
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Beiheiiy  in  grOCHserer  Tiefe,  hintereinander  herlaofen.  Die  einzelneii 
Schiffe,  welche  die  letztg;enannten  Arkadenreihen  bilden,  sind  von 
einander  nicht  unterschieden,  sie  sind  nicht  in  Haupt-  undNeben- 
0chiffe  g^esondert,  das  Heilig;thuin  (die  Nische,  die  nach  Mekka 
hindeutet  und  wo  insgemein  der. Koran  aufbewahrt  wird)  ist,  wenn 
auch  reich  dekorirt,  so  doch  Air  die  architelrtonische  Gesammtan- 
lage, als  solche,  kein  wichtiger,  kein  beziehungsreicher.  Punkt.  (l>ie 
Decke,  die  von  den  Arkadenreihen  getragen  wird,  ist  durchg^end 
flach.)  Das  Gänse  ist  im  Wesentlichen  nur  die  architektonische 
Dekoration  eines  olihen,  heiteren  Platzes,  der  durch  die  Umgebung 
einer  staricen  Mauer  von  dem  Treiben  des  gewohnlichen  Verkehres 
abgesondert  ist.  Als  besondrer  Schmuck  befindet  sich  stets,  wie  auf 
den  VorhOfen  der  altcliristlichen  Basiliken,  ein  Brunnen,  zur  Rei- 
nigung vor  dem  Gebete  dienend,  der  mit  einem  ideinen  Kuppelbau 
aberwOlbt  ist.  Die  umschliessende  Mauer  hat  im  Aeusseren,  etwa 
mit  Ausnahme  der  Portale  und  der  Zinnen,  gar  keine  architekto- 
uinche  Ausbildung,  und  nur  der  schlanke  Thurm,  der  sich  an  ihrer 
Seite  in  die  Lüfte  erhebt  und  von  dem  herab  der  Muezzin  dem 
Volke  der  Stadt  die  fnnf  Stunden  des  Gebetes  verktüidet  (der  Mi- 
naret),  giebt  dem  GebAude  auch  nach  der  Seite  des  alltAglichen 
Lebens  einige  Auszeichnung.  —  Einen  Schritt  zu  weiterer  Ent- 
Wickelung  bildet  diese  Anlage,  wenn  die  Seite  des  GebAudes,  wo 
gebetet  wird,  sich  noch  bedeutender  vertieft,  eine  grossere  Reihe 
von  Alkaden  in  sich  fiisst  und  sodann  durch  eine  besondre  Mauer 
mit  ThOren  von  dem  offnen  Hofe  abgetrennt  wird.  Doch  hat  eine 
solche  Einrichtung  im  Uebrigen  keine  wesentliche  Veränderung  zur 
Folge.  Bedeutender  ist  die  abweichende  Anordnung,  wenn,  was 
im  Verlauf  der  Zeit  hftofig  vorkommt,  mit  dem  GebAude  der  Moschee 
das  Mausoleum  des  Erbauers  verbunden  ist,  das  sodann  als  eine 
hochgewOlbte  Kuppel  aber  dem  KOrper  des  Gebäudes  hervortritt 

Die  zweite  Hauptform  ftkr  die  Anlagen  der  Moscheen  schliesst 
sich,  wie  bemerkt,  dem  byzantinischen  Baustyl  au.  EDer  erscheint 
der  Körper  des  GebAudes  als  eine  wiridiche,  in  sich  geschlossene 
Architeictur,  der  Hauptraum  (wie  bei  den  ebengenannten  Mausoleen) 
durch  eine  Kuppel  ttberdeckt,  die  NebenrAume  gleichfalls  überwdlbt 
und  mit  jenem  auf  ahnliche  Weise  verbunden,  wie  in  den  Anlagen  des 
eigentlich  byzantinischen  Styles.  Vor  dem  GebAude  ist  auch  hier 
durchgehend  ein  Vorhof  angeordnet,  mit  Portiken  umgeben,  deren 
Decke  insgemein  wiederum  a|is  .Gewölben  (und  zwar  aus  kleinen 
Kuppelgewölben)  besteht.  Es  ist  eine  Anlage,  die  Itkr  das  Jnnere  und 
für  das  Aeussere  ihre  architektonische  Bedeutung  hat  Das  Aeuss^re 
erscheint  hier  zum  Theil  in  zierlicher  Außbildung,  und  namentiick 
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ist  in  diesem  Besagte  die  Anordnung  der  IMinareto  wiricsam,  die  in 
grO00erer  Zaiil,  zu  zwei,  vier,  sechs,  an  den  Ecken  des  Gebftades 
emporschiessen  and  gegen  die  imposante  Hauptmasse  einen  zierlich 
bewegten  Gegensatz  bilden.  Ohne  Zweifel  sind  jene  Hauptmotive 
ans  einer  anmittelbaren  Aufnahme  des  byzantinischen  Baustyles 
herzuleiten,  und  auch  der  ftusscrliche  Umstand,  dass  diese  Anlagen 
vorzugsweise  in  den  Ostlichen  Lftndeni  gefunden  werden,  spricht 
daflbr.  Aufder  andern  Seite  scheint  aber  gerade  hier  auch  die  Beruh- 
itmg  mit  alt  asiatischen — vornehmlich  indischen  oder  von  Indien  aus- 
gegangenen —  Architekturformen  auf  die  consequente  Beibehaltung 
dieser  Bauweise  mit  eingewirkt  zu  haben.  Wir  haben  bei  Be- 
trachtung der  hindostanischen  Architektur  (Kap.  VI.)  gesehen,  wie 
dort  das  Aeussere  der  Kuppelform,  phantastisch  bunt,  bei  den 
brahmanlschen  Pagodenbauten,  schlichter  und  ruhiger  bei  den 
Dagop's  der  Buddhisten,  als  ein  sehr  charakteristisches  Element 
erschien;  und  da  von  jenen  Gegenden  her  ttberhaüpt  mancherlei 
bedeutende  Culturmomente,  zugleich  auch  noch  andre  architektonische 
und  decorative  Formen,  in  den  Muhamedanismus  eingedrungen  sind, 
so  mag  auch  dies  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein.  Bei  dem 
grOssten  Theil  der  späteren  muhamedanischen  Kuppelbauten  ist  ein 
solches  Verhältniss  mit  Nothwendigheit  anzunehmen,  da  die  ge- 
schweifte, ausgebauchte  und  oberwftrts  zugcspizte  Form  an  den 
Kuppeln  dieser  Periode  die  entchiedenste  Verwandtschaft  mit  jenen 
alterthümlichen  Anlagen  verräth. 

Wenn  demnach  die  Hauptformen  der  muhamedanischen  Archi- 
tektur, etwa  mit  Ausnahme  der  Minarets,  keine  besonderen  neuen 
Eigenthamlichkeiten  in  die  Kunst  einftihren,  so  ist  dies  gleichwohl 
im  Detail  der  Fall.  Ifier  zeigt  sich  durchgehend,  und  schon  in 
den  früheren  Zeiten ,  in  denen  man  häufig  noch  antike  Bautheile 
zur  Auffahrung  neuer  Gebäude  verwandte,  der  orientalische  Geist, 
aus  dem  der  Islam  und  seine  Bekenner  hervorgegangen  waren. 
Besonders  charakteristisch  ist  in  diesem  Bezüge  die  Form  des 
Bogens,  wie  solcher  bei  den  Arkaden,  bei  ThOr-  und  Fenster- 
Offnungen  angewendet  ward.  Selten  genügte  hier  die  Form  des 
ruhigen  und  schlichten  Halbkreisbogens,  dessen  sich  die  antike  und 
die  altchristliche  Kunst  bedient  hatten ;  der  beweglichere  Geist  des 
Orientalen  verlangte  nach  Formen,  die  dem  Auge  ein  lebendigeres 
Spiel  der  Kraft  gegenüberstellten.  Die  eine  dieser  neuen  Bogen- 
ibrmen  ist  die  des  sogenannten  Hufeisenbogens,  d.  h.  eines 
solchen,  der  eincfn  grosseren  Abschnitt  des  Kreises  als  der  Halb- 
kreis bildet  Auf  einer  verhältnissmässig  breiten  und  über  die 
Stütze  vortretenden  UnteriAge  ruhend  ^  zieht  sich  dieser  Bogen  in 
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den  ersten  Momenten  seiner  Erhehon^  gewissermaasaen  in  die  Mauer 
zurack  und  schwing  sich  dann  mit  einer,  scheinbar  um  so.  gros- 
seren Schnelllcraft  empor.  Es  liegt  etwas  eigenthOmlich  Kecltes 
und  Kräftiges  in  dieser  Form,  und  mit  solcher  BigenthOmliclikeit 
stimmt  es  ganz  wohl  aberein,  dass  man  ihn  vorzugsweise  in  den  west- 
lichen Gegenden,  namentlich  bei  den  Bauwerken  der  ritterlichen 
Mauren  in  Spanien,  angewandt  findet  —  Eine  zweite  Bogenferm 
ist  die,  welche  aus  zwei  BogenstUcken  besteht  und  mit  dem  Namen 
des  Spitzbogens  bezeichnet  wird.  Seine  Zweitheiligkeit,  die 
in  sich  keine  Auflösung  findet,  trftgt  das  Gepräge  eines  unruUfeUy 
in  sich  nicht  gestillten  und  befriedigten  Dranges.  Diese  Form,  — 
die  nachmals  in  der  Baukunst  des  Abendlandes  eine  so  wichtige 
EoUe  spielen  und  die  den  Forschem  der  Aixhitekturgeschichte  so 
viel  schlaflose  N&chte  verursachen  sollte,  —  beruht  ohne  SweLfel 
auf  altorientalischen  Vorbildern.  Wir  haben  gesehen,  wie  die  ge- 
schweiften Dachlinien  der  hiudostanischen  Felsenmonumente  zu- 
weilen^ völlig  in  die  Form  des  Spitzbogens  Übergingen;  wie 
diese  Dachform  bis  nach  Vorderasien  vorgedrungen  war  und  dort 
an  lycischen  Grabmouumenten, '  in  Verbindung  mit  griechischer 
Bildungsweise  ganz  eigeutbCtmliche  Erscheinungen  zur  Folge  gehabt 
hatte.  Eine  solche  Anwendung  des  Spitzbogens  trug  es  gewisser- 
maassen  schon  in  sich,  dass  man  ihn,  bei  Annahme  der  wirklichen 
Bogenarchitektur,  auch  auf  diese  Oberpfianzte.  Wo  und  in  welcher 
Art  eine  solche  Ueberpflanzung  zuerst  stattgefunden ,  ist  fttr  jeiat 
noch  nicht  völlig  klar;  jedenfalls  können  wir  jene  alten  spitzbogigen 
Gewölbe,  die  sich  zuiltliig  bei  urgriechischen  und  uritaliachen 
Gebäuden,  später  auch  vereinzelt  in  Ober-Nubien  vorfinden,'  hier 
nicht  in  Beti-acht  ziehen,  da  sie  eben  ganz  das  Gepräge  des  Zu- 
fälligen tragen  und  üQir  die  Ausbildung  des  architektonischen  Styies 
olme  alle  Bedeutung  sind.  Indess  wird  versichert,^  dass  sich 
eine  consequeute  Anwendung  des  wirklichen  Spitzbogens  zuerst 
in  demjenigen  Bauresten  finde,  die  sich  in  Persien  aus  der  Zeit 
der  Sassaniden- Herrschaft  (226  —  651  nach  Chr.  G.)  erhalten 
haben;  und  wir  mögen  in  der  That,  bis  auf  nähere  Bekanntmachung 
dieser  Monumente,  solcher  Versicherung  guten  Glauben  schenken, 

^  Besondere  am  Kiulasa  za  fillora  and  an  den  Monumenten  von  Mah«r 
malaipur,  S.  105  and  HO. 

*  S.  190. 

'  Z.  B.  in  der  Wasserleitans  sn  Tascolam,  13.  250^  ia  einem  Pyramiden« 
bau  u  ülerawe,  S.  60. 

*  Bei  Catummi,  hiit  «MHinatV^  ds  VarchiUektre  ati  mo^  ^  p.  128. 
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du  dies  der  Punkt  ist,  wo  sieh,  in  mannigÜEdtiger  Beziehon^y  occi- 
dentalische  und  orientalische  Caltur  zaerst  auf  entschiedene  Weise 
In  einander  verschmolzen.  Die  Bildwerke  der  Sassaniden,  die  wir 
bereits  näher  kennen,  geben  dafiQr  u.  a.  einen  sprechenden  Beleg.  ^ 
In  Aegyjpten  finden  wir  den  Spitzbog^en  als  absichtlich  angewandte 
Arohitektorform  bereits  au  Monumenten,  die  aus  der  frtthesten  Zeit 
der  Herrschaft  des  Islam  herrtüiren,  vollkommen  sicher  wenigstens 
an  solchen,  die  dem  Anfange  des  neunten  Jahrhunderts  angehören. 
Im  Allgemeinen  findet  er  sich  mehr  an  den  Ostlichen  Monumenten 
des  Islam,  und  zwar  erscheint  er  hier  in  mannigfaltiger  Anwendung, 
theils  rein  und  einfach,  theils  mit  hufeisenförmigem  Ansatz,  theils 
oberw&rts  gedruckt,  sehr  häufig,  was  wiederum  als  ein  acht  orien- 
talisches Motiv  zu  betrachten  ist,  mit  aufwärts  geschweifter  Spitze. 
Im  Uebrigen  herrscht  bei  der  Anwendung  dieser  Bogenformen 
und  vornehmlich  bei  ihrem  Verhältniss  zu  den  statzenden  Tbellen, 
Pfeilern  oder  Säulen,  eine  grosse  Verschiedenheit  und  viel  Will- 
kOhrlichkeit  Ein  klares  architektonisches  Princip  hat  sich  hierin 
nicht  durchgebildet,  obgleich  in  einzelnen  glocklicheren  Fällen  dilD 
Bildung  des  Säulenkapitäls  mit  seinem  Auflager  dem  Bogen  einen 
angemessenen  Untersatz  giebt,  und  ein  rechtwinkliger  Einschluss, 
aus  Gesimsen  oder  Oranmeutstreifen  bestehend,  den  Bogen  selbst 
ähnlich  angemesseu  umgiebt  und  seine  Bewegung  abschliesst  Ein 
näheres,  organisches  Verhältniss  zwischen  Bogen  und  Stütze  (wie 
in  der  ausgebildeten  romanischen  und  in  der  germanischen  Archi- 
tektur} entwickelt  sich  nicht,  vielmehr  bleiben  beide  Theile  sich 
ihrem  Wesen  nach  ebenso  firemd,  wie  sie  es  in  der  spätrömischen 
und  in  der  altchristlichen  Kunst  waren. 

Alle  weitere  Ausbildung  des  Details  der  muhamedauischen 
Architektur  ist  eigentlich  nicht  als  eine  architektonische,  sondern 
als  eine  ornamcntistische  zu  bezeichnen.  Da  die  künstlerische 
Phantasie^  aller  eigentlichen  Bildkraft  beraubt  war,  so  warf  sie 
sich  mit  um  so  grösserem  Eifer  auf  den  einen  Punlct,  in  welchem 
allein  sie  sich  bewegen  durfte ,  auf  das  Ornament.  Alle  Flächen, 
alle  Theile  der  Architektur,  die  nur  zur  Aufnahme  eines  spielend 
bewegten  Schmuckes  geeignet  waren,  wurden  mit  solchem  über- 
deckt, und  in  der  That  hat  die  muhamedanische  Kunst  hierin  einen 
Reichthum,  häufig  einen  Schönheitssinn  entwickelt,  die  alle  Aner- 
kennung verdienen.  Gleichwohl  bewegt  sich  auch  diese  Ornament- 
Bildung  in  einem  bestimmten  und  sogar,  trotz  ihres  Reichthnms, 
ziemlich  eng  abgegrenzten  Kreise.  Auch  hier  tritt  aufs  Entschie- 
denste der  Mangel  einer  individuell  bedeutsamen  Gestaltung  ^  einer 
'  Vgl.  oben^  B.  93. 
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organischen  GUedemn^,  so  dass  ein  Theil  sich  mit  Nothwendigkeit 
iias  dem  andern  entwiclcelt  und  Alles  einem  gemeinsamen  Schloss- 
nnd  Vollendongspunkte  zustrebt,  hervor.  Vielmehr  beruht  das 
Princip  fast  tiberall  auf  einer  einzelnen  schematischen  Regel,  auf 
einer  abstracten  Formel,  die,  wie  sinnreich,  wie  kanstüch  und 
zierlich  sie  auch  an  sich  combluirt  sei^  doch  fort  und  fort  wiederkehrt, 
die  kein  Gesetz  lebendiger  Eutwickelung  in  sich  trftgt  und  durch 
ihre  stete  Tautologie  zuletzt  nur  ermüdet.  Theils  besteht  solches 
Ornament  aus  einer  Zusammensetäsung  gebrochener  Linien,  die 
sich  aufs  Mannigfaltigste,  oft  mit  dem  ersinnlichsten  Raffinement, 
durcheinanderschlingen  und  allerlei  geometrische  KOrper  bilden; 
theils  hat  es  die  Form  eines  streng  st^'lisirteu,  nach  mathematischen 
Gesetzen  gebildeten  Blattwerkes,  welches  sich  auf  ahnliche  Weise 
ineinanderschiebt.  Gewöhnlich  ist  es  in  flachem  Relief,  aus  Stucco 
oder  gebrannten  Platten,  gebildet  und  mit  glanzenden  Farben  und 
Vergoldung  versehen,  so  dass  der  Gesammtetndruck  allerdings  höchst 
brillant  ist  und  auf  das  Auge  fast  berauschend  wirkt  —  An  den  wich- 
tigsten Stellen  der  Räume  und  der  architektonischen  Theile,  welche 
in  dieser  Weise  verziert  sind,  erscheinen  sodann  die  Inschriften, 
welche  das  belebte  Bildweik  ersetzen,  insgemein  Stellen  aus  dem 
Koran  oder  Verse ,  die  einen  besondem  Bezug  auf  das  Local  und 
seinen  Erbauer  haben.  Die  Inschriften  des  alteren  Styles,  die  so- 
genannten cufischen,  haben  selbst  eine  strenge  omamentistische 
Form  und  schliessen  sich  in  dieser  Art  der  tibrigen  Verzierung 
harmonisch  an.  Sie  werden  aber  bald  durch  die  jüngere  Cursiv- 
schrift  verdrangt,  die,  was  ihre  Form  betrifft,  ein  rein  willktUirliches 
Gepräge  hat  und  deren  Anwendung  somit  einen  ziemlich  ahnlichen 
Eindruck  hervorbringt,  wie  das  sogenannte  Rococo  bei  den  Ornamenten 
der  modernen  Kunst. 

Diese  Ornamentik  nunmehr  bemächtigt  sich,  wie  eben  ange« 
deutet,  auch  der  feineren  architektonischen  Detailbildung.  Die 
Saulenkapitale  erscheinen,  wenigstens  da,  wo  die  antiken  Rendnis- 
cenzen  aufboren,  oft  auf  ahnliche  Weise  dekorirt;  nicht  minder 
die,  aus  der  Antike  beibehaltene  schwere  Flache  der  Bogenlaibung. 
Die  letztere  ^ird  gern  durch  kleine  ZackeubOgen  ausgeftlUt,  die 
bald  wie  feine  Reifen  nebeneinander  liegen,  bald  In  grosserer  Di- 
mension und  auf  eine  anspruchvolle  Weise  aus  der  Masse  her- 
vortreten. —  HIeher  gehört  denn  auch  eine  ganz  elgenthlUnliche 
Ausbildung  der  GewOlbform,  die  ursprünglich,  wie  es  scheint,  an 
solchen  Stellen  in  Anwendung  gekommen  ist,  wo  ein  Uebergang 
oder  eine  Vermittelung  aus  rechtwinklig  zusammenstossenden  Flachen 
zu    einer  grosseren    GewOlbma33e    (z.   B.   aua  einem  viereckig 
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nmschlossenen  Raum  zn  einer  Kappel)  nOthi^  war.  Hier  setzten  sich 
kleine  GewOlbstüelcchen,  jedes  selbständig  abgesclilossen  und  jedes 
dem  andern  an  Grösse  ^leicli,  übereinander,  bis  der  uOtliige  Raum 
ausgefüllt  ist  Das  Ganze  IcOnnte  man  als  ein  Z  e  11  e  n  g  e  w  e  b  e 
bezeiclinen.  Häufig  aber  senkt  sich  auch  die  obere  Spitze  des 
einen  GewOlbstückes,  die  dem  andern  zum  Ansatz  dient,  hängrend 
nieder,  so  dass  das  Ganze  den  Eindruck  von  Tropfstcinbil- 
düngen  gewährt.  In  solcher  Art  werden  sodann  ganze  Bogen, 
ja  ganze,  weitgedehnte  Räume  ftbcrwOlbt;  es  erscheint  aber  hierin  da*4 
Unorganische  des  muhamedanischen  Architektur- Principe,  das  nttch- 
tem  Tautologische  der  Ornamentik,  auf  die  höchste  Spitze  getrieben; 
der  Eindruck,  den  solche  Wölbungen,  zumal  bei  grosserer  Aus' 
dehnuug,  auf  den  Beschauer  hervorbringen,  ist  völlig  sinne  verwirrend. 
INese  Bildungs weise  findet  sich,  wenn  man  von  den  früheren  Ent- 
wickelungszeiten  der  muhamedanischen  Architektur  absieht,  in  den 
verschiedensten  Gegenden. 

Es  liegt  übrigens  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  diese  vor- 
herrschend omamentistische  Richtung  der  muhamedanischen  Kunst 
bei  denjenigen  Anlagen,  bei  welchen  es  nicht  sowohl  auf  monu- 
mentale Zwecke  als  zunächt  nur  auf  einen  reichen  Schmuck  der 
Susseren  Umgebungen  des  Lebens  ankam,  mancherlei  Anmuthiges 
und  Erheiterndes  hervorzubringen  vermochte.  Unter  den  Palästen, 
den  Bädern,  Brunnen  und  ähnlichen  Bauwerken  finden  sich  ^ehr 
interessante  Beispiele  solcher  Art  — 

Ueber  die  besondere  Weise,  wie  die  vorgenannten  Elemente 
zur  Anwendung  gekommen  sind ,  über  die  verschiedenen  Stadien 
der  Entwickelung,  belehren  uns  am  Besten  die  Monumente  der 
einzelnen  Länder  in  ihrer  Besonderheit  Eine  weitere  umfassende 
Uebersicht  verbietet  der  gegenwärtige,  noch  immer  sehr  mangelhafte 
Standpunkt  unserer  Kenntnisse.  Uns  sind  bis  jetzt  nur  die  Bau- 
werke ^  einzelner  Gegenden,  mehr  oder  weniger  genau,  bekannt 
gemacht;  von  vielen  Orten,  wo  der  Islam  sich  zu  den  glänzend- 
sten Lebensäusserungcn  entwickelte,  fehlt  es  uns  noch  an  aller 
näheren  Anschauung.  *  Doch  reichen  die  vorhandenen  Httlüsmittel 
Immerhin  zur  allgemeinen  Auffassung  des  Princips  aus;  auch 
sind  es  glücklicher  Weise  wenigstens  einzelne  Gegenden,  von 
vorzüglich  wichtiger  Bedeutung,  die  uns  in  diesen  Hülfsinitteln 
näher  gerückt  werden. 

g.  3.    Die  Monamente  von  Spanien. 
Im  J.  711  zogen  maurische  Volkersehaften,  mit  Arabern  und 
Beihem  gemischt,  über  die  Meerenge  von  Gibraltar  und  erobeilen 
Knf  tf  r,  KuMlffeMkioklt.  ^ 
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in  schneHem  Sie^esflui^  das  Spanische  Land.  Auf  dem  sdifln», 
an  classisehen  Erinnerangen  reichen  Boden  entwiclcdte  sich  eine 
der  glänzendsten  Blflthen  des  mnhamedanlschen  Lebens;  der  sCele 
Kampf  mit  den  christlichen  Herrschern,  die  jene  Eroberungen  zarack* 
zufordem  nicht  ermüdeten,  gab  demselben  hier  eine  eigenthOmlich 
ritterliche  Haltung.  Aber  Schritt  vor  Schritt  drang  das  Christen- 
thttm  auf  der  Halbinsel  wiederum  vor,  und  mit  dem  Fall  Granada's 
im  J.  1492  erlosch  hier  die  Herrschaft  des  Islam.  Das  Volk  der 
Mauren  ist  von  dem  spanischen  Boden  verschwunden,  —  nicht 
seine  Denkmftler. 

Die  m'auriseheli  Architekturen  Spaniens  unterscheiden  sich  von 
denen  der  Obrigen  muhamedanischen  Volker  ebenso,  und  auf  die- 
selbe anziehendere  Weise,  wie  die  Geschichte  und  das  Leben  des 
Volkes  selbst,  das  sie  errichtet  Es  ist  aber  sie  etwas  von  der 
gemessneren  Weise,  von  der  klareren  Besonnenheit  des  occidenta- 
lischen  Geistes  ausgehaucht  Die  imposanten  Kuppeln,  die  zierlich 
spielende  Form  des  Minarets  sehen  wir  hier  zwar  nicht;  aber  ihre 
Arlufcden,  in  denen,  wie  bemerkt^  jene  kflhnere  Form  des  Hufeisen- 
Bogens  vorherrscht,  haben  mehr  oder  weniger  das  Geprftge  einer 
Rtlstigkeit,  Sicherheit ,  Bestimmtheit ,  welches  den  Bauten  des 
Orients  nicht  in  gleichem  Maasse  eigen  zu  sein  pflegt  Bei  solcher 
Grundrichtung  bildet  das  reiche  Spiel  des  Ornamentes  einen  um 
BO  eigenthOmlicheren  Coutrast  —  Zwar  ist  es  nur  eine  geringe 
Anzahl  von  Denkmälern,  die  sich  auf  unsere  Zeit  eriialten  haben; 
doch  scheint  in  diesen  der  besondre  maurische  Charakter  sich  mit 
genügender  Deutlichkeit  zu  entwickeln;  auch  können  wir  in  ihnen 
bestimmte  St^l-Unterschiede,  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Zeiten 
Ihrer  Erbauung,  wahrnehmen.  Zugleich  besitzen  wir  ttber  diese 
Monumente  einige  umfassende  Kupferwerke,  ^  die  uns  ohne  Zweifel, 
wenn  nicht  Alles,  so  doch  das  Wichtigste  von  dem,  was  erhalten 
ist,  vergegenwärtigen. 

Unter  den  Alteren  Bauwerken  ist  vor  allen  wichtig  die  Moschee 
von  Cordova.  Die  Anlage  derselben  gründet  sich  auf  jener  ur«- 
sprOnglichen  Form  der  Moscheen,  von  welcher  im  Obigen  gesprochen 
wurde.  Doch  ist  hier  das  eigentliche  Gebftude  von  dem  Voriiofe 
bereits  abgeschlossen  und  hat  eine  bedeutende  Ausdehnung  nach 

'  yornebmlich:  Labords,  toyags  fittor,  de  VE^pagneß  —  Murphy,  ^ 
armkian  atUiquUtM  of  Spain  $  ^  GiratUt  de  Prangey,  Souvemir^  de 
Orenüde  et  de  l*Aihamhra$  und  desselben  MeniumeM  arahes  ei  muh^ 
reeptes  de  Cordouej  SeviUe  ei  Ormutde.—Vf;}.  dain:  Sehom,  fiber 
einige  B»airerke  der  Araber  and  Manrea  in  Spanien,  KoastUntt,  1831, 
NoI  1—6. 
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der  Tiefe  n  ^ewoimeB:  es  iet  etwa  350  Fom  Üe^  bei  einer  Brette 
von  450  Fnsa.    Neunzehn  Schiffe,  durch  Arluulenreihen  von  ein- 
ander getrennt,  laufen  von  den  neunzehn  Portalen,  die  vom  Vor- 
hofe  aufii   den  Zugang  bilden,  nach  der  fißntermauer  zu.    Diese 
grosse  Ausdehnung  ist  indess  nicht  die  der  ursprOngllchen  Anlage, 
die  aus  der  späteren  Zeit  des  achten  Jahrhunderts  herrfihrt,    Ur- 
spranglich  waren  es  nur  sieben  Sftulenschlffe ;  vier  andre  wurden 
In   der   nächstfolgenden   ZeU^  bis   gegen   die  Mitte   des  neunten 
Jahrhunderts,  die  letzten  acht  Schiffe  im  Anfange  des  eilften  Jahr- 
hunderts hinzufillgt    Es   war  ein  unermesslicher  Wald  von  Sinlen 
und  Bögen;  man  berechnet  die  Anzahl  der  enteren,  ehe  die  Um- 
wandlung der  Moschee,  zu   einer  christlichen    Kirche  bedeutende 
Veränderungen  herbeiführte,  auf  12  — 1500.    Das  System  der  Ar- 
chitektur hat  etwas   sehr  Elgenthtimliches.    Die  Säulen,  theils  von 
antUKon  Gebäuden  entuoipmen,  theils  solchen  frei  nachgebildet,  sind 
nicht  hoch  und  durch  frei  geschwungene  HnfeisenbOgen  verbunden; 
Ober  den  SAulen  und  zwischen  diesen  BSgen  setzen  sodann,  um 
eine  gressere  Höhe  zu  erreichen,  vierecldge  Pfeiler  auf,  welche 
durch  Halblareisbögen  verbunden  sind.  *    Ueber  den  letzteren  ruM 
die  Hache  Decite,  die  aber  auch  bei  dieser  Anordnung  nur  35  Fuss 
nber  dem  Fussboden  erhaben  ist    Im  Allgemeinen  war  diese  Ein- 
richtung durch  das  ganze  GebAude  in  einfocher  Weise  durchgeführt, 
nur  in  dem  Räume  zunächst  vor  der  Icleinen  Kapelle,   die  den 
Koran  bewahrte,   (der  Kebla  oder  dem  Zancarron)  war  sie  mit 
reicherem  Schmuclce,    mit  einer   bunteren   Deicoration  verbundML 
Das  Ornament,  welches  hier,  besonders  an  dem  Eingange  in  die 
Kebla,   dann  auch  an  den  Portalen,  erscheint,  hat  tlbrlgens  bei 
allem  Reichthum  noch  ziemlich  strenge  Formen.    Ausserdem  war 
die  Moschee,  wie  die  gleichzeitigen  christlichen  Kirchen,  mit  den 
icostbarsten  Metalien  ausgestattet    Die  ehernen  Fltigerder  Portale 
waren  mit  Goldplatten  aberzogen,  die  Thnren  des  Zancarrons  be- 
standen ganz  aus  Gold,  der  Fussboden  des  letzteren  aus  Silber; 
durch  das   ganze   GebAude    war  eine   Anzahl   der  prachtvollsten 
Lampen  und  Leuchter  ausgethdlt  — -  Nach  der  Eroberung  €ordoya*s 
im  J.  1236  ward  die  Moschee  zu  einer   christlichen  Kathedrale 
umgewandelt   und   ein   Chor   in    den   Formen    des  germaniscben 
Batistyles  in  dieselbe  hineingebaut    Bedeutendere  VerAnderungen 
hatte  sie  im  sechzehnten  Jahrhundert  zu  erleiden. 

Einzelne  kleinere  Banreste,  die  sich  in  verschiedenen  StAdten 

^  Es  ist  das  System,  welches  bereits  bei  den  altchristliohen  Cistemen 
▼on  Alexandrift  vgl.  oben,  8.  266)  sar  Anwendung  glommen  war, 
Bar  eigenthAmlioh  aasgebildet 
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der  Ostküste  von  Spanien,  namentlich  In  den  nflrdlichen  Theilen 
dieser  Kttste,  vorfinden,  enthalten  weitere  Beispiele  für  Äe  erste 
Ent^iekelungszeit  der  maurischen  Architektor  nnd  fftr  deren  eigen- 
fhOmliche  Ausbildung.  Vorzüglich  interessant  ist  unter  diesen  ein 
maurisches  Bad  su  Giroua  (im  dortigen  Capuziner- Kloster). 
Es  ist  ein  viereckiger  Raum,  in  der  Mitte  eine  Stellung  von  acht 
Bftulen,  die,  über  einer  zweiten  ideineren  und  offnen  Sftnlenstellung, 
eine  Kuppel  tragen.  Die  Kapitftle  der  Sftulen  sind  hier  ungemein 
slerlich,  in  einem  flgyptisirenden  Geschmacke,  geariieitet. — Andre 
BAder- Anlagen,  deren  Sftulen  indess  ungleich  einfacher  gebildet 
sind,  finden  sich  zu  Barcelona  und  zu  Valencia.  —  Sodann 
ist  eine  reich  dekorirte  Nische  zu  nennen,  welche  zu  Tar rag ona, 
in  dem  Oraugenhofe  neben  der  Kathedrale  eingemauert  ist  Einer 
an  ihr  befindlichen  Inschrift  zufolge  rührt  sie  vom  J.  971  her; 
bei  allem  Reichthum  der  Verzierungen  ist.  auch  hier  der  Styl  noch 
sehr  streng. 

In  derselben  Zeit,  zwischen  den  Jahren  936  und  976,  ward 
ein  Hemcherpalast,  Azzahra  genannt ,  fünf  MeUen  unterhalb  Cor- 
dova  am  Ouadalquivicr  errichtet.  Die  ErzAhlungen  der  arabischen 
Schriftsteller  ochildem  ihn  als  das  Höchste,  was  Pracht  und  Glanz 
hervorzubringen  vermochten;  4312  SAuleu  sollen  in  ihm  befindlich 
gewesen  sein.  Eine  ^sse  Menge  von  andern  Prachtbauten  und 
von  Privatwohnungen,  bis  zu  den  Vorstädten  von  Cordova  sidi 
ausdehnend,  schloss  sich  dieser  Anlage  an.  Gegenwärtig  ist  von 
idledem  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

Ein  anderer  Palast  ward  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  erbaut  nnd  bis  zur  Afitte  des  folgenden  erweitert  und 
vergrOsseri.  Dies  ist  das  KOnigsschloss  der  Alhambra,  das 
«ich  noch  heute  auf  der  Hohe  des  Albaycin  über  Granada  erhebt 
•Hier  zeigt  sich  uns  die  spätere  Entvvickelung  der  maurischen 
Architelctor  in  ihrer  ganzen  romantischen  Pracht  Dem  äusseren 
Anblick  nur  feste  Mauern  und  Thttrme,  das  Bild  kriegerischer 
Rüstigkeit,  darbietend,  gestaltet  sich  diese  Anlage  in  ihrem  Innern 
zum  Ausdruck  des  behaglichsten,  anmuthig  träumerischen  Lebens«- 
genusses.  Höfe  und  Gärichen  mit  kühlenden  Gewässern  nnd  Spring- 
brunnen, schattige  Säulenhallen  umher,  Zimmer  und  Säle,  die  sich 
den  letzteren  anreihen  und  in  deren  Mitte  die  sprudelnden  Wasser 
hineingeleitet  sind,  heimlich  umschlossene  Baderäume,  Balkone,  die 
'&en  Blick  auf  den  Garten  oder  auf  die  fruchtbare  Ebne  von  Granada 
und  auf  das  ferne  Schneegebirge  hinausleiten,  nnd  alles  dies  in 
lieblich  gaukelnden  Formen  und  in  dem  phantastischen  Reize  des 
farbigen  Ornamentes  ausgeführt,  geben  ein  Ganzes,  das  die  Sinne 
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^68  Beaehtmer»  wie  die  Poesie  eines  M&brclieiui  mnfiUifft,  Di«^ 
(anxe  Architektur  ist  liier,  so  mochte  man  sagen,  zu  einem  sinnreich 
tusiTcl^Ud^teu  Ornamente  i^eworden*  Leicht  und  scldanl^  ßteigeu 
die  S&nlen  der  Höfe,  einzeln  oder  paarweise  stehend,  empor;  ihre 
KJ^taie  breiten  sich  in  spielendem  Wechsel  der  Theile  aufwärts^ 
um  die,  wie  ein  Teppich  gemusterte  Mauer  zu  tragen,  von  welcher 
die  Rundbogen,  selten  nur  noch  mit  dem  kräftigen  Ansatz  der 
Hnleisenform,  wie  ein  leichtes  Filigranwerk  niederhAngen.  Es  ist, 
als  ob  die  Phantasie  der  Architekten  in  die  alte  Nomadenzeit  ihrer 
Yorlahren  wieder  heimgekehrt  w&re,  als  ob  es  die  leiditen  Zelte 
4er  WOste  seien,  die  hier  zum  reichen  KOnigsschlosse  umg^wan^ 
delt  erscheinen.  Dabei  aber  ist  aber  das  Ganze,  wie  über  die  vor-, 
herrschenden  Theile  der  Architektur  eine  Harmonie,  eine  Eurhythmie 
ausgegossen,  welche  die  spielende  WillkUhr  der  Formen  dennoch 
als  ^in  stilles  und  sicheres  Gesetz  umHbigt.  Unter  den  einzelnen 
Partieen  der  Alhambra  ist  vornehmlich  ausgezeichnet  der  LOwen- 
hof,  in  dessen  Mitte  der  vielbesungene  LOwenbrunnen  steht  Unter 
den  Gemächern  entfaltet  den  reichsten  (Slanz  die  Halle  der  Ger 
sandten,  in  dem  mächtigen.  Ober  den  Felshang  hiiiäostretenden 
Thurme,  der  von  seinem  Erbauer,  Comares,  den  Namen  ftthrt.  — 
Was  sich  von  der  Alhambra  bis  auf  unsre  Tage  erhalten  hat,  ist 
Übrigens  nur  ein  Theil  der  Gesammt- Anlage;  ein  bedeutender  Theil 
wurde  im  sechzehnten  Jahrhundert  zerstört,  als  Kaiser  Karl  V* 
4ort  einen  colossaleu  Palast  zu  bauen  begann.  Aber  der  Kaiserbau 
ist  eine  Ruine  geblieben,  und  seine  trivial  modernen  und  zugleich 
dOsteren  Formen  bilden  einen  schnddenden  Contrast  gegen  die 
fröhlich  phantastischen  Hallen  des  MaurenkOniges. 

Von  der  Alhambra  durch  eine  Schlucht  getrennt,  erhebt  sich 
auf  einer  andern  Hohe  über  der  8tadt  ein  zierlicher  Garten -Pavillon, 
der  Generalife,  Ein  Portikus,  der  den  vorzüglichsten  Schmuck 
des  Pavillons  bildet,  erscheint  in  vollkommen  Ahnlichem  S^ie  wie 
die  HaUen  der  Alhambra,  nur  ist  die  Harmonie  seiner  VerhWnisse 
vielleicht  noch  hoher  zu  rühmen.  —  Im  Uebiigen  besitzt  auch  Gra- 
nada selbst  noch  manche  Reste  der  späteren  Maurenzeit  Besonders 
interessant  ist  unter  diesen  die  Fa^ade  eines  Hauses,  welches  die 
Casa  del  carbon  genannt  wird. 

Charakteristisch  für  die  letzte  Zeit  der  maurischen  Architektur 
sind  einige  Monumente  von  Sevilla.  Diese  Bauwerke  sind  zum 
Theil  bereits  unter  christlicher  Herrschaft  auljgeführt,  indem  mtm 
den  Geschmack  der  Mauren  vorerst  noch  zu  anziehend  fand,  als 
dass  man  sich  von  ihm  hätte  plil^tzlich  lossagen  können;  doch  sind 
die  Formen  theils  wiederum  derber,  theils  minder  charaUerlstischi 
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Ihelld  mischen  sich  ihnen  auch  schon  direkte  Binflüsse  der  modernem 
Architektur  bei.  Hieher  gehören  namentlich  der  Alcasar  (d.  h. 
königliches  Schloss),  an  dessen  von  Hallen  and  Gallerieen  om- 
gebenem  Hofe  die  modernen  Elemente  schon  dentlich  hervortreten, 
wflhraid  der  Andienzsaal  sich  dorch  die  edle  und  gemessene  Be- 
handlang  der  maarischen  Formen  noch  sehr  vortheilhaft  auszeichnet. 
Sodann  der  Palast  Medina-Coeli,  gebaut  im  J.  1520.  Hier  sind 
die  oberen  Aricaden,  welche  die  Gallerie  des  Hofes  bilden,  schon 
im  gedrftclrten  Flachbogen  gewOlbt,  —  einer  Form,  dio  dem,  im 
Uebrigen  noch  beibehaltenen  maurischen  Charakter  bereits  aufo 
Kntschiedeiiste  widerspricht  —  Auch  der  Thurm  der  Kathedrale 
von  Sevilla,  der  noch  heute  den  arabischen  Beinamen  la  Giralda 
(die  Stolze)  fllhrt,  trftgt  zum  grOssten  Theil  maurisches  Geprige. 

$•  4.    Honomentd  in  Aegypten,  Syrien  nnd  Sidllen. 

Nächst  Spanien  liegt  uns  einige  nähere  Kunde  Ober  die  muha- 
modanischen  Monumente  Aegyptens  vor.  Die  BehandlungsweisCy 
welche  wir  an  diesen  wahrnehmen,  steht  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  den  Stylen  der  maurischen  Architektur  und  der  in  den 
Östlich  asiatischen  Ländern.  Die  Anlage  der  Moscheen  befolgt  hier, 
vorherrschend,  jene  ursprflngliche  Einrichtung  der  Säulenhallen, 
welche  den  Hof  umgeben ;  insgemein  haben  die  auf  der  Seite  des 
Heiligthumes  keine  beträchtliche  Tiefe,  sind  zum  Theil  auch  gegev[ 
den  Hof  nicht  abgeschlossen.  Kuppeln  kommen  zumeist  nur  bei 
Mausoleen  vor ,  die  sich  etwa  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts mit  den  Moscheen  verbinden.  Bei  den  Arkaden  findet  sich 
fast  durchgehend  und  schon  bei  den^frahsten  der  auf  unsre  Zeit 
gekommenen  Monumente,  der  Spitzbogen  angewandt,  zuerst  in* ein- 
facher Form,  später  mehr  gedruckt  und  geschweift.  Eine  höhere 
Kunstbildung,  die  aus  diesen  Elementen  hätte  hervorgehen  können, 
sdieint  aber  in  Aegypten  nicht  einheimisch  gewesen  zu  sein;  neben 
einzelnen  Monumenten,  die  in  den  Formen  und  Veriiältnissen  aller- 
dings das  Erwachen  des  Schönheitssinnes  bekunden,  erhebt  sich 
die  Mehrzahl  nicht  über  den  Standpunkt  einer  prächtig  aufge- 
sdimüclcten  Barbarei. 

YorzOglich  wichtig  sind  die  Monumente  von  Cairo,  der 
Hauptstadt  Aegyptens.  *  Unter  diesen  ist  zuerst  zu  nennen :  der 
Nilmesser  Oleqyas)  auf  der  Insel  Rodah,  Alt-€airo  gegen- 
üJber,  ein  viereckiger,  brunnenartiger  Bau,  Treppen  und  spitzbogige 
Nischen  an  den  Wänden,  in  der  Mitte  eine  grosse,  reichverzierte 

S.  ▼oraehmlioh  P.  Co4i$,  mrekUfichirt  onAe  ou  momimetu  iu  Kmir€.  — 

M9erifHm  de  fB9^fl9$  ^M  moderte  (eioMlae  Blätter). 
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Stale,  an  welcher  naii  das  Steigen  und  Fallen  d^s  Waaaers  beob- 
achtete. Der  Nilmesser  wurde  im  J.  719  erbaut  nnd  im  J.  821 
encnt;  spätestens  aus  dieser  Zeit  rOhrt  der  innere  Bau  mit  jenen 
Nischen,  die  somit  fttr  das  erste  Auftreten  des  Spitzbogens  in  der 
muhamedanischen  Architelrtur  ein  sichres  Zeugniss  geben,  her.  * 
Einige  andre  Restaurationen  fonden^  im  weiteren  Verlauf  des  neunten 
Jahrhunderts  statt;  im  J.  1107  erhielt  das  Gebäude  eine  von  ofiien 
Sftulenstellungen  getragene  Kuppel,  die  Inders  zur  Zeit  der  fran- 
zösischen Expedition  (1799)  unterging. 

FOr  die  Älteste  unter  den  Moscheen  von  Cairo  gilt  die 
Moschee  Amru,  im  J.  643  gegründet,  bis  714  mannigfach  erwei- 
tert und  nach  einem  Brande  im  J.  897  erneut.  Was  der  ursprOng- 
lichen  Anlage,  was  dieser  Restauration  angehöre,  ist  nicht  wohl 
zu  sagen.  Die  Sftulen  sind  von  antiken  Geb&uden  entnommen;  sie 
tragen  hohe  und  breite  Spitzbogen^  deren  Spitze  sich  jedoch  erst 
wenig  Ober  die  Kreislinie  erhebt,  mit  hufeisenförmigem  Ansatz. 
Zwischen  SAulen  und  Bogen  Ist,  als  rohe  Vermittelung  (und  als 
EMOhung  der  Sflule),  ein  hoher  würfelförmiger  Au&atz  angebracht, 
offenbar  eine  Nachbildung  jenes  hohen  Aufsatzes,  der  über  den 
Kapitalen  der  späteren  Zeit  des  altagypüschen  Styles  so  häufig 
Yorkomrat,  hier  aber  noch  minder  gflltig  ist,  als  dort  —  Dasselbe 
rohe  Princip  findet  sich  auch  bei  sehr  späten  Gebäuden,  z.  B.  bei 
der,  im  Uebrigen  zwar  höchst  brillant  dekorirten  Moschee  el  Mnahed, 
vom  J.  1415.  Auch  bis  auf  die  neueste  Zeit  bleibt  es,. ganz  auf 
dieselbe  Weise,  in  Anwendung.  —  In  einer  mehr  symmetrischen, 
obgleich  höchst  einfachen  Ausbildung  zeigt  sich  eben  dies  Princip 
in  der  Moschee  Barkauk,  vom  J.  1149;  hier  sind  nehmlich 
schlichte,  unterwärts  achteckige,  oberwärts  viereckige  Pfeiler,  frei* 
lieh  ohne  Kapital  und  ohne  irgend  eine  nähere  Vermittelung  zur 
Bogenform,  augewandt  —  Noch  roher  erscheinen  die  Säulen-. 
Stellungen  der  Moschee  el  Azhar,  vom  J.  981 ;  diese  tragen  llber 
dem  Kapital  einen  sehr  breiten  Würfel,  und  statt  der  Bogenwöl- 
bungen  sieht  man  die  Mauer,  völlig  urthttmlich,  mit  geraden  Linien 
anterschnitten.  —  Eine  grosse  Säulenhalle,  welche  den  Namen  der 
Josephshalle  führt  und  der  späteren  Zeit  des  zwölften  Jahrhun- 
derts angehört,  hat  jenen  ungeschickten  Aufsatz  über  den  Ki^iltälen 
nicht,  vielmehr  schllessen  sich  den  letzteren  die  Spitzbögen  un- 
mittelbar an. 

Ungleich  merkwürdiger  als  die  ebengenannten  Gebäude  ist  die 

Moschee    Tulun,   885   gegründet   und    innerhalb    zweier   Jahre, 

*  Ueber  dits  Historische  des  Nilmessers  vos  Rodali  vgl.  die  Abhaadlongen 

TOB  J.  J.  MareM,  tom.  XV.  der  Di^erifHm  d$  e»g^i$,  besoaders  p.  383  ff. 
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Bugeblich  dnrcli  einen  duristlicben  Architekten,  vollendet.  Hier  wer« 
den  die  den  Hof  umgebenden  Arkaden  nicht  durch  Säulen  gebild^ 
sondern  durch  breite  PfeUer,  Aber  denen  Bich  die  einfachen ,  ebc»- 
fallB  breiten  Spitzbogen  erheben.  In  die  Ecken  der  Pfeiler  sind 
kleine  Säulen  eingelassen,  das  frühste  (und  in  der  muhamedanischeii 
Architektur  gewiss  seltne)  Beispiel  einer  architektonischen  Gliede- 
rung, die  nachmals  in  der  romanischen  Architektur  des  Occidents 
%VL  eigenthümlichen  Erscheinungen  führen  sollte.  Die  anderweitige, 
omamentische  Dekoration  dieser  Fafaden  steht  ebenfalls  in  gutem 
Einklänge  zu  den  Linien  der  Architektur.  Der  Styl  des  Ornamentes, 
auch  die  Dekoration  der  eigenthümlich  gebildeten  Säulenkapitäle, 
stimmt  übrigens  mit  der  Bildungsweise,  welche  an  den  gleichzei- 
tigen maurischen  Gebäuden  Spaniens  erscheint ,  ziemlich  ent- 
schieden überein. 

Andre  Bauwerke  von  bemerkenswerther  EigenthOmlichkeit  sind 
zu  Cairo  aus  der  späteren  Zeit  des  Mittelalters  erhalten.  Unter  diesen 
Ist  namentlich  die  Moschee  Kalaun,  mit  einem  grossen  Hospitid 
und  dem  Grabmal  des  Erbauers,  vom  J.  1305,  hervorzuheben.  Die 
brillante  Weise,  in  welcher  besonders  das  Innere  des  Mausoleums 
dekorirt  ist,  erinnert  an  den  späteren  Prachtstyl  der  maurischen 
Architektur.  Das  Aeussere  der  Moschee  erscheint,  sehr  abweichend 
von  der  gewöhnlichen  Weise,  in  reicher  und  dem  romanischen 
Style  des  Occldents  verwandter  Ausbildung.  —  Reiche  Zierden 
treten  auch  an  den,  zwar  einfach  angelegten  Moscheen  Mir-akhor 
(1362)  und  Kaltbal  (1492)  hervor.  —  Die  Moschee  Hassan 
(1379)  hat  statt  der  Arkaden  zu  den  Seiten  des  Hofes  offne  Hallen, 
deren  jede  mit  einem  grossen  spitzbogigen  Tonnengewölbe  bedeckt 
ist  Das  Aeussere  dieser  Moschee  ist  durch  den  imposant  vortre- 
tenden Kuppelbau  des  Mausoleums  und  durch  die  symmetrische 
Anordnung  der  Minarets  ausgezeichnet. 

Die  Minarets  der  Moscheen  von  Cairo  sind  sehr  mannigfaltig 
gebildet  Gewöhnlich  steigen  sie  viereckig  aus  dem  Körper  des 
Gebäudes  hervor  und  gehen  dann  in  die  achteckige  Form  über. 
Sie  sind,  in  mehreren  Geschossen,  von  Gallerien  umgeben,  und 
jedes  obere  Geschoss  veijüngt,  so  dass  sich  in  ihnen  ein  gewisses 
rohr-ähuliches^  Emporwachsen  auf  glücldiche  Weise  ausdrücict 
Häufig  sind  sie  in  reicher  und  nicht  geschmackloser  Weise  dekorirt. 
—  Neben  ihnen  gehören  zu  den  äusseren  Zierden  der  Stadt  (wie 
aller  muhamedanischen  Städte  von  Bedeutung)  die  Öffentlichen 
Brunnen,  die  wiederum  zur  reichsten  Dekoration  Anlass  geben.  — 

Die  wichtigeren  unter  den  Moscheen  von  Alexandria  ^  sind  in 
*  DucriftUm  de  VBsvv^,  AnHptiUe,  V,  pk  87.  88. 


S.  4.    Honvmente  in  Aegyptes^  Byrltn  nnd  Sidüen.  409 

denelben  Weise,  wie  die  Mehrzahl  derer  von  Cairo,  angele^.  Das 
umfassendste  dieser  Gebäude,  die  Moschee  der  tausend  8äulen, 
ist  indess  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts,  bei  Gelegenheit 
der  französischen  Expedition,  zu  Grunde  gegangen.  Hier  waren 
die  S&alen  einfach  durch  Spitzbogen  verbunden,  doch  trugen  die 
Aricaden,  im  Inneren  der  Hallen,  keine  flachen  Decicen,  sondern 
bereits  Reihen  Itleiner  Kuppeln.  —  Die  Moschee  des  h.  Athaua- 
sius  (ohne  Zweifel  von  einer  altchristlichen  Kirche,  die  an  der- 
selben Stelle  gestanden  haben  mochte,  so  genannt),  zeigt  die  Formen 
des  gedrückten  und  gesckweiften  Spitzbogens,  sowie  eine  Weise 
der  Dekoration,  welche  der  späteren  Zeit  entspricht.  —  Im  Uebrigcu 
sind  die  Moscheen  von  Alexandria  unbedeutend.  — 

Diesen  i^yptischen  Monumenten  ist  hier  zunächst,  in  Syrien, 
die  grosse  Moschee  von  Damascus  anznschliessen,  deren  Grund- 
rlss  ^  ebenfalls  einen  Hof,  mit  Säulenhallen  umher,  darstellt.  — 
Sonst  besitzen  wir,  was  die  Monumente  dieser  Gegend  anbetrlfil, 
noch  einige  nähere  Nachricht  über  die  Moschee  el  Haram  zu  Je- 
rusalem, auf  dem  Berge  Moriah,  an  der  Stelle  des  Salomonischen 
Tempels  belegen.  Sie  wurde  bereits  unter  dem  Kalifen  Omar,  um 
das  J.  637,  erbaut.  Ihre  Form  unterscheidet  sich  jedoch  wesentlich 
von  der  der  bisher  betrachteten  Moscheen;  es  ist  ein  Kuppelbau, 
aussen  achtecldg,  innen  rund  und  der  Hauptraum  des  Innern  von 
zwei  Sänienkreisen  umgeben ,  —  ohne  Zweifel  eine  Nachahmung  der 
heil.  Grabkirche  von  Jerusalem.  ' 

Von  Afrika  aus  zogen  die  Araber  nach  Sicilien  hinüber  und 
eroberten  die  Insel  im  J.  827;  bis  in  die  spätere  Zeit  des  eilften  ' 
Jahrhunderts  blieben  sie  im  Besitz  derselben.  Zwei  Schlosser,  un- 
fern von  Palermo,  Zisa  und  Cuba  benannt,  haben  sich  hier,  neben 
andern  geringeren  Resten,  als  die  Zeugnisse  ihrer  einstigen  Herr- 
schaft erhalten.  Sie  tragen  vollkommen,  und  nur  mit  Ausnahme 
einzelner  Veränderungen  aus  späterer  Zeit,  das  Gepräge  des  ara- 
bischen Styles.  Es  sind  hohe  cubische  Massen,  mit  Erkerthürmen 
auf  den  Seiten,  die  Ausscnwände  mit  flachen  spitzbogigen  Nischen 
versehen,  in  der  Mitte  des  Inneren  eine  reich  geschmückte  Halle 

*  Bei  Pococke,  Be:aiohreibnnj;  des  Morgenlandes,  II,  t.  21. 

*  Abbildungen  bei  Forbin,  Heise  nach  dem  Morgenlande,  t.  32,  und  bei 
Cassas,  voyaye  piti,  en  Syrie,  —  Ueber  die  Uebereinsiimniiing  des 
beutigen  Gebäudes  mit  der  ursprünglichen  Anlage  vergl.  die  Schildorang 
desselben  bei  Wilhelm  von  Tyrus,  belli  saeri  hist.  l.  8.  e.  8.  (Hier 
wird  ausdrücklich  der  Inschriften  gedacht,  welche  den  Omar  als  Erbaaer 
nannten.) 
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(oder  Hof),  die  sich  besonders  in  der  Zisa  wohl  erbalten  hat  vod 
die  an  die  Dekorationsweise  der  maurischen  Palaste  S^Tiens^nn^.  * 

$.  5.    Monamente  der  earop&isoheii  Türkei. 

Die  Moscheen  der  europäischen  TQrkei,  vornehmlich  die  Pracht- 
bauten von  Constantinopel,  geboren  den  späteren  Zeiten  der  muha- 
medanischen  Kunst  an.  Bei  ihnen  ist,  im  Ge^nsatx  gegen,  die 
bisher  betrachteten  Säulenhallen ,  der  b>'zant]nische  Kuppelbau 
durchaus  vorherrschend.  Hier  gründet  sich  die  Aufnahme  desselben 
freilich  auf  unmittelbarer  Nachahmung  der  Kirchenbauten,  welche  man 
in  dem,  in  Besitz  genommenen  Reiche  vorfand.  Es  ist  die  Structur  der 
Sophienkirche,  mehr  oder  weniger  frei  wiederholt,  doch  vorherrschend 
stets  in  der  Weise,  dass  der  grossen  Kuppel  des  Mittelraumes  sich 
untergeordnete  Halblnippcln  anschliessen ,  die  bei  all  diesen  neuen 
Anlagen  in  Anwendung  gebracht  wurde.  Das  Ganze  der  Gebftude 
bildet  stets  dasselbe,  nicht  sehr  organische  Conglomerat  von  Kup- 
peln, Halbkuppehi,  Bogen  u.  dergl.,  und  nur  die  Hauptkuppel  steigt 
durchweg  in  einem  höheren,  freieren  Bogen  empor,  als  die  der 
Sophienkirche.  Das  eigentlich  orientalische  Geprflge  erhalten  diese 
Moscheeh  nur  durch  die  Minarets,  die  den  Körper  des  Gebäudes 
schlank  und  frei,  kriegerischen  Lanzen  vergleichbar,^  umstehen, 
durch  die  mehr  oder  weniger  arabische  Bildung  des  Details  und 
durch  die  Anwendung  von  Inschriften  statt  des  Bildwerkes.  Mah- 
mud II.  hatte  nach  der  Eroberung  Constantinopels  (1453)  ein^n 
griechischen  Architekten  in  seine  Dienste  genommen  und  liess  durch 
diesen  seine  neuen  Bauten  ausführen. 

Constantinopel  zählt  im  Ganzen  346  Moscheen,  unter  ihnen 
74  von  höherer  Bedeutung;  13  der  letzteren  (zu  denen  die  Sophien- 
kirche gehört}  sind  kaiserliche  Moscheen  und  bilden  die  Haupt- 
sierden  der  Stadt.  Schon  die  Moschee,  welche  Mahmud  IL  auf- 
fahren liess  und  die  nach  ihm  den  Namen  führt,  ist  eins  der  ansehn- 
lichsten Gebäude.  Nicht  minder  die  Moschee  Sol im  an's  L,  demsechs- 
zehuten  Jahrhundert  angehörig.  Die  Moschee  der  Sultanin  V  all  de, 
aus  dem  siebenzehnten  Jahrhundert,  ist  berühmt  durch  die  Ueber- 
dcckung  sämmtlicher  innerer  Räume  mit  persischem  Porcellan.  Alle 
übertrifft,  dem  Schlüsse  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  angehörig, 
die  mächtige  und  glänzende  Moschee  des  Sultans  A  c  h  m  e  d ;  sie  ist,  die 
einzige,  mit  sechs  stolzen  Minarets  iimgeben.  An  der  Moschee  des 
Sultans  Osman,  bald  nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gebaut, 
rühmt  man  die  Eleganz  und  Regelmässigkeit  der  Anlage.  U.  s.  w. 
^  S.  d'AgiMuort,  areh.,  L  44,  n.  19—16.  —  H,  Qally  Mni^,  Srnra- 

e§nie  md  Norman  remaint,  to  iUu0Me  <Ae  Nornums  in  Sieily. 
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Unter  den  Moscheen  von  Adrianopel  sind  nns  die  Moschee 
Bajazet's,  ein  Gebäude  von  einfacher  Anla^,  nnd  die  Moschee 
Belim^s,  welche  letztere  sich  durch  iifcistreiche  Anordnung  des 
Innern,  aber  aach  durch  viel  styllosen  Schmuck  auszeichnet,  durch 
ausführlichere  Zeichnung^en  bekannt  geworden.  *     » 

$•  6.     MoDumeste  in  Indien  and  Persien. 

In  eigeuthOmlich  gl&nzender  und  grossartiger  Gestalt  entfaltet 
sich  die  muhamedanische  Architektur  in  Indien  und  Persien.  Doch 
gehören  auch  diese  Werke  grOsstentheils ,  so  weit  uns  wenigstens 
eine  nähere  Kunde  aber  dieselben  vorliegt,  dem  letzten  BlOtheuaKer 
des  Islam  au. 

Vorzüglich  reich  ist  Indien,  und  zwar  das  Gebiet  des  Ganges« 
Stromes,  an  den  prachtigsten  Monumenten.*  Hier  sind  zunächst 
einige  Denkmaler  zu  nennen ,  welche  noch  aus  den  froheren  Zeiten 
der  Herrschaft  des  Islam  in  Indien  herrtthren.  Es  sind  Werke  aus 
der  Periode  der  Patanen- Dynastie,  die  vom  Schlüsse  des  zwölften 
bis  etwa  zum  Schlüsse  des  vierzehnten  Jahrhunderts  blühte.  Delhi, 
welches  Tlmur  im  J.  1399  zerstörte,  war  die  Residenz  der  Herr- 
scher dieses  Geschlechtes;  dort,  in  der  alten  Trümmerstadt,  zur 
Seite  der  späteren  Prachtbauten ,  finden  sich  noch  einzelne  Monu- 
mente jener  Zeit.  Vor  allen  ausgezeichnet  ist  unter  diesen  der 
sogenannte  Cutab-Minar,  —  der  Minarct,  welchen  Cutub,  der 
Zertrümmcrer  des  Brahmanenthrones  zu  Delhi,  als  die  stolze 
Triumphsäule  des  Islam  (wie  man  ihn  schon  benannt  hat)  errich- 
tete. El'  steigt  fest  und  sicher,  einer  sich  stark  verjüngenden  Säule 
gleich,  bis  über  242  Fnss  empor ^  ringsum  kannelirt  und  mit  In- 
schriften geschmüclct.  Unter  den  isolirten  Säulen  -  artigen  Monu- 
menten, des  Orients  wie  des  Occidents,  dürfte  dies  Werk,  vielleicht 
vor  allen,  den  Vorzug  verdienen.  Sonst  sind  zu  Alt-Delh  noch  manche 
Grabdenkmäler,  thurmartige  Bauten  von  grosserer  und  geringerer 
Hohe,    mit  Säulenkränzeu  und  dergl.  geschmückt,    zu  bemerken. 

Im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  begann  die  Herrschaft 

*■  Smyger  ei  Desamodj^  Alium  d^un  voyage  en  Turquie,  fl,  18  und  24. 
6  nnd  12.  —  Es  fehlt  im  Uebrigen  noch  sehr  an  genfigenden  Aufnahmen 
törkis>cber  Baulichkeiten. 

*  S.  besonders  die  Prachtblätter  in  Daniells  oriental  seenery.  (Einzelnes 
davon  bei  Langte*,  manumenU  anciens  et  modernes  de  VHindouetan») 
Mancherlei  bildliche  Darstellunfen  und  Berichte  in  andern  Werken  der 
Engländer  über  Indien,  z.  B.  bei  Forhe*^  oriental  memoirs,  u.  A.  — 
An  grflndlichen  Aufnahmen,  welche  der  Bedeotnng  der  indischen  Monu- 
mente entsprächea,  fehlt  es  aneh  hier  noch. 
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der  gössen  Mog^s;  die  Monumente ,  die  von  diesen  enricfatet 
wurden,  gehören  wiederum  ssu  den  schönsten  Erzeugnissen  d^ 
muhamedanischeu  Kunst.  Es  ist  auch  hier,  wie  bereits  früher  an«* 
gedeutet  wurde,  ein  Kuppelbau  vorherrschend,  der  vielleicht  auf 
das  System  der  byzantinischen  Architektur  zurOclcgcfÜhrt  werden 
darf;  dabei  aber  ist  jenes  nüchterne  und  —  zumal  fDU-  die  Gestal- 
tung des  Aeusseren  —  doch  kleinliche  Einschachtelungs- System 
von  Kuppeln  und  Halbkuppeln  verlassen,  und  das  Ganze  im  Gegen- 
theil  mit  einer  elgenthümlichen  Grosshett  der  Linien  und  Massea 
angeordnet,  die  den  bedeutsamsten  Eindruck  hervorbringt.  Zugleich 
tritt  hier,  auf  entschiedene  Weise  bemerkbar,  eine  Einwirkung  der 
alt-indischen  Kunst  hervor,  die  zu  einer  reicheren  Belebung  des 
Ganzen  wesentlich  beitrügt;  aber  auch  sie  wird,  in  nicht  minder 
glücklichem  Gegensatz  gegen  die  wüste  Ausartung  des  brahmani- 
schen  Pagodenbaues,  durch  dieselbe  Grossheit  des  Sinnes  in  feste 
Gesetze  eingeschränkt.  Wenigstens  sind  es  nur  einzelne  Ausnah-» 
men,  in  denen  die  Details  der  Architektur  wiederum  in  einer  Weise 
anwachsen,  dass  diese  allerdings  wie  ein  näheres  Nachbild  der 
Pagodenbauten  erscheint.  —  Die  Masse  des  Gebäudes  steigt  in  der 
R^el  als  ein  fester  viereckiger  Körper  empor,  an  ihren  Aussen- 
selten  mit  Nischenwerk  oder  mit  regelmflssig  wiederkehrenden  Oelt- 
uungen  versehen  und  mit  zierlichen  Zinnen  gekrönt;  darüber  erheben 
sich  zuweilen,  in  verjüngtem  Maasstabe,  noch  einige  Abs&tze  von 
ähnlicher  Einrichtung;  den  mittleren  Theil  bekrönt  sodann  die  m&ch* 
tige  Kuppel,  ausgebaucht  und  oberwärts  einer  Spitze  sich  zunei- 
gend. Auf  den  Ecken  sind  gewöhnlich  leichte  Minarets  angeordnet, 
die  sich  jedoch  dem  Ganzen  in  sehr  harmonischer  Weise  anreihen 
und  namentlich  nicht  jenes  übertrieben  schlanke  Vcrhftitniss  der 
türkischen  Minarets  haben.  Die  Portale  bilden  gewöhnlich  einen 
Vorbau  von  betrftclitlicher  Erhebung ;  sie  werden  durch  eine  grosse 
spitzbogige  Nische  ausgefüllt,  in  deren  Grunde  die,  verhflltniss- 
massig  kleine  Thüröffnung  sich  befindet;  auch  ihre  Seiten  pflegen 
durch  Minarets  eingefasst  zu  sein.  Vorzüglich  ausgebildet  erscheint 
dieser  Portalbau  da,  wo  er  eine  selbständige  Anlage  ausmacht, 
z.  B.  als  Zugang  der  abgeschlossenen  Räume,  die  das  Heiügthum 
umgeben.  Die  Bogenform  ist  durchgehend  die  des  Spitzbogens; 
doch  wird  derselbe  insgemein  flach  und  oberwärts  mit  etwas  ge- 
schweifter Spitze  gebildet;  er  wird  stets,  was  mit  solcher  Forma- 
tion wohl  übereinstimmt,  rechtwinklig  durch  breite  Bänder  umfasst, 
und  dieser  klare  Eluschluss  steht  wiederum  in  Jlarmonie  mit  dem 
gemessenen  Charakter  der  Gesammtaulage.  Bei  Arkaden  wird  der 
Spitzbogen,  ebenfalls  in  Ueberein/stimmung  mit  diesen  Principien, 
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stets  von  viereckig^cn  Pfeileni  getragen.  Bei  eigentlichen  Säulen- 
hallen wird  insgemein  ein  gerades  Gebflllc  angewandt;  bei  diesen 
S&alenbauten  zeigt  sich  tibrigens  eine  sehr  mannigfaltige  Ausbildung 
der  alt-indischen  Consolenform;  auch  das  weit  auslaufende  Schatten- 
dach, welches  über  dem  Geb&ilc  der  Säulen  vertritt,  erinnert  an 
das  Princip  der  alt- indischen  Architektur.  Im  ITebrigcn  sind  die 
indisch  muhamedanischen  Monumente,  wie  im  Innern,  so  auch  im 
Aeusseren  aufs  Reichste  dekorirt.  —  Der  Gesammtcharakter  dieses 
Architekturstylcs  entspricht  dem  majestätischen  und  doch  heiteren 
Glänze  des  orientalischen  Herrscherlebens,  wie  uns  das  Bild  des- 
selben aus  den  Geschichten  und  Gedichten  jener  Volker  entgegentritt. 

Die  gerahmtesten  Werke  gehören  der  liegierung  Schah  Akbars 
des  Grossen  (1556  — 1605)  und  seines  Sohnes,  des  Schahs  Jehan 
(1605  — 1658)  an;  sie  finden  sich  in  den  beiden  Residenzstädten, 
dem  neuerbauten  Delhi  und  Agra,  und  in  deren  Umgebung.  Aeus- 
serst  reich  und  glänzend  ist  das  Mausoleum  Akbars  zu  Secundra, 
vnfem  von  Agra.  Doch  scheint  hier  der  in  Rede  stehende  Styl, 
wie  er  anderweitig  vorherrscht  und  wie  er  im  Vorigen  geschildert 
ist,  noch  nicht  völlig  entwickelt;  so  fehlt  namentlich  dem  Hauptbau 
des  Mausoleums  noch  die  Kuppel ;  von'  ausgezeichneter  Schönheit 
dagegen  ist  das  Hauptportal,  das  in  den  heiligen  Raum  führt,  wel- 
cher das  Denkmal  umschliesst.  —  Von  Schah  Jehan  ^vurde  der 
neue  Herrscherpalast  zu  Delhi  mit  grösster  Pracht  erbaut;  in  dem 
Andienzsaale  desselben  stand  der  berahmte  Pfauenthron,  aus  Gold 
und  den  kostbarsten  Edelsteinen  gearbeitet.  Vierzig  grosse  Moscheen 
Hess  Jehan  zu  Delhi  errichten,  unter  diesen,  als  ein  vorzOglich 
grossartiges  Werk,  die  eigentlich  sogenannte  „grosse  Moschee^ 
(die  Yamuna-Musjed),  ein  Gebäude,  welches  den  in  Redo- 
stehenden  Styl  in  seiner  glänzendsten  Entwiekeluug  zeigt.  Eben 
so  prachtvoll  und  grossartig  ist  das  Mausoleum,  welches  Schah 
Jehan  seiner  geliebtesten  Sultanin,  Nurjehan,  in  der  Nähe  von 
Agra  erbaute;  dasselbe  führt  den  Namen  Taje  Mahal,  d.  h. 
Wunder  der  Welt  oder  Diamaut  des  Serails. 

Andre  Prachtbauten  ähnlicher  Art,  von  späteren  Herrschern 
errichtet,  Mausoleen,  Moscheen  und  Paläste,  finden  sich  zu  Alla- 
habad,  zu  Muttra,  zu  Juanpore,  Ahmedabad,  u.  s.  w. 
Bei  den  Bauten  der  jüngsten  Zeit  aber  zeigen  sich  auch  mancherlei 
manierirte  Ausartungen  jeuer  grossartigen  Behandluugsweise,  welche 
die  vorgenannten  Anlagen  auszeichnet.  Als  Beispiel  von  solchen 
ist  namentlich  das  Mausoleum  der  Sultane  vonMysore  zu  nennen. 

Denselben  Baustyl  sehen  wir  gleichzeitig  in  Persien  verbreitet 
und  durch  ihn  die  Herrschaft  der  Sofi- Dynastie  verherrlicht    Im 
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höchsten  Glanse  erscheinen  hier  vornehmlich  die  stolcen  Bauten, 
mit  denen  gchah  Abbas  der  Grosse  (1585—1629)  seine  Residene 
Ispahan  sehmflcl£te.  Zu  seinen  Hauptanla^en  in  Ispaban  geäM 
der  grosse  Maidan,  ein  vierecldger  Platz  von  2600  Fuss  Lfta^ 
and  700  Foss  Breite,  eu  laricgerischen  Uebongen  und  Schan* 
stellunif^eu  dienend,  rings  von  den  Hallen  eines  prächtigen  Basars 
umgeben  und  auf  jeder  Seite  durch  ein  mächtiges  Geb&ude  begrenzt 
Auf  der  oberen  Seite,  durch  einen  besonderen  Vorhof  abgetrennt, 
liegt  die  grosse  Moschee  von  Ispahan,  gegenOber  eine  kleinere 
Moschee,  auf  jeder  der  beiden  andern  Seiten  eine  colossale  Pracht- 
pforte. ^  In  den  Dekorationen  des  königlichen  Palastes  von  Ispahan 
entfaltet  sich  der  ganze  mährcheiihafte  Reiohthum  einer  orientalischen 
Phantasie,  die,  was  die  Wahl  auch  der  kostbarsten  Mittel  der  Dar- 
stellung anbetrilR,  durch  keine  Schranke  mehr  gehemmt  wird.* 

*  Ker  Porter,  irmvels  in  Geor^m,  Persia  eie,  I,  ffL  8. 

*  Ker  Porter,  I,  f.  41  j9.  V^l.  o.  a.  Chardins  Reisen^  wo  verschiedene 
bildliehe  DArstellonfeD.  —  An  genfig;en4en  Aufhahnien  der  wiohtlgpsten 
persisch  mnhamedanisehen  Baaten  fehlt  es  noch  mehr,  als  in  Bsinf 
auf  Indien« 


Dreizehntes  Kapitel. 
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A1]|^emeine  Bemerkungen. 

Das  zehnte  Jahrhundert  ist,  was  die  Geschichte  der  christlichen 
Volker  des  enropftischen  Occidents  anbetrifft,  als  diejenige  Epoche  za 
betrachten,  in  welcher  die  alten  und  die  neuen  Culturverhftltnisse 
sich  voneinander  scheiden.  Bis  dahin  hatten  die  Volker  des  ehe- 
maligen weströmischen  Reiches  und  die  germanischen  Nationen,  ob 
auch  bunt  durcheinander  getrieben  von  den  Stürmen  der  grossen 
Volkerwanderung,  doch  ohne  eine  organische  Verbindung  und  im 
strengen  Bewusstsein  ihrer  verschiedenartigen  Nationalität  neben 
und  durcheinander  gelebt.  Fttr  die  Kunst  hatten  jene  altchristltch 
romischen  oder  byzantinischen  Formen  den  allgemeinen  Typus  ge- 
geben; der  Geist  der  germanischen  Nationen  hatte  noch  nicht  die 
selbständige  Kraft  gewonnen,  dass  er  vermögend  gewesen  wSre, 
diesen  Formen  zugleich  ein  ihm  entsprechendes  .Gepräge  aufzu- 
drtkckcu,  und  nur  als  eine  Ausnahme  oder  als  eine  geringe  Vor- 
deutung spaterer,  mehr  umfassender  Entwickelung  dtlrfen  wir  die 
eigenthttmlichen  Erscheinungen  betrachten,  die  uns  in  den  Minia- 
turen jener  angelsächsischen  Manuscripte  entgegengetreten  sind. 
Jetzt  aber  begannen  die  unorganischen  Bestandthcile  des  politischen 
Lebens  sich  ineinander  aufzulösen.  Neue  Volker  und  Staaten  ent- 
wickelten sich,  jedes  als  ein  besondres  und  selbständiges,  ob  unter- 
einander auch  verschieden  nach  dem  Grade  der  Mischung  theils 
fremdartiger  (namentlich  germanischer  und  romischer),  theils  ver- 
wandter (namentlich  germanischer)  Elemente.  Der  germanische 
Volksgeist  hatte  diejenige  Stufe  der  Entwickelung  erreicht,  dass  er 
selbstbestimmend  sich  auch  in  den  Formen,  welche  den  Gedanken 
zur  Erscheinung  bringen,  aussprechen,  dass  er  namentlich  auf  die 
weitere  Gestaltung  der  Kunst  seinen  Einfluss  ausüben  konnte. 
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Ueberhanpt  war  ein  erneuter  und  erhöhter  Betrieb  der  Kunst 
die  Fol^e  dieser  be^nnenden  Aafklamng  der  volksthOmlichen  Vcr- 
hftltnlsse.  Mit  frischer  Kraft  wurden  die  Formen,  welche  in  den 
Werken  3er  altchristtichen  Kunst  vorlagen,  wiederum  aufgefasst 
und  zu  einem  lebenvolleren  Organismus  umgebildet;  in  reicherer 
Fülle  strebte  der  Gedanke,  in  hoher  erregtem  Schwünge  das  GefOhl 
zum  Ausdruck,  zur  selbstfindig  mrksamen  Erscheinung.  Freilich 
geschah  dies  Alles  in  mannigfach  verschiedener  Weise  je  nach  den 
verschiedenen  Elementen,  aus  denen  das  neue  Volkerleben  sich 
bildete,  und  nach  den  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung, 
welche  das  letztere  zu  durchlaufen  hatte.  Bei  diesen  mannigfach 
wechselnden  Unterschieden  aber  gewahren  wir  gleichwohl  gewisse 
gemeinsame  Gruudzüge,  welche  uns  die  Kunst  des  europäischen 
Occidents  fortan  als  eine  gemeinsam  vorschreitende  bezeichnen. 
So  entwickelt  sich  zunächst  eine,  in  ihren  HauptzOgen  ttbcrcinstim- 
mende  Richtung  der  Kunst,  welche  —  wie  dies  in  der  Natur  der 
Sache  liegen  musste  —  noch  unmittelbar  auf  den  Elementen  der 
froheren,  auf  der  altchristlichen  Kunst  mit  ihren  aus  der  Antike 
herabergcnommeuen  Formen,  beruht.  Der  Geist  der  neuen  Zeit 
tritt  uns  hier  weniger  in  der  Bildung  von  wesentlich  neuen  Formen 
als  in  der,  mehr  oder  minder  freien  Umbildnng  der  alten  entgegen. 
Man  bezeichnet  diese  Richtung,  diesen  St>i  der  Kunst  am  Pass- 
lichsten mit  dem  Namen  des  romanischen,  nach  dem  Vorgange 
der  Sprachwissenschaft,  welche  die  Idiome,  die  sich  gleichzeitig 
und  unter  entsprechenden  Verhftitnissen  aus  der  alten  ROmersprache 
bildeten,  mit  demselben  Worte  benennt  ^ 

^  Der  Name  eines  romanischen  Style«  ist  in  einzelnen  Fällen  aneh 
schon  anderweitig  für  die  in  Rede  stehende  Periode  der  Kun^t  znr 
Anwendung  gebracht  worden  5  im  Allgemeinen  jedoch  war  es  bei  ans 
Sitte,  statt  dessen  von  einem  byzantinischen  Btyle  zu  sprechen. 
Wenn  es  sonst  zumeist  sehr  gleichgültig  ht,  was  für  ein  Wort  man 
zur  Bezeichnung  eines  besondern  Dings  gebraucht,  so  muss  der  all- 
gemeinen Sitte  in  dem  vorliegenden  Kalle  sehr  entschieden  wider- 
sproehen  werden,  da  n^ie  die  grösste  Verwirrung  der  Begriflb  hervorge- 
braeht  hat  nnd  noch  immer  onterhftk.  Die  byzantinische  Knnst  ist  ein» 
eigenthtUnliehe ,  die  wie  frfiber,  so  auch  in  der  romanischen  Petiodt 
and  später^  der  occidentaiiseh-cnropatsohen  zur  Seite  steht j  ihr  Unter«' 
schied  von  der  letzteren  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  am  so  eehärfer 
in's  Auge  zu  fassen,  als  sie  in  der  That  eins  der  Elemente  bildet^ 
die  für  die  eigenthümliche  Entwicklung  des  romanischen  Styles  wirksam 
gewesen  sind,  keinesWeges  aber  ein  so  bedeutendes  Element,  dass  sie 
fiberall  oder  vorzugsweise  als  die  Grundlage  dieses  Siyles  zu  betrach- 
ten wäre.     Ich  sehe  mich  hiebei  zugleich,   am  Missverstandnisse  mi 
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Die  Kiuiflt  de0  roouiuischeii  Styles  tritt  uns  als  ^  von  dem- 
lieh  bestimmteii  Grenxen  imuichlossenefl  Cianse,  da«  wiedenun  in 
sieli  seine  besonderen  Stofen  der  Entwiekelun^  nnd  Ausbildung 
hat 9  entgelten.  Zu  Anfani^  ist  sie  nur  erst  im  Stande,  die  eigen* 
thttmllche  Richtung ^  naeh  welcher  sie  strebt,  mit  einzelnen  rohen 
und  ungeiügen  Strichen  vomuseichnen;  noch  hat  sie  nicht  die 
Kraft,  die  entarteten  Formen  der  Antiice,  die  in  der  altchristlichen 
Kunst  zwar  lebendig  an%eiasst,  dann  aber  einer  neuen  Entartung 
anheimgeiallen  waren,  zum  völligen  irischen  Leben  zu  erwirmen; 
noch  kann  der  neue  VoUcsgeist  (der  germanische)  sein  Dasein  nicht 
anders  9  als  in  einer  halbbarbarischen,  mehr  oder  weniger  phan- 
tastiseheu  Weise  anlcOndigeu.  In  solcher  Fassung  erscheinen  uns 
die  wenigen  Leistungen ,  die  uns  aus  dem  zehnten ,  sowie  der 
grossere  Thell  derjenigen,  die  uns  aus  dem  eiUten  Jahrhundert  er- 
halten sind.  Im  weiteren  Verlauf  des  eilften  Jahrhunderts  aber 
entwicl£elt  sich  die  romanische  Kunst  zu  einer  entschiedneren  Selb- 
ständigkeit, zwar  noch  streng,  noch  schwer,  selbst  noch  mehr  oder 
weniger  befangen  im  Ausdruck  des  Gefühles ,  gleichwohl  in  ihrer 
Eigenthamlichkeit  vollständig  und  deutlich  erkennbar.  Im  zwölften 
Jahrhundert  wird  sie  aUmählig  freier  und  sichrer;  ein  reiches, 
vielgestaltiges  lieben,  häufig  in  einer  üppigen  Kraft  sich  Bahn 
brechend,  spricht  sich  in  ihren  Werken  aus.  Diese  Erscheinungen 
tragen  freilich  zumeist,  nach  einer  oder  der  andern  Seite  hin« 
wiederum  noch  das  Ge]M*äge  jenes  nordisch  phantastischen  Gi^stes; 
dann  aber,  und  vornehmlich  in  den  Leistungen,  die  gegen  den 
Bchlnss  des  zwölften  und  In  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
fidlen,  massigen  sich  die  genannten  Elemente  In  sehr  erflreulicher 
Weise;  sie  gestalten  sich  nicht  selten  zu  einer  eigenthOmllchen 
Klarheit  und  Anmuth,  und  sie  nähern  sich  in  vielihchen  Motiven 
selbst,  gleichsam,  als  ob  de  den  Ausgang  des  romanischen Styles 
an  sdnen  Ursprung  anknüpfen  wollten,  in  einer  hdchst  anffidlenden 
Weise  den  Formen  der  reinen  elassischen  Kunst  Im  Einzelnen 
treten  uns  Erscheinungen  solcher  Art  noch  das  ganze  dreizehnte 
Jahrhundert  hindurch  entgegen.  Diese  eigenthfUnliche  nnd  nicht 
nnbewusste  Rockkehr  zu  der  BUdungsweise  des  elassischen  Alter- 
thunu,  so  vieles  Interesse  sie  an  sich  der  Betrachtung  gewährt, 
stand  aber  mit  dem  allgemeinen  Lebensprindp,  welches  die  Volker 
des  europäisch  ehristlichen  Opddents  erfüllte,  im  Widerspruch;  mtt 

▼smeMea,  sa  dl*r  Msdfidüiehea  Bemerkiag  vonalasst,  Isss  ieh  sslbst 
Im  fräberta  kaasthistorisohos  Arbeiten  nweflm,  4er  sUrettolam  Bitte 
IblgesJ,  4*0  Wort  „bysastfaisoh«*  fsbnuiclit  habe,  wo  loh  fogeaw&rtig 
aar  ^^ronuMlseh*'  setiea  wär4e. 
X«f Ur,  KuüfiMlMle.  27 
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mächtii^en  Waffen,  plötzlich  und  entschieden,  trat  dieser  antikisireiideB 
Richtan^  der  germanische  Volksgeist  in  seiner  ^nzen  Selbständig- 
keit entgegen  und  verdrängte  durch  einen  eigenthflmlich  „gerrnuA' 
sehen''  Styl  der  Kunst  jenen  romanischen.  Es  ist,  je  nach  den 
verschiedenen  Ländern,  die  Zeit  am  Schlüsse  des  zwölften  oder 
im  Verlauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  welche  die  beiden  Style 
In  sehr  bestimmter  Weise  voneinander  scheidet  und  die  somit  das 
Ende  des  romanischen  bezeichnet  Zwar  ist  eine  Reihe  von  Kunst- 
werken anzultahren,  die,  der  ebengenannten  Epoche  angehOrig,  einen 
Uebergang  zwischen  beiden  Stylen  zu  vermitteln  scheint  Doch  ist 
in  der  That  dieser  ITebergang  zumeist  nur  scheinbar  und  nur  bei 
wenigen  Werken  ist  ein  solcher  klar  ausgesprochen;  ungleich  häu- 
figer sind  es  nur  vereinzelte,  fast  zufällige  Motive,  die  sich  den 
alten  Formen  als  Vordeutung  der  neuen  zufügen,  oder  die  (obschon 
seltner)  bei  den  neuen  Formen  als  Reminiscenz  der  alten  bei- 
behalten sind. 

A.  Architektur. 
S.  1.  Die  Priaoipien  der  roHaaiseheo  Aroldtektvr. 
Was  im  Vorigen  Aber  die  Entwickelungsverhältiiisse  des  roma- 
nischen Styles  gesagt  wurde,  tritt  uns  am  Anschaulichsten  und 
Umfassendsten  zunächst  in  der  Architektur  entgegen.  Hier  konnte 
sich  namentlJk^h  schon  der  Beginn  des  neuen  Styles  in  veränderter 
Anlage  und  Dispostition  des  architektonischen  Ganzen,  in  ge^vissen 
Grundformen  von  allgemeinerer  Bedeutung  und  in  deren  eigentfcfim- 
licher  Verbindung  aufe  Deutlichste  ankandigen,  wenn  auch  Jener 
mehr  ins  Detail  eingehende  Orgautsmus,  der  das  Werk  zu  einem 
vollendeten  macht,  jene  klare  wid  bewusste  Dnrchftihrung  des  neuen 
Gedankens  vorerst  noch  unentwickelt  blieb.  In  der  bfldenden  Kunst 
aber,  welctfie  von  dem  Individuellen  ausgeht,  musste  es  ungleich 
schwieriger  sein,  sieh  von  den  herkömmlichen,  feststehenden  Firmen 
losrardssen  oder  von  dem  Standpunkte  einer  urspranglichen  Roh- 
hdt  plötzlich  SU  einer  Richtung  von  ausgebildeter  Entschiedenheit 
zu  gelangen.  Die  selbsUndige  Gestaltung  der  bildenden  Kunst  des 
romiurisehen  Styles  fällt  somit  später  als  die  der  Architektur,  dock 
encheiut  auch  sie  in  den  letisten  Zeiten  dieses  Styles  im  höchsten 
«rade  merkwOrdig  und  bedeutsam.  Zlugleich  sind  mancherlei  äus- 
nere  Gründe  vorhanden,  welche  der  Betmchtung  der  Architektur 
dieses  Styles  ein  vomAgUches  Interesse  gewähren.  Es  Ist  kn  All- 
gemeinen, mehr  von  arehileklonlschen  als  von  bildnerischen  Werken 
auf    unsre   Zelt    gekommen ,    und    wir    können   in    diesen   den 
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Kntwickelaji^s^an^  nicht  nur  in  seiner  Gesammtheit,  sondern  auch 
In  Beinen  manni^^alti^en ,  nationalen  nnd  lokalen  Unterschieden 
deotlicher  beobachten;  sodann  ist  über  die  vorhandenen  Archlteicr» 
toren,  wenn  auch  immer  noch  nicht  umfassend  GenOi^endes^  so 
doch  beträchtlich  mehr  vorg^earbeitet  und  diurch  Abbildungen  an« 
schaulich  gemacht,  als  dies  bisher  für  die  Werke  der  bildenden 
Kunst  geschehen  ist 

So  eigenthttmlich  und  bedeutsani  der  romanische  Baustyl  in 
den  Zeiten  seiner  höheren  Ausbildung  erscheint,  so  können  wir  Ihn 
doch,  was  seine  Ursprünge  anbetrifll,  auf  verschiedene,  anderweitig 
tumeist  schon  vorgebildete  Grundelemente  zurüclcführen.  Das  wich- 
tigste unter  diesen  ist  das  des  rOmisch- christlichen  Basilikenbaues; 
in  einzelnen  Fällen,  wo  der  Geist  der  neuen  Zelt  minder  lebhaft 
einzudringen  vermochte,  finden  wir  denselben  sogar  noch  in  der- 
selben Weise,  wie  in  der  altchristlichen  Kunst,  zur  Anwendung 
gebracht  Daneben  ist  der  byzantinische  Baustyl  von  Einflnss,  und 
auch  er  wird  in  einzelnen  wenigen  F&Uen  ziemlich  unmittelbar  auf- 
genommen. Als  ein  drittes  Element,  das  wenigstens  in  manchen 
beachtenswerthen  Einzelheiten  hervortritt,  ist  das  der  muhamedani- 
sehen  Kunst  zu  nennen.  Als  ein  viertes  endlich,  aber  als  ein 
wesentlich  neues  Element,  sind  jene  Eigenthümlichkeiten  zu  be- 
trachten, die  der  germanischen  Geistesrichtung  zugeschrieben  werden 
müssen  und  die  sich  theils  in  Einzelheiten,  theils  in  der  Gesammtfassung 
der  architelctonischen  Anlagen  deutlich  genug  bemeridich  machen. 

Im  Allgemeinen  bildet  der  altchristliche  Basilikenbau  die 
Grundlage  des  Systemes  der  romanischen  Architektur,  und  es  bleibt 
derselbe  auch,  was  seine  vorzüglichst  charakteristischen  Elemente 
ahbetriiVt,  während  der  ganzen  Zeit  des  romanischen  Styles  In  An- 
wendung. Dabei  aber  erscheint  er  fast  in  der  Regel  auf  mannig- 
fiältige  Weise  modificirt  und  In  EinzeUielten  umgebildet  Als  eine 
der  wichtigsten  Veränderungen  der  Anlage  Ist  zunächst  die  zu 
nennen,  dass  die  völlig  unarchitektonische  Chor-Einrichtung 
der  altchrisüichen  Basiliica  (die  bei  Doppel -Choren,  wie  auf  dem 
Plane  der  Basilika  von  St  Gallen,  die  Bedeutung  des  Inneren 
Raumes  fiist  gänzlich  in  Widerspruch  mit  dessen  Erscheinung 
setzte),  aufgehoben  und  insgemein  zu  einer  grossartigeren  Gestaltung 
der  Anlage  benutzt  ward.  Man  ordnete  jetzt  nemlich  gern  als 
Regel,  was  früher  nur  eine  Ausnahme  gewesen  war,  ein  Queer- 
schiir  an ;  man  verlängerte  jensdt  desselben  das  mittlere  Langschiff, , 
an  dessen  Verlängerung  sich  dann  erst  die  Haupttribune  des  Altares 
anschloss;  und  man  legte  in  diese  Verlängerung,  als  in  einen  .be- 
sonderen architektonischen  Raum,  die  Plätze'  für  den  Chor.   Häufig 
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nahm  man  fltr  die  letzteren  auch  noch  den  Mttelranm  des  Qaeer- 
Schiffes  iii  Ansprach,  so  dass  dessen  Flüg^el,  durch  mehr  oder 
Wenig^er  hohe  BrOstiuigsmauem  von  dem  Chore  getrennt,  zu  beson- 
dam  Kapellen  worden  (was  der  architektonischen  Gesammtanlage 
wenigstens  nicht  widersprach).  Der  Altarraum  und  der  Platz  des 
Chores  bildeten  nunmehr  ein  Gemeinsames,  ein  Sanctuarium  von 
beträchtlicher  Ausdehnung,  und  um  demselben  auch  in  seiner  Er- 
scheinung eine  Auszeichnung  vor  den  übrigen  Räumen  zu  geben, 
erhöhte  man  es  beträchtlich  über  dem  Boden  des  Kirchenschiffes^ 
so  dass  eine  bedeutende  Stufenreihe  emporführen  musste.  Diese 
Erhöhung  benutzte  man  zugleich  zur  Anlage  einer  Crypta  von 
grosserer  Ausdehnung ,  die  als  ein  eigenthümlich  bedeutsamer,  ge- 
heimnissvoller Raum  ausgebildet  und  deren  Decke,  aus  Kreuzge- 
wölben bestehend,  von  Säulenreihen  getragen  ward;  die  Ausübung 
Ton  mancherlei  mysteriösen  Culten,  von  Märtyrer-  und  andern 
Gräberfesten,  von  Exorcismen  u.  dergL,  hatte  ohne  Zweifel  das 
Bediürfniss  so  ausgedehnter  Gruftkirchen  hervorgerufen.  Uebrigens 
darf  man  mit  Zuversicht  annehmen ,  dass  diese  ganze  Einrichtung 
unwesentlichen  eine  germanische  ist;  wenigstens  erscheint  sie  bei 
den  deutschen  Basiliken  dieser  Zeit  häufiger  und  mehr  in  Harmonie 
mit  der  Gesammtanlage  durchgebildet,  als  bei  den  italienischen.  — 
Auch  findet  sich  bei  den  deutschen  Basiliken,  was  bei  den  italie- 
nischeu  fast  gar  nicht  der  Fall  ist,  mehrfach  die  Anlage  eines 
zweiten  Chores  nebst  der  entsprechenden  Tribüne,  dem  Hauptchor 
gegenüber,  selbst  mit  einer  zweiten  Crj-pta;  sodann  eine  eigen- 
thümliche  Vermischung  von  Pfeilern  mit  den  Säulen ,  welche  die 
Schiffe  von  einander  trennen  (auch  nicht  selten  die  Anwendung 
von  Pfeilern  allein,  ohne  Säulen),  endlich  eine  organische  Verbin- 
dung des  Thurmbaues  mit  dem  Körper  des  Gebäudes,  während  bei 
den  italienischen  Basiliken  der  Thurm  stets,  wie  früher,  abgetrennt 
zur  Seite  des  Gebäudes  errichtet  wird.  —  Eigenthümlich  ist  da- 
gegen eiuigen  italienischen  Basiliken  die  Aufnahme  gewisser  byzan- 
tinischer Motive,  namentlich  die  AufTQhrung  einer  Kuppel  über  der 
Durchschueidung  von  Queer-  und  Langschiff,  und  die  Anordnung 
von*  Gallerieen,  die  sich  durch  Arkaden  gegen  das  Mittelschiff 
Offnen ,  über  den  Seitenschiffen.  Die  Einrichtung  von  Seitentribunen, 
ah  den  Flügeln  des  Queerschiffes ,  die  ziemlich 'allgemein  bei  den 
romanischen  Basiliken  erscheint,  dürfte  sich  ebenfalls,  viie  dies 
schon  früher  bemerkt  wurde,  von  den  byzantinischen  Bauanlagen 
herschreiben. 

Neben  die  Anlagen  solcher  Art,  die  trotz  der  ebengenaunten 
Modificationen  doch  immer  den  eigentlichen  Basilikenstyl  beibehalteni 
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tritt  irodttni  «Iber  ein  Banflyntem,  welches  Ab  eine  entechiedeney 
iMcluBt  wesentliehe  nnd  folgenreiche  Nenerani^  betrachtet  werden 
mii88.  Die  allgemeine  Disposition  des  Gebäudes  bleibt  zwar  anch 
hier  noch  die  der  Basilika,  nnd  swar  mit  dem  grosseren  Theil  der 
eben  angeführten  Modificationen:  die  architektonische  AnsfUimng 
aber,  der  eigentliche  San,  erscheint  in  einer  wesentlich  abweichenden 
Ftam.  Die  Hache  Bedeclning  der  Rftome  wird  verlassen  und  statt 
ihrer  das  Gewölbe  in  Anwendung  gebracht ,  —  jedoch  in  einer 
Weise,  die  von  dem  bysantinischen,  mehr  oder  weniger  willkühr- 
K^  combinirten  Kuppels)'Stem  vollstftndig  verschieden  ist,  und  die 
Im  Gegentheil  einen  steten,  organischen  Znsammenhang  des  Ganzen 
und  der  Theife  (in  ihrem  Bezüge  auf  das  Ganze)  hervorbringt  In 
der  Basnün  ist  eine  ästhetische  Entwickelung  eigentlich  nur  in  der 
horizontalen  Dimension  enthalten;  nur  die  Bewegung,  die  in  den 
Alkaden  zwischen  den  Schilfen  ausgedruckt  wird  und  die  in  der 
Rundung  der  Altartribune  in  sieh  selbst  zurackkehrt,  ist  als  eine 
solche  zu  betrachten;  aufwärts,  oberhalb  der  Arkaden,  findet  keine 
Bewegung  dieser  Art,  kein  ästhetischer  Organismus  mehr  statt. 
Nuamdur  aber  steigt  diese  Bewegung  zugleich  auch  in  der  verti- 
kalen Dimension  empor.  Die  Träger  der  Arkaden  Qetzt  gegliederte 
Pfeiler  statt  der  Säulen)  werden  an  den  Wänden  des  Mittelschiffes 
bis  zur  Decke  hinaUfgeÄlhrt  und  dort  durch  breitgesprengte  Bogen, 
Aber  das  SchiiT  der  Kirche  hin,  miteinander  verbunden;  der  Raum 
zwischen  diesen  Bogen  wird  aber  nicht,  wie  bei  den  Byzantinern, 
durch  Kuppeln  tlberwOlbt,  deren  jede  in  sich  ihren  isolirten  Ab- 
schluss  haben  wOrde,  sondern  durch  Kreuzgewölbe,  die  in 
lebendigem  Wechsel  das  Auge  vorwärts  leiten,  bis  auch  hier,  ebenso 
wie  im  Grundriss,  die  Bewegung  in  der  Halbkuppel  der  Altartri- 
bune sieh  ausrundet.  Auf  ähnliche  Weise  werden  sodann  auch 
die  niederen  Seitenschiffe  tlberwOlbt  Da  die  Träger  der  Arkaden 
zwischen  den  Schiffen,  wie  eben  angedeutet,  zugleich  als  die 
Träger  der  Gewölbe,  welche  die  Räume  bedecken,  erscheiueu 
sollen,  so  muss  an  ihnen  die  leichte  Form  der  Säule  mit  der  stär- 
keren des  Pfeilers  verwechselt  werden;  um  aber  auch  der  letzteren 
lUe  Gestalt  eines  organischen  Lebens  zu  geben,  lässt  man  Halb- 
Säulen  an  ihren  Seitenilächen  emporsteigen,  von  denen  zunächst 
jene  Hauptbogen  des  Gewölbes,  sowie  die  Bogen  unter  den  Wänden 
des  IMQttelschiffes  ausgehen;  zu  demselben  Zweck  werden  auch  an 
den  Wänden  der  Seitenschiffe  Halbsäulen  in  entsprechenden  Ver- 
hältnissen angebracht  So  sind  die  Wände,  so  die  Decken  der 
Räume,  welche  beide  in  den  Basiliken  noch  starr  und  todt  erschei-J 
nen^  belebt  und  ge^lied^j  so  ist  das  gesammte  Iniiei^  bei  diesen' 
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Bamuibigeii  in  sich  genehlowieu  und  «ifli^eUldet.— luBsendbiwM 
hiebe!  su^leich,  in  der  Durclischueiduiig  von  Qaeerschiff  und  hang^ 
0chiff,  jene,  dem  byzantinischen  System  entspreciiende  Knppel 
angewandt,  welclie  jetzt  ^ewissennassen  den  Culminationspnnict  der 
Kräfte,  die  in  der  Bewe^^i^  des  Gewölbes  licrvortreten,  beseich« 
net;  docli  hat  sie  in  der  Regel  nicht  die  leere,  ungegliederte  Fora 
der  byzantinischen  Kuppel,  vielmehr  pflegt  auch  sie,  den  Kreun* 
gewOlben  entsprechend,  aus  einzelnen,  in  der  Mitte  zusammen- 
stossenden  und  hier  einem  gemeinsamen  Sohlusspunkte  entgegen^ 
bewegten  GewOlbkappen  zusammengesetzt  zu  sein.  Sie  erhalt  somit 
eine  polygonische  (in  der  IVegel  achteckige)  Grundform.  Ein  ahn* 
Hohes  Princip  macht  sich  in  der  letzten  Zeit  des  romanischen  Styles 
auch  an  den  Altartribunen  bemerlclich;  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Bj-euzgevvOlben  der  Schiffe  wird  nemlich  ihre  Halbkuppel 
ebenfalls  aus  GewOlbkappen  zusammengesetzt,  deren  Anwradung 
sodann  auch  hier  eine  polygonische  Grundform,  statt  der  bis  dahin 
üblichen  halbrunden,  zur  Folge  hat.  —  Die  Gallerieen  aber  den 
Seltenschiffen  kommen  bei  den  Bauten  dieser  Art  ebenfalls,  und 
wenigstens  sehr  häufig,  vor. 

Der  Ursprung  der  gewölbten  Basiliken —  wie  dieselben, 
zum  Unterschiede  von  den  eigentlichen  Gebfluden  dieses  Namens,  a« 
bezeichnen  sein  dOrflen  —  ist,  bei  dem  gegenwärtigen  Stan<^unkt 
unsrer  Kenntnisse,  nicht  völlig  klar.  Soviel  indess  geht  mit  Ge* 
wissheit  aus  allen  Umständen  hervor,  dass  auch  dieses  Element 
der  kflnstlerischen  Entwickelung  dem  germanischen  Volksgeiste  an- 
gehört Wir  haben  Grund,  zu  vermuthen,  dass  in  Deutschland 
schon  in  der  frahereu  Zeit  des  eilften  Jahrhunderts  einige  Versuche 
SU  dessen  Ausbildung  gemacht  worden  seien,  wenngleich  es  hier 
erst  ungleich  später  eine  weitere  Verbreitung  fand.  Völlig  conse* 
quent,  obschon  noch  in  strenger  Weise  dwchgebildet,  finden  wir 
dies  System  zuerst,  und  zwar  in  der  zweiten  HftlAe  4es  eilften 
Jahrhunderts,  in  der  Normandie,  wo  sich,  nachdem  das  germanische 
Volk  der  Normannen  daselbst  seine  Herrschaft  gegründet,  eine  eigen- 
thümllche  BlQthe  des  Lebens  entfaltete.  In  Italien  kennen,  wir 
Bauten  dieses  Styles  vornehmlich  nur  in  der  Lombardei,  wo  eben- 
falls das  germanische  Element  von  vorzOglicher  Bedeutung  war. 

In  der  Bildung  und  Behandlung  des  architektonischen 
Details  zeigt  sich  zwischen  den  beiden  Weisen  des  romanischen 
Baustyles  (zwischen  den  Anlagen  der  ein&chen  und  der  gewtibtea 
Basilika)  kein  wesentlicher  Unterschied;  was  an  solchen  Unter- 
schieden hervortritt,  gebort  zumeist,  theils  den  nationeUen  Besonder- 
heiteil} theils  den  verßchiedenen  Stadien  der  Eutwickeliing  «il  Im 
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Allgemeinen  wird  das  Deteil  noch  nach  der  Weise  der  antiken  rO- 
miscKen  Architektur  gebildet  Dieser  Umstand  ist  vorzOglich  cha^ 
rakteristlsch  fOr  die  ganze  Sinnesrichtung,  die  sich  in  den  Werken 
des  romanischen  Styles  ausspricht;  denn  wenn  derselbe,  fOr  den 
Beginn  des  St>1es,  auch  nur  auf  der  rohen  Nachhhmung  vorge- 
fiindner  Formen  beruht,  so  deutet  das  Verharren  bei  den  letzteren,  in 
den  Zeiten  einer  mehr  bewussten  und  freien  Entwickelung,  doch 
noch  immer  auf  ein  entschieden  verwandtschi^liches  Verh&ltniss. 
Die  horizontalen  Gesimse  vornehmlich  tragen  dieses  antike  GeprAge, 
und  nur  als  Nebenform  können  gewisse,  eigenthOmlich  schlichte 
Bildungen  des  Gesimses  angefahrt  werden,  die,  mit  phantastischen 
Ornamenten  bedeclct,  eigentlich  mehr  den  Zweck  haben,  zu  deko- 
riren,  als  zum  Ausdruck  architektonischer  Bewegung  zu  dienen. 
Die  Sftnlen  folgen  in  ihrer  Hauptanlage  ebenfalls  noch  dem  antiken 
Muster  (besonders  was  die,  durchgehend  in  attischer  Form  gebil- 
dete Basis  betrifft);  so  auch  die^HalbsAulen  an  den  Seiten  der 
Pfeiler  oder  an  den  Wanden,  obschon  diese  hAufig,  als  Theile  eines 
grosseren  Ganzen,  somit  dXr  abweichende  Zwecke  bestimmt,  in 
völlig  abweichender  Dimension  erscheinen. 

Doch  treten  auch  in  der  Detailbildung  verschiedene,  und  zum 
Theil  sehr  bedeutsame  Umbildungen  der  alten  Form  hervor.  Diese 
werden  im  Wesentlichen  durch  den  lebhafter  augeregten  Sinn  flOr  die 
Bedeutung  des  Gewölbes  —  welcher  sich,  wie  bei  den  gewölbten, 
so  auch  bei  den  einfachen  Basiliken,  an  den  entsprechenden  Stellen, 
bemerldich  macht  —  hervorgerufen.  Sie  zeigen  sich  insbesondere 
da,  wo  eine  unmittelbare  Einwirlauig  der  Bogenform  sichtbar  wird. 
So  zunächst  an  der  Bildung  der  SAulenkapitAle.  Nicht  selten 
zwar,  und  besonders  in  den  Gegenden,  wo  das  antike  Element 
vorwiegt,  sind  die  romanischen  Kapitale  den  antiken  (den  korin- 
thischen) mehr  oder  weniger  frei  nachgebildet;  häufiger  jedoch, 
und  vornehmlich  wo  das  germanische  Element  das  Uebergewicht 
hat,  erhalten  sie  eine  ganz  eigenthOmliche  Bildung,  die  auf  einen 
harmonischen  Uebergang  aus  der  cylindrischen  Form  der  S&ule  in 
die  Flächen  des  Bogens  berechnet  ist:  es  ist  die  Form  eines  an 
■daen  unteren  Ecken  abgerundeten  Warfels,  so  dass  die 
Seitenilflehen  desselben  nach  unten  zu  in  HalblEreise  ausgehen.  * 

*  Die  Ausbildosif  dieser  Form  des  Wnrfelkapit&Iefl  seheint  wiedenun  dem 
germausehen  Einflasse  aaiofehdren;  doeh  dArfte  ihre  Erflndonc  iiin&ohsl 
doroh  die  b^iantinisehe  Kaust  Teranlasst  sein.  Jener  keilförmige  Aufeats 
■emliehi  den  die  Bysantiner  über  dem  Kapitül  ihrer  Säulen  anwenden 
«ad  der  saweilen  sogar  die  Stelle  des  letsteren  vertritt,  auch  mit 
m äneherlsi  Oraaaeatea  yersehea  wird^  ist  yermnthUch  als  das,  aar  aoeh 
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Freittch  bat  diese  Foraiy  wie  eben  ani^edeatet,  mebr  anr  eine  or- 
namenttstische  Bedentoni:,  als  daaa  sie  das  Gesetz  organiscber 
Entwicicelung  lebendig  aasspräche,  auch  ist  sie  von  dem  Vorwurf 
der  Schwere  nicht  gans  fireizospreehen ;  sehr  hftnfig  aber  nimmt 
sie,  jene  Dedeutuni:  wenigstens  mit  Bntscliiedenheit  verfolgend, 
einen  reichen  und  mannigfaltigen,  xum  Theil  höchst  phantastischen 
Schmncic  an  plastischer  Arbeit  in  sich  auf.  Ueberhaupt  zeigt  sich, 
besonders  bei  den  Bauwericen  firttherer  Zeit,  jenes  (germanisch-) 
phantastische  Element  in  der  Dekoration  der  Säulenkapitäle  unge- 
mein thatig,  oft  in jKiemlich  willktthrlicher  Weise;  es  ist  die  Aensse- 
mng  des  noch  dunkeln,  noch  ungeregelten  Gefühles,  dass  gerade 
an  dieser  Stelle  die  lebendigste  Entwickelung  der  architeldonischen 
Krilte  wiricsam  erscheinen  muss.  In  der  späteren  Zeit  des  roma- 
nischen Styles  nähert  sich  das  Kapital  wiederum  mehr  der  Kelch- 
form, welche  mehr  auf  dem  eigentlich  architelrtonischen  Gesetze 
beruht;  auch  sie  erfreut  sich  eines  reichen,  oft  sehr  zierlich  ge- 
meisselten  Schmuckes. 

Der  Bogen  selbst  hat  vorherrschend  die  Form  des, Halb- 
kreises. Als  eine  Nebenform  derselben  findet  sich,  aus  der  mu- 
hamedanischen  Architelctur  herabergenommen ,  der  orientalische 
Spitzbogen,  am  häufigsten  vornehmlich  da,  wo  die  Kunst  des 
Islam  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  romanisch -christliche 
auszufiben  vermochte,  wie  in  Sicilien;  anderweitig  kommt  der 
Spitzbogen  in  den  froheren  Stadien  der  romanischen  Architelctnr 
nur  vereinzelt  vor,  '  und  nur  in  der  letzten  Zeit,  namentlich  bei 
gewissen  eigenthflmlichcn  Classen  von  Gebäuden,  die  mehr  oder 
weniger  jenen  Uebergaiigsstjl  zu  der  germanischen  Bauweise  aus- 
machen, erscheint  er  wiederum  mit  einer  gewissen  Consequenz 
angewandt  Im  Allgemeinen  hat  der  Spitzbogen  des  romanischen 
Stylea  jedoch  an  sich  keine  Veränderung  in  der  Formenbildung  zur 
Folge.  In  der  letzten  Zeit  des  romanischen  Styles  kommt  ausser- 
dem nicht  selten  ein,  zum  Theil  mehrfach  gebrochener  Rundbogen 
vor,  eine  Form,  die  ein  Streben  nach  lebhafterer  Entwickelung 

«Bgefllge  vnd  rohe  Vorbild  des  aaeh  einem  mehr  liMinoaisebeB  Geoetas 
aeUldeten  Warfelkapitäies  n  betraehlea. 
*  In  einielnen  Ffillea  därfte  der  Spitsbogea  sehoa  sehr  fHih  in  die  christ- 
liche Baokonst  des  Akeadlaades  eiagedrongea  sein.  Als  eis  aicht  m- 
gflUi^s  £ea|^iss  für  diese  Thatsscbe  ist  der  Umstand  aninfiihren,  dass 
er  sieh  bereits',  wenn  aach  noch  in  gedrückter  Form,  nnler  den  arehi- 
tektonischen  Malereien  eines  BYangeUarioms  findet,  welches  in  Frank- 
reich gegen  Ende  des  sehnten  Jahrhunderts  gefertigt  warde.  VergL 
Waagen;  Kanstvrerkt  wd  KOnstler  (n  Psr?S;  S^  ^63, 
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ankttndi^^  sich  aber  Oiierin  dem  Princip  der  mnhainedanischen 
Architektur  vergleichbar)  mir  erst  in  einer  omamentalen  Weise  zu 
inssem  vermag. 

Was  die  besondere  Behandlang  und  Ansbildong  des  romani- 
schei^Bogens  anbetriilt,  so  zeigt  sich  derselbe  zunächst  noch  ebenso 
schwer  und  massig,  wie  in  der  altchristlichen  und  in  der  römischen 
Kunst;  vornehmlich  gilt  dies  von  den  Bogen  der  Arkaden,  welche 
die  Schiffe  von  einander  trennen,  so  wie,  bei  den  gewölbten  Basi- 
liken, von  den  breiten  BogenbAndern  der  Decke,  zwischen  denen 
die  Kreuzgewölbe  eingesetzt  sind.  Wo  aber  der  Bogen  die,  dem 
Aeusseren  zugewandten  Oeffnungen  des  GebAudes  aberwolbt,  und 
ganz  besonders  an  den  Portalen,  zeigt  er  sich  von  vornherein 
hl  einer  Gestalt,  welche  ein  bestimmteres  Bewusstsein  der  in  ilim 
waltenden  Bewegung  ausspricht;  es  ist,  als  ob  man  gerade  hier, 
mit  entschiedenster  Absicht,  eine  Vordeutnng  des  neuen  Lebens- 
gesetzes,  welches  die  Architektur  erfüllte,  habe  geben  wollen.  Die 
SeitenwAnde  des  Portales  breiten  sich,  weit  abgeschrägt,  dem  Be- 
schauer entgegen,  ihn  gleichsam  einladend  in  das  Innere;  sie 
stufen  sich  in  Pfeilerecken  ab  und  lassen  statt  dieser  bald  einen 
üiehr  oder  weniger  reichen  Wechsel  von  S&ulen  und  Pfeilern  er- 
scheinen; die  Wölbung  des  Portales  wiederholt  dieselben  wech- 
selnden Formen.  Zu  Anfang  hat  diese  Wiederholung  der  vertikal 
aufsteigenden  Theile  in  der  Bogenwolbung  noch  etwas  Willkühr- 
Uches;  im  weiteren  Verlauf  der  Entwickclung  des  Styles  aber  tritt 
das  GefOhl  fttr  eine  selbständige  Gliederung  des  Bogens  immer 
deutlicher  hervor.  Nur  die  GrundmoUvc  jener  vertikalen  Theile 
werden  noch  beibehalten;  durch  mancherlei  Einkehlung  werden  sie 
aber  auf  entschiedene  Weise  umgebildet,  hiemit  den  in  sich  zu- 
sammengezogenen Aufschwung  des  Bogens,  sein  Widerstreben 
gegen  die  Masse  der  von  ihm  durchbrochenen  Mauer,  mit  Binem 
Worte :  sein  selbständig  organisches  Leben  auszudracken.  —  Aehn- 
liche  Motive,  obgleich  in  beträchtlich  untergeordnetem  Maasse,  er- 
scheinen sodann  auch  an  den  Fenstern  und,  in  der  spätesten  Zeit 
des  romanischen  Styles,  auch  an  den  Arkaden  und  an  den  GewOlb- 
bOgen  des  Inneren.  Bei  diesen  bleibt  jedoch  die  breite,  immer  noch 
auf  den  antiken,  architravahnlichen  Bogen  zurttckdentende  Bogen- 
lalbung  die  charakteristisch  bestimmende  Form.. 

Die  QberwOlbten  Oeffnungen  in  ihrer  eigenthttmlichea  Ausbil- 
dung, und  vornehmlich  die  Portale,  sind  eins  der  Elemente,  welche 
das  Aeusisere  der  Bauwerke  romanisehen  Styles  in  einer  höheren 
Ansbfldung  zeigen,  als  dies  bei  den  Architekturen  der  altchrist- 
lichen Periode  der  Fall  war.  Es  treten  aber  noch  mMCherlei  andre 
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BieiiieDte  biiua,  die  za  dner,  mda  oder  weidger  rdeheii  areU*» 
tektouiseben  Dekoration  des  Aensflerea  dienen.  Zorn  Theil,  wo 
antike  Nachwirkungen  von  vorheirsctaendem  Einfluss  waren,  zeigea 
sich  hierin  wiederum  noch  mancherlei  Reminiscenzen  des  Alter- 
thoms,  JE.  B.  die  Anordnung  von  Kranzgesimsen ,  die  von  Consoien 
getragen  werden ,  von  Pilastem,  die  als  die  Stutzen  der  G^umse 
Biederlaufen  u.  dergi.  .  Zumeist  jedoch  gestaltet  sich  das  Ganze 
dieser  Dekoration  wiederum  in  cigenthOmlicher  Weise ,  und  zwar 
vorherrschend  so,  dass  auch  hier  das  Gefllhl  für  die  Bogenbewe- 
guag  als  maassgebend  hervortritt.  So  findet  es  sich  besonders 
häufig,  dass  unter  den  Kranzgesimsen  ein  Bogenfries  Q^e  Reihen- 
folge kleiner  HalhkreisbOgen)  angeordnet  ist,  ^  von  dem  in  gemes- 
senen Abstanden  breite  Wandstreifen,  Lissenen,  niedeiiaufen; 
diese  Dekoration  bringt  häufig,  namentlich  an  den  romanischen 
Bauwerken,  von  Deutschland,  eine  ungemein  schone  und  klare  Ein- 
theilung  in  der  Gesammtmasse  hervor.  Nur  selten  haben  die  lis- 
senen ein  Kämpfergesims,  so  dass  sie  wiederum  noch  als  PHastor 
erscheinen;  zuweilen  treten  leichte  und  schlanke  Halbsäulen  an  ihre 
Stelle.  In  andern  Fällen  werden  die  Aussensdten  der  Gebäude 
mit  Wand-Arkaden  geschmflckt,  die  zuweilen  freistehende  Galle- 
rieen  bilden.  An  den  gewölbten  Basiliken,  theils  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  theils  nur  an  den  bedeutsamsten  Theilen  dieser  Gebäude, 
]iflegen  kleine  Arkaden -GaUerieen  unter  den  Daohgesimsen  hinzu- 
laufen, welche  der  Masse  des  Gebäudes  eine  ungemein  reiche  Be- 
krOnung  geben. 

Was  den  Charakter  des  romanischen  Ornamentes  betiilit,  so 
ist  bereits  bemerkt,  dass  sich  in  demselben,  wo  nicht  eine  un- 
mittelbare Nachahmung  antiker  Formen  hervortritt,  in  der  Regel 
eine  eigenthttmlich  phantastische  Sinuesrichtung  ausspricht,  die  ohne 
Zweifel  auf  den  ursprünglichen  EigenthOmlichkeiten  der  germani- 
schen Nationalität  beruht  Thier-  und  Menschengestalten,  fabel- 
hafte Gesichtsmasken,  Drachen,  ungeheuerliche  Bildungen  aller 
Art  mischen  sich  hierin  nicht  selten  mit  einem  auf  eigenthOmliche 
Weise  geschwungenen  und  gewundenen  Blattwerk.  In  der  firOheren 
Zeit  des  Styles  haben  diese  Bildungen  zumeist  etwas  Rohes  und 
Barbarisches,  in  der  Auffassung  wie  in  der  Behandlung;  später  jedoch 

*  Wans  and  anter  welehen  Verhältnissen  diese  sehr  ei^nthflmliehe  Fem 
des  BogeniWeses  Ihre  Aasbfldong  erhalten^  Ist  noeh  nlohl  klar  ersieht- 
Ueh.  Ctens  vereinselt  findet  sie  sieh  bereits  an  Bnde  des  vierten  Jahr» 
hnnderts  in  Bjnaas,  an  der  BekrAnnngder  einen  Seite  jenes  Fnss« 
gesHIIesi  welches  den  von  Theodosins  anl||eriohteten  OMiskea  Irifi 
Vgl.  ^J^tnemtrif  Senlptnr,  t.  10,  ne^  6. 


ffttMtm  flie  iMiMiweUeiiM  manebeilei  andelieiiden  und  nicht  feist- 
losen  Phantasieapielctt.  Die  Bilduni;  des  Pfltmzenonuunentes  erh&lt 
eigenUiQmlieh  coiiventionelle  Formen,  die  lAn^ere  Zeit  hindoreii 
xnmeiat  nUerdin|:s  scliwOlstlf  und  seltsam  erscheinen,  sich  in  den 
letzten  Bntwickluni^sstadien  des  Styles  jedoch  häofi^  wiederum  xa 
einer  gnuz  eiipAen  Anmuth  läutern.  Im  Allgemeinen  Uldet  das 
Princijp  der  romanischen  Ornamentik  einen  ziemlich  entschiedenen 
Gei^ensatz  zu  dem,  ob  auch  bunten,  doch  im  Grunde  nOchtemen 
Schematismus  des  muhamedanischen  Ornamentes;  dennoch  findet 
man  das  letztere,  zuweilen  mit  Absicht,  in  einzelnen  Fällen  auf 
Mchst  überraschende  Weise,  nachgeahmt.  —  Es  scheint,  dass  die 
omamentisüschen  Theile  der  Architelctur  in  der  Regel  mit  bunter 
Färbung  versehen  waren. 

Endlich  ist  noch  das  Verhältniss  der  romanischen  Architektur 
zur  bildenden  Kunst  zu  bertthren«  Auch  hierin  zeigt  sich  ein 
höherer  Grad  der  Entwickelung,  als  es  In  der  altchristlichen  Kunst 
der  Fall  war.  Dies  betriflt  zunächst  und  insbesondere  den  bild- 
nerischen Schmuck  der  Portale,  dem  hier  eine  bestimmte,  angemes- 
sene Stelle  angewiesen  wird  und  durch  den  erst  die  reiche  Archi- 
tektur des  Portales  ihre  Ausbildung  erhält  Es  ist  vornehmlich  das, 
von  besonderen  Sttttzen  getragene  Halbkreisfeld  unter  der  Wölbung 
des  Portales,  welches  solchen  Schmuck,  zumeist  aus  Reliefdar- 
steUungen  bestehend,  in  sich  aufnimmt;  dann  erscheinen  zuweilen 
Statuen  zwischen  den  Säulen  des  Portales,  auch  wohl,  obschon  in 
einer  mehr  wilUcahrlichen  Anordnung,  andre  Scnlpturen  zu  dessen 
Seiten;  selbst  die  ThOrflOgel  des  Portales  werden  an  ihren  Aussen- 
flächen  nicht  selten  mit  bildnerischem  Schmucke  bedeckt  (eine  Sittoi 
die  Ireilich  schon  aus  dem  firnhon  Alterthum  herstammt}.  Im  All- 
gemeinen spricht  sich  hierin  das  hober  künstlerische  Bedürfniss 
pus,  die  Bedeutung  des  Gebäudes  auch  an  dem  Hauptpunkte  seines 
Aeusseren,  das  heisst  da,  wo  das  Innere  sich  gegen  das  Aeussero 
Offnet,  wo  die  Meuschen  zum  Eintritt  in  das  Innere  nn%efordert 
werden,  in  lebendiger  Bilderschrift  auszusprechen.  ^  Do*  bildnerische 
Schmuck  des  Inneren  ist,  was  sein  Verhältniss  zur  Architektur 
betrifft,  poch  eben  so  beschaffen;  wie  an  den  Gebäuden  der  alt- 
christlichen Kunst  Doch  entwickelt  sich  auch  hier  in  einzelnen 
Fällen  bereits  ein  näheres  Verhältniss.  Dahin  gehören  u.  a.  die 
Rückseiten  jener  Brüstungswände,  welche  die  Seitenflügel  des 
Queerschiffes  von  dem  Platze  des  Chores  abtrennen;  diese  sind 
Insgemein  mit  einer  Nischenarchitektur  geschmückt  und  enthalten 
darin  bildnerische  Darstellungen,  theils  Relief- Figuren,  thells  auch 
Gemälde.  Bedeutender  noch  gestaltet  sich  der  bildnerische  Schmuck 
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an  deiyenif  en  Gei^enstanden^  dte  eine  y^Ug  uelhMndlge  Architektur 
im  Gebäude  ansmachen,  an  den  Ambonen  (Kanzeln),  Taufbecken, 
auch  an  Altären  u.  deri^l.  Im  Allfpemeinen  sind  die  plastischen 
Bildwerke,  ähnlich  wie  das  Ornament,  mit  einer  melir  oder  weniger 
natur^mässen  Färbung  versehen.  — 

Im  Vorstehenden  sind  insbesondre  die  eigentlichen  Kfa-chen« 
bauten,  als  die  Hauptmonumente  der  romanischen  Architektur,  ins 
Auge  gefasst  Was  an  ihnen  sich  ausbildete,  wiederholte  sich  so- 
dann auch  an  den  Gebäuden  von  minder  hervorstechender  Bedeutung. 
Zu  diesen  gehören  zunächst  die  Baptisterien,  deren  Anlage  im 
Allgemeinen  den  altchristlichen  Baptisterien  verwandt  bleibt,  die 
hiemit  aber  dieselben  Modificationen  und  Umbildungen  verbinden, 
welche  bei  den  Basiliken  statt  fanden.  Neben  den  Baptisterien  sind, 
als  Gebäude  von  ganz  ähnlicher  Anlage,  gewisse  eigenthttmliche 
Kapellen  zu  nennen,  die  der  alten  Rundkirche  des  heiligen  Grabes 
zu  Jerusalem  nachgebildet  und,  wie  es  scheint,  besonders  dem 
Gräberdienst  gewidmet  waren;  man  bezeichnet  sie  als  heil.  Grab- 
kirchen.  Sodann  führte  die  reiche  und  glänzende  Gestaltung  des 
Klosterlebens  in  dieser  Periode  zu  mancherlei  bedeutsamen  Anlagen. 
Die  Versammlungsräume  in  den  Klöstern,  namentlich  die  Kapitel- 
säle, wurden  oft  als  umfassende  Säulenhallen  aufgeführt;  besonders 
aber  wurden  die,  für  die  Erholung  von  ernsteren  Pflichten  bestimmten 
sogenannten  Kreuzgänge,  Hallen,  die  einen  offnen  Hof  umgeben, 
oft  in  zierlichster  Anmuth  ausgebildet  Eben  so  zeigt  sich  eine 
glänzende  Entfaltung  des  romanischen  Styles  an  den  Prachträumen 
fürstlicher  Schlosser;  und  auch  die  Fa^aden  bürgerlicher  Wohn- 
häuser in  den  Städten  erscheinen  in  dieser  Periode  bereits  in 
eigenthümlich  bemerkenswerther  Ausbildung.  — 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  einer  näheren  Betrachtung  der 
wichtigsten  Monumente  des  romanischen  Styles.  Sie  in  ihrer  rein 
historischen  Folge  vorzuführen,  ist  hier  durchaus  unvMtheflhaft^ 
indem  gerade  in  dieser  Periode  die  verschiedenartige  Ausbildung 
der  Nationalität  den  mannigfaltigsten  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
der  Architeictur  gehabt  hat,  auch  die  verschiedenen  Gattungen  der 
Monumente  ihre  eigenthümllche  Weise  der  Ausbildung  erkennen 
lassen.  Wir  folgen  in  dieser  Uebersicht  somit  wiederum  den  ver- 
schiedenen Ländern  und  fassen  in  diesen  die  Monumente  nach 
einzelnen  Gruppen  zusammen. 
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S*  2.    Die  MoBvnieato  yn  Italiea.  * 

a.  HoBvntato  tob  E«m. 

Mit  Attsnalmie  einii^er  kleineren  Werke,  welche  dem  Schlns« 
der  Periode  des  romanischen  Styles  angehören,  entwickelt  sich  an 
den  romischen  Monumenten  dieser  Zeit  kein  selbständiges  Leben. 
Vidmehr  lAsst  die,  anch  in  änsserlichem  Bezüge  nur  geringe  An- 
smhi  derselben  noch  eine  unmittelbare  Fortsetzung  jener  architekto- 
nischen Bestrebungen  erkennen,  welche  die  letzte  Zeit  des  christ- 
lichen Alterthums  charakterisiren.  Doch  haben  sie  wenigstens  insofern 
tMgtB  Interesse,  als  sie  aufs  Deutlichste  den  Zusammenhang  beider 
Perladen  der  Kunst  vergegenwärtigen. 

Zunächst  ist,  als  ein  eigenthOmUches  Werk,  ein  bttrgerliches 
Wohngebäude  in  Rom  ans  dem  Anfange  des  eilften  Jahrhun- 
ierts  zu  nennen,  welches,  wie  viele  andere  der  Zeit,  die  nun 
nmelsi  verschwunden  sind,  zugleich  Wohnung  und  kriegerische 
Veste  war,  vor  allen  sich  jedoch  durch  Aufwand  und  Pracht  ans- 
■eichnete.  Es  wurde  von  dem  Sohne  des  berühmten  Crescentius 
(gest  998),  Nicolaus,  gebaut;  einer  besondem  Legende  zufolge 
benannte  man  dasselbe  froher  als  das  Haus  des  Pilatus,  später, 
eben  so  unrichtig,  als  das  Haus  des  Cola  Rienzi.  In  tachtigem 
Ziegelbau,  aber  in  barbarischer  Form  aufgeführt,  prunkt  das  Ge- 
htade  mit  einem  bunten  Gemisch  antiker  BaustOcke,  die  in  aben- 
teuerlicher, zum  Theil  sehr  verkehrier  Weise  als  Dekoration  der 
Fli^e  zusammengebäuft  sind.  *  Die  Inschrift  der  Pforte  aber  sagt: 
j^Nioolaua  der  Grosse,  der  Erste  von  den  Ersten  stammend,  erbaute 
dieses  himmelhohe  Haus,  nicht  aus  dtlei'  Ruhmbegier,  sondern  um 
Roma's  alten  Ruhm  zu  erneuern  I^ 

Verschiedene  Basiliken ,  welche,  mehr  oder  weniger  modemisirt, 
aus  den  in  Rede  stehenden  Jahrhunderten  herrOhren,  unterscheiden 
sieh  in  nichts  Wesentlichem  von  den  altchristlichen  Basiliken  Rom's. 
Als  solche  sind  zu  nennen  die  Kirchen  S.Bartolommeo  alFisola 
(um  den  Anfimg  des  eilften  Jahrhunderts  gebaut),  S.  Giovanni 
n  porta  latina(ans  dem  elften  oder  zwölften  Jahrhundert),  Quattro 
8antiCiiuillOO),S.  Spiriio  inSassia  (vom  J.  1198),  S.Gio- 
vanni e  Paolo  (aus  dem  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhundert, — 

*  NaaniglWIdce  (wean  sehoB  nicht  i^nAgende)  Darstellnni^eii  iUlienischer 
AreUtektirea  dieser  Periode  s.  bei  d'Afiiieourt,  Architelitnr.  —  Aoft-isse 
des  AeuMrea  der  Oeb&ode  v.  a.  bei  Hope,  «n  hUktricai  ettmy  sn 
«reWfeeftirs.  —  Vfl.  im  Uebrifen  F.  H.  tob  der  HageD,  Briefe  ia  die 
Heimat 

*  d'AsiaeoBrt,  t  34.  — Vfk  Plataer,  in  der  Besehreibaag  der  8t.  tUa^ 
HL  1.  S.  391. 
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die  Altaitribmie  im  ftosseren  mit  jeumM  Icleinen  romanischen  S&alen« 
gan^e  unter  dem  Dache),  and  das  neue  Schiff  der  Kirche  S.  Lo- 
renxo  fuori  le  mnra  (ang^eblich  in  der  Zeit  zwischen  1216  — 
1227  gebaut,  die  Säulen  desselben  durch  sehr  grosse 'Verschieden- 
heit des  Durchmessers  auffailend}. 

Ein  höheres,  zum  Theil  sehr  bedeutendes  Interesse  knüpft  eldä 
an  gewisse  eigenthümliche  Arbeiten  römischer  Steinmetzen,  die 
am  Schlüsse  der  romanischen  Periode,  etwa  seit  der  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts,  ausgeführt  wurden  und  die  im  AUgemeinctt 
mehr  als  Werke  architclctonischer  Dekoration,  denn  als  selbständige 
Monumente  erscheinen.  An  diesen  Arbeiten  finden  sich  anch  bereitci 
besondere  Kitnstlemamen,  und  vornehmlich  sind  es  die  Künstler  aus 
der  Familie  der  Cosmaten,  welche  den  Mittelpunkt  solcher  Be-» 
strebungen  zu  bilden  scheinen.  *■  Zu  den  hieher  beztiglichen  Wnfcen 
gehören  zunächst  Tabernakel-Architekturen,  über  Altären 
und  Grabmälem,  aus  Säulen  mit  wagerechtem  Architrav  und  darüber, 
statt  des  Frieses,  aus  einer  kleinen  Säulenstellung  mit  dem  Kranz- 
gesimse bestehend.  Ein  ziemlich  wiAlgebildetes  Werk  solcher  Alt 
ist  der  Tabernakel  über  dem  Hauptaltar  der  ebengenamiten  Kirehe 
S.  Lorenzo  vom  J.  1148;  ähnlich  der  Tabeniakel  eines  Grabmals 
in  derselben  Kirche,  sowie  der  des  Haii^taltares  in  S.  demente.  — 
In  reicher  und  oft  geschmackvoller  architektonischer  Dekoration,  mit 
zierlichen  Mosaik  -  Ornamenten  versehen,  erscheinen  sodann  die 
Ambopen.  Die  bedeutendsten  derselben  finden  sich  ebenfalla  in 
S.  Lorenzo;  andre,  der  Familie  der  Cosmaten  angehörig,  In  S. 
Maria  Araceli,  in  S.  Maria  in  Cosmedin,  n.  s.  w.  — 
Am  Ausgezeichnetsten  jedoch  sind  unter  den  Werken  dieser  Art 
die  Arkaden  der  Klos terhöfe.  Einige,  wie  die  von  S.  Lorenzo 
(aus  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts),  vonS.  Vincenzio  alle 
tre  Fontane,  vonS.  Sabina  sind  ohne  eine  reichere  Dekoration 
angelegt.  Der  Klosterhof  von  S.  Benedetto  zu  Sabiaco,  im 
J.  1235  von  dem  Römer  Cosma  und  seinen  Söhnen  eibaut,  zeichnet 
sich  durch  die  Eleganz  seiner  Verhältnisse  aus,  obgleich  auch  hier 
noch  die  Formen  ziemlich  einfach  gehalten  sind.  In  reichster  Pracht 
dagegen  erscheinen  die  Klosterhöfe  von  S.  Paolo  Fuori  le  nara 
und  von  S.  Giovanni  in  Laterano  zu  Rom,  beide  ohne  Zweifel 
der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehörig)  der  erste 
von  zwei  Meistern  des  Namens  Petrus  und  Johannes,  Gliedern  oder 
Zöglingen  der  Cosmaten -Familie,  ausgeführt,  höehat  mannig- 
faltig gestaltete  und  verzierte,  zum  Theil  aus  gebundenen  Stttb» 
*  Witte,  fiBer  die  Cosimateii,  im  Bohom'sdkea  Kmstlkhttt,  1828^  41,  JK 
—  Vfl.  Gaye,  ebendiiselbst,  1839,  61|  ff. 
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gvMldete  Malen,  die  verseliiedenarti|:steiiKapiti]feiTiien,  phantasti- 
seile  SciüptiireB  in  den  Zwiekeln  zwischen  den  Ba^en  der  Aricaden, 
ein  sehr  reicher  mnsivischer  Schmucic  an  dem  Gebälk,  welches  lM>er 
den  letzteren  mht,  alles  dies  |^bt  hier  ein  vorzHi^liches  Beispiel  der 
l^linsenden  Entwickelnng  des  romanischen  Styles  am  Schlüsse 
der  Periode.  Zugleich  aber  ist  gerade  an  diesen  letzgenannten 
Werken  die  entschiedene  Wlederaofhahme  des  antiken  Eaementes 
bemerklich:  in  den  Hanptformen  des  Oebftlkes,  welches  über  den 
Bagen  angeordnet  ist,  nnd  in  den  starken  Pfeilern,  welche  die 
hilllgen  Sittlenarkaden  nnterbrechen  nnd  die  Hanpttrftger  des  Ge- 
bilkes  ausmachen. 


In  Toscana  herrscht  mit  Entschiedenheit  ebenfalls  der  Ba^ 
siükenstyl ,  nnd  zwar  mit  bewusstem  Eingehen  auf  die  Formenbil- 
dnng  der  classischen  Kunst,  vor;  doch  erscheint  derselbe  hier  in 
einer  neuen  nnd  eigenthOmlichen  Ausbildung,  die  sich  zum  Thell 
zu  grossartiger  Pracht  entfaltet  Die  besondere  Weise  dieser  Aus- 
bildung ist  jedoch  nach  den  Zeitverh&ttnissen  und  noch  mehr  nach 
lokalen  Verhältnissen  verschieden. 

Als  eines  der  alterthOmlichsten  Gebäude  ist  zunächst  die  Ba- 
silika S.  Piero  in  Grado,  unfern  von  Pisa,  zu  nennen.  Sie 
besteht  aus  zwd  Theilen,  einem  grosseren,  der  nach  Osten,  und 
einem  kleineren,  der  nach  Westen  gewandt  ist,  beide  (als  seltnes 
Beispiel  In  Italien)  mit  besondren  Tribunen;  der  letzt  genannte 
Thell  scheint  der  jüngere  zu  sein.  Die  Säulen  sind  antik,  tragen 
jei«^h  über  dem  Kapital  eine  starke  Platte,  die  sich  aus  jenem 
byzantinischen  Aufsatz  Qber  den  Kapitalen  gebildet  haben  dOffle. 
Bas  Aeussere  hat  den  rundbogigen  Fries  und  pilasterartige  IJssenen; 
zwischen  den  Rundbogen  des  Frieses  sind  Fallstücke  von  faibig 
giasirtem  Thon  eingesetzt,  was  bereits  als  ein  charakteristisch  tos- 
eaalsches  Ornament  zu  betrachten  ist.  Der  Bau  bildet  gewiss  den 
Uebergang  aus  der  letzten  Zeit  altchristlicher  Kunst,  seine  Vollen- 
dung scheint  in  das  ellfte  Jahrhundert  zu  fallen. 

Ungleich  wichtiger  und  eigenthümlicher  sind  die  romanischen 
Monumente  von  Pisa,  vornehmlich  der  Dom,  das  seiner  Fa^ade 
gegenüberstehende  Baptisterium  nnd  der  seitwärts  errichtete  Glocken- 
thurm.  Biese  drei  Gebäude  zeichneu  sich  durch  eigenthümlich  geist- 
reiche architektonische  Composition,  im  Detail  durch  eine  wohl 
ibettegte  und  sehr  glückliche  Anwendung  antiker  Formen  (nament- 
IMi  antik  profflliter  Glieder)  tttr  neuere  Verhältnisse  ans.  Den 
Gfund'^Biemettten  der  rOmlscfa-christlichen  Architektur  sind  gewisßd 
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byuuitiiiische  Elemente  mit  Oeist  bei|:eAgt,  aaeh  Formen  der  muh 
hamedanischen  Kvnst  mit  diesen' verbiinden.  Dabei  aber  tritt,  aowoM 
in  der  Anordnung  der  Massen,  wie  in  der  Anordnnni^  dear  deico- 
rirenden  Theile  vieUacli  eine  auffallende  WllIlcQbr,  selbst  Bymreria 
hervor,  die  mit  Absicht  dem  Eindruck  harmonischer  Ruhe  eatgeg^- 
arbeitet  (Dies  gilt  vorzugsweise  von  dem  Dome  und  auch  von 
dem  Thurme).  In  dem  Reichthum  des  Gänsen  dieser  Gebäude,  in 
der  Veibindung  verschiedenartiger,  zum  Theil  aus  der  Feme  herüber- 
gefohrter  Elemente  spricht  sich  deutlich  der  stolze  Charakter  daea 
aufbltthenden  Haadelastaates  aus ;  aber  sie  bezeichnen  zugleich  eine 
Periode  der  Entwickelung,  in  welcher  allerdings  lebenvoUe  und 
bodeutsame  Krftfte  einer  kttnstlerischcn  Production  entfesselt,  doch 
noch  nicht  zu  reinem  Gesetz  und  klarer  Ordnung  durchgebildet  waren. 
Der  Bau  des  Domes  wird  gewöhnlich  in  das  eilfte  Jahrhun- 
dert gesetzt  und  (ohne  genflgenden  Grund)  einem  gewissen  Buschetto 
zugeschrieben.  Seine  Vollendung  iUlt  ohne  Zweifel  in  das  swOlfle 
Jahrhundert.  Eine,  an  dem  Hauptfriese  der  Fa^ade  vorhandene 
Inschrift  nennt  einen  gewissen  Rainaldus  als  den  Meister  „dieses 
wunderbaren  und  werthvollen  Werkes^;  wobei  es  jedoch  un^t- 
schieden  bleibt , .  ob  hiemit  d^r  ganze  Bau  oder  nur  die  prftchtige 
Fa9adc  gemeint  ist.  Der  Dom  bildet  eine  fimfigchüllge  Basilika  vmi 
292  Fuss  Lange,  von  einem  dreischifligen  QueerschilT  durschnittim. 
Ueber  der  Durchschneidung  von  beiden  erhebt  sich  eine  Kuppel, 
deren  Gewölbe  von  Pfeilern  und  grossen  Spitzbögen  getragen  wird; 
der  Raum  jedoch.  Über  dem  sie  sich  erhebt,  ist  nicht  quadralisefa, 
sondein  oblong;  sie  erhalt  somit  eine  elliptische  (gewissermaMMO 
susammengepresste)  Grundform,  was  auf  das  Geffthl  des  Beschauers 
höchst  beklemmend  wirlct.  Ueber  den  Arkaden  der  Mittelschüe 
sind  Gallerieen  von  sehr  schönen  Verhältnissen  angeordnet;  die  dea 
mittleren  Langschiffes  sind  (ähnlich,  wie  In  der  Si^hienkirche  von 
Constantinopel)  auch  unter  der  Kuppel  durchgefohrt  Die  De^» 
des  Mittelschiffes  ist  flach;  die  Seitenschiffe  sind  mit  Kreuzgewölben 
bedeckt;  in  den  Bögen  Über  den  Säulen  der  letzteren  und  in  dem 
eigenthamlichen  Ansatz  der  Kreuzgewölbe  scheint  sich  wiederum 
ein  gewisser  Einfluss  muhamedanischer  Kunstweise  ansukttndlgen. 
Die  Säulen  sind  zumeist  römisch,  doch  mit  starker  Deckplatte,  wie 
in  S.  Piero  in  Grado.  An  den  äusseren  Seiten  des  Gebäudes  (mit 
Ausnahme  der  Fa^ade)  ist  fast  durchweg  eine  regelmässige  Pilaster- 
Architektur,  theils  mit  Bögen,  theils  mit  geradem  Gebälk,  durefage- 
filhrt  Hier  sind,  wie  auch  im  Innern,  wechselnde  Lagen  sehwaram 
und  weissen  Marmors  zur  Dekoration  angewandt;  aber  sie  beobadi« 
ten,  wie  dort,  kein  gegenseitiges  haimoniachea  Veriiältaia0j  die 
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la^en  wechseln  weder  ht  gleicher  Sttrke,  noch  seihst  in  psoralleleB 
LJiiieii.  Die  ^Osste  Pracht  entwiclcelt  sich  au  der  Fa^e.  Unter- 
wärts ist  dieselbe  mit  starl^en  Halbsäolen  und  Bögen,  oberwArts, 
bis  in  den  Giebel  des  Mittelschiffes,  mit  offnen  Säulen -Arkaden  ge- 
schmQcIct  Hier  findet  sich  ein  grosser  Reichthom  thdls  sculptirter» 
theils  musivischer  Ornamente  (ans  weissem  und  schwarzem  Stein}; 
gleichwohl  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  anfiUlenden  und  abslehtlicheii* 
Disharmonieen  in  der  Anordnung. 

Das  Baptisterinm  und  der  Thurm  befolgen  dieselbe 
Weise  der  Ausseren  Delcoration,  welche  sich  an  der  Fk^e  des 
Domes  entwickelt.  Eine  Ihschrifl  nennt  den  Baumeister  des  Bapti- 
steriums ,  D  i  o  t  i  s  a  1  v  i ,  und  die  Zeit  des  Baues ,  1153.  Doch 
gehören  nur  tlie  unteren  Theile  der  Äusseren  Dekoration  dieses  6e- 
bAudes  der  ursprünglichen  Anlage  an;  die  oberen  llidle,  in  den 
Formen  des  fremdartigen  germanischen  Styles,  sind  spAterer  Zusats. 
Es  ist  ein  Rundbau,  im  Inneren  mit  einem  S Aulenkreise ,  über  dem 
sich,  als  TrAger  der  Kuppel,  ein^  fast  gleich  hohe  Gallerle  erhebt.  — 
Der  Thurm  soll  im  Jahr  1174  von  einem  Deutschen,  Wilhelm 
▼  on  Innsbruck,  und  von  dem  Pisaner  Bonanno  erbaut  sdn. 
Er  hat  eine  cylindrische  Gestalt,  und  ist  unterwArts  von  HalbsAulen 
und  Bogen,  oberwArts,  in  sechs  kleineren  Geschossen,  von  offenen 
Arkaden  umgeben;  ein  etwas  zurücktretendes  (spAteres)  Oberge- 
sehoss  bildet  die  BekrOnun^  des  Baues.  Bei  der  aierlichen  Durch« 
blldung  seiner  Architektur  ist  die  schiefe  Stellung  des  Thurmea 
(seine  Neigung  betrAgt  12  Fuss ,  bei  einer  Höhe  von  142  Fuss) 
höchst  auffallend;  man  meint,  dass  nach  dem  Beginn  des  Baues 
das  Fundament  auf  der  einen  Seite  sich  gesenkt  habe;  die  weitere 
Aufführung  desselben  in  der  schiefen  Richtung  ist  jedenMls,  wie 
sich  aus  sichern  Kennzeichen  ergibt,  absichtlich.  ITebrigens  kommen 
auch  anderweitig  in  Italien,  zu  Pisa  selbst,  zu  Bologna,  zu  Fer- 
rara,  u.  s.  w.,  schiefsteheude  Thürme.aus  jener  Epoche  vor,  die 
gewiss  nicht  sowohl  das  Ungeschick  ihrer  Baumeister,  als  vielmehr 
.eine  besondre  Lust  am  Abenteuerlichen  und  Seltsamen  bekunden. 

Der  Baust^'l,  der  sich  an  den  ebengenannten  grossen  Wericen 
entwickelte,  wiederholt  sich,  in  ziemlich  betrAchtlicher  Verbrdtunf , 
auch  an  andern  Monumenten  derselben  Gegend,  die  dem  zwölften 
und  dreizehnten  Jahrhundert  angeboren.  Sa  zunAchst  an  einigen 
andern  Kirchen  von  Pisa,  wie  an' S.  Paolo  In  ripa  d'Arno  und 
ans.  Micchele  in  borge;  die  Architektur  der  letzteren  schreibt 
man  dem  berühmten  Bildhauer  Nicola  Pisano  zu.  So  an  verschie- 
denen Kirchen  in  Lucca,  namentlich  an  dem  Aeusseren  der,  bereits 
In   longobardlscher  Zeit   erbautea  Basiliken  S.  Fredlano   und 

X«ffUr,Bu«tc«fOblifelt.  9» 
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&  Miecbcle,  and  beso&derB  aa  der  Kathedrale  S.  Marlino^ 
deren  in  e^nthOnlich  feinen  Formen  aus^^ebildete  Fa9ade  im  Jahr 
1204  von  einem  gewissen  Guidetto  errichtet  ward.  So  ferner  aa 
den  Kathedralen  von  Pistoja  und  von  Volterra,  die  znm  Theil 
wiederom  als  Werke  des  Nicola  Pisano  igelten.  Auch  die  soge- 
aaaate  Pieve  von  Arrezzo,  im  Jahr  1216  von  Marchionne 
«rbaoti  gebort  hieher,  obgleich  die  Dekorationen  dieses  Gebaades 
bereits  zu  ganz  abenteuerlichen  Phantastereien  umgestaltet  erscheinen. . 

Eine  verwandte  Richtung  der  Kunst  zeigt  sich  an  den,  dieser 
Periode  a^gehorigen  Monumenten  von  Florenz.  Doch  sind  die- 
aolbea  insofern  von  den  vorgenannten,  vornehmlich  von  den  pisani- 
schieii  Bauwerken  unterschieden,  als  die  architektonische  Composition 
aa  ihnen  einfacher,  dabei  aber  die  Durchbildung  reiner  und^  strenger 
and  aoch  angleich  entschiedener  der  Antike  angewandt  ist  Unter 
diesen  Monumenten  ist  kunflchst  das  dem  Dome  von  Florenz  gegen- 
JXberlic^eude  Baptistcrium,  S.  Giovanni,  zu  nennen.  Ge* 
wOhttUeh  gilt  dasseVk  zwar  als  ein  Werk  der  alteren  Periode  der 
Knast ,  $iB  der  lo^gobardischen  oder  einer  noch  frQheren  Zeit  an- 
gehörig.  Hiezu  gab,  wie  es  neheint,  die  der  Antike  entsprechende 
Anordanng  des  Inneren  und  die  noch  etwas  rohe  Behandlung  des- 
selben Anlass;  gleichwohl  sind  mit  diesen  Elementen  gewisse,  sehr 
eigonMjnliohe  Einrichtuagcn  und  Formen  verbunden ,  die  bereits 
dem,  sich  selbständiger  entwickelnden  romanischen  St^ie  der 
Kunst  angehören,  so  dass  das  Gebäude  schwerlich  früher,  als  etwa 
am  den  Schluss  des  eilftcn  Jahrhunderts  cutstanden  sein  dürfte, 
Bs  ist  ein  achtecUger  Bau,  an  sdnen  Innern  Wanden  mit  zwiefacher 
fiftdllnng  von  Wandpfeilcm  und  Säulen,  Ober  denen  gerade  Gebalke 
aufliegen,  versehen;  die  oberen  Wandpfcilcr  sind  von  einer  Gaileiie 
durchbrochen,  die  sich  durch  leichte  Arkaden  gegen  den  inneren 
Baum  Öffnet.  Die  Beschaffenheit  dieser  Arkaden  und  ihr  Verhaltniss 
sum  Ganzen  ist  hier  vornehmlich  als  jenes  charakteristische  Merkmal 
zu  betrachten.  Die  Dekoration  des  Acusseren,  Pilaster  mit  geraden 
Gebalken  und  mit  Bögen,  Fallungen  von  muaivischem  Tafelwerk 
zwischen  sich  cinschllesscnd ,  gehört  grossen  Thcils  in  die  spatere 
Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Hoher  ausgebildet  zeigt  sich  die  cigenthümlich  florentinische 
Kunstrichtung  an  der,  Kirche  S.  Miniato,  ausserhalb  der  Stadt 
(lies.jist  oine  Basilika,  ohne  Quccrschiff,  doch  mit  hohem  Chor;  in 
den  Arkaden  des  Schiffes  wechseln  je  zwei  Säulen  mit  einem  (ans 
vier  Halbsaulen  zusammengesetzten}  Pfeiler;  die  gegenaberstehenden 
Pfeiler  sind  durch  grosse  Schwibbogen  verbunden,  welche  das  Dach 
tcM^en.   Die  koxinthiscben  Kiipttale  der  Säulen  tragen  e^ien  staikea 
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Aafsatz,  der  aber  statt  der  früheren  rohen  Formen  dan  Profil  des 
römischen  Kamiescs  hat.  Das  Innere  des  Chores  ist  reich,  in  archi- 
tektonischer Durchbildung,  dckorirt  und  mit  musiiischem  Tilfelwerk, 
aus  weissem  und  dunkelgrünem  Marmor,  geschmückt;  so  auch  die 
Oberwändc  des  Mittclschifles ,-  so  besonders  die  Fa^ade,  an  der 
untcnv&rts  Halbsäulen  mit  Bögen,  oberwärts  Pilaster  mit  geraden 
Gebaikcn  angeordnet  sind.  Alles  ist  hier  in  überraschend  antiki- 
sirender  Weise  ausgetheilt,  aufs  Feinste  in  antikem  Sinn  gegliedert; 
auch  Ist  zu  bemerken,  dass  das  musivischc  Täfclwerk  sich  hier 
stets  der  architektonischen  Form  angemessen  fügt  (was  namentlich 
am  Dome  von  Pisa  in  ungleich  geringerem  Maasse  der  Fall  ist). 
Nach  der  gewöhnlichen  Angabe  ist  die  Kirche  S.  Miuiato  bereits 
Im  Jahr  1013  vollendet  worden.  Dies  Datum  bezieht  sich  iudess 
ohne  Zweifel  anfeinen  Bau,  von  dem  nichts  mehr  vorhanden  ist;  die 
hohe  Ausbildung  des  gegenwärtigen  Gebäudes  (welches  zugleich 
durchaus  als  Ein  Guss  erscheint)  nimmt  eine  spätere  Zeit  in  An- 
spruch. ^  Auch  findet  sich  auf  dem  mit  zierlichen  Niellomustem 
versehenen  mittleren  Theile  des  Fussbodens  der  Kirche  das  Datum 
des  Jahres  1207;  dies  scheint,  da  die  Ornamente  desselben  gans 
im  Charakter  der  übrigen  sind,  die  letzte  Vollendung  des  Gebäudeer 
zu  bezeichnen,  so  dass  seine  Bauzeit,  was  auch  alle  übrigen  Um- 
stJlnde  wahrscheinlich  machen,  etwa  gegen  den  Schluss  des  zwölften 
Jahrhunderts  fallen  dürfte.  —  Eine  ähnliche  Behandlung,  namentlich 
in  Bezug  auf  die  Dekoration  des  Aeusseren,  ist  sodaim  noch  an 
verschiedenen  anderen  Bauwerken  derselben  Periode  zu  bemerken. 
Zu  diesen  gehört  u.  a.,  als  ein  interessantes  Beispiel,  die  Fagade  der 
alten  Abtei ,  welche  auf  dem  Wege  von  Florenz  nach  Fiesolc  liegt  — 
Den  toskanischen  Architekturen  reihen  sich  einige  andere  Monu- 
mente des  oberen  Italiens  an,  die  nach  verwandten  Princlpien  erbant 
sind.  Das  eine  von  diesen  ist  die  Kirche  S.  Zenone  zu  Verona, 
eine  Basilika,  in  den  Hauptmotiven  ihrer  Anlage  der  Kirche  S. 
Mlniato  bei  Florenz  entsprechend ,  doch  ohne  jene  zartere  Durch- 
bildung und  statt  der  antiken  Formen  mehr  nordisch  phantastische 
anwendend.   Vorhandenen  Inschriften  zufolge  scheint  der  Haupttheil 

*  Dies  sowohl  in  Rfloksieht  auf  den  noch  sehr  rohen  Standpmikt  4«r 
Arehitektar,  wie  uns  dieeelbe  an  sicheren  Beispielen  überall  am  den 
Anfiuiif  des  eilften  Jahrhunderts  entgegentritt,  als  aaeh  in  Being  aaf 
den  Standponkt  der  Bildnerei.  Der  feine  Formensinn,  der  sieh  in  allen 
Details  von  S.  Mlniato  ausspricht,  mfisste  nothwendig  ein  verwandtes 
Streben  auch  in  der  Bildnerei  hervorgerufen  haben  5  aber  gerade  in 
Toscana  erseheint  die  letztere,  bis  in  die  spatere  Zeit  des  xwOlftea 
Jahrhunderts  9  noch  äusserst  ungef^g. 
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des  Gebäudes  noch  dem  eilften  Jahrhundert  anzugehören.  Im  Anfange 
des  zwölfen  wurde  dasselbe  beträchtlich  erweitert  und  mit  einer 
reichgeschmOckten  FaQade,  an  der  schlanke  Halbsäulen  und  IMlaster 
bis  zu  den  Dachgesimsen  emporlaufeu,  versehen.  Die  Vollendung 
dieses  Umbaues  fällt  in  das  Jahr  1138.  Neben  der  Kirche  finden 
sich  noch  mancherlei  andre  alterthamliche  Baulichkeiten.  ^  —  Sodann 
die  Kathedrale,  S.  Ciriaco,  zu  Ancona,  ein  Gebäude,  das 
man  etwa  dem  Dome  von  Pisa  vergleichen  dürfte;  eine  dreischiflige 
Basilika,  von  einem  dreischüfigen  Queerschifle  durchschnitten,  ab^ 
der  Durchschneidung  eine  Kuppel;  das  Aeussere  einfach,  aber  klar 
durchgebildet,  die-Fa^adc  im  späteren  germanischen  Style.  Man 
setzt  die  Zeit  des  Baues,  obschon  willkQhrlich,  in  den  Beginn  des 
eilften  Jahrhunderts.  Die  Kirche  S.  Maria  della  piazza  zu 
Ancona  macht  sich  durch  die  phantastische  Arkaden  -  DekoraÜon 
an  ihrer  Fa^ade  bemerklich. 

e)    HoiinBeBl«  toa  V«iie4if. 

Bei  den  Monumenten  von  Rom,  welche  der  in  Rede  stehenden 
Periode  angehören,  erschien  der  römisch  -  christliche  Basllikenstyi 
unmittelbar  nachgeahmt,  bei  den  toskanischen  Monumenten  weiter 
gebildet  und  zum  Theil  mit  einigen  wenigen  Elementen  des  byzan- 
tinischen (auch  des  muhamedanischen)  Styles  vermischt.  Dagegen 
bestimmt  sich  der  eigenthQmliche  Charakter  der  Monumente  von 
Venedig  '  durch  eine  entschiednere  Aufiiahme  des  byzantinischen 
Baustyles,  so  dass  einzelne  Werke  völlig  nach  den  Principien  des- 
selben aufgefahil  sind,  bei  andern  wenigstens  eine  gewisse  byzan- 
tinische Färbung  deutlich  hervortritt;  zugleich  machen  sich  hier  im 
Einzelnen  manche  besondere  Motive  der  muhamedanischen  Archi- 
tektur, ebenfalls  schärfer  als  an  den  im  Vorigen  besprochenen 
Monumenten,  bemerklich.  Die  ganze  Richtung  des  venetiaulschen 
Staates  nach  dem  Orient,  sein  vielfacher  und  naher  Verkehr  mit 
demselben,  erklärt  diese  Erscheinungen  zur  Genüge. 

Das  wichtigste  nuter  allen  venetianischen  Monumenten,  das- 
jenige, wodurch  vornehmlich  die  dortige  Architektur  ihre  eigen- 
tkümllche  Richtung  erhielt,  ist  die  Kirche  S.  Marco.  Der  Bau 
derselben  Mit  bereits  in  eine  frühe  Zeit;  sie  wurde  im  Jahr  976 
begonnen  und  1071  (in  ihrer  ursprünglichen  Anlage)  vollendet; 
sie  ist  das  erste  Monument  von  höherer  Bedeutung,  welches  bei 
dem  Erwachen  des  gesammten  italienischen  Lebens  zu  neuer 
*  Gio.  Orti  Jüanarm,  delVantiea  kasiiiea  di  S,  Zenone  wirnggior^  m  F«riM. 
'  Darstelliuicen  einif^  der  bedeatendstcii  Arcbitektaren  s.  n.  a.  in  den 
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Eigeiiflittmliclikeit  errichtet  ward.  Sie  trfti^  aber  auch  aufs  VollBtin- 
digste  daa  GeprA^e  einer  solchen,  Im  Beginn  noch  ungefilgen  ThAtig- 
keit,  ind^n  sie  der  Hanptanlage  nach  xwar  Iclar  and  einfach  gesetz- 
mässig  gestaltet^  in  allem,  Oberaus  reichen  Detail  noch  barbarisch 
roh  und  wild  ausschweifend  erscheint.  —  Die  Anlage  ist  auch  hier, 
was  den  Grandplan  anbetrüR,  zunächst  die  der  Basilika;  aber  starke 
Pfeiler  sind  rings  an  den  Hauptpunkten  der  inneren  Räume  ange- 
ordnet, die  durch  breite  GewOlb-BOgen  verbunden  werden;  zwischen 
den  letzteren  erheben  sich,  ganz  nach  byzantinischer  Art,  isolirte 
Kuppelgewölbe.  Elgenthflmlieh  Ist  dem  GebAude  sodann  ein  breiter, 
abgeschlossener  Portikus,  ebenfalls  mit  einer  Reihe  von  Kuppeln 
überwölbt,  der  sich  rings  um  die  vordem  Theile  desselben,  bis  an 
das  QueerschlfT,  umherzieht.  Für  das  Aeusserc  bildet  dieser  Portikus 
mit  dem  GebAude  eine  Masse.  Ringsum  sind  hier,  am  A^usseren, 
grosse  und  tiefe,  im  Halbkreis  überwölbte  Büschen  angebracht,  deren 
GewAndc  ganz  mit  einem  bunten  und  willkahrllchen  Gewirre  von 
SAulen  bedeckt  sind.  Ueber  den  Nischen  bildet  sich  eine  offene 
Gallerie,  hinter  der  die  WAnde  des  GebAudes  selbst,  mit  halbrunden 
Giebeln  nach  völlig  byzantinischer  Art,  jcmporsteigen.  Die  letzteren 
sind  spAter  mit  gothischem  Zierweris  bekrönt  worden.^  Das  ge- 
sanuttte  Innere,  die  Nischen  und  Rundgiebel  des  Aeusseren  sind 
aufs  Reichste  mit  Mosaik -GemAIden  auf  Goldgrund  bedeckt.  Die 
grosse  Menge  der,  vornehmlich  zur  Ausseren  Dekoration  angewandten 
SAulen  ist  In  all  ihren  Einzelheiten  höchst  verschiedenartig,  ohne 
illc  gegenseitige  Uebereinstimmung  und  zumeist  wohl  von  andern 
GebAuden  entnommen ;  die  KapitAle  haben  antike,  byzantinische,  zum 
Thell  auch  arabische  Formen.  Muhamedanische  Einwirkung  zeigt 
sich,  ausser  an  den  letzt  genannten  KapitAlen,  auch  an  einigen, 
mit  geschweiften  Spitzbogen  versehenen  Portalen. 

Dass  Obrigens  gleichzeitig  auch  der  reine  Basilikenbau,  nach 
alt-christUcher  Art,  in  Venedig  zur  Anwendung  gekommen,  be- 
zeugt der  im  Jahr  1008  erbaute  Dom  auf  Tore ello,    einer  der 
Nachbarinseln  von  Venedig.    Dagegen  erscheint  die.   Im  weiteren 
Verlauf  des  eilften  Jahrhunderts  erbaute  kleine  Kirche  S.  Fosca 
auf  Torcello  wiederum  als  ein  GebAude  von  vorherrschend  byzan- 
tinisch-orientalischer Anlage,    doch  in    eigenthOmlich  anziehender 
Ausbildung.    Die  Kirche  S.  Donato  auf  Murano,  dem  zwölften 
Jahrhundert  angehorig ,  ist  eine  gewöhnliche  Basilika ,   das  Aeus- 
sere  Ihrer  Chorpart^e  aber  mit  zwiefachen  Arkaden  geschmückt, 
*  Dm8  das  Gebäude  ursprfliiglich  mit  der  einfliehen  Form  dieser  halbms- 
den  Giebel  abgesehlossen  war,  erweist  eine  alte  masiTisehe  Darstellvag 
der  Kirche,  die  sieh  la  einer  der  genaanten  Nisehea  der  Fa^de  beflndt t 
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die  ebenfalls  das   byzantinische  Gepräge  in  eigenthümlicher  Um- 
bildung tragen. 

Sodann  ist  eine  Reihe  von  Palästen  und  Wohngebftudeü 
zu  nennen,  welche,  zwischen  den  Prachtbauten  späterer  Periode, 
am  Canal  Grande  von  Venedig  liegen  und  ebenfalls  der  Periode 
des  romanischen  Styles  angehören.  Die  Einrichtung  ihrer  Fa9aden 
hat  bereits  diejenige  Eigenthümlichkeit,  welche  bei  diesen  Gebäuden 
In  Venedig  in  Gemässheit  ihrer  Lage  an  der  Wasserstrasse  und 
eines  offnen  heiteren  Verkehres,  stets,  bis  in  die  späteste  Zeit, 
wiederkehrt,  indem  nämjlch  grosse  offne  Säulenlogen,  in  mehreren 
Geschossen  Übereinander,  als  Bezeichnung  der  Haupträume  des  Inne- 
ren angeordnet  sind.  Bei  den  Gebäuden  der  in  Rede  stehenden 
Periode  haben  die  Säulen  dieser  Logen  ziemlich  durchgehend  eine 
T)yzantiuisch-arabische  Form,  und  die  Bögen  tlber  ihnen  bilden  thella 
'beträchtlich  überhöhte  Halbkreise,  theils  sind  es  orientalisch  ge- 
schweifte Spitzbögen.  Als  Hauptbeispiele  sind  der  jetzige  Fondaco 
dei  Turchi  (Herberge  der  Türken),  der  Palast  Loredan,  der 
P.  Parsetti,  u.  a.  m.  zu  nennen.  — 

Neben  diesen  venetianischen  Monumenten  sind  ein  Paar  Bau- 
werke ander  gegenüberliegenden  istrischen  Küste  anzuftLhrcn: 
die  Kirche'S.  Caterina,  auf  der  Insel  gleiches  Namens  bei  Pol a, 
ein  einfach  byzantinischer  Kuppelbau;  und  die  Kathedrale  von 
Pola,  eine  Basilika,  in  der  aber  die  Säulen  nicht,  nie  gewöhnlich 
durch  Halbkreisbögen,  sondern  durch  gedrückte  Spitzbögen  verbun- 
den sind.  Der  letztere  Umstand  deutet  wiederum  auf  einen  bedeu- 
tenden Einfluss  von  Seiten  der  muhamedanischen  Kunst,  wie  dasselbe 
Motiv  sich,  in  reichlichster  Anwendung,  bei  den  im  Folgenden  zu 
nennenden  Architekturen  findet. 

4)    MonvaieBt«  tob  SklUeB  ui4  Vater -IttUeii. 

Ein  eigenthümlich  wichtiges  Glied  in  der  Entwickeltingsge- 
Bchichte  der  Architektur  des  Mittelalters  bilden  die  unter  norman- 
nischer Herrschaft  aufgeführten  Bauwerke  S  i  c  1 1  i  e  n  s.  *  ftier 
vereinigen  sich  die  verschiedenen  Hauptformen  der  Architektur, 
welche  auf  den  ersten  Eutwickelungsstadien  der  romantischen  Kunst 
hervorgetreten  waren,  in  einer  Weise,  dass  ein  jedes  derselben  als 
ein  wesentlich  bedeutendes  und  wirksames  erscheint.  Die  histori- 
schen Verhältnisse  hatten  in  Sicilien  eine  so  gleichartige  Berechtigung 

*•  Domenico  lo  Faso  Pietrasanta  Duca  dt  Serradifaico ,  del  duomo  dt 
Monrealo  e  di  allre  ckiese  siculo^normanne,  —  H.  Galljf  Knight,  fif«ra- 
eenic  and  Norman  remains,  to  illustrate  the  Normans  in  Sicilff»  — 
Vgl.  Uittorf  et  Zanth,  architeeture  moderne  de  la  Sieile, 


TeiBcMadeaer  CoKiiniomeBle  henrorgdbraeht  IJniprfti^di  de« 
wefllromteeheii  IMdie  aniroliOrig ,  kam  die  Iiwel  m  die  Mkte  dee 
Bechsten  Jahrlwiiderte  «nter  byxaotiiiisehe  Henvchaft  «nd  untor  ih 
der  byiantiBieeli»  Sitte  «nd  Lebensweise.  Dieser  Znstaad  dMcrls 
bis  BUS  AafsBipe  des  nemiteii  Jshrtaiderts;  von  da  ab,  von  Jalir 
827  Ms  1061  liemchte  der  Isla»  tiber  fiMeUiea  md  trug  aueli  liie^ 
Imt  (wie  ims  noeh  erhaltene  Moanneate  l»ereils  beaeogtea)  die  ilaa 
eigealhtiaUche  Cnltor  ttber.  la  dem  letitgenaanten  Jalure  abar 
ward  derselbe  wiedemn ,  dnrcli  die  Waffen  der  Normaanea ,  dla 
aas  Fraakreieli  harObaraoi^en,  verdriagt  und  Sieiliea  fOr  dsa  occi^ 
dentalisehe  Leben  aaradcersbert. 

Die  grossartintn  «m1  prachtvollea  Deakmftler,  ivelehe  die  Nor-i 
mannen,  vomehmlleli  im  Verlauf  des  awoUlea  Jahrhunderts,  errielw 
tetea,  sind  angldch  in  römisch -ohristllehem,  in  byaautiaischem  waA 
in  mahaaiedanlschem  Style  aa%efOhrt.  Die  Grundlaire  ist  die  dsv 
Basilika;  dasüt  verbindet  sieh  der  byaantiniscke  Kuppelbau,  bei 
dea  bedeotendsten  Gebiuden  in  der,  schau  frfther  be^prschenea  ArU 
dass  die  Kuppel  sich  tber  der  DurchschneiduBir  vsn  Laag*  und 
flaaessehif  eihebt;  aUe  Bsgenwalhuagen  aber  (mit  Aasnalane  der 
Knppain)  haben  verhemckead  die  Form  des  muhamedanischen 
Spttabogeaa,  sowohl  die  BOi^en  tAer  den  BdulensteUangw  dea 
Bahifc,  abi  die  unter  den  Kun^9  selbst  der  Beiden;  in  welchem 
sich  die  (im  Gruadriss  noch  hidbrund  ipeselchnete)  Altartribnna 
Oinet,  und  ia  den  meisten  Fällen  auch  die  UeberwOlbun^  der  Feaste« 
und  Tharen.  Das  Innere  ist  in  der  Reg^el  durchwein  mit  ]liosail&- 
feaUlden  nach  b^^naatinischer  und  mit  Ornamenten  nach  mehr 
arabischer  Art  bedeckt;  das  Balkenwerk  der  Decke  erschdat  .aufii 
Rddiste  dekorirt,  auweilen  in  ganz  spedell  arabischen  Forsien; 
nach  kommen  mehr^ush  sogar,  als  Dekoratton  des  laaeren,  mrabiscbe 
Inschriften  vor.  DasAeussere,  besonders  die  Fa^ade  und  der  Chor» 
hat  eine  nicht  minder  bunte  Dekoratioa:  Sdolen»  HalbsMea»  PUaaler 
mit  (sich  aumeist  durchschneidenden)  Spitsbogen,  Alles  aiit  «ter-r 
liehen  musivischen  Mustern  aus  verschledeniarbigem  Stein  eiagaiaost 
und  ausirefflUt  Als  besondre  Etgenthtmliehkeit  einiger  Hauptfe* 
bdade  —  und  swar  als  eiue  germanische,  oder  im  vorttegendea 
FaUe:  als  eine  national  normannlBche  —  ist  die  harmoaische  Ver- 
biaduag  derThurmbaues  mit  dem  Körper  des  Gebiades  (die  asmsnt> 
üch  in  Italien  anderweitig  nicht  statt  findet)  hervonnheben;  awei 
viereckige  ThOrme  springen  in  solchem  Falle  zu  den  Seiten  der 
Fa^ade  vor  und  werden  durch  einen  Ponttkus,  in  dessen  Grunde 
das  Haaptportal  sich  befiadet,  vovbuaden.  —  Mit  Ausnahme  dar 
letatgenanntmi  Elniichtung,  der  Thunn-Anlage,  Ist  fireiliidi  in  dsr 
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ffiefliBeh-iMiTiiiMniseheii  AichHektor,  00  vl^^geeMOg  flnre 
Onameiitik  eraeheiat,  k^sc  kdhere  arckitektomsoke  IhirchbiMmig 
«Ad  Entwickeluiii:  wahnindimen,  als  in  den  Werken  d^  altekriBt- 
Hehen  und  der  rnnkamedanlBCken  Konsl  bereits  TOTgeneichnet  war. 
&n  Gef  entbett  ist  die  Anwendong  des  Spitabogens  kiw  grsssentiieila 
als  ein,  im  istketisehen  Belan|^  eatsckieden  nngOnstii^es  Element 
wm  beseicknen,  voraekmlick  bei  den  Aricaden,  weicke  die  (Miifle  der 
Basilika  von  einander  trenn» ;  denn  indem  hier  der  ArokitdEtnr,  im 
Itenaen  und  Binaelnen,  alle  ei|^entliek  arckiteirtoniscke  Gliedenini^ 
Mit,  so  ersckeint  der  Spitabogen  unselbständig:,  als  ein  |^rock»er 
Bogen,  somit  doppelt  nnfUilg,  die  Afonerlast,  die  über  ihm  Hegt,  an 
tmgen;  das«  kommt  aneh  nock  der  Umstmid,  dass  er  &st  durch- 
weg tiberkokt  (mit  vertUnl  aniisteigenden  Schenkeln)  gebildet  ist, 
so  dass  sick  iHe  Bedeutung  der  Bogenform,  in  ikrem  V^iiältniss 
sur  sttttsenden  Säule,  völlig  auflöst  und  volHge  \llllkftkr  an  die 
Stelle  einer,  wenn  auck  nur  roh  angedeuteten,  orgaidschen  Bnt- 
wiekeinng  tritt  Dennock  aber  sollte  diese  willkttkrliche  Veiibindung 
keterogener  Elemente  in  den  späteren  Umschwung  der  occidentaH- 
scken  Arckitektur  als  eine  wesentUck  ibrdemde  Triebkraft  eintrden. 
Die  Bauten  ans  den  ersten  Jakrseknten  der  NormaanenkaTsckaft 
Vber  Sidlien  (aas  der  spateren  Zeit  des  eilllen  Jakrkunderts)  sind 
sowokl  in  der  Dimension  unbedeutend,  als  auck  in  den  Formen  die 
eigentkttmlicke,  eben .  angedeutete  Richtung  der  Arckitektur  nock 
niekt  völlig  entwickelt  erscheint;  au  diesen  geboren  die  ideinen 
Kirchen  S«  Giacomo  la  Mazara  au  Palermo,  S.  Pietro  la 
Bagnara  (jetai  Sakristei  von  S.  Maria  di  Baguara)  ebendaselbst, 
u.  a.  m.  —  Ungleich  bedeutender  sind  die  Bauten  des  zwölften 
Jahrhunderts.  In  die  fitthere  Zeit  desselben  gehören:  die  Kirche 
S.  Maria  delF  A;nmiroglio  (la  Martorana)  zu  Palermo, 
ein  Gebinde  aoch  von  voriierrschend  byzantinischer  Anlage,  —  «die 
Kuppel  in  der  Mitte,  über  vier  Säulen,  —  durch  spateren  Anbau 
erweitert;  und  die  Kirche  S.  Cataldo,  ebendaselbst,  das  Schiff 
mit  drei  Kuppeln  bedeckt  —  Als  ausgebildete  Basilika,  mit  einer 
Kuppel  über  dem  Ckorraume,  erscheint  zunächst  die  Schlosska«*- 
pelle  (Capdla  Pälatina)  ad  Palermo,  im  J.  1140  geweiht;  in  dem 
Einzelnen  ihrer  Formen  herrscht  das  arabische  Element  mit  grosser 
Entsckiedenkeit  vor.  Sodann  die  Katkedrale  von  Cefalu,  begonnea 
im  J.  1131',  an  der  vornehmlich  die  Chorpartie,  innen  und  aussen, 
reich  geschmückt  ist  Ebenso  die  Kirche  della  Maggione  zu 
Palermo,  vom  J/  1150,  u.  a.  m.  Das  glänzendste  Beispiel  aber  dar 
den  gesammten  normannisch -sicilischen  Banstyl  ist  der  Dom  von 
MonrealOy  unfern  von  Palermo,  der  um  das  j.  1174  begannen 
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«nd  in  knrser  Frist  beendet  wurde.  IHeser  Kirche  reOien  sieb  als 
gleichzeitige  und,  der  Anlage  nach,  Ahnlich  bedeutende  Bauten  noch 
die  Kathedrale  von  Messina  und  die  Kathedrale  von  Palermo 
an,  von  denen  indess  die  letatere  vielfache  Umwandlungen,  nament- 
lich im  Inneren,  erlitten  hat. 

Heaselbea  Styl,  nur  in  etwas  späterer  und  leichterer  Aasbil- 
düng,  zeigen  die  Arlcaden  einiger  sidlischen  Kl  oster hofe,  ^e 
etwa  den  römischen  Klosterhofen  des  dreisdmten  Jahrhunderts 
parallel  zu  stellen  sein  dOrften.  Vorzflglich  bedeutend  ist  der  von 
Monreale,  an  dem  die  Kapitale,  selbst  die  Schafte  der  S Aulen, 
mannigfach  und  in .  phantastischer  Weise  sculptirt  erscheinen  und 
der  sonst  reichen  musivischen  Schmuclc  trAgt.  Aehnlich,  nur  etwas 
einiacher,  der  Klosterhof  neben  der  Kathedrale  von  Celalu.  — 

Verwandte  Motive  finden  sich  auch  an  den  Architekturen  von 
Unteritalien;  doch  liegt  uns  aber  diese  bis  jetat  nur  erst  eine  ge- 
ringe Kunde  vor.*  Die  alte  Kirche  S..  Restituta  zu  Neapel 
(gegenwärtig  eine  Seitenkapelle  des  dortigen  Domes)  ist  ekie  Ba- 
siliica  mit  Spitzbogen  Ober  den  SAulen.  Aehnliche  Behandkiag 'findet 
man  an  der  Kathedrale  zu  Amalfi,  besonders  an  den  Arlcaden  den 
dortigen  Klosterhofes,  wo  die  Spitzbogen  sich  vieliach  durchkreuzen 
und  durchschneiden.  Ebenso  an  den  alten  Architekturen  des,  AmaH 
benachbarten  Ravello,  wo  die  Bogen  sich  zum  Theil,  nach  mau- 
fiseh  phantastischer  Weise,  bunt  durcheinander  schlingen.  An  der 
Kathedrale  von  Saleruo  dagegen,  die  aus  dem  eilften  Jahriiundeit 
herrtthrt,  herrscht  noch  der  Rundbogen  vor,  in  einfacher,  aber  eigen« 
tbOmlich  schöner  Durchbildung  am  Portal  dieser  Kirche. 

e)    HonameMe  dw  Lonkardei. 

Die  Lombardei  ist  von  den  übrigen  Gegenden  Italiens,  soweit 
wir  über  deren  Monumente  eine  nähere  Kunde  haben,  aufs  Bestimm- 
teste unterschieden,  indem  hier  nemUch,  in  der  Periode  des  romani- 
schen Styles,  die  Typen  der  altchristlichen  Bausysteme  verlassen 
und  statt  dieser  das  neue  Gesetz  der  gewölbten  Basilika  und 
die  davon  aUiAngige  Formenbildung  mit  Entschiedenheit  aufgenom- 
men werden.  Was  früher  über  die  Anlage  der  gewOlbtra  Basiliken 
im  Allgemeinen  gesagt  ist,  gilt  auch  von  dies^i  Gebäuden;   doch 

*  Die  Bauwerke  des  MiitelftUers  in  ünteritalien ,  anter  denen  namentlieh 
die  apalischen  eine  sehr  ei|;enthdm1iche  Bedeotani;  haben  sollen,  sind 
erst  in  der  Jüngsten  Zeit  einer  näheren  Beachtung  gewürdigt  und  be- 
hntli  bildlicher  Herausgabe  angenommen  worden.  Doch  ist  bis  )etit 
hieTMk  Boch  nichts  erschienen,  und  wir  sehen  uns  demnaoh  mit  Bedaaen 
Mif  die  obigen  nngonflgenden  Angaben  besehrftnkt. 
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simd  an  flinen  verachiedeiie  Stadien  der  kOnatleriscken  Entvri^Aelimf 
waHranttehmen ,  auch  haben  sie  gewisse  Ei^enthftmlichkeiten  der 
Anlage,  in  welchen  sie  sich  von  den  ^wölbten  Basiliken  andrer 
Gen^enden  bestimmt  nnterscheiden.  Diese  BigenthQmliehkeiten  be- 
treiTen  vornehmlich  die  Anordnung  der  Fa^e.  Wfthrend  der  Körper 
des  Gebäades,  wie  gewöhnlich,  ans  einem  höheren  Afittelsehttr  nnd 
niederen  Seitenschiffen  besteht,  wird  die  Fa^ade  in  der  Regel,  ohne 
eine  nfthere  Rttcksicht  auf  das  Princip  einer  solchen  Anlage,  nn- 
getheilt  nnd  gewissermaassen  als  ein  selbstftndiger  Bau  emporge» 
führt,  indem  sie  in  flacher  Giebelform  scUiesst;  unter  d^  sclferageu 
EJnien  des  Giebels  ist  insgemein,  wie  auch  sonst  an  den  bedeu- 
tendste»! Theilen  der  Anlage  (an  Chor  und  Kuppel),  jene  Meine 
Arkadengallerie  angebracht.  Damit  aber  die  innere  Austheilung 
des  Raumes  dennoch  bereits  an  der  Fa^e  angedeutet  werde,  so 
pflegen  hier,  den  Scheidungslinien  swischen  Mittel-  und  Seiten- 
scl^ffett  entsprechend,  Pflaster  angeordnet  sa  sein,  die  sich  indeaa 
dem  Gänsen  fast  nirgend  in  recht  harmonischer  Weise  illgen.  (Mm 
Bdieint  aus  diesen  Umstanden  hervonugehen,  das»  die  ganse  Anlage 
doch  dgentlich  der  italienischen  GeAlhisweise  etwas  Ffemdartigea, 
vemit  mehr  ein  von  aussen  Herdngetragenes  als  auf  dem  heimlacHen 
Koden  Erwachsenes  war.)  Sonst  liebt  man  es,  wie  oberwftits  unter 
dem  Giebel,  so  auch  noch  tiefer  die  Flache  der  Fa^e  mit  M^nen 
Arkaden  sn  durchbrechen,  dergleidien  auch  wohl  In  entsprediender 
Unie  an  den  Seiten  des  Gebäudes  herumzuiWiren.  Bei  den  Oe» 
banden  dieser  Art,  die  den  entwidcelten,  i^atereu  Zeiten  des  romani- 
schen St>ies  angehören,  erscheint  ein  grosses,  zierlich  ausgebildetes 
Rundfenster  als  Hauptschmuck  der  Faf  ade.  Das  Hauptportal  eiiialt 
gewohnlich  seineu  besonderen  Vorbau,  aus  Säulen  und  Bogen  be- 
«tehend.  Der  Therm  wird  zumeist  als  ein  ganzHch  Isolirtes  Ge- 
bäude neben  der  Kirche  erricktet  (was  ebenfalls  einen  Mangel  des 
Slttttes  illr  organische  Durchbildung  der  Gesummt- Anlage  eilKennee 
lasst).  —  Rund-  und  Polygonkirchen,  In  der  Regel  zu  Bapfisterieu 
bestinunt,  flnden  sich  nicht  selten  in  der  Lombardei,  namentiick  in 
der  Nahe  der  Hauptkirchen;  ihre  ardiitektoBische  Einrichtung  folgt 
densdben  Prindpieii,  natOrllch  mit  dei^enigen  Modificatiiiien,  weteke 
die  abweichende  Bauform  nothig  madit 

Unter  den  einfiicheren  Gebäuden,  die  als  Beispiele  des  ebenge- 
nannten Stiles  anzuführen  sind,  ist  zunächst  die  Kirche  S.  Pietro 
e  Paolo  bei  S.  Stefano  zu  Bologna  zu  nenntm.  Diese  bildet 
noch  (wie  auch  in  andern  L&ndem  ahnliche  Beispiele  vm-kommen) 
einen  Uebergang  von  der  Anlage  der  anfachen  Basilika  zu  der  in 
Rede  stehenden  ausgeUkleten  BMiCBm^  sofeni  nemliofa  in  den  Aikaden 
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des  Schiffes  Säulen  mit  Pfeilern  wechseln,  von  denen  nur  die  lets- 
teren  als  Trfiger  des  Kreuzgewölbes  emporstei/^en.  —  Die  Rainen 
der  Kirche  S.  Gialia  bei  Bergamo  scheinen  ebenfallB  noch  auf 
eine  einfache  Ausbildung,  doch  ohne  ein  solches  Motiv  des  Ueber- 
ganges,  hinzudeuten.  —  Ein  sehr  wichtiges  Beispiel  für  die  ihlhere 
Entwickelung  dieses  Stiles  bildet  sodann  die  Kirche  S.  Micchele 
zu  Pavla.  Sie  hat  im  Inneren  bereits  alle  Elemente,  die  sich  in  der 
Anlage  der  gewölbten  Basililccn  zu  vereinigen  pflegen,  doch  sind 
die  Verhältnisse  und  die  Detailformen  noch  schwer,  die  Pfeilerkapi- 
täle  noch  phantastisch  barock.  Auch  die,  in  den  Hauptformen 
ebenfalls  zwar  bereits  ausgebildete  Fa9ade  erscheint  noch  als  ein 
Beispiel  barbarischer  Pracht.  Man  hat  das  gegenwärtig  vorhandene 
Gebäude  früher  ohne  irgend  hinreichenden  Grund  dem  Zeitalter  der 
Longobardeuherrschaft  (in  welchem  zu  Pavla  allerdings  eine  Kirche 
des  h.  Erzengels  Michael  gegründet  ward)  zugeschrieben;  ohne 
Zweifel  gehört  dasselbe  der  späteren  Zeit  des  eilften  Jahrhunderts 
an.  *  Ein  Gebäude  von  ganz  ähnlicher  Art  war  die,  im  Anfange 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  zerstörte  Kirche  S.  Giovanni  in 
Borge  zu  Pavia.  —  Verwandte  Anlage  des  Inneren,  schwere  ge- 
drdckte  Verhältnisse  bei  reichen  Formen  des  Ornamentes,  zeigt 
auch  die  Kirche  S.  Ambrogio  zu  Mailand;  die  in  zierlich  ro- 
manischem Style  gebildete  Kuppel  gehört  einer  Restauration  vom 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  an.  Sehr  cigenthQmlich  ist  ein, 
vor  der  Fa^^ade  dieser  Kirche 'angelegter  Vorhof  und  die,  durch 
denselben  bedingte  besondre  Gestaltung  der  Fa^ade.  Der  Vorhof 
ist  mit  einer  Bogenhalle  umgeben,  deren  Arkaden  durch  gegliederte 
Pfeiler,  ganz  im  St>ie  der  Kirche  und  in  den  Formen  des  romani- 
schen Gewölbebaues,  gebildet  werden.  (Der  Vorhof  ist  demnach 
gleichzeitig  mit  der  Kirche  und  nicht,  wie  man  auch  hier  gewollt 
hat,  den  Zeiten  der  altchristlichen  Kunst  angchorig.)  Der  Giebel 
der  Kirchenfa^ade,  Aber  den  Arkaden  des  Hofes,  wird  durch  die 
Wölbungen  einer  reichgeschmückten  offnen  Loge  ausgefällt. 

Eine  Reihe  andrer  Bauten  zeigt  den  lombardfseheu  Baustyl 
(wenn  man  ihn  so  nennen  darf)  in  seiner  reichsten  und  in  einer 
verhältnissmässig  edeln  Ausbildung.  Unter  diesen  sind  namentlich 
anzuführen:  der  Dom  von  Modena,  gegen  den  Schluss  des  eilfteu 
Jahrhunderts  begonnen  (an  seinem  Portale  findet  sich  bereits  das 
Datum  des  Jahres  1099);  der  Dom  von  Cremona,  begonnen  in 
der  früheren  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts,  geweiht  hn  J.  i  190 ; ' 

^  Eine  aasführliolie  Widerlegung  der  früheren  Mcinang  s.  bei  CorderOf  deW 
italiana  archiUttura  durante  la  domina»i(me  Umgobarda,  ft,  46,  ff;  p.  If  9. 
'  L.  Mtminij  memorie  storiehe  deda  eiUi  di  Orenuma, 
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der  Dom  von  PiaceiiBa,  begonnen  im  J.  1122,  beendet  in  der 
spftteren  Zeit  des  dreisehnten  Jahrhonderts;  der  Dom  von  Parma, 
begonnen  in  der  späteren  Zeit  des  swOliten  Jalirlionderts.  Aacli 
der  Dom  von  Ferrara  gehört,  was  seine  orsprOngliche  Anlage 
betrifll,  zu  derselben  Reihenfolge  und  awar  als  eins  der  frttheren 
Gebäude.  Der  untere  Theil  seiner  Fa^ade,  an  dem  sich  das  Datum 
des  Jahres  1135  findet,  und  die  Äussere  Delcoration  seiner  Lang- 
seiten entspricht  den  Formen  des  Domes  von  Modena;  der  Oberbau 
der  Fa^ade  aber  ist,  in  ziemlich  baroclcer  Anordnung,  in  den  Formen 
des  gothischen  Baustyles  ausgefllhrt  worden  und  gehört  ohne  Zweifel 
dem  Verlauf  des  dreizehnten  Jahrhunderts  an;  das  Innere  des 
Domes  ist  modenüsirt 

Unter  den  lombardischen  Baptisterien  und  Bauwerlcen  von 
verwandter  Anlage  erscheint  zunächst  die  sogenannte  alte  Kathedrale 
von  Brescia  als  ein  mAchtiger  Rundbau  von  alterthQmlichem  Cha* 
rakter,  die  Bogen  des  Inneren  von  Pfeilern  gestutzt  Auch  dies 
QebAude  schreibt  man  noch  der  Lougobardenzeit  zu;  doch  hat  we- 
nigstens der  Oberbau  entschieden  romanische  Formen.  Als  derselben 
Zeit  angehorig  gi|t  sodann  die  Kirche  S.  Tommas o  in  limine 
zu  Bergamo,  ein  Rundbau,  Im  Inneren  zwei  SäulenlcreiBe  über- 
einander; aber  auch  hier  spricht  sich  der  romanische  Charakter 
deutlich  aus.  — J>as  Baptisterium  von  Päd  na  hat  unterwArts  eine 
viereckige,  oberwArts  eine  runde  Gestalt;  der  zierlich  ausgebildete 
Schmuck  von  Bogenfriesen  und  Lissenen ,  womit  das  Aeussere  der 
oberen  Theile  versehen  ist,  deutet  hier  bereits  auf  die  spätere  Zeit 
der  in  Rede  stehenden  Periode.  —  Das  Baptisterium  von  Oremona, 
erbaut,  um  1167,  ist  achteckig,  im  Aeussercn  der  Architektur  des 
dortigen  Domes  entsprechend,  an  den  WAnden  des  Inneren  mit 
8Aulen-Aricaden  und  Gallerien.  —  Das  Baptisterium  von  Parma, 
erbaut  in  derselben  Peripde  und  vollendet  im  Laufe  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  hat  ebenfalls  eine  achteckige  Form  und  ist.  an  seinen 
Anssenseiten  mit  zahlreichen  SAulenstellungen ,  die  zumeist  gerade 
GebAlke  tragen,  geschmückt;  Ähnliche  Dekoration  wiederholt  sich 
auch  an  den  WAnden  des  Inneren.  — 

Ausserhalb  der  Lombardei  finden  sich  nur  vereinzelte  Beispiele 
von  gewölbten  Basiliken.  Als  ein  solches  ist  die  Kirche  S.  Maria 
in  Oastello  zu  Corneto  anzuflUiren,  die  im  J.  1121  gegründet 
und  1206  geweiht  wurde.  ^  Doch  hat  hier  die  Structur  des  Inneren 
gewisse  auffallende  Disharmonieen ,  die  wohl  nur  zum  Theil  einer 
etwaigen  VerAnderung  in  cLer  BaulOhrung  zuzuschreiben  sein  dürften. 
—  Eigenthümlich  erscheinen  zwei  Kirchen  in  der  anconitanischen 
«  Qmj9,  im  KvBstbUtt,  1839,  S.  242» 
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Miurk,  indon  bd  diesen^  wihrend  bei  den  ttbrifen  Theflen  der  An- 
lage keine  wesentliche  Verftndenini^  des  Systemes  ersichfUch  wird, 
die  BogenwOlbnnj^en  die  Form  des  Spitzbogens  haben.  Die  eine 
dieser  Kirchen  ist  die  Kathedrale  von  San  Leo  (unfern  von 
S.  Marino),  ein  nicht  sonderlich  regelmAssiges  Gebäude,  wo  diese 
Form  auch  nur  im  Schiff  eintritt;  man  schreibt  dieselbe  einer  im 
J.  1173  erfolgten  Restauration  zu.  Die  andre  ist  die  Kirche 
S.  Bernardino  zu  Ohiaravalle  (zwischen  Sinigaglia  und  An- 
cona).  Hier  zeigt  sich  eine  klare  DurchfOhrung  des  Systemes, 
ahnlich  wie  an  einem  eigenthümlichen  C>x]us  deutscher  Gebftude 
ans  der  Spfttzeit  des  romanischen  Styles,  indem  die  Wölbungen  des 
Inneren  durchweg  den  Spitzbogen  haben,  wahrend  die  Fenster  noch 
im  Rundbogen  überwölbt  sind.  Eine  Inschrift  an  der  HauptthOre 
nennt  das  Jahr  1172  als  Datum  des  Baues.  Ob  diese  Bauzdt  bei 
beiden  GebAuden  völlig  auf  ihre  gegenwärtige  Erscheinung  zu  be- 
ziehen sei,  mag  vor  der  Hand  dahingestellt  bleiben,  obsphon  darin 
an  sich  kein  Widerspruch  liegen  wttrde. 

S.  3.    Monomente  von  Bpftnien. 

Von  romanischer  Architektur  sind  uns  in  Spanien  zu  wenig 
Beispiele  bekannt,  als  dass  wir  mit  Bestimmtheit  den  Charalcter, 
den  dieselbe  hier  gewonnen,  nachweisen  konnten.  Im  Einzelnen^ 
namentlich  in  den  mehr  dekorativen  Theilen,  lasst  sich  eine  Ein- 
wiricung  von  Seiten  der  spanisch -maurischen  Kunst  wahrnehmen. 

Das  bedeutendste  Architekturwerk  dieses  Styles,  von  dem  wir 
eine  Anschauung  haben,  ist  die  Kathedrale  von  Tarragona.  Es 
Ist  eine  gewölbte  Basilika,  im  Inneren,  namentlich  was  die  Pfeiler 
betrifft,  auf  eine  sehr  feine  Weise  gegliedert,  und  zwar  so,  dass 
sie  in  dieser  Formation  ungleich  mehr  den,  der  späteren  Entwick- 
lungszeit angehorigen  romanischen  Bauten  der  nördlichen  LAnder, 
als  etwa  den  italienischen  entspricht  Das  Aeusserc  bietet  in  seinen 
alten  Theilen  dem  Auge  grosse  kahle  Massen  dar;  einzelne  Theile, 
namentlich  die  schwere  und  ebenfalls  sehr  massenhafte  Fa^ade, 
gehören  der  germanischen  Periode  an.  —  Der  Klosterhof  neben 
dieser  Kathedrale  (der  den  Namen  des  Orangenhofes  führt)  hat 
in  der  Einrichtung  der  ihn  umgebenden  Arkaden  bemerkenswerthe 
Eigenthnmlichkeiten;  es  sind  Säulen  mit  Halbkreisbogen,  je  drei 
der  letzteren  von  einem  hohen  Spitzbogen  zusammengefasst,  und 
diese  Spitzbogen  durch  Pfeiler  und  Halbsftulen,  welche  zu  dem 
reich  geschmückten  Gesimse  emporlaufen,  von  einander  getrennt 
Die  Kapitale  der  Säulen  sind  zumeist  denen  des  älteren  maurischen 
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Styles  entsprechend,  zam  Theil  aber  auch  mit  figürlichen  Sculp- 
turen  bedeckt.  * 

Die  Arkaden  des  Klostcrhofes  von  St.  Paul  in  Bareellona 
bestehen  aus  leichten  Säulchen  und  gebrochenen  ZackenbOgen,  in 
denen  sich  ebenfalls  maurische  Bildungsweisc  anzukündigen  scheint. 
Sehr  aufTallcud  Ist  der  Umstand,  dass  diese  Bogen  nicht  aus  Keil- 
steinen  gewölbt,  sondern  nach  jenem  urältdstcn  Sj^stem  derUeber- 
deckung  der  lUume  aus  horizontal  liegenden  und  tXbereinander  vor- 
tretenden Steinen  gebildet  werden.  Diesem  System  gemäss  hat  die 
Zackeuform  an  ihnen  auch  eine  ganz  eigenthOmUche  Ausbil- 
dung erhalten.*  ^ 

{.  4.    Die  MoBafpente  von  Frankreich. 
•)  Xomiiii«Bt6  in  Bfid-Fmkreleh. 

Unter  den  Denkmalen  der  romanischen  Bauperiode  in  Frank- 
reich ziehen  wir  zunächst  diejenigen  in  Betracht,  die  sich  in  den 
südlichen  Gegenden  des  Landes  befinden.  Zwar  scheinen 
diese  zumeist,  den  uns  bekannten  Abbildungen  zufolge,  ^  in  die 
Spätzeit  der  romanischen  Architektur  zu  gehören,  doch  ist  in  ihnen, 
wenn  schon  sehr  häufig  durch  barbarische  Compositionsweisc  und 
Ueberladung  verdunkelt,  wiederum  noch  eine  mehr  oder  weniger 
entschiedene  Nachwirkung  der  Antike  zu  erkennen.  Wir  können 
dies  freilich  im  Ganzen  mehr  nur  aus  den  Delcorationen  des  Aeus- 
seren  schliessen ,  indem  die  uns  vorliegenden  Abbildungen  und  Be- 
richte über  die  Structur  und  Composition  des  Inneren  fast  nirgend 
eine  genügende  Auskunft  geben. 

Als  ein  vorzüglich  alterthümliches  Monument  ist  zunächst  die 
Kirche  St.  Front  zu  Pörigueux  (in  Gnienne)  zu  nennen.  Es 
ist  ein  Gebäude  von  byzantinischer  Anlage,  in  der  Hauptdisposition 
des  Inneren  etwa  der  Markuskirche  von  Venedig  vergleichbar:  ein 
griechisches  Kreuz ,  mit  fünf  Kuppeln  überwölbt.  Im  Uebrigen  er- 
scheint jedoch  der  Bau  ziemlich  schmucklos;  die  Giebelgesfmse 
sind  mit  einer  Art  von  Consolen  unterstützt.  Man  meint,  die  Kirche 
sei,  auf  einer  älteren  Grundlage,  oder  nach  einem  älteren  Muster^ 
im  zehnten  Jahrhundert  erbaut  worden.  * 

^  A.  de  Laborde,  voffßge  fiu.  ei  kUi.  de  VEefapu,  J,  fl.  €0-^64.  -^ 
Vgl.  Oaily  Erinueraogen  ans  Spanien,  L  5. 

*  Bkicxe  bei  Gail. 

'  Vfl.  besonders:  A.  de  Laborde,  lee  mmtumme  de  laJFrmue^^^Wiüe^ 
min,  moHumens  franse  inidite.  ~  Chapuy,  le  moyen^ge  fittoreefue* 

*  de  Ctnmumi,  hiet  eammaire  de  Varehiteeittre  au  moy.  ägef  f.  €1;  fl.  5. 
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Die  foli^endea  Monmaeiite  rtfiren  sAmmtUeh  »os  einer  bedeiiteii4 
spfttereii  Zeit  her.  Die  im  sC^döstlicheu  fraiikreicfa  lassen 
die  vorfaiu  erw&hnte  classischc  Behandlong^sweise  ziemlich  deutlicli 
hervortreten;  im  Einseinen  finden  sich  an  ihnen  Motive,  welche 
den  alten  Bomerbantcn  jener  Gebend  unmittelbar  nachgeahmt  siod. 
Als  ein  sehr  briUautes  Beispiel  ist  die  Kirche  Notre  Dame  da 
Port  KU. Clermont  (in  Anvergne)  hervorsuheben;  SAulen,  Halb- 
säuleni  Pilaster,  Bog^euwOlbung^ea  u.  dcr^L  haben  hier  noch  einen 
vorhemschend  antiken  Zuschnitt,  obgleich  die  Composition  des  Gänsen 
aiemlich  entschieden  auf  das  zwölfte  Jahrhundert  zu  deuten  scheint 
Sehr  eJigenthOmllch,  und  fast  mehr  an  maurische,  als  etwa  an  tos- 
kanische  Defcorationswelse  erinnernd,  ist  ein  reicher  musivischer 
Schmnclc,  der  die  Fl&chen,  von  dene/i  die  BogeneinfiBSsungen  um- 
geben werden,  ausiUUt.  Aehnliche  Behandlung  findet  sich  auch  an 
andern  Kirchen  von  Auvergne,  z.  B.  an  denen  von  Issoire, 
Brioude  und  Puy  en  Velai.  So  auch  an  den  alten,  verbauten 
Theilen  der  Kathedrale  von  Lyon,  hier  jedoch  ohne  jenen  Mosailc- 
schmuclc,  nnd  vielleicht  in  etwas  strengerer,  mehr  alterthümlicher 
Form.  Die  Abteikirche  von  Cbarlicu,  unfern  von  Roanne  an  der 
Loire,  zeigt  dagegen  eine  freiere,  zierlich  leichte  Eutwickelung  des 
spAtromauischen  Styles.  —  Die  Kirche  St  Cernin  oder  Satumin 
zu  Toulouse  hat  wiederum  jene  antikisircnde  Formenbildung,  ob- 
gleich in  reichgegliedcrter  Composition,  besonders  was  den  hohen 
Thurmbau  aber  der  Durchschneidung  von  Lang-  und  Queerschiff  au- 
betrifß.  Man  schreibt  dies  Gebäude  übrigens  bereits  der  späteren 
Zeit  des  eilften  Jahrhunderts  zu.'  —  Die  Kirche  von  St  Gilles 
(in  Languedoc,  Dep.  du  Gard)  und  die  Kathedrale  des  unfern  be- 
legenen Arles  sind  an  ihrer  Fa^ade  mit  eigeuthOmlicheu,  brillanten 
Portalbauten  geschmückt,  die  in  der  Composition  und  in  den  Ver- 
hältnissen auch  noch  antike  Fassung  zeigen,  dabei  aber  mit  Bild- 
werken und  Ornamenten  bereits  auf  eine  wQste  Weise  überladen 
sind.  Achnlichen  Charakter  trägt  der  Kreuzgang  der  Kathedrale 
von  Arles.  Eigeuthümlich  ist  diesem  die  Bedeckung  durch  ein 
Tonnengewölbe,  welches  durch  breite  Gurtbänder  in  einzelne  Stücke 
gesondert  wird ;  es  ist  offenbar  das  Vorbild  der  antiken  Basilika 
der  Plotina  in  dem  benachbarten  Ntmes,  was  zu  solcher  Einrichtung 
Veranlassung  gab.  — 

Die  Monumente  im  westlichen  Frankreich  haben  manches 
Verwandte  mit  den  ebengenannten,  doch  sind  sie  insgemein  ungleich 
.schiiterer  in  den  Vmrmen,  willkührli<^er  in  der  Composition,  über- 
laden mit  deicorirenden  ArohitelEturthellen ,  mit  phantastischen 
>  Caiünont,  a.  a.  0.^  p.  91. 
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Ornamenteii  und  mit  bDdneiischem  Schmncfc.  Zu  bemeiken  ist,  dass 
hier  mehrfach,  wenn  schon  nicht  als  Hauptform,  der  Spitsbogen 
bei  flbrig^ens  entschieden  romanischer  Behandlung^sweise  befanden 
wird.  Als  das  brillanteste  Beispiel  einer  solchen,  noch  völlig  bar- 
barischen Pracht  erscheint  die  Kirche  Notre  Dame  la  Grande 
zu  Poitiers.  Aehnlichen  Styl  zeigten  die  Paraden  der  Kirchen 
von  Civray  und  von  Rnffec,  beide  ebenfalls  im  Poitoa  belegen; 
doch  ist  die  letztere  in  einer  mehr  gem&ssi^en  Weise  angeordnet 
Die  Fa^ade  der  Kathedrale  von  An^onldme  ist  bunt  und  phan- 
tastisch mit  Halbsftulen  und  Arkaden  bedeckt,  doch  so,  dass  sich 
wenij^stens  im  Detail  ein  feineres  Gefühl  ausspricht  —  Aensserst 
wüst  und  mit  schwerer  Dekoration  ttberhäufl,  obschon  augenschein- 
lich spat,  erscheint  die  Fa^ade  der  Abteikirche  von  Moissac  (in 
Guienne,  Dep.  Tarn  et  Garonue).  Auch  die  Aiicaden  des  Kloster- 
hofes von  St  Severin  zu  Bordeaux  sind  in  einem  ungemein 
schwerfälligen  Style  ausgeführt. 

k)  Xosmieiite  ia  Nord-Frittkreieli. 

Ein  von  den  ebengenannten  Bauwerken  wesentlich  verschie- 
denes Bild  bieten  uns  die  Monumente  im  nördlichen  Frankreich 
dar.  Hier  hatte  sich  das  tiefere  germanische  Volk  der  Normannen 
niedergelassen.  Nachdem  der  Sinn  desselben  sich  einer  höheren 
Bildung  aufgethan,  begrandete  es  in  dieser  seiner  neuen  Heimath  — 
in  der  Normandie  —  ein  selbständiges  Culturleben,  ebenso  kr&ftig 
und  frei,  wie  mit  Bewusstsein  nach  klarer  Gesetzmässigkeit  und 
Ordnung  hinstrebend.  Die  Monumente,  welche  es  uns  hinterlassen, 
geben  dessen  ein  voUgültiges  Zeugniss.  ^  Es  ist  das  System  der 
gewölbten  Basilika,  das  uns  in  diesen  Werken  entgegentritt;  das- 
selbe erscheint  hier  jedoch  *  mit  einer  schlichten,  strengen  Conse- 
quenz  und  auf  entschieden  primitive  Weise  ausgebildet,  so  dass 
wir  die  Normandie,  wenn  vielleicht  auch  nicht  als  den  Ort  der 
Erfindung  (denn  dergleichen  ist  insgemein  sehr  schwer  nachzu- 
weisen), so  doch  als  das  Local  der  ersten  selbständigen  und  bei- 
stimmten Ausbildung  dieses  Systemes  betrachten  massen.  Dabei 
fehlt  es  Im  Einzelnen,  selbst  bei  den  früheren  Bauwericen  dieser 
Art,  nicht  an  einem  gewissen  Reichthum  in  der  Behandlung;  Pfeiler 
und  Bogen  erscheinen  bereits  mehrfiach  gegliedert,  die  Details  anf 
verschiedene   Weise    omamentirt.     Doch    verl&ugnen   auch   diese 

^  Vgl.  besonders:  Cotman,  arehüeeiural  atUiqfUHes  of  Normandffß  — 
JBUtorieal  mU  ieter,  M«ay#  acampanhag  a  wertes  of  engrwU  sfici" 
meiu  of  the  archileeiural  tmHpUHeo  of  Normandy,  ed.  hy  J.  Britt9»i 
drmm  ky  A»  Pugm,  ete. 


S.  .4.    Di«  M oMMeRte  t^hi  Fraakrtieli.  449 

leidieren  Formea  den  primitiyea  Charakter  aieht  Alles  Ist  lait  einer 
eif^enthOmlichen,  iu  diesem  Falle  nur  sa  billigenden  Nüchtembeit, 
mit  einem  sieberen  Bewnsstsein  des  jedesmaligea  besonderen  Zweclces 
gebildet.  Von  der  Antiice  sind  nur  gewisse  Gmndelemeate,  (ftr  die 
horizontalen  Gliederungen,  auch  zum  Thdl  dar  die  Kapit&le  der 
Stolen  und  Halbsftnlen  (bei  diesen  aber  mit  entschiedner  Verein*- 
Cschong  des  Ornamentes),  herttbergenommen.  ImUebrigea  ist  das 
System  der  Gliederung  wesentlich  nur  aus  den  Bedingnissen,  welche 
dem  Ganzen  des  Baues  zu  Grunde  liegen^  hergeleitet;  auch  was 
man  etwa  als  architdrtoaische  Dekoratioa  bezeiehnen  mochte,,  ist 
wesentlich  aus  demselben  strengen  Organismus  des  Ganzen  hervor- 
SmUfS^^'  Nur  in  dem  Ornament,  das  namentlich  die  Bogenein- 
fasdttttgeu,  oft  in  rdchlidier  Anwendung,  umgiebt,  zeigt  sich  ein 
freieres  Phautasiespiel;  in  der  Regel  aber  herrscht  hier  wiederum 
eine  Weise  der  Gestaltung,  welehe  die  UrsprOnglichkeit  des  kflnst» 
leiischen  Bewnsstseins  im  deutlichsten  lichte  zeigt;  es  sind  die 
allereinfachsten  Linienspide,  Zickzack- Ornamente,  Mäander- artig 
gefahrte  Linien  oder  sonst  in  regelmassigem  Wechsel  gebrochene 
JBtnder  und  Stabe,  woraus  die  meisten  Verzierungeu  dieser  Art 
gebildet  sind.  Die  Siulenkapit&le,  wo  sie  nicht  eine  antike  Form 
jBur  Grundlage  hidien,  erscheinen  ebenfalls  zumeist  nach  einfachen 
Prindpiett  verziert,  wenn  auch  eine  mehrfache  Wiederholung  oder 
anderweitige  Zusanunensetzung  dieses  Schmuckes  ihnen  ein  reicheres 
Ansehen  giebt;  so  ist  namentlich  eine  Kapitalform  beliebt,  die  den 
einfachen,  unterwärts  abgestumpften  Warfel  in  mehrfacher  Theilnng 
und  Gliederung  zeigt  VoUig  phantastischer  Schmuck  der  Ki^iitale, 
auch  figOrliche  Sculpturen  an  solchen  kommen  nur  selten  vor»  Als 
ein  sehr  wichtiger  Punkt  far  den  Organismus  der  Gesammt- Anlage 
ist  schliesslich  noch  die  unmittelbare  Verbindung  des  Thurmbaued 
mit  dem  Körper  des  Gebäudes  und  die  bedeutsame  Wirkung  des- 
selben für  die  Gesammt- Erscheinung  des  Aeusseren  hervorzuheben. 
Es  werden  nemlich  zwei  viereckige  Thflrme  auf  der  Westseite  des 
Gebäudes  angeordnet,  aber  nicht  (wie  bei  den  überdies  jttngeren, 
sidlisch- normanischen  Bauten)  vor  dasselbe  hinaustretend,  sondern 
ans  dem  Gebäude  selbst  emporsteigend,  so  dass  sie  eine,*  mit  dem 
inneren  Räume  in  unmittelbarer  Verbindung  stehende  innere  Halle 
zwischen  sich  ebischliessen.  Oberwärts,  wo  sie  aber  die  Dächer 
des  Gdliäudes  hinaussteigen,  sind  sie  an  ihrea  vier  Seiten  mit 
schlanken  Nischen  und  Fenstern  versehen;  eine  schlanke  achteckige 
Pyramide,  deren  Fuss  auf  den  vier  Ecken  des  Thurmbanes  durdi 
kleine  ErkerthOrmchen  eingeschlossca  wird,  bildet  die  Spitze.  Zwi- 
schen den  Thormen  ist  da3  Hmptportal,  und  darOber  mehrere  Reihen 

EvffUr,  Kuirtf««ekkklt.  29 
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Bimidsl  reich  gesohnttelrteir  FtnnUar  enthalten.  1d  seleho-  Weiae 
eiMIt  die  Parade  des  Gebäudes  Irereits  eine  höchst  witlningsreiehe, 
die  Oesammt-BrscheiDanir  des  Baaes  mit  innerer  Nothwendigkelt 
absehlieMende  GcstaK,  die  namentlich  zu  dem,  mehr  oder  weni|:er 
willkfthrlichen  Fa^adenbau  der  lombardiflehen  Kirchen  ven^'andteii 
9t>ies  einen  entschiedenen  und  sehr  vortheilhaften  Gegensatz  bildet. 
Um  die  Mitte  des  ellften  Jahrhanderis,  zur  Zelt  Herzog  Wil- 
helms des  Eroberers,  tritt  uns  diese  ei^nthttanliche  Gestaltnnff  dar 
normanlschen  Kirchenbanten  heireii»  vollkommen  durchfdbildet  ent^ 
gegen.  Als  eins  der  frohsten  Beispiele  ist  die  Kirche  8t  Georges 
von  Booherville,  unfern  von  Ronen,  die  zivischeu  den  Jahren 
1050  «ad  1066  erbaut  wurde,  anzirfihrcn.  *  Zu  bemeiicen  ist, 
dass  hier  die  ThUrme  auf  beiden  Seiten  der  Fa^ade  noch  ein  Idch- 
terea,  gewissermasaen  untergeordnetes  Verhfiltnlss  haben.  (Der 
Oberbau^  der  Tbarme  gdiOrt  dem  dreizehnten  Jahrhundert  an>  — 
Vorsaglich  bedeutend  sind  sodann  zwei  Klosteridrehen  zu  Caen, 
die  dordi  M&rvig  Wllheltt  und  seine  Gemahlin  gegrtlndet  wurden^ 
die  Kirehe  St  Trinitö  (Abbaye  aHx  dames),  geweiht  Im 
J.  iOMj  und  die  Kirche  St  Etienne  (Abbaye  aux  hommes), 
geweiht  1077.  Die  letztere  nameuUieh  dttrfte  als  das  Haaptbei^iel 
dieses  spesieli  uMinannischen  Architeicturstyles  zu  betrachten  sein; 
doc^  gehört  an  ihr  ^  Chorpartie  nicht  mehr  dem  ursjaltaiglichett 
Bau  a»,  da  sie  bereits  das  Gei^Age  des  germanischen  Styies,  in 
sehier  irQhsten  Entlidtung,  trügt  Bddeu  verwandt  erschetart  se^ 
dann  die  Kirche  St  Nicolas  zu  Caen,  gegrOndet  um  1083«  Aehu« 
Ueh  auch  die  Arkaden  im  Schiff  der  Kathedrale  von  Evreux, 
deren  abrige  Theile  einer  spiktereB  (germaaiscben)  Bauseit  uige» 
hören.  —  Die  Kirche  von  Than,  unfern  von  Caen,  hat  die.  In 
dieser  Gegend  sehr  seltne  einlache  Basilikenform  mit  Slulen,  ent- 
spricht aber  in  der  Behandlung  des  ziemlich  reich  angewandten 
Details  voilstaudig  den  übrigen  Bauten  normannischen  Styies. 

Far  die  weitere  F^wickeluug  des  Baustyles  in  der  Normandle 
giebt  zunAchet  die  Kirche  der  Maladerie  ia  der  Nilie  von  Caen, 
gegrOndet  1161,  ein  charakteristisches  Beispiel;  die  i^,  ein&cii 
strenge  Dekorationsweise  des  normannischen  Stiles  hat  hier  sdmn 
das  Gepräge  des  Ueberlaidenen  und  manchesdei  phantastiachea  BtA^ 
werk  erhalten.  —  Ungleich  bedeutender  jedoch^  und  als  ein  sehr 
vortheilliaftes  Zeugniss  für  das  letzte  Kntwickelangsstadkun  der 
romanischen  Architektur  in^der  Normaadie  sind  die,  der  spüeron 
Zdt  des  zwölften  Jahrhunderts  aageborigen  Alteren  Theile  der 
*  A.  BmrUUj  M««y  hist  et  4$9er.  sur  i'dffüs4  if  fal*«yo  ils  «Mil- 
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Ksthedrale  von  Btyevz  ansnfilhreD.  IMes  sind  die  Arkaden  des 
BeMies.  Pfeiler  und  Bogen  sind  hier  anfii  IMciiste  und  GeecliniaclK- 
vellflfe  gegliedert,  die  Kapitale  der  Halbeänlen  in  einer  freien  Naeli- 
äiMnanf  antücer  Formen  gebildet,  die  Wand  über  den  Bögen,  bis 
m  der  Sallerie  unter  den  Fenstern,  mit  ungemein  nierlielien  Niello- 
Maslem,  naek  Art  einer  Teppioh Wirkerei ,  bededct  —  Endlieli  ist 
noch  das,  nm  den  Schloss  des  swMften  Jahrhunderts,  in  ihnli^ 
hrilianter  Weise  auigeffthrte  Kapitelhaus  von  Boeherville  ra 
nennen.  Die  oberen  Thdie  dieses  Gebäudes  haben  aber  bereits  die 
Form  des  Spitnbogens,  und  swar  in  dner  Behandlung,  welche  auf 
cHe  BigenthOmliohlceiten  des  germanischen  Styles  hinüberleitet.  -*- 
Per  EiniuBs  der  Bauweise,  welche  sieh  in  der  Normandle 
ausgebildet  hatte,  neigt  sich  sodann  auch  in  andern  Gegenden  des 
nördlichen  Frankreichs.  Zu  den  Bauwerken,  die  unter  solchen 
Verhiltniosen  entstanden,  gehört  u.  a.  die  Kirche  St  Germain- 
des-pr^s  su  Paris,  angeblich  ebenfiilis  noch  aus  dem  eilften  Jahr- 
hundert Sodann  die  älteren  Theile  verschiedener  Kirchen  in  Bur- 
gund:  an  der  Abteikirche  von  Venelay,  an  St  Germaln  ra 
Auzerre,  an  der  Kathedrale  von  Antun ,  u.  s.  w. 

S.  6.    Da«  Moamnsats  tos  BaglMkL 

Dureh  den  Sieg  von  HasUngs,  im  J.  1066,  errang  Alheim, 
Hereog  von  der  Normandle,  die  Herrschaft  über  England.  Er  trug 
normannisdie  Sitte  und  Cultnr  dort  hinüber,  und  mit  diesen  ward 
auch  der  Baustyl,  der  sich  in  der  Normandle  eigenthümlich  ausge- 
hildet  hatte,  nach  England  verpflanzt  Die  Schriftsteller  jener  Zeit 
bemerken  ausdrücklich ,  dass  die  Normänner  eine  ;,nene  Welse  des 
Bauens^  im  Lande  verbreitet  hätten.  Die  englisch -romanische  Archi- 
tektur '  bildet  somit  eine  unmittelbare  Verzweigung  der  in  der  Nor- 
mandle übfichen;  was  über  die  Gesammtanlage  in  den  Werken  der 
letzteren  und  über  den  besondren  Charakter  ihrer  Formenbildung 
gesi^  Ist,  findet  auch  hier  seine  Anwendung.  Gleichwohl  hat  die 
englische  Architektur  dieser  Zelt  mancherlei  EigenthOmllchkelten, 
in  denen  sie  sich  von  den  Werken  des  eigentlich  normannischen 
Styles  unterscheidet  Jene  scharfe  Besonnenheit,  jene  Keuschheit 
und  Strenge,  jene  frische  Kraft  und  Gesetzmässigkeit,  welche  die 
letzteren  (soweit  sie  dem  eilften  Jahrhundert  angehören)  auszeichnet, 
tritt  Irier  nicht  in  gleichem  Maasse  hervor.  Die  englisch-nonnannischen 

'  Vgl.  John  Briium,  tksCaiheirta  MHifutfiet  of  England,  und  tke  arehi» 
Uctural  mUifuitiM  of  Gremt  BriU^ku  —  Winkles's  arMUehtrai  and 
ftcfurMfue  iUuairaHana  0f  tfto  Cathedral  ^wrehea  0f  Bnffand  and 
Watis.    V.  ».  m. 
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Weike  Uuwen  es  siemlidi  dentUok  erkemieiiy  d$BB  in  dem  CShanklcr 
ilirer  Erbauer  eine  VerAndemil«:  vor  sich  geg^agen  w«r;  sie  h«be% 
weni^tenS'hftiifi^:,  ein  ^^ewisses  Gepri^e  von  Stolz,  von  Ostento- 
tion,  selbst  von  despotischem  Uebermuth,  welches  wohl  ans  der 
Stellung  eines  fremd^ebomen  Herrschervolkes  gegen  das  nnteQochte 
Land  hervorgegangen  sein  mochte.  Sie  erscheinen  «imeist  schwer 
und  gewaltsam  in  der  Masse,  4abei  in  den  Einaelheiten  reich  ge- 
gliedert, so  aber,  dass  diese  Gliedemng  weniger  aus  dem  innerem ' 
Organismus  des  Baues,  als  aus  der  Sucht  nach  bunter  Mannigfal- 
tigkeit hervorgegangen  ist;  zugleich  wird  das  Ornament  in  grosserem 
Reichthum  abgewandt,  aber  eben  so  willkOlirlich,  und  ohne  jene 
primitiven  Elemente  der  normannischen  Architektur  zu  ekier  h^|||^n 
Entwickelung  zu  fordern.  Als  ein  besondres  Zeugniss  für  den 
Mangel  an  innerem  VerstAndniss  Ist  namentlich  der  Umstand  anzu* 
fahren,  dass  die  MittelschiiTc  der  grosseren  Kirchen  hftufig,  wie  es 
scheint  (denn  die  fast  überall  vorgenommenen  späteren  Banverftnde- 
rungen  erschweren  gerade  in  diesem  Punkte  das  Urtheil),  nicht  Qber- 
wOlbt  wurden,  obgleich  die  ganze  Composition  des  Baues  die  fOr  eine 
solche  Einrichtung  bestimmten  Formen  zeigt,  selbst  die  Halbsftnlen,  die 
zu  den  TrSgern  der  GewOlbgurte  bestinmit  waren  und  die  an  den 
Pfeilern  des  Schilfes  bis  zur  Decke  emporlaufen}  diese  Halbsinlen 
erscheinen  nunmehr  als  ein  massiger  Schmuck  und  sind  in  der 
Regel  auch  in  solcher  Weise  -—  in  einer  leichteren  Form,  als  es 
die  Structur  des  romanischen  Gewölbes  erfordern  wOrde,  —  be- 
handelt. —  Dann  ist  zu  bemerken,  dass  einzelne  Gebinde  dieser 
Periode  in  eigenthOmlich  roher  Form  aufgeführt  sind,  namentlich 
mit  schwereren,  massenhaften  Grundpfeilern  statt  jener  gegliedert^i 
viereckigen  Pfeiler,  welche  die  Arkaden  des  Kirchenschiffes  bUdea. 
Ohne  Zweifel  ist  diese  Form,  im  Gegensatz  gegen  den  vorwalten- 
den normannischen  EinHuss,  als  ein  Ueberblcibsel  der  älteren  Cnltnr 
des  Landes,  in  ihrer  Verdasterung  durch  die  Herrschaft  des  Dftnen- 
volkes,  zu  betrachten.  Sie  dOrlle  von  dem  Säulenbau  der  Basiliken 
herzuleiten  sein. 

Die  vorhandenen  Monumente  schreiben  sich  grOsstentheils,  waa 
den  Beginn  des  Baues  betrifft,  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des 
eilften  oder  aus  dem  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  her;  der 
Bau  währte  insgemein  die  grossere  Zeit  des  letztgenannten  Jahr- 
hunderts hindurch.  Doch  sind  sie  fast  sämmtllch,  wie  bereits  be- 
merkt, in  späterer  Zeit  durch  Zusätze  und  theilweisen  Umbau  mehr 
oder  weniger  verändert  worden. 

Als  ältester  Baurest  sind,  wie  es  scheint,  die  Ueberbleibsel 
einer  alten  Crypta  im  Monster  von  York  zu  bezeichnen^  diei 


bei  einer  neuerlich  eifoli^en  Reatanratlon  (nach  dem  Brande  Im 
J.  1829)  entdeckt  hat  ^  Auen  äusseren  and  inneren  Gründen  sa- 
fol^e  gehören  diese  Ucberbleibsel  demjenig^en  Mansterban  an,  wel- 
cher unmittelbar  nach  einem  im  J.  1069  erfol^^en  Brande  der  Stadt 
anfjS^elUhrt  ward.  Es  sind  mächtige  kurze  Randpfeiler,  gans  mit 
jenen  primitiven  Ornamenten  der  normannischen  Architektor  bedeckt, 
architektonisch  aasgebildet  and  mit  Halbsiolen  oder  freistehenden 
saalchen  omgeben.  Zwischen  ihnen  waren  andre  Haalenstellangen, 
wie  gewöhnlich  in  den  Crypten,  angeordnet  —  Wesentlich  ver* 
schieden  and  ausser  Zusammenhang  mit  dieser  Anlage  ist  eine 
zweite  Crypta  desselben  Gebäudes,  welche  einem  im  J.  1171  er- 
folgten Neubau  angehört  und  völlig  das  Geprflge  der  späteren  Ent- 
wlckelung  des  romanischen  Styles  trägt.  Der  gesammte  Oberbau 
des  Mflnsters  rOhrt  aus  noch  jüngerer  Zeit  her. 

Das  umfassendste  Beispiel  fflr  den  englisch  *  normannischen 
Baustyl  bietet  die  Kathedrale  von  Nor  wich  dar,  gegründet  im 
J.  1096,  ao^gebaut  im  Laufe  des  zwölften  Jahrhunderts.  Hier 
rtüiren  vornehmlich  nur  die  Gewölbe,  der  Oberbau  des  Chores  und 
der  Hauptthdl  der  Fa9ade  aus  späterer  Zeit  her.  Das  Uebrige 
zeigt  den  in  Rede  stehenden  Styl  in  ebenso  massenhaften  als  reich, 
aber  ziemlich  willkohrlich  gegliederten  Formen.  Besonders  ausge- 
zeichnet ist  der  hohe  Thurm,  der  sich  Ober  der  Durchschneidung 
von  Lang-  und  QueerschiiT  erhebt  Im  Inneren  bis  zum  Aufsatz 
der  Spitze  offen  und  dann  mit  einem  Kuppelgewölbe  schliessend, 
ist  er  innen  und  aussen  aufs  reichste  in  der  eben  angegebenen 
Weise  dekorirt;  die  Dekorationen  des  Aeusscren  zeigen  zum  Theil 
ein  rohes  Spiel  mit  den  urthOmlichsten  Formen,  Rauten,  Kreisen 
und  anderm  Stabwerk.  —  In  der  Kathedrale  von  Peterborough, 
gebaut  von  1117  bis  1140  oder  1143,  sind  ebenfalls  die  meisten 
Theile,  namentlich  des  Inneren,  noch  alter  Bau.  Der  Styl  ist  im 
Wesentlichen  derselbe.  Das  Mittelschiff  ist  ungewOlbt  —  In  der 
Kathedrale  von  Ely  lühren  die  Flflgel  des  Queerschiffes  noch  aus 
der  Zeit  um  den  Schluss  des  eilften  Jahrhunderts,  das,  wiederum 
ongewOlbte,  Schiff  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  her;  dasselbe 
worde  im  J.  1174  beendet  —  Das  Schiff  der  Kathedrale  von  Ro- 
ch es  ter  gilt  ftlr  das  älteste  der  englischen  Kathedralen ;  nach  der 
gewohnlichen  Annahme  wurde  dasselbe  im  J.  1080  begonnen.  Auch 
Aes  ist  ohne  Gewölbe.  Der  Unterbau  der  Fa^ade,  mit  einem  eigen- 
IhttmUch  brillant  dekorirten  Portale,  ist  hier  gleichfalls  alt  —  Die 
alten  Theile  disr  Kathedrale  von  Winchester,   die  gegen  .den 

'  Vgl  üoHntOfi^  in  den  TrtmsaeHom*  of  A«  in$HHi»$  •f  MHih  mrehi- 
led{y,  J,  f.  iOS  f. 
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gehliws  de«  eilften  Jahrhunderts  gegrOndet  wurde,  ({«eendiif  und' 
Thorm  ftl^er  der  Mitte  desselben,  seilten  im  Binselnen  eine  ge- 
schmackvollere Behandluni:;  namentlich  bildet  die  Dekoration  des 
Thurmes  einen  günstigen  Gegensats  sn  der  des  Thurmes  von  Nw- 
wich.  -^  An  der  Kathedrale  von  Chichester,  deren  Bau  seit  der 
Zeit  des  J.  1114  betrieben  ward,  erscheint  das  Schiff  in  streng 
romanischer  Weise  gebildet,  dns  ganne  System  der  inno'en  Arehi» 
tektur  mehr  gemessen,  als  bei  den  meisten  der  vorgenannten  Bei- 
spiele. —  Zu  den  Bauten  des  englisch -normannischen  Stylen  gehOien 
sodann  noch  die  alten  Theile  der  Kathedrale  von  Durham,  deren 
Schiff  besonders  brillant  dekorirt  ist,  die  Abteikirche  von  Waltham, 
und  manche  Gebflude  von  geringerer  Bedeutung.  Eins  der  vor- 
zQglichsten  Beispiele  war  das  Schiff  der  Kathedrale  von  London, 
vor  üirem  Brande  im  J.  1666. 

Die  Kathedrale  von  Gloucester,  angeblich  vom  Ende  des 
eilftcu  Jahrhunderts,  erscheint  dagegen  mit  jenen  schweren  und 
ungegliederten  Rundpfeilem,  die  von  der  normannisched  Bauweise 
60  entschieden  abweichen.  —  Aehnlich  auch  die  Kathedrale  von 
Oxford,  an  der  diese  Pfeiler  ein  eigenthamliches  Blflttericapitii 
tragen,  zugleich  aber  auf  seltsam  disharmonische  und  missverstan- 
dene Weise  mit  den  anderweitigen  Motiven  der  normannischen  (oder 
allgemein:  der  romanisch  gewölbten)  Architektur  in  VcrbindiMg 
gebracht  sind.  Die  Anlage  dieses  Gebftudes  ist  tibrigens  durch 
mancherlei  Bauveränderungon  betrAchtlich  verdunkelt.  —  Am  roilsten 
und  schwersten  zeigt  sich  die  in  liede  stehende  Formation  an  den 
Ruinen  der  Klosterkirche  S.  Botolph  zu  Colchester,  gegrandet 
im  Att&nge  des  zwölften  Jahrhunderts.  —  Bei  einigen  Gebinden, 
welche  dem  Schluss  der  Periode  angehören,  verbindet  sich  diese, 
rohcPfeilerform  mit  dem  Spitzbogen.  So  bei  der  Abteikirche  von  Bial- 
mcsbury,  wo  jedoch  die  Gallerie  aber  den  in  solcher  Art  gebil« 
deten  Arkaden,  auch  das  brillante  Portal  der  Kirche,  noch  randboglg 
erscheinen.  —  Aehnlich,  nur  ungleich  einfacher,  bei  den  Ruinen 
der  Kathedrale  von  Jona,  einer  der  Hebriden -Inseln. 

Dieselbe  Structur^  wie  an  den  ebengenannten  Bauten  neigt 
sich  sodann  bei  einigen  der  sogenannten  Heiligen-Orabkirohen 
(Rundbauten  im  Charakter  der  Baptisterien).  AlterthOmlich  nrii, 
mit  Rundbögen,  an  der  h.  Grabkirche  von  Cambridge;  —  mü 
Spitzbogen^  doch  nicht  minder  roh,  an  der  h.  Grabidrche  von 
North amp ton.  —  Die  Templeridrche  (Temple-Church)  su  London, 
die  in  den  Kreis  der  h.  Grabldrohen  gehört,  wird  spAter,  unter 
den  Bauwerken  deö  beginnraden  germanischen  Styles»  besprodien 
werden. 
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Bfaiife  kldaere  Bauten  erecheinen,  als  seltne  Ansnahmen,  in 
der  Fonn  der  eif^eutlicheu  Basiliken,  mit  Säulen,  dabei  aber 
mit  reich  aus|^ebildetem  Detail  nach  normanuischer  Art.  Zu  diesen 
geboren  die  Klosterkirche  zu  Ely  (gewöhnlich,  obschon  irr- 
thttmlich,  dem  siebenten  oder  zehnten  Jahrhundert  augeschrieben) 
und  die  Kirche  St  Peter  zu  Northampton.  Die  Kirche 
St  Mary  Magdalen  on  the  Hill,  bei  Winchester,  ist  eine 
Basilika  derselben  Art,  doch  mit  Spitzbogen  Ober  den  SAulen.  — 
Im  Uebrigen  bewahrt  England,  wie  es  scheint,  nicht  sonderlich 
zahlreiche  Beispiele  jeuer  leichteren,  zierlicheren  Eutwickelung  de« 
romanischen  Styles,  welche  anderweitig  am  Schlüsse  des  zwölften 
Jahrhunderts  hervortritt  Vorzüglich  charakteristisch  dürfte  unter 
diesen  das  reich  dekorirte  Kapitelhaus  bei  der  Kathedrale  von 
Bristol  sein,  so  wie  die,  der  genannten  Periode  angehorigen 
Thdle  der  Kathedrale  von  Chichester  (die  am  Ostlichen  Theile 
des  Chores).  —  Die  ftlteren  Theile  der  Kathedrale  von  Canter- 
bury  (nach  1174  gebaut)  vereinigen  mit  den  Formen  des  romani- 
schen Styles  bereits  ein  so  charakteristisch  germanisches  Element, 
dass  auch  sie  füglich  erst  an  spaterer  Stelle  zu  besprechen  sind. 

S.  6.    Pie  Monumente  Ton  Dentsehland. 

Wir  haben  die  Monumente  der  vorgenannten  Lttnder  den  deut- 
schen Monumenten  vorangestellt,  weil  sie  in  mchrfncher  Beziehung 
geeignet  sind,  den  Gesichtspunkt  für  die  Betrachtung  der  letzteren 
zu  bestimmen,  und  weil  in  den  nbrigen  Beziehungen  ihr  Zusammen- 
haag und  ihr  gegenseitiges  VerhAltniss  nicht  ftkglich  unterbrochen 
werden  durften.  Keineswegs  jedoch  soll  hiemit  ein  vorzugsweise 
untergeordnetes  oder  abhängiges .  Verhaltniss  der  deutschen  von 
den  Qbrigen  Monumenten  angedeutet  werden.  Vielmehr  geht  ans 
allen  Umstanden  hervor,  dass  gerade  in  Deutschland  zuerst  jener 
neue  Aufischwung  der  occidentalisch  europAischen  Cultur,  welcher 
mit  der  in  Rede  stehenden  Periode  begann,  sich  entwickelt  hat, 
hier  zuerst  das  Leben  sich  nach  selbständigen  Gesetzen  gestaltete, 
zuerst  ein  kräftiges  kttnstlerisehes  Bewusstsein  erwachte.  Es  war 
das  grosse  Zeitalter  der  sächsischen  Kaiser,  welches  so  bedeut- 
same Erscheinungen  hervorrief  und  begrOndete.  Es  ist  aber  natOr- 
lich,  dass  sich  diese  irQhzeitige  Eutwickelung  der  Cultur  wiederum 
zunächst  an  diejenigen  Elemente  anknüpfte,  die  in  den  Erscheinungen 
der  vergangenen  Periode  bereits  vorgebildet  waren;  dass  nament- 
lich fOr  das  architektonische  Monument  die  in  der  altchristlichen 
l^unst  vorherrschende  Hauptform  geradehin  aufgenommen  ward.  So 
tritt  uns  in  der  deutschen  Architektur  des  romanischen  Stylesi 
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flbiilich  wie  in  der  italienischen,  obschon  in  ei^nthünüieher  Aiu- 
biidung,  zunächst  wiedcnim  die  Form  der  einfachen  Basililca  ent- 
gegen; und  da  man  sich  diese  Form  gerade  in  den  ersten  Zeiten 
einer  irischen  nationalen  Entwickelung  angeeignet  hatte,  da  sie 
somit  gewissermassen  in  das  Leben  des  Volkes,  wenigstens  so 
lange  keine  wesentlich  neuen  Entviickelungsmomente  hinsutraten, 
verwachsen  sein  musste,  so  darf  es  nicht  befremden,  wenn  wir 
dieselbe  hier  auch  den  bei  weitem  grOssten  Theil  der  Periode  des 
romanischen  Styles  hindurch  als  vorherrschend  finden.  Fttr  den 
Gewölbebau  treten  uns  im  eiliten  Jahrhundert  und  in  der  früheren 
Zeit  des  zwölften  nur  vereinzelte  Beispiele  entgegen;  erst  am  Schlüsse 
der  Periode  erhalt  derselbe  eine  reiche  und  vielgestaltige  Anwen- 
dung. —  Ueber  die  Besonderheiten  der  Formenbildungen  in  der 
deutsch -romanischen  Architektur  wird  im  Folgenden,  je  nach  den 
einzelnen  Reihenfolgen  der  Monumente,  berichtet  werden, 

ti)  Der  devtath-romaniflehe  BMiUkenbaii, 

Die  ältesten  deutschen  Gebäude  der  in  Rede  stehenden  Periode^ 
von  denen  uns  seither  eine  genügende  und  sichere  Kunde  zuge-  , 
kommen,  gehören  erst  der  Zeit  um  den  Schluss  des  zehnten  Jalir- 
hunderts  an.  Doch  treten  sie  uns  bereits  in  so  bestimmter  Ph}'- 
siognömie  entgegen,  dass  wir  nothwendig  ftltere  und  gewiss  nicht 
bedeutungslose  Bestrebungen  voraussetzen  müssen,  welche  zu  der 
Ausbildung  der  ihnen  eigenththnlichen  Richtung  geführt.  Vornehm- 
lich ist  es  das  Sachs cnland,  der  nördliche  Theil  Deutschlands 
(von  der  golduen  Au  ab),  welches  die  ersten  und  wichtigsten 
Zeugnisse  joner  Frühzeit  der  deutschen  Cultur  bewahrt.  Hier,  in 
den  Stammlanden  der  sachsischen  Kaiser,  musste  sich  natürlich 
die  von  diesen  begründete  und  gepflegte  Blüthe  eines  neuen  Lebens 
am  Gedeihlichsten  und  Kräftigsten  entfalten;  auch  wissen  wir  durch 
schriftliche  Berichte  der  Zeitgenossen,  dass  diese  Fürsten  von  früh 
an  Sorge  getragen,  ihre  Heimath  durch  \%ilrdige  Werke  der  Kunst 
zu  schmücken.  ^  Die  hieher  bezüglichen  Monumente,  soweit  wir 
dieselben  kennen,  liegen  sämmtlich,  in  grösserer  oder  geringerer 
Nähe ,  am  Nordrande  des  Harzgebirges ;  ihre  ursprüngliche  Ein- 
richtung ist  bei  einzelnen  noch  deutlich  erhalten,  bei  andern  durch 

*■  So  X.  B.  bereits  tod  dem  ersten  der  Herrseher  s&ehsiseheii  Stiimmes, 
König  Heinrich  L  Bitmar  Ton  Mersebarg  (gest  1018)  berichtet  n.  a., 
dass  Heinrich  xa  Merseburi;  eine  steinerne  Kirche  erbant  habe,  die  sa 
seiner;  des  Schreibers  ^  JEeit  als  die  Mutter  der  fibrifen  Kirchen  des 
Ortes  feite. 
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spätere  Banverftodenuig^en  mehr  oder  wenig^er  verdunkelt.  Wir 
betrachten  zanachst  diese  Mounmente  fllr  sich  gesondert  *• 

Eigenthamlicfa  ist  diesen  Kirchen  zanachst  die  bereits  dorch- 
gehende  Anlage  eines  QaeerschifTes  und  der  Verlangerang  des  mitt- 
leren Langschiües  dar  den  Chor.  Bei  den  bedeutenderen  ist  der  Chor, 
über  einer  Crypta,  erhöht;  mehrfach  begreift  diese  Erhöhung  und  die 
unter  ihr  beindliche  Crypta  den  ganzen  Raum  des  QueerschiiTed 
mit  in  sich.  Sehr  bemericenswerfh  ist  sodann  die  Einrichtung  der 
dem  Chor  gegenüberstehenden  Westseite.  Hier  ist  stets  eine  nied- 
rige, mit  dem  KirchensdiifT  in  unmittelbarer  Verbindung  stehende 
Vorhidle  augeordnet,  und  über  derselben  eine  Empore  oder  Loge, 
die  sich  insgemein  durch  reich  geschmüdcte  Arkaden  gegen  den 
inneren  Raum  der  Kirche  Oflhet.  Ohne  Zweifel  war  die  letztere 
Bom  Aufenthalt  vorzüglich  angesehener  Besucher  (namentlich  etwa 
der  icaiserlichen  Familie)  bestimmt.  Es  scheint,  dass  die  Vorhalle 
Und  Empore  die  ganze  Breite  der  Kirchen  einnahmen,  so  dass  sie 
sich  in  der  Äusseren  Ansicht  wie  ein  zweites  QueerschüT  gestal- 
teten; ihre  Einrichtung  war  demnach  sowohl  für  den  Eindruck  des 
Inneren  wie  des  Acusseren  von  vorzüglicher  Bedeutung.  Ein 
Thurmbau  scheint  mit  solcher  Anlage  ursprünglich  nicht  verbunden 
gewesen  zu  sein ;  erst  später  wurden,  wie  es  scheint,  zwei  Thürme 
in  der  Weise  angeordnet,  dass  sie  der  Breite  der  Seitenschiffe  ent- 
sprachen und  die  Vorhalle  und  Empore,  sie  auf  die  Breite  des 
IVßttelschiffes  beschrankend,  zwischen  sich  einschlössen.  Oegen- 
wftrttg  ist  diese  ganze  Einrichtung  übrigens  zumeist  im  höchsten 
Grade  verdunkelt ;  bei  einigen  Kirchen  ist  an  ihrer  Stelle  schon  in 
früher  Zeit  eine  zweite  Altartribune  angebaut  worden.  —  In  den 
Arkaden  zwischen  den  Schiffen  wechseln  in  der  Regel  Pfeiler  mit 
Sftulen.  Die  Stellung  der  Pfeiler  beobachtet  das  Verhältniss,  dass 
ihre  Entfernung  von  einander  stets  der  Breite  des  Mittelschiffes 
entspricht;  sie  theilen  somit  die  Grundfläche  des  Mittelschiffes  in 
einzelne  quadratische  RAume  und  geben  dem  Auge  des  Beschauers 
gemessene  Rnhepunkte.  Bei  den  alteren  GebAuden  pflegen  ingemein 
zwei  SAulen  zwischen  je  zwei  Pfeilern  zu  stehen.  (Eine  liturgische 
Bedeutung,  wie  in  den  Kirchen  der  späteren  Zeit  des  christlichen 
Alterthums,  hat  die  Einführung  der  Pfeiler  hier  nicht.)  Säulenreihen 
ohne  Pfeiler  scheinen  bei  den  altsächsischen  Basiliken  nicht  vorzu- 
kommen, wohl  aber  in  einzelnen  Fällen  Pfeilerreihen  ohne  Säulen. 
Eine  Arkaden -Gallerie  über  den  Seitenschiffen  findet  sich  hier  so- 
wenig wie  sonst  an  deutschen  Basiliken.  Das  architektonische 
*  Vgl.  aber  dieselben  die  von  Hrn.  Dir.  Ranke  and  mir  YeriSMste  Besobrei- 

hung  and  Gescbiohte  der  SoblosslLirebe  sa  Qaedlinbarg,  a.  0.  w 
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Delidl  hit  m  froherer  Zeit  mwiiii«^«Mic  antike  KemiAiaeeium,  «leirt 
in  scliwerer  Formation;  daneben  xoi^leioh  aUerliaod  plutntaatiaolie, 
roh  seuli^irte  Del(on«don.  Spftter  Uart  «eh  dessen  Bildungswdse 
aHnAhUg  ab  und  seifet  eine  friaehere,  i^eistvoUere  B^au^nnf« 

AU  eina  der  wiehtiirstea  Beispiele  fbr  diesen  £H^1  der  AraU- 
tektnr  Ist  znnAehst  die  Sehlossldrcbe  von  Qaedlinbnrg  Eimennenf 
die,  an  der  Stelle  eines  älteren ,  von  Heinrich  L  gegrOndeten  Ga- 
haades^  awisehen  den  Jahren  997  nnd  102t  i^ebant  ist  Sie  xeiaiuiet 
sieh  dnreh  den  Aeiehthom  der  Anlage  nnd  dinrch  mancherlei  &§w^ 
thOmliehkeiten  ans;  so  z.  B.  sind  an  ihren  Aassenwanden  nod| 
a^ifcisirende  Halbsftalen  angeordnet  (an  der  Stdie  der  spiteran 
lassenen),  die  an  dem  Rnndbogenfiiese  emporlaafea.  —  Aehnliche«^ 
dach  üst  noch  roheren  Styl  neigt  die  (vielverbaite)  Kircho  van 
Wester-GrOniugen  bei  Haiberstadt,  möglicherweise  noch  ans 
Heimtehs  I.  Zeil  henrOlürettd  (bereits  im  J.  936  erwähnt),  jede^faVa 
nicht  spater  als  die  Kirche  von  QuedUnborg.  -^  So  ao^  die 
ScMosskteehe  au  Gernrode,  vielleicht  der  im  J.  960  ge|r<|nd6ta 
alte  Bau.  —  So  die  Liebfranenkirche  za  Magdebnrg  va« 
J.  1014,  deren  Inneres  awar  im  dreiaehnten  Jahrhundert  vottiir 
mw^ewandelt  ist,  gleichwohl  in  einer  Weise,  dass  man  ans  Kinirl» 
holten  noch  die  alte  Stmctur  und  Bildnngsweisp  erkennen  kansu 
Verwandte  Beschaffenheit  seheint  femer,  vorhandenen  Banaaiah«- 
nangen  anfolge,  der  im  J.  1040  gegrOndete,  apater  zwar  meiriach 
verAuderte  Dom  von  Goslar  gehabt  zu  haben;  derselbe  ist  bdoinnt- 
iksh  vor  einige  Jahrzehnten,  als  unbrauchbare  Steinmasae,  abge- 
rissen worden.  —  Auch  die  Kirche  von  Frose,  unfern  von  Heyn, 
ist  hier  zu  erw&hnen,  obschon  die  reichere  Ausbildung  ihres  Det«Ua 
bereits  auf  die  Zeit  gegen  das  Jahr  1100  zu  deuten  scheint. 

Einige  von  den  Kirchen  dieser  Gegend,  welche  der  spiter«i 
Zett  des  eiUten  Jahrhunderts  angehören,  zeigen  in  den  Arkaden, 
die  das  Mittelschiff  von  den  Seitenschiffen  trennen,  eine  eigenthOs^ 
Uahe  Ausbildung,  und  zwar  eine  solche,  dass  dadurch  der  grOaata^ 
Uehelstand  des  Basilikenbaues  —  die  verhaltnisslose  Last  der  Settaa* 
mauern  des  Mittelschiffes  tiber  den  Arkaden  —  in  wUnsahom- 
werthester  Weise  zum  grossen  Theil  beseitigt  wird.  Hier  werden 
nemlioh  zunächst  die  Pfeiler  der  Arlcaden  unter  sich  durch  gipasae 
Bogen,  welche  bis  zu  dem  unter  den  Fenstern  hinlaufenden  Gesiani, 
emporsteigen,  verbunden  und  unter  diesen  kleinere,  minder  voa-> 
tratende  Bogen  eingeweiht.  (Es  wechselt  hier  stets  nur  Eine  SAila 
mit  Einem  Pfeiler.)  Jedenfalls  ist  diese  Einrichtung  ungleich  gross* 
artiger  und  von  einer  mehr  architektonischen  Vollendung,  als  die 
Anlage  von  kleine  Arkaden^Oallerieen  Aber  den  Seitensehiffen,  wie 


flolehe  III  eiittelneii  itaUenlach^romaiibicIien  Basiliken  fefanAen  wird. 
Bei  den  in  Rede  sIeiieBdeu  GebAuden  igt  zn^^leiels  ttbereinstimmend 
mit  diesen  GefEÜü  fillr  eine  lioliere  Durchbildoiiff,  auch  das  Detail 
und  Ornament  in  einer  klareren  und  gemessueren  Weise  ausgeftthrt. 
Als  Haoptbeispiel  solcher  Anlagen  ist  die  Kirche  von  Huysbari^ 
hei  Halberstadt,  i^efrOndet  IO8O9  aui  nennen.  Sodann  die  des  unfern 
hd^enen  Drttheck,  die  vielleicht  etwas  älter,  doch  durch  viel« 
üMdie  i^fttere  VerAndenu^en  entstellt  ist  Aehulich  auch  scheint 
die  Kirche  von  Schloss  Ilsenburg,  geweiht  1087,  ihrer  ursprttiig- 
liehen  Anlage  nach,  be^chaflen  zu  sein.  * 

Bei  den  sammtliehen  eb*engenannten  Gebäuden  wechseln  Pfeiler 
mit  JSIftulen.  Als  Basiliken,  deren  Arkaden  nur  aus  Pfeilern  (von 
einfoch  viereckiger  Gestalt  und  mit  einfachen  Deckgesimsen)  ge- 
btldet  werden,  sind,  der  in  Rede  stehenden  Gegend  angehorig,  an 
nennen:  DieLiefofrauenkirche  su  Halberstadt,  ohne  Zweifel 
dtf  ursprOngliche,'  um  das  J.  1000  ausgeführte  Bau,  *  spater  mit 
Gewölben  versehen;  die  Details,  besonders  die  Deckgesimse  der 
Ffeilery  siemlijßh  roh  und  schwer  gebildet  (missverstandene  Formen 
der  Antike);  -—  die,  wohl  etwas  jOngere  Wipertikirche  bei 
Qnedlinbnrg;  —  die  alte  Kirche  von  Walbeck  unweit  Helm- 
stadt, nach  dem  J.  1011  gebaut,  mit  höchst  einfacher  Detailhil- 
dung;  *  —  die  Frankenberger  Kirche  zu  Goslar  vom  J.  1108,  mit 
rcehtwinldiger  Umfassung  der  Bögen  Ober  den  Pfeilern.  -- 


Andre  Denkmäler  des  Basillkenbanes  finden  sich  vornehmlich 
im  Südwesten  von  Deutschland,  besonders  in  den  alemanni- 
schen oder  schwabischen  Landen.  Bei  diesen  ^seheint  der 
reine  BAulenbau  vorherrschend,  ohne  jene  Verbindung  mit  Pfeilern, 
zugleich  in  ziemlich  einfacher  Ausbildung,  indem  z.  B.  das  Kapital 
Aet  Sftule  insgemein  in  der  schlichten  Form  des,  untorwArts  abge- 
stumpften Würfels  gebildet  wird,  während  dasselbe  bei  den  sachsi- 
sdien  Basiliken  sich  thdls  rei^h  (wenn  auch  häufig  noch  roh) 
verziert  zeigt,  theils  mit  Blätterkapitälen  oder  mit  vöUtg  phantastt- 
sohen  Compositionen  abwechselt.  Die  uns  belnmnten  Bauten  dieser 
Gegend  gehören  übrigens  erst  der  zweiten  Hälfte  des  eililen  Jahr- 
hunderts und  dem  Verlauf  des  folgenden  an.  Zunächst  ist  hier  der 
Dom  von  Constanz  zu  nennen,  gebaut  nach  1052;*  die  Aricaden 

'  Vgl.  Chr.  Niemeyer,   Ilsenbarg,   S.  18;   und  In  den  HUtheilniii^eB  d«8 

thfirinif.  s&chs.  Vereins,  IV,  2,  8.  132. 
^  Vgl  Aa^astio,  im  Maseum,  Blätter  fflr  bild.  Kanst.  I.  S.  86. 

*  Ifiesieyer  in  den  Mittheüansen,  m  a.  0.,  S.  136* 

*  Peskmale  deatsoher  Bankanst  des  Mittelalters  am  Oberrheio.  L 
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des  iSchiffes  ^hOren  dem  alten  Bau  an,  seilen  id>er  ziemUdi  rohe 
Behandlung ;  die  Wflrfellcapitftle  haben,  an  die  Motive  der  norman- 
nischen Architelrtur  erinnernd,  eine  achteckige  Form.  —  Die  Kirche 
de^^Klosters  Petershausen  bei  Constanz,  beträchtlich  jtlnger  (vom 
J.  1162}  und  bedeutend  modemisirt.  —  Der  Monster  von  Schaff- 
hausen. —  Die  Reste  der  Aureliuskirche  eu  Hirschau,*  ohne 
Zweiiel  von  dem  im  J.  1011  geweihten  Bau  herrührend  (nicht,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  aus  dem  sehnten  Jahrhunde^).  —  Die 
Kirche  zu  Alpirsbach,  geweiht  1098.  *-— Die  Kirche  zuHagenau, 
im  Elsass,  aus  der  zweiten  Halffe  des  zwölften  Jahrhunderts.  *  — 
Während  bei  all  diesen  Kirchen  der  reine  Säulenbau  sich  zeigt, 
haben  dagegen  die  Kirchen  zu  Rossheim  und  zu  Lutenbach, 
beide  gleichfalls  im  Elsass  belegen  und,  wie  es  scheint,  dem  zwölften 
Jahrhundert  angehörig,  wiederum  Pfeiler,  die  mit  Säulen  wechseln.* 
Weiter  abwärts  am  Rhein  erscheinen  noch  als  Säulen-Basiliken 
die  Ruine  der  Kirche  vom  Kloster  Limburg  an  der  Haardt,  ge- 
grOndct  1030;  ^  und  die  Kirche  zu  Höchst,  am  Mayn,  mit  (ko- 
rinthischen) Blätterkapitälen  statt  der  sonst  ftblichen  Würfelformen; 
ihr  wird  ein  bedeutendes  Alter  zugeschrieben.  *  —  Im  Uebrigen 
aber  haben  die  Basiliken  am  Mittel-  und  Niederrhein  vorherr- 
schend nur  Pfeiler  statt  der  Säulenreihen.  So  zunächst  die  alte 
Kirche  von  Lorsch,  zwischen  Mannheim  und  Darmstadt,  nach  1090 
gebaut,  mit  eigenthOmllch  verzierten  Kämpfergesimsen.  *  So  (Re 
Kirchen  zu  Mittelheim  (gegen  tl40},  zu  Johanni.sberg  (vor 
1130),  zu  Hirzenach  (etwa  vom  J.  1110),  im  Dorfe  Ems  (unfern 
von  Ehrenbreitstein),  zu  Vallendar,  u.  s.  w.  Nur  die  Kirche  St 
Georg  zu  Köln  (gegen  1060)  ist  wiederum  als  eine  Säulen -Ba« 
silika,  die  Säulen  mit  WOrfelkapitälen,  anzufiUiren. 

EigenthOmllch  interessant  sind  zwei  Basiliken  im  äussersten 
Westen  von  Deutschland.  Die  eine  ist  die  Kirche  St  Willibrord 
zu  Echternach  unfern  von  Trier,  geweiht  1031;  diese  hat  jene 
schön  gemessene  Anordnung  des  Inneren,  welche  wir  an  den,  freilidi 
etwas  jQngeron  sächsischen  Basiliken   zu  Huysburg  und  Drü1>edc 

^  Krieg;  von  Hoohfelden,   in  Moiic's  AMtigtr  Bar  Koide  der  dentoehea 
Vonelt,  1835. 

'  R.  Frhr.  ▼.  Stillfried,  Alterthfimer  eto,  des  eri.  Hauies  bohensollflfn. 
Heft  2. 

*  AMHquites  Ae  VAUaee  IL  fl.  84,  f.  146. 

*  EbendM.  II.  pl.  16,  p.  66;  I.  pL  24,  p.  63. 

*  Wetter,  der  Dom  xu  Mniiii,  S.  9. 

^  Ueber  diese  and  die  meisten  der  folgenden  Kirchen  am  Rhein  s.  Klein'» 
,     Rheinreise,  Bericbtigongen  n.  Kosätie  von  ▼•  Lmsmüs. 
^  Moller,  Denkm.  der  deni  Bank.  L  T/4,  ao.  3. 


berdtfl  bemerkt  haben;  dabei  sind  die  DetaÜB^  namei^lich  die  ka>> 
jinthisirenden  SAnlenkapiUle  and  die  DeckgeBimse  der  Pfeiler  mit 
grosaer  Entschiedcnlieit  der  Antike  nadigebiidet,  ein  Umstand,  der 
sich  fibrigens  durch  den  Einfluss  der  manni^altigen  Romerdeiik- 
male  su  Trier  leicht  erklftrt  Die  andre  ist  die  Kirche  St  Mat- 
thias bei  Trier,  geweiht  1148,  mit  Pfeilern  ohne  SAuIen,  durch 
die  treiDich  profilirten  Gliederangen  (mit  einer  freieren  Anihahme 
der  antiken  Motive)  aosgeseicimet  ^    . 


In  den  Gegenden  des  mittleren  Deutschlands,  in  Thüringen, 
Franken  und  Baiern  begegnet  uns  der  Basilikenbau  in  mehr 
vereinselten  Beispielen  und  ohne  feststehende  Normen.  Als  ein 
merkwardiges  Bauwerk  ist  hier  zunächst  die  Kirche  von  Paulin- 
selle im  Thüringer  Walde  zu  nennen,  gebaut  um  1105;'  das 
Kloster  Paulinzcllc  erhielt  seine  erste  Bevölkerung  von  Seiten  des 
schwäbischen  Klosters  Hirschau;  die  Architektur  dw  Kirche  befolgt 
das  schwäbische  Vorbild  (SAulen  mit  einfachen  Würfelkapitftlen). 
Das  reichgebildete  Portal  der  Kirche  und  die  vor  demselben  befind- 
liche Vorhalle,  über  der  eine  Loge  angeordnet  war,  gehören  der 
sp&teren  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts  an.  —  Die  Kirche  St 
Jacob  zu  Bamberg,  gebaut  zwischen  1073  und  1109  ist  eben- 
falls eine  Säulen  -  Basilika  mit  ahnlichen  Kapitalen  (au  einem  der- 
selben völlig  arabisches  Blattwerk).  So  auch  die  Kirche  von  Heils- 
bronn, zwischen  Anspach  und  Nürnberg,  geweiht  1136. '  Dagegen 
hat  die  Kirche  St  Michael  von  Bamberg,  geweiht  1121, 
wiederum  Pfeiler,  und  diese  schon  mit  einer  gewissen,  mehr  aus- 
gebildeten Gliederung. 

Im  höchsten  Grade  cigenthümlich  erscheint  die  Kirche  St  Jacob 
zu  Rege  US  bürg.  *  Sie  gehörte  einem  hier  gegründeten  schotti- 
schen Kloster  au  (wie  sich  mehrere  der  Art  in  Deutschland  befan- 
den), und  die  in  ihrer  künstlerischen  Anlage  hervortretenden  Be- 
sonderheiten sind  ohne  Zweifel  diesem  iremdlftndischeu  Einfluss 
zuzuschreiben.  Ihr  Bau  fällt  zwischen  1109  und  1120;  um  das 
J.  1200  wurde  sie  umgebaut   Aus  der  ersten  Bauzeit  rühren  ohne 

*  Chr.  W.  8chmidt,  BaadenkmAle  in  Trier  etc.,  Lief.  2. 

'  Hesse,  Geschichte  des  Kl.  Pftulinzelle.  —  V|;l.  meine  Bemerknof  en  Ober 

die  Arehitektar  der  Kirche  in   den  Mittheüanf^n   des  thOring.   sftchs. 

Vereins,  VI,  Heft  1. 
>  R.  Frhr.  t.  StiUfried,  %.  ».  0.  Heft  1. 
;    *  Popp  n.  Bfilaa,  die  Arehitektar  des  MiUelfdters  in  Re^ensbarg;,  Heft  2  «• 

6.  —  Vgl.  Gampelshüimer,  Refensbarfs  Gesehiohte^  S.  229,  AT. 
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Zweifel  die  Sftalenstellim^eii  des  Schiffes  her,  deren  Ki^itSle  jihaii* 
tastisch  dekorirt  sind  und  In  ihrem  ganzen  Verhfiltniss  an  gewisne 
Kapitälbüdiingen  der  englischen  Architektor  jener  Zeit  erinnern; 
so  auch  das  reich  geschmflckte  und  mit  höchst  seltsamen,  mystisch- 
phantastischen Scnlptnren  geschmückte  Portal,  und  eine,  in  den 
Kreuzgiuig  fahrende  SeitenthOr,  deren  BogenwOlbung  die  engüsch- 
normannische  ZidüBadcverzierung  hat.  Der  Chor,  der  keinen  be- 
sonderen Bautheii  ausmacht,  wird  durch  Pfeilerstellungen  i^\n  der 
Flucht  der  S&ulen  des  Schiffes)  von  den  Seitenschiffen  abgetrennt; 
diese  dürften  dem  Umbau  des  J.  1200  angehören,  sowie  bestimmt 
^e  Obertheile  des  Gebäudes. 

Als  ein  sehr  alterthflmlicher  Baurest  sind  die  Ältesten  Theile 
des  Domes  von  Augsburg  zu  nennen :  die  Arkaden  des  Schiffes 
auf  roh  viereclcigen  Pfeilern ,  sammt  den  darauf  ruhenden  Wftnden 
(nachmals  für  die  Anlage  des  Gewölbes  mit  HalbsAulen  versehen) 
und  die  Crypta,  deren  Säulen  zum  Theil  ebenfalls  noch  sehr  roh 
gebildet  sind.  Diese  gehören  dem  ersten  Bau  des  Domes  vom  J. 
994  an.  -—  So  erseheint  auch  die  Kirche  von  M  o  s  b  u r  g,  zwischen 
Freisingen  und  Landshut,  als  eine  einfache  (obschoü  mit  modemer 
Dekoration  versehene)  PfeHer-Basilika.  Doch  ist,  wenn  nicht  die 
ganze  Kirche,  so  jedenfUhs  das  in  reicher,  aber  ziemlich  roW 
Weise  dekorirte  Portal  erst  nach  1146  gebaut,  da  erst  in  diesem 
Jahre  der  Kaiser  Heinrich  ü.,  der  unter  den  Sculpturen  des  Portals 
bereits  als  Heiliger  erscheint,  canonisirt  ward. 

Was  bei  der  grossen  Reihenfolge  der  im  vorigen  aufgeführten 
Basiliken  als  erhebliche  Unterschiede  in  der  Formenbildung  zu  be- 
merken war,  schien  im  Wesentlichen  mehr  auf  lokalen  Verhaltnissen 
zu  beruhen,  als  dass  darin  die  historischen  Entwickelungsverhält- 
nisse  auf  eine  sonderlich  charakteristische  Weise  hervorgetreten 
waren.  In  letzterem  Bezüge  dttrften  nur  jene  allgemeinen  Fort- 
schritte von  einer  be&ngneren,  noch  minder  belebteren,  minder  ent- 
schlossenen Bildungsweise  zu  derjenigen,  die  sich  ihrer  lUlrintng 
mit  bestimmterer  Absicht  bewusst  ist,  namhaft  zu  machen  sein.  Doch 
sind  noch  einige  Basiliken  anzuführen ,  bei  denen  sich ,  in  allen 
Elementen  der  architektonischen  Ausbildung,  jene  freie,  reiche  und 
elegante  Weise,  welche  die  letzten  Zeiten  des  romanischen  Styles 
charakterisirt ,  aufs  Entschiedenste  ankündigt  Aber  audh  diese 
Werke  gehören  vorzugsweise  wiederum  einer  besonderen  Gegend 
von  Deutschland,  und  zwar  wiederum  den  sächsischen  Landen 
an,  so  dass  sich  hier  sowohl  die  erste  selbständige  Ausbilduig  und 
weitere  Entwickelnng ,  als  auch  die  letzte  anmuthigste  Blttlhe  des 
deutschenBasilikenbaues  recht  eigentlich  einheimisch  zeigt  UoMffoncf 


lii  hMei  TOB  viMfti  herefa  als  ein  fast  bcireniiiclier  Umstmid 
httntrxaheben,  dass  bei  dieaen  Oebäadeii,  Ito  awg«bildet  sie  aach 
iai  Detail  eraelieiBeD,  doeii  jene  edlere  Aaordimnji^  der  Geflammtaii- 
kge,  die  an  den  Basiliken  rsa  Haysbiujg  ud  Brftbeck  vorgebildet 
.war,  siebt  weiter  aalgeaoBinieu  ist. 

VorsOfffioh  wlcbtige  Beakmale  solcher  Art  euthtit  die  Sladt 
Hildesbein,  ein  alter  BisebofesitB,  der  sldi  scbon  seitdem 
■ade  dea  aehatea  Jabrininderts,  seit  den  Seiten  des  kaasterfabmen 
Blschofes  Beraward,  eines  reteh^  Knnstlebens  erfrente.  fitnaetae 
der  alten  Kirehen  dieser  Stadt  scheinen  indess  noch  In  die  aweite 
Baifte  des  eilflea  Jiahrhanderts  an  fallen.  Bo  die  Kirche  auf  dem 
Moritaberge,  eine  Basilika,  nur  ndt  SSalen,  leider  snm  Thett 
modflndi^rl  So  nach  der  Dom,  in  dem  Pfeiler  mit  (je  awel) 
BMtfen  wediseliiy  der  aber  ebenlallB  viele  Banvertodemagen  erlitten 
hat;  die  in  ihrem  Aeasseren  alerlich  defcorirte  Altartrlbnne  rahrt 
ans  der  Zeit  gegen  das  Jahr  1120  her,  —  Höheres  biteresse  ge- 
wtiK«n  die  beMea  Mixenden  BasiUkea,  die,  wie  der  Dom,  die  ait^ 
aaohaisehe  Anlage  von  Sanlen,  welche  mit  Pfdlem  weehselfi, 
befbIgQn.  Die  Kirche  St  ücdehard,  iia3  i:efrandet,  eracheM 
an  den  Kapitalen,  GeslnuNm  «ad  sonstigen  Theliea  der  architektoui* 
sahen  Dekoration  in  reicher  aad  prachtvoller  AusbIMnng;  das 
Omameat  sum  Theil  in  den  Formen  jener  Zeit^  die  sich  mehr  oder 
weniger  aam  Manierfarten  nelgea,  aam  Theil  aber  auch  schon  in 
sehr  edler  Durchbildung.  Eigcuthttmllcfa  ist  der  Kirche,  dass  die 
Altartribune  auf  einem  Kreise  von  Halbsftalen  ruht  und  die  Selten- 
schiffe  am  dieselbe  als  Umgang  umheri^efilhrt  sind.  Eine  ahnlich 
biiilante  Ausbildung  zeigt  die  Kirche  S.  Michael. 

Die  Neumarktskirche  zu  Merseburg,  um  1200  erbaut, 
einfacher  in  der  Anlage,  ist  doch  durch  ihre  zierlichen  und  reich« 
geschmaokteu  Portale  in  derselben  Weise  ausgezeichnet  ^  —  Ein 
l^eich  zierliches  Portal,  dem  älteren,  im  J.  1215  vollendeten  Bau 
'  augehorig,  ist  auderBartholomäikirche  von  Zerbst  criialten.  *~~ 
.  Die  Basilika  von  Jerichow,  in  der  Altmark  Brandenburg,  unfern 
von  TangermAnde,  in  der  zweiten  H&lfte  des  zwölften  Jahrhunderts 
gegrOndet,  ist  besonders,  durch  die  ungemein  klare  und  lautere 
Durchbildung  ihres  Aeusseren  ansprechend« '  —  Ganz  eigenthtUnlich 
erscheint  sodann  die  Kirche  von  Potnitz,  unfern  von  Dessau,  eine 

*  PaUrioh,  DenkmAle  derBaok.  des  Mittelalters  isfikichseall;  Lief.  in.  2. 

*  BbendM.  I,  Lief.  4 

'  A.  V.  Mhitttoli ,  Denkmäler  mittelalterl.  Bftuk.  in  den  Brnndenb.  Mnrken, 
Lief.  2.  —  ^traek  n.  Meyerheim,  arebitekt  Denkmiler  der  Altmark 
Brsadtabvrg,  ao.  20. 
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Basilika,   deren  SAOlen  und  Pfeiler  dnreh  S^itbngea  veitimdeii 
werden;  sie  ist  nm  oder  bald  nach  1198  erbaut  * 

Zwei  andre  säcbsische  Basiliken  aus  dieser  SpäiEdt  des  ra- 
maniselien  Styles  zeigen  endlich  auch  den  Pfeilerban  (ohne  Säulen) 
in  besonders  aderlicher  Ausbildung.  Die  eine  ist  die  Schlosskirelie 
von  Wechselburg  (froher  Kloster  Zschillen,  im  Königreich  Sach- 
sen), geweiht  1184.  Hier  haben  die  Pfeiler  an  ihren  Ecken  wech- 
selnd sierliche  Auskehlungen ,  wie  die  Kirche  auch'  sonst  durch 
architektonischen  und  bildnerischen  Schmuck  ausgeseichnet  ist  *  — 
Die  andre  ist  die  Kirche  des  Klosters  Bargelin,  unfern  von 
Jena..  In  ihr  sind  die  Pfeiler  aufs  Zierlichste,  mit  leichten  Sftulchen, 
gegliedert;  ebenso  (was  sonst  bei  den  Basiliken  fast  gar  nidit 
vorkommt)  die  Bogen,  welche  die  Pfeiler  verbinden;  und  auch  in 
allem  Uebrigen,  was  die  Anordnung  der  Architektur,  die  Ausfli^ 
long  der  architektonischen  Dekoration,  den  Styl  des  Omamenles 
betritt,  dürfte  dies,  leider  in  sehr  zerstörtem  Zustande  eriialteae 
Geb&ude  als  eins  der  anziehendsten  Beispiele  deutsch -romaniseher 
Architektur  anzuftlhren  sein.  —  Neben  diesen  Kirchen  ist,  ausser^ 
halb  der  s&chsischen  Lande  belegen,  noch  die  Kirche  von  Ilben- 
Stadt  in  der  Wetterau  (angeblich  im  Jahr  1159  geweiht)  anzu- 
fahren, deren  Arkaden  theils  durch  viereckige,  theils  durch  runde 
Pfeiler,  beide  mit  schlanken  Halbsäulen  besetzt,  gebildet  werden»  Auch 
diese  Kirche  ist  durch  die  Klarheit  ihrer  Verhältnisse  ausgezeichnet  * 

O  Ow  Aeofaioli-roHUuüfehe  Cl«wdllbetea. 

Als  Uebergang  zu  den  durchgebildeten  GewOlbebauten  sind 
einige  Monumente  zu  nennen,  die  fOr  den  Zweck  der  Baptisterien 
oder  in  einer  dieser  Form  entsprechenden  Anlage  ausgeführt  wurden. 
Sie  scheinen  zumeist  dem  eilften  Jahrhundert  anzugehören;  bei 
einzelnen  macheu  sich  Motive  der  byzantinischen  Architektur  be- 
merklich.  Unter  diesen  ist  zunächst  der,  zwar  nur  geringe  üeber- 
rest  eines  Rundbaues,  zu  Lonnig,  unfern  von  Koblenz,  anzufahren, 
dessen  Struktur  eine  ähnliche  Anlage,  wie  die  der  MOnsteiitirche 
von  Aachen  zu  bezeichnen  scheint;^  die  rohen  Details  im  den 
Fragmenten  des  Rundbaues  selbst  dürften  auf  die  frühere  Zeit  des 
eilften  Jahrhunderts  deuten.  —  In  eigenthUmlich  feiner  Ausbildung 
erscheint  dagegen  die  Taufkapelle  bei  St  Georg  in  Köln  vom 

'  Pattrich,  a.  a.  0.  L,  Lief.  4. 

*  Pattrioh,  a.  a.  0.  L,  Lief.  1.  u.  2. 

.    '  Fr.  H.  MOUer,  Beitrage  rar  tentsehen  Konst-  und  OesoUehisknade  f, 
S.  81,  T.  10,  19,  20. 

*  V.  Lassaok,  im  Herbst-Programm  des  Gymaasioms  m  OobtoM,  1840.. 
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J.  1074',  ein  viereddi^er  Bau,  mit  Nischen  an  seinen  Wänden,  die 
von  Sftulen  eingefasst  sind,  drüber  mit  einer  Gallerie,  überwölbt 
mit  einer  flachen  Kuppel.  ^  —  Sodann  verschiedene  grössere  oder 
Ideinere  Rnndgebaade  mit  Kappeln  :zuKralccuberg  bei  Herstelle 
(in  Knrhessen),  su  A 1 1  e  n  f  u  r  t ,  unfern  von  Nürnberg,  zu  S  t  e  i  n- 
gade^  in  Baiem  u.  s.  w.  —  Eigenthümlieh  ist  eine  zwölfeclcige 
Kapelle  zu  D  r  ü  c  h  e  1 1  e  bei  Soest,  mit  zwei  S&ulenlcreisen,  welche 
gewölbte  Umgänge  um  einen  kleinen  offenen  Raum  bilden.  ^  —  Die 
Kirche  S.Michael  zu  Fulda,  als  Emeuung  eines  alteren  Geb&udes 
und  über  einer  alteren  Crypta  (davon  bereits  oben,  S.  355  die  Rede 
war)  gebaut  und  1092  eingeweiht,  ist  zu  dem  Zweck  einer. Be- 
gr&bnisskirche,  in  den  Formen  der  h.  Grabkirche  von  Jerusalem, 
errichtet«  Ein  Kreis  von  acht  Säulen  trägt  hier  die  erhöhte  Kuppel, 
welche  den  Mittelraum  bedeckt.  —  Als  ein  BapÜsterlum  von  durch- 
gebildeter Anlage ,  doch  ohne  Kuppelgewölbe ,  erschien  die ,  vor 
dreissig  Jahren  abgerissene  Kirche  St  Martin  zu  Bonn,  nach 
den  erhaltenen  Zeiclinungen  *  dem  eilflen  oder  zwölften  Jahrhundert 
(nicht,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  dem  sechsten  oder  siebenten} 
angehörig.  —  Neben  diesen  Monumenten  dürfte  sodann  auch  die 
merkwürdige,  seit  hundert  Jahren  gleichfaUs  zerstörte  Marien- 
kirche auf  dem  Harlunger-Berge  bei  Brandenburg  anzuführen 
sein.  Die  vorhandenen  Risse  derselben  zeigen  ein  Gebäude,  das 
im  Plane  völlig  byzantinische  Anlage  hat:  ein  Viereck  mit  vier 
starken  Pfeilern  in  der  Mitte,  vier  Tribunen-artigen  Ausbauten  auf 
den  Seiten  und  vier  Thürmen  über'  den  Eckräumen.  *  lieber  den 
säamtlichen  Seitenräumen  waren,  wie  es  den  Anschein  hat,  gewölbte 
Emporen  angeordnet  Gewöhnlich  schreibt  man  das  Gebäude  dem 
sehnten  Jahrhundert,  und  zwar  der  Zeit  König  Heiurich^s  I.  zu; 
die  Formpn  des  Aeusseren  deuten  aber  entschieden  auf  die  Spätzeit 
des  romanischen  Styjies,  etwa  den  Schluss  des  zwölften  Jahrhunderts. 
DiB  Anlage  war,  soweit  wir  die  Architelctur  des  deutschen  Mittel- 
alters kennen,  ganz  einzig  in  ihrer  Art 

In  anderem  Bezüge  ist  der  Dom  von  Trier  als  wichtiger 
Uebergangspunkt  zwischen  den  verschiedeneu  Bausystemeu  des 
Mittelalters  zu  betrachten.  Das  Gebäude  hat  seine  eigenthümliche 
Baugeschichte.     Seiner  ursprünglichen  Anlage    nach   ist    es    ein 

*  Boisscree,  Deakm.  der  deat  Biuik.  wa  Niederrhein,  T.  20,  21. 
'  Tttppe,  AUerth.  d.  St.  Soest  T/  1.,  ne.  7  u.  8. 

*  Boisseree^  a.  &.  0.,  T.  1« 

*  A.  T.  Minotoli,  Benkm.  in  den  BrMidenb.  Marken,  Lief.  2.  —  VgL 
Baeching,  Reise  dareh  einige  Affinster  «Ad  Kirohen  des  nördUohea 
Bentsolüands. 
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rdmlseTiel*  Bad  aas  der  Sl^eft  Coiistaittln^,  Im  Charakter  der  alten 
^asilikeü,  die  kolossalen  Sfinlen  des  Iiinierca  unter  sieh  itiid  mit  den 
l^^deii,  iiach  den  verschiedenen  Richtungen  hin,  durch  ^sse 
l?cAwi%bÖ^en  Verbünden.  Um  dib  Mitte  des  eilften  Jahrhandcrts 
vhirden  die  /Fäulen  iii  ätärkerd  Pfeiler  äm^ewandeit  und  das  (äe- 
{»Sude  durch  einen  Anbau  voh  entsprechender  Structur  erweitert; 
dte  Betälls  aus  dieser  Bauperiode,  besonders  lim  Aeusseren  (an 
(iei- Westseite)  sind  chafakteHstische  Beist^iele  der  damald  herrschen- 
AeA  schliöhten  und  strengen  Weise.  In  der  aswefteh  Bfaifte  des 
KwttlAen  JahiliündeHs  tVurde  der  Ostttclfc  Chor  tn  den  brillanten 
und  lebhart  bcweg:ten  Formen  des  i^p&tromäuischen  JMyles  angebaut 
Vm  12Ö0  wtlrde  das  Innere  ttbcr\vOlbt  Aüd  demgemftss  umgeändert, 
in  Aöch  feineren  unü  zieHicheren  t)etat1s;  ai^i  elnz'el^icn  TheileÄ  tet 
hiel*  det*  Spitzbogen,  wecihseldd  mit  dem  fti^ndbogeh,  f,tt  Anwcn- 
dün|^  gekommen.  ^ 


fiie  eVäfc  bcdeütsahicrö  fintlkftung  des  ftäliics  geVvOlbtHir 
!ba^ilik^h  ItndeA  Wir  äfa  deii  drei  mittelrhefnischen  Domela 
Ihi  Mäin^,  Wormd  unA  Spei  er.  Die  Ihiuptmotive  der  archi- 
lektbnisdftcn  ^ttrükfur  f^ind  aVl  diesen  Gebäuden  eirrdtfder  entfi^n-echdud; 
ilir  Princfp  frat  sich  olinc  Zweifel  ziemfich  fHlhzeitig  inid  selbstän- 
dig, ohne  ÄrethAändlscheVt  (eiiviL  iiörmanhlKc'hi^n)  fiinihrds  ausgebildet 
fe  Ist  die  Anl^e  ddY,  itti  Vbti^eift  mehrfach  besj^rdöhcneA  IWeflMr- 
ftksi&ka,  —  dte  iVif  auch  In  Jei^er  Gebend  Vorzüglich  rerbrdtet 
fikWde'n,  -^  Wtik  'i^b  tf^n'6hste  TeriAillässung  dftzü  geg'ebeti  Yiaben 
'Mrfte.  ^t&tkü,  in^^edftäftö  viei'e^^ki^^  Pfeiler  blfdeu  dib  AHbiden 
des  äctkitföb ;  ^lUer  tlih  ddii  )iUdem  Ist  mft  eineir  fihAbstftle  vemdhen, 
VVfelöhcf  Ulk  KVägör  des  G6vi^äfbgiUrte/li  eiii|ibrsteigt  lyabei  M  ab6r 
Väiib  An'deUttfn^  der  GalleÜbch  Vb^haufdeii,  welche  ison^  tn^Uiettt 
ftt  de'n  trähdeh  des  Mfttcl^(^fttbs  (Ubdlr  dön  AHcaden)  angebracht 
sind;  vielmehr  herrscht  hi6r  def  Eindruck  der  Waffidinasse  vor. 
GYcli^hVvohl  tst  dl6  lötztdre  &ttrth  eine,  tnehr  oder  weniger  einfach 
gebifdöYö  Gliederung,  weicht;  von  den  Pfbilcihi  emporsteigt  tind  zum 
itihdl  dlle  VeÜBii^  auf  sehr  dUgdme^i^ene  Wefse  In  sich  ehischHcsst, 
lielebt,  -^  elhö  eige'nfhttdriichc  k^fnHdituitg,  Welche  mit  d(^  giuizeti 
aufstrebenden  Prindp  dito  «ewAlbebaües  ili  sehr  httnttonisolier  Weise 
Hberelnatimmt  Die  beAonderBn  EnfwlekiHuttgrs^rMNjaisse,  Welche 
an  diesen  drei  Gebäuden,  namentlich  in  ÜA^eni  Mat«riMliefi  Wzuge 
hervortretet!,  sfikd  nbHgi^tts  li&6h  nicht  jfiiAr  ^IHboiMitteteen  CfenOge 
^  Vgl.  die  treffiiclicii  Darstetlonseii  und  ih  mefsterhalte  ht^nselie  Aaa- 
lyse  des  Baues  Ton  Chr.  V.  Schmidt,  Bandenkmale  in  l'rier  etc.,  Lief.  2. 


ifflialert;  *  'ttire  Hmptllieile  dftrften  etwa  die  folgende  etelluilg  %n 
eiiHuider  hal^ii.  —  Als  ftltestar  Baiithdil  eraoheiiit  das  Schif  dea 
Domes  voa  Malus  (mit  Ausscliliiss  der  Gew^Hie,  obg^leich  die 
ganze  Stiractar  andeutet,  dass  das  Gebäade  von  Vfumhereln  auf 
solche  angelegt  war).  Dies  rührt  ohne  Zweifel  noch  aus  dem 
eililen  Jj^rhnndert  her,  verrnnthUch  von  dem  Bau,  der  hier  von 
1009  bis  1037  statt  fand;  die  rohen  Detailformen,  die  noch  anaasge- 
bMete  Weise  dar  Bt^ctar  sprechen  fttr  eine  solche  FrOhseit.  Gleich- 
seifig  scheinen  die  Ostlichen  Thürme  sn  sein,  welche  denen  des 
Domes  von  Trier  aus  dem  ellften  Jahrhundert  fthnlich  sind.  Der 
OstUcha  Chor  scheint  dagegen  erst  dem  swolJlen  Jahrhundert  an- 
svgehoren.  —  Der  Dom  von  Worms  macht  wahrscheinlich,  seinen 
Bauptthellen  nach,  denjenigen  Bau  ans,  der  im  Jahr  1110  geweiht 
ward.  Die  Btruetur  des  SchUTos  ist  hier  schon  etwas  mehr  durch-» 
gebildet,  die  Gliederungen  reloher,  obgleich  noch  von  schwerer 
Formation.  —  Wiederum  jttnger  erscheint  der  Dom  von  Speyer, 
der,  bis  auf  die  Veränderungen  der  neueren  Zeit,  wesentlich  als 
^  Ganses  aus  £hiem  Gusse  su  betrachten  ist  Ohne  Zweifel  ge- 
hört derselbe  nicht  der  ursprttngHchen  Grllndungseeit,  sondern  einem 
volligen  Neubau  an,  welcher  nach  dem  grossen  und  verderblichen 
Brande  des  J.  1165  statt  gefunden  haben  wird.  Hier  ist  im  Inneren 
das  eigenthttmliche  S}'stem  auf  die  edelste  und  bedeutsamste  Weise 
durchgebildet,  das  Aeussere  mit  reichem  Schmucke  versehen.  Rings 
laufen  Aricaden-^Gallerien  unter  den  Dftchem  umher;  die  Gesimse 
haben  mannigfaltig  belebte  Profile,  und  swar  sum  grossen  Theii  in 
derjenigen  aberrasohend  antikisirenden  Weise,  die  in  jener  Zelt 
mehr&ch  gefunden  wird.  *  —  An  diesen  Bau  reihen  sich  sodann 

^  Aü  bfldliober  DarstelloDif  sind  bis  Jetzt  nor  einxelne  Risse  vnd  Ansiehten 
vorhanden,  namentlich  bei  Holler,  Denlunäler  deatseher  Baukunst,  I.  — 
N&here  historisehe  Üntersochuns  lie^^  nur  Über  eins  dieser  Qeb&nde 
vor:  J.  Wetter,  Gesch.  und  Beschrbg;.  des  Domes  tu  Mains.  Doch  lOst 
aucii  diese,  übrigens  treffliche  Schrift  nicht  alle  Fraisen,  sa  welchen 
das,  die  Terschiedensten  Banxeiten  in  eich  einschllessende  Gebairde 
Anlass  fiebt. 

'  Diese  Wiederanftiahme  der  antiken  Formen  in  der  sp&teren  Zeit  des 
BwSlften  Jahrhunderts  untersoheidet  sich,  wie  sehen  frflher  bemerkt, 
durah  ihre  freiere  Lebeadi|^eU-sehr  entschieden  von  Jenen  rohen  Re- 
miniseensen,  welohe  die  Periode  der  altehrisiliehen  Kunst  hindurch  nnd 
fa  der  PrAhseit  des  romanischen  Btyfw  i^eAindea  werden.  Aus  diesem 
Omnde  ist  es  mir,  um  hier  ein  Paar  kritische  Punkte  der  deutschen 
Arehitekturi^sebichte  su  beseltii^en,  durchaus  wahrsdieinlieh,  dass  Jenes 
lierliche,  in  seinen  Betafls  tks%  rdmiscbe  Portal  an  der  Ostseite  des 
Bornes  Ton  Mains  (Möller^  a.  a.  0.,  T.  6}|  welches  man  dem  sehnten 
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die  jOn^eren  Theile  der  beiden  andern  Dome  an,  weldie  in  den 
Schluss  des  zwölften  und  den  Anfau|^  des  drdsehnten  Jahrhanderts 
fallen  und  die  letzte  Entwickelung^  des  romanischen  Styles,  sowie 
gewisse  lJeber|^ang;smotive  zum  germanischen  verge^enwftrtii^eA : 
d^  westliche  Chor  de«i  Domes  von  Worms  und  die  Bauver- 
änderangen,  die  im  Dome  von  Mainz  nach  dem  grossen  Brandt 
des  J.  1191  vorgenommen  und  1239  beendet  wurden.  Die  letzteren 
sind  besonders  wichtig  und  umfassend;  sie  betreffen  die  Winde 
der  (alteren)  Seitenschiffe,  das  westliche  Queerschiff  und  Chor,  sowie 
die  sammtlichen  GewOlbe.  Die  Gewfllbe  sind  bereits  spitzbogig, 
anfangs  mit  geringer,  dann  mit  immer  wachsender  Erhebung  ttb^ 
den  Halbkreis  construirt;  im  Uebrigen  herrschen  die  romanischen 
Grundformen  vor,  doch  in  der  leichtesten  und  zierlichsten  Gestaltung, 
im  Einzelnen  auch  nicht  frei  von  mancher  Ueberladung. 

In  den  Gegenden  des  Niederrheins  ist  eine  beträehtUche 
Anzahl  gewölbter  Kirchen  vorhanden,  die  sich  in  gewissem  Betracht 
der  Bauweise  der  ebengenannten  Dojne   anschliesaea.  *-    Doch  ge^ 
hOren  diese  fast  sftmmtlich  der  letzten  Zeit  des  romanischen  Styles, 
dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  an.    Die  verheerenden 
Kriege  zwischen   den  beiden  Gegenkonigen  Philipp  und  Otto,  am 
Schlüsse  des  zwölften  Jahrhunderts,   hatten  hier  bedeutende  Ver- 
wOstung  ttber  die  vorzüglichsten  Ortschaften  und  ihre  Monumente 
gebracht;   der  Wiederaufbau  gab   eine  reichlich  ausgebreitete  Ge- 
legenheit zur  letzten  Aus-  und  Umbildung  der  alten  Architektur« 
formen.    Im  Allgemeinen  zeigt  sich  auch  hier,   was  die  Structnr 
des  Inneren  anbetrifft,  jener  schlichte  Pfeilerbau  vorherrschend,  ohne 
jedoch    mit   der    eigenthtUnlich  grossartigen,   aufwärts   steigend^i 
Gliederung  verbunden  zu  sein,    die  besonders  an  den  Domen  von 
Worms  uud  Speier  so  bedeutende  Resultate  geliefert  hatte;  vielmehr 
finden  sieh  jetzt  häufig  aber  den  Arkaden   des  Schiffes  Gallerieen, 
zum  Theil  als  sehr  räumliche  Emporen.   Mehrfach  wivd,  im  Inneren, 
Jalirhandert  zuschreibt,  vielmehr  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts angehöre;    nnd  dass   in  eben  dieselbe  Zeit  die  merkwArdise 
Vorhalle    des  Klosters  Lorsch    mit   ihren  römischen   Halbsäalen   nnd 
Pilastem  CUolIer,  T.  1 — 4),    die  man  z^viohnlieh   als   einen  Bau  des 
»chten  Jahrhanderts  betrachtet,  an  setzen  sei.   Viel  eher  als  dem  achten 
Jahrhundert  dfirfte  man   diese  Vorhalle  noch   dem  römischen  Zeitalter 
zasehreiben,  fanden  sich  an  ihr  nicht  zugleich  völlig  romanische  Motive» 
wie  ein  Zikzak- Bogen  im  Inneren.    Es  werden  übrigens  im  Volgendea 
noch  einige  charakteristische  Beispiele  ftlr  diese  Wiederaufliahme  antiker 
Formen  gegeben  werden, 
*•  S.  Boisserec,  Denkm.  der  deutschen  Baukunst  am  Niederrhein.  —  Vgl. 
T.  Lassaulx,  Zusätze  und  Berichtigungen  la  Klein's  Rheiareise. 


wie  im  AMSBereu,  dne  reiche  «rehitdktoniBche  l>ekonitioii  an^^e- 
wandt,  xnm  Theil  in  überladener  Weise,  zum  Theil  auch  schon  in 
ana^earteteu 9  barocicen  Formen,  indem  x.  B.  jener  gfebrochene, 
laclcenartii^e  Bogen  des  spfttromanischen  (^tyles  b«  völlig  phan^ 
tastischen  Fensterbildungea  Anlass  giebt  Bei  den  spätesten  Ge- 
binden dieser  Art  tritt,  vornehmlich  im  Inneren,  zoglelch  der 
fi^tsbogen  als  eine  mehr  oder  weniger  charakteristische  Form  hinm. 
Vor  die  genannte  Verwttstnngsperiode  fUlt  die  AbteUdrche  von 
Laaeh,  uufem  von  Andernach,  gebaut  von  1093  bis  1156.  Sie 
selgt  den  in  Rede  stehenden  Baostyl  in  durchaus  reiner  und  Idarer 
Entfaltung,  xugleich  bereits  in  reicher  Durchbildung.  -—  Ihr  gldch- 
leitig  ist  die  Ideine  Kirche  xu  Schwarx -Rheindorf,  Bonn 
gegenaber,  eine  Doppelkirche  (wie  weiter  unten  noch  einige-iindre 
der  Art  xu  erwähnen  sein  werden).  —  Spflter,  und  in  ihren  Formen 
bereits  charakteristisch  ftar  die  Sp&txeit  des  romanischen  Styles  ist 
die  Kirche  St  Castor  xu  Koblenz,  1197—1208,  (das  Schif 
UfsprOnglich  jedoch  noch  ohne  Gewölbe).  —  Sodann  sind,  als 
verhaltnissmftssig  einfachere  Bauten  dieser  Spfltzeit,  zunti^st  an- 
xufbhren:  der  isolirt  aufgefilhrte  Chor  der  Kirche  von  Lonnig, 
unfern  von  Coblenx ;  der  Chor  des  Münsters  von  Bonn,  der  Chor 
von  St  Gereon  xu  Köln,  dieser  jedoch  noch  mit  Alteren  Theilen 
ans  dem  eilften  Jahrhundert  —  Durch  geräumige  Emporen  aber 
den  SeitenschÜTen  sind  ausgezeichnet:  die  Piarrkirche  zu  Bacha- 
raeh  (gewöhnlich  als  Templerkirche  benannt),  die  xu  Andernach, 
Boppard,  Sinzig  und  Heimersheim  (an  der  Ahr),  die  letztge- 
nannten Gebäude  bereits  mit  mehr  oder  weniger  entschiedener  An- 
wendung des  Spitzbogens  und  im  Einzelnen  nicht  frei  von  Aus- 
artung. —  In  Köln  sind  drei  der  bedeutendsten  Kirchen  dieser 
Zelt  durch  die  eigenthamliehe  Chor -Anlage  ausgezeichnet:  der 
eigentliche  Chor  sowohl,  ate  die  Fiagel  des  Queerschife«  bilden 
Halbkreise  (mit  etwas  verlängerten  Schenkeln),  welche  in  dem 
Quadrat  des  Mittelraumes  zusammenstossen.  Ktthn  und  sehr  be- 
deutend gestaltet  sieh  diese  Einrichtung  besonders  an  S.  Maria 
auf  dem  Kapitel,  indem  hier  die  drei  Tribunen  auf  Säulen- 
aikaden  ruhen,  hinter  denen  ein  breiter  Umgang  unherlänlt;  auch 
diese  Kirche  gebort  entschieden  der  Späteeit  des  romanischen  Stylen 
an  (nur  das  Schif  dttrfte  etwas  älter  sein),  obgleich  man  sie  als 
den  ursiwangliijhen  Bau,  der  hier  bereits  im  J.  700  au%efilhrt  ward, 
xu  betrachten  liebt  Die  beiden  andern  Kirchen  sind  St  Aposteln 
und  St  Martin,  beide  ohne  jenen  Umgang  um  die  Tribüne,  doch 
dafür  mit  Säulen  und  iMschenwerk  reichlich  dekorirt,  ftberiiaupt 
mit  dem  bestimmteaten  Gepräge  der  letzten  Enfwickelnng^  ivelche 
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den  Anfimge  des  dr^sehttteii  Mirli«iiderto  iui|^ehafft  <Mlr  seheteea 
auch  hier  die  schKchteu  Arkuden  des  Sehiffes  vou  St  Martin  fttterer 
Bau  B«  seitt)^  Aeiiuliche  Anlage  hai  die  Kirche  St  Q«irin  i« 
Neuss,  begannen  1208;  av  ihr  aber  nüschea  sich  bereits  die 
barock  ausgeaHetcii  Fomeu  des  Rundbogens  hmI  denen  dea 
S^itibogens  in  ein^  Weiae^  dasa  man  hier  schon  Uebergiuge  «m 
f  ennauisehen  Styl  wakmimmt  —  Eine  sehr  eigeulhamliche  Anlag« 
bot  die,  Jetat  fadt  gana  xerstorte  Kirche  vou  Heisterbaeh  am 
Stebengebfirge  dar,  gebaut  1202—1233,  noch  in  verhaMuissmissig: 
atrengen  Formen  und  mit  vorhenrschendem  Rundbogen,  doch  mit 
-einer  eigen  dureligebildelen,  reich  belebenden  Nischen- Architektur 
an  den  Wiuden  des  iimereii.  Auch  die,  neuerlich  eingesttrate 
Kirche  St  Kunibert  zu  Köln,  geweiht  1248,  aeigte  noch  eine 
vorherrschend  schlichte  nuidbogige  Architektur  und  nur.  in  dem 
.westlichen  Qaeersehüi;  als  dttrchgehende  Hai^vtform,  den  Spitzbngen; 
man  wird  bei  dieser  Kirche  eine  Iftngere  Bauaeit  auaoaelimen  haben, 
ao  dass  das  an  ihren  Haupttheilen  hervortretende  Architektursystcm 
nicht  fttglich  mehr  als  maassgebcnd  fAr  die,  durch  daa  Jahr  der 
Weihnng  beaeidinete  spftte  Periode  au  betrachten  «ein  dOrfte.  Die 
im  J.  1221  gegrandete  Klosterldrche  Slon  au  Köln,  die  ebenihUa 
nicht  mehr  Torhatidon  ist,  aeigte  dagegen  ein  entschiedeneres  Vor- 
herrsehen des  Spitabogens,  jedoch  immer  noth  imch  romanischer 
Weise.  —  Wesenllieh  verschieden  aber  von  all  den  vorgenannten 
GebAuden  ist  das  Schiff  der  Kirche  StGereon  au  Kohi,  du  Ifti««- 
liches  Zehneok  von  gaaa  eigner  Structur,  gebaut  von  1212-*- 1227; 
hier  erscheint  ein  S3'stem  der  Architektur,  das  nicht  in  aulUligen 
Einaelheiten ,  sondern  in  der  ganzem  Composition  als  vollstindii^er 
Uebergang  von  dem  romaniselien  au  dem  geitnanisehen  Siyie  am 
betrachten  lat  und  elgeiitlich  die  Prinoipien  des  letatercn  bettefeto 
voriierrscSien  lllaat  In  ähnlicher,  doch  nicht  so  völlig  eutsiBhledeaM- 
Beaiehung  bildet  auch  das  Schiff  des  MünateHi  von  Bonn  -dnen 
Uebeigiang  awiscken  beiden  Stylen.  •—  Diesen  €lebtuden  reiht  aieh 
aehlieasUeh  noch  da  hoehat  tnieitcssaatea  kMnos  Monument  an: 
die  Matthiaskapelle  bd  Kobern,  unfern  von  Kobiena,  ein  «oohar- 
eekiger  Bau  nach  Art  der  engUschen  Giabkirchen,  im  «iertiehflAan 
«ad  lebendigsten  Uebergaagsstyie  ansgeffthrt  ^ 

Verwandten  Styl  mit  den  vorstehend  genaniüen^entoteh  nieder* 

timiniMhen.  Bauten,  aum  Theil  jedoch  das  Geprtge  eines  etwaa 

höheren  Alters,  aeigen  die  romanischen  Kirchen  der  benaohbarten 

belgischen  Laude.    Unter  diesen  sind  besondere  herv'oraahebeu: 

*  Dronke  vid  *w.  Lassmik,  die  N«lthk»-K«^lle  Mf  der  >Mar#ä  B^  ^M 

Bsbemaa  der  Mosel.  .    . 


^  e,    ^if  ||oii«^e«to  Tüll  D^itoeU^^il.  ^1 

dioKfrche  St  ßerjratiiuf  zif  MaB9tric|it,  Notre  Dame  la  C^^pell^ 
sa  SrasBel  (die  fiteren  Theilß  dieser  Kirche  bereits  im  spAtrQ- 
m^isGhen  diarakter)  und  die  Kathedrale  von  Touriiay.  * 


Beispiele  des  romanischen  GewAlbebaiies  finden  sich  soiann 
auch  in  verschiedenen  andern  Geg^enden  von  Deutschland;  sovM 
wir  wissen,  ist  indess  das  VerfiMtniss  allenthalben  niemlich  dasselbe 
wie  am  Rhein,  dass  nemlich  die  Werice  solcher  Art  ans  den  fraheren 
Entwickelun^zeiten  des  romanischen  Styles  sehr  selten  sind  und 
erst  am  Schluss  dieser  Periode  sich  -bfluli^  seigren.  Die  besonderen 
Weisen  der  Durchbildung,  die  etwa  in  den  verschiedenen  Gegenden 
statt  gefunden,  genauer  aufzufassen,  bleibt  uns  sur  Seit  noch  dureH 
die  Mangelhafiigkeft  der  Mittheilungen,  die  uns  vorliegen,  versagt 
Dennoch  erlcetinen  yv\r  schon  gegcnwirtig  mit  Bestimmtheit,  dass 
CS  vorzüglich  die  sächsischen  Lande,  und  neben  diesen 
Thüringen,  Hessen  und  das  Ostliche  Franken  sind.  In 
deren  Monumenten  uns  wiederum  sehr  bedeutsame  Eigenthamllcli- 
keiten  und  nicht  seltne  Beispiele  einer  so  klaren  und  lautem  Durch* 
bildung  entgegentreten,  wie  vrir  dieselbe  am  Rhein  linst  vergebHeh 
suchen  dürften. 

In  einigen  Monumenten  (die  gldchiVohl  nicht  das  Gepräge 
einer  sonderlichen  Frühzeit  tragen)  sehen  wir  die  deutliche  Ver- 
bindung des  Gcwflibebaues  mit  dem  alt- einheimischen  einfachen 
Basilikenbau.  fis  sind  Kirchen,  In  deren  Arkaden  Sftulen  mit  Pfeilern 
wechseln,  wobei  dann  die  Gliederungen  der  letzteren  als  Gurttriger 
des  Gewölbes  empor  geftihrt  sind.  Solcher  Art  ist  die  Kirche  tu 
Wunsdorf,  unfern  von  Hannover,  sowie  die  Peterskirche 
KU  Soest'  Aehnlich  einige  andre,  die  in  derselben  nidven  Art 
rfch  aus  der  Pfeiler- Basilika  entwickelt  haben;  so  die  Mar kt- 
kirehe  zu  Goslar  (In  Ihren  alteren  Theilen)  und  die  Kirche 
von  Kloster  Neu  werk,  ebendaselbst,  gebaut  von  1152  bis  ISMO; 
die  Architektur  der  letzteren  zeigt  bereits  eine  manni|i:falti|^  und  reich 
belebte  Gliederung;  die  GewOlbe  an  beiden  Kirchen  sind  spitzboglg. 

Ein  kleines  Denkmal,  welches  den  romanischen  GewOlbebau  zu 
vorzflf  lieber  Ai^muth  und  Grazie  durchgebildet  zeigt,  ist  die  Kirche 
von  Kloster  Conradsburg  bei  Ermsleben  C^*ofdost-Ecke  dea 
Harzes) ;  die  Feinheit  ihrer  Gliederuujg^en,  die  zum  Theil  der  edplsten 
Antike  gleich  stehen,  der  Reichthum  und  die  Elej^^nz  des  Ornaineqlea 

'  VgL  K*  SehBMse,  Nlederl«i4i(ehf  Jr^efb^  S.  634^  «^00^  ij^. 
*  Tftppe,  Af^rthflmer  Toa  Spfsti  T.  ly,ao.  11—13. 
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bezeichnen  hier  wiederum  den  Schloss  der  Periode  des  romanischea 
Styles,  die  Zeit  um  das  J.  1200.  Leider  ist  dies  schöne  Werk 
unvollendet;  es  besteht  nur  aus  Chor  und  Crypta.  *  —  Verwandten 
Styl  sieht  man  an  den  ältesten  Theilen  des  Domes  von  Halber- 
stadt, dem  Unterbau  der  Fa^ade;  doch  erscheint  hier  bereits  die 
Form  des  Spi(«bogens  als  vorherrschend,  in  einer  Weise,  dass  maa 
auf  ein  jflng^eres  Alter  schliessen  muss.  —  Höchst  bedeutend -ist 
«•dann  der,  zwar  auch  nur  geringe  alte  Thcil  dto  Domes  von 
Freiberg:  im  sachsischen  Ers^ebir^e,  die  so|^enannte  ^oldne 
Pfiurte,  —  eins  der  brillantesten  Portale  des  romanischen  Styles,  bei 
dem  wiederum  jenes  nenerwachte  Gefühl  für  die  Antike,  in  einer 
Behandlung,  die  gleichwohl  als  völlig  selbständig  betrachtet  werden 
muss,  bedeutsam  hervorleuchtet  * 

Diese  zierliche  und  anmuthvoUe  Entwickelung  erscheint  gleich- 
zeitig, am  Schlüsse  des  zwölften  und  im  Anfange  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  au  den  Kapellen  ftlrstlicher  Schlosser, 
die  einen  eigenthamiichen  kleinen  Gebäude -Cyclus  fOr  sich  aus- 
machen. Es  sind  insgemein,  zwei  Kapellen  Obereinander,  die  untere 
von  schwereren,  die  obere  von  leichteren  Formen,  häufig  durch  eine 
Oefiuung  in  der  gewölbten  Deöke,  welche  beide 'Räume  trennt,  mit 
einander  verbunden.  Ohne  Zweifel  gab  die  geringe  Räumlichkeit 
der  Schlösser  joner  Zeit,  welche  die  Errichtung  dnes  ausgedehnten 
Gebäudes  verhinderte,  den  Anlass  zu  solcher  Einrichtung ;  die  obere 
Kapelle  scheint  zur  Aufnahme  des  Hofstaates  und  zur  Verrichtung 
der  Messe  bestimmt  gewesen  zu  sein,  die  untere  zum  Aufenthalt 
der  niederen  Burglcute,  welche  durch  jene  Oeffnung  zum  Anboren 
der  Mess«  gelaugten.  Solcher  Art  ist  die  bereits  angeführte  Kapelle 
von  Schwarz-Rheindorf  bei  Bonn,  vom  J.  1151,  diese  tibrigens  noch 
einem  weiblichen  Stift  angehorig.  Als  eigentliche  Schlosskapellen 
der  angegebenen  späteren  Zeit  sind  dagegen  zu  nennen,  zunächst 
wiederum  in  Sachsen:  die  von  Landsberg,  unfern  von  Halle, 
erbaut  um  1180;  '  die  von  Freiburg  an  der  Unstrut,  in  höchst 
reizvoller  Ausbildung, «  und  die  auf  der  Wartburg  bei  fiisenach, 
diese  jedoch  nicht  in  reiner  UrsprOnglickeit  erhalten.  Femer:  die 
auf  der  Burg  von  Nürnberg,'  die  zu  Gelnhausen  (über 

'  Ranke  and  Kagler,  Beschreiban^  and  Gesch.  der  Schlossk.  eu  Qaedlin- 
barg  etc.,  S.  124. 

'  Pattrich,  Denkm.  der  BRok.  des  MitteUlters  in  Sachsen,  I,  Lief.  3. 

'  Stieglit«,  im  Jahrcsberieht  der  deotsohen  Ge8e]|spl|aft,  1831, 

*  Pattrich,  a.  a.  0.,  IL,  Lief.  7  n.  8. 

*  Eberhard,  Ifational-ArchiT  fftr  Deatsohlands  Kunst  n.  Altertlj. 
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einer  gewCJbien  Thorhallc)  ^  und  die  auf  der  Burg*  von  E  g  e  r ;  * 
bei  der  letzteren  sind  die  Gewölbe  der  Oberkapelle  indess  schon 
iTpitzbo^g  angele^.  —  Hiebei  ist  zugleich  der  romantischen  Ge- 
staltung der  abkigen  Theile  des  Schlossbanes  zu  gedenken. 
Gallerieen,  von  Säulen- Arkaden  gebildet,  die  an  den  Fa^aden  hin- 
liefen, geschmückte  Portale  und  Fenster,  Säulensflle  und  andre 
i^attliche  Dekoration  im  Inneren  bildeten  hier  ein  Ganzes  von  reicher 
ritterlicher  Pracht  Die  Ueberreste  des  Barbarossa -Palastes  zn 
Gelnhausen,  '  die  des  alten  Fltlgels  der  Wartburg,  die 
ohne  Zweifel  der  Zeit  Landgraf  Hermanns  I.  angehören  und  Zeugen 
des  berahmten  Sangerimeges  waren  (sie  sind  aus  dem  rohen  spflte- 
ten  Ueberbau  erst  in  jüngster  Zeit  wieder  ans  Licht  gezogen}, 
geben  nicht  ganz  uugenflgendc  Anschauungen  jener  eigenthttmlichen 
Lebens-Verhflltnisse. 

Noch  manche  andre  kleine  Prachtarchitekturen  dtta^n  den 
ebengenannteu,  als  Denkmale  derselben  Zeit,  anzureihen  sein.  Es 
gew&hrt  ein  eigenthümliches  biteresse,  zu  bemerken,  wie  sich  mehr- 
fach bei  solchen  Werken,  neben  jenem  Zurückgehen  auf  antike  Form 
und  Bildungsweise,  zugleich  auch  eine  mehr  oder  minder  bewusste 
Aufnahme  von  Elementen  der  mnhamedanischen  Kunst  siciitbar 
macht  Der  Verkehr  mit  dem  Morgenlande,  den  die  KreuzzOge 
und  die  Pilgerfahrten  nach  Palestina  unterhielten,  erklart  diese  Er- 
scheinungen zur  Genüge.  Solche  Elemente  sind  u.  a.  an  der  vor- 
g-enannten  Schlosskapelle  von  Freiburg  an  der  Unstrut  zu  be- 
merken; die  Zackenbogen  an  den  Hauptgurten  des  Gewölbes,  das 
Blattwerk,  welches  die  eine  Seite  der  Kapitale  des  mittleren  Sftnlen- 
bündeis  in  der  Obcrkapelle  schmückt,^  erscheinen  hier  ziemlich 
bestimmt  nach  arabischer  Weise  gebildet  Entschieden  arabische 
Form  hat  das  Blattwerk  an  den  Kapitalen  der  Euchariuskapelle 
bei  der  St  Aegydienkirche  zu  Nürnberg.  *  Das  reichgeschmückte 
Portal  einer  (gegenwärtig  als  Brauhaus  dienenden)  Kapelle  zu 
Kloster  Heilsbronn,  *  unfern  von  Nürnberg',  hat  ebenMls  ein 
<?eprage,  dessen  Eigeuthümliohkcit  wesentlich  auf  arabischen  Bin« 
iiuss  zurückführend  sein  dürfte.    U.  a.  m. 

^  HundeshageB,   Kais.  Friedrichs  I.  Barbarossa  Palast  in  der  Barg  in 

Gelnhausen. 
'  A.  F.  y.  Quast,  Im  Berliner  Kunsibf.,  1828,  S.  230  n.  334;  1829,  S.  144. 

*  Hondeshagen,  a.  a.  0.  —  Rnhl,  Qebaode  des  Mittelalters  in  Oelnhausea. 

*  Pnttrieh,  a.  a.  0.,  T.  9,  Fig.  ». 

*  Eberhard,  Nation alarehiv. 


Slafl  wjchtl^ate  Element  iiH9hame^«i\l9cher  Ascltftc^irtur^  welche;^ 
wir  in  jdie  dputsch-rogiauMChe  der  spAtereu  Zeit  verscl^ifplsco 
finden,  iat  indeS3  wledi^nim  die  Form  des  Spitzbogen a.  igmn 
TJiaU  mag  dieselba  bei  iip^  «war,  wenn  i^h  niich  30  nuadf^ckep 
dfMlf^  dwxb  ZnfilU  entst^nd^n  ^^in;  ich  jn^ine  yornehmllGh  ^j^^  \y9 
jrnwi  bei  den  UeberwOlbnngen  grpsser  Rlliijaie  ^en  Riindboge^  in 
^fjnen  nritUeren,  ßrludiensten  TheUen  zu  schwer  lfiate|^4  ^^f^if  )vo 
^pian  nomit  die  Geliihr  des  fliustur^^es  befürchten  mochte  i^d,  ||n^ 
jder^elben  ^n  ^ntf^shen,  nuf  eine  ^rhOhun|^  der  Qo^enlinie  (gedacht 
war.  Pie  VeberwOlbungen  des  Pomas  von  ^aiuz  naph  <]ein  l^rande 
von  1191  gaben  dafür  ein  Zeugniss  und  lassen  zugleich  ertfennen, 
vne  man  bei  solchem  Streben  nur  allmahlig  von  eiper  geifuf^en 
Erkebnnir  ^n  ainem  iminier  entsphiedneren  Spitzf^pgen  fprtsj^hntt. 
Gleichzeitig  indess  findet  sich  diese  Form  aber  i^ucb  in  vielem 
FMlen  ny^ew^iidt)  wp  ke|i|  ponatructives  Pedürfniss  (dem  pj|inedie0 
Mpf  nmnph^clci^  W^dre  Weise  absml^elfeu  gCME^piien  wfire);  >vo  yiel- 
n)ohr  w^entUch  nnr  ^thetisches  W<»hlgQfalle^  ^e  ypr^)|^saii|^ 
m  ihrer  Aufnuthme  gegeben  haben  gönnte.  Und  da  wir -sie  J^- 
Jtmnderte  vorher  in  dar  muhamedanisphei^  Kunst  einheimisch  fi^henu 
4fi  -aip  unpiitte^ar  nns  dieser  |ii  ße  italipnUilP.li^  Kunsjt^  min^Cfitenci 
#eit  4en|  Anfmge  des  flsw#ljOlei|  Jahrhunderts,  ((bjcrgegangen  ly^^ 
an  sind  wir  gcwlssermaasen  genothigt,  ancl^  4^  deutschen  ^p^tz- 
bpgen  dieser  Z^  als  ein  aus  dem  Orient  entlehntes  pement  |^a 
bctr^chte^f  wenn  wir  schop  das  Verhaitniss  deß  Ueber^nges  nicht 
fiß  deutlich  yar  pns  sefien»  als  etwa  in  der  sicilisch-npriiiannischea 
Architektur.  4)hne  Zweifel  war  dieser  Uebergang  iiicht  plötzliq^i, 
nicht  uuvQrmittelt;  wenigstens  sehen  wir  in  der  deutsch-romaniacheu 
Arphiitektar  ^  Spitzbogen  nicht  so  ro^  4en  ^derweiügeif  Archi- 
t^eiktortheüc^n  ^«geseUt,  wie  dies  in  ßici)ien  4er  FnU  wimt. 

In  4en  v^iwstebenden  Beme^ngen  .i^ind  bereits  iniuic^ei^lei 
4cn(afßh-X(nn9i^|sp|ie  Afpnument^  angefutürjt  worden,  bqi  deu^  ^f^ 
ß(SiUJbqgßn  ^\ct^  ^nge^ywflt  ^ifit;  bpaon^dc^rs  die  piedeiTbpi^^chi^ 
Bauten  nw  dem  An^n|»e  ^0»  ,4i'^«e);n0^  Jahrhunderts  sinjjL  }ff 
solchem  Betracht  nicht  ohne  Bedeut\Ufg.  ,pennpp|i  ersc^l^ej^i^t  ^tff:^ 
selbe  bei  der  Mehrzahl  dieser  Monumente  als  eine  mehr  oder  weniger 
untergeordnete,  fast  zufiülige  Form,  als  eins  der  Elemente,  die  nur 
W  Streben  nn«h  bnnter  MannigtMtiglEeit,  welches  in  den  alteren, 
r/egelmAsaigen  FoBmen  keine  BeJnedigiung  ipehr  fand,  fyoia^ilM^ken 
sollte.  Anf  eine  eigentlich  organische  Wei^e  yfn  der  ^i^l^ogea 
in  die  kOnstleriache  Structur  dieser  Bauwcffce  j^umd^t  ni^llt  ver- 
flochten. Wohl  aber  ist  eine  andere  Reihe  von  Moimmentaa  anza- 
HUiren,  bei  denen  das  letztere  in  der  That  und  auf  eine  eigenHiflnilicli 
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MtailMBie  Woiae  riiMliiur  wird.  Meee  g^ehOmi  vaivi|^sw»b^  de»«, 
selbeii  €tef enden  an,  die  bereits  oben  äU  der  filds  einer  höheren 
£tttfii1tiinir  des  ronuuütfoiieo  CJewOlbebaues  beneiebnei  wurden  t 
Bacliaen,  Tharingen,  Hessen  oad  Franken.  Die  Arkaden 
dB0  Bcbifes  werden  bei  diesen  Monnmenten  ans  gegliederten  PfeUeni 
gebildet,  welcbe  dnrehgehend  dnrob  Sjtitnbflgen»  gleii^kfidls  y^u 
■ftehr  oder  weniger  auegebildeter  OUederoag,  vaitnuide»  aiad.  JBäjn 
Pfeiler  um  den  andern  ist  mit  den  Gurttrftgem  fiOr  das  fiewfflbe 
verM^hen,  welches  ebenftdls  insg^neiu  in  spitzbog^er  Form  an^e* 
fahrt  erseheint  Die  Hauptstmctnr  des  Inneren  Isi  also  auf  dcgr  Form 
des  Spitsbogens  basirt,  gleichwohl  im  Uebrigea  vAllig  auf  roma^ 
Bische  Weise  durchgebildet;  die  Formen  des  Aeusseren  dagegen  nad 
die  dem  Aensseren  sugewandtea  Tkeile  «(Fenster  und  Portale)  haben 
in  der  Regel  den  Rundbogen.  Nor  bei  «olchen  Werken ,  welche 
die  letxte  jMnfe  der  ßntwickdnng  erkennen  lassen»  tdU  anAh  Vksr 
di»  Spitabogen  als  heae&chneud  hervor,  nnd  nur  in  einigen  wenigen 
FAUen  wird  eine  Umbildung  der  Formen  ersichtlich,  die  fkt  Beginn 
des  gennauisnhen  8t>ies  sra  belmcMen  ist  Uehi^ens  ist  hiehei 
jgleieh  von  vornherein  au  teymerken,  dass  von  den  in  Rede  stehen^ 
den  Monumenten  (mit  Ausnahme  derer,  bei  denen  die  aulelatge- 
jiannten  Verhältnisse  vorherrschen)  noch  keine  eich  einer  völlig 
abgeschlossenen  kunsthistorischen  Untersuchung  erfreut,  daas  von 
den  meislen  dieser  Art  bis  jetat  noch  keine  genagende  bildliche 
Asfnahme  und  Herausgabe  veranstaltet  ist,  und  dass  ihce  histovische 
Bestimmung  in  sofern  scheinbar  erschwert  wird,  als  die  bedeu^ 
tenderen  durch  seither  als  gAltig  suerkannte  8agen  an  die  Frahieiit 
der  deutsch  *ri»manisehen  Kunst  vessetat  wffden.  Was  aber  diesen 
leteteren  Punkt  anbetdft,  so  beaeugt  die  gesanunte  kaastierische 
Ausbildung,  namentlich  die  des  iMails  (nicht  der  Spitaliogenti  der 
an  sich  nichts  beweisen  wUrde) ,  bei  sAmmtlichen  Monnmenten  der 
in  Rede  ntebienden  Art  anis  Entschiedenste;,  daas  auch  aie  erst  in 
des  £kdi]«ss  der  isomauisehen  Periode  fallen. 

Ale  eins  der  freieren  unter  diesen  Bauwerken  und  gewiss  noch 
•4em  »wollten  Jahrhundeit  jmgehorig,  ist  die  AUAskir4)he  .fit.  .Peter 
KU  Frisier  in  Hessen  au  nennen.  Die  noch  schweren  Formen 
und  Gliederungen  ihres  Inneren  deuten  danraf  Irin,  obgleich  das 
Aeussere  schon  in  Idarer,  selbst  zierlicher  Weise  durchgebildet 
ist  — 'Sodann  die  Rfrdie  von  Kloster  Memleben  ma  der  Unstrut, 
gegenwArtig  eine  Ruine,  ursprOnglich  wohl  kein  gewölbter  Bau, 
sondern,  wie  es  scheint,  nur  eine  ein&che  Pfeiler -Basilika.  (Man 
h&lt  sie  finr  ein  Werk  des  zehnten  Jahrhnnderts.,  eine  Annahme, 
der  aber  der  Charalcter  der  .sOmmtlichen  CliederwW^  7  ^^  *<b<^^ 


47S       Xm.  Die  KoMt  ie»  rornftniMlm  SfylM.   A«  Alroliitektv. 

die  Form  und  Dekoration  des  Chorea  widerspreehen.}  *-  —  Das  Sdiiff 
«ud  Qneersehiff  des  Domes  von  Naumburg,  in  den  ddcorativen 
Theilen  eleg^t  durchgebildet,  so  wie  der  mittlere  Theil  der  Cr>'pta 
unter  dem  Dome  (deren  ttbrige  Theile  aus  froher  romanischer  Zett 
herrQhren}.  —  IJer  westliche  Bau  und  das  Queerschlff  der  Kirche 
XU  Freibur^  an  der  Unstrut,  in  ähnlichem  Style,  mit  den  roma- 
nischen Formen  jedoch  im  Einzelnen  schon  germanische  vermischend, 
somit  schon  auf  eine  vorgeschrittene  Zeit  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts hindeutend.'  —  Der  Dom  zu  Bamberg,  das  reichste 
und  glänzendste  Beispiel  dieser  >^anzen  Gattung,  in  sehr  harmo- 
nische Weise  ausgebildet  (Angeblich,  obschon  iirthOmllch,  dem 
Anfange  des  eilfteu  Jahrhunderts  zugeschrieben,  und  ebenso  wenig 
aus  dem  Aufonge  des  zwölften  Jahriiunderts  herrflhreud,  in  welcher 
letzteren  Zeit  hier  von  Bauarbeiten  gesprochen  wird.)  Das  west- 
liehe Queerschlff  des  Domes,  sowie  der  Chor  und  die  Thürme  neben 
demselben  mit  zierlich  durchbrochenen  EckvorsprOngen  sind  etwas 
jünger  als  der  ttbrige  Bau,  da  bei  diesen  Theilen  auch  im  Aeusseren 
bereits  die  Spitzbogenform  durchgeht.^  —  Die  alten  Theile  von 
St.  Sobald  zu  NOmberg,  das  Schiff  und  der  grossere  Theü 
der  Westseite. 

Auch  im  südlichen  Deutschland  finden  sich  manche  ähnliche 
Beispiele,  doch,  wie  es  scheint,  zumeist  in  einer  minder  harmo- 
nischen Durchbildung.  Unter  diesen  sind  zu  nennen :  in  Oesterreich 
die  Pfarrkirche  zu  Neustadt  an  der  Wien  (mit  Ausnahme  des 
späteren  Chores)  und  die  alten  Theile  an  der  Westseite  von 
St  Stephan  zu  Wien.  —  Der  Dom  zu  Basel,  angeblich  aus 
dem  Anfange  des  eilften  Jahrhunderts.  —  Die  Kirche  zu  Geb- 
wlUer  Im  Elsass.  *  -—  Das  Queerschlff  des  Domes  zu  Freiburg 
im  Breisgau.  —  Das  Queerschlff  und  der  Chor  des  Domes  von 
Strassburg. 

Eigenthflmlich  Interessant  ist  die  Pfarrkirche  zu  Gelnhausen. 
Am  Schiff  erscheint  hier  die  in  Rede  stehende  Architekturform  eln- 
fiicher,  am  Queerschiff  und  Chor  dagegen  In  höchst  reicher  und 
zierlicher  Ausbildung,  zugleich  in   einer  Welse,   dass  man  hier 

'  Pattrioh,  Deakm.  der  Bank.  U,  Lief.  3  n.  4. 

'  Puttrioh,  a.  ».  0,  n,  Lief.  7  n.  8. 

'  In  der  Crjpta  des  östliehen  Chores  am  Bamberser  Dom  fladen  siok 
a.  a.  Bwei  Säalenkapitäle^  welche  die  antik  koiinthiscbe  Form  In  einer 
Weise  nachahmen,  dass  sie  den  besten  römischen  gleichkommen.  Wie- 
derum ein  sehr  entschiedener  Beleg  ftr  Jene  Auftiahme  elassischer 
Formen  In  der  In  Rede  stehenden  Periode! 
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bereits  eine  siemlich  deafiiche  Sdgaag  zu  den  Princlpien  des  ger^ 
manischen  Styles  wahrnimmt^  —  Dasselbe  Verh&ltniss,  aber  in 
reicher  nnd  umfassend  consequenter  Ausbildung,  erscheint  an  der 
höchst  mcrfcwttrdif en  Domidrche  su  Limburi^  an  derLahu,  deren 
Bauzeit  in  die  Periode  zwischen  1213  und  1242  i&llt. '  ^  Dasselbe 
an  den  filteren  Theilen,  vornehmlich  dem  Chore  des  Domes  von  Mag- 
deburg. Hier  jedoch,  obgleich  der  Bau  schon  im  J.  1208  oder 
1211  begonnen  wurde,  zeigt  sich  das  Element  des  gennanischen 
Styles  bereits  fiberwiegend. '  Dennoch  ist  merkwürdig,  dass  gerade 
hier  wiederum  manche  antikisirende  Form,  namentlich  sehr  streng 
gebildeter  Akanthus  an  SftnlenkapitAlen  im  Inneren  und  an  Friesen 
im  Aeusseren,  mit  grosser  Entschiedenheit  sichtbar  wird. 


Mancherlei  interessante  EigenthOmlichkeiten  finden  sich  schliess- 
lich an  den  Klostergebiuden  der  deutsch  -  romanischen 
Architelctur,  vornehmlich  an  den  Kreuzgftngen,  welche  die 
Klosterhofe  umgeben.  Dies  sind  die  Werke,  welche  eine,  durdi 
Vermögen  und  Bildung  bevorrechtete  Classe  der  Gesellschaft  als 
Denkmale  eines  heiter  behaglichen  Lebensgenusses  hinterlassen  hat; 
an  ihnen  entfaltet  sich  das  dekorative  Element  des  romanischen 
Styles  in  reichlichstem  Maasse,  grossentheils  in  zierlichster  Anmuth. 
Die  Mehrzahl  der  uns  bekannten  Werke  dieser  Art  gehört  ttbrigens 
wiederum  der  späteren  Zeit  der  in  Rede  stehenden  Periode  an; 
zum  Theil  geben  auch  sie  sehr  charakteristische  Beispiele  für  den 
Uebergang  in  den  germanischen  Styl.  —  Unter  den  KreuzgOngen, 
die  ein  mehr  alterthttmliches  Gepräge  tragen,  ist  besonders  der  am 
grossen  Münster  zu  Zfirieh  hervorzuheben;  schlanke  S&ulchen, 
je  zwei  zwischen  stärkeren  Pfeilern  stehend  und  über  den  Kapitalen 
mit  breitvorsprittgendem  Aufsatz  als  Träger  der  Bogenlaibung  ver- 
sehen, dabei  aufo  Reichste  mit  Ornamenten  und  figürlicher  Sculptur 
geschmückt  Der  architektonische  Styl,  das  Blätter-  und  Band- 
Ornament  deuten  hier  auf  die  Zeit  um  das  J.  1100  oder  auf  noch 
fimhere  Zeit,  dagegen  die  Sculptur  der  Figuren  ungleich  mehr 
entwickelt  scheint,  Ueberaus  merkwürdig  sind  die  höchst  mannig- 
faltigen und  phantastischen  Vorstellungen,   die   sich  unter  diesen 

*  Möller,  Denkm.  deutscher  Baok.,  I,  T.  19—25.  —  Rahl,  Geb.  des 
Mittelalt.  in  GelDhüusea ,  T.  8—15. 

*  Moller,  die  Domk.  su  Limbarg  %.  d.  Lahn.  Ueber  das  Historiseba 
Vgl.  F.  H.  Müller,  Beiträge  cur  deutschen  Kunst-  and  Geaohicbts- 
knnde^  I,  S.  41. 

*  Clemens,  Rosenthal  etc.,  der  Dom  sa  Mafdebarf. 
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Dekorationreit  Torfinden.  *  —  Hin  und  wieder  sieht  mäii  Werke  fthii^ 
tichen  Styles,  ofcsehon  vielleicht  nicht  fthnUch  reich  ddcorfrte.  SBa 
diesen  dttrfte  n.  a.  der  Kreuzg^ig  bei  St.  Maria  anf  dem  Kapitol 
tn  Köln  KU  rechnen  sein.  —  Andre  Kölner  Klostergehäade,  ivie 
die  (neuerlich  abgerissenen)  von  St.  Pantaleon  ond  die  von 
St  Gereon  g^Oren  de^gen  schon  der  romanischen  Spfttseit  an; 
der  Krentgmg  von  8t.  Gereon  ist  durch  das  höchst  geschmack* 
rolle  Ornament  der  Kapitale  ausgezeichnet.  *  —  In  demselben  Be* 
tracht,  wie  auch  durch  die  Feftiheit  der  Gliederungen.,  die  bereits 
einen  fast  germanischen  Charakter  haben,  ist  der  Kreuzgang  am 
Dome  zu  Asch  äffen  bürg'  vorztkglichbemerkensiverth;  so  auch 
der  von  St  Michael  zu  Hildeshelm  v.  a.  m.  —  Im  eigent- 
lichen Uebergange  zum  germanischen  Style,  in  den  Detailformen 
wie  In  der  theilweisen  Eln/Ührung  des  Spitzbogens,  stehen  der 
Kreuzgang  und  das  Kapftethans  der  Abtei  Rommersdorf  bei 
Ifenwied  am  Rhein,  ^  die  Reste  ähnlicher  Art  von  der  Abtei  Alten- 
berg  bei  Köln,  *  so  wie  die  entsprechenden  Bauwerke  von  St  Mat- 
thias bef  Trier  und  der  Kreazgang  des  dortigen  Domes.*  Diese, 
wie  vielleicht  auch  einzelne  der  vorgenannten  Denlonale,  gehören 
bereits  in  dns  dreizehnte  Jahrhundert 

Was  von  andern  Ciasseti  der  Gesellschaft  zum  Schmucke  des 
Lebens  gebaut  ward,  ^teht  im  Aügemeinen  gegen  die  grosse  An- 
zidil  prächtiger  Klostergebftude,  von  denen  wir  Kunde  haben,  zurQclc 
Der,  mgleieh  minder  zahlreichen  Reste  eines  ritterlich  glänzenden 
Schlossbaues  ist  bereits  fraher  gedacht  worden;  dße  Gallerieen 
der  Fa^aden,  welche  hier  zu  bemeiken  sind,  stehen  übrigens  ndt 
den  Kreuzgftngen  der  Klosterhöfe  auf  gleidier  Stufe.  Noch  seKner 
sind  dfe  Denlmale  des  bürgerlichen  Privatbaues;  doch  findet 
man  auch  von  solchen  einzelne  bemerkenswerihe  Reste,  die  eben- 
ftdls  dem  Schiasse  der  romanischen  Periode  angehören:  u.  a.  ztt 
Regensburg,  zu  Goslar  und  besonders  zu  Köln.  * 

|.  7.    MoDumente  ia  den  skaadinaTisehen  Lftndem  nad  in  Nord  -  Amerika. 

Die  Denkmale  romanischer  Architektur  in  den  skandinavi- 
schen Ländern  sind  im  Allgemeinen,  soweit  uns  wenigstens  eine 

*  „Der  Kreos^n^  beim  grossen  Mflnster  in  Zürich^  (in  einer  bedeuten- 
den Fol|pe  einselner  Blntter  geatzt  tob  F.  Hegi). 

'  Boisseree,  Denkm.  am  Niederrheia,  T.  8;  29,  3(1$  32,  33. 

'  Moller,  Denkm.,  I,  T.  14—16. 

*  Boieseree,  T.  57,  58. 

*  Schimmel,  die  Cist  Abtei  AUenberg  hei  Köln. 

*  Sehmidt,  Bandenkmale  in  Trier,  Lief.  2. 
^  Boiseeree,  a.  a.  0.,  ¥.  34—36. 
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nihere  Kunde  Mer  dieselben  vorHegt,  niehf  ron  BonderllcTier  Ae« 
detttttttjj'.  Otelcfrfrbhl  gewähren  eiu^e  kleine  Memmenie,  die  sieh 
In  detr  fnnefen  LnndsehaiVen  rdn  Norweg^en  erhuUen  haben,  der 
kttnsfiiferförfsebeli  Betrtehtnng  ein  g^anz  et^enthhmfiefkeB  Interesse. 
tHe^  ^nd  ms  Holz  gebaote  Kirefien,  in  fiinzeUrelten  zwar  mtehrfticft 
ement,  ohne  tfass  jedoch  Aiedureh  die  hochalterChüniMtSlie  Anlai^e  und 
Tatmtfiäindtuitg  dnrehweg  verascht  wireu.  Ditreh  AbbHdangen 
sind  uns  nedeHich  besonders  die  Kirchen  von  Borg'untf  nnd 
fJriles  fm  BfUkf  Bergen  nnd  die  Kirche  zn  Hitterdal  in  Teile- 
marken  bekannt  geworden; '  ddrch  vergleichende  ZasammensteHatfg 
tfe^sen,  itits  an  dfesen  Kirchen  ftit  Ist,  scheM  bMi  ein  zienilfeh 
he«rtiniintes  System  zu  entwickeln.  Me  Kirchen  sind,  ihrer  nr-» 
s])n}ttglfchen  Anlage  nach,  BasHH^n  mit  Molen  nnd  mil  halbmnd 
gies^lossetfem  Chor;  dte  Einrfchtong  ist  nb«f  iu  sofism  mehr  by- 
zmiCIttiMfi  als  rftmisch,  als  ^t  Chor  einen  gesondeiten,  durch  efaie 
ncHerwand  abgefrennfen  Bautheil  ansnachl,  auch  als  stfMier  durch 
ein  Knppelthttrmchen,  das  Aber  ihm  isolirfi  em{N>rBteigt,  ftosserUch 
bezeichnet  wird.  Effn  niedriger,  dnrch  Aritaden  hiAgeeflheter  Um- 
gnng,  der  sich  tfngs  nm  dnn  Aenssere  der  Kirdken  (wenigstens  am 
Ae  vdtt  Bergttnd  nnd  Httterdar)  umherzieht,  scheint  ebenMls  auf 
byzantinischen  fiinSnss  za  deuten.  Die  häufige  Terbindung,  In 
weli^her  die  Slmndlnavier  seil  dorn  Ende  des  zehwten  Jahrhunderts 
mit  Russfend  und  Oonstantlnopel  standen,  dtarüe  die  ElniUsse  dlestt 
AH  genagend  ertriären.  Fttr  die  Ausbildung  des  Aineren  ist  be- 
sonders die  Klrc9ie  zn  Umes  wichtig.  Schianlte  Säulen  nrft  Wori^l- 
feä|iltllen,  deren  Bellen  phantasHseh  soulplirt  sind^  bilde»  die  Ar- 
kaden, fber  denen  sich  das  eiliOhte  Mittelschiff  mit  hatbrundor 
nretCarrfteke^  in  der  Form  eines  VoiinengewäiboSy  eshebti  Dna 
Aenssere  baut  sieh,  je  imeh  den  Absturungcn  des  Umganges,  der 
i^ltenschlfle  und  des  MHttelschiAM,  der  vortretenden  Portale  und 
Kiter  nüt  ihren  Giebeln^  der  ThUrmchen  Über  dem  Dach  des  Mittel- 
schüTcs  und  aber  dem  Chore,  bunt  und  lustig  empor;  das  Ganze 
WhPd  zu  solcher  Hohe  geflihrt,  dass  es  einen  vOlHg  tiurmartigen 
AnWck  gewährt.  Portale,  Eckptosten^  Fallungen,  Giebelbekronungen 
sind  mit  mannigraltigem  Schnitzwerk  verriert  J>&t  St^i  dieser  ge- 
schnltzteii  Onmmente  Ist  besonders  wichtig,  um  zu  einigen  näheren 
Besthnnifiingen  aber  die  Gesehmachsblldnng  ttiid  aber  die  historische 
Entwiekeking  derselben  zu  gelangen.  VorzOglich  alterthOmlich 
erscheinen  die  Schnitzwerke  an  der  Kirche  von  Urues;  hier  wird 
die  Dekoration  durch  ein  reichlich  ineinander  verschlungenes 
*  BUd,  Heskoiftie  efüer  sehr  aasi^ebiidetett  HobiMlkaasI  aus  des  Mhestea 
Jahrhandtrten  in  den  Isaerea  Laadsohaftea  N^rwefens. 
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Geriemsel  von  Bfinderu  und  phantastischeii  Dirachenfigwen  gebfldeC, 
welchefl  aufs  Entschiedenste  an  den  Styl  der  Oinamente  in  jenen 
alten  angelsächsischen  Miniaturen  erinnert,  welches  wir  somit  noeh 
als  einen  reinen  Aasdmck  des  nrgermanischen  Formensinnes  1>e- 
trachten  dOrfen;  bei  all  diesen  Bildongen,  so  phantastisch  bont  sie 
erscheinen,  erkennen  wir  Übrigens  einen  schOnra  lebendigen 
Schwung  und  frischen  Sinn  fOr  klare  verhftltttissmAssige  Raumaufr» 
fOllui^.  Die  Dekorationen  an  den  Portalen  von  Borgund  zeigen 
dagegen  bereits  eine  gewisse  Umbildung  dieses  Fonnensinnes  nach 
eigentlich  romanischer  Weise  (wie  die  letztere  sich  im  Verlauf  des 
zwölften  Jahrhunderts  in  Deutschland  ausbildete).  Noch  mehr  die 
Schnitewerke  an  dem  Portale  einer  Kirche  zu  Tind.  An  den 
Portalen  von  Hitter^al  aber  ttterwiegt  bereits  dies  romanische 
Element  bedeutend,  indem  es  sich  thdls  in  gemessenen,  theils  in 
sehr  schwülstige  Formen  zeigt,  so  dass  man  hier  eine  entschie- 
dene Ausartung  und  verhAltnissmftssig  spAte  Zeit  der  AusfOhrung 
vor  sich  sieht.  —  Nähere  Bestimmungen  aber  das  Alter  dieser  Ge- 
bftttde  dOrilen  fftr  jetzt  nicht  wohl  zulAssig  sein.  — 

In  Schweden^  Icennen  wir  einige  rohe  Granitbauten,  welche 
der  Zeit  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  angehören  und, 
ohne  weitere  Ausbildung,  nur  in  der  Form  des  Rundbogens  das 
Gepräge  des  romanischen  Styles  tragen. '  Zu  diesen  gehören  u.  a. : 
die  alte  Kirche  bei  Upsala,  welche  man  gewöhnlich  als  einen 
Tempel  des  Odin  bezeichnet,  vollendet  unter  Erich  dem  Heiligen 
nach  1195;'  die  Ruinen  des  Klosters  Alwastra  und  die  Kirche 
des  Klosters  Wreta  in  Ostgothland,  sowie  die  Ruinen  des  Klosten 
Nydala  in  Smaland.  Die  Kirche  des  Klosters  Warnhem  in 
Westgothland  CursprOnglich  mit  den  vorigen  zu  gleicher  Zeit,  gegen 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  gestiftet) '  zeigt  dagegen  bo» 
reits  eine  reiche  Ausbildung  der  architektonischen  Anlage,  und 
zwar  im  Style  der  niederrheinischen  Bauten  aucr  dem  Anfiuige  des 
dreizehnten  Jahrhunderts.  — 

Die  ältesten  Bauten  in  D&nemark,^  von  denen  wir  Kunde 
haboi,  sind  dem  Style  der  norddeutschen  verwandt  So  die  Kirclie 
von  Westerwig  in  Jatland,  an  der  westlichen  Bucht  desLiim^ 
jord,  um  das  Jahr  1110  gegründet,  eine  Basilika,  in  welcher 
schwere  Säulen  und  Pfeiler  wechseln;   so  auch  die  Crypta  der 

*•  Vgl.  Sueeia  rniHpta  Bt  hodiema,  —  ^Agineourt,  Arehit  T.  4$. 

*  Geyer  y  Geschichte  Sohwedeas,  I,  d.  141. 
'  Geijer,  a.  a.  0.,  S.  138. 

*  VfL  die  MlttheüaBgen,  welche  der  Jahresbericht  der  L  fiestllsihaf^ 
ftUr  nordische  Alterdumsknado,  Kopenhacoa  ld40|  eathUl 
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KipclM  TOB  Vibar^  In  JftllaBd.,  eine  reirehnässi^e  Ailla^e,  gleidi 
den  deiitscheB  Cryiiten,  die  Säulen,  die  das  Kreiu(gew0lbe  tragen, 
Biit  eingehen  WarfeUcapitftleii.  Abweichend  und  d|rentliamU(^  ep- 
aeheint  da^^en  die  Kirche  xu  Bjernede  bei  SorO  auf  der  Insel 
Seeland,  aus  der  swdten  Hilfte  des  zwölften  Jahrhunderts.  IHes 
ist  ein  Rundbau,  mit  Krensf^ewOlb^  bedeclct,  die  von  vier  iHrfien 
und  schweren  Stulen  getragen  werden ;  das  Kapital  dieser  Sftnlen 
bildet  eine  rohe  Umfonnung  des  WtUrfelkapitÜes:  unterwärts  acht- 
te^gj  geht  dasselbe  durch  schräge  Abschnitte  auf  den  Seiten  nach 
iiben  in  das  Viereck  der  Dedcplatte  über.  —  Die  ganze  Beschaffen^ 
heit  der  Säulen  von  Bjemede  giebt  ein  charakteristisches  Merkmal, 
um  den  Blniuss  dänischer  Cultnr  noch  weiter  Ostlich  an  den  bal- 
tischen Kttsteüländem  verfolgen  zu  können.  Die  Halbsäulen  an  den 
alten  Theilen  der  Kirche  von  Bergen  auf  der  Insel  Rflgen 
(voOendet  um  1193),  an  der  Kirche  von  Altenkirch  eu,  ebenda* 
selbst,  und  an  den  alten  Theilen  der  Kirche  von  Colbatz  in' 
Hinter-PQmmern  (diese  zwar  bereits  im  Uebergangsstyle  von 
romanischer  zu  germanischer  Bauweise)  zeigen  dieselbe  Form. 
Ragen  hatte  von  Dänemark  aus  Christenthum  und  Dienstb'arkeit 
empfiuigen,  Pommern  stand,  um  den  Anfimg  des  dreizehnten  Jährhun- 
derts, ebenfalls  in  abhängigem  Verhältnisse  zu  Dänemark,  sodass  jene 
Erscheinungen  einen  natOrlichen  Begleiter  der  Zeitumstände  bilden.  ^ 
Es  ist  bekannt,  dass  bereits  seit  dem  zehnten  Jahrhundert, 
lange  vorher,  ehe  Columbus  seine  folgenreiche  Entdeckungsreise 
autrat,  die  kühnen  Seefahrer  des  europäischen  Nordens  nach  den 
Inseln  und  Kastenländem  von  Nord-Amerika  hintlbergeschiilt 
waren  und  dort  Niederlassungen  gegründet  hatten.  Die  jüngsten 
historischen  Forschungen  haben  sich  diesem  alten,  nachmals  ver- 
gessenen Verkehr  zwischen  beiden  Welttheilen  mit  grossem  Interesse 
zugewandt  und  zahlreiche  Urkunden  über  denselben  ans  Licht  ge- 
fordert. Auch  künstlerische  Zeugnisse  sind  bereits  bekannt  ge- 
worden. So  hat  man  in  Grönland  die  Ruinen  dreier  Rundge- 
bäude entdeclct,  die,  aus  dem  früheren  Mittelalter  herrührend, 
vermuthlich  zu  dem  Zwecke  der  Baptisterien  erbaut  waren,  zwei 
davon  in  der  Nähe  der  Kirchen  von  Igalikko  und  Kakort ok 
belegen.  Merkwürdiger  jedoch  als  diese  ist  ein  andrer  Baurest, 
der  zu  New-Port  auf  Rhode-Island  (an  der  Küste  der 
nordamerikanischen  Freistaaten)  noch  gegenwärtig  aufrecht  steht; 

*  Näheres  Aber  die  genannten  Oeb&ade  s.  in  meiner  Pommemohen  Kunst- 
geschichte. —  Noch  in  betrachtlich  spater  Zeit  und  bei  einer,  keines- 
wegs geschmacklosen  Behandlnng  wiederholt  sich  Jene  Kapit&lform  an 
mittelalterlieh  pommersehea  Baiwerken. 
EiffUr,  KwutfwebleliU.  8i 


te  M  efai  Rundban  von  23  Pa00  Dnrdtmesser,  getraue»  to»  aeü 
«chweren  Rimdpfeileni  mit  roher  Deckplatte,  über  denen  stell  HaH»^ 
loreieMfl^n  wölben.  Anch  dieo  Gebinde  war  ohne  Zweifel  ela 
Baptifiterium;  von  nlem  nfedri|:eren  Umgänge,  der  damelbe  ver* 
nmliilich  umgab,  ist  indess  keine  Spur  mehr  vorhanden.  Man 
meM,  dasselbe  sei  von  Bischof  Brik,  der  Im  J.  1121  nach  „Vln^ 
land^  zog,  seine  Landsleute  an  bekehren  und  die  schon  bekehrtem 
im  Slauben  au  stärken,  errichtet  worden.'  Das  Denkmal,  das 
«Hvericenabar,  ob  auch  In  roher  Form,  das  Gepräge  des  europalsek 
vomanischett  Styles  trägt,  bildet  einen  merfcwQrdigen  Gegensats  nt 
jenen  urthOmüchen  Monumenten  Im  ferneren  Süden  des  Welttheiiea, 
unter  denen  es  gleichwohl  mandie  Altersgenossen  au  cWen  aeheint. 


B.  Bildende  Kunst 

g.   1.    Allgemeine  Beroerkongtn. 

Ueber  die  bildende  Kunst  des  romanischen  Styles  liegt  uns 
eine  ungleich  weniger  umfassende  Kunde  vor  als  über  die  Archi- 
tektur, sowohl  was  das  Verhältnlss  ihrer  Ausbreitung  im  Allge- 
meinen, als  was  die  besonderen  EigenthQmlichkeiten,  die  an  ihren 
Werken  ersichtlich  werden,  anbetrifil.  Dieser  Mangel  erklärt  sich» 
wenigstens  zum  Theil,  dadurch,  dass  sie  langsamer  und  später 
als  die  Architektur  sich  zu  einiger  Bedeutung  entwickelt  hat  und 
dass  zugleich  von  ihren  Werken  beträchtlich  mehr  untergegangen 
ist.  Zum  grossen  Theil  ist  es  aber  auch  das  noch  allq&u  geringe 
historische  Interesse,  was  solchen  Mangel  verschuldet  hat;  denn 
nicht  bfos  die,  auf  das  Auge  noch  weniger  erfreulich  wirkenden 
Werket  auch  die  bedeutendsten  und  grossartigsten  dos  in  Rede 
stehenden  St^ies ,  die  wir  bis  jetzt  kennen ,  sind  häufig  nur  durch 
zui^iligc  Entdeckung  bekannt  geworden.  Gleichwohl  scheint  es,  dass 
wir  wenigsten»  fOr  den  allgemeinen  Gang  und  für  die  gegenseitigen 
Verhältnisse  der  Entwickelung  eine  zureichende  Anschauung  haben« 

Es  ist  bei  der  Betrachtung  der  altchristlichen  Kunst  bemerkt 
worden,  wie  dort  am  Schlüsse  der  Periode  viel  mehr  das  Wohl- 
gefallen an  prächtigem  und  äusserlich  werth vollem  Material,  ala 
Aas  Streben  nach  geistreicher  und  irgendwie  lebenvoller  Durch- 
bildung vorherrschte;  wie  im  Gegentheil  die  occidentalische  Kunst 
In  eine  tiefe  Barbarei  versunken  war  und  nur  bei  den  Byzantinern 
sich,  ob  auch  nur  tradifioneir,  efn  grösserer  oder  geringerer  Ge- 
dankcnreichthum  und  tcehilfscher  Geschmack  erhalten  hatten.    Das 

'  Jahresberiehi  der  k.  Gesellschaft  für  m>i*db  Al^ortkma^kMldo^  tSfU. 


wären  die  Verhftitiilssc ,  als  das  neue  I^ben  unter  den  occidenta^ 
iiaclien  Völkern  ev  erwachen  begann.  NatQiiloh  konnte  unter  sei- 
dien  Umstanden  die  Kunst,  die  es  mit  der  Bestimmtheit  des  indi- 
Tidoellen  fiedamkens  und  der  individuellen  Gestalt  ra  th«  hal^ 
sieh  nicht  plotniich  In  neuer  Richtunf^  zeigen;  geschah  dies  doch 
auch  bei  der  Arehitelctur,  die  doch  auf  den  allgemefnen  Ausdruck 
des  Geistes,  auf  die  allgemeinen  Oesetse  der  Erscheinung  hinaus^ 
geht,  nur  allmfthlig  und  stufenweise.  So  darf  es  uns  nicht  be^ 
fremden,  wenn  wir  in  der  Bildnerei  der  romanischen  Periode  zu« 
naehst  die  Elemente  der  altchristlichen  unmittelbar  aufgenommen 
und  fortgepaanst  sehen,  wenn  z.  B.  auch  hier  zunächst  die  Freude 
an  iiriehtig  btekenden  Btolfen ,  d.  h.  mehr  ein  Streben  naeh  Deko- 
ration als  die  Verbildlichung  eines  tieferen  Gedankens,  vurhert«chly 
und  wenn  —  was  einen  sehr  wichtigen  Punkt  ausmacht  —  Tech^ 
ulk,  Behandlungsweise)  St>i,  Gedankenrichtung  zumeist  von  den 
Byzantinern,  die  allein  noch  im  Besitz  einer  gewissen  KunstMldnng 
waten,  entlehnt  werden,  um  nach  solchem  Vorbilde  zu  einer  dgnen 
ktnstlerischeii  Thatigkeit  zu  gelangen.  Es  ist  fest  befremdfiöh,  in 
dar  bildenden  Kunst  des  Ocddcnts  zu  dieser  Zelt  so  viel  byzan* 
tinisches  Element  und  überhaupt  byzantinische  Grundlage  zu  finden, 
wfthrend  dies  in  der  Architektur  in  ungleich  geringererii  Maasse 
«der  niur  in  einzelnen  Ausnahmen  der  Fall  ist 

Indess  zeigt  sich  bei  solchen  Verhaltnissen  doch  auch  sdion 
von  froh  au  das  Streben  des  selbständig  erwachten  Geistes.  Dahin 
gebort  u.  a.  bereits  der  Umstand,  dass  neben  Jenen  Werken,  die 
VMxugsweise  nur  auf  schimmernde  Dekoration  ausgehen,  zugleich 
ernstere  Kunststofe  (wenn  ich  mich  dieses  Ausdrucks  bedienen 
darQ  zur  Anwendung  kommen ,  dass  namentlich  das  edle  Material 
der  Bronze  zu  mannigfach  bedeotsamen  Werken  verwandt  wird. 
Wichtiger  ist  es,  auch  im  Inhalt  und  in  der  Fassung  der  Darstal* 
lungen  eine  selbständige  Richtung  des  Geistes  wahrzunehmen.  Es 
ist  jene  altchristllohe  Weise  der  Symbolik,  in  Ihrer  späteren,  reichen 
und  mannigfeltigen  Ausbildung,  wie  man  sie  von  den  Byzantinern 
ftberloim,  was  hiezu  den  Anlass  gab;  man  g^ng  mit  neuer  Kraft 
auf  diese  tiefsinnigen  Gedankenspiele  ein,  man  Agte  neue  Erfin- 
dungen den  alten  bei  und  entwickelte  solcher  Gestalt,  unter  alle- 
gorischer HQlIe,  einen  Reichthum  innerer  Anschauungen,  der  nicht 
selten,  und  um  so  mehr,  als  die  Formenbildung  au  sich  in  der 
früheren  Zeit  nicht  eben  erfreulich  wirkt,  in  hohem  Grade  aber- 
rascht  Aber  auch  in  der  äusseren  Behandlung  tritt  zu  den  byzan- 
tinischen Motiven  eine  gewisse  Strenge  und  Bestimmtheit  des  Sinnes, 
die  von  der  fnhattlMea  Troekrahelt  und  Starrheit,  wodurch  jene 
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cbarakierlskt  werden ,  wesentlich  abweicht  Alles  dies  wird  he« 
sonders  in  den  Miniaturen  der  Manoscripte  bemeiidich,  In  denen 
wir  die  Gesetze  der  Entwiekelang  am  xureichendsten  verfolgen 
JkOnnen.  Doch  erst  gegen  den  Schluss  der  Periode  entfaltet  sieh 
die  romanische  Bildnerei  in  ihrer  vollen  Selbstandig^keit  Mit  frlsch<»r 
Lebenskraft  aasgerttstet,  wirft  sie  nunmehr  das  been^nde  byzan- 
tinische Gewand  ab  und  behalt  hieven  nur  den  grossartlg  bedeut- 
samen Zuschnitt  bei,  der  aber  viel  weniger  von  den  Byzantinern 
selbst 9  als  aus  den  frohsten  Zeiten  der  altohristlichen  Kunst,  da 
diese  sich  unmittelbar  aus  der  Antike  hervorgebildet  hatte,  herrOhrt 
Hoher  majestätischer  Ernst  und  eine  wahrhaft  classische  Worde, 
doch  versehwistert  mit  jener  Milde  und  sehnsuchtsvoUen  Hingebung» 
die  nur  das  Eigenthum  der  christlichen  Kunst  sind,  leuchten  aus 
den  glücklichsten  Werken  dieser  Zeit  tief  ergreifend  hervor.  Es 
Ist  darin  ein  Streben  nach  Läuterung  der  Formen  ersichtlich,  das 
wiederum  auf  gleiche  Weise  an  die  Antike  erinnert,  wie  wir  Aehn- 
Bches  In  so  vielen  Einzelheiten  bei  den  spfttromanischen  Architek- 
turen bemerkt  haben;  es  finden  sich  selbst  Erscheinungen,  welche 
auch  hier  die  entschiedenste  und,  fOr  ihren  Zweck,  erfolgreichste 
Nachahmung  der  Antike  bekunden. 

Es  war  der  germanische  Volksgdst,  durch  den  diese  selb- 
ständigen kQnstlcrischen  Regungen  Ins  Leben  gerufen  und  Ihrer 
Entwickelung  entgegengefahrt  wurden.  Deutschland  vornehm- 
lich gebohrt  das  Verdienst,  in  diesem  Betracht  das  Bedeutendste 
gdeistet  zu  haben ;  nur  hier  sdien  wir  eine  Entwickelung  vor  uns, 
die  sich  am  Schlüsse  der  Periode  zn  reiner  und  gediegener  BlOthe 
gestaltet  ^  (In  den  Obrigen,  vorherrschend  germanischen  LAudem 
kennen  wir  iiur  wenig  Erhebliches).  Italien  erscheint  die  bei 
weitem  grOsste  Zeit  dieser  Periode  hindurch  unfiUiig  zu  eigentlich 
künstlerischen  Leistungen,  und  erst  am  Schlüsse  derselben,  und 

^  AI«  «ine  Haopivranohe  flir  den  ersten  lebendigeren  Aufäichwons  der 
bildenden  Kanst  in  Deutoehland  f&hrt  man  gewöhnlieh  die  Verbindng 
de«  »äoheischen  Kaiüerhausee  mit  dem  byiantinisehea  and  den  dadnreh, 
angeblich,  hervorfebrachtcn  regeren  Verkehr  «wischen  beiden  Reiohea 
an.  Ohne  Zweifel  war  jenes  Verhaltniss  nicbt  gans  ohne  Einfluss ;  da 
es  an  sich  aber  im  Wesentlichen  nur  auf  die  Interessen  der  Höfe  be- 
schr&nkt  blieb  (es  beruht,  der  Hauptsache  nach,  auf  der  Person  der 
griechischen  Kaiser^tochter  Theophania,  der  Gemahlin  t)tto*s  IL,  und 
auf  der  durch  sie  Termittelten  griechischen  Bildung  ihres  Sohnes,  des 
fHih  verstorbenen  Otto  III.)vSo  w&re  jene  omfkssende  Aufnahme  bysaatini- 
scher  Konstweise  hiedurch  allein  gewiss  nicht  veranlasst  worden,  wären 
nicht  cngleich  aligemeinere  «nd  tieftr  liegeade'Ortade  Torfcasden  gewesen« 
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fewiM  aam  Theil  durch  devtsehen  EbdluM  irehoben,  seift  sidi 
aoch  hier  ein  höchst  frossartiges  nnd  bedeutsames  Streben  im  Be- 
reiche der  Kuiist  Die  Blttthe  der  romanischen  Bildnerei  gehört  iu 
Italiett  erst  dem  Veriavfe  des  dreisehnten,  selbst  noch  den  ersten 
Jahren  des  vierzehnten  «lahrhonderts  an,  wfthrend  in  Deatsphland 
schon  vor  der  Mitte  des  dreisehnten  Jahrhunderts  eine  neue  EüU 
wiclcelong  nach  abweichender  Richtung  (die  Ausbildung  des  ger- 
manischen Styles)  vor  sich  geht. 

Die  folgenden  Bemerioingen  lüber  das  Einzelne  in  den  Fftchem 
der  bildenden  Kunst  sind  in  der  Weise  zusammengestellt,  wie  sie,' 
nach  dem  Verhftltniss  unsrer  Kenntnisse,  die  bequemste  lieber« 
sieht  gewähren. 

{.  2.    Die  deatsche  ftenlptor  der  romaniseben  Periode, 
t)  HctallMb«il«u 

Die  ersten  bedeutenderen  Werlce,  durch  welche  die  bildende 
Kunst  in  der  Periode  des  romanischen  Styles  zu  bezeichnen  ist, 
gehören  dem  Fache  der  Metallarbeit  an.  Diese  stehen  zugldcli, 
vornehmlich  sofern  sie  fOr  delEorative  Zweclce  bestimmt  waren,  lln 
einmn  näheren  Verhiltniss  zu  den  Werlien  der  altchristlichen  Kunst 

Unter  ihnen  sind  vorerst,  als  eine  eigenthttmliche  Kunstgattung, 
die  Oberhaupt  fOr  die  kunsthistorische  Forschung  die  wichügsteu 
Animllpfungsputtkte  gewährt,  die  Siegel  zu  nennen,  die  In  Metali 
l^virt  und  sodann  in  Wachs  (an  den  schriftlichen  Urkunden  und 
zu  deren  Bestätigung)  ausgedruclct  wurden.  Besonders  wichtig 
sind  die  Siegel,  die  von  einzelnen  Personen  (nicht  von  Corpora- 
tionen)  geführt  wurden,  filr  die  in  Rede  stehende  Periode  vomehm« 
lich  die  der  Kaiser,  die  das  Bildniss  der  letzteren  enthalten.  In 
Minen  sehen  wir  das  Allgemeine  des  Entwickelungsganges  der 
Kunst  deutlich  vor  uns.  Die  Siegel  der  sächsischen  Kaiser,  im 
zehnten  Jahrhundert,  lassen  noch  immer,  ob  auch  in  roher  Arbeit, 
einen  Nachldang  antiker  AuiüMsung  und  Behausung  bemeiken. 
Mit  dem  Anlange  dos  eilften  Jahrhunderts,  mit  den  Siegeln  Hein- 
richs n.,  wird  dagegen  eine  entschieden  byzantinische  Dar8tellungs-> 
weise  bemerldich,  die  sich  im  Verlauf  desselben,  auch  im  zwölften 
Jahrhundert,  weiter  fortbildet,  in  «igenthttmllcher  und  nicht  un<^ 
günstiger  Weise  an  den  Siegeln  Friedrichs  L,  aus  der  zweiten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts.  Noch  mehr  entwickelt  erscheint  sodann 
der  künstlerische  Styl  an  den  Siegeln  Friedrichs  II.,  iu  der  ersten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts;  auch  macht  sich  hiebe!  jene 
neue  Aufiiahme  classischer  Motive  mit  JBntschiedenheit  bemerldich. 
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eieich26ili|r  abev  seigen  si^h,  in  aadeni  SiegtslblMeni  ^  bwreM  dfo 
iäemente  des  n^ermanischeii  Slyles.  ^ 

Dann  ist  von  den  Prachlg^erAthen  «nd  Schmuekarbeiten 
SU  sprechen^  welche  der  kirchliche  Luxus  hervorrief.  Werke  salelier 
Art  worden,  wie  bereits  ani^edeutel,  in  der  FrQhzeit  der  rwnani« 
sehen  Periode  mit  Ähnlichem  Aufwände  besehaft,  wie  dies  in  den 
letzten  Zeiten  der  altchristüchea  Kunst  der  Fall  ^wesen  war; 
aber  auch  das  ^auze  Zeitalter  des  in  Rede  stehenden  lälyles  sdien 
wir  wenfjorstens  die  Neigung  dazu  lebendig.  Der  Glanz  der  säch- 
sischen Kais^herrschaft  veranlasste  es,  dasa  sunAehat  besonder» 
in  Deutsehland  die  Hanptsitze  des  kirchliehen  Loben»  mit  solciMa 
Werken  aufs  Reichlichste  ausgestattet  wurden.  Die.  Sehtidernnge», 
die  uns  von  den  Schätzen  einzelner  Kirchen,  aus  dem  Schlüsse 
des  zehnten  und  dem  Anfange  des  eilfteu  Jahrhunderts,  aufbewahrt 
sind,  erinnern  au  das  Bild  jenes  prftchtigeu  Schmuckes,  dessen 
sich  die  Hauptkirchea  von  Rom  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  er- 
freuten. So  z.  B.  die  Schilderung  von  den  KirchenschAtzen  des 
Mainzer  Domes,  deren  kostbarste  Werke  von  dem  £rsbischofe 
\Villigis  (gest.  1011)  gesehenst  waren. '  Unter  diesen  werden  die 
mauujgialtigsten  GefAsae  nnd.Gerätlie  für  den  Altardienst,  anai 
TheU  von  colossal»  Form^  Allea  aus  edeln  MetaU^a  oder  edela 
steinen  gearbeitet,  auch  Pracht- Teppiche  und  GewAnder  in  grosser 
Anzahl  namhaft  gemaoht  Als  eine  Aer  merkwürdigsten  Arbeitern 
(die  freilich  vorzugsweise  geeignet  ist,  die  noch  barbarisol»e  Kunst- 
stufe jener  JSeit  erkenne^  zu  lassen)  ist  ein  colossalos  Crucifix.  vbl 
nennen:  das  Kreuz  dosseihen  war  mit  Goldplatten  aberzogen ^  cUa- 
aber  lebensgrosse  Gestalt  des  Erlösers  war  ebenialls  ganz  aus  Gold 
gearbeitet,  und  zwar  so,  dass  die  Glieder  in  den  Gelenken  av^ 
oinaqder  genommen  werden  konnten;  die  Augen  bestanden  fius 
KarAinkelsteinen ;  Juwelen  und  Reliquien  füllten  die  innere  Höhlung 
des  Leibes  aus;  das  Goldgewicht  des  Werkes  betnig  600  PAind. 
Ueber  die  V^rfertlger  dies(»' Arbeüen  wissen  wirNjobts;  eine  der^ 
^Iben,  du  aus  einem  Onyx  geschnittenes  GeiSss  in  Gestttt  eines 
Draehens,  welches  zum  Aufbewahren  des  Weihrauches  d&ente»  ti^g 
grieoldsche  Lischrift,  deutet  somil  nach  Byzana« 

Aehnlich  reich  war  der  Schnitz  des  Domes  von  HUdeshelm; 
von  diesem  hat  sich  noch  eine  bedeutende  Anzahl  IntoressMter 

*  Es  ist  aber  die  Sfegelkonde  in  knnsthistorischem  Belang  noch  ftasserst 
Weniges  yorgearleftet.    Vgl.  meine  Nötigen  in  der  Besohriig.  a.  Geseb. 
der  fikshhs^.  za  Qaedlinbarg^  %,  94;  nnd  in  der  Bdsohrb^.  der  in  der 
k.  Kanstkaiamey  ni  Beriia  befladl.  Kanstsaamil.,  0.  21. 
.    ^  Tfl.  Wetter,  Oesoh.  a.  Beaehr.  des  Bornas  sa  Maina^  §L  l«ö. 
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AiMiM  MS  frtiiarer  und  spiterer  Zeit  erialten. '  Fttr  die  Ia 
Bedo  stekeiide  Zeil  M  hier  beflonders  die  Thfttigkeit  de«  Bischofcfir 
Beriiward  (l^est  1022)  Jiervonaliebeu,  uud  um  m  melur,  a^i 
Beniward  »leh  keuiesweics  damit  hegntgtey  Arbeiten  aas  der 
Fremde  sur  Ausstattim^  seiner  Kirche  zu  sammelu,  sondern  selbst- 
üM^  den  Kunstbetrieb  forderte,  grossere  nud  kleinere  Wcilce  unter 
seiner  «nmittelbaren  lieitnng  ausfilhren  Uess^  auch  mit  eigner  Hand 
dergleichen  zum  S^imucke  derHUdesheimisehen  Kirchen  fertigte.  Es 
wird  eine  namhafte  Ausahl  von  PrachtgerAthen  angeiahrt,  die  er 
selbst  gearbeitet  hatte;  unter  den  wenigen,  die  von  diesen  erhalten 
sind,  ist  besanders  ein  Krens  von  20  Zoll  Hoho  (gegenwArtig  in 
der  MagdalenenUrche  m  Hildesheim)  namhaft  au  machen,  welches 
mit  Goldplntten  bedeckt,  und  mit  einer  Menge  von  Edelsteinen  und 
Perlen,  sowie  mit  sierlicher  Filigranarbeft  geschmfickt  Ist.  In  der- 
salben  Kirche  werden  awei  Leuchter  von  17  Zoll  Hohe,  aus  einer 
Com^sitipn  von  Geld  und  Bilber  bestehend,  aufbewahrt,  dio  mit 
sierlichew  Aankeugeflecht  und  figürlichen  Danttellungen  versehen 
sind,  und  die,  der  Inschrift  snfolge,  Bemward  durch  seinen  Lehr- 
ling giessen  liess. 

Ab^r  anch  lar  die  AusfOhrung  grosserer  und  eigentlicher 
Kottstarbeiften  sorgte  Bischof  Bemward,  und  diese  vornehmlich  ge« 
wAhron  aas  eine  Anschauung  von  der  ersten  Ausftbung  der  höheren 
Büdnerei  in  Deutschland.  Es  sind  swoi  grossere  Bronzewerke, 
wohl  die  ersten  der  Art,  die  in  Ileutsdüand  entstanden.  Das  eina 
besteht  aus  den  ehernen  TharflOgeln  des  Domes  von  Hildes- 
heim,  der  Inschrift  aufolge  vom  J.  1015.  Zwar  hatte  bereits 
Wiiligis  für  den  Dom  von  Mains  zwei  (ebenialls  noch  vorhandene) 
eherne  ThOrflOgel '  gies^en  lassen,  doch  enthalten  deren  FlAchen 
keine  bildnerischen  Darstellungen;  au  bemerken  ist  aber,  dass  auf 
der  alten  Inschrift  dieser  Mainzer  ThtUren  ausdrttcklich  bemerkt 
wild,  sie  seien  das  erste  Werk  solcher  Art,  welches  seit  Karl  dem 
(Crossen  (d.  h«  seit  den  Bronaethttren,  die  dieser  fOr  den  Mtlnster 
von  Aachen  giessen  liess)  gefertigt  worden.  Auf  den  Feldern  der 
ThQren  von  Hildesheim,  die  im  Ganzen  eine  Hohe  von  etwas  über  ^ 
16  Fuss haben,  sind,  im  Hautrelief,  acht  Sceuen  aus  der  Geschichte 
der  ersten  Menschen  uud  ebensoviel  aus  der  Geschichte  Christi  — 
die  Sünde  uud  die  Erlösung  von  der  Sünde  —  dargestellt.  —  Das 
andre  Werk,  dessen  Vollendung  In  das  Jahr  1022  fAlIt,  ist  eine 
eherne  SAule,  ursprünglich  in  der  Kirche  S.  Michael  aufgerichtet, 
gegeiiwArtig  auf  dem  Domhofe  von  Hildesheim  stehend.   Der  Schaft 

»  J.  M«  Emts,  der  Born  m  HiUMhei»,  II. 

'  HAUer,  Beitr^e  sar  deatsohen  Kunst-  und  Gfesohiebt^ude,  f.  T.  3.  6. 11. 


der  Sftuie  hat  13  V,  Fiiss  Hohe.  Er  ist  mit  ReUefe  gwif^miMdj 
welche  in  achtandzwanzi/^  Gruppen  die  Geschichte  Christi  von  der 
Taufe  bis  zum  Einzüge  iu  Jerusalem  enthalten;  die  Reliefe  winden 
sich  schneckenförmig  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  empor,  —  offen- 
bar nach  dem  Vorbilde  der  Trajanssäule  oder  der  des  Marc  Aurel, 
was  auf  eine  merkwürdige  Weise  die  (im  Uebrigen  freilich  sehp 
naive)  Beobachtung  antiker  Kunstformen  verrftüi.  Auf  dem  (nicht 
mehr  vorhandenen)  Kapit&l  der  Säule  erhob  sich  ein  Cmelfix.  — 
So  viel  die  nicht  genügenden  Abbildungen  beider  Denlonale,  die 
bis  jetzt  veröffentlicht  sind,  ^  ein  Urthell  zulassen,  scheint  der  St>i, 
namentlich  der  an  den  mehr  ausgebildeten  Arbeiten  der  ThttrflOgel, 
ziemlich  entschieden  auf  b3rKantiuische  Vorbilder  zu  deuten. 

Andre  Bronzewerke  reihen  sich  den  ebengenaanten  im  Ver- 
laufe des  eilften  Jahrhunderts  au.  Mit  Uebergehnng  derjenigen, 
die  wiederum  nur  als  kirchliche  Prachtgerftthe  zu  bezeichnen  sind 
(z.  B.  grossen  Kroneuleuchtem,  deren  mehrere  vorkommen) ,  nenne 
ich  hier  die  wichtigsten  und  für  die  kunsthisttHische  Entwiekelung 
vorzüglichst  bedeutenden,  soweit  ich  von  solchen  eine  nfthere  Kennt- 
uiss  habe.  Zunächst  die  mit  Aeliefdarstellungen  geschmückten 
ehernen  Thürflttgel  am  Dome  von  Augsburg,  gefertigt  im  J.  1070. ' 
Diese  bestehen  aus  einer  grossen  Anzahl  kleiner  Rejiefplatten,  einige 
mit  biblischen  Scenen,  andre  mit  mythischen  Figuren  (z.  B.  mit 
der  Figur  eines  Centauren),  die  Mehrzahl  mit  Darstellungen,  deren 
Bedeutung  nicht  wohl  zu  enträthseln  ist.  Im  Styl  ist  hier  nur  sehr 
wenig  byzantinisches  Element  zu  bemerken;  vielmehr  spricht  sieh, 
bei  grosser  Rohheit  der  Behandlung,  schon  ein  selbständiger  Formen- 
sinn, auch  ein  lebendiges  Gefühl  in  der  Bewegung  aus.  —  Sodann 
das  Grabmonument  des  GegenkOniges  Rudolph  von  Schwaben,  Im 
Dome  von  Merseburg,  bald  nach  dessen  Tode,  im  J.  1060,  ge- 
fertigt: eine  Bronzeplatte,  welche  die  Figur  des  Königes  in  wenig 
erhabenem  ReUef  vorstellt;  der  Styl  hier  in  voriierrschend  byzan* 
tinischem  Gepräge,  aber -sehlicht  und  streng,  und  nicht  ohne  dn^ 
gewisses  Gefühl  voa  Würde.  '   —  Derselben  Periode  gehört  femer 

«  Krata,  a.  a.  0.  —  Müller,  Beitrage,  I,  T.  14. 

'  So  P.  V.  Stetten,  Kanst-  und  Handw.Gesch.  von  Augsburg,  I^  S.  460. 
Anderweitig  werden  die  Jahre  1048  und  1088  als  die  Zeit  der  Verfer- 
tigung angefahrt  —  Die  Abbildung  der  Thfirflügel  bei  Qnaglio,  Denkm. 
der  Bank,  des  Mittelalters  in  Baiem,  T.  9,  Ist  g&nslioh  ungenau  und  falsch. 

*  Vgl.  Dethier,  in  den  Mittheiinngen  des  thüring.  sftehs.  Vereins,  I, 
Heft  2,  S.  22.  Dem  beigefügten  grossen  Kupferstich  Mit  es  in  etwas 
an  der  nöthigen  Strenge.  —  Kleinere  AbbUdiug  bei  Pattriah,  Denkm.» 
11,  Lief.  In,«,  Taf.  8. 


f.  2.    Die  ^MtsAe  8o}aptar  iw  roniaBUielieii  Perioie^  4S9 

der  0«ieiiMate  Credo-Altar  zu  Goslar,  in  der  kleinen  Ki^elle, 
welche  eiHen  Uebenreat  des  Domes  bildet,  an.  Die  Seitenflächen 
dieses  Altares  bestehen  ans  Bronzeplatten,  welche  vielfach  dorch- 
brodien  sind  und  in  diesen  Oeffnungen  ohne  Zweifel  den ,  zu  jener 
Zeit  beliebten  Sdimuelt  an  Steinen  und  Krystallen  tmg^en.  Vier 
laueende  Fiforen  bilden  die  Trauer  des  Altares  (^o  aber,  dass  die 
mspiUni^liche  Verbindung  gegenwärtig  nicht  mehr  vorhanden  ist). 

Die  Arbeil  an  diesen  Figuren  ist  ungemein  streng;  Styl  und 
Beliandlung  mochten  etwa  zwischen  den  beiden  vorgenannten  Wericen 
in  der  Mitte  stehen.  ** —  Auch  der  Kaiserstuhl,  der  vor  Zeiten 
im  Dame  von  Goslar  stand,  jetzt  in  der  Waflensammlnng  des  Prinzen 
Karl  von  Presssen  zu  Berlin  befindlieh,  ist  als  ein  Werk  des  cilften 
Jahrhunderts  zu  betrachten.  Seine  Lehnen  werden  von  stark  ge- 
gossenen, durchbrochenen  Ranken-  und  Blumen -Ornamenten  ge- 
bildet, derrai  ganzer  Charakter  sehr  entschieden  auf  jene  Zeit  deutet. 

So  fllihri  uns  die  Mehrzahl  dieser  Werke  einen  beachtenswer- 
then  Kunatbetrieb  vor,  der  wiederum  den  sftchsischen  Landen 
angehört  Auch  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  sind  uns  einige 
ähnliche  Zeugnisse  ftlr  diese  Gegend  erhalten.  Dahin  gehört  das 
eherne  Standbild  eines  LOwen,  ein  Denkmal  Heiiirich's  des  Lowen, 
auf  dem  Domplatze  zu  Braunschweig;  die  Arbeit  desselben  ist 
streng  und  herb,  gewissermaassen  im  Style  der  Wappenbilder, 
doch  nicht  ohne  Charakter.  —  Dann  die  Bronzebekleidung  von  ein 
Paar  ThOrflOgeln  in  der  Sophienkirche  zu  Nowgorod,  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts ;  das  daran  enthaltene 
Bild  des  Krzbischctfes  l^chmann  von  Magdeburg  deutet  auf  die 
Gegend,  in  welcher  sie  gearbeitet  wurden.  (Wie  und  wann  sie 
nach  Nowgorod  gekommen,  ist  unbekannt.)  Sie  enthalten  eine 
grosse  Menge  biblischer  Scenen,  so  wie  allegorischer,  mythologi- 
scher und  Bildniss- Figuren,  lieber  den  kftnstlerischen  Charakter 
Iftast  sich,  ausser  einer  allgemeinen  Uebcreiiistimmung  mit  den 
deutschen  Arbeiten  des  zwölften  Jahrhunderts ,  aus  der  veröffent- 
lichten Abbildung  wenig  folgern.  Als  Verfertiger  des  Werkes 
werden,  inschriftlich,  Rlquin  und  Waismuth  genannt '  —  Als  eine 
Arbelt  von  höchst  bedeutendem  Kunstwertho  wird  das,  mit  seinem 
Deckel  sechs  Fusshohe  eherne  Taufbecken  im  Dome  von  Hildes- 
heim gerahmt.  Es  ist  mit  Reliefdarstellungen  biblischen  und  alle- 
gorischen Inhaltes  bedeckt  und  wird  von  den  kniecnden  Gestalten 
der  vier  Paradiesesströme  getragen.     Der  Styl  cutspricht,    soviel 

^  Vgl.  meine  NotiEea  im  Museam,  Blatter  f.  bild.  Kaast,  I,  S.  227. 
^  Adelmip,  die  Korsssn'sohen  Thären  in  der  KMhedralk.  aar  h.  3ephift 
in  Nowgorod. 
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mir  datOber  uitgetheilt  ist,  dem  der  melBteriMfteii  fiteinwMtei 
deatBOher  Kniiat  vom  Aiiüui^e  dee  drdKehHten  JabrhnderU,  vos 
deuen  weiter  nnten  die  Rede  sein  wird.  * 

Im  Obigen  ist  •bemerkt,  das«  jene  Prachtobeites ,  die  vornehm- 
lich dem  Bereieh  der  Goldsehmiedsvnft  angehören,  wie  im 
Anfange^  bo  auch  im  weiteren  Verlauf  der  Periode  dea  lomaaiaelictt 
Stiles  erscheinen.  l>och  sind  die  bedeulenderen  Werke  dieaer  4^ 
die  wir,  als  der  spateren  Zeit  der  genannten  Periede  augdiorig, 
kennen,  darch  ein  entschiedneres  Streben  nach  eigentlich  klkust- 
Icrischer  Wirkung  ausgezeichnet.  Es  sind  besonders  Reliqnien«- 
schreine  und  Altartafaln.  Als  eine  merkwUrdige  Arbeit  dftrfte 
«nter  diesen  auaachst  der  über  vier  Fuss  lange  vergaldate  Saito« 
phag  des  h.  <Sod^hard  im  Dome  von  Hildesheim  anzufahnn  Btktf 
der  vermuthlich  bald  nach  dem  J.  1131  gearbeitet  wurde  und  mit 
den  BUdem  der  Apostel  oad  andrer  heiliger  Gestalten  gesohmttkt 
ist.  *  —  VorKttglioh  bedeutend  ist  die  Altartafel  Heinrichs  II.,  die 
nach  der  neuerlich  erfolgten  Zerstreuung  der  Schatse  dea  Dosmb 
von  Basel  nach  Frankreich  verkauft  wurde;  sie  gilt  als  eiu  va» 
Kaiser  Heinrich  H.  gestiitetes  Werk,  vertenkt  indeas  ihre  g^;<tm^ 
w&rtige  Beschaffenheit,  in  Rücksicht  auf  die  freie  Auahildang  des 
Stylcs  und  manche  Besonderheiten  der  DarsteHuag,  ohne  Zwcäbl 
(ialls  es  Oberhaupt  das  alte  Stück  ist)  einer  Umarbeitung,  die  am 
Schlüsse  der  romanischen  Periode  vorgenoBunea  sein  musa. '  — 
hk  dieselbe  Zeit  eines  -  entwickelten  Styles  gehart  die  Vardersaita 
eines  Altartisches  au  Komburg,  bei  Schwabisch  Hall;  diese  ist 
zugleich  durch  ungemein  schone  emailUrte  Farben ->  Ornamente  aus- 
gezeichnet. *  —  Kleinere  Arbeiten  lUiulicher  Art,  namentlich  kMner 
Reliquienschreine,  finden  sich  mehrfach  noch  in  Urohlicken  Schals« 
kammern  und  in  Kunstsanunlungen ;  nicht  selten  ist  dab^  eina. 
emaillirte  Färbung  in  reicherem  Maasse,  besonders  ala  Ueberzug 
der  Gründe  hinter  den  Figuren,  angewandt.  Bei  solcher  Eänridi- 
tiiug  sind  die  letzteren  insgemein  nicht  erhaben  gearboHet,  sondom 
zumeist  nur  durch  gravirte  Umrisslinien  bezeichnet  ^ 

^  Kmtz,  a.  a.  0.  S.  195.  Wt  AbUMinc,  T.  12,  Fig.  2»  ist  sehr  oa^eaagsad. 
'  Krati,  a.  a.  0.  S.  133,  T.  9,  Fif.  1. 

^  Die  goUne  Altartafel  Kaiser  Heioriehs  II.,  mit  einem  grpssea  lilh.  Um^ 
rissblatt  —  Vgl.  meine  näheren  Bemerkungen  im  Masenm,  Blätter  Ar 
bild.  Kunst,  1837,  S.  114.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  das  Alier  4es 
Werkes  nicht  durch  inschriflliche  Angabe  bestimmt  wird. 

*  Boisser^e,  Denkm.  am  Niederrhein,  T.  27,  28. 

*  Vgl.  meine  Notiien  in  dev  Besohreibaag  der  in  der  k.  KmetkaaMner  sn 
Berlin  yerhandenea  Ksastsamml.,  B.  14$  «ad  in  der  Paflunerschea 
Kanstgesohichte,  S.  166. 


.$.  &  Bit  MitMicL  Sei^itoi!  4er.  raüftiiiebiii  VerMe.:         t9i 
lOl  MkBltnnrk«  is  BUMbviii. 

Wie  diese  Afbeitetty  so  0hid  auch  Schnitswerke  in  Elfenbein, 
die  iii0i;emein  ebenfails  xa  dekorativen  Zweeken  dienten  (namentUeli 
ak  Bel&ipüeiibehJÜler  imd  zur  Vcrzienuig  von  BOcherdeckeln)  in 
der  Periode  dea  ronanisohen  Stytes  nicht  selten.  Sie  gew&hren  der 
k— attfateriaehen  Betraehtuug  mekvfiieheB  Intereaae;  nur  ist  iliv 
iütar  im  der  B^^gel  leider  nichi  dorch  ftusaere  Grftnde  zu  bestinunea* 

So  lat  zonAchat  eii^  ReliqnienJcaaten  zu  nennen,  der  aich  unter 
den  Sehfttzeu  der  Schloaakirche  >za  Quedlinburg  beindet  und 
ala  ein  Qeaehenk  Kanig  Heinrich'a  L  be^aehtet  wird.  IHe  grOaaeren 
Sehnitefferlie,  die  an  ihm  befindlieh  sind,  habed  in  der  That  ein 
$h^pi%e,  welebea,  ob  aneh  barbariaeb  roh,  dooh  noch  aii  Arbeitea 
der  karollugischen  Periode  erinnert  und  somit  (indem  sich  zugleich 
einzelne  neue  Stylmotive  bemerklich  machen)  als  Bezeichnung  des 
sehnten  Jahrlmderls  gelten  darf.  Die  kleineren  Stocke  eiilaprechen 
4er  feiiierett,  aber  h.(lchst  mauierirteu  Behandiungaweise,  die  siel» 
im  eilften  Jahrhundert  dnrch  Naehahmoug  der  byzantinischen  Kunst 
verbreitete.  —  Ein  zweiter  Aeliquieukasten  dagegen,  ebendaselbst^ 
der  urkundlieh  vom  Sehluase  des  zw&tften  Jahrhunderts  henUhrt  — 
er  enthalt  die  Clestalten  der  zwölf  Apostel  und  die  zwölf  Figureq 
dea  Thierkreises  —  lässt  das  geläuterte  Kunststreben  dieser  späteren 
Zeit  deutlich  erkennen.  ^ 

Sehr  interessant  sind  sodann  die  Elfenbeinschnitzwerke,  welche 
die  Beckel  einiger  grossen  Jfclandaohriften  schnacken,  die  aus  den 
Bambergiscben  DomschAtzen  herstammen  und  gsgenwUrtig  in  der 
Hofbibiiothelc  zu  IVfünchen  aufbewahrt  werden.  Zum  Theil  sind 
diese  Arbeiten  mehr  oder  weniger  eutsolücden  in  byzantinischer 
Weise  gehalten,  zum  Theil  aber  gehören  auch  sie  derselben  Spät» 
»eit  dea  romanischen  Styles  an,  und  es  finden  sich  bei  ihnen  selbst 
bereits  merkwQrdige  Annäherungen  au  die  Eigenthttmlichkeiten  der 
klassischen  Kunst.  So  ist  z.  B,  au  dem  unteren  Deckel  einer  dieser 
Baudschiiften  (B,  no.  3}  eine  Darstellung  der  Verkttudigung  en^ 
Indten,  die  i|uf  den  ersten  Anblick  an  Werke  romischer  Kunst  ge- 
wähnt Ausserdem  sind  diese  Arbeiten  zugleich  durch  mancherlei 
ffaiatvfdle  Symbolik  interessant.  * 

Indem  ich  Andres  der  Art,  dergleichen  sich  in  verschiedenen 
Kunstkabinetteu  vorfindet,  Übergehe,  mache  ich  nur  noch  ein  höchst 
ip^rkwOrdiges  un4  ausgezeichnetes  Werk  namhaft.    Dies  ist  ein 

*  üeber  beide  s.  meine  niheren  Notisen  in  der  Beschrb^.  a.  Qesck  der 

Mkleesk.  vea  Oaedlinbarz,  S.  137,  (f. 
>  Yai*  meine  Natiaea  im  Masemn,  Blatter  t  bil4.  Kunst,  1834,  8.  162, 
.       f.  (»9,  5-8i  .  ' 


betrftchtlich  grosses  Craciflx  von  Elfenbein  im  Dome  von  Bambern;, 
welches  der  Sage  nach  bereits  im  J.  1008,  als  ein  Geschenk  Kaiser 
Heinrich's  IL,  dorthin  gekommen  sein  soll.  Der  Körper  des  Ge- 
kreuzigten hat  eine  grossartige,  rahig  feierliche  Haltnng;  er  ist  mit 
feinem  GefOhl  and  mit  Sinn  fttr  die  Natar  gearbeitet  und  nur  in 
Binzelheiten  noch  starr.  Das  Ganze  der  Figur  ist  aas  sechs  Stftcken 
zusammengesetzt,  einige  Theile  gehören  einer  neueren  RestauratioA 
an.  Ob  die  Arbeit  aus  einer  fraheren,  glocklicheren  Periode  der 
byzantinischen  Kunst  herrOhre,  oder  ob  sie,  was  auch  hier  das 
Wahrscheinlichste  ist,  zur  Zeit  jenes  merkwOriUgen  AuÜBChwunge«. 
der  dfiutschen  Scblptur  am  Schlüsse  der  romanischen  Periode  ge- 
fertigt sei,  mag  bis  auf  eine  nflhere  Untersuohung  dahingestellt  bleiben^ 

•)  stein- Scvlftv. 

Werke  einer  selbständig  bedeutsamen  Sculptur  in  Stein  sind 
vor  dem  zwölften  Jahrhundert  ziemlich  selten.  Es  scheint,  das« 
bis  dahin  jene  vorwiegend  dekorative  Richtung  des  bildnetischeii 
Sinnes  und  die  AusfOhrung  eherner  Denkmale,  an  denen  ebendas- 
selbe Streben  nach  Dekoration  wenigstens  einen  wesentlichen  An- 
theil  hatte,  for  die  erste  Zeit  die  vorhandenen  künstlerischen  KrAfte 
in  sickaufeebren  mussten.  Gleichwohl  ist  aus  der  FrOhzeit  der 
deutschen  Kunst  auch  in  diesem  Betracht  immerhin  schon  Einzelnes 
hervorzuheben.  So  vornehmlich  eine  grosse  Reliefdarstellung,  welche 
zu  den  Attesten  dieser  Art  in  Deutschland  zu  gehören  scheint:  die 
Abnahme  vom  Kreuz,  an  der  FlAche  eines  der  Extersteine 
(Eggostersteine)  bei  Hom  im  FOrstenthum  Lippe.  ^  Der  Styl  dieser 
einfach  edeln  und  wtürdig  gedachten  Composition,  die  zugleich  mit 
einigem  eigenthümlich  symbolischen  Beiwerk  versehen  ist,  scheint 
noch  den  Einfluss  karolingischer  Kunstweise  zu  verrathen;  sie 
dürfte  etwa  dem  zehnten  Jahrhundert  zuzuschreiben  sein.  —  Was 
sich  an  deutscher  Steinsculptur  mit  einiger  ZuverlAssigkeit  dem 
eilften  Jahrhundert  zuschreiben  Iftsst,  trftgt  ziemlich  entschieden  das 
Gepräge  des  b^^zantinischen  Stjies,  so  z.  B.  die  grossen  ReüeC- 
platten  mit  dem  Erzengel  Michael  und  mit  dnzelnen  Heilige  an 
der  Michaelis -Kapelle  auf  Hohenzollern,  die  streng  und  starr, 
auch  mit  einzelneu,  seltsam  conventioneilen  EfgenthOmlichkeiten, 
dabei  aber  nicht  gAnzlich  ohne  eine  gewisse  Erhebung  des  Sinnes 
gearbeitet  sind.  '  —  Vom  Beginn   des   zwölften  Jahrhunderts   ab 

^  W.  Struek,  Ansicht  4er  Bg^stersteine  im  FArsieBthom  Lippe. 

'  Bitte  AbbiUang  wird  Ibei  Frhr.  t.  Btillfried,  AlterthAner  des  erl.  Hmmos 
Boheniellern,  Lief.  3,  erfbl^a.  —  Als  ela  hdohsl  wichtiges  Werk  des 
eilften  Jahrhanderts  mAsste  der  Marmorsarkophsf  des  Bamberfisckea 
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ttehren  sieh  solche  Af!>eiteil,  smiäclist  besonders  diirdh  das  arcM- 
lekMüsche  BedOrfiiiss  benror^emfen,  welches,  bei  dem  fortschreiten- 
den Streben  nach  Vollendung*  und  Aosbildang,  die  bedeatsamsten 
Thetle  des  Bauwerkes,  z.  B.  die  Portale,  durch  Bildwerlc  auszu- 
statten und  in  demselben  die  Bestimmung  des  Gänsen  auszusprechen 
nOthi^.  Auch  in  diesen  Sculpturen  herrscht  insgemdn  das  Oe- 
]irige  des  byzantinischen  Styles,  hlkalig  noch  ohne  eine  höhere 
Läuterung:  und  g^eistige  Belebung  der  Form,  vor.  Arbeiten  solcher 
Art,  von  untergeordnetem  oder  mittlerem  Werth,  finden  ^ich  mehr- 
fach. Als  ein  ganz  eigenthflmliches  und  von  dem  sonst  in  Deutsch- 
land ttblichen  Style  abweichendes  Werte  sind  die  Sculpturen  an 
dem  Portale  der  Schottenldrche  zu  Regensburg,  vom  Anfange 
des  zwölften  Jahrhunderts,  zu  nennen;  halb  als  Dekoration  behan- 
delt, enthalten  sie  höchst  rftthselhafte,  mystisch  -  phantastische  Vor- 
stellungen, in  einer  Weise  der  Formenbildnng,  die,  gleich  den  älteren 
Theilen  der  ArChitdEtur  dieses  Gebäudes,  auf  fremdländischen  Ein- 
iuss  SU  deuten  scheint.  ^ 

Den  höheren  Aufschwung  und  die  grossartigste  Entfaltung  der 
romanischen  Sculptur  finden  wir,   als  ein  neues  Zeugniss  für  die 
Blathe  der  norddeutschen  Cultur,   vorzugsweise  in  den  sächsi- 
schen Gegenden.    Zu  bemerken  ist,  dass  man  hier,  als  Material 
fttr  die  betreffenden  Werke,   vorerst  nicht  den  vop  Natur  harten 
Stein  anwandte,  den  zu  bewältigen  eine  ausgebildete  Technik  und 
«in  vollkommen  sichres  Bewusstsein  dessen,  was  man  schaffen  will, 
BOthIg  ist;   sondern  dass  man  sich  einer  weicheren  und  erst  nach 
Vollendung  der  Arbeit  erhärteten  Stuckmasse  bediente,'  die  sich  der 
Hand  und  dem  Streben  des  Künstlers  leichter  fQgte.    In   solcher 
'Art  sehen  wir  schon  eine  Reihe  nicht  ganz  bedeutungsloser  Figuren 
g^earbdtet,    welche   einen   Einbau  In   der  Kirche  von   Wester- 
drOningen  bei  Halberstadt  schmflcken  und  den  Erlöser  und  die 
Bisohofes    Saidger,    naehmaHgen    Papstes    Clemens   II.    (gest   1047), 
weleher   sieh    im  Dome   von  Bamberip   befindet,   aafjpefBhrt  werden, 
wäre   derselbe   (wie  maa  iwar  gewOhnlieh  annimmt)   nnroittelbar  nueh 
dessen  Tode  gefertigt.    Der  ganse  Styl  widersprieht  solcher  Annahme 
Jedoeh  und  scheint  vielmehr  auf  die  Zeit  des  Ueberganges  yoa  der  ro- 
manischen nur  germanischen  Periode,  gegen  1250,   so  deuten ^   wobei 
mgleleh   eu   bemerken    ist,  dass   die   einsig  vorhandene  Inschrift  am 
Deckel  ans  neuerer  Zeit  herrfihrt.     An   italienische  Arbeit   des   eilften 
Jahrhunderts  eu  denken  (wie  man  ebenfVills  j^ewollt  hat) ,   verbietet  der 
g&nzlich    barbarische  Zustand   der   italienischen  Kunst  in   dieser  Zeit. 
Uebrigens  ist  das  Werk  seiner  eigenthfimlichen  symbolischen  Vorstel- 
lungen wegen  sehr  beachtens werth. 
*  Vgl.  oben  S.  641. 
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Apostel  toriftdTen;  sie  feileren  der  Zeit  nni  das  J.  1100  an  mkl 
lassen  die  Nachahmung  des  byzantinischen  Styles  zwar  noeli  iü 
BChwerer  und  strenger,  doch  aäch  manlerloscr  Weise  erscheinen.  *■  — 
Ungleich  bedeutender  ist  eine  andre  Reihenfolge  von  ReUeffiguren, 
die  sieh  in  der  Liebfraueiririrche  euHalberstadt,  an  den  WAnden, 
welche  den  Chor  von  den  FlOgcln  des  Qaeersohifles  abtrennen,  be- 
finden. Sie  stellen  den  Erlöser,  die  h.  Jungfrau  und  die  Apostel, 
alle  sitzend,  dar  und  sind,  bei  mancherlei  bytantinisdi-conventfonellea 
Elementen,  durcli  den  Ausdruck  eines  freietf^n,  würdigeren  Cha- 
rakters, durch  eine  gewisse  Weichheit  der  Formen,  durch  lebendigere 
Linien  in  der  Gewandung,  durch  reineres  Ebenmaass  und  grosseren 
Adel  der  KOpfe,  soweit  solche  nicht  verletzt  sind,  ausgezeichttet 
Sie  gehören  noch  der  ersten  HAlfte  des  zwölften  Jahrhunderts  an.  *  — 
Aehnlich  verdienstvoll,  aber  noch  zu  wetterer  YoUendung  entwickelt, 
scheinen  die  stehenden  Relieffiguren,  welche  sich  in  der  Michaelis- 
kirche zu  Hildesheim,  an  denselben  Chorwftnden,  befiiiden. 
Höchst  bedeutend  sodann  die  Halbfiguren,  Christus  und  zwei  Heilige, 
in  dem  Halbrund  ttber  dem  Haüptportal  von  St.  Oodehar  d  zu 
Hildesheim.    Alle  diese  Arbeiten  bestehen  aus  Stuck. 

Ihnen  reihen  sich  zunächst  die  Alteren  Stdnsculptnren  des 
Bamberg  er  Domes  an.  Zu  diesen  gehören:  die  beträchtlich 
erhabenen  Reliefs  an  den  Wänden,  welche  den  älteren  Chor  auf  der 
Ostseite  (den  GeorgeniAor)  von  den  Nebenräumen  abtrennen,  auf 
der  einen  Seite  die  VerkOndigung  und  die  zwOlf  Apostel ,  auf  der 
andern  Seite  den  Erzengel  Michael  über  dem  Drachen  und  dia 
zwölf  Propheten  vorstellend.  In  dem  Styl  dieser  Sculpturen  erkennt 
man  wiederum  die  byzantinische  Grundlage,  selbst  mit  manchcrld 
manierirter  und  verschrobener  Eigenthamlichkeit;  dabei  aber  sind 
sie  im  Einzelnen  durch  Ernst,  WQrde  und  Kraft  ausgezeichnet, 
besonders  die  beiden  Hauptdarstellungen  des  Erzengels  und  def 
VerkOndigung;  die  letztere  Ist,  trotz  der  couventioneUeu  Belund- 
luug,  schon  als  ein  Werk  voll  grossartig  ernsten  und  lebendig 
bewegten  Gefühles  hervorzuheben.  Aehniichen  Styl  haben  die 
Sculpturen  an  dem  nördlichen  Portal  auf  der  Ostseite  des  Domes, 
Madonna  und  verschiedene  Heilige,  unter  dicseii  Heinrich  H.  und 

^  S.  meine  Notizen  in  der  Beschrbg.'  u.  Gesch.  der  SchlosokL.  zu  Quedlin- 
burg, etc.,  S.  103. 

2  S.  meine  Notizen  und  Abbildung  im  Mnseam,  Bl.  f.  bild.  Kirnst ,  1833, 
S.  102.  Dort  sind  auch  die  GrQnde  ange([^ben,  welche  diese  Arbeiten 
Tor  das  Jahr  1146  hinaufrucken  and  an  denen  festrahaltea  ich  nieh 
noeh  gegenwärtig  genöthigt  sehe. 


KnUfmde  nlt  Blimteii  (wmlt  bestlmnit  naeli  1146  gearbeitet); 
sowie  die  an  dem  groMen  Portal  der  Nordeeite.  ^ 

flSnr  gediegeiMrteii  Vollendaiig  eriiebt  sich  ein  Cydvs  rai 
JfeidyliireB«  welelie  den  (hitnth  sAehsischen  €Segpeiideii  imfchoreii. 
0ie  iadeii  aieh  ia  der  Kirche  von  Wecbeelburg  und  an  der 
^Idnea  Flinte  des  Domes  von  Freiberg  im  Erzgebirge.   Meister 

Zeit  ihrer  Aaferügvmg  ftind,  wie  bei  den  vorgenannten  Arbeiten, 
t;  ihre  Uebereinstf mnning ,  die  an  ihnen  hervortretende^ 
organisch  gesetamAssige  Satwiclcelnng  des  künstlerischen  8tylcs 
beutet  aber  mit  Bestimmtheit,  wenn  nicht  anf  die  Hand  eines  und 
desselben  Meisters ,  so  doch  anf  eine ,  in  sich  harmonisch  ansge* 
bildete  Schule;  Ihre  ganse  EigenthnmtichireH ,  der  Styl  der  ArcM'- 
tcktoren,  mit  denen  sie  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen,  lftsf)4 
die  Zeit  am  Schlüsse  der  romanischen  Periode,  somit  entweder  das 
Knde  -des  awolften  oder,  was  wahr^cheinüeher  s^in  dürfte,  die 
ftikheren  Jahrxehnte  des  dröiaehnten  Jahitanderts'  erkennen.  Bs  Ist 
die  Chrundiage  des  byzantinischen  Styles,  die  auch  an  diesen  Ar^ 
beHen  ersichtlich  wird.  Damit  aber  vierbindet  sich  ein  frisches, 
klares  Lebensgefühl ,  welches  afies  EInseidg«,  alles  ftusseilich  Con^ 
venlkmelle  und  Willkührflche  dieses  Styles  verbannt,  wohl  aber 
iKe  grossartigen  und  feierlichen  Grundmotive  desselben  nrit  erneutet 
Mraft  und  Frische  awfiassen  und  zu  ehier  hohen  Schönheit  ausbilden 
lehrt.  Wie  diese  Orundmotive  anf  der  classischen  Kunst  beruhen^ 
vo  itahrt  ihre  neue  Belebung  auch  auf  Formen,  welche  der  Antike 
valHg  verwandt  ^scheinen,  zum  Thell  in  einer  Weise,  dass  lAan 
Hwnittelbare  Studien  nach  den  Werken  der  letzteren  voraussetzen 
mochte;  obschon  es,  nadi  dem  heutigen  Standpunkte  unsrer  hlsfo^ 
riechen  Kcnntninse,  vorerst  neieh  gerathen  sein  dürfte,  auf  solche 
AMUriime  kein  zu  entscMedenes  Gewicht  zu  legen.  Denn  anf  der 
anderu  Seite  ist  der  Sinn  und  Geist,  der  sich  in  diesen  (Gestalten 
ans8]nMit,  doch  wesentlich  verschieden  von  denen  des  classischen 
Altortbums;  es  ist  vielmehr  zugleich,  bei  aller  Hohheit,  eine  Innig-» 
kcH,  eine  hingebende  Milde  darin,  die  nur  aus  dem  eigensten 
künstlerischen  Gefühle  hervorgehen  konnte  und  die  vor  Allem  als 
das  eigcHAümllche  Element  christlicher  Kunst  bezeichnet  werden 
muss.  —  Das  frühste  der  In  Rede  stehenden  Werke  ist  die  Kanzel 
In  der  Kirche  zu  Wechselburg,  ein  Bau  nach  der  Art  der 
alten  Ambonen,  oberwfirts  mit  Reliefscnlpturen  geschmückt:  der 
thronende  Erkiser  in  der  Mitte ,  mit  den  Symbolen  der  Evangelisten 
mm$!9ktinj  Maria  und  Johamies,  die  Fürbitter  am  Tage  des  Ge^ 
rMits,  zu  seinen  Seiten;  dann  das  Opfer  isaaic's  und  das  Wunder 
der  cbemen  Schlange,  als  Symbole  des  Opfertodes  Chilsti  und  der 
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fiilOOTiiig;  unter  dem  einen  dieser  Bilder  die  HalMgdren  von  ABiA 
und  Cain,  welche^das  irdisehe  Opfer  darbringen.  In  diesen  Werken 
tritt,  bei  der  Darstellung  einfacher,  aber  sehr  durdigebildeter  Schön- 
heit, jene  Verwandtschaft  mit  der  Antilce  aufs  Bedeutsamste  hervwr, 
vorsügUch  an  der  Gestalt  des  Erlösers  und  den  fialbfigiv^  von 
Abel  und  Cain;  aber  ungleich  weniger  absichtlich  und  ^nseitig^ 
als  etwa  in  den  Werken  des  jüngeren  italienischen  Meisters  Nicola 
Plsano.  Die  Ausführung  ist  trotz  des  rohen  Materialee  (Sandstdn) 
höchst- vollendet.  Das  Ganze  war  ursprQnglich,  wie  auch  die  fol- 
genden Werke,  mit  farbiger  Bemalung  versehen.  —  Jünger  ist  die 
goldne  Pforte  zu  Freiberg.  Innerhalb  der  reichen  Architektur 
entwickelt  sich  hier  eine  vielgestaltige  Compositton  voll  tiefeinnigen 
Inhaltes,  die  Bedeutung  des  christlichen  Glaubens  fOr  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft  entfaltend.  Freie  Statuen  stehai 
zwischen  den  Säulen  des  Portales;  in  ihnen  erkennt  man  Gestalte 
des  alten  Bundes-,  welche  zugleich  die  Verkünder  des  neuen  sind. 
In  dem  Halbrund  über  der  ThürOffnung  ist  die  Anbetung  der  Könige 
daigestellt,  die  Madonna  In  feierlicher  Würde  in  der  Mitte  sitzend 
—  die  Reprftsentantin  der  Kirche,  d&c  die  irdische  Welt  sich  beugt. 
In  den  Bogenwölbungen  umher  verschiedene  Reihen  andrer  Figuren: 
eine  eigenthümliche  Darstellung  der  Dreieinigkeit,  Engel,  Apostd 
und  andre  Zeugen  des  neuen  Bundes;  in  dem  äussersten  Bogen- 
rande  auferstehende  Todte,  oder  vielmehr,  wie  ihre  ganze  Aui&s<- 
sung  andeutet,  auferstehende  Selige,  die  somit  die  Zukunft  der 
Gläubigen  vergegenwäriigen.  So  reich  die  Erfindung  Im  Ganzen 
ist,  eben  so  lebendig  ist  alles  Einzelne  gefühlt  und  bewegt,  Alles 
durchaus  frei  und  voller  Anmuth,  Alles  im  weichsten  und  edelsten 
Schwünge  der  Linien  gebildet.  Besonders  die  Anbetung  der  Könige 
Ist  durch  die  vollendete  Zartheit  der  AusJOihrung  ausgezeichnet; 
bei  den  Auferstehenden  ist  die  Kenntniss  des  Nackten  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  Stellungen -im  höchsten  Grade  überraschend.  -^ 
Das  dritte  Werk  ist  der  Altar  zu  Wechselburg,  ein  elgoi- 
thümlicher  Bau  im  spätromanischen  Stjie,  unterwärts  mit  einigei 
Reliefgestalten,  Figuren  des  alten  Testaments,  oberwärts  mit  de* 
colossalen  Statuen  des  gekreuzigten  Heilandes,  der  Maria  und  des 
Johannes  versehen.  Hier  wird  der  Styl  noch  freier  und  wdcher 
geschwungen,  als  an  den  Freiberger  Arbeiten,  doch  sind  die  Ge^ 
stalten  minder  kühn  entworfen  und  minder  sorgfölUg  behandelt; 
einzelne  Figuren  sind  auch  schon  Wiederholungen  von  denen  der 
goldnen  Pforte^  Uebrigens  hat  die,  zumeist  wohlerhaltene  Bemalung 
gerade  hier  Y^rzügllchen  Werth.  — Als  das  jüngste  Werk  endlich 
erscheint   ein   Grabstein   in    der  Wechseibulrger   Hbrche, 
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wdclier  die  BUdniMe  des  StUlei«  d»  Kürohe,  des  firafen  Dedo  IV. 
(gest  1190)  lud  seiner  Gemaiiliii  entii&lt  Die  Gestalten  sind  lioelist 
krallig  und  lebenvoll,  mit  starlc  gescliwungenen  Gewandern,  hervor- 
gearbeitet, der  Styl  vollkommen  anabbangig  von  der  alteren  Tradition. 
Zu  bemerken  ist,  dass  der  Styl  in  diesen  sammtlichen  Werken 
von  der  Grandlage  des  byzantinischen,  aus  welchem  er  sich  dodi 
entwickelt  hat,  mehr  nnd  mehr  abweicht  nnd  sich  im  gleichen  Maasse 
bereits  den  EigenthOmlichkeiten  des  gnrmanischen  Stj'les  annähert, 
am  Deatiichsten,  wie  eben  bemerict,  in  der  letatgenannten  Arbeit  * 

%,  3.    Die  italienische  Sculptar  der  romaniechen  Periode. 
a)  lUlallvfttilM. 

Die  italienische  Sculptar  der  romanischen  Periode  erscheint 
bis  com  Beginn  des  EwOlllen  Jahriiunderts  ohne  aUe  Selbständig- 
keit Die  Schmuckarbeiten,  deren  man  zur  Ausstattung  der 
Kirehe  bedurfte,  wurden  vorzugsweise  In  Constantinopel  gearbeitet 
Sdoher  Art  ist  s.  B.  die  goldne  Tafel  aber  dem  Hauptaltar  von 
0.  Marco  in  Venedig,  mit  getriebener  Arbeit  und  mit  Schmele- 
werk,  Edelsteinen  und  dergl.  geschmflckt,  deren  Fertigung  man  im 
J.  976  in  Constantinopel  bestellt  hatte.  Solcher  Art  waren  die 
(seit  dem  Brande  von  1823  verschwundenen)  Bronzethüren  von 
Sr  Paolo  bei  Rom,  deren  Darstellungen  eingegraben  und  mit  Silber- 
oder Goldi&den,  sowie  mit  Schmelzwerk  ausgefallt  und  die  im 
J.  1070  durch  ^Stauracius  den  Giesser,^  wie  die  Inschrift  besagte, 
in  Constantinopel  gefertigt  waren.  '  So  die  ahnlich  gearbeiteten 
TbOren  in  dem  Heiligtiium  auf  dem  Berge  Garga  n  o  (KOnigr.  Neapel, 
Provinz  Capitanataj  und  die  in  S.  Marco  zu  Venedig,  welche 
fdch  zur  rechten  Seite  des  Haupteinganges  in  die  Kirche  befinden; 
die  letzteren  sollen  sogar  unmittelbar  von  der  Sophlenldrche  zu 
Constantinopel  herstammen. 

Diesen  Arbeiten  ist  zunächst  noch  eine  betrachtliche  Anzahl 
andrer  Bronzethttren,  aus  dem  ^ilflen  und  zwölften  Jahrhundert, 
anzuschliessen ,  die  sich  an  solchen  Orten  Italiens  finden,  wo  die 
EfnIlOsse  byzantinischer  Cultur  vorherrschend  waren,  so  dass  auch 
bei  ihnen  Theils  die  Beschaffung  im  Auslande,  theils  durch  byzan- 
tinisch gebildete  Kttnsüer  vorausgesetzt  werden  mag.  Von  den 
meisten  derselben  haben  wir  übrigens  bis  jezt  keine  nähere  Kunde; 

*  Vf^l.  fiber  die  genannten  Werke  Pattrieh,  Denkm.  der  Bank.  d.  Mittel- 
alters InBaehsen,  I,  Lief.  1-^3.  —  Aaseerdem  war  mir,  fQr  die  obigen 
BemerkvBzen,  rar  B&heren  BesUmmonz  des  Urtheile,  nooh  ein  unge- 
draclcter  Aofaati  tob  Hni.  flofrath  von  Schorn  mitgethellt  worden. 

'  d'Afiacoarty  BcBiptoTi  T.  13—20. 

Kiflery  BuutffMoUdMe»  32 
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einige  isdnd  nur  mit  Ornamenten,  ohne  fifflrlidie  DaraMkmg,  ge« 
aehmtlckt  Dahin  gehdrt  die  HavptthOr  von  S.  Mareo  eu  Venedig, 
ganz  im  byzantinischen  Style,  doch  nüt  lateinischen  Inachriften. 
Dahin  ferner  in  Unter-Italien  und  Sicilien:  die  der  Kathedrale  vwa 
Amalfi  (1062);  die  von  &.  Salvatore  zn  Atrani  (1087);  die 
der  Kathedrale  von  8  a  1  e  r  n  o ,  der  letztgenannten  nngefUir  gleieli- 
zeitig;  die  von  Canosa,  ans  dem  zwölften  Jahrfanndert ;  die  der 
Kathedrale  von  Troja  (ihrer  zwei,  vom  J.  1119  und  von  1127); 
die  der  Schlosalcapelle  von  Palermo;  die  der  Kathedrale  von 
Benevent  (die  Kirche  S.  Bartolommeo,  ebendaselbst,  besaas 
früher  Bronzethflren  vom  J.  1150);  die  von  Ravello;  die  von 
Trani  (ihrer  zwei,  die  eine  mit  dem  Datum  1176,  die  andere  mit 
dem  Namen  des  Verfertigers,  Barisanas).  ^  U.  a.  m. 

Die  Kathedrale  von  Monreale  anfSictlien  hat  zwei  Bronze- 
thOren,  von  denen  die  eine,  inschriillich,  von  dem  ebengenannten 
Barisanus  herrührt  und  in  achtondzwanzig  Feldern  Aeliitf-Gesiidten 
von  Aposteln  and  Heiligen  enthalt,  die  sich  schon  durch  eine  gewisse 
Würde  auszeichnen.  *  Die  andre  ist  von  dem  IHsaner  Bonann ne  im 
J.  1186  gefertigt;  über  den  Kunstwerth  der  lelzAeven  liegt  keine ntiieve 
Kunde  vor. '  —  Derselbe  Bonannus  hatte  im  J,  1180  eine  Bronz&» 
thür  für  daa  Hauptpnrtal  des  Domes  von  Pisa  gegossen,  die  am 
Ende  des  sechszehuten  Jahrhunderts  unterging.  Man  sehreibt  ihm 
die  Fertigung  noch  einer  andern  zu,  die  sich  an  einer  SeiAenthttr 
desselben  Domes  befindet;  in  den  Reliefdarstettiuigcn  der  letxterea 
ist  übrigens  noch  kein  Scluitt  zu  Idlnstleriseher  Entwickelmig  wahr- 
zunehmen. ^  Noch  roher  und  unförmlicher  sind  die  Broaaeraliefs 
am  Portal  von  jS.  Zenone  zu  Verona,  über  deren  Alter  uHless 
nichts  bekannt  ist  —  Dagegen  ist  die  Bronzethflr  im  Baptisterlum 
des  Laterans  zu  Rom,  welche  in  eine  der  Scitenkai>eUen  führt, 
selir  beachtenswerth,  obgleich  sie,  ausser  der  gravirtcn  Darstdlniig 
von  Architekturen,  nur  eine  einzelne  Reliefligur,  diese  aber  in  sehr 
würdiger  Fassung,  enthält  Doch  rührt  dies  Werk,  der  Inschrift 
zufolge,  bereits  aus  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  vom 
J.  1203,  her;  abs  Verfertiger  nennen  sidi  die  Brüder  Hubertus 
und  Petrus  aus  Piaceuza.  * 

^  Vgl.   die  ücber^ieht    dieser  Arbeiten   bei  Bcrradifklco,   iel   duomo  M 
Monreale,  y.  62,  no.  22. 

*  Berradifiüco,  T.  XII. 

>  Die  Abbildani;  bei  Serradifolco,   T.  IV.  ist  scfaleoht  uad  gisbi  keiS« 
AoschaouDg. 

*  d'A«iiicoart,  Sealptar,  T.  21.  no.  7.  ^  Vgl.  t.  Rttmobr,  Jtol.  Forsch. 
I,  S.  267. 
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AlB  GoldschMiede-Arbeit  des  BWdlflen  Jahrhundnts  ist 
die  ülkerne  AUarbekleiduif  im  Dome  von  CittJt  dl  Castello 
%u  nennen,  welciie  am  das  J.  1143  i^eferti^  ward.  Sie  zeig;t  eine 
Bienlicli  trodEne  Naehalimoni^  byzantinisclier  Darotellan^sweise.  * 
Perselben  Periode  sclieint  aucli  die,  bereits  frOher  erwähnte  Altar- 
beldeidon^  in  S.  Ambrofio  cn  Mailand  anzn^eliOreu. ' 

k)  0toiB-.Se«lptw. 

Me  flteinsenlptnr  '  tritt  in  Italien  seit  dem  Schiasse  des 
eäflen  Jaiirhonderts  mit  einem  i^ewissen  Ansprach  aaf  Geltani^  aaf, 
sofern  nemlich  die  Arbeiter  haofi^^  ihre  Namen,  zam  Theil  nach 
allerlei  ]ireisende  Beiwörter  neben  ihre  Werke  i^esetzt  haben.  Doch 
werden  die  Erwartungen,  die  ein  solches  Verfahren  hervorzurufen 
gedgnet  ist,  durch  die  Anschauong  dieser  Werite  nur  wenig  erfüllt; 
bei  weitem  die  Mehrzahl  der  letzteren  erhebt  sich,  die  ganze  Periode 
des  zwölften  Jahrhunderts  hindurch,  nur  wenig  aber  den  Stand- 
pnnlct  einer  rohen  Barbarei.  Es  ist  wohl  charakteristisch  fOr  italieni- 
sche and  ÜBür  dentsehe  Kunst,  dass  jene  von  früh  an  darauf  Bedacht 
ninunt,  den  Rohm  sicher  zu  stellen,  dessen  der  Meister  theilhafUg 
zn  sein  wtnschte,  wahrend  diese  sich  still  in  das  Werk  versenkt 
and  den  Geist  statt  des  Bpchstabs  sprechen  Iflsst  Aber  der  Buch- 
stab ist  den  Augen  der  Menschen  verstftndlicher  als  der  Geist; 
und  "wir  Deatscbe  selbst  haben  bis  auf  diese  Stunde  die  grossen 
Meister  anserer  Heimath  fest  unbeachtet  gelassen,  und  wir  haben 
die  Italiener  vielfech  Ktudirt  und  bewundert,  auch  da,  wo  sie  tief 
unter  jenen  stehen  und  wo  sie  das  Licht,  das  ihnen  leuchtete,  nur 
vom  Norden  her  empfingen. 

Zunächst  sind,  in  der  genannten  Periode,  einige  Künstler  za 
besprechen,  welche  in  der  Lombardei  thätig  waren.  Hier  nennt 
sich,  als  einer  der  ersten,  ein  gewisser  Guillelmus  (Wilhelm), 
der  im  J.  1099  Beliefdarstellungen  am  Dome  von  Mo  denn,  zu- 
meist Scenen  der  Schöpfungsgeschichte,  fertigte,  ängstlich  plumpe 
und  unerfreuliche  Werke,  die  nicht  einmal  diejenige  Bestimmtheit 
haben,  welche  das  (obschon  starre)  Gesetz  des  byzantinischen 
Styles  veranlasst.  Etwas  spftter  erscheint  derselbe  Arbeiter  an  der 
Fa^ade  von  S.  Zenone  zu  Verona,  wo  die  Sculpturen  zur  linken 
Seite  des  Einganges,  Scenen  des  neuen  Testaments,  von  seiner 
Hand  herrüliren.    Die  Sculpturen  zur  rechten  Seite,   Scenen  der 

^  dPAfiMoarC,  a.  a.  0.,  ao.  13. 
'  Vgl.  Q^n  8.  382,  Ann.  h 

'  V|;l  bMond^rs  Fr.  K.,  Aii(la|;e  der  ital.  Kunst,  im  Bchomsehen  Knnst- 
Uatt^  1826,  no.  73*80.  —  ▼.  Ramohr,  iUA.  Forschangen  I.  S.  260,  IL 
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SchOprangggeschichte,  sowie  die  über  dem  Portal,  welche  den  heil. 
Zeno  und  andre  Gegenstande  enthalten,  rühren  von  einem  gewissen 
Nicolans  her;  diese  Arbeiten  zeichnen  sich  durch  den  ersten 
Beginn  für  Naturbeobachtung  und  durch  eine,  wenn  auch  massige 
Aufnahme  byzantinischer  Motive  vor  jenen  aus.  *  Im  Jahr  1135  sind 
von  eben  diesem  Nicolaus  (jetzt  Nicolo  da  Ficarolo  genannt} 
die  Sculpturen  an  der  Fa9ade  des  Domes  von  Ferrara  gearbeitet, 
eine  Darstellung  des  Weltgerichtes,  Scenen  der  Passion  Christi, 
n.  dcrg].,  in  denen  wiederum  ein  wenig  mehr  Leben,  Gedanice  und 
Geschicklichkeit  ersichtlich  wird. '  —  Beträchtlich  jünger,  als  die 
ebengenannten,  und  von  höherer  Bedeutung  ist  Benedetto  An^ 
telami,  der  zu  Parma  arbeitete.  Im  dortigen  Dome  findet' sich 
von  seiner  Hand  eine  Reliefdarstelluug  der  Kreuzigung,  zum  Thcil 
symbolisch  behandelt,  vom  J.  1178,  die  sich  durch  verstandige 
Composition,  durch  Empfindung  und  selbst  durch  Geschmack  aus- 
zeichnet, obgleich  namentlich  das  Nackte  noch  sehr  mangelhaft 
erscheint  Andre  Arbeiten  desselben  Künstlers,  vom  J.  1190,  sieht 
man  am  Baptistcrium. 

ISodann  machen  sich  in  Toscaua  verschiedene  Bildhauer 
bemerklich. '  Unter  diesen  dürfte  die  Aufführung  der  folgenden 
genügen.  Zunächst  ein  gewisser  Robert us,  von  dem  im  J.  1151 
der  Taufbrunnen  von  S.  Frediano  in  Lucca  mit  (für  jetzt  noch 
unverständlichen)  Vorstellungen  versehen  wurde,  die,  roh  und  un- 
förmlich, 4^ch  ein  gewisses  Stylgefühl  nach  Art  der  Byzantiner 
erkennen  lassen.  Sodann  Gruamons,  der  um  1166  zu  Pistoja 
arbeitete;  von  ihm  rührt  die  Sculptur  an  dem  Architrav  der  dorti- 
gen SLirche  S.  Andrea  (Anbetung  der  Könige)  *  und  an  dem  Archi- 
trav der  Seitenthür  von  S.  Giovanni  Fuorcivitas  (Abendmahl)  her, 
auch  diese  Arbeiten  wenigstens  durch  den  Sinn  für  Raumeinthcilnng 
bemerkenswerth.  Dagegen  sind  die  späteren  Arbeiten  eines  gewissen 
Biduinus,  an  der  Fa9ade  der  Kirche  von  Casciano,  unfern  von 
Pisa,  und  an  S.  Salvatore  zu  Lucca,  in  die  Zeit  um  1180  fallcud, 
wiederum  gänzlich  barbaHsch  und  styllos.  —  Im  Gegensatz  gegen 
diese  aber  lassen  einen  wirklich  beginnenden  Aufschwung  der  Knust 
die  Sculpturen  an  den  Portalen  des  Baptistcriums  von  Pisa, 
besonders  die  an  der  östlichen  Thür,  erkennen,  die,  ob  auch 
noch  ohne   sonderliche  Durchbildung,   doch  Sinn  für  angemessene 

^  Abbildungen  bei  Orii  Monara ,  ieU*  mnt  hasiliea  di  S.  Zenone  maggicri 

in  Verona, 
'  Ueber  die  vorgenannten  Werke  vgl.  Gaye,  im  Kunstblatt,  1826^  no.  77. 
'  E.  Förster,  Beitrage  zor  neuern  Eunstgeschichtc,  S.  8,  ff, 
*  d'Aginoourt,  Hc,  T.  27,  no.  1. 
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Verlifiltiifefle,  fibr  Bewe^oiiir  luid  ABordnimir  vemthen.  80  aach 
die  Reliefdanitelliuigeii  aii  einer  Kanzel  in  der  Kirche  S.  Leonardo 
bei  Florenz  (firiUicr  in  der  dortigen  Kirche  S.  Plero  Scherai^gio).  — 

Was  indeas  an  den  italienischen  Sculpturen  vom  Ende  des 
xwdlflen  Jahrhunderts  ^d  etwa  von  Anfani^e  des  folgenden  näherer 
Beachtung  werth  erscheint ,  steht  gleichwohl  noch  auf  einer  be- 
trachtlich niedrigeii  Stufe.  Wie  ein.  leuchtendes  Meteor  schwingt 
sich  über  diese  Stufe  das  Genie  eines  jflngeren  Meisters  empor, 
dessen  Werke  wiederum  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  ge- 
hören, welche  die  Kunstgeschichte  kennt  Dies  ist  Nicola  Pisano, 
der  um  das  Jahr  1200  geboren  ward  und  bis  in  die  sechsziger 
Jahre  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hinab  in  erfolgreicher  Thätigkeit 
blieb.  *'  Seine  Erscheinung,  inmitten  eines,  noch  fast  gfinzlich  un« 
entwickelten  Zustandes  der  Kunst,  gleicht  einem  Wunder,  und  wir 
vermochten  dieselbe  seither  auch  nicht  wohl  anders  zu  betrachten; 
aber  das  Wunder  hat  sich  gelost  und  hat  sich  dem  Gange  organi- 
scher Entwickelung  gefQgt,  seit  viir  jenen  Aufschwung  der  deutschen 
Kunst  und  die  glänzende  Entfaltung  desselben  in  den  Werken  von 
Wechselburg  und  Freiberg,  die  jedenfalls  vor  die  Blttthezeit  des 
Nicola  Pisano  fallen,  kennen  gelernt  haben.  Gewiss  war  es  eine 
Einwirkung  von  Seiten  jeuer  sftchsichen  Schule,  welche  den  italieni- 
schen Meister  zu  seiner  Ausbildung  forderte  und  ihn  auf  diejenige 
Richtung  hinwies,  welcher  er  seinen  eigenthümlichen  Ruhm  verdan- 
ken sollte.  Urkunden  liegen  uns  darüber  zwar  nicht  vor,  aber  das 
gegenseitige  Verhaltniss  der  Werke  spricht  deutlich  genug.  Auch 
wissen  wir,  dass  zu  jener  Zeit  (wie  auch  im  vierzehnten  Jahrhun- 
dert und  noch  später)  deutsche  Meister  häufig  in  Italien  arbeiteten; 
freilich  sagt  der  Altmeister  der  Italienischen  Kunstgeschichte,  Vasari, 
wohlmeinenden  Sinnes,  sie  hätten  dies  gethan,  nicht  schnöden  Ge- 
winnes halber,  \ielmehr  um  in  der  Kunst  etwas  zu  lernen;  wir 
indess  werden  sagen  dürfen:  sie  thaten  es,  weil  man  ihre  Arbelt 
wohl  zu  schätzen  wusste,  und  sie  brachten  die  höhere  Ausbildung 
In  der  Kunst  mit  sich,  die  sie  daheim  gelernt  hatten. 

Einen  näheren  Vergleich  zwischen  den  Werken  des  Nicola 
Pisano  und  denen  jener  sachsischen  Meister  können  wir  flQr  jetzt 
noch  nicht  durchführen;  *  wohl  aber  erkennen  wir  in  dem  Allgmnelnen 

*'  E.  Förster,  Beiträ|;e  eto.,  S.  I,  ff.  —  Binseine  AbbfldaofeB  bei  d'Af in- 
ooart,  So.,  T.  22,  no.  7—9 $  Cieognara,  Sioria  iella  seuUura,  1, 1. 8—16. 

*  Die  Anbetuni;  der  Könige  an  der  |;oldnen  Pforte  n«  Freiberi;  und  die 
Darstelloni;  desselben  Oef^nstandes  an  Nieola's  Kanxel  n  Pisa  sebeinen 
in  einigen  beaehtenswertben  Motiven  flbereinsuslininien,  obscben  der 
ranmlicbe  Einfloss  yersohiedea  ist,  anoh  das  erslere  We^  dnroh  seinen 
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4»  Anttasa^ng  vnd  Behandhuig,  in  der  Gitwsheil  des  €%M'aiLtei'g, 
der  die  eriii^enen,  aus  dem  christlichen  Alterfham  Hberliderten 
Elemente  neu  sn  beleben  vnd  aassabilden  trieb  and  der  in  solcher 
Art  eine  eig^enüittmliche  Annfthemn^  an  das  Gebiet  der  Antike 
herrerbrachte,  die  verwandte  ]|ichton|[^.  VomehmHeh  sind  es  die 
Sculptoren  des  Altares  von  Wechselbur^,  welche  diese  Verwandt- 
schaft beseui^en.  Aber  während  bei  den  deutschen  Mefetarn  IninM 
und  Form  im  schönsten  Gleichgewichte  blieben,  fasste  der  itidlener, 
nicht  ohne  Einseitigkeit,  die  Dnrchbildang  der  Form  als  den  Hmpt- 
punkt  seiner  kanstlerischen  Bestrebnngen  ins  Auge.  Dioin  brachte 
er  to  allerdings,  schon  Aosserlich  dnrch  das  edlere  Materiid  des 
Marmors  begOnstigt,  ku  einer  merkwürdigen  Vollendung;  wenigstem 
9ittd  es,  in  den  meisten  Fällen,  nur  untOTgeordnete  Einnelhelten,  die 
In  seinen  Werken  noch  an^  die  befangnere  Entwickelungsporlode  der 
Kunst  zurQckdeuten.  Und  während  bei  den  Deutschen  die  An- 
näherung an  die  Antike  keusch  und  fast  unbewusst,  nur  als  die 
Blttthe,  die  mit  innerer  Noth wendigkeit  aus  der  Gesammtheit  flirefl 
Strebens  hervorgehen  musste,  erscheint,  so  wandte  sieh  Nicola 
Pisano  mit  voller  Absicht  und  Entschiedenheit  dem  Stadium  dear 
Antike  2u,  welche  seinem  Streben  das  gediegenste  Vorbild  su  geben 
schien.  Sein  Auge  ward  so  erfOllt  von  dem  Wundergianse  des 
Alterthums,  dass  er  die  Bedeutung  der  Aufgäben,  welche  seine  eägne 
Zeit  erforderte,  gänzlich  vergass ;  die  Gestalten,  welche  die  ReMglen 
der  Versöhnung  und  der  Verklärung  des  Irdischen  feiern  solHea^ 
erhielten  unter  seiner  Hand  ein  Gepräge,  das  sie  den  Gätteni  und 
den  Heroen  der  alten  Welt  gleich  machte;  gldch  diesen  haben  sie 
in  sich  ihr  GenOge  und  ihre  Befriedigung,  und  es  ist  wenigstens 
eine  sehr  seltne  Ausnahme,  wenn  In  Ihiien  jener  Zug  einer  inner- 
lichen Hingebung,  eines  sehnenden  Gemfithes  bemeitilch  wird. 

Nur  das  einsige  Jugendwerk  des  Bßcola  Pisano,  welches  uns 
bekannt  Ist,  trägt  noch  das  Gepräge  der  eigentlich  chrisflichen 
Kunst.  Dies  Ist  ein  ReUef  der  Abnahme  vom  Kreue,  wb  der  Vorior- 
seite  des  Domes  von  Lucca,  fan  Halbrund  über  der  linken  Eingang«- 
thOr,  gearbeitet  im  J.  1233.  Noch  mannigfach  schwer,  andi  be* 
Imgen  im  Einzduen  der  Form,  zeichnet  sich  dasselbe  durdi  die 
Tiefe  der  Empfindung  und  ebenso  bereits  durch  die  Grossartiglnit 

iBi^leieh  symboUsohen  Inhalt,  ein«  eif^nthfiniliobe  AvfRtssmif  gebot  En 
bemerken  let,  dass  bei  diesem  ein  Engel  mit  einem  Stabe  in  der  Hand 
snr  Seite  der  Madonna  steht  and  dass  derselbe  ähnlieh  bei  Nieola  Fisane 
wiederkehrt,  ebglelch  hier  nor  eine  bIsteriseh-dramatiselM  Beene  beab- 
siohtigt  war.  Man  hat  den  Engel  hier  al»  eifew  Perfoajüoatiea  des 
Sternes,  der  die  Kdnige  leltele,  «rkMii. 
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des  Sinaefl  was.  —  In  seiner  ganien  EigeuthOmliGlikeit  und  in 
deren  bedeutoamster  Entfaltung  erscheint  dagegen  der  Meister  an 
den  Soulptnren  der  Kanzel  im  Baptistertom  von  Pisa,  vallcudet 
1260.  Die  Kanxel  bildet,  den  alten  Ambene  ftlinlicli,  ein  von  Säulen 
md  B#gen  getnigenea  GerQst  lieber  den  SAalen  und  Bogen  sind 
nniielisl  eine  Reilie  atte^riseher  Gestallen,  sowie  Propheten  und 
Evangelisten  dargestellt;  die  Hauptarbeiten  sind  die  Reliefs  an  der 
Brtstong:.  Christi  Geburt,  Anbetung  der  Konige,  Darstellung  im 
Tempel,  KreosigQng  und  jttngales  Gericht  —  Janger  ist  eine  zweite 
Kaaael,  im  Dome  von  Sie  na,  deren  Fertigung  Nicola  im  J.  1266 
ttbamoinmen  hatte  und  die  er  mit  Hälfe  seiner  Gesellen  Amolfo  und 
Lapo,  aewie  seines  Sohnes  Giovanni  (die  in  ihrer  selbständigen 
Ansbüdung  d^  folgenden  Periode  der  Kunst  angehören)  ausfahrte. 
Sie  hat  eine  Ähnliche  Anordnung,  wie  die  von  Pisa,  doch  ist  sie 
reicher  an  Darstellungen  und  in  deren  Composition  zum  Theil 
mindpr  eiufsch*  In  den  allegorischen  Figuren  eritettnt  man  vor- 
sugsweise  die  eigne  Hand  des  Meisters,  die  hier  zu  noch  höherer 
VoUendung  strebt;  in  den  Reliefs  derBrQstnng  tritt  ersichtlich  die 
BeihOlie  seiner  Schaler  hervor  und,  ohne  Zweifel  durch  diese  ver- 
anlasst, eine  gewisse  Hlnueiguig  num  germanischen  Styl.  ~  Ein 
ähnliches  VerhAltniss  giebt  sich  an  den  Sculpturen  zu  ericennen, 
welche  den  Sarkophag  des  h.  Dominicus  in  der  Kirche  S.  Domenico 
H  Bologna  scl^macken  (d.  h.  an  denen,  welche  nicht  in  jüngerer 
Zeit  hinziigefC^  sind).  Fraher  galt  dies  Weric  als  eine  der  ersten 
Jugendarbeitcm  des  Nicola.  Das .  völlig  Unstatthafte  solcher  An- 
nahme hat  neuerlich  Veranlassung  gegeben,  ihm  dasselbe  gana 
abzusprechen;  von* andrer  Seite  ist  dagegen  die  Meinung  aufge- 
stellt worden,  dass  es  seiner  späteren  Thätigkcit  angehöre  und 
zwischen  die  beiden  Kanzeln  von  Pisa  und  Siena  falle.  ^ 

Die  Richtung  des  Nicola  Pisano  beruhte  zu  sehr  in  seiner 
personlichen  Eigenthttmlichkeit  und  stand  zu  sehr  im  Widerspruch 
gegen  die  Interessen,  welche  die  Geister  jener  Zeit  erfallten,  als  ' 
dass  sie  —  abgesehen  freilich  von  der  allgemeinen  technischen 
Ausbildung»  die  durch  ihn  in  die  italienische  Sculptur  eingefahrt 
war,  —  eine  sonderliche  Nachfolge  hätte  gewinnen  können.  Seine 
namhaften  Schaler  wandten  sich  von  dieser  Richtung  ab.  Nur  ein 
Weik  ist  anzufahren,  welches  eine  weitere  Nachahmung  seines 
Styles  erkennen. Iftsst;  dies  sind  die  Sculpturen  einer  Kanzel  in 
S.  Giovanni  Evangelista  (Fuorcivitas)  zu  Pistoja,  von  einem 
deutschen  Bildhauer,  dessen  Name  unbekannt  ist,  gefertigt  * 

^  Oayo,  im  ftshomsohoa  KnastUatt,  1839',  ao.  22. 
'  Cieofnar»^  I^  T.  39. 
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{.  4.   Pie  nordische,  yornehmlich  deutsehe  Malerei  der  romAiiischeii  Periode, 

Der  Eiitwickeluiig8|^|^  der  Malerei  in  d&r  Zeit  des  romani- 
schen St>les  le^  sieh  uns  besonders  in  den  Miniatarbildern 
der  Handschriften  deutlich  dar.  Diese  lassen  uns  eine  sehr  uai- 
fassende  Thftti^keit  erkennen,  zunächst  voinehmlich  in  Deutscib- 
land,  dann  auch  in  Frankreich  und  den  Niederlanden.  ^ 

Die  frühere  Zeit  des  zehnten  Jahrhunderts  erscheint  uns  audi 
in  diesen  Arbeiten  noch  als  der  unmittelbare  Uebergang  aus  der 
Periode  der  altchristlichen  Kunst;  die  Arbeiten,  welche  dieser  Zeit 
angehören,  tragen  in  der  Hauptsache  noch  das  Geprfige  des  karo- 
lingischen  Zeitalters.  Anders  aber  wird  es  in  den  spftter^i  Jahren 
des  zehnten  Jahrhunderts,  in  denen  sich,  besonders  in  Deutschland, 
eine  eigenthamliehe  Entwickelung  unter  byzantinischem  Einflüsse 
hervorbildet  Das  Conventionelle  der  byzantinischen  Kunst,  zngleicli 
aber  auch  die  ihr  eigne  feine  Technik,  die  lebhaft  wechselnde 
Färbung,  die  Anwendung  golduer  Zierden  u.  drgl.  werden  mit 
Wohlgefallen  aufgenommen  und  nachgeahmt;  im  Verhftltniss  gegen 
die  steigende  Barbarisiruug ,  weiche  man  in  den  späteren  Arbeiten 
des  karolingischen  Styles  wahrnimmt,  sind  diese  Elemente  nicirt 
als  ungünstige  zu  bezeichnen.  Unter  den  Werken  solcher  Art  sind 
namentlich  mehrere  Evaugelienhandschriften  anzufllhren,  welche  auf 
Veranlassung  Kaiser  Otto's  H.  gefertigt  wurden:  eine,  aus  dem 
Kloster  Epternach  stammend,  in  der  Bibliothek  von  Gotha,  eine 
zweite  in  der  von  Trier,  ein&  dritte  zu  Paris.  Doch  begnügte 
man  sich  nicht  mit  trockner  Nachahmung  dessen,  was  man  etwa  in 
byzantinischen  Mustern  vorgefunden.  Im  Gegenthell  wird  in  diesen 
Bildern  bald  ein  lebendiger  Geist  sichtbar,  der  zur  Erscheinung 
ringt  und  der  in  solchem  Streben  mancherlei  eigenthümliche  Dar- 
stellungen zu  Tage  fordert  Die  Symbolik  des  diristlichen  Alter- 
thums,  wie  dieselbe  durch  die  Byzantiner  Oberliefert  ward,  gab 
Anlass  zu  vielgestaltigen  Compositiouen ,  welche  dem  erwachten, 
ob  auch  noch  unstät  umherschweifenden  Gedanken  zum  Ausdruck 
dienen  sollten;  die  phantastische  Sinnesrichtung  leitete  besondons 
auf  die  rftthselhaften  Bilder  der  Apokalypse,  die  man  jetzt  mit  be- 
sondrer Liebhaberei  zu  bestimmten  Formeln  ausprftgte.  Das  erregte 
Gefühl  trieb  zu  mancherlei  hastiger,  schroffer,  seltsamer  Geberde 
und  Bewegung,  welche  die  Conventionelle,  überlieferte  Form  zu 
einer  lebenvollen  umgestalten  sollte.  Freilich  aber  lag  gerade  in 
diesem  letzteren  Verhftltniss  ein  fast  unauflösbarer  Zwiespalt,  und 
^  Vgl.  Waagen^  Kunstirerke  und  KOnsiler  in  Paris,  S.  261,  ff;  and  mein 

flandb.  der  Gesch.  der  JHalerei  eto.  II,  S.  7,  ff. 
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BO  darf  es  sieht  befremdeii ,  wenn  daraiui  JMiAg  ein  abenteaerlidi 
venswioktetf  and  verlorappeltes  Wesen  hen^orging.  Während  so  die 
Fenn  an  Bioii  anfs  Neue  entartete ,  entwieicelte  sich  jedoch  in  der 
FArbnni^  ein  ganz  eigenthamlicber  Schönheitssinn;  die  Gründe  dieser 
Malereien,  in  zart  gebrochenen  Regenbogenfiurben  wechselnd,  die 
Farben  der  figOrlichen  Darstellung,  mit  solcher  Einrichtung  har- 
monisch Oberoinstinunend,  umfangen  das  Auge  zuweilen  mit  einem 
fast  phantasmagorlschen  Reiz.  In  solcher  Art  sind  die  bedeutend- 
0len  deutschen  Miniaturen  des  dlften  Jahriiunderts  .  gearbeitet, 
namentlich  die  in  dei^enigen  Handschriften,  welche,  aus  dem  Dom- 
schatze von  Bamberg  stammend,  gegenwärtig  in  der  Hofbibliothek 
von  München  bewahrt  werden. 

Neben  dies,  auf  eigne  Weise  umgebildete  byzantinische  Element 
tritt  ein  andres,  in  welchem  man  die  urthttmlich. germanische  Ge- 
Dfthlsweise  eriiennen  darf.  Es  ist  jene  mehr  omamentistisch  strenge 
und  mehr  in  scharfen  Umrissen  zeichnende  als  malerisch  ausfah- 
rende Behandlungsweise,  als  deren  erste  Beispiele  ^e,  schon  früher 
besprochenen,  Miniaturen  der  angelsächsischen  Manuscripte  zu  be- 
zeichnen sind.  ^  Diese  Gattung  bildnerischer  Darstellung  war  aller- 
dings schematisch  wie  die  byzantinische;  aber  sie  war  aus  dem 
ersten,  selbständig  erwachenden  Kunstgefühle  hervorgegangen, 
welches  nur  nach  bestimmter  Umgränzung  der  Form  rang,  während 
der  byzantinische  Schematismus  auf  dem  vMlig  entgegengesetzten 
Punkte,  eines  absterbenden  und  erstarrenden  Gefahles,  stand.  Jene 
hatte  das  Streben  -nach  weiterer  Entwickelung  in  sich ,  und  sie 
musste  somit  auf  eine  entschiedene,  sichre,  feste  Darstellung  der 
Form  gttnstig  einwirken.  Durch  ihren  Einfluss  sehen  wir  denn 
auch  die  eben  besprochenen  VerkrQppelungen  sich  allmahlig  wieder 
mindern  und,  vornehmlich  in  den  fraheren  Zeiten  des  zwölften 
Jahrhunderts,  eine  grossere  Strenge  und  Klarheit  der  Darstellung 
sich  entwickeln.  Theils  herrscht  hiebei  eine  mehr  malerische  Be- 
handlungsweise nach  Art  der  Byzantiner,  theils  eine  mehr  zeich- 
nende vor.  Das  ornamentistlsche  Streben  zeigt  sich  ebenfalls  von 
Bedeutung,  namentlich  In  deh  grossen,  buntverzierten  Anfangs- 
buchstaben, die  häufig  Figürliches  und  Ornament  in  sinnreicher 
Verschlingung  enthalten. 

Doch  war  die  Form  an  sich,  bis  zu  der  ebengenannten  Periode, 

mehr  nur  ein  Sinnbild,   nur  eine  Hieroglyphe  fOr  den  Gedanken, 

als   dessen  unmittelbarer  Ausdruck    gewesen.     Erst  im   sp&teren 

Vertauf  des  zwölften  Jahrhunderts  zeigt  sich  in  den  Miniaturen  der 

^  Vgl.  «ben  S.  390.  391. 
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.  0I1111  fltar  die  ErscMsmiffeii  des  Lebens  «i^ipedMni  md  das  Bestre- 
ben ^  aaf  das  VMblld  der  Natur  mit  einem  gewissen  Bewosslaeln 
einzugehen.  So  gewinnen  aneh  hier  die  altOberliefNten  Tjpen  dl- 
mAhlig  das  Gepräge  einer  freieren  Wtrde;  der  Gedanke  enlwickell 
sieh  klarer  und  TerstandUeher;  das  GeAUil,  besonders  das  leiden- 
schaftlfeh  bewegte,  tritt  ansehaolieh  nnd  ergreifend  hervor.  In  all 
diesen  Beziehnngen  bildet  die  nationale  Poesie ,  die  von  jener  SSeit 
ab  sieh  reieh  und  lebenvoll  entwickelte,  ein  wichtiges  Fordemngs- 
mitteL  Aach  ihre  Braeugnisse,  sehriftlieh  aii%efii8st,  wurden  ndt 
Bildem  versehen,  welche  sieh  somit  dem  Leben  nnd  seinen  maamig- 
foch  wechselnden  Verhältnissen  energischer  anseUiessen  maasten 
nnd  nicht  wohl  nmhin  konnten ,  der  dichterischen  Btimmmg,  ob 
Bom  Theil  nach  nothgedrongen,  zu  folgen.  Gerade  diese  Bilder 
sind  häufig  nur  wenig  ausgdlilhrt  (,oft  nur  gezeichnet);  dennoch 
sind  auch  sie  sehr  bemerkenswerthe  Zeugnisse  llr  den  AuiM^wung 
der  Kunst  am  Bchlnsse  der  romanischen  Periode.  Einige  Beispiole 
dieser  Art,  aus  der  sjiftleren  Zeit  des  zwölften  und  vom  Anfiuige 
des  dreizehnten  Jahrhunderts^  mögen  hier  genügen.  Zunähst  der 
sogenannte  „HorUis  Deliciamm^  in  der  Bibliothek  zu  Btrassbarg, 
dessen  Malereien  durdi  mancheriei  eigenthflmliohe  Symbolik  and 
Beobaditung  des  Lebens,  so  wie  im  Einzelnen  durch  eine  gewlese 
Grossheit  der  Gestaltung  aazidhen.  Sodann  verschiedene^  aas 
Baiern  stammende  Werke:  die  Handschrift  der  Enddt  des  Heinrich 
von  Veldeck,  in  der  Bibliothek  von  Berlin,  anausgebildet  in  den 
Gestilten,  dennoch  durdi  sorgliche  Auimericsamkeit  auf  den  ge* 
sammten  Vericehr  des  Lebens  und  durch  lebhaft  charaktervcHe  Be- 
wegungen beachtenswerth.  —  Das  Gedicht  des  Werinher  voa 
Tegemsee  vom  Leben  der  Maria,  gleichfaUs  in  der  Berliner  Bib- 
üofliek,  in  einzelnen  Darstellungen  durch  naive  Anmutk^  in  andern 
durdi  grossartiges  Pathos  ausgezeidinet;  —  die  Handsehrillen  des 
Conrad  von  Scheyern  (Mitte  des  dreizehnten  Jahrhundeits)« 
mit  fluchtigeren,  doch  ebenfalls  nicht  ohne  grossartigen  Blua  ge- 
fertigten Zeichnungen  in  der  Bibliothek  von  Mttnchen.  —  Diesen 
gegenüber  ein  Psalter  des  Landgiafen  Hermann  von  ThQrii^rA 
(um  1200) ,  in  der  k.  Privatbibliotiiek  zu  Stuttgart,  dessen  Bilder 
sorgfältig,  mehr  nach  byzantinischer  Weise  gearbeitet  sind,  die 
aber  in  solcher  Richtung  Im  Einzelnen  einen  morkwflrdigmi  Sinn 
flr  Idealschone  Form  verrathen. 

Die  Wandmalerei  ward  wahrend  der  In  Rede  stehenden 
Periode  In  DeulscJiland  nicht  mind^  llelssig  geObt  als  die  Bfteher- 
nuderei.    So  liess  z.  B.  schon  KOnig  Heinrich  L  In  aelnem  Palaste 
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«n  Wkmtkmrg  des  Sieg,  des  er  !M^  die  lTiig«ni  erfoeliteH  iiaitte, 
MdNch  dwrstelleB.  Aaeli  an  anderweitil^eB  Kundeii  über  Wefte 
der  Ali  kMi  es  nlelit;  manelieriei  Uel^treete  oder  senstige  sdiwadie 
Spuren  an  den  Wftnden  nnd  Declcea  der  Kirchen  jener  Zeit  bezengen 
«0,  neben  den  selirillliclien  Nacbriditen,  dass  die  hetligen  Ckbftnde 
rdfAiiieii  doreli  selelie  Werite  geseluillclct  wurden.  Zoneist  indenn 
ist  die  weisse  Maaertdnche,  mit  der  ein  jtngms,  ratfenelles  ZeK- 
aiter  diese  Riame  ausgestattet  liat,  den  alten  Arbeiten  nnr  allnn 
verderblich  gewesen;  wtiirend  wir  ftlr  den  gvossartig bedentsanen 
Aanchwimg  der  dentsehen'Scnlptur  selten  gegenwärtig  eine  Reilien* 
folge  von  Wert:en  nennen  können,  ist  uns  dies  für  die  Waudnalenl 
yersagt,  obgleich  mit  Zuvcrsi^t  anennehmen  ist,  dass  sie  jener 
nicht  wird  nachgestanden  haben  und  dass  uns  noch  manche  werti^ 
volle  Butdecknngen  (vielleicht  unter  jener  Tünciie)  bevoreMien 
dorflen.  Als  Arbeiten  hdhwer  Bedeutung  kann  ich  ÜSot  jätet  nur 
die  Malereien  an  der  einen  fiueerwand  des  jQagcrMi,  weiMchen 
eueres  im  Done  su  Bamberg  (des  Petwschores)  anMuren,  die, 
gleich  diesem  Thclle  des  Gebäudes ,  ohne  Zweifel  aus  der  früheren 
Zeit  des  drefeehuten  Jahrhunderts  herrühren.  Sie  dtellen  einsdue 
Heillgu  in  «ehr  wtrdiisw  Fassung  der  Oeetaltea  vor;  auch  sie  sind 
erst  in  jingster  Zeit  von  der  Mauertanche,  die  sie  bededEt  hatte, 
befreit  worden.  ~  An  TafelgemAlden  deutscher  Kunst  ist  fftr 
jene  Zeit  bis  jetst  ebeufalki  nur  wenig,  uud  nicht  soadedich  Nam- 
haftes, bekannt  geworden. 

Teppiche  mit  gestickten  oder  gewirkten  bildlichen  Darstel- 
lungen, als  Schmuck  der  Schlosser  und  mehr  noch  der  Kirchen, 
waren  vielfach  verbreitet.  Der  zahlreichen  Arbeiten  solcher  Art, 
welche  der  Malnser  Dom  enthielt,  ist  bereits  gedacht  worden.  Einige 
interessante  Werice  sind  unsrer  Anschauung  aufbehalten.  Zu  diesen 
gehört,  als  eins  der  frühsten  und  mericwQrdigsten,  ein  grosser  Fries 
von  210  Fuss  LAnge  und  19  Zoll  Hohe,  auf  welchem  die  Thaten 
bei  der  Eroberung  Englands  durch  den  Herzog  Wllhehn  von  der 
Normandie  in  gestickten  Bildern  dargestellt  sind.  Die  Arbeit  wurde 
durch  Wllhehns  Gemahlin,  Mathilde,  am  Ende  des  eilften  Jahr- 
hunderts, oder  durch  ihre  Enkelin,  die  Kaiserin  Mathilde,  In  der 
ersten  H&lfte  des  swdlften ,  gefertigt  und  befindet  sich  gegenwartig 
in  der  Kunst-  und  Alterthumssammlung  zu  Bayenx.  *  Bigen- 
thttmlich  interessant  durch  die  Begebenheiten,  die  sie  enthalt,  und 
dwok  Huren  fJvspniag,  stehl  sie  gleichwohl  in  Betraclit  des  Knnst- 
werthes  auf  bedeutend  niedriger  Stufe.  —  Gevi-irkle  Teppidie  vom 
'  d'Aginooiirt,  Malmi,  T.  167. 
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Scliliis0  des  zwölften  Jahrfannderts,  mit  bibJkchen  Voratellongett, 
doch  ebeu^ftlis  von  ziemlich  rohem  Styl,  bewahrt  man  im  Dome 
von  Ualberstadt;  Frag^mente  von  andern,  aus  derselben  Z^ 
in  der  Schioaskirche  zn  Quedlinburg.  Die  letzteren  sind  durch 
ihre  ei|^enthttmllchen  Darstellungen  (die  Hochzeit  des  Mereur  mit 
der  Philologie) ,  sowie  im  Einzelnen  durch  den  ausgebildeten  Adel 
des  Styles  sehr  beachteaswerth. 

Als  eine  vdUig  neue  Gattung  der  Kunst  tritt  in  der  in  Bede 
atehenden  Periode  die  Kunst  der  Glasmalerei  hervor.  Hure  Er- 
findung gehört^  wie  es  die  vollste  Wahrscheinlichkeit  hat,  Deutsch- 
land an,  vermuthlich  Baiern,  und  ftllt,  wie  es  scheint,  in  die 
spiktere  Zeit  des  zehnten  Jahrhunderts.  Die  ersten  Glasgmmaide, 
von  denen  wir  eine  Kunde  haben,  schmQckten  die  Kirche  des 
Klosters  Tegernsee,  und  waren  dorthin  um  den  Schluss  des 
zehnten  Jahrhunderts  gestiftet  worden.  Deutsche  Meister  waren 
es,  die  im  Verlauf  der  Zeit  die  Kunst  nach  den  ttbrigen  LAadeni 
verbreiteten.  Aus  der  späteren  Zeit  des  romanischen  Styles  haben 
sich  verschiedene  Arbeiten  solcher  Art  in  Deutschland  (z.  B,  im 
Schiff  des  Domes  von  Augsburg),  in  Frankreich  und  England 
eriialten.  Sie  bestehen  ans  einfacher  Umrisszeiehnung,  die  von 
coloiirten,  durchsichtig  gl&nzenden  Glasern  ausgefallt  wird.  ^ 

.  g.  6.    Die  itolienisehe  Haierei  der  romuiisohea  Periode. 

Noch  in  höherem  Maasse,  als  die  Sculptur,  erscheint  die  Ma- 
lerei in  Italien  bis  zum  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  ohne  alle 
selbständige  Bedeutung.  Unter  den  wenigen  Arbeiten,  die  in  dieser 
Periode  als  ihr  wirkliches  Eigenthum  betrachtet  werden  dQrfen, 
mag  es  genügen,  hier  die  rohen  Federzeichnungen  einer  Hand- 
schrift aus  dem  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  anzuführen, 
welche  sich  in  der  Bibliothek  des  Vaticaus  zu  Rom  befindet  und 
das  Lobgedicht  eines  gewissen  Donizo  auf  die  bekannte  Grftfin  Ma- 
thilde enthält;  *  sodann  das  nicht  minder  rohe  Mosaik  in  der  Kirche 
S.  Francesca  Romana  zu  Rom. 

Die  wichtigeren  Werke  der  Malerei,  die  uns  in  dieser  Zeit 
begegnen,  goliörcn  wiederum  denjenigen  Gegenden  an,  in  denen 
byzantinische  Cultur  vorherrschte;  sie  sind  augenscheinlich,  wenn 

*  Gessert,  Geschichte  der  Glasmalerei.  (Die  S.  68  an^Ahrien  and, 
nach  Fioriüc;  dem  J.  1188  sagesohriebenen  Glasmalereiea  des  Donas 
za  Goslar  sind  eine  Arbeit  moderner  Zeit.) 

'  d'Afincovrt,  Malerei,  T.  66. 
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nicht  von  bysantinisdien  Ktlnstleni  selbst,  so  doch  durch  Schulen, 
die  von  solchen  i^cbildet  waren,  i^eferti^.  INese  Arbeiten  bestehen 
ziemlich  ausschliesslich  ans  Mosailcen.  Eine  bedeutende  Anzahl 
derselben  findet  sich  in  den  normannischen  Basililcen  Siciliens, 
namentlich  in  denen  der  Kirche  S.  M.  dell'  Ammira^Iio  nnd  der 
Schlosslcapelle  zn  Palermo,  in  der  Kathedrale  von  Cefaln  and  in 
der  Kathedrale  von  Monreale.  Andre  im  Inneren  der  Kirche 
S.  Marco  zn  Venedig:. 

Unter  dem  Einfluss  dieser,  mit  völliger  Entschiedenhdt  das 
Geprftg^e  des  byzantinischen  Styles  tragenden  Werke  entwickelt 
sich  sodann  die  erste  beachtenswerthe  Rej^ng  der  italienischen 
Malerei  am  Schlüsse  des  zwölften  und  im  Anfang^e  des  dreizehnten 
Jahrhunderts.  *  Dies  geben  zunächst  wiederum  verschiedene  Mo- 
saikarbeiten zn  erkennen,  die  den  byzantinischen  Typus  theila 
in  einer  gewissen  eigenthflmllchen  Würde  auffassen,  theils,  von 
demselben  ausgehend,  zugleich  mehr  bewusste  Aeussemngen  des 
Lebens  entfalten.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Mosaiken,  welche  die 
dewölbe  und  Lünetten  des  um  die  Kirche  S.  Marco  zu  Venedig 
umherlaufenden  Umganges  schmücken,  Scenen  aus  den  ersten 
Bttchem  des  alten  Testaments  darstellend.  Ebenso  das  grosse 
Mosaik  des  Domes  von  Torcello  bei  Venedig,  die  Auferstehung 
der  Todten  und  das  Weltgericht,  welches  durch  die  Falle  der  Ge- 
danken und  durch  die  Lebendigkeit  der  Darstellung  ausgezeichnet 
Ist.  Nicht  minder  die  Mosaiken,  verschiedenartige  biblische  Dar- 
stellungen enthaltend,  welche  das  Kuppelgewölbe  von  S.  Giovanni 
zu  Florenz  ausfüllen.  An  einem  andern,  ebenfiills  nicht  bedeu- 
tungslosen Mosaik,  welches  die  Vorderseite  des  Domes  von  Spo- 
leto  schmückt,  hat  der  Verfertiger,  Solsernus,  seinen  Namen 
und  das  Datum  des  Jahres  1207  genannt. 

Andre  Arbeiten  derselben  Zeit-  und  Richtung  gehören  dem 
Fache  der  Wandmalerei  an.  Unter  solchen  sind,  als  Werke  in 
ziemlich  strengem  Style,  die  in  der  Kirche  S.  Piero  in  Grado 
bei  Pisa,  in  denen  die  Geschichten  der  Apostel  Petrus  und  Paulus 
dargestellt  sind,  zu  erwfthnen.  Sodann,  als  W^ke  eines  bedeu- 
tenderen Fortschrittes,  die  Wandmalereien  im  Baptisterium  von 
Parma,  der  Zeit  um  das  J.  1230  angehörig.  Ausser  den  Figuren 
von  Aposteln,  Propheten,  Heiligen  u.  dergl.  enthalten  diese  die 
Geschichte  des  Täufers  Johannes  und  zeichnen  sich  durch  die 
m&chtige ,  zwar  noch  bis  zur  Uebertreibung  durchgeffthrte 
'  Vgl.  mein  Handb.  der  Gesch.  d.  Mal.;  II,  S.  24,  ff.  —  Kinzelne  Ab- 
bildungen bei  d'Agineoart. 
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LddeMMalUiehkelt  der  Bewe|^iuigett  mu.  -  Andre,  ftbrigea«  nittder 
^deutende  Waadnudereien,  in  der  Oberldr<die  von  S.  FranoeBC« 
m  Assisi  (an  der  Altamisehe)  eehreibt  iaan  einem  i^ewlaaen 
Oinnta  ven  Pisa  ssn,  dessen  Namen  nnd  die  Jahnahl  1236  ein 
jelat  verlornes  -Tafelbild  tru|r.  —  Als  ein  merkwQrdiges  Tafelg^e* 
mal  de,  welches  die  byziintliiischen  Typen  ndt  ein^  i^ewissen 
eiifenthttmlichen  Wttrde  erüRsst,  ist  ein  grosses  Madonnenbüd  in 
8.  Domenico  zn  Siena  zu  nennen ;  der  Inschrift  nofolge  nuitte  das-* 
selbe  Guido  von  Siena  im  J.  1221.  — 

Nach  solchen  Anfiangren  entwickelte  sieh  in  der  sfiAteren  Zeit 
des  dreisehnten  Jahrhunderts  ein  höherer  Aufschwung  der  itaiie- 
nisehea  Malerei.  Das  byzantinische  Element  erscheint  auch  in 
dieser  Zeit  (wAhrend  in  Deutsehland  sich  das  heue  Gesetz  des 
germanische. Styles  bereits  mit  Entschiedenheit  bemerklich  macht) 
als  die  charakteristisch^  Grundlage.  Aber  mit  grosserer  Wflrme 
und  Innigkeit,  nüt  höhere  Kraft  und  tieferem  Ernste  als  ihre  Vor- 
gibiger streben  die  Kflnstler  nunmehr,  die  altaberlieferten  Typen 
zu  neuem  Leben  durchzubilden,  sie  mit  den  Anforderungen  einer 
geistig  freieren  Zeit  in  Einklang  zu  bringen.  Zugleich  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  ^ie  hohe  Meisterschaft  in  der  Form,  welche 
Nicola  Pisaao  sich  angeeignet  hatte,  ni^  auch  in  ihnen  d^s  Be- 
dOrfniss  einer  almlichen  Vollendung  rege  gemacht  hfttte;  einsdbie 
Motive  lassen  es  sogar  erkennen,  dass  auch  die  eigenthttndiche 
Biditung  seines  Geistes  auf  sie  von  Eiailuss  war.  Doch  hielt» 
die  Maler  ungleich  entschiedener  als  der  Bildhauer  an  der,  auf 
jenen  altchristlichen  Priucipien  beruhenden  Grundlage,  von  welcher 
sie  ausgegangen  waren,  fest 

Unter  diesen  ist  zuerst  der  Florentiner  Giovanni  Cimabue 
zu  nennen,  geboren  1240,  gestorben  bald  nach  1300.  Das  firtthste 
seiner  Werice,  so  viel  man  von  diesen  kennt,  ein  grosses  Madonnen- 
bHd,  welches  gegenwärtig  in  der  Akademie  zu  Florenz  bewahrt 
wird,  trägt  noch  vorherrschend  den  Charakter  der  byzantinischen 
Kunst  Ein  zweites  Madonnenbüd,  in  der  Kirche  S.  Maria  Novella 
zu  Florenz,  mit  Engeln  auf  den  Seiten  und  zahlreichen  Medaillons, 
welche  die  Brustbilder  von  Heiligen  enthalten,  auf  dem  Rande, 
entfaltet  sich  zu  grosserer  Freiheit;  die  Form  wird  edler  und  mehr 
naturgemftss,  die  malerische  Durchbildung  zarter.  —  Als  die  be- 
deutsamsten Werke,  die  man  ihm  zuschreibt,  sind  die  grossränmigen 
Wandmalereien  in  der  Qberidrche  S.  Francesco  zu  Assisi  (am 
oberen  Theil  der  Wände  des  LangschiiTes  und  an  den  Gewölben 
dieses  Raumes)  anzuführen.     Sie  enthalten  auf  der  einen  Seite 
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Dintdkmffttii  «S9  der  Geseyehte  des  alten  9  anf  der  a^dam  mi# 
4er  Geeehidite  dee  neaen  Testameiits;  die  Haadlangen^  akid  hier 
djvchwei:  mit  Geist  entwickelt  und  diirch  ein  grossartigee  Patliofl 
belebt,  wenB  aaeh  noch  nicht  Ms  ine  Detail  dnrchi^bildet  Unter 
4en  Gewolbmalereiea  ist  besondeni  die  mittlere  zn  beracksichtigen, 
welche  die  Broetbüder  heiliger  Persoilen  and  blumige  Ornamente 
mit  Genien  entladt;  in  den  letzteren  erkennt  man  nemlich  entschie- 
den die  Beobachtung  der  Antike, 

Jttnger,  wie  es  scheint,  als  Cimabue,  ist  der  Sieneser  Duccie 
dl  Baoninsegna.  .  Dieser  Meister  beKeichnet  die  vollendetste  Ent- 
faltung der  in  Rede  stehenden  Kunstrichtung;  an  künstlerischer 
Kraft  ist  er  nur  dem  Nicola  Pisano  su  vergleichen.  Sein  Haupt- 
werk, welches  sich  vollkommen  rein  auf  unsre  Zeit  erhalten  hat, 
gehört  bereits  dem  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  an.  Es 
ist  eine,  im  J.  1311  vollendete  Tafel,  für  den  Hauptaltar  des  Domes 
von  Siena  gemalt;  sie  war  auf  ihrer  Vorderseite  und  auf  ihrer 
Rückseite  mit  Gem&lden  versehen,  die  man  nachmals  von  einander 
getrennt  und  als  zwei  besondre  Tafeln  an  den  W&nden  des  Domes 
au%ehAngt  hat.  Die  ehemalige  Rückseite  enth&It  in  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  einzelner  Darstellungen  Scenen  aus  der  Passions- 
geschichte Christi.  Ohne  das  altgeheiligte  Gesetz  der  Kunst  zu 
verlassen,  vielmehr  durch  dasselbe  in  seinem  eigenthümlichsten 
Wollen  gen&hrt  und  gest&rkt,  entfaltete  der  Meister  in  diesen  kleinen 
Bildern  einen  Geist,  der  die  höchste  majestätische  Würde  wie  die 
erschütterndste  Leidenschaft,  den  grOssten  Reichthum  des  Gedan- 
kens, wie  die  edelste  Anmuth  der  Form  und  das  naive  Spiel  des 
Lebens  zur  Erscheinung  zu  bringen  vermochte.  Freilich  wurde  die 
Durchbildung  des  Einzelnen  durch  den  kleinen  Maassstab  dieser 
Darstellungen  begünstigt,  indem  dadurdi  manche  Ansprüche,  welche 
ein  grossr&uroiges  Werk  hervorbringen  musste,  nothwcndig  fem  ge- 
halten blieben.  Die  ehemalige  Vorderseite  enthält  grossere  Figuren, 
eine  Madonna  mit  Heiligen.  Auch  hier  ist  die  Durchbildung,  be- 
sonders in  den  Köpfen,  sehr  beachtenswerth ;  in  den  Linien  der 
Gewandung  zeigt  sich  hier  bereits  eine  Hinneigung  zum  germa- 
nischen Styl. 

Schliesslich  ist  noch  verschiedener  grosser  Mosaikarbeiten 
zu  gedenken,  welche,  gleichzeitig  mit  der  Thätigkeit  der  ebenge- 
nannten Meister,  am  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ausge- 
führt wurden.  Auch  in  diesen  Werken  treten  uns  namhafte  Künstler 
entgegen,  doch  schliessen  sich  dieselben,  theils  im  Styl,  theils  in 
der  Gedankenrichtung,    wiederum  den  byzantinischen  Vorbildeni 
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mit  grOss^er  Strenge  an.  Dabin  gehdren:  eine  KrAnimg  der  Maria 
Im  Dönfe  von  Florenz  and  eine  Himmelfahrt  der  Maria  im  Dome 
von  Pisa,  von  dem  Florentiner  Gaddo  Gaddi  gearbeitet;  —  die 
grossen  Mosailcen  in  den  Altartribunen  von  S.  Giovanni  in  Laterano 
und  von  S.  Maria  Maggiore  zu  Rom,  bdde  mit  Darstellungen,  die 
eine  reichhaltige,  aus  altehristlicben  Elementen  hervorgegangene 
Symbolik  enthalten,'  um  1291  von  Jacobus  Turriti  gefertigt;  — 
die  Mosaiken  an  der  alten  Fa^ade  von  S.  Maria  Maggiore,  von 
Philippus  Rusuti,  u.  a.  m. 


Vierzehntes  Kapitel. 
9it  jftnti^  >e^  fnmanifx^tn  SSttflt$. 


Allf^emeine  Bemerkaiii^eii. 

Die  Kunst  des  romanischen  Stylea  liatte  sicli  um  den  Scliliuui 
des  swOlllen  und  im  Verlauf  des  dreizelinten  Jahrliunderta  cu  einer 
eigenthOndichen  Vollendung;  entwiclcelt;  die  Ueberlieferungen  ans 
der  Zdt  des  classisdien  Altertiiums  hatten  sich  mit  der  Anschauuni^s* 
wdse  der  duristlich  germanischen  Welt  nun  schönsten  Oleichmaasse 
verscbmolsen,  und  es  waren  in  solcher  Art  wenigp^tens  einzelne 
Werke  i^eschaffen,  welche  wohl  geeignet  scheinen  durften ,  dem 
neugestalteten  Volkerleben  und  seinen  kOnstlerischen  Bedürfnissen 
fortan  als  feste  und  allgemein  gültige  Norm  zu  dienen.  Dennoch 
hatte  diese  anmuthige  Bltttbe  der  Kunst  in  ihrer  Besonderheit  keinen 
Bestand.  Es  waren  Richtungen  und  BedOrfnisse  des  Geistes  vor- 
handen, denen  jene  Mittelstrasse  zwischen  antiker  Abgeschlossen- 
heit und  zwischen  dem  Streben  der  neuen  Zeit  nicht  zu  genügen 
vermochte;  sie  waren  vielleicht  filr  den  Augenblick  zurückgehalten, 
aber  um  so  entschiedener  und  lar&ftiger  brachen  sie  alsbald  hervor 
und  führten,  als  den,  ihnen  angemessenen  Ausdruck,  einen  wesent- 
lich neuen  und  eigenthümlichen  Styl  in^dle  Kunst  ein.  Diese  Er- 
scheinung steht  im  engsten  Zusammenhang  mit  den  anderweitigen 
historischen  VerhAltnlssen;  sie  beruht  auf  jener  freien  und  kräftigen 
EntWickelung  des  volksthümlichen  Sinnes,  der,  lang  im  Stillen 
genährt  oder  gewaltsam  niedergehalten,  in  derselben  Perlode  sich 
loraftig  und  entschieden  bethätigte,  und  durch  den  ein  vielgestal- 
jtiges,  reiches  und  mächtiges  Bürgerthum  ins  Leben  gerufen  ward» 

Der  neue  Styl  der  Kunst,  welcher  unmittelbar  auf  die  vollen- 
dete Entfaltung  des  romanischen  folgte  und  zum  Theil  sogar  gleich- 
zeitig mit  ihr  hervortrat,  ist  am  schicldichsten  mit  dem  Namen  des 
germanischen  Styles  zu  bezeichnen.  Zwar  gehört  derselbe  nicht 

Z«f  Ur,  BuflffeteUekit.  8S 
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ansscliliesfllich  den  rein-gemanlflchen  Nationen  an;  im  C^e^pentheB 
sehen  wir  ihn  —  doch  noch  nnentvnclcelt  —  bei  einii^en  Voiicen 
romanischer  Zunge  (in  Nordfrankreich  vnd  Eni^land)  aofrar  frQh« 
erscheinen,  als  z.  B.  in  Deutschland.  Dennoch  ericennen  wir  ent- 
schieden, auch  bei  diesen  MischvOlkem,  dass  es  der  GUirmanismus 
ist,  dem  er  seine  Nahrung  verdankt;  dass  er  sich  da  am  Lautersten 
und  Vollendetsten  ausbildet,  wo  der  germanische  Volksgeist  voll- 
kommen rein  und  fm  durchgebildeten  Bewustftsein  seiner  Bfgen- 
thOmlichkeit  auftritt;  und  dass  er  ein  mehr  KuflUliges  und  wlU- 
kfthrliches  Gepräge  erhält,  wo  (wie  )n  Italien  und  Sadfrankrdch) 
der  B4>mafii8mtis  Vorwiegt. 

Wenn  übrigens  der  germanische  Styl  so  eben  als  ein  neuer 
und  eigenthümlichcr  bezeichnet  wurde,  so  ist  dies  femer  nicht  so 
eu  verstehen,  als  ob  er  lauter  fremdartige  und  bis  dahin  unge- 
kannte  Elemente  in  sich  fasse.  Er  knflpft  sich  im  Gegentheil,  was 
*lrdfle  ^i^nd-filemente  tftibetilfit,  wiederum  an  die  Erschefnungen 
Her  nKhereta  tmd  fcmiJren  Vergangenheit  an ;  das  christliche  Altcr- 
IMun,  das  rtmiänisdie  iSeitaltct,  «elbst  4er  Islam  enthalten  bereNs 
^dfb  CMMken  \md  ^e  formen,  welche  cRe  Grundlage  sdnek*  Bnt- 
WMsktflitii^  MMeta.  Ufld  Aes  Ultht  b1(m  tn  Binzelnhditen,  sondern 
'Ütt^sh  in  '4et  Fassung  de^  GiMizen,  sofern  nemth^  traf  der  tmen 
'Seite  die  J^^sahimte  rcrmtintfsche  Kunst  (also  audh  die  des  germa- 
ViflMl^ih  IStyies)  MtafliAift  in  der  chrhitIMieh  Weltans^haumg  ht^ 
igma^  vtäty  ^r  der  'anderb  Seft6  der  «e^rmanische  Volksgdst 
Wljh  %er^  M  der  Gestaftung  de¥  jtfhgstverfiossenen  Perfude  ikff 
ftoist  tattffg  icezel^  )iatte.  Sis  jetzt  aber  war  diese  ThMgkeit 
"^kfB  '^^füktflMis^^  "G^tes  \tftt  eine  ihehr  'oder  weni^cfl*  ttatergt^ord- 
^tSlh  ^gewtnen ;  dr  hatte  an  dem  vorgefundenen  I9tdflc  seine  Htätte 
4Mr  tfüt  -tn  prtäbn  und  «i  bilden  vermocht  Nunmehr  trat  er  in 
Vtfnf^  frder  und  eiitschiedehcr  'Kraft  her\tnr,«  und  um  iso  BCharfer 
litid'beBtfnMnter,  -lils  ilie  Neigung  zur  Antike,  die  sich  in  der  letzten 
-Z^t  dai  roittüüiischen  Styles  %ef!gte,  mit  seiner  Eigenthttmlichkeit 
IIH  *eM9CfMi^iiten  Widerspruche  ertand ;  mit  durchaus  selbstftndlgeim 
Wmi^  fäB^  dr  die  '^berHefei^en  Elemente  auf,  mit  cfhiem  neuen 
lind  1nMfttrg<^ren  Leff>en^tmchc  erfüllte  er  dieselben ;  lir  bildete  ein 
fitcrues  'Gäta%^ ,  In  dessen  Umgrenzung  auch  die  alten  Eletuente  du 
H^tieii  tUid  <€^^tham1iches  Geprftge  ge^vinnen  mussten. 

Die  TMode  des  germanischen  Styles  bezeichnet  die  teicliste 
lilid  glänzendste  Etftfoltüng  der  romantischen  Kunst.  Das  christ- 
IMie  Prinelp  der  Vergeistigung  der  irdischen  Welt  ward  von  dem 
^inn  «nd  Geftthl  des  germanischen  Volkslebens  mit  aller  Frische, 
%taetti  teiiftiflslaiittnis  'dUes  jugendlichen  Bewusstsdns  aik%efiM»)ity 


mirteMi  $hmt  mit  hIUp»  Bp»t  ««4  aMer  C^M^neas  einier  ^eveiftMi 
BifahnuHT  ^V  BvMMnwf  ^^9küdA  1^  d^n  Weisen  dieser 
Perrade  henmki  4wobw«ir9  iBDeriicfa  pnd  iwserlMi  —  oder  vidr- 
nrtr  in  doü  unKolheUlen  Zufiiappp»wiij|pen  der  iiinereB  «iid  ftnir* 
eeres  KrtUi»,  -^  diNi  Mrebea  ii«cli  efnen  Habere«,  Ueberirdiscfcea 
ver;  aker  eie  gehen  dubel  ntt  eiMTginiBlieir  Umeiclit  von  der  festen, 
irdieoheH  eeeWtwig  aiu,  und  eaturickel^  in  imlclier  Poppelbe* 
«khnng,  »nliehend  y#n  dem  f^esbaren  und  meMbaren  Grande  des 
l»0bens  «d  MMUingend  In  Acoorde  der  JBelinsiusM,  die  nur  dem 
AnnnfflvoUett  CeAMe  vereia^dlich  ßMj  einen  Reieblbiun,  eine 
nrgnoieche  F<IUn  der  Snsclieinong,  wie  dergleichen  iceine  frfthere 
Zeit  gekannl  hatte.  Die  P«rUd6  dee  germanischen  Styles  bildet 
den  veUendeten  Oegensat«  gegen  das  nüdge  Genagien  und  das  be« 
ntiiimte  Maass  der  grieehiachen  Knnst 

Der  Kdgfain  djM  gcymanwiohfiB  Sityles  ist,  wie  bemerkt,  gleich- 
mfiil^  mit  4km  Schiasse  dcis  cemnnischen.  Seine  Dauer  ist^  je 
nach  den  vitassaKtedenen  Mnd^n  cder  seihet  nach  den  einzelnen 
JMtnngen  4ier  ILnnst  verschieden.  Er  reiclit  bis  ine  seeJiszelHite 
Jahrhundert,  zum  Theii  bis  gegen  dessen  Mitte,  hinOber.  Ab^ 
4ichoii  von  der  FrtUiaett  des  l|lnfiQehji»ten  Jahrhunderts  im  machen 
ßU^  wiedeiwm  abw^Mhende  JUchtnngi^n  bemerUicJi,  i|i  Am^n  wfar 
den  Beginn  dor  modenw»  Kunst  erlKe^nen  mOsaen.  D^  eiunelnen 
^Madien  der  JS^itwi^kelang  .des  getmaniaclien  Btyles  sind  ebenfalls 
MOh  .denXiindem  wd  nach  4en^6|illin||gen  der  Kunst  yerao|iieden) 
^ie  wesden  sich  bei  dargesanderten#ati;scht«ng  der  letnteren  dariegen. 

A.  Architektur. 

%.  1.    tose  System  der  fersHudsehea  Arehitekhir. 

Der  germanische  Bauatyl  ^  schliesst  sich,  in  Bezug  auf  seine 
äusseren  Bediiignisse ,    zunächst    an    das   System   der  gewölbten 

^  Wir  beieiehnes  denselben  gewAlmHeb  mit  dem  Namen  des  (othisebea 
Styles,  nnd  wir  dArf^n  iieiiien  Anstand  nehmen,  dies  Wort  in  i^nsrer 
Sprache  beisabehalten,  indem  lu'ebei  sieht  (wie  etwa  wenn  q^an  den 
romanisehen  Styl  mit  dem  Namen  des  byzantinischen  beceiehnet)  eine 
Besriffs-Verwirrang  in  bedrohten  ist  An  das  Volk  der  Qothen  wird 
NiemfMMi  bei  diesem  Worte  denken;  aooh^war  es  nieht  im  ^ntfernstea 
ein  aaitioneller  Bexog,  was  zar  Einfiihrang  dieses  Namens  Veranlassunf 
gab.  Die  eben  so  eitle  wie  n4|ehtenie  Aesthetil^  der  neueren  Italiener, 
von  denen  der  Titel  des  Oothisehen  in  der  Arohitektar  luerst  in  An- 
wendnni;  S^^^^^bt  wnrde,  meint  damit  gann  ein  (heb  nur  so  Tiel  wie 
«bfirbarisch.^  FAr  aas  i^er  msf  ßWs  wohl  g esiesMB,  ,dea  ehemaligen 
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Basilika,  wie  sieh  dasselbe  in  der  romanisclieii  Periode  eiitwiekdt 
hatte,  unmittelbar  an;  der  Gmndplan  der  idrchlicAen  Monumente, 
die  Hauptdisposition  der  Räume  bleiben  im  Wesentlichen  dieselben. 
Der  Chor  nimmt  den  Ostlichen  Theil  des  Gebäudes  ein,  von  den 
▼orderen  Räumen  durch  das  Queerschiff  abgetrennt,  wenn  ein  sol- 
ches vorhanden  ist;  zwei  Thflrme  erheben  sich  in  der  Regel  auf 
der  Westseite  des  Gebäudes  und  bilden  in  solcher  Art  eine  bedeut- 
sam ausgezeichnete  Schauseite;  das  MBttelschiff  steigt  aber  die 
Seitenschiffe  empor,  die  Structur  des  Inneren  ist  durch  die  Anwen- 
dung der  Kreuzgewölbe  bedingt.  Aber  ungleich  entschiedener  als 
bisher  tritt  das  Geftthl  itlr  das  Ganze  des  architektonischen  Wotes 
und  fttr  das  gegenseitige  Verhftltniss  seiner  Theile  hervor,  ungleicii 
lebenvoller  erscheint  der  Organismus,  der  dasselbe  durchdringt, 
'  ungleich  wirksamer  entfaltet  sich  die  aufwärts  strebende  Bewegung, 
welche  den  Geist  und  die  Sinne,  des  Beschauers  mit  emporzuziehen 
bestimmt  ist  Eine  wesentlich  neue  und  eigenthamliche  Weise  der 
Durchbildung,  ein  völlig  abweichendes  Princip  der  Form,  für  das 
Ganze  wie  fftr  das  einzelne  Detail,  ist  die  Folge  dieser  verän- 
derten Auffassung. 

Zunächst  ist  zu  bemeriten,  dass  jene  schariausgesprochene 
Sonderung  des  Chores  von  den  tibrigen  Bautheilen  insgemein  ver- 
mieden wird.  Ohne  zwar  auf  eine  ähnlich  willkahrliche  Wdse, 
wie  etwa  in  der  altchristlichen  Basilika,  in  einen  andern  Raum 
eingeschoben  zu  sein,  wird  der  Chor  gleichwohl  dem  allgemdnea 
Gesetze  der  architektonischen  Structur  untergeordnet.  Vornehmlich 
wichtig  ü^t  es  in  diesem  Be^ge,  dass  in  der  germanischen  ^chi- 
tektur  die  Anlage  der  Crypten  (deren  der  freiere  Geist  der  Zeit 
nicht  mehr  bedurfte) ,  und  mit  ihnen  jene  aulHlllige  und  einseitige 
Erhöhung  des  Chorranmes  fast  ohne  alle  Ausnahme  verschwindet 
Mehrfach,  besonders  in  den  späteren  Zeiten  der  germanischen  Ar- 
chitektur, erscheint  zwar  wiederum  eine  bestimmtere  Sonderung 
des  Chores  von  den  vorderen  Räumen  der  Kirche;  doch  wird  auch 
diese  in  einer  Weise  behandelt,  dass  sie  mit  dem,  das  ganze  Ge- 
bäude gleichmässig  umfassenden  architektonischen  Gesetze  nicht 
im  Widerspruch  steht:  es  ist  ein  bahnenartiger  Bau  von  massiger 
Hohe,  ein  sogenannter  JLettner,  ^  der  zwischen  die  Pfeiler,  welche 

Spottnamen  auch  ferner  (Us  einen  Ehrennamen  zu  bewahren.  —  leb 
habe  in  diesem  Handbuch  den  Ausdruck  „germanisch^  durch|;ehend  an- 
genommen, tbells  der  schärferen  Distinction  wegen,  theils  um  Arehi- 
tel(.tor  und  bildende  Kunst  desselben  Styles  auch  mit  demselben  Worte 
bezeichnen  EU  können. 
*  Der  Name  ist  aus  dem  mittelalterlieh  lateinischen  JL^tortum  sebfldef^ 
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den  Begtan  des  Chores  besdehiieii,  eifigeROgen  wird.  A«f  Biß^ 
Ucie  Weise  stellt  aueh  der  Vorraain  des  GebAudes,  die  Halle, 
tlb^  welcher  sieh  die  ThIIrme  erheben,  in  unmiUelbarer  Verbindung 
mit  dem  ganzen  System,  welches  in  dem  Inneren  des  Oeb&ndes 
dnrdigeiiUirt  ist 

Dies  System  nun  beruht  vornehmlich  darin,  dass  -^  bei  dem 
völlig  entwickelten  Organismus  des  OewOlbebaues  und  bei  dem 
Strebmi,  das  Oanse  in  allen  seinen  Theil^  mit  belebter  Kraft  au& 
Wirts  EU  fahren.—  die  Starriieit  der  Mauer  fast  g&nslich  ver- 
schwindet und  statt  ihrer  iast  nichts  als  vollständig  gegliederte 
Statsen  und  GewolbebOgen  erscheinen.  EQerin  Ist  der  Hauptunter- 
schied der  germanischen  von  der  romanischen  Architektur  begrün- 
det; denn  bei  der  letzteren  bildet  immer  noch  die  Mauermasse  den 
Haupttheil  des  Baues,  an  welche  die  Gliederungen  nur  mehr  oder 
weniger  angelehnt  oder  spielend  aus  ihr  herausgebildet  sind;  in 
der  germanischen  Architektur  aber  macht  die  Mauer,  wo  sie  er- 
scheint, durchweg  nur  eine  leichte,  fOr  das  Ganze  der  Structur 
nidit  eigentlich  wesentliche  FOUung  zwischen  jenen  Gliederungen 
ans.  Die  charakteriBtischen  EigeuthOmlichkdten ,  welche  durch 
dieses  veränderte  Princlp  der  AufTassung  hervorgebracht  werden, 
bestellen  vornehmlich  in  Folgendem: 

Die  Pfeiler  und  Halbs&ulen,  die,  wie  im  romanischen  GewOlbe- 
bau,  durch  die  Structur  des  Inneren  bedingt  und  von  denen  die 
Bdgen  und  Gewölbe  getragen  werden,  steigen  selbstftndig  und  frei 
empor;  ihre  Bewegung  setzt  sich  in  den  Linien  des  Gewölbes  fort 
Die  belebte  Theilung  der  GewOlbmasse,  die  bereits  der  romanische 
Baustyl  durch  die  Anwendung  des  Kreuzgewölbes  gewonnen  hatte, 
virird  entschiedener  dadurch  hervorgehoben,  dass  nicht  Mos  Queer- 
gurte  (zur  Sondemng  der  Haupttheile  des  Gewölbes),  sondern 
dass  auch  Kreuzgurte  (zur  Bezeichnung  der  Einzeltheile  dessel- 
ben) eingeführt  werden.  Dieses  System  der  verschiedenen  Gurtungen 
bildet  den  eigentlich  festen  Kern  des  Gewölbes ;  zwischen  sie  werden 
nur  leichte  Gewölb -Kappen  von  dreieckiger  Gestalt  zum  Schluss 
der  Decke  eingesetzt  ^  Hier  kommt  somit  das  Gewölbe  nicht  mehr 
als  eine  (ob  auch  getheilte)  Masse  in  Betracht,  sondern  vorzugsweise 

indem  diese  Bühne  sof^leich  daia  diente,  dem  imSohiff  der  Kirche  yer- 
sammelten Volke  die  heilige  Schrift  vorzulesen,  %u  predigen  n.  8.  w. 
In  diesem  Bezüge  ist  der  Lettner  eine  Bmeuang  der  alten  Ambonen. 
^  Eine  solche  Ausblldang  des  Gewölbes  findet  sich  zwar  aach  bereits  bei 
einzelnen  spatromanisohen  Bauten,  doch  hat  sie  hier  noch  nicht  die 
weiteren  Brfolge,  die  dem  germaDischen  Styl  sein  eigenthfimliohes 
Gepräge  geben. 
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nur  die  Stractor  seiner  Ctatfte :  in  Ihnen  breitet  die  MfiiM^ende  Ifcwe« 
gong  der  Pfeiler  sich  auseinander^  und  ebeano  Wirkt  in  Ihnen  dttr 
Gewolbdruch  nur  anf  die  einnelnen  Pttnkle,  von  welchen  sie  ans^  ^ 
langen,  äaf  die  Pfetter,  sorttclL  Indem  samlt  die  Manne  den  flte^ 
wOlbes  sich  auflöst,  bedarf  es.  auch  Iteiner  MancnnassC,  nm  Aom^ 
selben,  an  der  Äusseren  Seite  des  IMbAndes,  ein  Wideria^er 
darsubieten,  sondern  ebenfidls*  nur  einnebwr  Pfetter  s  dies  sind  din 
Strebepfeiler^  die  wiederum  den  eigentlich  festen  Kern  der 
Mauer  ausmacben  und  die  nnch  dwi  Ameren  als  TH|rer  fÜM^  diu 
Gewoibgnrte  gegliedert  sind,  wahrend  sie  nach  dem  Aeusseren  die 
feste,  widerstandfUiige  Gestalt  des  Mnneiicorpers  bewahren.  Zwi- 
schen den  StrebepCeileni  ist^  solcher  Strnctnr  fenMtss,  keine  wettere 
Mauer  nOthig;  nie  bieten  somit  die  Gelegeidieit  au  weit«»!  und 
m&chtig  hohen  Fenstern,  tad  nur  eine  leichte  Fnflmauer  wird  ab 
fiittschluss-  und  untere  Brüstung  der  F«Mter  nwischen  ihnen  etnge« 
setzt.  Bd  solcher  Beseitigung  der  Massen  verschwindet  aber  sn-» 
gleich  aller  weitere  senkrechte  Druck  und  die  verticafe  Dimension, 
d.  h.  das  Gesets  des  Emporstrebens  harscht  frei  and  ent8ChlB#M 
vor.  Mit  diesem  Prindp  hille  aber,  Ür  die  Fdiw  der  Wölbungen^ 
der  ruhig  abschliessende  Halbkreisbogen  im  Wlderaprudh  gestanden; 
man  wandte  sieh  statt  dessen  dem  knim^  attibteigattden  Spitn- 
bogen  au,  den  man  bereits  vieMaeh  vorgebildet  fand  und  dessen 
eottseqnehte  Anwendung  —  nwar  keineswegs  anr  Beginndnng  — 
wohl  aber  nur  vollendeten  Ansbildnng  den  germanischen  Systemen 
diente.  —  Gnitgewölbe,  Strebepfeiler  Und  Spitsbngen,  In  Mwmn 
gegenseitigen  Verhftitniss,  sind  somit  als  dessen  vorzOglich  chn- 
rakteristische  Grundelemettte  nu  nennen.  '^ 

Bei  dieser  gansen  Binrichtung  musste  sedann  auch  einer  der 
Hadpltheile  der  romanischen  Architektur  völlig  inngeWAndelt  \fet^ 
den:  die  halbrunde,  mit  einer  Halbkuppel  abeideektift  THbnne  den 
Altares.  Die  BlnUlhrung  des  Kreuzgewölbes  hatte  bereits  bei  einigen 
sp&tromanischen  Bauten  dahin  gefihrt,  hier  eb^nlUis  Oewclbkhppen 
ananweuden  und  solcher  Gnetelt  die  wenij^  organiMhe  iMMtunin 
Gmndibrm  mit  einer  gegVederten,  pelygonen  zte  vertauschen.  Jetnt 
ward  diese  Einrichtung  durchaus  aUgemefn,  und  awar  so,  dass 
von  einer  gesonderten  Altartribune  im  germanischen  Baustyl  nicht 
mehr  die  ftede  sein  kann,  dass  vielmehr  der  polygoue  Ühor- 
schlass  —  wie  man  sich  fortan  ausdrucken  muss  —  einen  in 
das  Ganze  des  Baues  durchaus  verschmolzenen  und  davon  abhin- 
gigen  Theil  ausmacht 

Nicht  minder  verändert  sich  die  Bildung  und  Giied«mBg  des 
architektonischen  Details.  Zan&phst  die  derPfoll«r>  welche 


die  Aricftdf^^  swiacliea  fjlen  SdufTen  bilden*  Der  ii|«weii1ii|ltp.  C%i- 
rakter  des  romaulacheu  Baustiles  hi^Ue  hier^  statt  c^  ieieh^|l 
Säulen  der  altphristlicheu  BasUika,  vicreeki^e  PfeUei:  n&Onf^  $^ 
inackty  welche,  wenu  im  Eluzcluen  auch  zierlich  ausgebildet  und  uvil 
Halbsl^iden  ala  Trauern  fOr  das  6e\vAlhp  versehen,  ii^  ihrer  GrqiA'- 
form  doch  immer  das  schwere  und  (ai^  sich)  unbelebte  Gepif^y^ 
ci|U3s  IVIaaeiiheiles  trn^ii^  Die  gennauische  ^chiteklur  waujU^ 
sich  aufs  Neue  der  lebenvollercn  (iu  ^icli  beschlossenen}  CylVüdqr- 
iorm  der  Sftple  xUy  i^i  welche  sodiMm  le|ohte  ^alhsäulchi^  cum 
Trai^en  dor  Gewolbi^e  anlehnten.  In  den  ersten  Crspheiniiuv;^ 
dea  i^ennanischeu  Styles  hat  auch  diese  ^nrich^ung  allerdiu^a  nqc)^ 
etwas  fiohes ;  bald  aber  entwickelt  sich  die  Form  zum  (gediegensten 
Organismus;  die  Masse  des  Cylinders  verschwindet  in  dem  Wech§(|l 
der  stärkeren  und  schwächeren  HalbsAulchen  (deren  Gestalt  duTQh 
die  grössere  oder  geringere  Qedeutong  der  GewOlbgurte,  welch« 
sie  in^en,  bedingt  wird)  und  iu  den,  nach  dem  Gesetz  der  Kanne- 
Urung  gebildeten  Einziehungen  zwischen  diesen  HaJbsfl^Ichen.  Qer 
Pfeiler  erscheint  iq  solcher  Gestalt  als  ein  durchaus  belebtes  Ganzes, 
welches  in  gebundener,  elastischer  Krall  euiporschiesst,  und  ^ 
wird  auoh,  was  seine  Basis  und  das  K^piU^l  hetrüR,  fds  ein  €|^zef 
behaiMicU.  pie  Basis  gijbt  ihm  eine  feste,  mehrfoph  f^bgestuOi^ 
Grundlage ;  sie  hat  zu  unterst  eine  pplygone  Forpi,  aua  welcher 
sich,  je  nach  den  Hj^uptgruppen  der  HalJI)si^iUen ,  ^ad  da^n  jf^k 
den  einzelnen  Sftulchen  selbst,  kleinere  Halbpolygone  Ubereinf^lder 
ablösen,  auf  deren  obersten,  riqgs  umherlaufend,  di^  I^ussglieder 
der  S&ulchen  ruhen;  die  letzteren  haben  eine  leicht  elastische  Bil- 
dung, nach  dem  Princip  der  attischen  S&ulcp- Basis,  welche9 
jedoch,  den  veränderten  Gesammtverh&ltnissen  gemäss,  wesentUeh 
modificirt  erscheint  Pas  Kapital  bildet  eine  leichte,  jumherlanfei^ffe 
Bifltterkrone ,  die  sich  kelchformig  ausweitet  und  mit  wenigen 
leichten  Deckgliedern  veraehen  ist.  D^  die  aufsteigende  Qewegun^^ 
des  Pfeilers  und  seiner  einzelnen  Theile  unmittelbar  in  <^ie  Bogei^ 
und  Gurte  dea  Gewölbes  übergehen  muss,  so  hat  hier  fas  ]^apitäl 
natürlich  nicht  jene  energisch  fibschliessende  Bedeutung,  wie  e^tw« 
in  der  griechischen  Architektur;  vielmehr  bezeichnet  es  nur  den 
Uebergangspunkt ,  in  welchem  die  Bewegung  sich  umzuschwipge^ 
beginnt,  und  aus  diesem  Grunde  ist  seine  Form  mehr  dekorativ  ala 
in  architektonischer  Strenge  gebildet. 

Wie  in  der  romanischen  Architektur  so  laufen  i^uch  hier  die 
vorderen  Halbsäulchen  des  Pfeilers,  den  Blfttterkran^  des  Kapitale^ 
durchschneidend ,  an  dem  Obertheil  des  erhöhten  Mittelschiffes  em- 
fßXf  WQ  yQ9  ihneii  di?  Gurtbogen  des  Gewolbea;  welches  dias 
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Afittelschiff  bedeekt,  auB^ehen,  haben  sie  ihr  besondres  KapttAl, 
der  abrii^en  Theile  des  Pfeilers  völlig  entspreche^.  Diese  Balbsaal- 
chen  bilden  die  innere  Seite  des  Strebepfeilers,  welcher  als  Wider- 
lager ÜlLt  den  -GewOlbdrack  des  Afittelschiffes  dient  nnd  welcher 
von  dem  eben  besprochenen  Schiflpfeilery  als  dessen  unmittelbare 
Fortsetzung ,  getragen  wird.  —  Auf  dieselbe  Weise  sind ,  wie  be- 
reits angedeutet,  die  Strebepfeiler  der  Seitenschiffe  an  ihren  inneren 
Seiten  mit  Sftnlchen,  als  GurttrAgem,  gegliedert 

Sodann  ist  die  Formation  der  Bogen  und  der  Gurte  des 
Gewölbes  in  Betracht  cu  sieben.  Auch  bei  ihnen'  zeigte  si^  hi 
der  romanischen  Architektur  der  massenhafte  Charakter  entschieden 
wirksam,  indem  sie,  übereinstimmend  mit  der  viereckigen  Grund- 
form der  Pfeiler,  durch  breite,  schwere  Bander  gdl>ildet  wurden, 
insgemein  ungegliedert  oder,  wo  bei  spatromanischen  Bauten  eine 
Gliederung  vorgenommen  ward,  doch  in  einer  Welse  behandelt, 
dass  die  breite  Unterflache  (die  Laibung)  immer  als  der  Haupttheii 
ihrer  Bildung  erschien.  In  der  germanischen  Architektur  aber,  wo 
Bogen  und  Pfeiler  in  einem  viel  unmittelbareren  Zusammenhange 
standen,  ward  die  sAulenartfge  (aufwärts  strebende)  Gliederung  der 
Pfeiler  auch  in  ihnen  fortgesetzt;  so  jedoch,  dass  sich  dabei  zu- 
gleich das  Gesetz  der  Spannung,  des  Bogens,  wodurch  er  sich  in 
seiner  schwebenden  Bewegung  erhält,  sein  Widerstreben  gegen  den 
Druck  der  Theile,  die  er  zu  tragen  hat,  und  der  selbständige  Ab- 
schluss,  welchen  die  Einwirkung  dieser  Kräfte  nothwendig  machen 
musste,  sichtbar  werden.  Das  Profil  des  germanischen  Bogens  hat 
demnach,  —  im  Gegensatz  gegen  die  starre  Breite  des  romani- 
schen —  in  seiner  Hauptform  schräge  Seitenflächen,  die  sich  einer 
gemeinsamen  Spitze  zuneigen..  Diese  Seitenflächen  werden,  über- 
einstimmend ndt  der  Gliederung  des  Pfeilers,  durch  Rundstäbe 
ausgefüllt;  aber  die  Einkehlungen  zwischen  denselben  (die  das 
Gesetz  eines  inneren  Zusammenziebens  ausdrücken)  sind  hier  zu- 
meist noch  bedeutender,  wirksamer,  auch  mehrfach  wiederholt; 
und  der  Haupttheii  dieser  Gliederung,  der  Rundstab,  der  in  die 
Spitze  des  Gesammt- Profils  ftllt,  in  dem  somit  der  ganze  Cha- 
rakter sich  am  Schärfsten  aussprechen  muss,  erhält  demgemäss  ein 
geschweiftes,  gewissermaassen  bimenartiges  Profil.  Die  ein&chste 
Zusammensetzung  der  Glieder  zeigen  die  Kreuzgurte  des  Gewölbes ; 
reicher  schon  sind  die  Hauptgurte  desselben  —  die  Queergurte  — 
gebildet;  noch  reicher  und  mannig&ltiger  die  Bogen,  welche  die 
Pfeiler  unmittelbar  verbinden  und  auf  denen  die  Obertheile  des 
MittelBCbiffes  ruhen.  —  Indem  sonach  in  den  Bogen  und  Gurten 
dea  Gewolbea  das  reichste  Wechselspiel  der  architektonis^en  Kräfte 
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liervortr^leii  mass ,  giebt  ihre  jedesmalige  Formation  das  seharfst» 
Kemuseiciieii  far  4itt  Grad  der  Ausbildanif  des  einzelnen  Bauwer- 
kes, ahnücli,  wie  dasselbe  (obsebon  in  viel  einfacherem  Maasse) 
bei  den  SialenkapitAlen  der  griechischen  Architeictar  der  Fall  ist. 
Dasselbe  Bildan^ipesetK,  wie  an  den  GewOlbebOgen,  erscheint 
ferner  an  der  Umfassung  der  Fenster;  nur  mussten  an  ihr,  da 
sie  zwiscIieB  die  festen  Theile  der  Mauer  eingespannt  ist, —  somit 
gewissermaassen,  um  sich  zwischen  diesen  zu  erhalten,  eines  noch 
grosseren  Kraftaufwandes  bedarf,  —  jene  Einkehlungen  einen  noch 
bedeutenderen  Raum  einnehmen.  Die  Wölbung  dieser  Umfassung 
der  Fenster  befolgt,  in  Harmonie  mit  den  übrigen  Bögen,  und  gleich 
diesen  das  Princip  des  Emporstrebens  ausdrückend,  die  Linie  des 
Spitzbogens.  Der  hohe  und  weite  Raum  des  Fensters  würde  aber, 
ohne  anderweitige  Ausfilllung,  einen  sehr  auflUlligen  Contrast  gegen 
die  belebten  Gliederungen,  die  an  den  übrigen  Theilen  der  germa- 
nischen Architektur  hervortreten,  bilden;  dies  zu  vermeiden,  erhalt 
auch  er,  durch  ein  besondres  Stabwerk,  welches  man  in  ihn  ein- 
setzt, seine  Theilung  und  Gliederung.  ^  Dies  Stab  werk  erscheint 
als  eine  eigenthflmtiche  Architektur  von  fast  selbständiger  Bedeu- 
tung; es  sind  schlanke  Siulchen,  die  sich  oberwftrts  in  Spitzbogen 
verbinden ;  zwischen  den  letzteren  und  dem  grossen  Spitzbogen  der 
Gesammt- Umfassung  werden  kreisförmige  und  Rosetten -artige 
Stabe  eingespannt,  welche  dem  Ganzen  Halt  und  Festigkeit  ge- 
wahren. Die  besondre  Behandlung  dieser  oberen  Füllungen  der 
Fenster  ist  wiederum  als  ein  charakteristisches  Merkmal  far  den 
Grad  der  Ausbildung  des  Ganzen  zu  -  betrachten.  —  Unter  den 
Fenstern,  welche  die  Obertheile  des  Mittelschiffes  einnehmen,  pflegt 
(wenigstens  bei  den  vorzüglich  durchgebildeten  Bauwerken)  eine 
durchbrochene  Gallcrie  oder  ein  Gallerie- ähnliches  Nischenwerk 
eingeschlossen  zu  sein,  dessen  Haupttheile  mit  der  Fensterarchi- 
tektur in  Verbindung  stehen  und  durch  dieselbe  bestimmt  werden. 
In  solcher  Weise  löst  sich  die  gesammte  Oberwand  des  Mittel- 
schiffes in  eine  harmonisch  bewegte  Gliederung  auf,  und  ihre  Last 
verschwindet  dem  Auge  des  Beschauers  fast  ganzlich.  ^  Aehnlich 
wie  die  Umfassungen  der  Fenster  sind  auch  die  der  Thüren  ge- 
bildet, nur  bei  Weitem  reicher  und   mannigfaltiger,    indem   die 

*■  Es  yersteht  sich  von  selbst,  dass  dies  Stabwerk  Eugleich  dazn  dient, 
das  Glas  der  Fensterscheiben  Eosammenzohalten.  Hatte  man  indess  bei 
der  Herstellani;  desselben  kein  höheres,  ästhetisches  Bedfirfhiss  gehabt, 
80  wfirde  demselben  aooh  keine  besondre  Form  gegeben  sein,  and  es 
.h&tten  etwa  dfinne,  fSr  den  arGhitektonisoben  Eindmek  Tdllig  unwirk- 
SMie  Btsenstibe  eben  so  gut  genügt 
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/Schräg«  der  Mauer,  ia  deri^  sich  nacli  iem  Aeii09eieB  hiiMMMb««dl«iH 
einen  viel  gr^ssereu  Raum  zur  architektojiiscliip  IMebiuig  (««wie 
Kor  bildnerischen,  wovon  weiter  unten)  darbietet 

Die  Architeictur  der  Fenster-  und  ThOrOfaunifen  gebAvt  ebeiWMi» 
dem  Aeusseren  wie  den  Inneren  des  Geb&udes  an»  FOr  das  Aeas- 
sere  konunen',  neben  ihnen,  niuAchst  die  Strebepfoiler  in  Betraott: 
beide  enthalten,  in  ihrer  Richtonif  nach  der  v^üealen  lHnlensioi^ 
in  ihrem  gegenseitigen  Verhftltniss  und  in  üirer  darauf  bemhenden 
Fomatioa,  die  Grundbedingungen  fttr  die  IcOnstlerische  Aushildui^ 
des  Aeusseren.  Sodann  ist  vorläufig  noch  die  Form  der  Diehep 
»u  erwähnen,  die  bei  dem  aufstrebenden  Charakter,  den  auch  dun 
Aeussere  aufs  Entscliiedenste  ausdraclct,  in  hoher  p>T^daler  Stei<- 
guag  erscheinen.  —  Ein  einfaches  Basament,  auf  hohem  Soakel 
um  die  Strebepfeiler  und  um  die  Brüstungsmatteru  unter  den  Fen*- 
st^n  umherlaufend,  giebt  dem  Ganzen  des  GebAudes  eine  ÜBste 
Unterlage.  Scharfgezeichnete  Kranzgesimse  untcY  den  DAchem 
geben  den  oberen  Theilen  ihren  Abschiuss.  Die  Bildung  dieser 
Kranzgesimse  (wie  aller  tbrigen  horizontalen  Gesimse)  ist  aber 
durchaas  eigenthOmlich  und  von  den  antiken  Heminisccnzen  —  die 
in  der  romanischen  Architektur  noch  sehr  entschieden  mchtb#n 
war^  —  völlig  abweichend.  Festlagemde  maa^enhafte  Platten, 
Glieder,  die  (wie  Echinus  oder  Welle)  einen  G^endruck  gegen 
solche  bezeichnen,  erschdnen  hier  nicht  mehr;  die  Platten,  #9 
grossen  wie  die  kleinen,  sind  oberwarts  schrlg  abgeschnitten,  in 
solcher  Weise  mit  der  Dachlinie  und  dem  gesammten  aufstrebenden 
Gesetz  abereinstimmend,  auch  (wie  man  zu  sagen  pflegt)  dem  Regen 
der  germanischen  Under  einen  bequemen  ^fluss  verstattend; 
unter  ihnen,  sie  oft  tief  unterschneidend,  wölben  sich  Hohlkehlen, 
grössere  und  kleinere,  empor,  deren  Profil -linie  wiederum  die 
leichter  aufsteigende  Bewegung  ausdrttclct  und  mit  dem  Gewölbe- 
princip  der  gesammten  Stmctur  in  Einldang  steht.  Doch  auch  in 
selcher  Form  (die  zugleich  eine  sehr  bedeutende  Schattenwirfeung 
hervorbringt)  wQrde  ein  durchgeführtes  und  überall  hervortretende» 
Kranzgesims  dem  Ganzen  des  Gebäudes  einen  allzu  auflhlligen 
horizontalen  Absehluss,  und  somit  einen  unharmonischen  Gcigensats 
gegen  die  emporstrebende  Bewegung  geben;  indess  wird  diese  ein- 
seitige Wirkung  wiederum  wesentlich  cingeschrftnkt,  indem  die 
aufsteigenden  Theile  der  äusseren  Architektur  das  Kranzgesuns 
vielfach  unterbrechen  und  verdecken. 

In  diesem  Bezüge  kommt  zunächst  die  weitere  Ausbildunip, 
welche  die  FcAster -Architektur  im  Aeusseren  erlangt,  in 
Betracht    Die  spitzbogige  Wölbung  derselben  »teht  in  Haononie 
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wdk  dem  MistrelNHideii  Oesels  der  vertHiAlai  DimenMMeii,  welche» 
Keir  hl  der  hei»»  Fe»  dtr  Fene^er  e^bet  Httd  in  den  StreJ^pfeilem 
WgrtMlet  Ist;  im  Verii&ltnies  z«  der  heruEonteleii,  beetimnl  ab* 
seklieaiBeadeB  Linie  des  Kranni^eeimneB  wftrde  rie  jedoch  unorfa« 
nisch,  teit  wilikfArlich  gebroclKn  erscheinen.  Ihre  volle  Recht» 
fartignng  erhAlt  aicL  dni^ef en,  inden  bIb  vcn  einem  schlanken  spftsen 
Oiebcl  eingefiMst  wkd,  welcher  jenes  ifesttnoile  Gesetn  der  ver« 
tataleft  Dlncnflicnen,  nnd  nsnenttioh  den  anfiitrebenden  Charakter 
des  Bpltsbcgcns^  Bnai  volleBdeten,  die  Oesamoftwirkimi^  vorsQ^lich 
hcsliamenden  Ansdmcke  bringt  Der  Giebel  verdeekt  oder  dmrch- 
bricht  einen  Theii  des  KransgesiMees,  sondert  den  Fensterbogen 
von  seinem  Veriiflltniss  zu  letzterem  ab  und  beschrankt  ttberhanpt 
die  horiBontale  Wirkung  des  Gesimses.  Die  Sehenkel  des  Giebels 
werden  dvch  die  Strebepfefler  gesttttnt;  der  Raum  zwischen  ihnen 
und  dem  Fensteribogen  wird  durch  ein  Rosettenweric,  Ahnlich  dem 
der  WenattrfOMümg  und  zu  Ähnlichem  2wecke  dienend ,  belebt  — 
HAnAg  mwtar  wird  der  Giebel  an  der  Ausseren  Fensterarchitdrtur 
vuririsst,  doch  nicht  an  den  vonagiichst  ausgebildeten  Monumenten« 
Nicht  minder  wichtig  ist  sodann  die  Gestaltung  der  Strebe- 
pfeiler, liare  an  sich  imgefOge  Masse  wird  —  wenigstens  bei 
den  ansgebüdeten  GcbAuden  des  gennanischen  Styles  —  gethellt 
und  gcf^iedert,  sc  dass  auch  in  ihnen  eine  gcsctzmAssige,  organische 
Entwicklung  statt  Andet  Sie  zcrlallen  in  cinzehie  AbsAtze,  von 
denen  die  unteren  (Ihrer  Bestimmung  gemAss,  die  in  ihnen  ein 
ieststdiendes  Widerlager  gegen  den  GewOlbdmck  erfordert,)  starker 
sind  als  die  oberen.  Auf  den  VorsprAngen,  die  sich  solcher  Gestalt 
vor  dem  jedesmaligen  oberen  Absätze  bilden,  erheben  sich  theils 
GiebeMAdier,  theils  kleine,  mehr  oder  weniger  freistehende  Thflrm- 
chcn  mit  leichter  pyramidder  Spitne,  die  ebenso  zur  weiteren  Be« 
lastung  des  unteren  Theües  dienen,  wie  sie  eine  s^bstAndig  empor* 
steigende  und  selbstAndig  ausgehende  Bewegung  desselben  au»* 
^Mehen.  Aur  gleiche  Weise  wird  der  Gipfel  des  Strebepfeilers 
dtmrti  ein  freies,  schlalAaiufsteif^endeB  Pyramiden -ThArmchen  be- 
krtttt  Bic  Strebepfeiler  selbst  aber  unterbrechen  wiederum  dfte 
Liidc  des  Kranzgesimses  und  das  Ictztg^iannte  Pyramlden*Than»- 
chen  erhebt  sieh  ebenso  selbstAndig  Aber  daiseelbe,  wie  der  Fenster* 
giebel.  --  Bie  Sbrebcpfeller  an  dem  Obeitheil  des  Mittelsehlfes 
haben  indess  (da  sie  nur  auf  den  Schiü^eilem  ruhen)  nicht  dk 
starke  Amrindung,  wie  die  der  Seitenschiffe;  auch  fehlt  diesem 
Obertkefl  natttriicA  das  feste  Basament,  weldies  jene  unteren 
Theile  «des  GebAndes  trAgt  Bs  wnrd  somit  noch  ^ne  weitere  Sttttse 
Oberivaues  nühig)  umn  ted  ttteseHre  durch  eine 
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HBgeJDieiii  ktthne  Combination,  die  aber  dordiaiifl  in  dem  ^anseir 
Piincip  der  Stmctur  be^rOndet  lag.  Man  machte  die  Strebepfeiler 
der  Seitenscliifle  nocli  ataiker,  aler  eB  fttr  ihren  Zweck  im  Uebrigen 
Böthi^  gewesen  wäre,  erhöhte  sie  bedeutend  über  das  Dach  der 
Seitenräame  und  schlug  von  ihnen  ans  freie  gewirtbte  Statzen,  — 
Strebebogen,  in  denen  somit  die  Wlderstandsloraft  lebendig  fori- 
gesetzt  ward;  zu  den  Strebepfeilern  des  Mlttelschües  hintiber.  Die 
untere  Gliederung  dieser  Bogen  erhielt  dieselben  Formen,  wfe.^e 
der  Bogen  des  Inneren;  auch  die  Masse,  welche  die  eigne  Festig«- 
keit  des  Bogens  erforderte,  ward  hAnfig  durch  ein  frei  gespanntes, 
durchbrochenes  Sprossenweric,  nach  dem  Prindp  der  Fensterfllllun- 
gen,  gegliedert 

Die  grossartigste  Entfaltung  dieses  ganzen  Systemes  der  ftus- 
seren  Arehit^ur  lindet^  in  der  Einrichtung  der  Fa^ade  und  in 
dem  Bau  der  b^den  Tharme,  welche  die  Seiten  der  Fa^ade  bilden, 
statt.  Drei  Portale  fuhren  hier  insgemein  in  die  Kirche,  dn  Haupt- 
portal in  das  MittelschÜl^  zwei  Seitenportale  unter  den  Thttrmen  in 
die  Seitenschlife.  Die  Bogen  der  Portale  tragen  relchgeschmttdEle 
Giebel,  gleich  denen  der  Fenster.  Ueber  dem  Bbwptportal  ist  ein 
besondrer  Zwischenban,  mit  einem  grossen  Prachtfenster,  dessen 
licht  in  das  Mittelschiff  fiOlt,  angeordnet  IMe  Thttrme  erheben 
sich  vlerecldg  in  mehreren  Absitzen,  die  mch,  durch  ein  rdchge- 
gliedertes  System  von  Strebepfeilern,  auseinander  losen  und  durch 
die  Anlage  bedeutender  Fenster  belebt  werden.  Das  oberste  Ge- 
schoss  hat  —  zumdst  indess  nur  bei  den  ausgebildeten  Ait^tek- 
turen  von  Deutschland  —  eine  achteckige  Grundform,  vor  der» 
Eckseiten  wiederum  freie  Thttrmchen,  nach  dem  Prinzip  der  Gliede- 
rung der  Strebepfeiler,  emporsteigen.  Ueber  dem  Achteck  schiesst 
sodann  eine  achtseitige  Spitze  schlank  in  die  Lade  empor,  in  dem 
Organismus  dieses  Thurmbanes  waltet  durchaus  das  Gesetz  vor, 
das  Streben  nach  i|ufwftrts  auszudrücken;  in  ihm  erscheint  dasselbe 
in  seiner  vollsten,  ergreifendsten  Kraft  Jeder  Thell  deutet  dmrauf 
in  seiner  besonderen  Gliederung  hin,  und  jeder  obere  Abschnitt, 
der  aus  dem  unteren  sich  entwickelt,  nimmt  dasselbe  Streben  auf. 
Je  weiter  die  Bewegung  nachgeben  dringt,  um  so  kOhner,  schlanker, 
leichter  werden  die  Verhältnisse.  Das  achteelüge  Obergesdioss 
erscheint  bereits  frei  und  durchbrochen,  fast  massenlos.  Noch  mehr 
die  Spitze,  die  nur  aus  acht  mächtigen  freistehenden  Rippen  besteht, 
zwischen  denen,  wie  im  zierlichen  Spiele,  ein  durchbrochenes  Ro- 
settenweik  eingespannt  ist  Wo  endlich  die  acht  Mppen  zur  äus- 
sersten  Spitze  zusammenlaufen,  athmet  die  rastlose  Bewegung,  die 
In  sich  keinen  Abschluss  findet,  aus,  und  eine  migestätische  Btume, 
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in  heilif  er  Kreteserform  ihre  Blatter  gegen  den  Himmel  empmrbrd« 
tend^  deutet  auf  das  Ziel,  welche«  menschliehe  Sdbnsncht  nicht  zn 
erreichen  vermochte.  —  Kleinere  Blomen  solcher  Art  blOhen  aus 
jeder  SpUse  des  Aensseren  empor,  indem  jede  das  Verklingen,  auch 
der  einseisten  Bewegung  ansdrüclct;  ebenso  sind  die  Linien  der 
Giebel  und  der  anderen  pyramidalen  Theile  (anch  die  jener  mächti- 
gen Rippen)  tIberalL  mit  Blumen  besetet,  den  Beginn  der  ridi 
auflösenden  Bewegung  anzudeuten. 

Das  etwa  sind  die  GrundsUge  des  architektonischen  Systrane«, 
in  welchem  die  christliche  Architektur  —  und  zugleich  die  Archi- 
tditur  ab^^iaupt,  soweit  nur  in  ihr  der  Gedanke  des  Menschen  sieh 
ausgesprochen,  ihre  höchste  und  grossartigste  Entfaltung  erreichte. 
In  der  griechischen  Architektur  waren  die  Bedingnisse  unendlich 
ein&cher;  dort  bewegten  sich  die  Formen  jedesmal  nur  nach  einer 
einzelnen  Richtung  des  Raumes,  und  ihre  Bewegung  ward  dureh 
eine  starre  Last  (die  des  Gebälkes  in  seiner  Orundiorm}  willkOhr-* 
lieh  abgeschnitten.  Hier  dagegen  waren  die  Bedingnisse  höchst 
mannigfaltig;  es  galt,  den  Raum  nach  all  seinen  Dimensionen 
organisch  zu  beleben;  es  galt,  ein  Inneres  zu  schalTen,  welches  in 
sich  vollendet  sei,  ein  Aeusseres,  welches  als  der  unmittelbare 
Ausdruck  des  Inneren  erscheine  und  nicht  minder  seine  Vollendung 
in  sich  trage,  und  solche  Aufgabe  sehen  wir  hier,  bis  in  ihre  letztoi 
und  einzelsten  Anforderungen  hinab,  erfüllt.  Nicht  soll  hiemit  ein 
Urtheil  aber  die  relative  Schönheit  beider  schönsten  Bauwdsen,  die 
wir  kennen,  ausgesprochen  sein;  aber  die  Stufe,  auf  welcher  die 
Meister  der.germaidschen'Architeiitur  die  Vollendung  errangen,  Alt 
eine  unendlich  höhere;  ein  Vergleich  zwischen  beiden  wOrde  so 
auslallen,  ab  ob  man  Wesen  einer  niederen  und  einer  höheren  Or- 
ganisation —  etwa  eine  Pflanze  und  die  Gestalt  des  menschlichen 
Korpers  —  zu  solchem  Behuf  nebeneinander  stellen  woUte. 

Auch  darin  erscheint  die  germanische  Architektur  wiederum 
höchst  bedeutend,  dass  sie  der  bildenden  Kunst  aufs  Neue  die 
angemessenste  Stelle  darbot  und  dass  sie  mit  ilgr  aufs  Neue  in  ein 
Verhältniss  trat,  dessen  Wechselbezug  beiden  eine  vollendete  Wir- 
kung sichern  musste.  Die  zahlreichsten  und  umfassendsten  bildlichen 
Darstellungen  gehören,  wie  es  die  Bedeutung  des  kirchlichen  Monu- 
mentes erforderte,  dem  Inneren  an;  aber  es  ist  nicht  mehr,  wie  in 
den  altchristlichen  oder  in  den  späteren  Basiliken,  eine  todte  Maner- 
masse,  deren  Starrheit  sie  durch  ein  buntes  Spiel  ttberkleiden; 
vielmehr  erscheinen  sie  da,  wo  die  architektonische  Form  ihren 
,Ab^ohluss  erreicht  hat,  wo  sie  demnach  ihre  völlig  selbständige 
Bedeutung   zu   entfalten   vermögen ,    —   in   den  Fenstern.     Die 
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OUsnaierei  M  die  mgenttieh  monametttale  bfläeiide  Kvami  ftr  d«i 
Innere  der  gemwafseken  Architeklnr.  Die  Wimdl&flsbe  M  hier  mtt 
Luft  gteworden;  und  «cheinbar  körpeiioa,  ans  Lnft  nod  Licht  g«- 
weien,  in  vericiAiter,  vergieMl^er  eraehdanng  treten  die  Geataiten 
derjenigen  ReUgion,  die  Hberall  das  KOrperlMte  zv  vergielatigen 
sirefat,  de«  Ange  des  Beschauers  eatgegeiv  in  €Jebiig«n  sind  es 
tasgeniein  nur  die  geringen  Maaertheile,  welche  die  FOlhmgea 
zwischen  der  architelctonischen  Gttedening  bilden,  vm  anderweitig 
bildliche  Darslellinigen  nnr  Anwendong  icomaien.  *'  Dann  aber  ist 
der  grossartige  fianm  des  Inneren  sehr  wähl  ^edgnct,  seHiatiadigc 
Monomente  von  feieinerer  Dunension  in  «ich  aafnnnelMien ,  die 
wiedemm  in  arohtteictoniseher  Anlage  einen  grosseren  ader  ge» 
ringeren  Hnchtbani  bildnerischer  Dnrsteilnngon  enthalten;  dahin 
gebaren  die  Altarweritae,  die  Tabemalc^,  in  denen  das  geweihte 
Brod  bewahrt  wurde,  n.  «.  m.;  anch  die  Lettner  worden  in  der- 
•selben  Weise  anagtebildet  —  Im  Aensseren  vereinigt  sich  vomehm«- 
Mch  die  Sculptur  mit  den  architdctonischen  Formen;  und  besonders 
aind  es  die  Portale,  welche  durch  die  Gebilde  derselben  aolB  Retelh- 
lichste  geechnriMct  werden.  Stetoen,  von  Consolen  getragen,  stehen 
zwischen  den  Güederungen  der  Seitenwftnde  der  Portale;  andre 
reüien  «ich  in  den  Wölbungen  des  Bogens  en^r;  Reüef<-Coni|io^ 
aitioiien  ittllen  das  Bogenfeid^  welches  sidi  4kber  den  eigeiMIchcn 
ThOr-Oeffnungen  fainbreHet.  Aach  die  GMbei  Ober  den  Portalen 
sind  inagemehi  durch  SteAuen  odor  Aeücfs  ausgefällt  Dann  finOen 
sich  der^leidwii  a»eh  an  andern  Stellen  des  Aeusseren,  wo  dte 
freiere  iSnllalteng  der  arduteictoitbMihen  Formen  Gelegeniicit  dann 
<bleiet ;  namentlich  an  den  Streiiepfeüem,  deren  einzelne  ThfinndMn 
sicli  Bum  niell  Tabemakel-artig  gestelten  und  in  solchem  EinscUuN^ 
freie  Standbilder  aninehmen.  —  ' 

Das  im  Vorigen  aulgestellte  System  der  germanischen  AnM- 
tektur  hatte  vorzugsweise  die  charakteristischen  Grundprincipien 
und  die  hanrfonisch  vollendete  Ausbildung  derselben,  wie  diese  an 
den  gediegendsten  Gebäuden  erscheinen,  in  Betracht  gezogen.  Dabei 
wurde  jedoch  hin  und  wieder  auf  gewisse  Modificationen  des  Sy- 
stemes  hingedeutet,  und  solche  indm  sich  allerdings,  je  nach  dem 
VationaicharalEter,  nach  dem  wechselnden  Zeitgeschmack,  audi  wohl 
nach  der  Bildung  oder  Laune  des  Baumeisters,  sehr  h&ofig.  So  ist 

'  Dies  wenigstens  bei  den  Architektaren  des  ausgebildeten  germanischen 
Stjles.  Wo  derselbe,  wie  in  Italien,  minder  rein  erscheint  und  grössere 
Wandmassen  dafbietet,  war  anch  Gelegenheit  snr  AnsfVhning  grösserer 
Wandnalereien  gegeben,  die  aber  wlederan-  aasser  Besag  aar  T«M-< 
wifka^  4es  gaasen  Menuneatos  stehen. 
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m  bemerken,  dass  schon  die  Anordnnng  des  Grandrisges,  nament- 
Bch  in  Bezug  auf  den  OicnnscIilugB ,  manche  Veränderungen  zeigt; 
%ei  mehrerBn  iionlfran«0«ischen  «nd  deniseiien  Kkvhen  M*8cbeint 
ddrselbe  e.  B.  auf  eigenMlmliciie  Weise  reich  gestaltet,  bei  4en 
«ngtischen  dagegen  in  der  fteg«!  nicht  polygonl^eh,  sondeni  will» 
kAMioh  'durah  dne  geiwde  Linie  abgeschnitlen.  So  ist  mehrfiich 
(besondem  «n  deutschen  Gebtaden  der  lotteren  Zelt)  Ein  Thum 
^  iMbwr  der  Mitle  üer  Fa^de,  stntt  zfreier  auf  dopen  Seilen  angeordnet. 
0s  toeigt  steh,  ebenfallB  In  Beutschland,  die  eigenlhnmliche  Bimich- 
tSMg,  dass  dte  «eltensehMe  su  glelcbefr  Hohe  mit  dem  Mitteischiir 
•smporgelWirt  wsrde«,  was  de«  inneren  Räume  etwas  grossartig 
9Mes  giebt,  wMirend  dadmneh  allerdings  die  geseMiohe  Theüung 
-der  Iia«|ithrsile  au^cMben  wM  und  namentlieh  das  Aeumere  cu 
«MNiMtfhaft  enchoifllt  So  Ist  die  Bildung  des  Details  in  der  Irftheren 
-fielt  des  Styles,  namentilieh  im  dreisehnten  Jahrhundert,  streng  und 
-ontsohteden,  gellt  sj^ater  aber  in'  einen  weicheren,  meiir  spiclendenr 
iltarafctor  Mer  und  verliert  sich  dann  auf  der  einen  Seite  in  «fne 
•berreMhe  Bekoratton»  auf  der  andem  in  einen  trocknen  Schematismus, 
der  «das  organische  l>eben  in  abstracto  Formeln  cdnunwAngen  strebt 
Andre  Modliontionen  erscheinen,  wo  das  System,  das  sich  an 
•der  «eigentlich  'monumentalen,  der  IdrchUchen  Arehitdrtnr  —  ihren 
Vcpsondem  fteihignissen  gemäss  —  ausgebildet  hatte,  auf  fiwmnlagea 
von  alboirelciionder^  mehr  oder  weniger  untergeordneter  Bedeutung 
«Aergetragen  wurd.  fiie  historischen  VerhilMsse  Inchten  es  mit 
«Ich,  dass  j^lKt  vomehariich  die  dem  Bfligerthum  ungehörigen,  die 
stadtinchen  Bumwerfce  num  Theil  mit  grosser  Pracht  ausgestattet 
wurdei».  Indem  -bei  solchen  das  Foilgiose  Blement  nicht  vorhanden 
:seln  lioifnte,  Indem  sie  vielmehr  nur  die  Bestimnning  halten,  den 
^eddrMsseh  des  Lehens  zum  Ausdrucke  zu  dienen,  konnte  hei 
ihnen  auch  jenek*  emporBtrebende,  vom  Irdischen  sich  losringende 
(^hamkler  nicht  in  gleichem  Maasse  «ur  Erscheinung  kommen.  Bio 
Formen,  die  hierauf  Benug  haben,  treten  an  ihnen  mehr  oder  weniger 
eurOek,  und  die  gesammte  Behandlung  uird  im  Gegentheil  mehr 
'ddcorativ.  Die  Horisontattinie  macht  sich  wiederum  entschiedener 
l>cnierklich ,  und  auch  der  Spitzbogen  wird  nicht  selten,  zumal  in 
der  letzten  Zeit,  durch  den  Halbkreisbogen,  den  flach  geschwungenen 
Bogen,  selbst  durch  eine  geradlinig  flache  Bedeckung  ersetzt.  Immer 
«her  ist  zu  bemerken,  dass  das  Profil  der  Gliederung,  ob  in  der 
qiAtesten  Zeit  auch  verflacht,  doch  stets  das  GeprAge  des  germani- 
schen Styles  behalt  und  dass  hierin,  mehr  als  etwa  in  den  Oma- 
«onten,  die  Seibsthndigkelt  des  Styles  bis  Jn  seine  letzten  Erschei- 
nungen hinab  am  Sichersten  erkannt  wird. 
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S.  2.  Die  BMhfltteD. 
Die  moniuneiitaleii  Baaten  des  geniiaiifeclieii  Style«,  in  ilmr 
Komeist  sehr  bedeutenden  AuBdelmonj^  und  in  ihrer  fast  onendüdien 
Oliedemng,  bedurften  gans  ^elj^enthüMlicher  Afittel,  um  stt<<4|taer 
ebenso  festen  und  sicheren  wie  harmonisch  vollendeten  AusftHiilfaig 
SU  ^elan^en.  Ein  willkührliches,  nur  etwa  auf  blossem  Coniraet 
begrttndetes  Zusammentreten  von  Bauharren,  KOnstlem  und  Hand- 
wericem  hätte  schwerlich  diese  zahlreichen  und  vielseitigen  Erfolge 
bewirtet  Der  grossartige  Wille  des  mittelalterliohen  BQrgerthums, 
der  jene  Bauten  ins  Leben  rief^  fand,  was  er  bedurfte,  in  den  Ver- 
einen der  Steinmetsen,  der  Organisation  der  BauhQtt^i.  Gleichseüig 
init  der  städtischen  Entwickelung  selbst,  und  aus  ihr  heraus,  eat- 
widcelten  sich  auch  diese  und  fielen  mit  ihr.  (Was  S4^  der  Stiftung 
der  Gesellschaften  der  Freimawer  au  Anfange  des  vorigen  Jalur- 
hunderts  fiber  das  Alterthum  der  Bauhatten  und  Ober  die. wunder- 
baren Principien,  die  ihre  GrOndung  veranlasst,  —  z.  B.  das  Studium 
des  Vitmv  an  einsamer  englischer  Meeresidtote  im  neunten  oder 
sehnten  Jahrhundert  —  verbreitet  ist,  lassen  wir  hier  dahingestellt  * 
Die  Bauhfitte  begreift  in  sich  den  Verein  deijenigen  HandweriEor 
und  Künstler,  welcher  sich  eur  Ausftkhrung  eines  ansehnlichen 
Kirehengebftades  verband  und  bei  den  wichtigsten  Bauten  —  da«a 
AnsftÜirung  theils  das  ganze  Mittelalter  hindurch  währte,  oder  die 
nach  ihrer  Vollendung  doch  fortwährend  ein  namhaftes  Personal 
Aur  Instandhaltung  erforderten ,  —  dauernd  blieb.  -  JBHer  war  auf 
eine  zunftmässige,  aber  bedeutsame  und  lUKshst  umfassende  Weise 
das  gegenseitige  Verhäitniss  der  Glieder  des  Vereines  geregelt,  in 
einer  Weise,  dass  die  Bauhütte  einen  formlichen  Ideinen  Staat  mit 
vielfach  selbständiger  Berechtigung  bildete,  am  Bedeutsamsten  da- 
durch, dass  sie  ihr  eignes  unabhängiges  Gericht  hatte,  an  dessen 
Spitze  der  oberste  Meister  stand.  Mehrfach  standen  sugldch  die 
versehiedenen  Bauhütten    unter   sich  im  Zusammenhang   und   hi 

^  Hiemit  soll  jedoch  keinesweses  gelüafoet  werden,  dass  der  ürsprsH 
der  Baavereioe  nicht  vor  die  Periode  des  germanischen  Styles  hinauf- 
steige. Eine  Begebenheit,  die  am  Schiasse  des  eilften  Jahrhunderts 
statt  fknd,  scheint  auf  jhr  Vorhandensein  bereits  in  so  fVuher  Zeit  hin- 
zudeuten 3  es  war  im  J.  1099,  als  ein  Bflrger  zu  Utrecht  den  dortigen, 
Bischof  ermordete ,  weil  er  seinem  Sohne  das*  „  Meister -Oeheimniss* 
(Areanum  magistBrium)  in  Betreff  der  Grandiegang  bei  Kirehenbasten 
abgelockt  hatte.  (Vgl.  Leo,  Lehrbach  der  Universalgesch.,  2.  Asfl.  IL 
S.  254,  Anm.)  ^Später  fehlt  es  aber  an  ^eagaissen  bis  aaf  Erwin  vom 
(»ieinbach  hinab. 


$.2.    Ih'e  feMMttei.  529 

vMieiiwiider  abhftiigifeii  VeifiUiiiiflseD.  So  wurden  Air  die  Hanp^e- 
I^Bden  DentschlandB  verBChiedenc  HaapthQtten  anerkauBt,  vornehm- 
lieh  die  von  Strassbnr^,  Köln,  Wien,  Zfkrich;  die  oberste  Stellonir 
unter  diesen  gewann  die  HQtte  von  Strassbnr^. 

Biese  ganze  Binrichtunir  gab  natOriich  dem  gesammten  Bau- 
wesen jener  Periode  eine  freie  Stellung  den  anderweitigen  Lebens- 
verhaltnlasen  gegenüber,  somit  —  worauf  es  vor  allen  Dingen 
ankam  -~  auch  eine  grosse  Kraft.  TQchtigfceit  des  Handwerkes 
und  Tüchtigkeit  der  Gesinnung  wurden  In  den  Bauhütten  mit  elfer- 
sttchtiger  Sorgfalt  bewahrt;  sie  gaben  eine  üut  nie  tragende  B(brg- 
sehaft  fOr  das  meisterliche  Gedeihen  der  Arbdtt.  Da»  eigentlich 
kanstlerische  Element  scheint  aber  nicht  in  die  Satzungen  der  Bau- 
hatten  hineingesogen  zu  seyn,  obschon  man  natarlich  einen  bedingten 
Einfluas  derselben  auf  jenes  wird  zugeben  ihUssen ;  und  nur,  indem 
ein  richtiger  Sinn  darauf  leitete,  Kunst  und  Handwerk  getrennt  zu 
halten,  konnte  der  Kunst  die  Frdheit,  das  Element,  ohne  welches 
sie  nicht  zir  leben  vermag,  bewahrt  bleiben.  Wo  die  eigenthämliche 
Lebensstellung  der  Steinmetzen  unmittelbar  aus  ihren  Werken  her- 
vorzutreten acheint,  da  sind  es  nur  einzelne,  untergeordnete  FAUe; 
zu  diesen  rechne  ich  z.  B.  jene,  an  omamentistischen  Theilen  der 
Bauwerke  mehrfiach  angebrachten  Satiren  auf  die  Geistlichkeit  und 
ahnliche  Darstellungen,  die,  ansehnlichen  und  sehr  mächtigen  Cor- 
porationen  g^enaber,  wohl  schwerlich  anders,  als  aus  dem  Be- 
wuastsein  eigner,  graossenschaltticher  AfachtvoUkommenhelt  her- 
vorgehen konnten. 

Im  Uebrigen  hat  die  Geschichte  und  die  besondre  Ausbildung . 
der  Bauhatten  noch  vieles  Dunkle,  und  eine  kritisch  historische 
Untersuchung  Aber  dieses  Institut  Ist  noch  zu  erwarten.  Erst  um 
die  Mitte  des  fanfieehnten  Jahrhunderts  kam  es,  soviel  wir  wissen, 
zu  einer  streng  geregelten  Gestaltung,  die  natarlich  erst  durch  den 
beginnenden  Verfall  der  Kunst  und  durch,  eine  um  so  eifersachtigere 
Sorge  für  das  Handwerk  bedingt  war;  und  erst  von  der  zweiten 
HAlfle  des  fün&ehnten  Jahrhunderts  besitzen  wir  geschriebene 
Sammlungen  der  in  den  Bauhütten  gültigen  Satzungen,  sogenannte 
Ordnungen:  vom  J.  1459,  von  1462  (zu  Rochlitz  bewahrt  und 
wegen  vieler  besondrer  Einzelheiten  interessant)  und  vom  J.  1563.  * 

$,  3.    hi«  Monnmeiite  Tom  FrAakreioh. 
In  Frankreich, '  und  zwar  in  den  nordöstlichen  Gegenden  des 

*  Vsl.  0ti«9llti>  BtiMft  lar  Gesehiehte  der  AvsbfldaDg  der  Bankanst,  TL, 
».  88,  ft 

*  V^  besonders  Gftsfuy »  CdAMMet  firmpMi§i  f  nad  WiäUes,  fnneh 
UngUtt 
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Lande«,  welche  während  der  in  Rede  stehenden  Periode  eine  ver- 
sOglich  umfassende  ThAlii^lceit  erkennen  lassen,  tritt  uns  die  erste 
Entwickelnng  des  i^ermanischen  Bsostyles  entgegen;  In  Isle  de 
France,  Champagne,  Burgund,  sowie  in  den  Nachbar- 
districten  der  angrenzenden  Landestheile,  findet  sich  eine  bedeatende 
Annahl  von  Monmnonten ,  welche  dies  beaeogen.  Grosseuthdls 
gehören  dieselben  unbedingt  zu  den  Ältesten  Gebflnden  des  ger- 
manischen Styles;  und  fast  durchweg,  auch  wo  sie  in  jUngerer 
Zeit  enstanden  sind,  tragen  sie  in  ihren  Hauptformen  das  Geprftge 
einer  primitiven,  noch  nicht  durchgebildeten  Entwickelung,  welche 
uns  auf  den  Ursprung  des  Styles  zurackftthrt«  Einnelne  Monumente, 
oder  einzelne  Theile,  die  aus  späterer  Zeit  herrOhren,  sind  aller- 
dings in  freieren,  bereits  willkOhrlicher  gebildeten  Formen  aungeliQhrt; 
die  letzteren  aber  sind  zumeist  nicht  unmittelbar  aus  jenen  ursprCng- 
lieh  rohen  Formen  herzuleiten;  vielmehr  scheinen  sie  auf  dem  Ein- 
fluss  auswftrtiger  Bauweisen,  die  inzwischen  zu  einer  höheren 
Ausbildung  gelangt  waren,  zu  beruhen. 

Bei  der  Schliehthdt  und  Einfalt,  welche  den  Alteren  gemani- 
sehen  Monamenten  von  Frankreich  eigen  sind,  macht  sich  der  scharfe 
und  absichtliche  Gegensatz  dieses  Styles  gegen  den  romanischen 
aufs  Entschiedenste  bemericlioh.  Der  letztere  hatte  sich  in  d«r 
Normandie  zu  einer  eigenthamlich  selbstAndigen  Bedeutung  entfaltet 
und  sich  von  da  aus  aber  die  benachbarten  Gegenden  verbreitet; 
aber  ohne  einen  vermittelnden  Uebergang  treten  nunmehr  —  wenn 
auch  das  allgemeine  Princip  des  GewOlbebaues  beibehatten  wird  — 
an  die  Stelle  der  viereckigen,  mit  HalbsAulen  besetzten  Pfeiler  und 
der  Rundbogen,  einfache,  in  sich  abgeschlossene  S  Aulen  (wie  in 
der  alten  Basilika),  die  durch  Spitzbogen  verbunden  werden. 
Natarlich  konnte  ein  so  plötzlicher  Wechsel  nicht  an'ders  aki  durch 
Äussere  Einwirlcungen  veranlasst  sein;  wAre  die  Umgestaltttag  der 
Formen  lediglich  aus  der  selbstAndigen  nationalen  Entwickelung 
hervorgegangen,  so  würden  wir  wenigstens  die  nothlgen  Zwischen- 
glieder nicht  vermissen«  Ohne  Zweifel  war  es  das  Vorbild  der 
normannisch-sicilianischen  Bauweise,  was  eine  solche 
Umgestaltung  des  architeirtonischen  Systemes  bewirkte;  denn  hier, 
wie  dies  frlUier  auseinandergeeetzt  ist,  hatte  sich  zuerst  und  hi 
consequenter  (obschon  an  sich  wenig  organischer)  Weise  der 
arabische  Spitzbogen  mit  den  Formen  des  christlichen  Kirchenbaues, 

Ca^€drmi9,  —  Einzelne  DarstellaDseD  bei  Cktipufff  te  moym  ipe  ftl- 
i9resqu€f  A*  ie  Lmkorie,  Um  aiewuwent  d»  la  FnmcBf  9omm$rmrij  U$ 
mrU  du  «oy.  ige.  —  Uebor  die  NormMidie  8.  BriUea  lad  Pogiay  wM^ 


t.  1    Bie  MouAtttt  TM  Fr«iikr«idL  $$t 

In  dewMii  urayrttnfflielier  Cosüdtiuijr  «l8  Badlika,  verbimdelL  Auf 
welchem  Wc«e  ttMfeM  das  BlemeBl  dee  siciliaiiischen  Bäufityles 
ftftok  dem  nwdMHctoi  Frankreich  hinttberifetrai^tt  wurde,  dies  zu 
ermitteln,  dirften  noch  besondre  historische  Untersnchougen,  auch 
wohl  noch  ekie  genanere  Kiitilc  der  fransdsischen  Monnmente,  als 
bis  jetst  YorÜQft,  nothig  sdn.  Die  Normannen,  auf  Sicilien  wie 
im  nordlichen  FranlEreich  ansässig,  scheinen  nns  zonftchst  als  die 
Uiheber  solcher  Uebertiaiping  ^tgegensatreten ;  dagegen  ist  aber 
s^  bemerken,  dass  die  Umwandlung  des  architeictonischen  Systemes 
minder  in  der  Normandie,  als  kl  den  genannten,  mehr  OstHchen 
Gegenden  vor  sich  ging. 

Bs  ist  somit  die  unmittelbare  und  allerdings  anorganische  Ver- 
ndschang  des  orientalischen  Elementes  mit  dem  der  altchristlichen 
Architektur,  weiches  den  Ausserllchen  Anlass  nur  Entstehung  des 
g^rmanisöhea  Bansystems  gab;  seine  eigenthümliche  Ausbildung 
erlangte  das  letatere,  indem  es  jene  Formen  auf  den  complicirten 
Oewolbeban  anwandte;  und  diese  Verbindung  eingeleitet  zu  haben, 
ist  das  besondre  Vertfenst  der  Franzosen.  Sie  begannen  damit, 
dass  sie  den  8anlen  der  Basilika  ein  starkes,  massiges  Verhftltniss 
gaben,  um  sie  9«m  Tragen  der  GewOlblast  geschickt  zu  machen; 
ther  dem  Deckgesims  der  Kapitftle  liessen  sie  sodann  die  Bogen 
nnd  die  Ctote  des  Gewölbes,  sowie  auch  die  HalbsAulchen,  welche 
an  der  \^aad  des  MlttelschÜBS  ab  GurttrAger  emporlanfen  mussten, 
aofsotssn.  Bald  i^er  fthtte  mau,  wie  unorganisch  und  wiUkührlich 
eine  solche  Verbindung  sei;  man  fahrte  somit  die  GurttrAger  bis  auf 
den  Fuss  der  llaupt-SAale  hinab,  nnd  man  lehnte  demgemftss  auch 
andre  Ealbstulen  an  die  letztere,  als  Träger  (Ox  die  Bogen  und 
Gute  der  unteren  Theile  des  Gebäudes.  Zu  einer  weiteren  Durch« 
büdnng  des  Oiganlsmus  vermochte  man  sich  jedoch  nicht  zu  er- 
heben; die  MittelsAttle  ward  stets  als  der  eigentliche  und  unab- 
hängige Kern  dieses  Architektarstackes  betrachtet,  und  fadt  durch- 
weg behielt  er  sein  besondres  stärkeres  Kapit&l,  wahrend  die 
schwächeren  HalbsAuleu  nur  mit  kleinen  Kapitalen  bekrönt  wurden. 
—  IMe  Form  des  Spitzbogens  wurde  bei  allen  GewOlblinien  mit 
Consequenz  zur  Anwendung  gebracht;  im  Profil  der  Bogen  aber 
blieb  man  im  Wesentlichen  noch  bei  den  Principien  des  romanischen 
Styles  stehen.  Zwar  erscheinen  die  Bogen  mehrfach  gegliedert, 
namentlich  mit  Rundstaben  eingefasst,  doch  behalten  sie  stets  die, 
mehr  oder  weniger  breite  UnterilAohe  nach  romanischer  Art  bei; 
zur  Ausbildung  jenes  charakteristischen  bimenartigen  Profiles  ge* 
Imigte  dttf  Bogen  des  firanzosisch  germanischen  Baustyles,  in  den 
Zeiten  sdner  selbständigen  Bntwiokelnngy  nicht    Eb^iso  tritt  ^in 
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harmonisches  Verhftltnlss  zwischen  den  Fenstern  des  IVfittelschUfes' 
nnd  den  unter  ihnen  hinlaufenden  Gallerteen  noch  nicht  hervor;  die 
letzteren  haben  mehrfach  sog^ar  noch  die  Ausdehnung  geräumiger 
Emporen.  —  Auch  der  Chorschluss  behalt  zunächst  noch  eine 
romanische  Grundform,  obgleich  in  reicher  Anlage,  die  den  Anlass 
zu  eigenthftmlicher  Ausbildung  giebt  Er  ist  im  Gnmdriss,  wenig- 
stens bei  den  älteren  Gebäuden,  noch  im  Halbloreise  gebildet;' dann 
aber  sind  die  SeitenschiiTe  als  ein  Umgang  um  denselben  fortgesetzt, 
und  an  den  äusseren  Seiten  dieses  Umganges  treten,  gleich  kleinen 
Tribunen,  Kapellen  hervor,  deren  Grundform  zu  Anfong  ebenfalls 
im  Halblcreis,  später  polygonisch  gestaltet  wird. 

Im  Aeusseren  macht  sich  da»  System  der  Strebepfeiler  und 
demgemäsis,  was  die  Anordnung  der  Haupttheile  anbetrifll,  eine  vom 
Romanischen  wesentlich  verschiedene  Erscheinung,  bemerklich.  Doch 
schreitet  rtian  auch  hier  nur  wenig  über  die  rohe  Grundform  hinaas; 
jene  architektonisch  ktknstlerische  Ausbildung  der  Strebepfeiler,  wo- 
von im  Obigen  gesprochen  wurde,  ist  noch  nicht  vorhanden,  obgleich 
dieselben  oft,  namentlich  mit  Tabernakeln  und  Statuen,  Teicfalieh 
dekorirt  werden.  So  fßhlt  auch  dem  Thurmbau  die  organisch  gc- 
setzmässige  und  leichte,  aufwärts  strebende  Entwickelung;  nament-^ 
lieh  ist  zu  bemerken,  dass  die  Anwendung  eines  achteckigen 
«Obergeschosses,  die  itlr  die  schönere  Ausbildung  der  Spitze  so 
wesentlich  wirksam  ist,  gar  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  und 
spät  vorkommt.  (Uebrigens  fehlt  deto  französisch  germanischen 
Thürmen  die  Spitze  sehr  häufig,  was  jedoch  zumeist  nur  einer 
Nlchtvollendung  oder  Beschädigung  des  Baues  zuzuschreiben  ist). 
An  der  Einrichtung  der  Fa9ade  macht  sich  sogar,  was  wiederom 
noch  als  eine  Nachwirkung  romanischer  Geftthlsweise  betrachtet 
werden  muss,  eine  aufnuiige  Neigung  zur  Horizontallinie  bemeridich, 
soferii  nemlich  Nischenreihen,  oft  mehrfkch  Obereinander,  angeordnet 
werden.  Auch  diese  geben  nicht  selten  zu  einer  reichen  und  zier- 
lichen Dekoration  Anlass,  aber  sie  stehen  mit  dem  Gesetz,  welches 
den  Hauptformen  zu  Grunde  liegt,  nicht  in  unmittelbarem  Einkiaiige. 
Mit  derselben  Neigung  hängt  es  zusammen,  dass  das  grosse  Fenster 
über  dem  Hauptportal  nicht  in  der,  durch  das  Ganze  begründeten 
Form  des  Spitzbogens,  sondern  als  ein  kreisrundes  Fenster,  wie 
bei  romanischen  Bauten,  (häufig  zwar,  aber  sehr  unschön,  unter 
spitzbögigem  Einschluss)  gebildet  wird.  Die  Portale  treten  in^S^ 
mein  breit  und  mächtig  vor;  aber  auch  ihrer  Architektur  fehlt  es 
zumeist  an  einer  edleren  Durchbildung  (z.  B.  was  das  Verhäitaiss 
zu  deii  Giebeln  betriflt),  während  sie  ^viederum  aufs  Reichste  ^, 
bil^erischer  Dekoration  v61isehen  siiid. 
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Bev  dhinkier  der  ituwOatecii  i^enMudMhea  Archtteldur  ia 
ilurer  Biiren^Mnli^ttdi,  wie  sie  besonden  ia  den  nordOBÜidieB 
e^gwdtu  enoheiiit)  besteht  soniit  vomehmlieii  darin,  dass  an  iliren 
Maaoaienlen  die  Gmndtypen  des  Slylee  In  einer  gewiesen  Einseitig- 
kelt  und  Rohheil  hervtfftrelen,  dass  sie  noch  nicht  harmouiseh  in 
eiaander  gesehnolaea  sind,  and  dass  Reichthum  und  Mannigfaltig- 
keit wesentlich  nur  durch  eine,  itfcht  selten  Qberladende  Dekoration 
hervorgebracht  werden.  Dies  Gärige  bleibt  aunftchst  auch  da, 
wo  dareh  das  Streben  nach  einer  gewissen  höheren  Wirkung  der 
Femen  eine  grossere  Leichtigkeit  in  den  Verhältnissen  hervoige- 
]»achl  wird.  Und  selbst  in  den  späteren  Zeiten,  wo  sich  ander«- 
weitfge  Einflösse  aeigen,  bleibt  ein  mehr  oder  weniger  willkohrliches 
Dekofiren  der  Massen  ersichtlich;  in  der  letzten  Zeit  des  germani- 
schen Styles  erscheint  dasselbe  wiedemm  in  einer,  cum  Theil  sehr 
jenseitigen  Weise.  — 

Unter  den  ilteren  Monumenten  ist  sunftchst  die  Kathedrale  von 
Paris  au  nennen,  deren  gegenwärtiger  Bau  (angeblich)  bereits 
Jm  J.  1163  gegrOndet,  aber  erst  im  Verlauf  zweier  Jahrhunderte, 
na  1360,  vollendet  wurde.  Es  ist  ein  GebAade  von  reicher,  fünf- 
sehifiger  Anlage,  in  den  wesentlichen  Theilen  durchaus  nach  jenem 
primitiven  Systeme  angelegt,  hi  dmn  HauptschilT  erscheinen  schwere 
massige  Shulen ;  in  den  Seitenschiffen  jedoch  kommen  SAulen  vor, 
welidie  mit  je  acht  isolirten  Sftnlchen  als  Gurtträgem  umgeben 
sind;  die  staricen  Pfeiler,  welche  in  der  Dmrohschneidung  des  Lang- 
and  Qaeendiiffes  das  Gewölbe  statzea,  und  so  auch  die,  welche 
die  Vorhalle  bilden  und  den  Bau  der  ThOrme  tragen,  sind  bereits 
vAUig  als  SinlenbOndd  gegUed^,  eine  Einrichtung,  die  sich  an 
denselbai  Stellen  auch  in  andern  Kurchen  ziemlich  regelmissig 
wiederholt  Die  Fa^e  ist  reich,  in  der  eigenthOmlichen  Weise 
des  franaOirischen  Styles,  aber  ebenfalls  noch  streng  durchgebildet  -* 
Verwandten  Styl  zeigen  sodann:  der  Chor  der  Kathedrale  von 
Ronen,  1212— 1280;  -<  die  Kathedrale  von  Laon;  --  die  Kirche 
Notre-Dame  zu  Dljon,  diese  bereite  betrhchtüch  jOnger,  1252 -* 
1334.  (Diese  Kirche  hat  ihren  Hanptthurm  Aber  der  Durchschnei- 
dung von  Lang-  und  Queersehlff;  die  Fa^ade  ist  durch  eine  weite, 
nach  anssen  geOlihete  Vorhalle  und  hohe  Galierieen  darfkber  ganz 
eigenthUmlich  gestaltet)  —  Die  Kathedrale  von  Senlis  hat  im 
Schiff  SAulen,  wdche  adt  breiten,  last  romanisch  gegliederten 
Pleilern  wechseln.  —  Im  Schiff  der  Kathedrale  von  Auxerre 
(seit  1213)  wechseln  dniache  SAulen  mit  solchen,  an  denen  Halb- 
sAalehen  aidehnen,  und  mit  anderweitig  gegliederten  Pfeilern.  Die 
Fa^ade  hat  schwere  VeihAltnisse,  ist  aber  mit  reieher,  aum.l^eil 
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0piel6Bder  Dekomtion  veraebeii,  m  der  Ms  1550  gMoMlel  winde, 
ohne  das  Oanee  za  vollenden.  —  Im  BchSt  4er  Küli.  vm  Sent 
wechseln  irekuj^eltc  Sftolen  mit  «regiiederten  Pfelleni;  die  Wtt^t 
ist  EU  verschiedenen  Zeiten  gebnnt,  mm  Thell  noch  im  Uebei|pMf» 
•US  dem  romanischen  Style,  -r-  Im  Schif  der  Katt.  von  Silet 
sind  Rondsänlen ,  deren  jede  mit  dnem  ifalbsiolchen  vmsehen  is(^ 
•nfewandt  —  Die  Kath.  von  Chartres,  geweiht  1260^  seilt 
noch  eigenttiAmlich  strenge  Formen.  Die  SAnlen  des  SisMIIeB  sind 
hier  indess  bereits  durchgehend  mit  GorttrAgeni  beeetst,  doch  dabei 
in  eigenthOmlichem  Wechsel,  so  nemlich,  dass  die  drandform  ent* 
weder  rand  ist  und  ecl^ige  Gnrttrflger  daran  lehnen,  oder  dass  dis 
Grundform  eine  achteddge  Sftnle  mit  runden  Halbsiidchen  bOdd 
Die  Fa^ade  ist  einfach  angelegt,  in  ihren  Motiven  etwm  der  KMhe 
St.  Etienne  zu  Caen  '  vergleichbar ;  nur  der  nördliche  Thurm  (1514) 
hat  brillante,  spätgof bische  Formen.  Die  Portale  dos  QaeerschÜei 
sind  durch  merlEwOrdig  schwo'e  und  flberaus  reich  del^oiltte  Vor- 
bauten aosgesdchnet  —  Die  Kath.  von  Bourges,  dn  mächtiges, 
fimischilfiges  Gebäude,  hat  ebenfalls  Säulen,  die  mit  GurtMgen 
besetzt  sind;  die  Verhältnisse  des  Inneren  sind  hoch.  Die  Farads 
ist  brillant  delcorirt,  doch  zum  TheU  nicht  ohne  grosse  WUlMhr 
und  in  schwerer  Grundform.  —  IMeKath.  von  Rh  ei  ms,  begMiet 
1211  und  um  die  Mitte  des  Jahihunderts  vollendet,  sdgt  die  esa* 
sequenteste  Durchbildung  des  in  Rede  stehenden  frOhgothisiAea 
Styles.  Die  Säulen  sind  mit  Je  vier  ffalbsAulchmi  bonelKt,  und  die 
Kapitale  der  letzteren  sind  mit  denen  jener,  ausnahttmWelse,  |^cM 
hoch  (doch  so,  dass  sie  immer  noch  den  Charakter  des  schwererea 
Sftttlenkapitäles,  nicht  den  des  leichteren  Pfeüeirlcapltäles  haben> 
Die  Fafade  ist,  was  ihre  VertiäUnisse,  Anordnung  und  Dekoratioa 
betrifll,  als  die  edelste  des  gesammten  ihmsosischen  Kjdhedrtdeii- 
styles  zu  bezeichnen.  —  Die  Kathedrale  von  Amiens  (1220^-1286) 
hat  im  Inneren  leichte  und  grossartig  schone  Veriiftltahise;  der 
Charakter  nähat  sich,  ohne  zwar  die  alterthümliclken  Elemente 
aufzugeben,  bereits  der  freieren  Bntwickelung  des  Styles,  die  be- 
sonders in  Deutschland  erscheint  Die  Fa9ade  ist  rdoh  defciifrt, 
dodi  weniger  glftcklioh  als  etwa  die  von  Rheims.  —  Im  Chor  der 
Kath.  von  Beauvais  werden  die  Verhältnisse  noch  bedeutend 
hoher  und  schlanker,  aber  auch  hier  findet  sieh  noch  kebio  Ab- 
weichung von  dem  ursprnnglichen  Princip.  (Das  QußtknMi^  äfi 
dem  Anfang  des  sechszehnteu  Jahrhunderts,  ist  in  nicfatemenJM*^ 
gebUdet,  das  Schilf  ist  nicht  zur  Ausführung  gekommen.)  —  SebÜMS* 
lieh  sind  noch  zwei  merkwürdige  Fa^en  zu  nenwm:  di»  dar 
'  0.  eben,  8.  460. 
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£^i  Nicaise  m  RheiniB  (die  1229--1297  gebaat  ud 
1800  serstorl  wurde),  ein  Bau  von  mächtiger  Compotition,  mit 
einer  gewiesen  Neigung  nom  deutscdi^  ArchMektar-Princip,  docli 
nnbeiiflliich  In  den  einzelnen  Theilen;  —  tad  die  der  ehemaligen 
Kirche  St  Jean  ra  Boissens,  durch  ihre  reiche  and  im  Detail 
Bierliehe  Anshtidang  intercBaant.  —  Die  sogenannte  heilige  Ka- 
pelle fen  Faris^  4242  gegrflndet  nnd  durch  Peter  oder  Budes  von 
Montreuil  gehavt,  seigt  im  Aeosseren  wie  im  Inneren  eine  Behand« 
long,  die  dem  schöneren  und  mehr  harmonischen  Style  der  deutsch-- 
germanisehmi  Architektur  aufiUlend  nahe  steht,  obgleich  auch  hier 
noch  in  der  Detailhildluig  Strenge  und  Einfachheit  entschieden 
sieMar  bleiben.  — 

Eigenüiamliche  und  von  dem  eben  besprochenen  Architektur- 
Princip  mehr  oder  weniger  abweichende  Motive  zeigen  sich  an 
dnigeu  firUbgermanischen  Bauten  derNormandie.  Hier  ist  jene 
Cmndfonn  der  SAule  fOr  das  Innere  der  Monumente  minder  einseitig 
nur  Anwendung  gekommen,  vielmehr  zeigt  sich  daneben  eine  rei* 
ehere  und  lebhaftere  Formation,  die  auf  der  bewegten  Pfeileri^e- 
demng  des  spfttromanischen  Styles  beruht  Die  ganze  Behandlung 
steht  Überhaupt  noch  In  einem  gewissen  n&heren  Verhäitnlss  zu  der 
romanischen  Weise.  Ifieher  gehören  zunächst:  der  Chor  von 
St  fitienne  zu  Caen  und  die  Kathedrale  von  Bayeux  (mit  Aus- 
der  etwas  alteten,  spttromanischen  Arkaden  des  Schiffes, 
nrtsetzung  der  übrige  Bau  ausmacht).  Sodann,  wie  es 
seheint,  die  Kalhedrale  von  Coutances. 

In  Ahnlicher  Richtung  entwidcelt  sich  spftter  der  germanische 
Baustyl  in  der  Normandie  zu  einer  glänzenden  Pracht,  der  es  im 
Ganzen  freilich  weniger  auf  eine  innerlich  organische  Consequenz, 
als  auf  dn  eben  so  leichtes  und  zierliches,  wie  kühnes  und  phan- 
tasttschjßs  Spiel  der  Formen  ankommt  Vor  allem  sind  die  Monu- 
mente von  Ronen  für  diese  SpAtzeit  bedeutend.  Das  Schiff  der 
Kathedrale  steht  etwa  im  Uebergange  zwischen  jener  Frthzeit 
und  dieser  SpAtzeit  (die  Pfeilerbildung  hat  jene  lebhaftere  Gliede- 
rung, ist  aber  gegen  die  GurttrAger  und  Bogen  noch  Ahnlich  ab- 
geschlosse«,  wie  bei  don  primitlveu  SAulenbau).  Die  Fa^e  der 
Kathedrale  dagegen,  der  spatesten  Bauzeit  ungehörig,  giebt  ein 
Bild  der  reichsten,  aber  zugleich  sehr  Überladenen  Dekoration  (der 
nIMrdliche  Thuim  der  Fa^ade  ist  Üter  und  noch  frOhgermanisch; 
der  sQdllche  von  1485—1507,  der  Portalbau  von  1509—1530  auf- 
geftüurt).  —  In  zierlichster,  ob  auch  schon  etwas  spielender  An- 
mulh  erscheint  die  Kirche  St  Ouen  zu  Reuen,  vom  J.  1318  bis 
Ins  sechszehnte  Jahriiundert  gebaut     Andre  brillante  Kirchen  von 
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Ilouen  sind  St  Vincent,  St.  Elai,  St  Patriee»  St  MLaeltm 
Cdiese  vom  J,  1512)9  n.  «.  m. 

In  Rouen  finden  sich  zo^^leich  einif^e  der  gl&nzendßten  Bei- 
spiele germanischer  Palast -Architektur,  wie  dieselbe  aicli  am 
Schlösse  der  Periode  (hier  In  der  Zeit  um  das  J.  1500)  als  eine 
höchst  zierliche  und  prachtvolle  Dekoration  flfestattete.  Dies  sind 
namentlich:  das  Palais  de  Justice  und  das  Hdtei  de  Bourg^ 
theroulde,  das  leiztere  bereits  mit  einigen  Elementen,  die  das 
Eindringen  des  modern  italienischen  Geschmackes  veirathen.  — 
Ihnen  steht  das  Schloss  Fontaine  le  Henri,  unfern  von  Caen, 
zur  Seite.  —  Andre  Beispiele  dieser  Prachtarchitektur,  zum  Theil 
jedoch  schwerer  und  minder  geftig  in  der  Anwendung  des  deko- 
rativen Elementes,  erscheinen  in  Lothringen  und  BnrgundL  Man 
bezeichnet  zuweilen ,  an  den  Glanz  des  burgundischen  Hofes  erin- 
nernd, diesen  St>l  mit  dem  Namen  des  burgundischen.  — 

An  den  Monumenten  der  sQdfranzOsiachen  Gegenden 
0Cheint  sich  der  germanische  Styl  im  Allgemeinen  minder  rdn  ent- 
wickelt zu  haben ;  hier  herrscht  mehr  oder  weniger,  und  namentlich 
im  Aeusscren,  wiederum  ein  gewisses  massenhafites  Element  vor, 
wie  solches  —  in  ßeiner  plastischen  Bestimmtheit  —  Oberhaupt  m^t 
der  GefOhlsrichtung  des  Südens  übereinstimmt  Unter  diesen  Mo- 
numenten sind  besQuders  hervorzuheben:  die  Kathedrale  von  Nar- 
bonne  (1272—1332,  nur  aus  Chor  und  QueerschüF  bestehend).  — 
Die  Kath.  von  Alb  y  (1282—1512),  die  durch  die  Kühnheit  und  Ener- 
gie der  Anlage  und  vornehmlich  durch  die  schönen  Verhaltnisse  des 
Inneren  aufigezeichnet  ist  —  Die  Kath.  von  Rodez  (ein  zieriich 
hunter  Thurm  dieser  Kirche  ist  im  Jahr  1510  gebaut).  —  Ue 
Kath.  von  Mende  (seit  1362,  auch  hier  einer  der  Thttrme  in  spat 
brillimter  Form).  —  Die  Kath.  voi|  Bordeaux,,  deren  Aeuaseres 
sich,  wie  es  scheint,  mehr  dem  Charakter  der  nordöstlichen  Menu- 
mente  annähert    U.  a.  m.  — 

Für  die  spAte  Entartung  des  germanischen  Styles  in  Frankreich 
dürfte  besonders,  ausser  einzelnen,  schon  im  Vorigen  genannte« 
Bautheilen,  die  Kathedrale  von  Bron  (in  Burgund,  1511 — 1531) 
ein  charakteristisches  Beispiel  geben.  —  Auch  die  Fanden  dw 
Kathedralen  von  Toul  und  von  Tours  gehören  hiehjN*.  —  Ala  lein 
fiberaus  merkwürdiges  Beispiel  ist  schliesslich  die  Kathedrale  von 
Orleans  anzuführen.  Ihr  Bau  fällt  durchaas  in  die  Periode  der 
modernen  Kunst,  von  1601—1790,  aber  sie  ist  in  allen  Hauptm<^ 
tiven  getreu  nach  den  Principien  des  germanischen  Styles,  briUant 
und  selbst  in  edler  Harmonie  aufgefÜUirt  Die  Detailfomen  erscheine» 
an  sich  nUerdiniTB  nüchtern  und  ohne  lebendigea  Oefbhl  für  ihre 
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etg«Btli<^  Bedevtemr  gdbildet,  doch  aaeh  sie  ebne  eine  namhafte 
Einmiscbiin^  moderner  Elemente.  Vorzll|^licli  geschmacicvoll  ist  die 
Fa^e.  Die  Binriclitong  derselben  foigt  dem  Vorbilde  der  älteren 
finma^sisi^li  irermaaiseben  Katiiedralen;  die  beiden  TliOrme  eriieben 
aicli,  reieli  geschmaclct  nnd  in  griaeidlclien  Verhältnissen,  in  je 
swei  vierseitie^en  Geschossen;  Ober  diesen  steigt  ein  rundes  Ober^ 
ipeschoss  empor,  welches  durch  einen  luftigen,  oiTenen  S&ulenlcreis, 
lalt  buntem  Zinaenwerlc  abschliessend,  gebildet  mrd. 

$.  4.    Die  Monumente  in  4en  Niederlanden. 

Dasselbe  primitive  System  der  germanischen  Architelctur,  wel- 
clies  in  den  nordöstlichen  Gegenden  von  Frankreich  erscheint,  zeigt 
sich  auch  in  den  Niederlanden,  ^  und  zwar  mit  voller  Entschieden- 
heit, vorherrschend,  sowohl  bei  den  minder  zahlreichen  Kirchen, 
welche  der  froheren  J^ntwickdungsperiode,  des  Styles  angehören, 
als  bei  denen  der  späteren  Zeit,  welche  die  bei  weitem  grossere 
Mehrzahl  ausmachen.  Zugleich  aber  wird  dies  System  hier  mÜ 
grOsster  Einseitigkeit  au%etost  und  zumeist  ohne  alle  weitere 
kfkttstlerische  Ausbildung  zur  Anwendung  gebracht.  Die  Säulen^ 
welche  die  Schiffe  der  Kirche  voneinander  trennen,  sind  fiast  nie 
mit  Gnrtträgeru  versehen  (die  letzteren,  wo  sie  vorhanden  sind, 
setzoi  fast  Oberali  erst  über  dem  Kapital  auf)^  dabei  stehen  sie  in 
breiten  Entfernungen  von  einander,  und  die  Wände  erscheinen 
^hwer  und  massenhaft.  Die  Schiffe  haben  an  sich  ebenfalls  eine 
grosa«  Breite,  so  dass  die  Gewölbe,  was  namentlich  in  den  hollän- 
dischen Kirchen  der  Fall  ist,  häufig  nur  aus  Holz  gebildet  werden 
konnten.  Demgemäss  hat  in  der  Regel  auch  das  Aeussere  zumeist 
einen  schweren,  nttchternen  Charakter,  und  wo  ein  grosserer 
Formenreichthum  angewandt  wird,  erscheint  derselbe  vorherrschend 
in  dem  Gqiräge  einer  äusserlichen,  mehr  oder  weniger  willktthr- 
liehen  Dekoration.  Solcher  Art  sind  die  meisten  Kirchen  germa- 
nischen Styles  zu  Valenciennes,  Tournay,  Lille,  Courtray^ 
Ypern,  Brttgge,  Gent,  BrOssel,  LOwen,  Mecheln,  Ant- 
werpen, LOttich,  Huy,  Dinant,  u.  s.  w.;  und  vorzQglich  nttch- 
tem  die  holländischen  Kirchen :  zu  Rotterdam,  Delft,  im  Haag; 
zu  Leyden,  Haarlem,  Amsterdam,  u.  s.  w. 

Nur  einzelne  kirchliche  Gebäude  machen  von  diesem  allge- 
laeinen  System  eine  Ausnahme,  indem  in  ihnen  statt  der  rohen 
Säulen  zierlich  gegliederte  Säulenpfeiler  erscheinen.  Doch  gehören 
dieselben  durchweg  den  späteren  Entwickelungszeiten  des  Styles 
an,  und  jene  Gliederung  hat  ein  Gepräge ,  welches,  ob  auch 
^  Ysl.  SduiMse,  Niederi&BdlsiOie  Briefe. 
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vämnMg  ausgebildet,  doeb  sehon  eine  LAsmi^  des  elgefttlM  geetA^ 
nAat^gen  Orj^anismaB  erkennen  Itast  Dies  bestellt  vsTnehmlich 
darin,  dass  zwischen  den  Gorttragem  and  den  Sorten  und  B6gem 
des  Geun&lbes  keine  bestimmte  Sobeidnng  statt  findet,  vielndir  die 
ersten  in  den  l^filen  der  letzteren  gebildet  sind,  —  eine  EInifeb- 
tnng,  die  in  der  Spätzeit  des  germaniseben  Styles  zwar  aneb 
anderweitig  nnd  besonders  in  Dentscbland,  häufig  v^Mkommt  Baa 
vorzüglichste  der  in  Rede  stehenden  Monumente  Ist  der  Dom  von 
Antwerpen,  ein  Werk  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  fbnfischiflig 
und  durch  die  grossartige  Schönheit  der  Verhältnisse  des  Inneren 
ausgezeichnet.  Die  brillante,  doch  minder  hamoniscb  gebildete 
Fa9ade  mit  ihrem  mächtigen  Thnrmbau  wurde  1422  durch  Hans 
Amel  begonnen  nnd  bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert  fortg^ettt 
—  Neben  diesem  Gebäude  sind  noch  besonders  zu  nennen:  die 
Killen  St.  Peter  zu  LOwen,  St.  Martin  zu  Halle  (unfein  von 
BrQssel),  St.  Waltrudis  zu  Bergen  (Mens),  St  Salvator  zu 
.  Brügge.  —  Der  Dom,  St  Gudula  zu  BrOssel  (im  Innel*^tt  mit 
Säuleu),  ist  durch  seine  schöne  Fa^^ade  aus  dem  Anfange  des  sechs- 
zehnten  Jahrhunderts  ausgezeichnet,  die  sich,  ihren  HauptmotivVB 
nach,  der  deutsch  germanischen  Bauweise  annähert. 

Wenden  wir  uns  noch  einmal  zu  dem  vorherrschenden  System 
der  niederländischen  Kirchenbauten  zurück^  so  bemerken  wir,  dass 
die  einseitige  Auihahme  und  Behandlung  derjenigen  Elemente,  welche 
den  Beginn  des  germanischen  Baustyles  eingeleitet  hatten,  hier  M 
einem,  dem  inneren  Wesen  der  germanischen  Architektur  fiist  ent- 
gegengesetzten Resultate  fahrten.  Statt  der  lebendigen,  aufwärts 
strebenden  Bewegung  finden  wir  Räume  und  Massen,  die  sich 
leer,  aber  dem  äusserüchen  Verkehre  bequem  in  die  Breite  dehnen. 
Es  ist  der  Ausdruck  eines  praktisch  verständigen,  aber  auch  im- 
kfinstlerischen  Sinnes,  der  im  Wesentlichen  nur  das  korpeiHche, 
nicht  das  geistige  BedfiHniss  der  Menschen  ins  Auge  fasst  Die 
niedeiländischen  Kirchen  tragen  überhaupt  das  Gepräge  von  Hallen 
des  öffentlichen  Verkehres;  und  dies  um  so  entscMedener, 
als  gerade  die  Bauten  solcher  Art,  die  Stadthäuser,  Frucht- 
hallen u.  dergl.,  bei  dem  steigenden  Aufschwünge  des  dortigen 
Städtelebens,  als  sehr  wichtige  und  umfassende  Aulagen  erscheinen. 
In  den  letzten  Zeiten  des  germanischen  Styles  sind  es  diese  Bau- 
ten, an  denen  sich  sogar,  im  Gegensatz  gegen  die  bei  weitem 
grossere  Mehrzahl  der  kirchlichen  Monumente,  eine  höhere  künst- 
lerische Ausbildung  entfaltet  und  deren  architektcmische  und  bOd- 
nerische  Dekoration  in  eigenthtlmlich  reicher  und  geschmackvoller 
Weise  durchgefllhrt  erscheint    Das  glänzendste  und  prachtvollste 
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Biluiiul  mMKtr  BraaütfeB  M  4M  BMXkim  vm  Lowen 
(14tf— 1469);  ttidre  Mudülle  BtftMlftmrer  fnAen  6ioli  m  Brüssel, 
Ml  9«iil  (der  illere  Thell  deeeelWn,  gegrOBdet  1481) 9  m  Brügge 
(HareiU  197%  i^egrfUidel) ,  ztt  Ypern,  OvdeBarde  Arrasy 
BergeB  (Miene))  u.  0.  w.  Efae  beeowAre  Blerde  vieler  von 
dfcMen  StedtMiieeni  iel  der  ««BdtleeheCtlockeiitlNmn,  Belftey  ge- 
t,  der  stell  IdeM  wd  Mim  über  dem  CtebftQde  erhebt. 


$.  5.    Die  MosaMeato  Yoa  EaglMia. 

]»  E*|;huid  *  watd  der  geimttli^cftie  Banstyl  fthaü eh  ftuhaeitlg 
wie  in  graaiareieby  und,  wie  es  sdieint,  niclit  gim  ohne  einen  von 
doit  am^egangenen  SlaAass  efngeflkiirt;  doch  nahm  derselbe  hier 
•isbaid  eine  sehr  elgenthomliehe  and  von  der  firaiiaesichen  Behamd-^ 
Imgsweise  vtfnif  abwelehende  RfiDhtttng.  Es  ist  Jenes  Element 
einer  teidieten^  mimnigMtIgeren  OHedetni^  und  Theilvng  der 
Formen  9  efaier  buntwen  nnd  mehr  spielenden  Omamenllk,  welches 
benits  bei  den  romanischen  Bauten  von  England  -^  anfttngs  nnd 
vorherrsohead  «wm*  schwer  nnd  wilitEthrlich,  später  Jedoeh  snm 
Thdl  In  sehr  nierlicher  Umbildong  —  hervorgetreten  ws^,  was 
Mf*  gegenwärtig  die  AnHiassnng  des  Btyles  bestimmte.  Noch  1«%« 
kafler,  noch  bewegliciier  gestaltete  eich  dasselbe  auf  den>  einer 
noMien  BeHandlongsart  vonoglieh  gonstigen  Principien  des  ger^ 
Manischen  0yilenes;  aber,  wie  Iktlhcor,  so  gelangte  andi  Jetst  die 
«ngUscfae  Architeidtnr  im  WesentHehcn ,  nnd  eincellie  Ansnähmen 
nbgWMhnet,  nicht  an  dner  vnllstAndig  organischen  Bnrchbildnng. 
Der  Beiehthnm  der  Formen,  mit  weichen  die  Gebäude  geschmückt 
erscheinen,  ward  nicht  durch  eine  innerlich  stetige,  gewlssermassen 
aatomothwendige  fintwidcelung  hervorgebracht;  vielmehr  beruhte 
derselbe  auf  ehtcB^  mehr  odiMr  weniger  willkührllchen  Formenspiele, 
ud  es  ist  Im  Wesentlichen  nur  ein  äusserllches  Gesets,  nur  ein 
troekner  und  starrer  Sdiematfemns,  was  Uebereinstimmnng  in  dieses 
bnate  Spiel  bringt  Die  ikwizOsIsche  und  die  englische  ArcMtektvr 
des  germanische«  Styles  —  jene  cmneiet  mit  Absieht  an  den  rohen 
flmndlbraien  festlkaltend,  diese  mit  gldeher  BinscitIgIceit  den  Detail- 
fevMen  angewandt  —  bilden  awei  charakteristische  Gegensätse, 
deren  Widm^sprudh  nur  durch  eine  hoher  beseelte  Aulfessung  des 
IBIaaaen  gelost  weiden  konnte. 

We  Eigenthnmtiehkeit  der  englisch  gemanlschen  Archltelrtar 
spricht  sich  sunächst  in  der  Anordnung  ihres  Grundrisses  ans.   Ohne 

*  BrUim,  9ke  eMedrül  mtu  ofBngImkl,  and  tks  &rehiieet  anttofOreut 
MHUtliL  —  lfM(f«#9  ar0Mr«0t  Ht,  illuHraNoM  of  Ike  eetf^.  ekwehM 
of  Alf faad  aad  ITsiet.    t.  a.  m. 


.eben  b^trftelitlich  assgedehnle  Mmsbo  m  habi»,  wefdesdie  ] 
ffcbftade  doch  ^ern  in  bedeutender  Länge  angelegt?  so  dass  Inagay 
yielfocb  wechselnde  Rdheji  von  Pfeileni  und  Bdgen  ersebetnat 
Dabei  genOgt  ein  Queerschiff  seilen;  in  der  Begel  finden  siob  der«n 
swei  (ein  grosseres  nnd  ein  kleineres),  die  somit  den  Weichsel  der 
Gmndfomten  vvesentlich  erhohen.  Dann  wird  sehr  häufig  an  der 
Ostseite  noch  eine  besondre,  oft  ebenfalls  ziemlich  lang  gastreckle 
Kapelle  (die  sogenannte  Lady  Chapet)  hinausgebaut.  Trots  aUedeni 
wird  aber  durchweg,  auch  insgeinein  wo  eine  solche  Kapelle  vor- 
handen ist,  die  Ostseite  nüchtern  und  willkOhrlidi  durch  »ne  ge- 
rade (von  einem  grosse  Fenster  ausgefüllte}  Wand  abgeschnitten, 
wahrend  der  in  den  übrigen  Landern  aumeist  vorherrschende  poly- 
gone  Schluss  des  Chores  die  Beivegung  der  Formen  des  Grand- 
irisses  auf  eine  eben  so  harmonische  wie  beruhigende  Beweise  beendete 
•r-  Was  femer  die  Structnr  des  Inneren  anbetriflt,  SQ  werden  su- 
nächst,  statt  der  romanischen  Pfeiler  und  statt  der  franzOaisch- 
germauischen  massigen  Säulen,  leichte  BAulenbündejL  angewandt» 
und  zwar  so,  dass  zu  Anfange  diese  Säulen  wirklieh  frei  neben- 
einander stehen  oder  sich  frei  um  einen  festen  Kern  umhenreiheii. 
Bald  werden  sie  ?war  zu  HalbsAulen,  welche  mit  diesem  (theila 
pfeilerartigen,  theils  s&ulenartigen)  Kern  verbunden  sind;  ingeineii| 
aber  behalten  sie  auch  bei  solcher  Einrichtung  ihre  isolirte  Bedeu- 
tong,  und  nur  selten  verschmelzen  sie,  unter  sieh  und  mit  dem 
Kcnie,  zu  ^n^n  sich  gegenseitig  bestimmenden  Ganzen;  nneh 
seltner  werden  sie  an  den  Wanden  des  Mittelschiffes  als  GarttrAger 
emporgeführt,  vielmehr  setzten  die  letzteren  insgemein  erst  an  der 
Wand  auf  besonderen  Consolen  auL  Der  reiche  Wechsel  In  der 
Form  jenes  SAulenbündels  hat  sodann  eine  .eigenthümlich  rdche 
Gliederung  der  Bogen,  die  sie  tragen,  zur  Folge;  doch  seheint 
auch  in  diesen,  obgleich  sie  wesentlich  von  4er  firanaOsiachen 
Bog^dformation  abweichen,'  eine  vollkommen  belebte  und  ihrer  Bor 
dentung  gemasse  Durchbildung  noch  nicht  erreicht.  ^  —  In  dem 
Stabwerk  der  Fenster  macht  sich,  was  dessen  oberen  Theil  anbe^ 
trüR;,  jene  elastische  Spannung,  die  für  die  ästhetische  AushUduag 
seiner  Form  nothig  ist,  nur  selten  bemerklich;  nur  bei  wenigen  Ge^ 
banden  sidit  man  grossere  und  kleinere  Rosetten,  die  sich  (el| 
auch  ohne  den  Ausdruck  einer  sonderlidien  Kraft}  in  angemesseneii 
Gleichgewichte  halten;  sehr  häufig,  zumal  in  spatmrer  Zeit,  hmneht 

*  Die  Torhi^nieiieii ,  ob  auch  sehr  zahlreichen  AHildviigeB  und  Risse  eiif- 
liseher  Arohitektnren  geben  aar  höchst  selten  eine  senfigende  Profil- 
darstelluig  der  Bd^ea;  nuui  kann  die  Plldiuig:  derselben 
aus  den  perspektivisohen  DarsteUvnfea  benrthoilen» 
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in  sdifien  Banptibniien  ein  trockner  Parallelismas ,  so  dass  die  Li- 
nien entweder  rieh  darchschneidende  Bogen  (parallel  mit  dem  Um- 
fiu»fifan^bog>en  des  Fensters)  bilden ,  oder  dass  sie  senbreclit  in  die 
Hohe  Stegen  nnd  sodann  nar  willktthrlich  von  andern  geschweiften 
Linien  dnrcMochten  werden.  Alles  dies  giebt  ein  sehr  reiches, 
Zugleich  aber  ein  nach  durchaus  nflchternen  Principien  ange- 
wandtes Detail. 

Ueber  der  Durchschneidnng  des  Langschifles  und  des  grosseren 
Qneerschiffes  erhebt  sich  in  der  Regel  ein  hoher  Thurm,  ohne 
Zweifel  nach  dem  Vorbild  romanisch  englischer  Anlagen,  der  die 
Thürme  der  Paraden,  wo  solche  vorhanden  sind,  beträchtlich  zu 
ftberragen  pflegt.  Da  die  Last  dieses  Thurmes  völlig  von  frel- 
atehenden  Pfeilern  getragen  wird,  so  hat  man,  die  Standfthigkeit 
der  letzteren  zu  verstärken,  zuweilen  mancherlei  eigenthümliehe 
AushtÜfe  getroffen ;  zum  Theil  finden  sich  durchbrochene  Zwischen- 
baulen  zwischen  ihnen  angewandt,  zum  Theil  auch  rohe  massen- 
hafte Bogensireben,  die  den  edleren  Eindruck  des  Inneren  wesent- 
Ilcli  beeinträchtigen  (wie  dessen  z.  B.  die  Kathedrale  von  Wells 
ein  aufnilig  barbarisches  Beispiel  enthält}.  —  Das  Aeussere  zeigt 
insgemein  die  durch  das  System  der  Strebepfeiler  bedingten  ein- 
gehen Hauptformen,  die,  wie  in  der  französischen  Architektur,  nur 
selten  hoher  ausgebildet  erscheinen.  Dagegen  ist  oft,  vornehmlich 
an  den  Fa^aden,  wiederum  eine  reiche  Dekoration  angewandt, 
Namentlich  von  allerlei  zierlichen  Gallerieen  u.  dergl. ,  wobei  jedoch 
der  Ernst  und  die  Energie  der  entsprechenden  Dekoration  des  fran- 
zösischen Styles  vermisst  wird.  Zu  bemerken  ist  aber,  dass  die 
Fa^aden  insgemein,  mit  solcher  Verzierung  nicht  sehr  ttbereiustlm- 
mend,  grosse  Spitzbogenfettster  (nach  Art  der  deutsch -germa- 
nischen Architektur)  enthalten.  Den  ThOrmen  fehlt  durchweg  das 
aeMeekIge  Obergeschoss,  und  wo  eine  Spitze  vorlianden  ist,  steigt 
dieselbe,  eben  so  unorganisch  wie  ^zumeist  in  Frankreich,  als 
schlanke  achtseitige  Pyramide  Ober  dem  viereckigen  Bau  empor. 
Bei  den  späteren  Monumenten  fehlt  jedoch  in  der  Regel  die  Spitze 
und  die  ThOrme  haben  ihren  selbständigen  Abschlnss  erhalten,  In- 
dem sie,  gleich  Burgthürmen,  mit  Zinnen  gekrönt  und  diese  auf 
den  Ecken  durch  kleine  Thurmspitzen  eingeschlossen  werden. 
Solche  ZinnenbekrOnung ,  die  überhaupt  einen  gewissen  Einfluss 
des  Burgbaues  auf  den  Kirchenbaa  zu  verrathen  scheint,  findet  sich 
In  späterer  Zeit  nicht  selten  auch  aber  den  anderweitigen  Kranz- 
Gesimsen  der  Kirchen,  vor  dem  Ansatz  der  Dächer,  angewandt.  — 

FOr  den  ersten  Beginn  der  germanischen  Architektur  in  Eng- 
land sind  besonders   zwei  Rauwerice  wichtig.     Das    ältere  von 
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Riesen  ist  die  Katiiednde  vom  Canterbury,  odnr  vlelmekr  die 
Ostliebe  Bilfte  devselben:  der  jetsife  Cluir,  der  sefai  eiifsee  Qaeer* 
schiff  hat  und  dem  sich ,  als  numittelbare  Fortsefaniiig  des  Basesy 
die  Dreieini^iceitslaipelle  und  eine  RuadIcapeUe,  Bedfiels  Krane  ge- 
nannt 9  auschliessen ;  diese  Theiie  worden  nach  eine«  Rran4e  im 
J.  1174  gebaut  und  1185  vollendet.  Sie  seifen  eine  VenniBohHDf 
romanischer  mit  germanischen  Formen,  doch  so,  dnss  (niit  Aus- 
nahme der  noch  vOUig  romunischen  Crypten)  die  letxt»«u  als  die 
Yontüglich  charakteristischen  eischdnen.  Und  swar  ist  das  Hai^^ 
prindp  der  Structur  im  Wesentliehen  das  der  Ältesten  gcrmautedum 
Bauten  im  nordöstlichen  Frankreich ,  indem  die  Mgen  und  Qmt^ 
träger  von  runden  oder  auch  achteckigen  Sftulen,  deren  dnige 
mit  HalbsiUriehen  versehen  sind,  getragen  werden.  —  Jftngn*  und 
sugl^eh  bedeutender  jGOr  das  EigenthOmliche  der  englischen  AnAi- 
tektor  erscheint  die  Templerkirche  sn  London.  Diese  bestdit 
aus  zwei  Theilen,  ekiem  Bundbau^  nach  Art  d^  Heifigen-CM^ 
kirchen,  welcher  im  J.  1185  gegründet  su  sein  scheint,  und  ^aem 
rechtwinldigen  Langhanse  vw  drei  gleich  hohen  Schüen,  welches 
im  J.  1240  vollendet  wurde.  ^  In  dem  Bundbau  erbUokt  man  che»- 
falls  noch  eine  Vermiscliung  romanischer  und  germanischer  Fönten; 
doch  herrscht  das  Princip  der  letsteren  noch  mehr  vor^  namentlich 
in  dem  Charakter  der  Gliederungen,  die  in  leblmlter  und  maaafg- 
fach  wechselnder  Bewegung  die  massenhafte  Strenge  der  roaMuiinchen 
Bildnngsweise  durchbrechen*    Die  s^dtsbogigen  Adnden,  die  den 

'  Das  Jahr  1185  beieicbnet  bereits,  einer  (nicht  mehr  erhaltenen)  In- 
schrift sufolg^e,  eine  Weihang  f^r  den  Baa;  diese  ward  durch  Hera- 
clins,  Patriarchen  von  Jerusalem,  vollzogen,  als  derselbe  inOesellschaft 
des  Orossmeisters  der  Templer  und  des  Comthnrs  der  Johanniter  Eng- 
land besuchte.  Aus  den  EigenthAmlichkeiten  des  vorhandenen  Gebandes, 
«nd  namentlich  ans  dem  nahen  Verhältniss  der  Formen  des-BandbaMS 
za  denen  dos  Langsehiffes,  seheint  mir  indess  hervomgehen,  dass 
Jeae  Weihnng  sieh  nicht  auf  die  Volleadong  des  Uteroa  Banns,  nondera 
(wie  dies  h&ofig  vorkommt)  auf  dessen  Qmndsteinleg nag  besieht.  Bs 
ist  leicht  möglich,  dass  die  Anwesenheit  der  genannten  Persoaea  erst 
den  Gedanken  sn  dem  ganzea  Bau  hervorgerufen  hatte  und  dass  es^ 
trotz  der  Grundsteinlegung,  noch  an  den  weiteren  Vorbereitungen  fehlte. 
So  mag  der  eigentliche  Beginn  noch  später  tkllen  und  die  Zwischenzeit 
zwischen  der  Errichtung  beider  Bauthcile,  deren  der  eine,  seinem  ganzen 
Gepräge  nach,  sich  als  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  andern  sn  er- 
kennen giebt,  noch  kfirzer  sein,  als  es  in  dem  Verhältniss  der  beiden 
Jahreszahlen  bezeichnet  zu  sein  scheint.  —  V^.  im  Uebrigen  4i9 
meisterhaften  Darstellungen  und  Risse  bei  R.  W.  B4Uin§^,  tarekU$et 
ilhufirmHoM  tmd  aewwU  of  lAs  Tesifvis  Ckwreh^  Loadüi. 
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Ifittelraiun  von  dem  Ungaoge  trennen ,  werden  dorch  BOndel  von 
je  vier  schlanken  S&ttlen  gebildet.  In  dem  Longiumse  dngegen 
verschwindet  alles  romanische  Element  Die  Gliederungen,  nwiur 
ebenMls  noch  bnnt  ond  ÜBst  spielmd  bewegt,  erschdnen  hier  be- 
reits harmonisch  verschmolsen;  die  Meiler  bestehen  ans  einem  run- 
den Kern  mit  starken  HalbsAulen.  IMe  Fenster  dieses  Raomes 
bestehen  ans  je  drei  schlanken,  architektonisch  verbundenen  spitc- 
bogigen  Oeffiiongen.  Hierin,  wie  in  der  gesammten  Behandlnng»- 
weise,  ist  dieser  Theil  der  Templeriürcho  sehr  beseichnend  fiUr  die 
Eigenthamlichkeiten  des  irtthgermanischen  Baustyles  in  England. 

In  Ähnlicher  Weise  erscheinen  sodann  verschiedene  andeie 
Bauwerke,  welche  der  früheren  Zeit  des  drelKehnten  Jahiihunderto 
angehören.  Vor  allen  bedeutend  ist  unter  diesen  die  Kathedrale 
von  Salisbury  (gebaut  von  1220—1258),  die  durchaus  ein 
Ganzes  aus  Einem  Gusse  bildet  und  somit  die  umfiassendste  Gelegen- 
heit giebt,  die  erste  selbstftndige  fitttwickelong  des  englisch  ger- 
manischen'Baustyles  im  Ganzen  wie  in  allen  seinen  Einzelheiten 
zu  beobachten.  Was  Im  Obigen  aber  die  Form  des  Grundrisses 
und  Ober  die  Hanptelemente  der  Btmctur  gesagt  Ist,  findet  sieh 
hier  rc^ehvAssig  durchgeiOJirt  Im  Inneren  sieht  man  llberali 
SAulenbOndel,  oder  Sftulchen,  die  sich  um  Pfeiler  umherrdhen,  hn 
Aeusserea  eine  bunt  dekorirte  Fa^ade,  und  über  dem  Hanptqueer- 
schiff  einen  schlank  aufsteigenden  Thurm,  dessen  Masse,  sowie  auch 
die  pyramidale  Spitze  durchweg  mit  allerlei  spielenden  Verzierungen 
bedeckt  sind.  — -  Verwandten  Styl  zeigen  die  ilteren  Theile  der 
Kathedrale  von  Lichfield  (Schiff  und  Queerschiff  mit  den  Thir« 
men),  doch  sind  dieselben,  besonders  was  die  Pfeilerformation  im 
Inneren  anbetriflt,  schon  mehr  durchgebildet  -^  So  auch  das  Schiff 
und  Queerschiff  der  Kathedrale  von  Wells,  die  gleichialls  ans 
der  ersten  H&lfle  des  dreizehnten  Jahrhunderts  herrOhren.  Beson- 
ders ist  hier  die  Fahnde  durch  die  harmonische  Anordnung  ihrer 
Dekoration  ausgezeichnet  —  Farner:  das  Oueerschiff  der  Kath.  von 
York  (der  sttdliche  FlOgel  vom  J.  1227,  der  nordliche  von 
1250—1260);  der  Chor  der  Kath.  von  Ely;  die  Ostlichen  Theile 
der  Kath.  von  Winchester;  die  Fa^de  der  Kath.  vonPeter- 
borottgh;  der  Thurm  der  Kath.  von  Chichester  (beendet  1244); 
das  Kapitelhans  der  Kath.  von  Oxford,  n.  a.  m. 

Fikr  eine  gewisse  strengere  Organisation  des  germanischen 
Baustyles,  ohne  sich  jedoch  von  den  englischen  Grnndpiincipien 
zu  entfernen,  giebt  sodann  die  Kathedrale  von  Exet  er,  deren 
wesenüiche  Theile  in  die  Zeit  von  1280—1370  fallen  und  die 
wiederum  nls  dn  Ganzes  aus  Einem  Gusse  ers<9ieint,  ein  aehr 
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bezeichnendes  Beispiel.  —  Aehnlieh  die  Kafii.  von  Lincoln;  nur 
ist  hier  die  Fensterbildiing;  und  aherhanpt  das  Aensswe  noch  etwas 
alterthamlicher  (auch  hat  die  Fa^ade  noch  romanische  Theile).  — 
Die  WestmOnster-Kirche  zn  London,  im  J.  1270  begoimen, 
nähert  sich  auf  ei^enthamliche  Weise,  besonders  was  die  Anord- 
niing  des  Grundrisses  betrifil,  dem  Bystem  der  franKOsisehen  Ka- 
thedralen ;  doch  ericennt  man  auch  hier,  in  der  Bildong  der  dii- 
zelnen  Theile,  deutlich  die  englische  Behandlungsweise.  (IMe,  an 
der  Ostseite  dieser  Kirche  angebaute  Begräbnisskapelle  Heinrichs  VII. 
wird  weiter  unten  erwähnt  werden.  Der  Oberbau  der  TbOrme 
rihrt  ans  der  Zeit  um  das  J.  1700  her,  ist  aber  gleichfalls  in  einer 
gewissen  Nachahmung  der  germanischen  Formen  ausg^fthrt.)  — 
Die  edelste  und  reinste  Durchbildung  des  germanischen  Baustyles 
zdgt  sich  im  SchiiT  der  Kathedrale  von  toric  (1291  —  1330}  und 
in  dem  gleichzeitig  erbauten  Kapitelhause  derselben  Kirche;  Iner 
nfthert  sich  die  Behandlung  der  geläuterten  Durchbildung  des 
3tyles,  die  sonst  zumeist  nur  in  Deutschland  gefunden  wird.  D^ 
Chor  1861  —  1405)  ist  reicher  Jn  den  Formen,  aber  auch  aefer 
wiUicührlich  und  zugleich  nttchtem ;  noch  mehr  ist  dies  der  Ni 
an  der,  zwar  sehr  brillanten  Fa^de  (1402).  —  Mancherlei  An- 
sprechende Motive,  theiis  in  einer  strengeren,  theils  in  einer  freieren 
Behandlung  des  germanischen  Styles  findet  man  sodann  an  den 
malerischen  Ruinen  der  Abtei  von  Tintern  (unfern  von  Monmontk, 
der  Abtei  von  Netley  (unfern  von  ISouthampton) ,  der  Kapelle  von 
-Holyrood  zu  Edinburgh,  der  Abtei  von  Melrose  (am  Tweed, 
Grafschaft  Roxburgh),  u.  a.  a.  0. 

Die  edlere  Durchbildung,  die  sich  besonders  im  Schif  der 
Kathedrale  von  Yorlc  zeigte,  scheint  indess  in  England  Icefaien 
sonderlichen  Anklang  gefunden  zu  haben,  Vielmehr  macht  sich  hn 
Veriauf  des  vierzehnten,  und- besonders  im  iünfeehnten  Jahrhundert, 
—  der  Periode ,  in  weleher  der  germanische  Baustyl  freilich  ObeiaU 
seine  ernstere  Gesetzmftssiglceit  aufgiebt,  —  eine  Neigung  sam 
Flachen  und  Breiten  bemerklich,  und  vornehmlich  nur  den  Fensteni 
und  Gewölben  wendet  sich  jene ,  oft  zwar  sehr  reiche  Dekomtion 
eines  bunt  schematischen  Spieles  zu.  Dahin  gehören  u.  a.  bereits 
die  späteren  Theile  der  Kath.  von  Yoric.  Als  anderweitig  namhafte 
Beispiele  dieser  Perlode  dtlrften  hervorzuheben  sein :  die  Kath.  von 
Bristol  (1306—1332,  nur  aus  Chor  und  Queerschiff  bestehend); 
die  westlichen  Theile  der  Kath.  von  Canterbury  (seit  1376),— 
diese  beide  noch  in  ziemlich  einfachen  und  gemessenen  Fonneü 
gebaut;  — *  die  elegante  Lady  Chapel  der  Kathedrale  von  ISiy 
(1321--.1349)  und  der  sehr  eigenthOmliche  achteckige  Bat  in  ^<^ 
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Mitte  dieser  Kirche,  in  der  Dweliecliiieldmig  von  Qaeer-  und 
LMgBChiff  (1322 --1328);  —  der  gldclifaUs  elegante  Chor  der 
Kath.  von  Lichfleld;  —  das  Schiff  der  Kalh.  von  Winchester 
(etwa  von  1367 — 1405} ,  das  aus  einer  merlnvttrdigen  Umwandlung 
(nicht  als  dgentlicher  Neubau)  viurbandener  Bantheile  romanischen 
Styles  entstanden  ist;  —  die  Marienidrche  eu  Oxford  (ans  dem 
llknfsehnten  Jahriiundert,  deren  Thunn,  ans  dem  Aniange  des  vior- 
■ehnten^  noch  die  schlanke  achtecldge  Spitae  aber  dem  vierecliigen 
Ukiterban  hat);  —  die  Kath.  von  Bath,  aus  dem  Anliuige  des 
sechsadinten  Jahrhunderts ,  ein  Oebftude  von  eigenthtt^üich  breitge- 
qierrten  Verhältnissen,  dem  man,  seiner  weiten  Fenster  wegen, 
den  Nam^  der  ^^Lateme  von  England^  gegeben  hat;  u.  a«  m. 

An  einzelnen,  und  besonders  an  gewissen  ideineren  Monumenten 
dieser  Spfttseit  des  germanischen  Styles  entfaltet  sich  das  der  eng* 
lischen  Architektur  eigne  dekorative  Element  zu  ganz  eigenthOm- 
lichem  Glänze  und  Reichthum.  Dies  zeigt  sich  besonders  in  der 
Ausbildung  des  Gewölbes.  Ein  mannigfaltiges,  oft  zu  Rosetten  in 
einander  verschlungenes  System  von  Gurten,  statt  der  einÜEM^hen 
Kreuzgurte,  breitet  sich  ftcherformig,  dem  bunten  GeSste  einer 
Baumwolbung  vergleichbar,  gegeneinander  empor;  dabei  erhalten 
die  Schlusssteine  9  in  welchen  die  Hanptgnrte  einander  begegnen, 
eine  reiche  Ausbildung,  und  häufig  senken  sie  sich,  als  ob  sie  eine, 
neue  Stutze  für  solche  FormenflUle  suchten ,  in  der  Gestalt  von 
hSngenden,  zum  Theil  auis  KOnstlichste  durchb^henen  Zapfen 
ideder.  In  Ueberebistinunung  hiemit  steht  das  bunte  Spiel  des 
Sprossenwerks  in  den  breiten  Fenstern  und  die,  diesem  Ähnlich 
gestaltete  Verzierung  der  Pfeiler  und  Wandtheile,  —  Als  eins  der 
froheren  Beispiele  dieser  zierlichen  Behandiungsweise  ist  der  Kreuz-, 
gang  der  Kathedrale  von  Gloucester  (1381)  zu  nennen.  Neben 
ihm  die  Lady  Chapel  der  Kathedrale  von  Peterborough.  Die 
Kapelle  des  h«  Georg  zu  Windsor  (zweite  Hftlfte  des  iünfeehnten 
Jahrhunderts)  ist  in  derselben  Weise  ausgezeichnet  Das  edelste 
«und  am  Bedeutsamsten  durchgebildete  Beispiel  aber  enthslt  die  Ka- 
pelle des  Kings-College  zu  Cambridge  (begonnen  1441, 
beendet  1530);  und  bis  zur  aberschwAngUchen  Pracht  entfaltet  er- 
scheint dieselbe  Weise  der  Architektur  an  der  gleichzeitigen  Be- 
grftbnisskapelle  Heinrichs  vn.,  an  der  Westmanster- Kirche 
zu  London. 

Neben. dieser  brillanten  Formation  des  Gewölbes  entwickelt  sich 
in  England  noch  eine  andre  Weise  der  Ueberdeckung  der  Räume, 
die  zu  ähnlich  reichen  Bildungen  ffthrt  Diese  besteht  in  einem 
kunstreich  ausgebildeten  Sprengewerk,  dessen  Balken  und  FQUungen 
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in  den  Formen  desselboi  glftnoend  dekorativen  Styles  bdinnlatt 
erscheinen.  Oft  ist  der  Eindnick,  den  dasselbe  hervorbringt,  seiir 
reich  und  zierlich,  zuweilen  aber  anch  nicht  frei  von  dner  ge> 
wissen  Schwere.  Seltner  bei  den  Idrchlichen  Monumenten  ange- 
wandt, findet  jsich  diese  Weise  der  Udberdeclcnng,  besonders  wo 
sie  auch  an  ihrem  schicklichsten  Platze  ist,  bei  Hallen  und  grossen 
FestsAlen.  Solcher  Art  sind  z.  B.  die  Crosby-Halle  zu  London 
(nach  1446),  die  des  Palastes  von  Eltham,  uniBm  von  London 
(voUendet  1482),  u.  a.  m. 

Sehr  bedeutsam  zeigt  sich  die  spfttgermanische  Arehitektor  in 
England  femer  bei  der  Anlage  der  zahlreichen  Stillungen,  wdche 
besonders  in  jener  Zeit  (wie  auch  nachher)  für  das  wissenschaft- 
liche Studium  und  den  wissenschaftiichen  Unterricht  gegrandet 
wurden,  namentlich  bei  der  Anlage  d^  sogenannten  Colleges. 
Die  grossere  Mehrzahl  derselben  ist  in  Oxford  und  in  Cam- 
bridge vorhanden.  Manche  von  den  Hauptgebäuden  in  diesen 
Stiftungen  geben  wiederum  charalcteristische  Beispiele  fOkr  die  zier- 
liche Entwickelung  der  Prachtarchitdctur  in  der  genannten  Periode. 
So  in  Oxford  die  grosse  Halle  im  Christ-Church-CoUeire, 
mit  zierlichem  Sprengeweric  (1529),  und  das  Treppenhaus  vor  der- 
selben, deren  palmenartiges  GewOlbe  von  einem  leichten  Pfdler  in 
der  Mitte  des  Raumes  getragen  wird.  Ein  andrer  Prachtranm  in 
Oxford  ist  die  Diviuity-School  (das  Auditorium  für  die  Vor- 
trAge  über  Theologie),  deren  GewOlbe  in  künstlich  sculplirten 
Zapfen  niederhftngt  Das  glünzendste  GebAude  in  Casriiridge  ist 
die  schon  genannte  Kapelle  des  Kings-College. 

Hieher  gehören  schliesslich  auch  die,  oft  sehr  reich  dekorirten 
Tabernakel-artigen  Bauten,  die  sich  im  Inneren  der  Kirohea 
finden;  namentlich  die  Grabmonumente,  deren  besonders  die Katiie- 
drale  von  Winchester  eine  sehr  interessante  Auswahl  enthalt, 
die  Lettner  (gewöhnlich  mit  dem  Namen  des  Singechores  oder 
Bischoftbrones  bezeichnet),  u.  dergl.  m. 

%.  6.    Die  Monaraente  von  Deutschland, 
mit  AuMhluii  der  baKisehcn  Linder  und  der  brandenborf  iiehen  Harken. 

In  Deutschland  kam  der  germanische  Baustyl  etwas  spttler  als 
in  Frankreich  und  England  zur  Eutfaltuiig  uud  allgemeinen  Ajiwen- 
dung.  Wahrend  in  jenen  Ländern  bereits  die  ersten  GrundsAtae 
dieses  Styles  entwickelt  und  festgestellt  wurden,  herrschte  hier  im 
Wesentlichen  noch  der  romanische  Baustyl  vor,  uud  gerade  die 
lieblichsten  BlQthen  des  letzteren  und  so  auch  jener  elgenthOmliche 
Uebergangssty] ,    der  den  romanischen  Formen  den  fremdaiügen 
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Spttsboipsn  hinsttfCli^  und  mit  eina*  beirtimiiiten  Conaeqnenis  in  die- 
selbe v^BChmilzt,  okne  dadurch  aber  den  eigentlichen  Germanismus 
KU  begrOnden,  scheinen  in  diese  Zeit  su  fallen.    Das  Verhftitniss 
der  Monumente  lisst  es  ericennen,  dass  der  eigentlich  g^ermanische 
8tyl  in  Deutschland  seine  Kntstehunf  zunächst  einem  auswärtigen, 
Yomdunlich  dem  firansOaischen  Einflüsse  verdankt;  er  ward  unsern 
Vorfiüiren  als  ein,  in  seinen  Grundzflgen  bereits  feststehendes  System 
flberll^ert     Man  konnte  somit  bereits  von  vornherein  auf  dessen 
voUkommnere  Ausbildung  Bedacht  nehmen,  und  man  war  dasn 
um  so  mehr  beOhigt,   als  hier  der  architektonische  Sinn  schon  in 
jenen  letzten  Werken  des  romanischen  Styles  zu  einer  vorzflglichen 
Läuterung  und  Freiheit  gelangt  war.     So  gehört  die  vollendete 
Entwickelung  des  germanischen  Baustyles,  wie  diese  bereits  oben, 
bei  der  allgemeinen  Charakteristik  desselben,  geschildert  ist,  wesent- 
licji  Deutschland  an.   Zugleich  brachte  es  jene  höhere  Freiheit  des 
künstlerischen  Geistes  mit  sich,   dass  diese  Entwickelung  sich  in 
mancherlei  verschiedenartigen  Richtungen  bewegte,  dass  wir  dem- 
nach —  unabhängig  von  dem  historischen  Stulengange  in  der  Aus- 
bildimg   des  Styles   —  manche    erhobliche    Unterschiede   in    der 
Hauptanlage  und  in   den  Hauptformen   der  einzelnen  Monumente 
wahrnehmen.   Hieher  gehört  u.  a.  die,  ebenfalls  schon  besprochene 
Einrichtung,  dass  den  Seitenschiffen  gleiche  Hohe  mit  dem  Mittel- 
schiff gegeben  wird  und  in  solcher  Weise  wenigstens  der  innere 
Raum  des  Gebftudes  ein  eigenthttmlich  grossartiges  und  freies  Ge- 
präge erbUt,  eine  Einrichtung,  die  in  Deutschland  sehr  hftufig  ist 
Eine  ganz  eigenthamliche  Behandlung  des  Styles  erscheint  in  den 
nordöstlichen  Gegenden  von  Deutschland ,  in  den  baltischen  Küsten- 
Iftndem  und  den  braadenburgischen  Marken;  diese  aber,  die  mit 
der  gleichzeitigen  Architektur  der  Übrigen  germanischen  oder  ger- 
manisirten   Ostseeländer  in    unmittelbarem  Zusammenhange    steht, 
lassen  wir  vor  der  Hand  unberücksichtigt 

Die  ältesten  Beispiele  des  germanischen  Styles,  die  wir 
in  Deutschland  kennen,  zeigen  uns  denselben  gewissermaassen  noch 
im  Kampf  mit  den  Hauptformen  des  romanischen  Styles ;  sie  deuten 
es  an,  dass  man  sich  nicht  plötzlich  entschliessen  konnte,  den  letz- 
teren zu  verlassen,  und  dass  man  erst  einiger  Gewöhnung  bedurfte, 
ehe  man  das  Gesetz  der  neuen  Bauweise  mit  völliger  IDngebung 
annahm.  Gleichwohl  war  hiezu  die  kurze  Frist  von  einigen  Jahr- 
nehnten  bereits  hinreichend.  Als  eins  der  wichtigsten  Beispiele  fflr 
das  erste  Auftreten  des  germanischen  Styles  in  Deutschland  ist 
bereits  frtther  das  Schiff  der  Kirche  S.  Gereon  zu  Köln 
C12l!2^1227)  genannt;  indem  die  Anlage  dieses  Bauwerkes  noch 
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den  anden^eitig^eii  spätromanischen  Monnmenten  des  Niederrheiiid 
entspricht,  erscheint  hier  in  den  Hanptformen  bereits  der  g^erma-* 
nische  Charaicter,  obgleich  in  schlichter  und  strenger  Weise,  als 
vorherrschend.  ^ -- Wichtiger  noch  ist  der  Dom  von  Magdebnrg, 
der  im  J.  1208  oder  1211  begonnen  wurde.  Auch  seine  Anlage 
folgt,  vornehmlich  in  den  alteren  Theilen  (dem  Chor  und  Qneer- 
BChifT),  Eonächst  den  Bestimmungen  des  romanischen  Btyles,  indem 
s.  B.  im  Inneren  noch  ein  dem  letzteren  entsprechender  Pfbileitiaa 
angewandt,  auch  das  Detail  zum  Theil  nach  romanischer  Weise 
behandelt  ist.  Doch  hat  schon  der  Grundriss  das  Abweichende, 
dass  um  den  (polygonisch  geschlossenen)  Chor  ein  rmgang  ange- 
'  ordnet  ist  und  an  diesen  sich  ein  Kranz  von  Kapellen  —  der  An- 
lage der  französischen  Kathedralen  entsprechend  —  anlehnt.  So- 
dann ist  zu  bemerken,  dass,  in  gleichem  Maasse,  wie  der  Bau 
dieser  Alteren  Theile  in  die  Hohe  steigt^  die  romanische  Behand- 
Inngsweise  verlassen  wird  und  die  germanische  immer  entschiedner, 
wenn  auch  noch  streng  und  ohne  völlig  freie  Entwickelung ,  an 
ihre  Stelle  tritt  Das  Schiff  des  Domes,  etwas  spAter  begonnen  als 
der  Chor,  befolgt  gleichwohl  dasselbe  System  der  massigen  Pfeiler 
(mit  Halbsftulen),  doch  findet  sich  hier  im  Uebrigen  kein  romani- 
sches Element;  die  Vollendung  desselben  fiUlt  aber  in  eine  beträcht- 
lich spate  Zeit,  indem  die  Weihung  des  Domes  erst  im  J.  1363 
Stattfond.  Noch  später  scheinen  gewisse  dekorircnde  Theile  des 
Aensseren  zu  sein,  namentlich  die  bunt  verzierten  Giebelreihen  über 
den  Seitenschiffen,  sowie  die  Vollendung  der  Fa^ade,  die  einen 
reichgesclimackten  Zwischenbau  zwischen  zwei  sehr  einfoch  ange- 
ordneten ThOrmen  enthält.  (Die  Beendung  des  Thurmbanes  fUlt 
erst  in  das  J.  1520.)'  —  Dann  ist  die  alte  Pfarrkirche  zu 
Regensburg  zu  nennen,  ein  Gebäude  von  ganz  eigenthamllchor 
Anlage,  indem  ein  oblonger,  llachgedeekter  Mittelraum  ringsum  von 
gewölbten  Seitengängen  und  Emporen  über  diesen  umgeben  wird. 
Hier  zeigt  sich  das  frühgermanische  Element,  im  Inneren  jedoch 
auch  noch  mit  Pfeilern  statt  der  Säulen,  wesentlich  vorheirschend; 
ab«  die  Phantasie  des  Baumeisters  ist  augenscheinlich  durch  die 
Bedingnisse  des  neuen,  noch  fremdartigen  Systcmes  beträchtlich 
verwirrt  worden:  gedrüclcte  und  tiohe  Spitzbogen,  Flachbogen  und 
Halbkreisbogen  (diese  indess  nicht  mehr  auf  romanische  Weise 
gegliedert)  wechseln  willkührllch  mit  einander  ab,  und  auch  die 
Pfeiler  haben  eine  nicht  minder  verschiedenartige  Gestalt. '  —  Die 

^  Boisseree,  Denkm.  der  deat  Bank,  am  Niederrhein ,  T.  61 — 63. 

'  Clemens,  Mellin  und .Rosenthal ,  der  Dom  in  Maf^debarp. 

'  Popp  und  BäUM,  die  Architektar  des  Mittelalt.  ia  Regcasbnrg.  Heft  IV. 


Kireke  la  Ruf  fach  im  Elsasa  aAheii  sich  dufcgeii  entsoUedeu 
^tem  System  der  Alteren  iranzilsisch  germanischen  Kirchen,  indem 
in  ihr  starke  Pfeiler,  an  denen  Halbsauleu  lehnen,  mit  freien  S&ule% 
als  Trauern  der  noch  breiten  und  schweren  Spitzbogen,  wechseln.  ^ 


Diesen  zerstreuten  und  verschiedenartigen  Versuchen,  das  Ele- 
ment des  germanischen  Styles  sich  anzueignen,  tritt. indess  sehr 
bald  eine  ungleich  bedeutsamere  und  erfolgreichere  Aufiiahme  und 
Anwendung  desselben  gegenüber.  Die  Beispiele  dafOr  gehören  vor- 
uehmllch  den  westlichen  Gegenden  von  Deutschland  an.  Unter 
ihnen  ist  zunächst  die  Liebfrauenkirche  zu  Trier  (gebaut  von 
1227—1244)  von  höchster  Wichtigkeit '  Auch  dies  ist  ein  Gebäude 
von  a^ur  eigenthUmlicher  Anlage.  In  der  Hauptform  rund,  wird 
dass^e  von  einöm  erhöhten  Lang-  und  Queerschiife  durchschnitteui 
Aber  deren  Durchschneidung  sich  eine,  wiederum  erhöhte  und  im 
Aeusseren  mit  einem  Thurm  überbaute  Kuppel  wölbt  Es  Ist  darin 
gewissermaassen  eine  Nachwirkung  alt-byzantiuipcher  Principien 
zu  erkennen,  und  sofern  diese  auf  die  Hauptanlage  ihren  Binfluss 
Äusserte,  sieht  man  wiederum,  dass  das  System  der  germanischen 
Architektur  noch  nicht  mit  völliger  Entschiedenheit  durchgedrungen 
war.  Gleichwohl  erscheint  dasselbe  im  Uebrigen  als  wesentlich 
voriierrschend.  So  lost  sich  jene  runde  Grundform  in  einen  Kreis 
von  Halb -Polygonen  auf,  indem  die  Enden  der  beiden  Hauptschiffe 
sowohl,  als  die  Nebenrftume,  welche  die  Ecken  zwischen  ihnen 
«usfiallen,  durch  deren  Gestalt  belebt  werden;  es  scheint,  dass  das 
Vorbild  des  Kapellen -Kranzes,  welcher  den  Chor  der  franzosischen 
Kathedralen  h&ufig  umgiebt,  zu  dieser  elgenthttmlich  reichen  Anlage 
die  Veranlassung  gab.  So  werden  die  Spitzbogen  des  Inneren  von 
Rundpfeiiem  getragen,  indem  die  in  der  Durchschneidung  des 
Kreuzes  befindlichen  eine  stärkere  Dimension  haben  und  mit  je  vier 
HalbsAulen  besetzt  sind,  die  Übrigen  aber  schw&cher  und  als  dgent- 
liehe  SAulen  erscheinen;  auch  dies  nach  dem  Vorbilde  der  franzö- 
sisch germanischen  Architektur,  doch  bereits  mit  freierem  Sinne 
ausgebildet,  sofern  wenigstens  die  Kapitale  nicht  mehr  die  für  das 
germanische  Princip  unpassende,  alterthttmlich  schwere  Form  haben, 
vielmehr  schon  als  leichte  Bl&tterkrftnze  gestaltet  sind,  auch,  wo 
Halbsaulen  an  die  stärkeren  Pfeiler  anlehnen,  diese  als  ein  ihnen 
g^emeiasam  angehoriges  Ganze  umschlingen.  In  den  sämmtlichen 
Gliederungen  zeigt  sich  ein  sehr  mannigfach  bewegtes  Lebensgefllhl, 

'  GöMty,  AM.  de  FAUaee,  l,  fU  M,  ZB. 

*  Chr.  W.  Bohmidt,  B»adenkiiiale  ia  Trier  and  seiner  Umfobaagi  Lief.  1. 
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ia  denen  der  BO^en  und  Gurten  des  Gewölbes  das  eutsdiiedene, 
wenn  auch  noch  nicht  klar  entwickelte  Streben  nach  der  eigentUeli 
If^ermanischen  Darchbildong.  Die  Fenster -Architektur  hat  einfache, 
streng  germanische. Formen.  Nur  die  Portale  erscheinen  noch  rund- 
bogig,  doch,  im  Ornament  ebenfalls  bereits  nach  einer  mehr  germa- 
nischen Art  behandelt  Das  Aeussere  des  Gebftndes  ist  im  Uebrigen 
noch  sehr  einfach. 

Schlichter  und  klarer  gestaltet  sich  der  germanisdie  Baust^i 
an  der  Elisabethkirche  zu  Marburg,  die  im  J.  1235  ge- 
grOndet  und  1283  im  Wesentlichen  vollendet  wurde.  *  Die  Anlage 
dieses  Gebftudes  schliesst  sich  den  regelmftssigeren  KIrchenbautea 
jener  Zeit  au ;  gleichwohl  machen  sich  auch  hier  manche  Besonder- 
heiten bemerklich ,  die  wir  noch  als  die  Zeugnisse  einer  Entwicke- 
lungsperiode  betrachten  dOrfen.  So  ist  nicht  blos  der  Chor,  sondern 
es  sind  auch  die  beiden  FlOgel  des  QueerschilTes  polygonisch  ge- 
schlossen, fthnlich  wie  an  einigen  der  spätromanischen  (aber  nodi 
halbrund  geschlossenen)  Kirchen  von  KOln,  wodurch  ttbrigens  das 
gesammte  Sanctuarium  eine,  von  den  fibrigen  Räumen  unterschied 
dene,  doch  eigenthttmlich  grossartige  Ausbreitung  erhält  So  seigt 
sich  hier  (zum  ersten  Mal,  wie  es  scheint)  die  Anordnung  gldeh 
hoher  Schiffe,  wobei  man  aber  noch  nicht  gewagt  hat,  auch  den 
Fenstern  eine  entsprechend  hohe  und  weite  Dimension  zu  geben; 
vielmehr  laufen  diese  noch  in  zwei  Reihen  übereinander  rings  um 
das  Gebäude  her.  Die  Pfeiler  der  Kirche  sind  rund,  mit  je  vi^ 
Halbsäolen;  die  Kapitale  derselben  bilden  auch  hier  einen  gemeiii- 
samen  Blätterkranz ;  die  Gurten  des  Gewölbes  (die  zwar  noch  nieM 
völlig  harmonisch  über  den  Kapitalen  aufsetzen)  sind  lebhaft  und 
sum  Theil,  wenigstens  die  Kreuzgurte,  bereits  entschieden  nach 
dem  germanischen  Princip  gegliedert  Die  Fenster -Al'chitektor  ist 
höchst  einfach,  so  auch  das  gesammte  Aeussere;  hier  fehlt  es  fast 
noch  an  aller  besonderen  Ausbildung  des  Einzelnen.  Die  Thtirme, 
obgleich  in  schonen  Verhältnissen,  sind  noch  sehr  massenhaft ;  ihre 
schlanken  achtseitigen  Spitzen  werden  noch  nicht  von  einem  acht- 
seitigen Oberbau  getragen;  doch  zeigt  sich  bei  dem  Ansatz  der- 
selben eine,  auf  andre  Art  angedeutete  Vermittelung,  welche  wenig- 
stens das  Streben  nach  einer  solchen  bestimmt  erkennen  Mast 

In  vollständiger,  durchaus  harmonischer  und  höchst  grossar- 
tiger Entfaltung  erscheint  sodann  das  System  der  germanisohea 
Architektur  am  Dome  von  Köln,  4er  im  J.  1248  gegründet  ward.  ' 

'  Moller,  die  K.  der  h.  Blisabeth  so  Marbari;. 

'  S.  das  Praohtwerk  von  8.  Boisseree:  Attsiohtan,  Risse  wd  eiaaelas 
Tkeiie  des  Domes  tob  Köln. 


(.  6.    Bk  MoBOieaAe  t«ii  IhaksMMmL  551 

IMe  Anlai;e  desselben  folgt  zuaftchst,  und  sieMÜeh  entseiifedeny 
wiedenm  dem  Verbilde  der  bedeuteameren  fransösisehen  Kathe- 
dralen; es  ist  ein  fOnlsciiiffiger  Dan,  in  der  Mitte  von  eiuem  drei- 
schiifiiren)  starlc  vortretenden  Queerschiff  doreliseluiitten ,  der  Chor 
van  jenem  KapellenkranBe  amgeben,  welcher  dem  Ganzen  einen 
reieliea,  vtelg^egUederten  Absehluss  giebt  Aber  die  ganse  Ans- 
bildnni:  lässt  eine  un^^ieh'  höhere  Stufe  der  architelctonischett  Ent- 
wiekelnng^  als  dafOr  nutor  den  iranxöslschen  Monumenten  irgend 
ein  Beispiel  vorhanden  ist,  ericennen:  der  Dom  ist  geradehin  als 
das  vollendetste  Meisterweric  der  germanischen  Architeictur  —  somit 
als  das  bewunderungswürdigste  Werl:  aller  Archlteictur  --*  zu  be- 
zeieiinen,  wenngleich  in  seiner  Formenbildung,  bei  der  höchsten 
Gesetzmassigkeit  des  Organismus,  noch  Immer  eine  gewisse  Strenge, 
bei  aOeni  Reichtham  des  Details  noch  immer  ein  eigenthttmlieh 
keascher  Einst  zu  Grunde  liegt.  So  hat  die  Bildung  der  Pfeiler 
noch  die  charakteristische  (und  an  sich  allerdings  herbe)  runde 
Groadform,  die  aber  durch  staricere,  last  frei  vortretende  Halbsaulen 
ftür  die  Haiq»tbOgen  und  durch  kleinere  für  die  Zwischengurte,  zum 
Theil  aueh  schon  durch  Einkehlungen  zwischen  denselben,  belebt 
wird.  Die  TrSger  der  GewOlbgnrte  des  Mittelschiffes  steigen  frei 
und  «ttbehindert  aas  der  Pfeilermasse  empor;  die  Gurte  und  B6g^ 
selbst  entwickeln  sich  klar  und  bestimmt,  in  vollkommen  gesetz- 
mtostger  Gliederung.  Die  Fenster -Architelctur  erscheint  in  den 
edelsten  Formen;  die  unter  den  Fenstern  des  Mittelschiffes  angeord- 
nete Gallerie  ist  in  deren  Architektur  durchaus  harmonisch  einge- 
schlossen. Dieselbe  klare  und  durchgebildete  Ent^^ickelung  zeigt 
sich  an  den  Formen  des  Aeussercn,  obgleich  hier  die  unteren 
StrebepCeiler  noch  auf  eine  etwas  massenhafte  Weise  gebildet  sind; 
zum  höchsten  Reichthum  entfaltet  sich  das  System  der  Thttrmchen 
Ober  den  Strebepfeilern  und  der  (zwiefach  gedoppelten)  Strebebögen. 
Aber  als  ein  fast  unbegreifliches  Wunder  der  künstlerischen  Con- 
eeption  tritt  uns  der  Entwurf  der  Fa9ade  mit  ihren  beiden  m&chtigen 
Thünnen  entgegen;  im  völligen  Gegensatz  gegen  das  zertheilende 
und  trennende  Gallerienwesen  des  französischen  Faf  adenbaues  steigt 
hier  das  Ganze,  unendlich  gegliedert,  aber  in  durchaus  stetiger  Ent- 
wick^ng  und  mit  uuablftssigem  Bezüge  auf  den  höchsten  Gipfel- 
puilct  empor.  Hier  ist  der  mannigfaltigste  Wechsel  der  Theile,  der 
hdchato  Reichthum  der  Formen,  und  doch  nichts  Willkahrliches» 
Nichts,  was  nur  um  seiner  eignen  Bedeutung  willen  da  wftre; 
zugleich  sind  die  Gesammtverhattnisse  in  der  glücklichsten  Mitte 
zwischen  Kraft  und  Festigkeit  und  zwischen  leichter,  aufstrebender 
Kühnheit  gehaUen.    Das  achteckige  Obergeschoss  erseheint  hier, 
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wenn  etwa  auch  nicht  aUi  erstes  Beispid,  sodoehjedeafidls  «lerst 
in  seiner  voUkommenen  Ausbildung;  ebenso  die  mftchtige  und  (wie 
jenes  Obergeschoss)  freidorchbrocliene  achtseitige  Spitze.  —  Das 
Mittelschiff  des  Domes  hat  im  Inneren  (seiner  Gesanuntbrdte  ent- 
sprechend) eine  Hohe  von  161  Fnss  Icölnischen  Maasses;  selBe 
LAnge  im  Aeusseren  betrigt  532  Fnss,  und  die  Hohe  der  Thtime, 
in  ihrer  Vollendung,  wOrde  ebensoviel  betragen.  Zur  VoUendong 
ist  aber  nur  der  Chor  gekommen,  der  im  J.  1322  gewdht  wurde; 
von  dem  sadlichen  Thurme  steht  wenig  mehr  als  das  nnt^e  Drit- 
theil, von  den  Übrigen  Theilen  nur  erst  geringere  Auflage.  Die 
Originalrisse  der  ThOrme  sind  erhalten  und  befinden  sich  geg^i- 
wftrtig,  nach  mancherlei  Schicksalen,  wieder  an  ihrer  alten  Stelle 
im  Dome.  ^  FQr  den  Urheber  und  Erfinder  des  Domes  halt  man 
einen  Meister  Gerhard,  der  kurae  Frist  nach  der  Grttnduigs- 
seit  urkundlich  als  der  Baumeister  desselben  genannt  wird  und 
dem  von  Seiten  der  Stadt  eine  namhafte  Vergünstigung  au  Theil 
wurde.  Heute,  nach  mehrhundertjflhriger  Unterbrechung,  dttifen 
wir  hoffen,  dass  das  wunderbare  Weric,  welches  Meister  Gorhaid 
begann,  seiner  gAnzlichen  Vollendung  werde  entgegengefahrt  werdeiL 
Neben  dem  Kölner  Dom  ist  zunächst  die  Kirche  der  dstercienser- 
Abtei  Alteüberg  bei  Koln  au  nennen,  deren  Hauptanlage  (nament- 
lich was  den  Chor  betrifft)  dasselbe  System  befolgt.  *  Doch  ist 
hier  alles  Detail,  den  strengen  Gesetzen  des  CisterciensotirdMa 
angemessen,  sehr  einfach;  namentlich  haben  die  Pfeiler  durchweg, 
und  nur  mit  Ausnahme  derer  in  der  Durchschneidung  von  Queer* 
und  Langschiff,  die  schlichte  Sftnlenform  ohne  Gurttrflger.  Die 
Kirche  wurde  1255  gegründet  und  der  Chor  in  zehn  Jahren  voll- 
endet; die  tlbrigen  Theile  sind  später,  und  die  Weihung  fand  erst 
im  J.  1379  statt  Gegenwärtig  ist  die  Kirche  eine  Ruine.  —  Eine 
nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Kolner  Dome  verräth  sodann  die 
Kathedrale  von  Metz; '  doch  sind  auch  hier,  bei  ttbrigens  reicher 
Bildung,  die  Formen  noch  um  Einiges  strenger  behandelt  Die 
Vollendung  dieses  Gebäudes  flUlt  indess,  soweit  sie  erfolgt  ist, 
wiederum  in  späte  Zeit,  in  den  Schluss  des  ftlnfzehnten  und  in 
den  Anfang  des  seehszehnten  Jahrhunderts.  —  In  reichentwickelter, 
aber  schon  beträchtlich  später  Ausbildung  (die  namentlich  an  der 
Fensterarchitektur  bereits  mannigfache  WillkOhrlichkeiten  zuläaat), 
aeigt  sich  das  System  des  Kölner  Domes  au  der  Coliegiatldrelw 
von  Xanten  nachgeahmt* 

*■  Sie  sind,  als  Faosimile,  von  Moller  herausgegeben. 

''Schimmel,  die  Cist. Abtei  Altenborg  bei  Köln. 

^  A.  äs  Lokorde,  le9  mwMmmu  de  la  Frumee,  pL  199. 

*  Sohimmel,  Westpbalens  Denkmäler  deatseher  Banknast 
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Vm  liditetor  Bedentattg  ftr  die  weitere  Entwidcelan^  der 
deutsch '  fermanlBciieu  Arehitektor  ist  femer  die  Katharinen- 
kirche  bu  Oppenheim,^  obgleich  dies  Gebftude  keineswegs  als 
etil  Ganzes  a«s  Einem  Gasse  zu  betrachten  ist.  Sie  besteht  aus 
Bwei  Hanpttheileu,  der  eigentlichen  Kirche,  die  angeblich  erst  im 
J.  1262  begonnen  und  1317  vollendet  ist,  und  aus  einem,  an  der 
Westseite  angebauten  zweiten  Chore,  der  im  J.  1439  geweiht 
wurde.  Den  letzteren,  der  gegenwArtig  eine  Ruine  ist,  lassen  wir 
hier  unberticksichtigt  In  der  eigratlichen  Kirche  erscheint  der, 
eigenthftmlich  gestaltete  Chor  in  sehr  schlichten,  irOhgermanischen 
Formen;  das  SchilT  dagegen  in  reicher  Ausbildung  des  Styles,  und 
zwar  so,  dass  vornehmlich  die  GUederung  der  Pfeiler  —  die 
Strenge  der  Form,  welche  noch  bei  den  Pfeilern  des  Kolner  Domes 
zu  Grunde  liegt,  auis  Anmuthigste  losend  —  sich  in  lauterster 
Weise  entfaltet  zeigt.  An  den  Fenstern  der  SeitenschilTe,  die  eine, 
wiederum  sehr  eigenthümllche  Einrichtung  haben,  entwickelt  sich 
die  reichste  Pradit,  so  abter,  dass  das 'Stabwerk,  welches  ihre 
Fftllungen  bildet,  schon  ein  mehr  dekoratives  als  organisch  be- 
dingtes Gepräge  gewinnt  —  Als  ein  andres  Beispiel  von  reiner 
und  edler  Entfaltung  des  Styles  reiht  sich  den  ebengenannten  die 
Kirche  von  Winipfen  im  Thale  (1262—1278)  an.  — 

Eine,  abweicheiMe,,  doch  minder  gttnstige  Entwickelung  der 
germanischen  Formen  zeigt  sich  im  Schiff  des  Münsters  zu  Frei- 
burg  im  Breisgau.  *  Dasselbe  erscheint  als  die  unmittelbare  Fort- 
setzung des,  in  sp&tromauie(cher  Weise  aufgeführten  Queerschiifes, 
und  die  Pfeilerformation ,  obschon  aus  Halbs&ulen  zusammengesetzt, 
bat  noch  etwas  Schweres,  Unentwickeltes;  dazu  kommt,  dass  die 
Wand-  des  Mittelschiffes  ebenfalls  noch  eine  schwere  Last  ttber  den 
Bogenstellungen  bildet  Vor  der  Mitte  der  Westseite  des  Gebftudes 
ist  ein  einzelner  Thurm  angeordnet,  der  bis  zur  DachhOhe  vier- 
eddg  und  ziemlich  massenhaft  emporsteigt,  lieber  diesem  Unterbau 
aber  erhebt  sich  —  den  ursprUnglicheu  roheren  Bauplan,  wie  es 
mit  Bestimmtheit  zu  erkennen  ist,  verlassend  —  ein  schlanker 
achteckiger  Oberbau  mit  durchbrochener  Spitze,  der  wiederum  den 
germanischen  Baustyl  in  seiner  reichsten  und  glänzendsten  Ent- 
faltung zeigt ;  doch  haben  die  Formen  im  Einzelnen  nicht  mehr  jene 
gemessene  Consequenz,  welche  der  Entwurf  zu  den  ThOrmen  des 
Kolner  Domes  zeigt    Als  die  Periode,  in  welcher  dieser  Oberbau 

^  Vgl.  das  Praohtwerk  von  Fr.  fl.  JHfiUer:  Die  8t  Kathaiiaeii-Kirebe  la 
Oppenheim 5  —  und  Moller,  Denkm.  deat  Baiik.,  T.  31—37. 

'  MoUer,  der  Mflaster  sa  Freibari;  im  Br.  -*-  Vf^l.  die  Deskm.  deutscher 
Bank,  d*  Mittelalters  am  Oberrhein,  Lief.  2. 
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eniehiet  oder  entworfen  wnrde,  ist  die  Zelt  um  das  J.  IBM  an- 
eunehmen.  Die  Höhe  des  giinsen  Thurmes  betraft  385  Foss.  — 
Der  Chor  des  Münsters  rührt  ans  jüngerer  Zeit  her;  er  wurde  1354 
^e^rflndet;  grOssten  Theils  jedoch  erst  am  Ende  des  fOnfiEehnten 
Jahrhunderts  aus^eflthrt  and  1513  geweiht  In  Anla^  und  Formea- 
bilduni^  zeiget  er,  charakteristisch  für  diese  Periode,  mancheiid 
Wilikührliches. 

Im  Mtlnster  von  Strassburg*  erscheint  das  Schiff  naeh 
einem  ähnlichen  Princip  an^ele^,  wie  das  des  Freibnrger  Münsters, 
aber  in  ungleich  edlerer  Weise  durehfrebildet.  Dasselbe  wurde  im 
J.  1275  vollendet  Im  J.  1277  wurde  die  Fa9ade  durch  Erwin 
von  Steinbach  (g^est  1318)  gegründet  Diese  Fa^ade,  soweit 
sie  nach  dem  Plane  firwin's  zur  Ausführung  gekommen,  b^lgt 
im  Wesentlichen  das  Vorbild  des  (ransösischen  Kathedralmstyles; 
auch  hier  herrscht  zonftchst  die  Massenwiricung  vor,  und  statt  das 
Gesetz  einer  durchgehenden,  aufwärts  strebende  Entwickdung 
(wie  am  Kolner  Dome)  zur  Erscheinung  zu  bringen,  sehen  whr 
im  Oegentheil  wieder  die  Einrichtung  der  trennenden  Gallerleen 
angewandt  Doch  hat  sich  der  Meister  nicht  völlig  von  jenem,  der 
deutschen  Kunst  angehörigen  Gesetze  entfernt;  und  durch  dasselbe 
getrieben  und  zugleich  von  einer  ganz  eigcnthümlichen  Grazie  und 
von  eben  so  hoher  schöpferischer  Kraft  beseelt,  hat  er  auch  hier 
das  französische  Princip  zu  einer  grossartigen  Anmuth,  zu  einer 
Reinheit  und  Klarheit  umgebildet,  wie  dessen  die  franzOsiscbe 
Architelctur  selbst  kein  Beispiel  kennt  —  Am  Obertheil  der  Fa^^ade, ' 
am  dritten  Geschoss,  das  wenigstens  als  ein  solches  nicht  in  ]Br- 
wtn's  Plane  lag,  wurde  nachmals  von  dem  letzteren  id>gewichen» 
Der  Oberbau  des  südlichen  Thurmes  ist  nicht  zur  AusilÜurung  ge- 
kommen; der  des  nördliclien  Thunnes  wurde  wiederum  nach  ver- 
ändertem Plane,  in  den  bunten  und  willktlhrlichen  Formen  des 
spätgermanischen  Styles ,  durch  Johann  Hültz  aus  Köln  gebaut 
und  1439  vollendet 

Unter  den  früheren  Bauten  germanischeu  Btyles  in  den  säch- 
sischen und  thüringischen  Gegenden  ist,  ausser  dem  Dome 
von  Magdeburg,  als  ein  zunächst  charakteristisches  Beispiel  der 
Chor  der  Kirche  von  Schulpforte  (1251—1268)  zu  nemien;  ' 
sodann  der,  ungefähr  gleichzeitige  West -Chor  des  Domes  von 
Naumburg,    beide  noch   mit  einzelnen,    alterthümlich  strengon 

'  Dankm.  deat  Back«  des  Mitteldtars  am  Oberrheis,  Lief.  3.  »  ygl. 

Chmpwfy    Catk.  fran^aUBSj  A-  de  Lakordßy  simi.   ie  im  Pirtmce,  fi. 

19B^19S,  ■•  ft.  m. 
>  Paitrieh,  Denkm.  der  Baak.  des  Mitteltat  in  Saekses,  ü,  Lial.  5  n.  6- 
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MMrtiL  —  Hbenfiilli  ani  die. Mitte  den  dreiseiuiten  Jtduiiiuideiti 
Ist  der  Baa  des  Domes  vom  Haiborstadt  ^  (mit  Ausnahme  des 
alteren  Unterbaues  der  Fa^ade)  begonnen.  Die  Theile  dieses  Ge- 
bindes,  die  sich  den  Thflrmen  Eunaehst  anscliliessen,  zeigen  den 
germaiiiselien  Baust^  vollkommen,  docli  wiederom  noch  in  strenger 
Weise,  entwiekelt;  die  Pfeiler  sind  rund  und  mit  Oorttragem  besetxt 
An  den  abrigen  Thellen,  deren  Ausf&hrung  zumeist  in  das  vier- 
sehnte  Jahrhundert  fallt,  bemerltt  man  eine  reichere,  aber  auch  schon 
minder  gemessene  Weise  dwAusbildui^.  —  Der  Dom  vonMelssen, ' 
wie  es  scheint,  in  der  spateren  Zdt  des  dreisehnten  Jahrhunderts 
begönne,  aber  erst  im  Verlauf  der  beiden  folgenden  zu  seiner 
jHsigea  Ctestalt  gebracht,  hat  —  sehr  abweichend  ^  Pfeiler  von 
vieredüger  Grundform,  die  Jedoch  mit  wohlgebüdeten  Gurttrigem 
bcsetst  sind.  Das  übrige  Detail,  namentlich  die  FensterarchitelitHr, 
charakterisirt  die  verschiedenen  Epochen  der  AusAUirung.  Die 
Schifle  sind  gleich  ho.ch,  —  Als  ein  edles  Werte  etwas  jQngerer 
Zeit  ist  diesen  Monumenten  der  Chor  des  Domes  von  Erfurt 
(1349—1353)  anzureihen. 


Einige  der  vorzQglichsten  Monumente,  die  sich  in  den  sttd- 
Ostlichen  Gegenden  von  Deutschland  beindeu,  geben  bedeut- 
same Beispiele  fllr  die  weitere  Gestaltung  der  deutsch  germanischen 
Architektur.  So  zunächst  der  Dom  von  Regensburg,  der  im 
J.  1275  durch  den  Baumeister  Andreas  Bgl  gegrOudet,  doch 
erst  um  den  Schluss  der  germanischen  Periode  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  beendet  wurde.  ^  Im  Chor  desselben,  wenigstens  an  seinen 
unteren  Theilen,  bemerkt  man  noch  eine  strengere  BehandTungsweise; 
die  ttbrtgen  Bautheife,  bis  auf  die  Fa^e,  entfalten  sich  in  reichen, 
aber  edlen  und  klar  verhältnissmassigen  Formen.  Die  Fa^ade  ist 
ein  Werk  des  filnfzehnten  Jahrhunderts ;  ihre  Theile  sind  nicht  nach 
Hbereinstimmendem  System  ausgefahrt,  doch  Im  Einzelnen,  obschon 
in  der  spateren,  mehr  dekorativen  Weise,  sehr  geschmackvoll  ge- 
bildet Zwei  alte  Baurisse,  die  sich  erhalten  haben,  stellen  die 
Fa^ade  in  zum  Thcil  abweichenden  Formen  dar.  Besonders  inter- 
essant ist  der  eine  von  diesen  Rissen,  der,  statt  der  gegenwärtigen 
zwei  unvollendeten  ThOrmen  auf  den  Seiten,  Einen  Thurm  in  der 
Mitte  enth&lt;  auch  er  zeigt  die  späten,  mehr  willkahrlichen  Formen 

*  Lsotans,  der  Dom  sn  Hftlberstadl  —  Vgl.  meiae  NotlMS  im  Masanni, 
BL  &  bild.  Ksast,  1837,  no.  14,  m.  18. 

'  Sohweehten,  der  Dom  la  Melssen. 

*  FenP  a*  IMtMj  die  Ar«hltek«ar  Üb  Mittelalters  In  Regeasbarg. 
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des  fOnfseluiten  Jahrhanderts,  diese  jedoch  sehr  hwruMiiiisch  hk  das 
Ganze  versehmolzen  imd  das  letztere  ang^emein  schlank  und  kOhn 
emporgefOhrt. 

Sodann  der  Dom  St.  Stephan  zu  Wien.  *    Von  dem  spU* 
romanischen  Baa  an  der  Eing^angsseite  dieser  Kirche  ist  berdts  die 
Rede  gewesen ;  die  ttbrigen  Theile  rOhren  aus  dem  vierzehnten  und 
iHnfzehnten  Jahrhundert  her,   und  zwar  sind  auch  sie  wiedemm 
nach    verschiedenartigem   Bauplane   anfgefohrt     Der    ftlt<»re   von 
diesen  Thdlen  ist  der  Chor,  gegründet  1359  (oder  1326?),  aas 
drei  gleich  hohen  SchüTen  gebildet,  doch  noch  in  edlen  und  reinen  ^ 
Formen  ausgeführt.    Das  Schiff  ist  jQnger  *  und  minder  rein;  das 
MSttelschiff  ist  hier  etwas  aber  die  Seitenschiffe  erhöht,  doch  nach 
unentschiedenem  Maasse  (so  dass  es  keine  eignen  Fenster  erhalten 
konnte);  die  Pfeilergliederung  bildet  zum  Theil  bereits,  minder  or- 
ganisch,  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Bogengliederung;  die 
Fensterarchitektur  Ist,   namentlich  im  Aeusseren,  mehr  dekorativ 
gehalten.    Sodann  sind  zwei  ThOrme,  die  gegen  den  Schluss  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  durch  Meister  Wenzla  aus  Klostemea- 
b'urg  gegrftndet  wurden,  ttber  den  FlOgeln  des  Queerschiffes  ange- 
legt;  von   diesen  ist  der   südliche,    im  J.    1433,    durch   Hans 
Buchsbaum  vollendet  worden.    Seine  Architektur  erscheint,  bei  ' 
einer  ungemein  schlanken  Anlage,  in  höchst  brillanten  Fonnen; 
doch  zerftUt  dieselbe,  namentlich  was  das  System  der  Strebepfeiler 
anbetrifit,   in    eine   solche  Menge   fast  gleichm&ssig   berechtigter 
Einzelheiten,  dass  darunter  der  Organismus  des  Ganzen  wesentlick 
leidet.    Die  Totalwirkung  des  Thurmes  ist  mehr  die  einer  Thnim- 
spitze,   als   eines   selbständig  entwickelten  Baues.  —  Die  Kirche 
Maria  Stiegen  zu  Wien, '  ein  unregelmiiasiger  Bau  ohne  Seiten- 
schiffe,  ist  durch  verschiedene  dekorative  Theile  interessant.    Ihr 
Chor  ist  (angeblich)  von  1392  bis  1412  gebaut,  das  Schiff  später; 
das  Verh&ltniss  zwischen  beiden  ist  etwa  dem  Verhftltniss  zwischen 
Chor  und   Schiff  des   Domes   parallel  zu  stellen;  auch  sind  die 
Formen  ähnlich. 

^  Tsisehka,  der  St.  Stephans -Dom  in  Wien. 
•-  ^  Tsisolika  beieichnet  iwar  das  Schiff,  mit  bestimmter  Jahresanfabe 
(1326),  als  den  älteren  Baatheil ,  dooh  widerspricht  dem  das  Verhältniss 
der  Struotnr  im  Ganzen  wie  in  der  Bildung  der  einzelnen  Theile.  Aach 
erscheint  es  sehr  befremdlich,  wenn,  ohne  die  An|;abe  gtMt  besondrer 
VnpIucksfKlle,  erzählt  wird,  ein  im  J.  1340  geweihter  Chor  sei  wenige 
Jahre  naeh  seiner  VoUendaag  niedergerissen,  um  ihn  (1369)  aaeh  er- 

*  weitertem  Maassstabe  nen  zu  bauen. 

'  Lichnowsky,  Deakm.  d.  Biuik.  n.  BUdn.  d.  lUttelidt  im  dsterr.  Eakt^^^^ 
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Der  Dom  zn  Prag  wurde  1343  dnreh  Mathias  von  Arras 
gegründet  und  in  seiner  geg^enwftrtif en  Gestalt  1385  durch  Peter 
Arier  aus  Omttnd  in  Schwaben  vollendet  Er  besteht  aber  nur 
aus  dem  Chore  und  dem  Unterbau  eines  Thurmes  vor  dem  sOd- 
liehen  Flügel  des  Queerschiffes ;  die  übrigen  Theile  sind  nicht  zur 
Ansflihmng  gekommen.  Die  Anlage  des  Chores  ist  die,  welche 
der  Kolner  Dom  nach  dem  Verbilde  der  franKösischcn  Kathedralen 
befolgte ;  in  der  Pfeilergliederung  aber  herrscht  die,  schon  am  Schiff 
des  Domes  von  Wien  bemerkte  Weise  vor,  welche  sie  als  Fort-. 
Setzung  der  Bogengliederung  gestaltete;  hier  erscheint  diese  For- 
mation im  Detail  noch  breiter,  somit  noch  weniger  kraftlos.  —  Eine 
ähnliche  Behandlung  zeigt  sich  an  den  Pfeilern  der  Theinkirche 
zu  Prag,  die  im  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gebaut  wurde. 
Diesen  Kirchen  ist  der  Münster  von  Ulm  *  anzureihen,  der  im 
J.  1377  gegründet  und  dessen  Bau,  soweit  er  vollendet  ist,  im 
Anfange  des  sechszehuten  Jahrhunderts  abgeschlossen  wurde.  Die 
Baumelster  desselben  gehören  zum  grösseren  Theil  der,  auch  an 
andern  Orten  thatigen  Familie  der  Ensinger  (aus  Bern  herstam- 
mend) an.  In  der  inneren  Structur  dieses  Gebäudes  herrscht  ein 
eigenthümlich  massenhaftes  Element  vor,  indem  die  Pfeiler  des 
Hauptschiffes  eine  viereckige  Grundform,  die  nur  an  der  Vorder- 
ünd  Rückseite  gegliedert  ist,  haben,  und  über  den  hohen  und 
9Chwergebildeten  Spitzbogen  eine  ungetheilte  Wand  lastet.  Dagegen 
werden  die  gedoppelten  Seitenschiffe  durch  leichte  und  schlanke 
Rundsäulen,  welche  ein  buntes  StemgewOlbe  tragen,  voneinander 
geschieden ;  diese  Einrichtung  rührt  indess  erst  von  einem,  1502—1507 
vorgenommenen  Umbau  her.  In  der  Mitte  der  Fa^ade  erhebt  sich 
rfn  Thurm,  der,  im  entschiedenen  Contrast  gegen  die  innere  Structur, 
in  den  glanzenden ,  lebendig  bewegten  Formen  des  spfttgermanischen 
Styles  aufgeführt  ist;  in  seiner  Dekoration  zeigt  sich  eine  eigen- 
thümlich geistreiche  und  freie  Fortbildung  des  Systcmcs,  welches 
Emin  von  Steinbach  bei  der  Fa^ade  des  Strassburger  Münsters 
zur  Anwendung  gebracht  hatte;  nur  den  Strebepfeilern  fehlt  es  an 
einer  krftflig  organischen  Entwickelung.  Der  Thurm  (gegenwärtig 
234  Fuss  hoch)  ist  übrigens  nur  bis  zum  Ende  des  viereckigen 
Unterbaues  aufgeführt ;  der  erhaltene  Bauriss  *  zeigt  über  demselben 
noch  ein  schlankes  achteckiges  Obergeschoss  und  eine  hohe,  kunst- 
reich durchbrochene  und  von  einer  colossalen  Madonnenstatue  ge- 
krönte Spitze,  alles  dies  in  denselben,  reich  dekorirten  Formen 
entworfen.    Die   GesammthOhe   des   Thurmes,   nach   diesem   Risse 

^  C.  Grfineisen  n.  E.  Manch ^  Ulm's  Kunstleben  im  Mittelalter;  S.  15,  ff. 

'  Bei  Moller,  Denkm.  deat.  Bank.;  T.  57;  58. 
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zur  Vollendaiig  srebiacht,    wftrde  520  Foss  Cwttrttembecgtecliea 
Maasaes)  heiragen.  — 

Nächst  diesem  und  den  vorg^enani^n  Prachtthflnneii  der  deutsch 
gennaiüscheii  Architektnr  sind  hier  noch  hervorsnheben:  der  Thom 
des  Domes  zu  Frankfurt  am  Main,  1415  gegrOndet  undhis  1512 
gebaut,  zum  grösseren  Theil  nach  einem  eigenthOmlich  geistreiehea, 
noch  vorhandenen  Entwürfe  des  Hans  von  Ingelheim,  um  1480.^ 
(Der  Dom  selbst  ist  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert 
gebaut)  ^  Der  Thurm  der  Kirche  zu  Thann  im  Eisaas,  imfütof- 
zehuten  Jahrhundert  gebaut  und  im  Anfange  des  sechszehnten  voll- 
endet, in  geschmacinroll  dekorativen  Formen* '  —  Der  ungeOhr 
gleichzeitige,  durch  seine  zierliche  Spitze  ausgezeichnete  Thnm 
an  der  Frauenkirche  zu  Esslingen.    U.  a.  m. 


Neben  jener  reicheren  Entfaltung  des  germanischen  Styles, 
welche  wir  an  den  vorzüglichsten  Monumenten  der  westlich  deutschea 
Gegenden  bemerlcten,  zeigt  sich  dort  zugleich  —  wenigstens,  so- 
weit die  bisherigen  Forschungen  und  Mittheilungen  ein  Urtheil  zur 
lassen,  in  den  nordwestlichen  Gegenden  —  ein  einfacheres 
System  verbreitet,  welches  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  seine 
Wurzein  geschlagen  hatte,  vorzugsweise  jedoch  im  vierzehnten 
Jahrhundert  zur  Anwendung  kam.  Es  ist  dasselbe,  welches  zuerst, 
wie  es  scheint,  an  der  Elisabethkirche  von  Marburg  sieh  ausge- 
bildet hatte:  —  gleich  hohe  Schiffe,  durch  starke  Rundpfeiler,  die 
nur  sparsam  mif  HalbsAulen  besetzt  sind,  voneinander  getrennt,  die 
Behandlung  ziemlich  schlicht,  und  die  besondre  Epoche  des  Baues 
zumeist  nur  durch  die  verschiedenartige  Bildung  der  Fensterarchi- 
tektur bezeichnet  In  Hessen  gehören  hieher,  ausser  der  genanaten 
Kirche  von  Marburg,  namentlich  die  Kirchen  zu  Kloster  Halaa 
(deren  Alter  dem  der  letzteren  zu  entsprechen  scheint),  die  za 
Frankenberg,  Wetter,  Alsfeld,  Granb,erg,  Wetzlar» 
Friedberg.  ^  Die,  zwar  spater  (1443)  gebaute  Kirche  St  Martin 
zu  Cassel  weicht  von  diesem  System  insofern  ab,  als  ihre  Pfeil» 
völlig  und  noch  sehr  geschmackvoll  durch  Halbsäulen  gegliedert 
sind.  —  Am  Niederrhein  und  in  Westphalen  *  erscheint  dieselbe 

*  Moller,  D-enkifa.  aent9cher  Bank.,  T.  59^  —  Vgl.  Passayant,  Kansireise 
dareh  England  and  Belg^ien ,  8.  431 ,  ft. 

'  A.  de  Lakords,  U»  man.  i6  la  Frmee,  fl.  190.  -^  Ant.  d$  VAUn^ 

LfLBO,ff. 
'  Moller,  Deokm.  deutscher  Bank.,  8.  40;  T.  26—30. 

*  Sohimmel,  Westphalens  Denkm.  deutscher  Bank. 
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BMtweiae  an  der  Kapitelflkirche  von  Cleve  (1334);  an  der  Lam^ 
bertikirche  sa  Mflnster  (znmeiBt  noiA  dem  dreize)inten  Jahriimi* 
dert  angehOrig)  und  mi  der  dortigen  liebfraaenkirche  (1340);  am 
Dome  von  Minden;  an  der  Paulskirche,  der  grauen  Klosteridrche 
umI  der  Marienkirche  zur  Wiese  in  Soest,*  u.  s.  w.  —  Die 
Stadtidrclie  su  Ahrweiler,"  ein  Gebftude  von  eigenthOmlich  in- 
teressanter Anlage,  hat  einüMshe  Randpfeiler  ohne  Gurttrtger;  die 
nftchtem  profilirten  diedemugen  der  GewOlbebOgen  deuten  hier 
auf  siemlich  spftte  Zdt. 

Ein  Paar  kirchliehe  Gebäude  in  Franken  aeichnen  sieh  eben- 
falls durch  die  gleiche  Hohe  der  Räume  und  durch  schlanke  Rnnd- 
saulen,  welche  die  Gewölbe  tragen,  aus.  Dahin  gehören  der  sier- 
Uche  Chor  der  Kirche  Von  Weissenburg  (geweiht  1327)  und 
die  Frauenkirche  zu  Nfirnberg  (1355 — 1361),  deren Fa^ade, 
sehr  eigenthamlich,  in  der  Weise  eines  stadtischen  Gebäudes  deko- 
rirt  ist.  —  Bei  den  andern  Kirchen  von  NUmberg  sind  abweichende 
EigenthUmlichkeiten  zu  bemerken.  Die  Lorenzkirche  befolgt 
im  Schiff  (dessen  Seitenschiffe  niedrig  sind)  die  gewöhnlichen 
Formen;  an  ihrer  Fa9ade  herrscht,  bei  massenhafter  Stmctur  der 
ThOren,  das  ersetz  der  HorizoutaiUnle  vor,  demgemass  Aber,  dem 
Portal  ein  reichgeschmttcictes  Rundfenster  augeordnet  ist;  der  Chor 
(1403 — 1477)  hat  wiederum  gleich  hohe  Räume,  doch  In  entartend 
wiUktthrlicher  Ausbildung  der  Architeictur.  Der  Chor  von  St  So- 
bald (13Ö1 — 1377),  ebenfalls  mit  gleich  hohen  Rftumen,  hat  acht- 
edüge  Pfeiler  mit  je  vier  Halbsäulchen  als  Gurttrftgern. 

Noch  ist  hier  die  Frauenidrche  von  Ingolstadt  (gegrQndet 
1425)  zu  nennen,  die  wiederum  dem  vorgenannten  System  gleich 
hoher  Räume  und  einer  runden  Hauptform  der  Pfeiler  folgt.  — 
Sodann  auch  die  Stadtkirche  zu  Wimpfen  am  Berge  (gegrQn- 
det 1404),  u.  a.  m.  — 

In  der  spateren  Zeit  des  vierzehnten  und  besonders  im  fttnf- 
zehnten  Jahrhundert  verflacht  sich  dies  System  noch  mehr,  indem 
die  Pfeiler  statt  jener  Rundform  eine  achteckige  Gestalt,  zumeist 
ohne  Gurtträger ,  erhalten ;  gewohnlich  sind  sie  von  schlanker  Di- 
mension ;  die  Gurte  (ebenfalls  flach  profilirt)  springen  oberwflrts  frei 
aus  ihnen  empor,  hftufig  aber  verflechten  sie  sich  bunt  und  reich, 
wie  ein  zierliches  Netzwerk,  auch  befolgen  sie  in  ihrer  Hauptlinie 
zum  Theil  bereits  einen  flach  gespannten  Bogen,  statt  des  aufwärts 
strebenden  Spitzbogens.  Das  Aeussere  an  diesen  Bauwerken  er- 
scheint zum  Theil  ziemlich  reich   dekorirt,   zum  Theil  aber  auch 

*  Tappe  9  Alterth.  d.  St.  Soest 

'  F.  H.  Malier^  Beitrife  sar  t.  KonsW  ind  Gesohichtsknnde  y  II. 
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herrscht  die  schwere  MasBC  vor,  namenflich  dadurch  C^*^*^  IndeM 
auch  anderweitig  in  der  germanischen  SpAtxeit  vorkommt),  dass 
man  die  Streben  nicht  nach  aussen,  sondern  nach  dem  inneren 
Raome  des  Gebftudes  vorspringen  lässt,  so  dass  sich  hier  Ideine 
Kapellen  zwischen  ihnen  bilden.  Soviel  bis  jetst  bekannt,  findet 
sich  diese  Bauweise  nur  in  den  0  s  1 1  i  c  h  e  n  Gegenden  von  Devtseh^ 
land,  namentlich  in  den  nordostlichen  G^enden;  sie  begegnet 
demjenigen  System,  welches  sich  eigenthflmlich  und  selbständig  hi 
den  baltischen  Kflstenländem  entfaltet  hatte,  und  nicht  selten  dOifte 
ein  EinHuss  von  dorther  die  wirksame  Veraidassang  su  ihrer  filn- 
Hahrong  gewesen  sein. 

Unter  den  Gebftuden  dieser  Gattung  sind  zun&chst  zu  nennen: 
die  Liebfrauenkapelle  zu  W  fl  r  z  b  a  r  g  (1 377  — 1409),  im  Aeasseren 
merlich  dekorirt  -^  Die  Kirche  St  Martin  zu  Lands hut  te 
Baian  (1432  —  1478) ,  mit  einem  mächtigen  aufstrebenden  Thrnnie 
(448  F.  hoch)  vor  der  Parade,  der  aber  wesentUcif  nach  jenen 
nordisch  massenhaften  Prinzip  behandelt  ieft.  —  Die  Frauenkirche  sa 
München  (1468  —  i  494),  den  Kirchen  der  baltischen  Länder  sehr 
nah  verwandt.  —  Sodann,  weiter  nordwärts:  die  Peter-  und  PattlB- 
kirche  zu  Görlitz  (1423 ->  1497,  mit  niederen  Seitensdriffen)  und 
die  dortige  Frauenkirche  (1458—  1473).^  —  Das  Schilf  des  Domes 
von  Erfurt  (1472,  hier  die  achteckige  Form  der  Pfeiler  ge- 
schmackvoll belebt).  —  Der  Dom  zu  Freiberg  im  Erzgebirge 
(nach  1484).  -^  Das  Schiff  des  Domes  von  Merseburg  (unt 
1500).  -^  Die  Marienkirche  zu  Zwickau  (1453  — 1536)  *  und 
die  Liebirau^kirche  zu  Halle  (1529),  diese  beide  in  sdhr  ähn- 
lichem St^'le  gebaut  und  besonders  die  letztere  wiederum  elge»* 
thttmlich  geschmackvoll  durchgebildet  —  Die  Nlkolaüdrehe  sa 
Zerbst  (1446  — 1494)'  im  Inneren  schon  wesentlich  den  tott- 
deuburgischen  Kirchen  entsprechend ,  im  Aeusseren  jedoch 
entschieden  nach  sächsischer  Weise  behandelt   U.  a.  m. 


Fflr  die  spätere  Entwickelungszeit  des  germanischen  Styles 
sind  ferner  jene  dekorativen  Architekturen  bezeichnend,  die  zu  ver- 
schiedenen Zwecken,  als  Lettner,  Tabernakel  u.  dergl.,  hn 
Inneren  der  Kirchen  aufgeführt  und  aufs  Reichlichste  mit  plasti- 
schem Schmucke  versehen  und  fOr  dessen  Aufinahme  eingerichtet 
wurden.  Aus  den  froheren  Perioden  sind  solche  Werke  sehr  selten; 

*  Basehins,  Alterth.  d.  St  GörHts. 

'  V.  Bernewitz,  die  S.  Marienk.  sa  Zwiofcaa. 

'  Pattrich,  Denkm.  d.  Bank.  d.  MitteMt.  in  Sachsen.  I,  Lief.  4.. 


t;  a.    Bie  MtiHMi»  tm  DwitMUMd.  561 

«faieB  e%eBlii«Bilic1i  inlcmMumten  Lettner  im  frOhgenilMibckeii  Style, 
etwa  der  Mitte  des  dreisetaten  Jaluiiuiderts  angelMrif ,  rieht  muk 
ImDene  von  Naambari^y  ver  dem  dortigeii  Westeiiere.  (Der 
Lettimr  vor  d«n  ^  betriehtUch  jiBn^en  Oetehore  deeeelbea  Domes 
rtthit  eo^ar  noeh  aiu  spitromaniscber  Zeit  her.)  lliiter  den  epftt- 
rMMieehen  Werken  Ahnlieher  Art  sind  namentlich  die  Lettner  im 
Dome  von  Mai^deburi^  (begonnen  Utö),  im  Dome  von  Hai- 
berstadt  (beendet  1510),  der  oog^enannte  Apootelgang  im  Dome 
va  Mftneter^  n*  a.,  aussuseichnen.  An  den  Tabernakeln  findet 
man  nicht  selten  mancherlei  phantastisch  barocke  Formen,  wie  na- 
mentlich an  dem  berOhmtesten  Warice,  dem  in  St  Lorenz  sn  Narn- 
beri^,  welches  der  BUdhaner  Adam  Kraft  von  1496—1500  ar- 
beitete; dasselbe  ist  64  Fnss  hoch.  —  Die  Rinrichtnng  der  Taber- 
nakel, doch  znmeist  ineinlacherer  Behandlunf^,  wurde  aoeh  Iftr  die 
an  Oifeatlichen  Strassen  errichteten  Heiligenhinschen  beibehalten. 
Rins  der  interessantesten  dieser  Art,  noch  in  einÜMh  reinem  Style 
l^obildet,  ist  das  sofenannto  hohe  Krenz  bei  Godesberg',  nn- 
imn  von  Bonn  (13S3).  So  anoh  mehrfach  bei  MTentlichen  Brunnen, 
nnter  denen  vor  allen  der  von  den  GebrOd^n  Schonhofer  (um  1360) 
errichtete  sog.  scheue  Brunnen  nu  Nürnberg  von  Bedeutung  ist» 
FOr  die  Dekoration  der  Öffentlichen,  fikr  städtische  Zwecke  er- 
richteten Geb&ude  und  d^  Privatwohnungen  hat  schliesslich  auch 
in  Deutschland  der  germanische  Baustyl  mannigfach  günstige  For- 
men geliefert,  wie  dies  viele  Werke  der  Art  su  Regensburg,  Ulm, 
Nfimbeig,  Frankfurt  am  Main,  Coblenz,  Monster  u.  a.  0.  beieugen« 
In  den  Städten  an  der  Nordseite  des  Harnes  findet  sich  fikr  solche 
Gabande  insgemdn  ein  holsemes  Fachweric  angewandt,  das  zum 
Theil  wiederum  in  sehr  eigenthflmliehen  und  anziehenden  Formen 
vetnrheitet  ist  Die  bedeutendsten  Beispiele  dieser  Dekoration  sieht 
man  zu  Halberstadt 

{.  7.    Die  Monumeste  in  des  baltisehca  LaBdem  (mit  Binsohloss  der 
brandeobursischeB  Markes). 

Auf  eigmithfinüiche  Wdse  gestaltete  sieh,  wie  bereits  ange- 
deutet, der  germanische  Baustyl  in  den  KQstenlftndem  der  Ostsee 
und  in  einigen  an  dieselben  zunftchst  angrflnzenden  Gegenden  von 
Deutsehland:  in  Holstein,  Mecklenburg,  Pommern,  den  bran- 
denburgischen  Marken,  in  Preussen,  auch  (wie  es  scheint) 
in  Curland  und  Liefland,  sowie  in  den  skandinavischen 
LAndern«'    Als  den  vorzUglichstoi  Trager  der  Cultur,  w^che 

'  I«  AUctmelara  Ibhlt  es  ibw  die  Monaaente  dieser  Oegeadea  aoeh  aa 
fenttceaden  Vonurbdtea)  nur  iber  Pemmeni  ist  eme  soleha  ia  meiner 

KBCltffiKuftcwcHkille.  M 
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diese  Gebenden  vertaad  und  sieH  in  mdor  oder  weaigar 
sttaimenden  moniuneiitalen  Femen  aussprach,  haben  wir  ohne  Zw«ilel 
den  deatschen  StAdtebnnd  der  Hanse  zu  betrachten,  der  aberiian|ii 
fOr  die  in  Rede  stehende  Periode  als  der  eigentliche  Nenr  den 
Lebens  in  den  baltischen  Lindem  erscheint  Doch  treten  Ar  ein- 
seine  Gegenden  auch  andre,  auf  besondre  Weise  einwirkende 
Lebensverhältnisse  hinzu,  unter  denen  namentlich  die  Hemiehaft  des 
deutschen  Ordens  in  Prenssen  hervorzuheben  ist 

Der  germanische  Baust^'l  in  den  baltischen  Ländern  unterscheidet 
sich  von  deqeuigen  Ausbildung  des  Systemes,  die  vornehmlich  im 
wesüiehen  Deutschland  zur  schönsten  Blttthe  gedieh,  durch  eine 
ungleich  grOssttare  Schlichtheit  und  Strenge;  das  Geffthl  ist  idhlar 
.und  ruhiger,  die  lebhaft  durchgeführte  Gliederung  des  archltdrto^ 
nischen  Ganzen,  die  rh^misch  bewegte  Entwickelung  seiner  Theüo 
tritt  wiederum  gegen  die  Massenwirkung  sorttck;  dabei  aiber  fehlt 
es  keineswegs  an  kflnstlerischem  Sinne,  der  bich,  zumal  im  Inneren 
der  Monumente,  sowirfil  in  dem  kräftigen  Ernst  der  Hsuptformen, 
als  in  der  grossaitigcn  KOhnheit  der  Verhältnisse  eitftscfcieden  genng 
ausspricht,  auch  im  Aeusseren  zu  einer  eigeiithamlich  gestalteten 
Ornamentik  fahrt  Man  hat  die  Besonderheiten  dieser  Bauait  vor-* 
zugsweise  von  der  Beschaffenheit  des  Materials  herieiten  wollen, 
indem  in  diesen  Gegenden  in  froherer  Zeit  hftuiig  der  schwer  zu 
behandelnde  Granit  (der  hier  als  grosses  und  kleineres  Cferolle  viel« 
fach  verbreitet  ist),  später  und  als  das  eigentlich  herrschende  Ma- 
terial der,  nur  in  kleinen  Maasscn  zu  gewinnende  gebrannte 
Stein  angewandt  wurde.  Ohne  dem  Material  (und  namentlich 
dem  letztem)  allen  Elnflnss  ablAugnen  zu  wollen,  kOnuMi  whr  hierin 
jedoch  nicht  den  wesentlichen  Grund  jener  Erscheinungen  finden  | 
wenigstens  bietet  z.  B.  der  gebrannte  Stein  fOr  die  innere  Structnr, 
bei  der  ungleich  grösseren  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  ^ch  In^die 
verschiedenartigsten  Formen  fügt,  die  bequemste  Gelegenheit  zur 
Herstellung  einer  lebhaft  bewegten  Profilfrung  dar,  uüd  wir  finden 
dergleichen  an' einzelnen  Stellen  auch  mit  GlQck,  zum  Theil  sogar 
noch  reicher  und  mannigfiiltiger  als  an  den  Monunwnten  anderer 
Gegenden,  ausgeführt  Wir  werden  jene  schlichte,  aber  eigen- 
thOmlich  energische  Behandlungsweise  der  Architektur  -—  wie  alle 

Pommerschen  Kanst^esehiohte  vorhanden.  —  Ueber  dfe  Mark  Branden* 
bnri^  vgl.  die  Architekt.  Denkm.  der  Altm.  Brandenb.  Ton  Btraok  nnl 
Meyerheim^  und  A.  von  MinotoH-,  Denkmale  mihelaltvrl.'Bfkak.  in'  des 
Bntnd.  Marken  (nur  iwei  Hefte).  -~  IMer  Preisseii  9.  siiBieksi 
£.  A.  Hafen,  Besehreibong  4er  DomUrehe  m-  Kdn^rtcrg-y  Sit.  — 
üeber  Schweden  etwn  die  Sueeim  mMpui  «#  h^iUnuh 
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Mnsfleiiffcfte  Ei^enthttmlicldieit  —  im  Wesentlichen  vielmehr  aag 
Her  Simiesrichtiuiii^  und  den  ^csammten  LebensverhAltnissen  der 
Bewohner  der  baltischen  Lander  herzaleiten  haben,  und  in  der 
Thal  endidnt  dieselbe  als  der  unmittelbare  Ausdniek  ihres  eben 
so  derben,  wie  festen  and  rOsti^^en  Charakters.  Eine  entschiedene 
Einwirkung  der  Beschaffenheit  des  Materials  zeigt  sich  vornehmlich 
bei  der  Behandlung^  der  dekorativen  Thelle. 

Indem  wir  von  den  rohen  oder  doch  höchst  schlichten  Granit« 
bauten  absehen,  derg^leichen  sich,  wie  in  spfttromanischer,  so  auch 
In  frQhgermaniseher  Zeit  einzelne  Beispiele  finden  (z.  B.  in  Pommern 
und  in  der  Mark  Brandenburg),  fassen  wir  hier  nur  jene  eigentlich 
selbständige  Ausbildung  des  Styles  ins  Auge,  die  uns  bei  den 
Bauten  aus  gdl»ranntem  Stein  entgegentritt  Charakteristisch  ist 
hier  zunächst,  dass  die  Pfeiler  selten  und  nur  in  froherer  Zeit  die 
Rttttdförm  haben;  in  der  Regel  sind  sie  achteckig  und ,  wenigstens 
In  den  Zeiten  der  edleren  Bntwickelnng  (am  Ende  des  dreizehnten 
und  Im  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts),  an  ihren  acht 
Seltenflächen,  oder  auch  an  den  acht  Ecken,  mit  mehr  oder  weniger 
starken  Halbsäulen  als  Gurtträgem  besetzt;  später  fehlen  die  letz- 
teren durchweg.  Die  Schiffe  sind  grossenthells  gleich  hoch,  doch 
nicht  als  Regel ;  nur  In  Preussen  Ist  diese  Einrichtung  die  vor« 
herrschende,  sowie  sich  hier  auch  die  unschöne  Einrichtung,  den 
Chor  durch  eine  gerade  Fläche  abzuschliessen,  häufig  findet  Die 
Hauptbogen,  welche  die  Pfeiler  verbinden,  sind  einfach  und  nach 
einem  mehr  massenhaften  Princip  gegliedert,  —  In  späterer  Zeit 
sehr  ntkchtem,  nur  durch  geradlinige  Flächen.  Die  Fensterarchi« 
tektui^  Ist  fast  durchgehend  sehr  einfach,  selbst  roh.  Das  Aeussere 
Uetet  insgemefai  schlichte  Massen  dar,  zumal  in  späterer  Zeit,  wo 
dln  Strebepfeiler  In  das  Innere  hineingezogen  werden ;  hier  fehlt 
somit  die  gesetzmässige  Durchbildung  und  die  selbständige  Begrtkn- 
tong  der  Formen.  An  den  Portalen  jedoch  zeigt  sich  insgemein 
dne  sehr  lebhaft  bewegte  Gliederung;  auch  entwickelt  sich  in  der 
letzten  Zelt  des  germanischen  Styles,  namentlich  Im  flkn&ehnten 
Jahrhundert,  au  den  schlichten  Flächen  desAeusseren  eine  dgen- 
thOmllch  reiche  Dekoration,  welche  die  Umfassungen  der  Portale, 
die  Aussenflächen  der  Strebepfeiler,  die  Friese,  die  Fensterblenden 
der  ThUrme  erfüllt  Dies  ist  ein  buntes  Spiel  von  architektonischen 
Ornamenten,  die  aus  farbigen ^  zumeist  schwarz  glasirten  Zlegehi 
gebildet  und  auf  die  Fläche  au%elegt  werden;  zuweilen  entstehen 
daraus  sogar  volttg  freistehende  und  mannigfach  durchbrochene 
Schmuck-Architekturen,  Thtkrmchen  und  Giebel,  die  wiederum  mit 
dem  System  der  westlich  deutschen  Bauten  lu  wetteifern  scheinen. 
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Die  Hauptfarbeu  dieser  Ziegel,  schwarz  und  roüi,  sind  dabei  von 
eigciithflmllch  malerischer  Wirkung ;  ernst  und  grossartig  erscheiiit 
dieselbe,  wenn  die  Haupttheile  des  Ornamentes  glänzend  schwan, 
die  übrigen  Massen  des  Baues  in  dem  tiefen  Braunroth  der  gewöhn- 
lichen .Steine  gebildet  sind.  Sehr  häufig  aber  und  von  minder 
schöner  Wirkung  ist  die  Einrichtung,  dass  bei  vertical  aufeteigenden 
Gliederungen  Schichten  von  rothen  und  schwarzen  (auch  in  andrer 
Farbe  glasirteu)  Steinen  wechseln,  dass  also  die  architektonische 
Form  durch  das  Farbenspiel  zerschnitten  wird,  —  ganz  fthnlieli 
übrigens,  wie  dieselbe  Erscheinung,  durch  die  Anwendung  ver- 
schiedenfarbigen Marmors,  bei  den  mittelalterlichen  Bauten  von 
Toscana  sehr  häufig  ist  Sehr  charakteristisch  aber  ist  es,  das« 
hiebei  auf  die  AusDlhrung  bildnerischer  Werke  nur  wenig  Mck- 
sicht  genommen  wird,  dass  also  diese  ganze  reichere  Ausbildong 
immer  nur  als  Dekoration  der  architektonischen  Masse,  nicht  aber 
als  ein  zugleich  selbständig  Wirksames  betrachtet  wird. 

Beispiele  dieser  Bauweise  findet  man  fiast  in  allen  Städten  der 
genannten  (namentlich  der  deutschen)  Länder;  die  einzelnen  Werke 
aufzuzählen,  scheint  hier  überflüssig,  da  der  Styl,  seinen  Prin- 
cipien  nach,  ziemlich  feststehend  derselbe  ist  und  vornehmlich  nur 
das  kräftigere  oder  mehr  nüchterne  Gefühl  in  der  Bildung  der  ein- 
zelnen Form ,  das  mehr  oder  weniger  reich  angewandte  OmameBt 
zur  Bestimmung  der  verschiedenen  Zeiten  der  Bauführung  dienen. 
Eins  der  vorzüglichsten  Monumente  ist  die  Marienkirche  zu  Lübeck, 
du  andres,  von  reicher  und  eigenthümlich  edler  Ausbfldung  des 
Lmeren,  die  Nicolaikirche  zu  Stralsund  (begonnen  1311).  Sehr 
bedeutend  durch  die  grossartigeu  Verhältnisse  des  Inneren  und 
durch  die  reiche  Dekoration  des  Aeussercn ,  ist  die  Marienkirche  za 
Stargard  in  Pommern  (vierzehntes  und  fünfzehntes  Jahrhundert). 
Vorzügliche  Beispiele  für  denselben  Prachtschmuck  des  Aeusserea 
bieten  femer  die  Katliarincukirche  von  Brandenburg  (gebaat 
1401  durch  Heinrich  Bruusberg  von  Stettin),  sowie  die 
Hauptkirche  von  Prenzlau  dar.  Als  eine  der  bedeutendsten 
Kirchen  in  Preussen  ist  die  Marienkirche  von  Dan  zig  zu  nennen. 
—  In  Schweden  ist  besonders  die  Kathedrale  von  Upsala  ausge- 
zeichnet; diese  Kirche  soll  im  Jahr  1287  durch  den  firanzösischen 
Baumeister  Etienne  de  Bonneuil  nach  dem  Muster  der  Kathedrale 
von  Paris  gebaut  worden  sein,  doch  entspricht  wenigstens  dos 
Aeussere  den  übrigen  baltischen  Bauten.  Andre  namhafte  Monu- 
mente in  Schweden  sind  die  Nikolaiidrche  vonNykOping  and  die 
Kathedrale  von  Link<lping.    U.  a.  m. 

Die  Dekoration  des  Aeussercn,  wie  dieselbe  an  den  späteren 
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KfrchMi  des  in  Rede  sMienden  Styles  ersdidnt,  wiederiiolt  sioli 
sodann,  auf  manni^altige  Weine,  aacli  an  den  Fafaden  der  für  die 
atildtisclien  Zwecke  errichteten  öffentliclieu  GebHude  und  der 
Privatwohnan^en.  Das  Rathhans  von  Tangermttnde  in 
der  Altmark  Brandenbarg^  (fünfzehntes  Jahrhundert)  and  das  von 
Stari^ard  (.sechssehntes  Jahrhundert)  geben,  unter  vielen  andern, 
ein  paar  charakteristische  Beispiele  für  die  verschiedenartige  Gestal- 
tung dieser  Dekoration.  Auf  dieselbe  Weise  erscheinen  auch  nicht 
selten  die  Thore  und  die  MauerthOrme  geschmflckt  — 

Einige  sehr  ^igeuthOinliche  Elemente  der  architektonischen  Aus- 
bildung machen  sich  in  Preussen  bemerklich.  Zunächst  ist  eine 
ganz  besondre  GewOlbformation  zu  erwähnen,  die  sich  an  mdirercn 
Kirchen  aus  der  letzten  Zeit  des  germanischeu  Slyles,  namentlich 
an  iiolchen,  die  den  nördlichen  Gegenden  des  Landes  angehören, 
indet.  ^  Die  Hauptfbrm  ist  hier  die  des  Tonnengewölbes,  aber  es 
besteht  dasselbe  durchweg  aus  einer  zahllosen  Menge  kleiner 
raotenformiger  Zellen,  die  wie  spitze  Trichter  nebeneinander  gesetzt 
sind  und  in  scharfen  Kanten  aneinander  stossen.  Der  Eindmck, 
den  dasselbe  hervorbringt,  ist  etwa  mit  dem  jener  seltsamen  Zellen- 
gewolbe  in  der  muhamedanischen  Kunst  zu  vergleichen.  In  den 
sttdlichereo  Ländern  ist  dergleichen  sehr  selten,  und  nur  als  ein 
rohes  Beispiel  dieser  GewOlbebildnng  dürfte  hier  die  kleine  Peters- 
kirche auf  dem  Dome  zu  Brandenburg  anzuführen  sein. 

Wichtiger  ist  die  Ausbildung  des  Styles  der  baltischen  Archi- 
tektur, welche  sich  an  den  Burgen  und  Schlossern  des  deutschen 
Ordens,  vornehmlich  an  dem  Sitze  des  Hochmeisters,  dem  Schlosse 
von  Marienburg,  *  entwickelt.  Das  letztere  besteht  aus  verschie- 
denen Thdlen,  dem  sogenannten  ;,alten  Schloss^,  der  späteren  Zeit 
des  dreizehnten  Jahrhunderts ,  dem  ^mittleren  Schloss^,  welches  im 
J.  1309,  als  der  Ordeussitz  von  Venedig  hieher  verlegt  ward,  be- 
gonnen wurde,  und  aus  der  Vorburg,  dem  sogenannten  „niederen 
Schloss^^  Der  mittlere  Bau  enthält  die  bedeutsamsten  Räume.  Der 
Charakter  des  ganzen  Baustyles  ist  ernst,  streng  und  ktUin,  zu- 
gleich aber  auf  einen  prächtigen  und  glänzenden  Lebensgenuss 
deutend.  Im  Allgemeinen  herrscht  das  massenhafte,  feste  Gepräge 
des  3urgbaues  vor,  daher  auch  das  Gesetz  der  Horizontallinie  als 
vorzüglich  bestimmend  eintritt;  so  sind  z.  B.  die  Fenster  recht- 
winklig gebildet.  Die  zum  Inneren  Ausbau  angewandten  Säulen 
bestehen  aus  Granit;  sie  sind  achteckig,  von  schlankem  Verhältniss, 

^  Vgl.  BfisehlBS,  im  Museum,  Bl.  f.  bild.  Kunst,  1835,  no.  14,  S.  107. 
*  0.  das  Praehtwerk   von  Friok,   Sohloss  Mftrienburip  in  Preussen)  — 
und  BftsohLBflP;  das  ScUoss  der  deutsehen  lUtter  su  Marienburg. 


doch  insgemein  ziemtteh  sdimocktos.  In  dem  Km^iteknale  vmi 
dem  Refectoriam  werden  von  solchen  /Sftulen  reichgegliederte 
palmeuartige  Gewölbe  getrageu,  die  einen  eigenUiOmllcli  miyeaU- 
tischen  Eindruck  hervorbrin#ren  9  gleichwohl  mit  der  horiaontalea 
Bedeckung  der  Fenster  nicht  in  Harmonie  stehen.  —  Verwuidte 
Anlage  neigen  die  Reste  der  Übrigen  Burgen  des  Ordens:  la 
Gollup,  Poppowo,  Kowalewo,  Thorn,  Meve,  Rheden, 
Lochstadt. 

J.  8.     Die  Monamente  von  Italien. 

Während  in  den  bisher  besprochenen  L&ndem,  auch  in  dea 
inletst  genannten  9  —  und  nur  etwa  die  Niederlande  Eum  Theil 
ausgenommen,  —  der  germanische  Baustyl  sich  mit  innerer  Noth- 
wendigkeit  und  Consequenz  entwickelte,  trat  in  Italien  ein  wesent- 
lich verschiedenes  VerhAltniss  ein.  ^  Auch  hier  wurden  allerdiigi 
die  Formen  dieses  Styles  hiuabergetrageu,  aber  ihre  Bedeutung  in 
Ganzen  und  (Ür  das  Ganze,  die  Weise,  wie  sie  gegenseitig  einander 
bedingten,  —  jenes  aufstrebende  Element,  welches  dem  gesanuatea 
System  der  Pfeiler,  GewOlbgurte  und  Strebepfeiler  zu  Grunde  lag, 
vermochte  man  nicht  aufzufassen.  Vielmehr  blieb  man  im  Weseat- 
lichen  zunächst  bei  den  Bedingnissen  des  romanfachen  Gewölbo- 
baues  stehen.  Die  Pfeiler  behielten  grossentheils  ~  wo  nicht  etwa 
schwere  Runds&ulen  angewandt  wurden  —  eine  dem  romanischea 
Baust>'l  entsprechende  Formation,  so  auch  die  Profile  der  Gewölbe- 
bogen;  die  Strebepfeiler  bildeten  sich  minder  charakteristisch  aas» 
die  Fenster  blieben  verhältuissmfissig  Idein  und  die  Wandmassea 
demnach  vorherrschend.  Starke  Gesimslorftnze,  oft  auch  im  Inneren 
durchgefQhrt,  bewahrten  die  entschiedene  Bedeutung  der  Horizta- 
tallinie;  in  den  schwereren  Verhältnissen  der  Kapitale,  in  der  nicht 
seltnen  Anwendung  von  Pilastem  statt  der  Halbsäulen  zeigt  sich 
sogar  eine  entschiedene  Nachwirkung  antiken  Elementes.  Was  aaa 
an  Spitzbogen,  Giebeln,  Spitzsäulchen  und  an  dekorirenden  Formen 
unmittelbar  von  der  eigentlich  germanischen  Bauweise  annahm  vnd 
mit  jenen  Elementen  verbmid,  erscheint  nur  als  eine  äusserlich  ge* 
botene,  fast  nothgedrungene  Huldigung,  welche  dem  allgemeinea 
Zeitgeschmack  darzubringen  man  nicht  wohl  umhinkonnte.  Der 
italienisch -germanische  Baustyl,  —  wenn  tiberhaupt  von  ehien 
aolchen   die  Rede  sein  kann,  —  bilde!  kein  in  sich  begrftndetes 

*  Umfassende  bfldliehe  Darstellani^en  fehleh  aoch.  Versehiedeaes  lei 
d'Agineovrt,  Arehitektar,  Andres  Blnselne  ia  den  Werken  fltor  die 
moderne  Arehitektar  Italiens.  —  VfL  yen  der  Hag aa,  Brieü»  ia  die 

Heimat, 
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ttttse;  Üe  ArehHefclv  ist  In  fluren  weseatUcheo  Tli^eii  smneist 
inh  «ttd  «oeat wickelt,  obgldcli  sie  Uii%  mit  reiclier  Dekoration 
yenehen  ward  uad  obgleicli  diese  Dekoration  besonders  an  den 
V^ailHi  zu  maaelierlei  brillantem  and  ei^ei^ftmlicli  anaddhendem 
Foamenspiele  Veranlassuiif  gab. 

Als  eins  der  firOlisten  germanisclien  Monumente  in  Italien  ist 
die  Kirelie  &.  Franceseo  in  Assisi  zu  nennen,  die  von  1218 
bis  1230  darch  einen  Deutsefaen,  Meister  Jacob,  erbaut  sein  sofl. 
Die  angegebene  Bauseit  ist  obne  Zweifel  richtig,  da  in  dieser 
Kirche  bereits  g^aome  Zeit  vor  dmabuc  gemalt  wurde;  auch  die 
Herstammung  des  Meisters  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen, 
da  Mer  das  germanische  Princip  mit  einer  Bestimmtheit,  wie  sonst 
fiist  nirgend  in  Italien,  —  und  zwar  den  gleichzeitigen  Baubestrebun« 
gen  in  Deutschland  entsprechend,  erfasst  ist.  Es  sind  zwei  ttber- 
einander  anfgeflUirte  Kirchen;  in  der  unteren . herrscht  nodi  der 
Bundkogen  vor,  in  der  oberen  ab»  sieht  man  eine  vollkommene  und 
geaetzmflasige,  obschon  noch  strenge  Anwendung  des  Bystemes  der 
Spitzbogen  und  Gurttrigen  Das  Aeupsere  des  Baues  hat  noch 
nnentwiekelte  Fonnen. 

Wenig  jOnger  ist  die  Kirche  S.  Antonio  zu  Padua  (begonnen 
1281,  in  ihren  wesentlichen  Theilen  1307  beendet);  aber  hier  tritt 
in  den  Hauptformen  noch  jgur  kein  germanisches  Element  hervor. 
Die  Anlage  des  Gebäudes  erscheint  als  ein  völliges  Nachbfld  des 
byzantinischen  Kuppelbaues  von  S.  Marco  zu  Venedig;  die  Haupt- 
b4gett,  die  die  Kuppeln  tragen,  sind  halbrund,  und  nur  die  Ar- 
Icaden,  wdche  die  Seitenschiffe  vom  Mittelschiff  trennen,  werden 
durch  schwere  Spitzbogen  gebildet  Das  Aeussere  zeigt  eine  noch 
v^fflg  unentwickelte  germauisirende  Dekoration. 

Sodann  ist  der  Dom 'von  Sieua  zu  nennen,  der  gegen  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  begonnen  wurde.  Das  Innere 
dieses  Geb&ndes  hat  eigenthümlich  edle  Verhältnisse,  die  Ausbil- 
dung desselben  ist  aber  im  Wesentlichen  die  frflher  besprochene, 
Eigentlich  italieniscjie;  auch  sind  hier  die  Hauptbogen  ebenfiiüls  noch 
im  Halbkreise  gefahrt  IHe  Fa^ade  (angeblich  im  J.  1284  gegründet) 
zeigt  die  reichste  und  geschmackvollste  Anwendung  italienisch- 
germanischer  Dekoration.  Im  vierzehnten  Jahrhundert  ward  eine 
mericwOrdige  Erweiterung  des  Domes  begonnen,  indem  man  gegen 
seine  Seite  ein  m&cbtiges  Langschiff  anbaute ,  so  dass  das  vorhan- 
dene Geb&ude  nur  als  Queerschiff  erschienen .  sein  wOrde;  dieser 
Neubau,  in  leichten  und  kühnen  Verhältnissen  angelegt,  kam  indess 
nicht  zur  Vollendung.  Ausserdem  i^t  zu  bemerken,  dass  an  dem 
Dome  von  Sieiiai  wie  an  den  filteren  Monumenten  von  Toacana, 
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and  floavoii  an  den  folgenden  Oebtnden  dieser  Gebend,  jener  0ell^ 
same  Geschmack  voriieirsdil,  dass  fast  diBPChwef^  SehieMen  vea 
wdssem  nnd  von  dunkelfarbigem  Marmor  miteinander  weebsela; 
die  Pfeiler  im  Innern  des  Domes  gemahnen  in  solcher  Ali  sehr  ent- 
schieden an  das  Priucip  der  preussischen  Schilderhaos-Architektar.* 
—  Der  Dom  ron  Orvieto  (1290  begonnen)  hat  Im  Schiff^  den 
Basiliken  vergleichbar,  noch  Randsftolen  nnd  Halbkreisb«gen;  sdne 
Fa^ade  ist  der  des  Sieneser  Domes  sehr  Ähnlich.  *  —  Diesen  1Mb»- 
nnmenten  sind  zwei  Gebäude  in  Pisa  anzureihen:  der  Campo 
Banto,  der  Friedhof  neben  dem  Domc^  der  nach  Art  der  Kloster- 
hi^fe  von  Hallen  nmgeben  ist;  die  letzteren  aus  Pfeilern  mit  Hilb- 
kreisbogen  gebildet,  doch  bereits  nach  mehr  germanischer  Weise 
gegliedert  und  mit  einem  Stabwerk  im  entschieden  germanischea 
Style  ausgefällt.  Als  Baumeister  desselben  wird  der  Bildhaner 
Giovanni  Pisano  genannt;  die  Vollendung  ftllt  in  das  J.  1283. 
Von  demselben  Giovanni  rahrt  die  kleine  Kirche  S.  Maria  della 
Spina  zu  Pisa  her,  ein  an  sich  unbedeutendes  Gebftude,  das 
jedoch  im  Aeusseren  wiederum  aufs  Reichste  dekorirt  ist 

Der  Dom  von  Arezzo,  angeblich  und  nicht  wahrschefaiii^A 
von  dem  vorgenannten  deutschen  Meister  Jacob  gegrttndet  ond 
1277  beendet,  zeichnet  sich  in  den  Verhältnissen  und  Formen  des 
Inneren  durch  eine  vorzOglich  harmonische  Durchbildung  nach  ita* 
lienischem  Princtp  aus  (das  Aeussere  ist  unvollendet).  —  So  aueh 
die  Kirche  S.  Maria  Novella  zu  Florenz  (1279;  die  FH^e 
ist  modern).  —  H<vchst  roh  erscheint  dagegen  die  Kirche  S.  Croce 
KU  Florenz  (1294),  obgleich  als  deren  Baumeister  der  berühmte 
Arnolfo  di  Cambio  (fUschlich:  A.  di  Lapo)  genannt  wird. 

Von  eben  diesem  Arnolfo  wurde  im  J.  1296  der  Dom  S.  Mari* 
del  Fiore  zu  Florenz  gegrOndet  ^  Dies  Gebäude  zeigt,  Was  zu- 
nächst seine  innere  Structur  betrilR,  eine  reichere,  aber  zugleich 
eine  höchst  unschöne  Durchbildung  des  italienischen  Systeme»; 
trotz  der  Spitzbogen  und  der  Pfeilergliedemng  verschwindet  hier 
der  aufiitrebende  Charakter,  gänzlich,  der  Eindruck  ist  durchans 
schwer  und  lastend,  und  dies  um  so  mehr,  als  die  Pfeil<»'  hi  eelir 
breit  gesperrten  Abständen  stehen.  Bedeutsamer  jedoch  als  das 
Schiff  macht  sich  die  Chorpartie,  als  deren  Haup'ttheil  eine  mäch- 
tige achteckige  Kuppel  erscheint.  Das  Aeusserö  ist  bunt  und  zier- 
lich spielend  mit  allerlei  verschiedenfarbigem  Leistenwerk  geschmOelct 

*  Ueber   die   noch   etwas   verworrene  Gesehlchte   des  Domes  tob  Si^M 
Tgl  fibri^ns  y.  Ramohr,  Ital.  Forsehanfen,  11.^  S.  123,  tt 

'  AbbildaB^en  s.  bei  dOia  VaUe,  SioHm  del  duamo  di  Orvieio. 

*  VgL  Li  MelrafoiUmui  fiprmokm  Uiu^^nOg.   'Firmm$,  t8M0. 
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«Ml  nuttmigfticli  ornamenliit  Der  Bau,  ttaeh  dem  Phme  ded  Ar- 
wM^j  wahrte  bis  in  den  Anfang  des  Anfeehnten  Jahrhanderts.  Die 
Kuppel  ward  durch  Brunellesco  ausgefllhrt  und  im  J.  1444  voli- 
endet;  dieser  Meister  fehdit  aber  bereits  der  modomen  Kunstricli- 
tnn|^  an,  und  so  findet  sich  in  den  von  ihm  herrOhrenden  Theilen 
des  Baues  mancherlei  modernes  Element  —  In  der  ersten  Hälfte 
des  Tiersehaten  Jahrhunderts  leitete  der  Mnler  Giotto  den  Bau 
des  Divies.  Eine  brillant  gothische  Fa^ ade  nach  seinem  Plane  ward 
im  J.  1394  be^nnen  nnd  zur  Hälfte  ausgeftlhrt,  im  J.  1588  jedoch 
abgeworfen,  ohne  bis  heute  durch  eine  andre  ersetet  zu  sein.  Von 
Giotto  ward  auch  der,  zur  Seite  des  Domes  isoUrt  stehende  Glocken« 
thurm  erbaut  Dieser  Thurm  bildet  eine  schwere  und  unverjüngte 
▼ierecldge  Masse,  ist  jedoch  mit  einer  sehr  eleganten  und  geschmacic- 
Teilen  Delcoration,  in  den  Formen  des  germanischen  Styles,  über- 
deekt  «  —  Noch  ist  hier  die  kleine  Kirche  Or  San  Micchele 
M  Florenz  (urspriinglich  ein  Kornspeicher,  Aorretim,  —daher der 
Name)  zu  erwähnen.  Angeblich  ein  Werk  des  Arnolfo ,  gehört  sie 
in  das  vierzehnte  Jahrhundert.  Es  ist  ein  Gebäude  von  drei  Ge- 
schossen, deren  unteres  die  Kirche  einnimmt;  die  letztere  hat  einen 
hallen- artigen  Charakter,  die  Fensteröffnungen  sind  im  Halbrund 
Merwolbt,  doch  mit  zierlichem  Stabwerk  germanischen  Styles  aus- 
geftdlt  *~  Sodann  die  Taufkirche  S.  Giovanni  zu  Pistoja,  die 
1387  nach  dem  Entwurf  des  Bildhauers  Andrea  Pisano  erbaut 
ward  und  sieh  der  Äusseren  Dekoration  des  Domes  von  Florenz 
ndl  Geschmack  annfthert 

Die  Kirche  S.  Petronio  zu  Bologna '(^begonnen  1390)  ist, 
was  das  Hauptprlncip  ihrer  inneren  Structur  anbetrifll,  ahnlich 
schwer^  unorganisch  in  den  Formen  und  gesperrt  in  den  Verhältnissen, 

'  Es  ist  nicht  nninteressant,  mit  den  Gebäuden  des  Domes  nnd  des 
Thnrmes,  wie  sie  RnDgefOhrt  wurden,  die  AbBichCen  nnd  die  Ideen  sn 
▼erglelehen,  welche  bei  deren  Grflndnng  cur  Sprache  kamen.  Denn 
also  lastete  der  ölTentliehe  Beschlnss,  als  dem  Arnolfb  sein  Werk 
ibertrai^  ward:  er  eoUe  ein  Oeb&nde  entwerfen  „mit  jener  höchsten 
and  grOssten  Pracht,  dass  es  Ton  menschlichem  Flelss  nnd  VermSgea 
nicht  i^dssef ,  noch  schöner  crftinden  werden  könne. ^  und  über  den 
Thormban  hiess  es:  „es  solle  ein  al^o  prächtiges  Gebäude  errichtet 
werden^  dass  es  an  Höhe  wie  an  künstlerischer  Ausfiihrung  Alles  Aber-« 
treflTe,  was  in  solcher  Art  von  den  Griechen  nnd  yon  den  Römern  in 
den  Zeiten  ihrer  blühendsten  Macht  sei  geschafTen  worden.^  So  kühnes 
Selbstbewnsstsein  ist  wohl  geeignet,  uns  nur  lebhaftesten  Bewnndemng 
hinsnreissen j  doch  mag  es  nicht  unschicklich  sein,  daran  sn  erinnern, 
dass  swisohen  dem  guten  Willen  und  dem  Vollbringen  manche  Sehraakeä 
Toriuiadoa  sind,  die  nicht  alle  £clt  ftberspmngen  werden. 
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wie  der  Den  vou  Florens.  Sie  wurde  auf  eiae  sehr  ei»leMde  Afte- 
dehuoBg  angelegt,  doch  kam  nur  das  Schiff  siir  Aiieflyanmg;  aiieli 
die  Fa^ade  ist  unvolleiidet 

Aehiiüche  Weise  der  Stmctur  fiadet  man  aiieh  au  Kirchen  im 
unteren  Itolien,  anter  denen  ala  HaupÜielspiel  der  Dom  von  Neapel 
(1299)  ansuftthren  aein  dflrfte.  Senat  alier  zeigt  sich  hier,  an  der 
Architektur  der  Portale  und  der  Fa^aden  überhaupt,  wiederunt 
mancherlei  eigenthfimliche  Dekoration,  die  nicht  selten  noch  eine 
Nachwirkung  der  alteren  normanisch -arabischen  Venderangs  weise, 
mehr  oder  weniger  deutlich,  erkennen  lässt  In  diesem  Betracht 
ist  namentlich  das  brillante  Portal  der  Kirche  S.  Giovanni  de* 
Pappaecoda  ;eu  Neapel  hervorzuhdlien.  Sodann  Verschiedenes  in 
Sicilien,  z.  B.  die  Westfa9ade  der  Kathedrale  von  Palermo 
(1352—59)  und  das  Portal  der  dortigen  Kirche  S.  Maria  delln 
Catena  (dner  Basilika,  1S91— 1400);  das  Portal  des  Hospitals  von 
Agrigent;  das  der  Kathedrale  von  Messina  (um  1350),  das  der 
dortigen  Kirche  S,  Maria  della  Scala  (1347) ;  u.  s.  w.  ^  ---  In  Rom 
ist  die  Kirche  S.  Maria  sopra  Minerva  (um  1370)  sttnennen, 
die  jedoch  nur  ein  schweres  und  ziemlich  schmuckloses  GemisA 
romanisdier  und  germanischer  Formen  darbietet. 

Einige  oberitalienisehe  Kirchen  schliessen  sich,  in  gewissem  Be- 
tracht, dem  französisch -germanischen  System  in  dem  ersten  Sta- 
dium seiner  Entviickelung  an,  sofern  nemllch  flEür  die  innere  Structor 
starke  Runds&ulen,  auf  deren  Kiq[>it&l^  die  Spitzbogen  und  die 
GurttrAger  au£setzen,  angewandt  werden.  Doch  ist  auch  hier  die 
Ausbildung  mangelhafter,  als  bei  den  frahesten  franzosischen  Monu- 
menten der  Art;  die  breiten,  gespeirten  Abst&nde  der  Sftulen,  die 
Rohheit  der  Bogenlbrm ,  die  Gestaltung  der  Gurttrftger  als  Püaster 
lassen  jenes  primitive  und  an  sich  noch  unorganische  System  nnr 
um  80  willktthrlicher  erscheinen.  Zu  diesen  Geb&uden  gehört  das 
Schiff  der  Kirche  S.  Maria  delle  Grazie  zu.  Mailand  (deren 
Chor  in  den  Beginn  der  modernen  Zeit  iWt),  —  die  Kirche 
S.  Giovanni  e  Paolo  zu  Venedig  (1246—1430),  —  und  die 
Kirche  S.  Anastasia  zu  Verona  (um  1307).  Abweichend  davon 
ist  die  Structur  des  Domes  von  Verona;  hier  findet  sich  wiederum 
jene  schwere  romanisch -germanische  Pfeilerformation,  nnd  an  deren 
Gliederung  ein  schwacher,  jedoch  höchst  unglttckllch  abgelaufener 
Versuch,  sie  dem  eigentlich  germanischen  Profil  mehr  anzun&hein. 
(Die  Fa^ade  des  Domes  hat  Altere,  aus  der  wirklich  romanischen 
Periode  herrOhrende  Theile.) 

'  Biaige  AbUMugra  bei  Htlfor/  et  ZmUh,  Mrch.  moderne  de  U  BieiU. 
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Bei  weitem  dM  grossaitigfite  «nd  mevkwOrdlgste  aller  Ureh- 
lichea  Mouameute  gemuuiiscbeu  Stylee,  welche  Italien  besitzt,  ist 
der  Dom  von  Mailand,  *  der  im  J.  1386  geffrOndet  und  in  seinen 
Haupttbeilen  am  Schlosse  de»  fanfsehnten  Jahrhwiderta  beendet 
ward.  Als  Leiter  des  Baues  werden  mehr&ch  deutsche,  sowie 
auch  niederiftndische  und  firanzOsisishe  Meister  genannt  Der  Dom 
hat  fOnf  Langschifle  und  ein  dreischilfigcs  QueerschiiT;  die  Colossa- 
iität  seiner  Dimensionen,  das  edle  Material  des  durchweg  ange- 
wandten weissen  Marmors,  der  Reichthum  des  ddcorireaden  Details, 
das  besonders  an  allen  Theilen  des  Aeusseren  hervortritt,  vornehm- 
lich aber  die  m^estätische  SohOuheit  der  Verhältnisse  der  inneren 
Bäume  sichern  ihm  eine  höchst  bedeutende  Wirkung.  Dennoch  fehlt 
es  auch  ihm  an  einer  hoher  organischen  Durchbildung.  So  sind 
die  Pfeiler  im  Inneren  zwar  nach  deutschem  Princip  gegliedert, 
jedoch  bereits  in  jener  unkr&ftigen  Weise,  die  z.  B.  am  Prager 
Dome  bemeridich  wird ;  so  tragen  sie  einen  mftchtig  schweren  Ka* 
pit&lbau,  aus  Tabernakeln  und  plastischem  Bildwerk  zusammen« 
gesetzt;  so  fehlt  es  -den  (der  Dimension  nach  zwar  minder  bedeu- 
tenden} Oberwftndeu  an  einer,  mit  dieser  reichen  Formation  überein- 
stimmenden Durchbildung.  Das  Aeussere  ist,  wie  bereits  angedeuteti 
mehr  dekorativ  und  mit  vorherrschenden  Horizontallinien  behandelt. 
Die  Fa^ade  hat  moderne  Thelle  und  ist  erst  am  Schlüsse  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  beendet  worden. ,  Der  völlige  Abschluss 
des  Baues  ist  erst  in  jüngster  Zeit  (unter  Napoleon}  erfolgt 

Gleichzeitig  mit  dem  Mailander  Dome  ist  ein  andres  Monument, 
welches  ebenfalls  zu  den  reichsten  und  bedeutendsten  der  Lombardei 
gehört.  Dies  ist  die  Karthause  bei  Pavia  (1396  —  1499}.' 
Hier  indess  herrscht  wiederum,  was  die  innere  Structur  betrifil, 
jenes  rohere  italienische  Princip  entschieden  vor,  sogar  erscheinen 
im  Grundplau,  wie  besonders '^an  der  Dekoration  des  Aeusseren 
(der  Alteren  Theile),  romanische  Elemente,  die  aber  mit  Bewusst- 
sein  aufgenommen  und  im  Einzelnen  nicht  ohne  Geschmack  in 
modern -aiitikisirender  Weise  behandelt  sind.  Die  Fa^ade  dagegen, 
vom  Schluss  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  hat  bereits  völlig  mo- 
derne Formen.  —  Als  brillante  Beispiele  germanischer  Dekoration 
sind  sodann  noch  die  Fa9adeu  verschiedener  andrer  lombardischer 
Kirchen  zu  nennen,  z.  B.  die  der  Kirche  S.  Francesco  zu  Pavia, 
die  der  K.  S.  Maria  in  Strata  und  des  Domes  zu  Monza  (die 
letztere  noch  mit  romanischen  Theilen};  u.  a.  m.  — 

Wie  in  der  Dekoration  der  Kirchenfa^aden,  so  entwickelt  sich 

^  Nmva  deseriM.  del  duamo  M  MiUmo  eon  prosftH  •  Um. 

*  DurelH,  la  CtrUttu  di  Pavia. 
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aveh  an  den  Pal&sten  und  Öffentlichen  Hallen  von  Italien 
der  ^crmaniflche  Baustyl  nicht  selten  in  eigentfaOmlich  n^länzender 
Weise.  Mehrfach  gestalten  sich  seine  Formen  hier  zu  einem  so 
harmonischen  nnd  anmnthvoUen  Ganzen,  dass  diese  Beispiele  nn- 
hedenklich  als  das  Vollendetste  zu  bezeichnen  sind,  was  der  ger- 
manische Styl  überhaupt  in  Italien  hervorgebracht  hat  Vornehmlich 
gehören  die  Werke  dieser  Art  wiederum  dem  oberen  Italien,  zu^ 
meist  aber  erst  der  späteren  Zelt  des  St3ies  an.  So  erscheinen 
der  Öffentliche  Palast  von  Florenz  (Talazzo  vecchio)  und  der 
von  Siena,  beide  dem  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert 
angehOrIg,  noch  als  schwere,  fast  burgähnllche  Massen.  Dagegen 
zeichnet  sich  die  Halle  zu  Florenz,  welche  den  Namen  der  Loggia 
dei  Lanzi  (vqn  den  Lanzknechten,  welche  daneben  ihr  Wacht- 
haus  hatten)  führt  und  welche  von  dem  J.  1374  ab  durch  Andrea 
Orcagna  erbaut  wurde,  durch  edle,  wftrdige  Verhältnisse  aus, 
obschon  die  Pfeilerformation  noch  florentinisch  schwer  ist  (die 
Bogen  sind  halbrund).  Sehr  bedeutend  ist  sodann  die  BOrse  (Loggia 
dei  Mereanti)  zu  Bologna. —  An  den  Öffentlichen  Palästen  einiger 
lombardischen  Städte,  wie  an  denen  von  Como,  Cremona, 
Piacenza,  entwickelt  sich  eine  eigenthümlich  anziehende  Deko- 
ration, in  welcher  romanische  und  auch  arabische  Elemente  mit 
Glück  benutzt  sind.  In  reicher  Pracht,  moderne  Formen,  ziemlich 
harmonisch  in  die  des  germanischen  Styles  verschmelzend ,  erscheint 
die  Fa^ade  des  sogenannten  grossen  Hospitals  zu  Mailand,  1456 
unter  dem  Baumeister  Antonio  Filarete  gegiUndet.  —  Vor 
allen  jedoch  erhalten  die  Fa^adeu  der  Paläste  von  Venedig  in 
dieser  Periode  eine  ebenso  charakteristisch  bedeutsame  wie  anmuth- 
volle  Gestalt.  Es  zeigt  sich  auch  hier  jene,  schon  fraher  bemerkte 
Einrichtung  von  Säulenlogen,  in  denen  sich  die  Haupträume,  Über* 
einander,  nach  dem  Aeusseren  Offnen;  die  Säulen  erscheinen  zumeist 
schlank  und  leicht,  nnd  ihre  Bogen  verschlingen  sich  obenvärts, 
indem  die  germanischen  Formen  auf  eine,  fast  mehr  orientalische 
Wdse  behandelt  werden,  In  ein  heitres,  luftig  durchbrochenes  Ro- 
settenwerk. Dabei  ist  die  Anordnung  und  Disposition  des  Ganzen, 
wie  der  einzelnen  Abtheiltmgen  der  Fa9ade  insgemein  durchaus 
klar  und  übersichtlich  gehalten,  obschon  selbst  hier  die  feiner  or- 
ganische Durchbildung  zumeist  vermisst  wird.  Als  eins  der  reichsten, 
aber  noch  schweren  und  minder  entwickelten  Beispiele'  solcher  €re- 
bäude  ist  zunächst  der  Dogenpalast,  gegen  die  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  von  Filippo  Calendario  gebaut,  zu 
nennen.  Zierlicher  ist  eine  Reihe  vonPriva^alästen,  die,  zumeist 
aus  jtkngerer  Zeit  herrttlirend;  am  Canal  grande  liegen;,  so  der 
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P.  Cavalli,  der  P.  Foscari,  d<^  P.  Pisani,  der  P.  Bar« 
barigo,  der  P.  Sa^redo,  die  C^  Doro  (fttocblich  „d'Oro^ 
gesohrieben),  u.  a.  m.  ^  — 

Was  achliesslich  die  Tabernakel-Architekturen  anbe- 
triift,  wie  dieselbe  Euwellen  als  Bchnmcfc  der  Altire,  liäuiGfer  an 
den  Grabmonomenten  vorkommen,  so  bieten  diese  Denkmftler  wie- 
denun  sehr  sprechende  Zeu^sse  für  das  geringe  Verstandniss  der 
eigentlichen  Bedingnisse  des  germanischen  Styles  dar.  Auch  sie 
swar  entfalten  sich  nicht  selten  ra  einer  prächtigen  und  glftnzenden 
Dekoration,  aber  durchweg  sind  es  serstOdcelte  Formen,  die  man 
willkihrlich  au  einem  Ganzen  zusammengesetst  hat  Als  eins  der 
brillantesten  Werke  solcher  Art  mag  es  genOgen,  hier  das  Grab- 
mouument  des  Can  Signorio  della  Scala  (gest  1375),  das  sich 
nnter  den  DenkmAteru  der  Scaliger  zu  Verona  befindet^  namhaft 
gemacht  zu  haben.  — 

Neben  den  spftteren  Bauten  germanischen  (Styles  in  Italien, 
d.  h.  bereits  in  der  ersten  Hftlfke  des  filn&ehnften  Jahitunderts,  be- 
gann hier,  wie  schon  mehrfach  angedeutet,  eine  völlig  abweichende 
Behandlung  der  architektonischen  Formen.  Dies  ist  die  Wiederauf- 
nahme des  antiken  Architektursystemes,  welches  wir  nunmehr,  in 
seiner  Anwendung  auf  die  neuen  LebensverhAltnisse,  als  das  mo- 
derne bezeichnen.    Hievon  wird  spater  die  Rede  sein. 

$,  9.  Dia  Monamento  von  Spanien  und  Portaa^» 
Nach  den  wenigen  Anschauungen  zu  urtheilen,  die  uns  bis 
jetzt  Ober  die  Ausbildung  der  germanischen  Architektur  in  Spanien 
und  Portugal  vorliegen,*  scheint  es,  dass  sich  dieser Banstyl  dort 
in  ungleich  grösserer  Reinheit  erhalten  habe  als  in  Italien,  dasa 
sowohl  der  Organismus  des  Inneren  klar  und  gesetsmassig  zur 
Entfaltung  gekommen,  als  auch  das  Aeussere,  obgleich  hier  wie- 
derum das  südliche  Princip  der  HorizontaHiuie  vorherrscht,  mehr 
oder  weniger  harmonisch  durchgebildet  worden  ist  Dabei  aber 
fehlt  es  im  Einzelnen,  wie  in  der  spanisch -romanisclien  Architektur, 
auch  nicht  an  EinflQsseu  des  maurischen  Baustyles.  lieber  das 
Innere  freilich  steht  uns  bis  jetzt  ein  am  Wenigsten  umfassende« 
IMheil  zu;  doch  sehen  wir  bei  denjenigen  Monumenten,  von  denen 
wir  iiinere  Ansichten  besitzen,  wie  zunächst  z.  B.  bei  der  Kathe- 
drale von  Bargos  (1299),  Pfeiler  angewandt,  die  völlig  aus 
Halbsftulen,  als  Gurtträgem,  zusammengesetzt  sind.  -—  Ein  reiches 

*'  Vg^l.  Le  fabhriche  piu  eo^yieue  d%  Venemia, 

*  fi.  besonders  A,  de  Lahorde,  fooyagt  piH.  d$  l'Bspagne^  wth  Odt, 
BrinneriBipen  aas  |9pMiMi. 
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und  gifinfeendes  AeHssere  entfaltet  sich  an  der  Kathedrale  von  Bar-* 
ccllona  (angeblich  im  J.  1217  gegrtndet).  DieFa^ade  derselben 
soll  im  J.  1442  durch  zwei  Meister  von  Koln,  Johann  und  Simon, 
anj^legt  sein ;  an  ihr  zeigt  sich  eine  Nachbildung  des  franzosischen 
Princips,  doch  in  einer  Weise,  dass  tAe  zugleich  an  die  deutsche 
Auflassong  desselben  (etv^a  wie  am  Strassburger  Monster)  erinnerf . 
Die  beiden  Tharme  der  Fa^ade  haben  achteckige  durchbrochene 
Spitzen,  die  aber  noch,  ohne  weitere  Vermittelung,  von  dem  v\er^ 
eckigen  Unterbau  ausgehen.  —  Dann  sind,  unter  den  spanischen 
Kirchen,  noch  anznfl&hren:  die  Kathedrale  von  Segovia,  deren 
Aeusseres  ziemlich  streng  massenhaft  erscheint;  —  die  Kath.  von 
Sevilla,  fBnischiffi^,  mit  brillanter  Fa^ade,  doch  schon  mit  Formen 
der  spateren  Entwickelungszeit  des  Styles ;  —  die  Kirche  de  los 
Heyes  zu  Toledo  (1494—1498),  reich  und  geschmackvoll  deko- 
rirt;  —  nnd  die  Kirche  des  Dominikanerklosters  zu  Valladolid; 
in  der  Fa^ade  dieses  Gebäudes  zeigt  sich  aber  bereits  eine  wOste 
Ausartung,  indem  die  verschiedenartigsten  germanischen  und  sa- 
gleich  maurischen  Formen  bunt  durcheinander  geworfelt  sind. 

Unter  den  Arkaden  der  Klosterhofe  finden  sich  mehrfache 
Reminiseenzen  an  die  maurische  Kunst  Minder  entschieden  an 
denen  der  Kloster  Monts errat  und  Pöblet  (in  Catalonien);  — 
deutlicher  im  Kloster  von  Guadalope,  wo  Pfeiler  durch  spitz- 
gewölbte  Hufeisenbogen  verbunden  werden;  —  und  in  vorzfigllch 
schöner,  doch  freier  Behandlung  der  germanischen  Formen  in  dem 
Domtnikanericloster  von  Valladolid.  —  An  Öffentlichen  städti- 
schen Bauten,  wie  an  dem  Rathhanse  von  Barcellona  wid 
an  der  Börse  von  Valencia  entwickelt  sich  ein  nicht  minder  an- 
sprechenda^  Dokorationsstyl. 

Die  edelste  nnd  regelmässigste  Ausbildung  des  germanischen 
Baustyles  auf  der  gesammten  pyrenftisdien  Halbinsel,  so  weit  wir 
dieselbe  kennen,  tritt  uns  in  der  Kirche  des  Klosters  von  Batalha 
in  Portugal  (Pr.  Bstremadura)  entgegen.  ^  Hier  entwickelt  sich  in 
dem  Inneren,  den  besten  deutsch  germanischen  Bauten  wenigstes 
nahe  stehend,  ein  vorzaglich  reines  System,  und  auch  das  Aeussere 
Ist,  obgleich  entschieden  nach  dem  südlichen  Gesetz  der  Horizantal- 
Mnie,  durchaus  klar  und  harmonisch  gestaltet;  besonders  die  Bin- 
fichtung,  die  zwar  auch  an  spanischen  Kirchen  vorkommt,  dass  die 
Dachlinien  völlig  flach  geführt'  sind  und  somit  die  Giebel  fehko, 
dass  aber  statt  dessen  das  System  der  von  den  Streben  des  Seiten- 
schiffes gegen  das  Mittelschiff  hluflber^eschlagenen  Strebebogen  als 
e^  wesentliches  Element  in  die  Formen  der  Fa^ade  eintritt,  erscheint 
*  thtrpkiff  plana,  tlücuHon^  ete.  of  ihe  Chmt$h  9f'B^aMm* 
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Uec  In  9ngmemtugkar  AuMMvmg.  Nur  fm  WamOMten  mteliea 
•Ml  wülktthriichere  Motive  benerldioli ,  die  «nf  eiaen  gewisse« 
mmrlMihiBm  Einiiisg  xn  deuten  solieiiieB.  Das  Kloster  wurde  1383 
dweli  KllQig  Johum  I.  gegründet.  Das  Mansoleam  des  Kenigs, 
eitt  l»eseiidrer  Bau  rar  8eite  der  KJrclie,  ist  sientfcli  in  denseli»eii 
Femtti  ansgefiklurt.  Dagegen  seigt  das  (ouvoUendete)  Maasoleum 
des  Königs  Emamiel  ans  dem  Anlange  des  seelisseiniten  Jaliriim- 
derts,  weioiMs  sieli  als  ein  mächtiges  Oetogon  Unter  dem  Chw  der 
Kirelie  erhebt,  eine  phantastische  Verhindang  entaitet  germanischer 
nad  maurischer  Formen^  aogleich  aber,  bei  dejr  Schwere  der  Massen, 
mancherlei  eigenthttmlich  aierllches  Detail.  —  Neben  diesem  Werit 
ist  noch  die  Kirdie  des  Klosters  S*  Geronymo  au  Belem  bei  Lissa- 
bon (gegrtlndet  1499)  an  nennen.  Aach  hier  veitinden  sieh  ger- 
maabehe  und  maurische  Formen  zu  reicher  Delcoration;  die  Fenster 
sind  halhrand  aberwolbt ;  im  luneren  findet  sieh  sogar  der  voll-» 
Ivaunea  manriseiie  Hufeisenbogen. 

B.  Bildende  Kunst. 

g.  1.    Allgemeise  BcmeriLaagon. 

In  Ähnlicher  Weise,  wie  der  germanische  Baustyl  dem-romani- 
sehen  gegenOberbrat,  und  gleichseitig  mit  ihm  entwickelte  sich  atfch 
ein  neuer  bildnerischer  Styl,  den  wir  ebenso  mit  dem  Namen  des 
gennanischen  bexelchnen«  Der  germanische  Styl  der  bildenden 
Kunst  ward  durch  dieselbe  Veränderung  in  den  geistigen  Richtun- 
gen und  Bedarfnissen  der  Zeit  ins  Leben  g^nfen,  obschon  auch 
er  —  übereittstimmend  mit  der  EntwidEolung  des  architektonischen 
Styles^  was  dessen  historische  UrsprOnge  anbetrifft,  —  Obertieferte 
Formen  seiner  eigenthümlichen  Ausbildung  au  Grunde  legte.  Für 
die  bildende  Kiäist  sind  dies  jene  besonderen  Typen ,  welche  sich 
lir  die  Gestalten  des  religiösen  Glaubens  seit  den  Zeiten  der  alt- 
elnlstlichen  Kunst  bereits  mehr  oder  weniger  entschieden  (nament- 
lich, was  die  Anordnung  der  classisch  idealen  Gewandung  betrilfl}, 
ansgeprigt  hatten;  und  es  musste  demgemAss,  da  Qberhaupt  bd 
der  Darstellung  der  Gebilde  der  Natur  ein  bestimmtes  Vorbild  ge- 
geben und  eine  bestimmte  Grenee  gesogen  ist,  hier  scheinbar  ein 
noch  näheres  VerhAitniss  zwischen  den  Formen  des  neuen  und 
denen  der  Alteren  Style  obwalten. 

Dennoch 'ist  auch  hier  der  Unterschied  der  ersten  von  den 
kifetern  und  die  Umwandlung  dieser  zu  einem  wesentlich  Neuen 
aufs  Bntsclüedenste  ersichtlich.-  Ein  neuer  Gdst  erfttftt  diese  Formen 
und  gibt  ihnen,  wenn  auch  innerhalb  der  vorgezeichneten  Grenzen, 
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•inen  vOUig  eigeitfiaiiiliitett  Flnss  md  B^weguig,  eteen  Aofdhnieh, 
der  von  jenem  plastiBchen  GenAgen,  welches,  als  em  £rUlieil  «to 
Antike,  der  christlichen  Kunst  bis  dabin  noch  eigen  gewesen  «ad 
welches  besonders  in  einnelnen  Wetken  aus  der  SpAtaeit  der  ro- 
manischen Periode  aufnuiig  h^vorgetreten  war,  durchans  abweicht 
Bs  Ist  jener  Drang  des  Gemüthes,  der  die  Bande  der  Korperweit 
stt  durchbrechen  strebt,,  jenes  Bewustsdn  des  Sedenlebens,  den 
das  Irdische  nur  als  Symbol  Air  ein  Heheres  gOltig  erscheint,  jene 
innerliche  Sehnsucht  nach  einem  verklärten,  gdtuterten  Dasein. 
Bs  ist  derselhe  Geist,  der  in  der  germanischen  Archilektnr  ein 
lastles  wirkendes  Emporstreben,  eine  stets  wachsende  Ldsoqg  and 
Vergeistiguttg  der  Masse  snr  Erscheinung  gebracht  hatte.  In  un- 
mittelbarem Eänldange  mit  den  architektonischen  Foimen  waltrtjetat 
auch  in  der  Bildung  des  mensdüichen  Körpers  ekn  eigenthamUdi 
leichtes  Gesetn  vor,  in  der  Bewegung  desselben  und  in  der  Ge- 
berde ein  gewisser  zarterer  Schwung,  der,  ob  auch  nun  Theü  nur 
in  leiser  Andeutung,  der  ganzen  Erscheinung  doch  insgemein  das 
Geprflge  der  Hingebung  an  ein  Höheres  gibt;  Beides,  das  VerhAli* 
niss,  wie  die  Haltung  des  Korpers,  vorzüglich  klar  bezeichnet  durch 
die  Behandlung  der  Gewftnder,  die  in  langen  und  feingebildeten 
Linien  niederfallen  und  in  weichem  Rhytmus,  allen  scharfen,  e<ti- 
gen  Abschluss  vermeidend,  sich  um  die  Glieder  des  Koiptta 
schwingen.  Vor  Allem  charakteri^sch  aber  ist  die  HaUnng  des 
Hauptes,  die  feine  aiid  zarte  Bildung  der  Gesi^tslheile,  der  Am- 
druck  der  Sehnsucht,  der  darin  vorherrscht  und  der  besonders  in 
der  Zeichnung  des  Auges,  in  der  Richtung,  in  dem  innerlichen 
Leben  des  BUckes  ersichtlich  \0rd.  Alles  das  sind  frdlich  Be- 
dingnisse ,  welche  die  Freiheit  der  körperlichen  Ezistens  zu  be- 
schranken scheinen;  und  in  der  That  ftkhren  sie  nicht  sdten,  bei 
Welken  von  geringerer  kflnstlerischer  Bedeutung,  zu  einer  conven- 
tionellen  Behandlung,  sdibst  wiederum  zu  trodmer,  eintöniger  Manitf« 
Doch  liegt  es  eigentlich  gar  nicht  im  Wesen  der  in  Rede  stehen- 
den Kunstrichtung,  diese  Freiheit  des  körperlichen  Daseins  in  ihrer 
vollen  Breite,  in  ihrer  Isoltrung  und  Selbstberechtigung  gdtend  nn 
machen,  und  somit  wird  im  Aligemeinen  auch  keine  Beschrftnknng, 
ab  solche,  empfanden;  vielmehr  herrscht  eben  jenes  Streben  auf 
ein  gemeinsanies  Ideales  vor;  die  RQcksicht  auf  das  Ganze  bedingt 
und  rechtfertigt  die  gleichartigen  Elemente  des  Styles,  und  das 
Werk  der  bildenden  Kunst  erscheint  als  die  beseelte  Bltttbie,  die 
sich  mit  organischer  Nothwendigkdt  aus  dem  Wooiis^  der  arehi- 
tektonischen  Formen  entfidtet 
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Bd  ÜMem  gemeiiuiatteii  Gnmdf  esete  in  der  AaffiMfliui^  der 
Bestalt  Bind  ferner  die  Gefensttnde  der  bildlichen  Darstellan;  dnreh- 
M»  niebt  in  eni^e  Grenzen  ein^eschloseen.  Im  C^eg^entheil  mnsste 
Merin  ein  um  so  grösserer  Reichthnm,  eine  um  so  mannigftdtigere 
Aosbildong  hervortreten,  als  es  daraaf  aninmi,  in  dem  gesammten 
Thon,  Verhalten  und  Denken  des  Mensehen  jenen  Bezng  auf  die 
höheren,  geistigen  Elemente  des  Lehens  zur  Ansehaming  za  bringen. 
Bie  Gestalten,  welche  die  Bftcher  der  heiligen  Schrift  namhaft 
machen,  diejenigen,  die  in  den  Legenden  als  die  Vori»iIder  des 
Lebens  gefdert  werden,  boten  sich  der  kOnstlerischen  Darstellung  ahi 
eine  Menge  der  verschiedenartigsten  Individualitäten  dar;  die  Thaten 
nnd  die  Leiden,  dorch  welche  sie  von  dem  Siege  des  Gdstes  Qber 
die  Gebote  des  Irdischen  Zengniss  gegeben,  worden  mit  lebendigem 
Hingdien  in  die  Einselheiten  der  Ereignisse,  das  Gemtttli  des  Be- 
schaners  vollständig  an  ergreifen,  vergegenwärtigt  Ebenso  strebte 
man,  die  Rathsd  des  Daseins,  die  geheimnissvollen  Gewalten,  die 
in  d&r  Brost  des  Menschen  wohnen  ond  seinen  Geist  aofwftrts  oder 
abwärts  dehen,  bildlich  so  erfhssen  ond  com  verstandlichen  Aus- 
drucke SU  bringen.  Dies  Streben  rief  dne  vielgestaltige  Symbolik 
hervor,  die  sich  anf  der  einen  Sdte  allerdings  ab  dn6  weitere 
Entwickdong  der  Alteren,  schon  mehrfach  omgebildeten  Symbolik 
der  christlichen  Kunst  zu  erkennen  giebt,  die  zugleich  aber  auch 
ein  vid  frderes  Feld  gewann,  indem  sie,  fan  Gegensatz  gegen  jene 
frohste  gehdmnissvoUe  lUthselschrift,  zur  ofnen,  gemüttrdchen 
Allegorie  wurde.  Und  wiederum  dgenthümliche  Darstellungen  ent- 
wickelten dch  ans  der  Veriiindung  dieses  allegorischen  Elementes 
jnit  jener  unmittelbaren  Vergegenwftrtigung  des  Geschehenen.  Bei 
alledem  wurde  man  natOrlich  vielfach  auf  die  Besonderiidten  der 
irdischen  Existenz,  auf  die  ftusserlichen  Umgebungen  des  Lebens 
(Zeit-CostOme,  GerAthe  u.  dergl.)  und  namentlich  auf  eine  mehr 
durchgebildete  Individualldrung  hingewiesen;  auch  fehlte  es,  be- 
sonders durch  die  weitere  Verbreitung  der  nationden  Dichtungen 
veranlasst,  kdnesweges  an  Aufgaben,  die  entschieden  den  nicht- 
rdlgidsen  Veriiaitdssen  des  Lebens  angehörten.  Bd  aller  Mannig- 
Cdtigkeit  der  Darstellungen  blieb  aber  jene«  gemdnsame  Grundge- 
fllhl  —  das  auch  eine  dgenthmnUch  schwärmerische  Richtung  in 
den  Obrigen  Ld>ensverhaltnissen  zur  Folge  hatte  —  bestimmend  ftar 
das  Gesetz  der  Auffassung,  Ittr  das  entschiedene  Vorwdten  dne« 
gemefaisamen  Styles. 

Der  germanische  Styl  entwickelt  sich  in  der  bildenden  Kunst, 
wie  bemerkt,  gleichzeitig  mit  der  Architektur,  mit  wdcher  er  Im 
unmittelbaren  Zusammenhange  »teht;  aber  er  erlincht  im  Allgmuefaen 
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frikber.  Sebe  Draer  bt  nur  etwa  bis  ia  die  Mitte  dee  Ibifiieliiitoi 
JalirbvndertB;  uid  bereits  yen  den  Begtmi  dieses  Jahrhimdati  ab 
ersehest  als  voriraraebead  eine  Behandlnagsweise ,  welche  jme 
flOiereliistimmende  Fassuag  der  Gestalte»  und  mumeatlieb  den  Weobsel* 
beang  au  den  gemanisdien  Arebitelctnrfohnen  veilAaat  uad  weiehe, 
ia  vöUigea  Gegensatae,  daraof  aasgebt ,  das  Eiaaelae  als  eia  Ab- 
gwcblesseaes,  als  eia  fOr  sich  Berechtigtes  daraastellea.  hDt  den 
Weikea  dieser  Art  beginaea  whr  die  Ri^taag  der  mod^niMi  Kanst 
Uebrigens  ist  hier,  in  Besag  aaf  diese  Werice,  i^eieh  sa  bematen,. 
dass  sie  mit  dea  Fonaea.  der  siifttgermanischea  Architektar  —  wo 
sie  mit  solchea  gemeiasaai  aoftretea  —  deaaoch  nicht  im  valUgeo 
Widenqprachc  stehea ,  indem  nach  bei  dea  letiteren  der  lebeavellere 
Olganismas  bereits  versehwanden  war  and  einer  mehr  willirtlhr* 
lichea  Behaadlong,  die  somit  aach  das  Bildweric  als  eia  mehr  ver- 
etoaett  Gültiges  hervoraahebea  gestattete  ^  Hata  gemacht  hatte. 

Was  vorstehend  über  die  Sig^thttmlicUceit^  dea  germanischen 
gtyles  in  der  bildenden  Kanst  gesagt  ist,  kann  natlrlich  nar  nar 
Beaeiobaang  seiner  yorsllgliehst  charakteiistischen  Eiemenle  and 
aar  Begiüadmig  derselbea  dieaea«  Ba  versteht  sich  voa  selbst, 
dass  aach  hier,  sowohl  im  historischea  Eatwidcdaagsgaage,  als 
ia  der  Verschiedeaaitigkeit  der  volksthUmlichen  Aaffaasaag,  maa- 
cherlei  Modificatioaen  and  Unterschiede  ersichtlidi  werden  mtesen, 
aad  dass,  wie  in  der  gleichartigen  Architektar,  die  eigeathOmlichea 
Styltemea  aach  daUa  Ikber^etragea  warden,  wo  sie  aicht  gerade 
darch  eine  innere  Nothwendii^eit  bedingt  sein  mochten.  Wir 
wenden  ans  jetst  aar  nähere  Betrachtaag  der  eiaadnen  Richtaagen 
dieser  Alt)  soweit  eine  solche  bis  jetat  möglich  ist 

$.  2.  Die  bildende  Knnsi  in  Frankreich,  England  und  den  NiederUnte. 

Wir  beaitaen  tb«r  die  bildende  Kanst  des  g^rmaaischen  Btfim 
in  den  geaaaatm  Ländern  nor  fragmentarische  Kenntnisse;  doA 
scheincm  diese  ^pur  Bialeitong  in  das  Ganae  des  Styles  ^e  nMit 
angttastiige  Gelegenheit  daraiAiet^.  Der,  wenigstens  flienw^se 
Zasammenhaag,  der  sich  awischen  den  Knnstbestrebangea  dieser 
Laader  e^enaea  lAsat,  rechtfertigt  es,  wenn  dieselben  in  eh^n  ge- 
meinsomen  Ueboibttek  aasanunengefiMst  werden. 

Waa  aaaftehst  dieSoalptar  aidiolriflt,  so  siad  ans  voraehai^ 
lieh  in  Fraakreieh,  «at  den  AUorea  Kattedralea  ieii  germaalschM 
Styles,  Werke  bekannt,  die  noch  ein  höchst  altertümliches  Geprtge 
tragen«  Ea  siadStataea,  anmeist  OdrsflicherPeraoneB,  welche  die 
Fafaden  and  beaeadera  die  Portale  dieser  Kathedralen  sehaMUAen; 
die  beatan  Abbildaagea  beettaen  Whr  von  aoMma,  welahe  rieh  an 
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den  lassen  Portalen  der  Kathedrale  von  Chartres  befinden.  \ 
Her  Btyl  an  diesen  Floren  ist,  was  seine  Hauptmotive  betriil, 
idlerdln^  noch  der  der  vcnigren  Periode,  doefi  in  gum  ei^enthttm- 
lieher  Beli«ndlan^:  die  Figuren  sind  aoffallend  lang  gestreekt,  die 
Taillen  schlank,  die  Oewandang  sehr  lein  gefaltet,  hanfig  in  senk- 
reeht  parallelen  Linien,  so  dass  sie  den  feinen  Canellfrangen  eines 
Stalenschaftes  vergleichbar  ist  Diese  Behandlang  entfernt  sich 
ebenso  entschieden  von  der  byzantinisch -romanischen  Weise,  vne 
sie  einen:,  obsehon  noch  nnentwfeitißlteB  Uebergang  za  den  Eigen- 
tiitlniiehkeiten  des  germanischen* Styles  su  bilden  scheint;  bei  ein- 
setaien  Ffgoren  «acht  sich  auch  schon  etwas  von  der,  dem  letz- 
teren charakteristiseh  eignen  Halimg  bemerklich.  —  Für  die  weitere 
Entwiehelung  fdilt  es  nns  bis  jetxt  jedoch  an  Beispielen.  Eine, 
ofenbar  ifftter  gearbeitete  anter  den  Stataen  der  Kathedrale  von 
Chartres  ^angeblich  das  Bfldniss  des  Grafen  Endes  li.  *)  erscheint 
In  derselben  Weise  gebildet,  wie  die  iitlhgermanischcn  Scnlptaren 
sa  Naomborg  (am  oder  nach  1250),  von  denen  weiter  nnten  die 
Rede  sein  wird.  —  Dagegen  zeigen  die  Bcalpturen  an  dem  Portal 
der  im  J.  1849  grauten  Kapelle  0t.  Fiat,  ebenfalls  in  der  Kath. 
voB  ClmitPes,  *  die  sierlleliBte  wtä  ges^dunackvollste  AaBbildong  des 
gennaBi6Ch€&  Styles. 

Fttr  die  englische  Scalptar*  kommen  vornehmlich  die 
zahlreichen  Weike  in  Betracht,  welche  die  Fafade  der  Kathedrale 
von  Wetls  (vollendet  1242)  schmücken.  Es  sind  theils  Haut^ 
reliofBi,  welche  aof  der  einen  Seite  Scenen  des  alten,  anf  der  an- 
dern Scenen  des  netten  Testaments  and  onterwftrts  eine  Darstellung 
des  jtagsten  Gerichts  enthalten,  theils  Colossalstataen  in  Nischen, 
Heilige  and  historische  Pemonen  darstellend.  Die  Aibeiten  sind 
noch  mit  einer  gewissen  grossartigen  Einfalt  behandelt,  das  weichere 
germanische  Element  ist  noch  nicht  aasgebildet,  and  auch  hier 
scheint  sich  der  Beginn  der  Entwickelang  des  letzteren  ahnlieh 
henraszQsteHen,  wie  an  den  genannten  Naumbarger  Seolptaren. — 
Um  denSc^hluBs  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erscheint  jedoch  der 
Styl  in  seiner  stillen  Anmath  berdts  klar  entwickelt  Als  Beispiele 
sind  jene  Tabernakel  mit  den  Statnen  der  Königin  Eles^ior  za  nennen, 
die  von  ihrem  Gemahl,  Eduard  m.  (1272—1307),  mehrfach  er- 
richtet   wurden    und    von    denen    sich    die    zu   North  ampton, 

^  Wilkmin,  monumeiUs  fran^m$  inddits,  I,  fl.  ßi^-ßS. 
'  Bbendas.  p1.  87. 

*  Bbendas.  p1.  121. 

*  Vgl.  VJaxmm,   l€eiur$9  •»  seulfiure.  (Leet  I:  englhh  96.)  Die  bci- 
geipebaiicB  Abbfldiuigen  sind  leider  sehr  fliehtig  goarbeitei 
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Gedilingtoii  und  Waltham  erhalten  haben.  —Im  Verfauf  des 
vieraehnten  Jahrhunderts  gewinnen  die  englischen  Senlptoren  nicht 
selten  eine  eigenthümlich  zarte  Graane,  ^vie  dies  o.  a.  besonders 
durch  die  Werke  des  Mttnsters  von  York  bezeugt  \iird. 

Als  ein  namhaft  bedeutender  Künstler  erscheint  in  Frankreich 
im  Anfange  des  fanfieehnten  Jahrhunderts,  am  Hofe  Philipps  des 
Kühnen  von  Burgund,  ein  Meister,  dar  mit  dem  Namen  Claux 
Sinter  (somit  etwa  kein  Franzose?)  bezeichnet  wird.  Bin  Denk- 
mal von  ihm,  welches  einen  Brunnen  der  Karthouse  zd  Dijon 
schmückt,  ^  enthält  die  Gestalten  verschiedener  Personen  des  alte« 
Testaments,  die  sich  durch  sdnr  würdige,  eben  so  feierliche,  wie 
zarte  Auffassung  des  germanischen  Btyles  auszeichnen,  in  doren 
Kdpfen  aber  schon  jenes  naturalistische  Bestreben  sichtbar  wird, 
welches  den  Uebergang  zur  modernen  Kunstrichtung  bezeichnet. 
Ders^be  Meister  war  auch  bei  der  Ausführung  des  Grabmona- 
mentes  lür  Philipp  den  Kühnen,  ebenfalls  in  der  Karthause  zn 
Dtion,  betheiligt  — 

Für  die  Malerei  der  genannten  Under  kommt,  den  bisheiigen 
IMBtlheikingen  zufolge,  vornehmlich  nur  die  Miniaturmalerei, 
wie  dieselbe  zur  Bücherzierde  angewandt  wurde,  in  Betracht' 
Besonders  Paris  war  durch  diese  Gattung  der  Kunst  berühmt, 
und  zahlreiche  Denkmäler,  an  denen  u.  a.  die  Bibliothek  von  Paris 
einen  bedeutenden  Schatz  bewahrt,  bezeugen  den  lebhaften  Auf- 
schwung, den  dieselbe  in  Frankreich  nahm.  Seit  der  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  erscheint  in  ihnen  der  germanische  Styl, 
obgleich  noch  nicht  in  einer  höheren  künstlerischen  Ausbildung, 
doch  bereits  in  eigenthümlicher  Zierlichkeit  entwickelt  Vorzüglich 
bedeutend  sind  die  Bilder  eines  dreibändigen  Werkes  in  der  ge* 
nannten  Bibllothi^k,  welches  das  Leben  .dc9  h.  Dionysius  enthält 
und,  wie  es  scheint,  dem  J.  1316  angeJiOrt  —  Die  englischen 
Miniaturen  dieser  Periode  sind  minder  werthvoU  als  die  französi- 
schen, und  ^scheinen  nur  als  rohere  Nachahmungen  derselben« 
Die  niederländischen  dagegen,  zeichnen  sich,  obschon  auch  sie 
den  französischen  im  Uebrigen  völlig  zur  Seite  stehen ,  bereits  vor- 
theilhaft  durch  eine  frischere  Naturwahrheit  aus. 

Ein  höherer  Aufschwung .  zeigt  sich  in  den  firanzOsischen  und 
niederländischen  Miniaturen  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten 
und  im  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts.  Die  Arbeiten  werden 
nunmehr  ungemein  fein  und  mit  glücklichem  Sinn  für  malerische 
Wirkung  durchgebildet,  den  gesetzmässigen  Formen  des  Styles 
^  Du  Soimnerurd,  l6#  tirts  du  moff.  äge,  Ckoff.  V,  fl  Jl, 
*  Vgl.  WaftgeBy  Konstwerke  and  KOastter  in  Paris»  &•  294,  IE 
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geseilt  sieh  eine  schirfore  aiid  freiere  Naturbeobaelitiiiig  sv,  und 
nicht  minder  gelangt  das  Streben  nach  zarter,  idealschoner  Bildung 
häufig  zu  den  erfreulichsten  Resultaten.  Besonders  ausgezeichnet 
sind  in  diesen  Beziehungen  die  niederländischen  Kttnstler,  Indem 
bei  den  Franzosen  sowohl  die  Erfindungsgabe,  als  die  Naturbeob* 
achtung  wenigstens  nicht  in  demselben  Maasse  reich  und  mannig- 
faltig erscheinen.  Uebrigens  war  der  Vericehr  zwischen  beiden 
Ländern  zu  jener  Zeit  so  lebendig,  dass  niederländische  Künstler 
nicht  selten  mit  französischen  gemeinsam  dieselben  Manuscripte 
ausschmücicten ,  dass  also  die  regste  Wechselwirlning  zwischen 
ihnen  stattfinden  musste.  Als  namhafte  und  höchst  bedeutende 
Meister,  die  im  Anfange  des  filnfzehnten  Jahrhunderts  blähten,  sind 
KU  nennen:  Andrt^  Beaunevreu,  Jaquevrart,  Hodiu  und  Paul 
von  Limburg.  Als  eifrige  Schfitzer  und  Pfleger  dieser  Kunst, 
für  welche  die  ebengenannten  und  die  sonst  unbekannten  vorzüg* 
liebsten  Miniaturmaler  von  Frankreich  und  Belgien  arbeiteten,  sind 
die  drei  Sohne  Konig  Johannas  von  Frankreich  anzuführen:  König 
Karl  V.  (reg.  1364—1380),  Herzog  Johann  von  Berry  (geb.  1340, 
gest.  1416)  und  Philipp  der  Kühne,  Herzog  von  Burgund  und  Herr 
des  heutigen  Belgiens  (reg.  1362 — 1405).  Von  den  für  sie  gefer- 
tigten Prachtwerken  ist  in  der  Pariser  Bibliothek  eine  namhafte 
Anzahl  erhalten.  — 

Ueber  die  Glasmalerei,  die,  wie  wir  %vissen,  in  den  ge- 
nannten Ländern  häufig  zur  AusfCkhrung  kam,  *  fehlt  es  uns  noch 
an  anschaulich  genügenden  Mittheiluugen.  Die  älteren  Glasmale- 
reien der  Kathedrale  von  Chartres  tragen  noch  ein  romanisches 
Gepräge;  spätere,  ebendaselbst,  zeigen  den  germanischen  Styl  in 
edler  Entwickelung.  *  —  In  England  werden  besonders  die  zahl- 
reichen Fenstergemälde  des  Münsters  von  York  gerühmt,  welche 
John  Thornton  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahr« 
hunderts  fertigte. 

J.  3.     Die  deatsobe  Scalptar  des  germanischen  Styles. 

Auch  über  die  deutsche  Bildnerel  des  germanischen  Stylen 
steht  uns  noch  kein  umfassendes  Urtheil  zu.  Doch  reichen  die 
bisher  mitgetheilten  Forschungen  wenigstens  hin,  um  uns  sowohl 
das  Allgemeine  des  Entwickelungsganges  zu  veranschaulichen,  al9 

*'  S.  die  Notisen  bei  Gessert,  Geseh.  der  Gksmiderei. 

'  Abbildangen  bei  WiiUmin,  man.  fr.  tnii.  —  Als  ein  bedeatendes  imd 
mnlbssendes  Praohtwerk  kftndlf^t  sieh  an :  F.  ile  Lasteißrie,  At«to«re  de 
U  femHtre  9wr  vwrt  if'sprdt  #6#  MMiiaiefilt  m  Franee* 
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aaeh  aua  eijuieluen  Beispielen  die  Höbe  ermessen  m  lassen,  bis  z« 
welcher  sie  sich  emporgeschwungen. 

FQr  die  Beobachtung  des  Entwickelunjpsganges  der  Scolptor 
koqinieu  zunAchst,  wie  in  der  romanischen  Periode,  die  in  Metall 
l^ravirten  und  in  Wachs  ausgeprägten  Siegel  in  Betracht.  *■  Sie 
sind  für  die  gegenwärtige  Periode  indess  von  ungleich  grOssorer 
Bedeutung,  da  sie  theils  in  beträchtlich  vermehrter  Zahl,  theils  in 
einer  bei  weitem  sorgfältigeren  Arbeit  erscheinen.  NatOrlich  kAnnea 
aber  fttr  den  kunsthistorischen  Zweck  auch  hier  nur  diejenigen 
Siegel  bertthrt  werden,  die  (Ür  einzelne  Personen  (nicht  Akr  Cor« 
porationen}  gefertigt  wurden,  indem  durch  die  Lebens-  oder  Re» 
^erungszeit  der  letzteren  auch  die  Zeit  ihrer  Anfertigung  innerhalb 
gewisser  Gränzen  feststellt;  und  vornehmlich  wichtig  sind,  nächst 
den  kaiserlichen  Siegeln ,  die  der  Geistlichen  und  der  edeln  Frauen, 
welche  das  Bildniss  der  Siegel -Inhaber  in  langgewandeter,  somii 
itlr  die  deutliche  Ausbildung  des  Styles  besonders  günstiger  Gestalt 
vorstellen,  während  dies  bei  den  Beitersiegelii ,  dergleichen  die 
männlichen  Personen  des  höheren  Adels  fiEÜirten,  nur  in  geringerem 
Maasse  der  Fall  ist,  und  die  Siegel  des  uiedem  Adels,  welche 
zumeist  nur  Wappenbilder  enthalten,  wiederum  unberücksichtigt 
bleiben  müssen.  In  diesen  klonen  Arbeiten  sehen  wir  nunmehr^ 
während  einzelne  von  ihnen  den  romanischen  Styl  allerdings  noch 
bis  in  die  i^ätere  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts, festhält^  doch 
bereits  seit  der  Frühzeit  desselben  Jahrhunderts  den  germanischen 
St>'l  sich  entwickeln;  zunächst  noch  schlicht  und  nur  in  gewissen 
allgemeineren  Zügen  erkennbar,  dann  —  etwa  seit  der  Mitte  den 
Jahrhunderts  —  entschieden  durchgebildet,  aber  ebenfalls  noch 
streng  und  zum  Theil  mit  Formen,  die  an  den  ä^etischen  Styl 
der  griechischen  Kunst  erinnern;  im  vierzehnten  Jahrhundert  da- 
gegen in  seiner  ganzen  eigenthümlichen  Grazie  entwickelt;  in  der 
späteren  Zeit  desselben  auf  einen  volleren  und  weicheren  Eindruck 
hinstrebend;  dies  noch  mehr  im  fänfzehnteh  Jahrtiundert,  wo  dann 
allmählig  jenes  naturalistische  Bestreben »  welches  die  moderne 
Kunst  einleitet,  sich  bemerklich  macht.  Doch  verschwindet  aus 
diesen  Werken  der  germanische  Styl  völlig  e^st  in  beträchtlich 
später  Zeit,  und  noch  bis  tief  ins  sechszehnte  Jahrfiundert  hinein 
finden  sich  Arbeiten,  welche  das  ihm  eigenthümUche  Gepräge 
wiederholen.  — 

^  Attoh  hier  Iwmi  ich  nar  avf  meine  Notlie»  aber  die  SlefelsaiamloBg 
der  könifpl.  Ksftstkammer  so  Berlin  (die,  was  das  MltteUlter  betrilll, 
niaieist  ms  Westphidea  hersiaumi)  verweisen.  S.  meine  Basehnibaag 
der  kimstk.,  3«  18,  ff. 
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Widiiigw  nodi  staid  die  Grabsteine  —  Platten  mit  den 
lebensgiMflen,  in  J^ef  geaiteiteten  Bildniesen  der  Bestalteten  -^ 
Ür  die  Anaehnavng  der  iouistliieloriselien  Eotwicicelan;.  Zwar 
Ideten  sie  nielit  (wie  etfva  eine  Sammlnng  von  Siegeln)  den  Vor* 
tkeil  einer  bequemen  und  voUntandlg  i^nanen  Verjfleiclinng  dar, 
doch  gewMiren  die  nng'leieh  grössere  Dimension  und  die  snmeist 
genflgend  beetimivte  Zeit  der  Anfertigung  (dnreh  das  Tode^f 
des  Venslorbenen  beneiclinet)  wiedemm  andre  VonsQge*  Bs  ist  an 
solcfceii  Werken  ans  der  in  Rede  stehenden  Periode  eine  grosse 
Ansalii  Toriianden  »d  es  se^  sieh  darin  hftnfig  eine  grosse  Tfteh- 
tigkeit  der  Arbeit;  doch  dOrften  Air  den  Zweclc  der  Kunstgeschlclite 
noch .  nmiassendere  MQttheilangen  und  mehrfache  bildliehe  Dar« 
stelliingen  wttnschenswerth  sein,  als  bis  Jet^t  veroff^iüicht  sind. 
Die  aUgemeitten  Gesetse  des  Entwickelungsganges  sind  die  eben 
aagegobenen ;  ihre  besondere  Dnrohbüdnng  wird  hier  aber  nngleleh 
Idarer  eraichlUch.  So  seigt  sieh  jene  schlichte  Fassung  des  ger* 
manisdien  Styles  in  seinem  ersten  selbständigen  Auftreten,  an 
einigen  Arbeiten,  welche  der  Zeit  um  die  Mitte  des  dreisehnten 
JiArhnndeits  angehAren,  in  eigenthtimlicb  grossartigen  und  wftrw 
digen  Fonnen;  in  diesem  Betracht  sind  u.  a.  das  Grabmal  des 
Landgrafen  Conrad  von  Thttringen  und  Hessen  (gest.  1243),  in 
de»  Ettsabcthkirche  üu  Marburg,  und  das  des  Graüm  Heinrich  d.  a. 
vcfli  Sdms-BraunielB  (lebte  noch  1258),  in  der  Kirche  nn  Alten* 
borg  an  der  Lahn,  au  nennen.  —  Freier  entwickelt,  doch  noch  in 
etwas  schwerer  und  massofehafter  Weise,  erscheint  d^  Styl  an 
dem  merlcwtlrdigen  Grabmonumente  Herzog  Heinrichs  IV.  von  Breslau 
(gest^  1290),  in  der  KrieudEirche  auf  dem  Dome  an  Breslau.  (Die 
Platte  mit  der  Büdnissfigur  besteht  ans  gebranntem  Ton;  sie  ruht,* 
wie  dies  idcht  selten  bei  den  bedeutenderen  Werken  der  FftU  ist» 
auf  ^nem  UnteisatB,  dessen  Beitenplatten,  hfer  aus  Sandstein,  mit 
den  Relie%estalten  von  Eagdn,  welche  das  Monument  nu  tragen 
schdnen,  und  mit  iungirenien  GedstUehe«  geschmttckt  sind.)  — 
Wttrdig  und  zierlidi  durchgebildet  setgen  sich  die  Arbeiten  aus 
der  frttiieren  Zeit  des  viersehnten  Jahrhunderts,-  wie  der  Grabstein 
des  Wigelo  von  Wannebach  (gestw  1322)  fai  der  Liebfrauenkirche 
u  Frankfurt  a.  M. ,  und  der  der  h.  Gertrudis  (gearbeitet  1334)  su 
Altenberg  an  der  Lahn.    In  sehr  scAOner  und  klarer  Bntwickelung 

^  B,  Besonders  die  treffCehen  Abbildvni^eii  Ui  F.  B.  Müller,  Beitrife 
lar  deutsehen  Kmet-  and  Oesebfebtskunde.  Sodsnn  Heller,  die  Kirche 
der  h.  Bllssbetb  in  Hsrlivr|p$  vad  BOsebinf^,  Grebmü  des  Hersogs 
Heiarieh  des  Vierten  s»  BreshM.  -^  IHesen  Werken  sind  Ibst  stamt- 
Mehe  ebeageaeante  Beisfiele  entaosuaea. 
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die  spAteren,  ^e  der  Grabstein  des  Joh.  von  Hottshiuen  und  seiner 
Frau  (1371)  im  Dome  von  Franiffnrt  a.  M.,  und  der  des  Landgrafen 
Heinrich  U.  (1376)  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth  in  der  ElisabeUi- 
Idrche  zu  Marburg.  Höchst  ausgezeichnet  auch  zwei  Grabsteine, 
voui  J.  1370  und  1371,  in  der  Barfttsserldrche  zu  Erfurt,  u.  a.  m.  — 
Sodann  ist  von  denjenigen  Werken  der  Sculptor  zu  sprechen, 
welche  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Architelttur,  und 
zur  Vollendung  von  deren  monumentaler  Wirkung,  musgeiUirt  wur- 
den. Sind  die  vorgenannten  Gattungen  vomehmlieh  von  Bedeutung;, 
«ofern  es  sich  um  eine  chronologisclie  Feststellung  der  Stylgesetze 
handelt,  so  werden  wir  hier  auf  die  reiche  Ausbreitung  des  Ge- 
dankens und  auf  die,  entschiedner  ideale  Durchbildung  der  IcOnst- 
lerischen  Formen  dieser  Periode  geführt  Was  froher  Ober  den 
Inhalt  und  über  die  GefOhlsweise  der  germanischen  Bildweike  ge- 
sagt ist,  gilt. insbesondere  von  den  mit  der  Architektur  verbundenen 
ßculpturen,  und  an  den  deutschen  Monumenten  sind  dergleidien  in 
so  bedeutender  Anzahl,  wie  im  Gepräge  einer  hohen  Icünstieriscliett 
Vollendung  enthalten;  doch  ist  gerade  über  diese  Werke  bis  jetzt 
|)Och  am  Wenigsten  vorgearbeitet,  und  ich  bedaure,  mich  liier  mit 
einzelnen  und  zum  Theil  sehr  ungenügenden  Andeutungen  begnügen 
zu  müssen. 

Zunächst  sind  einige  Werke  zu  nennen,  welche  der  frütopen 
{Intwickelungszeit  des  germanischen  Styles  angehören.  Unter  diesen 
ersdieinen  als  die  frühsten  der  seither  bekannt  gewordenen  die 
Hcliofs  und  Statuen,  welche  die  Portale  der  Liebfrauenkirche 
zu  Trier  (1227—1242)  schmücken. '  Die  Sculpturen  des  Haupt- 
poi-tals  entwickeln  hier  eine  geistreiehe  Folge  von  Gedanken:  Zu 
den  Seiten  der  Thür  erblickt  man  Statuen,  auf  den  Hauptstellen  die 
s>iiibo1ischen  (gestalten  des  neuen  und  des  alten  Bundes;  in  dem 
Halbrund  üb^  4er  Thür  Scenen  aus  der  Kindheit  Jesu,  in  der 
Mitte,  ali9  Hauptfigur,  die  Madonna,  welche  als  Reprftsentantin  der 
Kirche  erscheint;  in  den  Bogenw^lbungen  umher  dienende  Eng^, 
Priester  und  Lelurer  der  Kirche,  ^eioronte  Männer  mit  Müslk-Instni- 
menten,  zuäusserst  die  klugen  und  die  thdrichten  Jungfrauen,  welche 
das  Verhältnias  der  Menschheit  zu  den  Gnadenmitteln  der  Kirche 
ausdrücken;  oberwärts,  zu  den  Seiten,  sind  wiederum  Statuen  an* 
gebracht.  Gestalten  des  alten  Bundes,  unter  denen  man  Noah  und 
Abraham,  beide  ihr  Opfer  darbringend,  erkennt,  und  die  Gestaltai 
des  verkündigenden  Engels  und  der  h.  Jungfrau,  welche  auf  das 
liAhere  Erlösungsopfer  deuten;  endlieh,  im  obersten  Giebel  derJPa^ade, 
das  letztere  selbst,  der  Erlöser  wu  Kreuz., .  mit.  der  Siegeskrone 
*•  Chr.  y.  Schmidt;  Baadenkmalo  in  Trier  ond  seiner  Umgebaaip,  Lief.  1. 
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geBchmücktj  Johaimes  und  Murim  neben  ibm.  Ueber  dem  Seiten- 
portal  der  Kirche  ist,  in  symbolischer  Fassung,  die  KrOnuui:  der 
Mnria  dargestelit  Es  ist  bereits  fraher  bemerkt  worden ,  dass  die 
Portale  dieser  Kirche  noch  den  romanischen  Rundbogen  bewahren; 
so  erscheinen  auch  die  Soulpturen  noch  in  einem  gewissen  nftheren 
Verh&ltniss  9bu  den  Eigenthamlichkeiten  des  romanischen  St>  les  und 
manch  dn  Motiv  erinnert  an  jenen  antiidsirenden  Styl ,  der  sich  bei 
den  spfttjromanischen  Arbeiten,  namentlich  bei  denen  von  Wechsel- 
burg  und  Freiberg  (die  möglicherweise  noch  derselben  Zeit  ange- 
iMiren),  findet;  dabei  aber  machen  sich  die  schlichten,  langgezogenen 
Linien  des  germanischen  Styles  zum  Theil  bereits  entschieden  be- 
meridich.  Einzelne  Figuren,  namentlich  die  der  Verkflndigung, 
scheinen  eine  ausgezeichnete  kfinstierische  Bedeutung  zu  haben, 
weniigleich  die  Arbeiten  im  Ganzen  unbedenklich  gegen  jene  spit* 
romanischen  Sculpturen  in  Sachsen  zurückstehen. 

Neben  diesen  ist  eine  Reihe  von  Statuen  zu  erwähnen,  welche 
sich  am  Dome  von  Bamberg  befinden,  aber  jtlnger  sind  als  die 
fiüher  erwähnten  und  noch  im  strengromanischen  Styl  geaibeiteten 
Sculpturen  dieses  Gebäudes.  Dies  sind  die  Statuen,  Heilige  vor- 
stellend, zu  den  Seiten  des  südlichen  Portales  auf  der  Ostseite  des 
Domes;  die  am  Ostchor  (neben  den  älteren  Reliefs)  angebrachten 
Statuen,  welche  vermuthlich  ebenfalls  Heilige  darstellen;  sodann 
die  Reiterstatue  des  h.  Königs  Stephan  von  Ungarn,  an  einem  der 
Pfeiler  des  SchiiTes.  Alle  diese  Arbeiten  erscheinen  als  Werke 
Einer  Schule.  Auch  hier  finden  sich  allerdings  noch  Reminiscenzen 
an  den  fiüheren  Styl,  die  im  Einzelnen  sogar  wiederum  eine  der 
Antike  sehr  nahestehende  Auffassung  hervorbringen ;  trotz  dem  aber 
ist  der  Beginn  des  Germanismus ,  als  entschieden  vorherrschend, 
bemerklich.  Zugleich  erkennt  man  hier  das  deutliche  Streben  einer 
selbständig  hervorbrechenden  Entwickeluug ,  in  mannigfach  gross- 
ariiger  Anlage  des  Ganzen ,  verbunden  mit  vieler  Schroifheit  in  der 
Behandlung  des  Einzelnen  und  mit  einer  gewissen  Starrheit,  was 
die  Nachahmung  der  Naturformen  anbetrifft  Hiemit  stimmt  es  zu- 
gleich flberein,  dass  die  Kopfe  zumeist  eine,  den  altgriechisch  ägi- 
netischeu  Sculpturen  verwandte  Bildung  haben  (wie  Aehnllches 
bereits  in  Bezug  auf  etwa  gleichzeitige  Siegelbilder  erwähnt  wurde). 
Dabei  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  das  Pferd  des  h.  Stephan, 
und  namentlich  der  Kopf  desselben,  gleichwohl  schon  mit  leben- 
digem und  glücklichem  Natursinn  gearbeitet  ist. 

Etwas  wdter  entwickelt  sind  die  Sculpturen  am  westlichen 
CSiore  des  Domes  von  Naumburg,  welche  (wie  sich  u.  a.  aus 
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ftttMeren  Umstiüideii  voUatAndiß  klar  erfidit)  mit  diesem  Tlicil  dei 
Gebäudes  gleichzeitig,,  d.  h.  um  die  Mitte  oder  bald  nach  der  Afitto 
des.  dreizehuteu  Jahrhunderts  ausgeführt  sind.  Im  Inneren  des 
Chores  sieht  man  hier,  an  den  Wandpfeilern,  die  6üitar  des  6e^ 
bättdes  dargestellt,  <  eine  Reihenfolge  von  männlichen  und  weib- 
lichen Statuen,  von  denen  einige  als  Paare  zusammenstehen.  Ai 
dem  (gleich  alten)  Lettner,  der  den  Westchor  von  dem  Schilfe  des 
Domes  trennt,  ist  in  der  Mitte  des  Einganges  ein  Crucifix  und  zn 
den  Seiten  Maria  und  Johannes  angebracht;  oberwSrts  eine  Reihe 
von  Relieife,  welche  die  Passion^geschichte  Christi  enthalten.  Aaeh 
au  diesen  sftmmtlichen  Arbeiten  erkennt  man  einen  vdllig.  ftberein«* 
stimmenden  Styl ;  es  ist  eine  Fortsetzung  der  Bestrebungen,  welche 
in  den  eben  genannten  Bam]i>erger  Scnlpturen  ersichttioh  werden, 
nur  bereits  zu  günstigeren  Resultaten  entwickelt.  Die  antikisir^dea 
Reminiscenzen  sind  in  die  Gesamm^sung  des  Styles  bereits  mä 
Ghlck  au%elost,  imd  sie  klingen  wesentlich  nur  noch  in  einer 
eigenthQmlichen  Grossheit  der  Anlage  nach;  in  der  Gewaadam^ 
zeigt  sich  häufig  ein  ungemein  edler  und  wtirdiger  Gesdunack;  die 
Motive  der  Geb^dung,  die  verschiedenartige  Charakteristik  ia  den 
dnzelnen  Gestalten,  die  dramatischen  Elemente  in  den  ReUefo  lassea 
einen  lebendig  erregten  kOnstlerischen  Geist  eriKennenl  Aber  aoeh 
hier  fehlt  noch. das  feinere  Natugefohl,  und  dieser  Mangel  wukt 
allerdiags  um  so  störender,  als  die  eben  ange^rten  VorzUfe  sa 
einer  höheren  Wtirdigung  der  genannten  Vorzflge  Aaiass  geben. 

Die  zahlreichen  Sculpturen,  die  sich  an  den  Gebftadea  des 
vollkommen  ausgebildeten  germanischen  Styles  finden,  ^thalteadio 
Beispiele  der  weiteren  Entwiekelung  dieses  Styles  auch  fOr  den 
in  Rede  stehenden  Kunstzweig.  Aber  eben  aber  diese  Weike  kann 
ich  nur  kurze  Notizen  beibringen,  und  namentlich  ist  es  mir  bis 
jetzt  fast  gar  nicht  vergönnt,  den  Grad  ihrer  Ausbildung  (etwa  ha 
VerhAltniss  zu  den  italienischen  Sculpturen  des  germanischen  Stylee) 
auf  zureichende  Weise  zu  bestimmen.  Darf  ich  indess  nach  eui- 
zelnen  Werken  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  von  denen  mir  eine 
nAhere  Anschauung  verstattet  war  oder  von  denen  genOgende  Ab- 
bildung^  vorliegen,  und  darf  ich  namentlich  nach  einzelnen  trelt 
lichen  Arbeiten  aus  der  Spfttzeit  des  germanischen  Styles  urtheiiea» 
so  erscheint  bei  den  deutschen  Werken  dieser  Art  in  der  That,  wie 
in  der  Architektur,  eine  höchst  bewunderungswürdige  Blflthe, 
welche  dem  Aufechwunge  der  gleichartigen  italienischea  flcnlptpr 
(von  der  sp&ter)  gewiss  ehrenvoll  zur  Seite  steht.  —  Zanftcbst 
*  C«  P.  Lepsius,  Aber  das  AHerthom  and  üo  SOlfeer  des  ümms  « 
NMUabarf  ^  ete. 
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4ttxfteii  iu  dieMm  Betracht  die  Scidptiirea  in  der  Vorhiüle  de« 
Mflimtera  you  Freiburg  im  Breisgau  zu  iieuneu  sein,  nameiitlich 
die  Statuen  (zumeist  allei^orische  Gestalten)  an  den  Arkaden  der 
SeitenwAade.  —  Sodann  die  Werke  des  Domes  von  Köln:  die 
Statuen  des  Heilandes,  der  Maria  und  der  Apostel  im  Chore  (ge- 
weiht 1322)  und  die  etwas  jüngeren  und  noch  trefilicher  auBge- 
bildeten  Seulpturen  an  dem  südlichen  Portal  der  Fa^ade.  —  Femer 
die  Seulpturen  an  der  Fa^ade  des  Monsters  von  Strassburg^ 
,welche  von  Erwin  von  Steinbach  oder  unter  seiner  Leitung  ausge- 
flüirt  wurden,  und  Unter  denen  besonders  die  an  den  SeitenportaleB 
hervorgehoben  werden;  an  dem  einen  dieser  Portale  ist  die  Er<* 
Schaffung  der  Welt,  an  dem  andern  das  jüngste  Gericht  vorgesteUt, 
und  unter  dem  letzteren,  zu  den  Seiten  der.  ThOr,  die  klugen  und 
die  thorichten  Jungfrauen,  in  denen  der  Künstler  auf  sehr  geist- 
reiche Weise  die  verschiedenen  Tugenden  und  Laster  personificirt 
hat  *  Als  die  Vollel^duugszelt  dieses  Portales  neimt  man  das  J.  1291. 
Die  Seulpturen  an  dem  (Alteren)  Portal  auf  der -Sadseite  desMftnsters 
werden  der  Tochter  Erwin's,  Sabina  von  Steinbach,  zugeschrie^ 
bem  —  Bald  nach  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  blohte 
ein  ausgezeichneter  Bildhauer,  Sobald  Schonhofer,  zu  NQrn-* 
borg.  Von  ihm  rOhren  die  Statuen  an  der  Vorhalle  der  dorügeu 
Frauenkirche  (1355 — 1361)  und  die  an  dem  gleichzeitig  erbauten 
schonen  Brunnen  ?  her.  In  diesen  Arbeiten  erscheint  der  germanische 
Styl  in  sehr  wtlrdiger,  zum  Theil  eigenthttmlich  grossartiger  Aus- 
bildung; mit  dem  weichen  Fluss,  den  seine  Linien  bedingen,  ver- 
bindet sich  hier  eiiie  edle  FttUe  und  ein  glückliches  Streben  nach 
freier,  naturgemAsser  Durchbildung.  ~  Endlich  sind,  als  Beispido 
der  zartesten  und  liebenswürdigsten  Behandlung  des  germanischen 
Styles,  die  Statuen  zu  nennen,  welche  sich  im  Dome  von  Mains, 
an  dem,  in  den  Kreur^gang  führenden  Portale  befinden  und  in  die 
Zeit  um  das  J.  1400  fallen. '       .  .        ' 


Mit  Ähnlicher  Figurenfülle  sind  noch  viele  Andre  der  deutschen 
Dome  geschmückt;  sehr  h Aufig  auch  finden  sich,  in  minder  unmittel- 
barer Verbindung  mit  den  architektonischen  Formen,  einzelne  Statuen 
von  Heiligen,   besonders  im  Innern  der  GebAude.    In  solcher  Art 

*  Vgl.   dto  ansAhriiohe  Charakteristik  dieser  Pi|pvreii  bei  A  Miehi$U, 
Stuäst  9w  VAUemupiej  l,  f.  fl,  f. 

*  Die  lelitea  treiflloh  ipestoebea  Ton  A  Beiadei 

'  2wei  dieser  Staiaea  bei  F.  fl.  MUOIer^  BeiMffo  sar  teatsehea  Kaast- 
B.  Gesehiehtskmda,  I,  T.  8. 
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kommen  namentlich  Madonnenstataen  au  vielen  Orten  vor  nnd  mitor 
ihnen  manche  Arbeiten,  die  wiedemm  eine  sehr  anmnthige  und  edle 
Entfaltung  des  ^germanischen  Styles  erkennen  lassen,  Vorza^lich 
bedeutend  aber  sind  die  Altarwerke,  die,  in  besonderer  arebi- 
tektonischer  Umfassung,  zumeist  einen  gössen  Reichthum  sculpirter 
Darstellungen  enthalten.  Fftr  diese,  wie  nicht  selten  auch  fttr  die 
andern,  im  Innern  der  Gebäude'  aufgestellten  Bculptureu,  wird  ins- 
gemein —  neben  dem  Material  des  Hausteines,  des  gebrannten 
Thones,  d^s  8tucco  —  das  Material  des  Holzes  in  Anwendung 
gebracht  und  dasselbe  reichlich  mit  farbiger  Zierde  versehen.  — 
Hier  ist  denn  auch  der  Ort,  der  Zuthat  der  Farbe  an  den  Scu^toren 
der  in  Rede  stehenden  Zeit  nfther  zu  gedenken.  Wie  zum  Tbdl 
schon  in  der  Periode  des  romanischen  Styles,  und  wie  auch  an 
modernen  Sculpturen  der  deutschen  Kunst  bis  ins  sechszehnte  Jahr- 
hundert, ja  in  manchen  Fallen  selbst  noch  das  siebenzehnte  Jahr- 
hundert hindurch,  so  erscheint  die  Färbung  als  ein  besonders  wesent- 
liches Element  der  Sculptur  des  germanischen  Styles.  VorzugsweiBe 
indess  au  denjenigen  Bildwerken,  die  Itlr  das  Innere  der  Gebäude 
gearbeitet  sind,  und  zwar  nur  in  Deutschland  (vielleicht  auch  hi 
Frankreich  und  England,  über  deren  Monumente  in  diesem  Betraefat 
keine  nähere  Kunde  vorliegt),  während  dergleichen  in  Italien  nor 
ausnahmsweise  vorkommt.  Man  konnte  diese  Verschiedenheit  des 
künstlerischen  Geschmackes  ans  der  Verschiedenheit  des  angewandten 
Materiales  herleiten,  indem,  die  Deutschen  sich  der  genannten  minder 
edlen  Stoffe,  die  Italiener  dagegen  sich  des  schöneren  Marmors  be- 
dienten, und  bei  Anwendung  des  letzteren  vorauszusetzen  ist,  dass 
man  seine  edlere  stoffliche  Natur  nicht  eben  gänzlich  durch  einen 
Farbenüberzug  werde  verdeckt  haben.  Wichtiger  jedoch  scheint 
das  Verhaltniss,  in  welchem  bei  den  Deutschen  und  bei  den  Italienern 
das  einzelne  Bildwerk  zu  dem  ganzen  Monumente,  darin  dasselbe 
sich  befand,  stehen  muBste.  Bei  den  Italienem  entbehrte  die  Architelctor, 
wie  bereits  dargelegt,  fast  aller  höheren  Ausbildung,  und  namentlich 
konnte  bei  ihnen  die  Glasmalerei,  die  für  die  Vollendung  des  architekto- 
nischen Ganzen  (wo  es  sich  um  Gebäude  des  germanischen  iStyles  han- 
delt) so  w^esentlich  wirksam  ist,  auch  nur  eine  uutergeordnete.Bedeu- 
tung  haben.  Bei  den  reich  entwickelten  Formen  der  deutsch  germani- 
schen Gebäude  aber  erscheinen  die  gemalten  Fenster  als  entschieden 
nothwendig  für  den  künstlerischen  Eindruck  des  Ganzen ;  ihre  An- 
wendung musste  somit  für  das  gesummte  Innere  eine  eigenthümliche 
Farbenstinunung  hervorrufen,  der  sich  auch  die  übrigen  Bildwerke, 
in  grosserer  oder  geringerer  Hingebung,  zu  unterwerfen  hatten. 
Ueberhaupt  hat  in  der  italienischen  Kunst  jener  Zeit  das  Büdweik 


U 


S.  d.   W«  dMteehe  Scolrtar  des  gemiaaiiMlieii  Hiylt»r        599 

lüeht  dgenüleh  einen  unmittelbare  Bezaf  zu  dem  Oeaetse  der 
architektonischen  Form,  es  entwicScelt  sich  selbständiger,  mehr  iu 
seiner  einzelneu  Bedeutung,  wahrend  dies  in  der  deutschen  Kunst 
keineswegs  der  Fall  ist.  Und  so  ist  schliesslich,  als  der  wichtigste 
Umstand,  auch  anznflUiren,  dass  schon  in  dem  inn^lichen  Wesen 
des  germanischen  Styles,  sofern  es  sich  um  dessen  consequenteste 
Durchbildung  handelt,  die  Farbe  als  eine  wesentlich  nothwendige 
Zuthat  der  Scnlptnr  bedingt  ist.  Jenes  innerliche  Beelenleben, 
welches  den  Formen  dieses  Styles  ihr  eigenthOmliches  Gepräge  gab, 
konnte  sich  gleichwohl  in  der  Form  alieiu  nicht  vollständig  aus- 
sprechen. FQr  die  zarteren  Zustände  des  Gefühles  kann  die  Form 
gewisscrmassen  nur  als  ein  Symbol  gelten ;  dies  Symbol  zu  beleben, 
seine  Bedeutung  zum  tiefer  ergreifenden  Ausdrucke  zu  bringen, 
beduHle  es  eines  flüchtigeren,  minder  körperhaften  Mittels.  Die  Natur 
selbst  aber  hatte  dasselbe  in  dem  geheimuissvollen  Spiel  der  Farbe, 
welche  das  Gesicht,  des  Menschen  zum  Spiegel  seiner  Seele  macht, 
in  der  Gewalt  und  Tiefe,  die  in  dem  Blick  des  Auges  ruhen,  vor- 
gezeichnet. So  folgte  man,  zur  Vollendung  der  beabsichtigten 
künstlerischen  Wirlning,  einfach  dem  Vorbilde  der  Natur;  aber  man 
wusste  dasselbe,  den  besonderen  Stylgesetzen  gemäss,  wiederum 
mit  gemessen  kfinstlerischem  Bewusstsein  aufzufassen  und  sich  von 
dem  Streben  nach  roher  Illusion  fem  zu  halten.  Was  in  dieser 
Art  für  die  Behandlung  des  Gesichts  und  der  Übrigen  nackten 
KOrpertheile  schon  durch  die  innersten  GrUnde  bedingt  war,  ward 
sodann  auch  bei  der  Gewandung,  den  Schmucicgeräthen  u.  dergl. 
weiter  durchgeführt,  indem  hier  ohnehin  die  vorgenannten,  fttr  die 
Farbenanwendung  sprechenden  Gründe  um  so  mehr  mitwirken 
mussteü. 

Ob  und  in  welcher  Ausdehnung  die  Bemalung  bei  den  Seulptu- 
ren  am  Aeusseren  der  Gebäude  zur  Anwendung  gekommen,  muss 
ich  für  jetzt  unentschieden  lassen.  Für  die  Sculpturen  des  Inneren 
aber  liegen,  soweit  keine  moderne  Tünche  den  ursprünglichen  Ein- 
druck verdorben,  zahlreiche  Beispiele  vor.  So  sind  die  Gestalten 
der  Grabsteine  häufig  naturgemäss  bemalt;  dasselbe  zeigt  sich  au 
den  Statuen  im  westlichen  Chore  des  Domes  von-  Naumburg,  und 
ein  vomrtheilsloser  Sinn  ^vird  sich  mit  solcher  Behandlung  (voraus- 
gesetzt, dass  die  Bemalung  nicht  etwa  —  wie  auch  zuweilen  ge- 
schehen —  roh  erneut  ist)  wohl  einverstanden  erklären.  Vorzüglich 
bedeutsam  aber  erscheint  diese  Weise  der  künstlerischen  Ausbil- 
dung an  denjenigen  Werken,  die  uns  zunächst  zu  dieser  Abschwei- 
fung veranlasst,  an  den,  grOsstentheils  aus  Holz  gearbeiteten 
Votivstatuen  und  namentlich  an  den  (Sculpturen  der  Altarwerke. 


Die  lelstereii  stehen  insf  emefai  in  architelrtentfleli  delcorlrten  Sclirei- 
nen;  der  Grand,  vor  dem  sie  sjch  erheben,  Ui  darch%veg^  vergolde!^ 
mit  dn^epretoten  Teppiehmastem ,  ebenso  iii  der  Regel  die  Ge- 
wänder der  Flgaren  and  der  Sehmnek,  den  sie  sonst  tragen.  Der 
prachtvolle  Schimmer,  der  ihnen  hiednrch  zn  Theil  wird  lind  der 
dM  Farbenlicht  der  Fenster  noch  überstrahlt,  bezeichnet  sie  schon 
für  den  änsserlichen  Elndrnck  als  die  Hauptpunkte  in  dem  Ranme 
des  heiligen  BaiaweriEes ;  es  scheint,  dass  zunächst  jeneWerke  aas 
Prachtmetallen,  die  seit  den  Zeiten  der  altchristtichen  Kunst  vor- 
nehmlich zum  Schmuck  der  Altare  gefertigt  wurden,  und  desei 
Aehnlichcs  auch  noeh  in  der  in  Rede  stehenden  Periode  vorkommt, 
den  Anlass  zu  solcher  AusschmQcknug  gaben.  Doch  erscheint  hier 
schon  an  sich  die  Vergoldung  auf  eigenthQmliche  Weise  kanstlerisch 
durchgebildet,  mehr  oder  weniger  glänzend  je  nach  den  stoflicheii 
Eigenthttmlichkeiten  des  dargestellten  Gegenstandes,  zum  Theil 
wechselnd  mit  silbernem  Glänze,  sinnreich  mit  Färbung  und  farbiges 
Zierden  verbunden  und  in  ansprechender  Harmonie  mit  der,  zumeist 
ungemein  sait  dmrchgeffthrten  Bemalung  der  nackten  Korpertlieüe. 
Die  Altarwerke,  dieser  Art  bestehen  insgemein  ans  einem  Bfittel- 
Schrein,  welcher  grossere  Gestalten,  häufig  Statuen,  zu  enthattes 
pflegt,  und  ans  sahmaleren  Seitenschreinen,  welche  mit  Relieffigaren 
ausgefällt  sind;  die  letzteren  werden  als  Flttgel  über  jenen  gedeckt 
und  ihre  Aussenseiten  sind  in  der  Regel  mit  Gemälden  geschmückt  • 
So  gehören  die  meisten  Werke  dieser  Art  völlig  der  gemeinschaiU 
liehen  Thätigkeit  der  Sculptur  und  der  Malerei  an. 

Soweit  Hbrigens  bis  jetzt  Aber  diese  Altarweike,  sowie  Aber 
die,  ihnen  entsprechenden  Votivstatuen,  einige  nähere  Kunde  vor« 
liegt,  scheinen  sie  besonders  erst  in  der  späteren  Zeit  des  gens»* 
nischen  Styles,  etwa  in  der  zweiten  HAlfte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts und  im  folgenden,  als  künstlerisch  bedeutsame  Weite 
hervorzutreten.  Als  namhafte  Werke  sind  anzuführen:  Bin  Alitf 
in  der  Johanuiski^elle  des  Domes  zu  Köln  (frflh»  in  der  dortiges 
Kirche  der  h.  Clara),  mit  den  Figuren  der  zwölf  Apostel,  eis 
Werk  9  das  indess  durch  die  daran  befindlichen  Gemftlde  von  der 
Hand  des  Meister  Wilhelm  (vgl.  unten)  höheren  Werih  zu  ^^^ 
scheint,  als  durch  diese  Figuren.  —  Ein  grosser  Altar  in  der  Bar- 
fiisserldrche  zu  Erfurt,^  mit  der  Krönung  der  Maria,  vier  bib^: 
lischen  Scenen  und  den  Figur^  d«r  Apostel ,  weich  und  t^^ 
gebildete  Darstellungen,  doch  noch  etwas  starr  im  Gefilhl  (.^^ 
hier  in  den  Gemälden  das  künstlerische  Gelühl  lebendige^)-  -^ 
'  Vgl.  Sohoni,viber  altdeutsche  Sevlptsr,  mit  bes.  iUoksiebt  aaf  ^  ^' 
Srfiirt  vorlu  Bildwerk«,  ft.  17. 


Biae  Midama  nit  dem  Kinde  In  Franeigcaneikloster  b«  Üger 
ud  ein  coleaMles  Crueilix  in  der  Theinkhrche  en  Prag,  das  lete- 
tere  besendeni  von  grosaartiger  nnd  tiefbedentsamer  DnreMbildang.  * 
-f^  Verflchiedene  AitaiweriEe  und  einzelne  Statnen,  von  grosserem 
MBd  feiingereM  Knnstvirerflie ,  In  einzelnen  KIreliea  ran  PoMmern, « 
in  d^  Mariaüdrehe  an  Treptow  an  der  Rega,  in  der  Nieoiäi- 
kirche  zu  Stralsund,  in  der  SchloBskirche  za  Franzburg,  u.  s.  w.; 
höchst  ausgezeichnet  aber  unter  diesen  —  das  edelste  und  vollen- 
detste. Werk  deutsch  «gernianlselier  Sculptar,  soweit  mir  davon 
•berhaupt  eine  Kunde  vorliegt  —  das  Altarwerk  in  der  Kirehe 
von  Tribsees  (nahe  an  der  mecklenburgischen  Grftnze).  Der 
Gegenstand,  den  dasselbe,  in  einer  Reihe  einzelner  Reliefs,  enthalt, 
bezieht  sich  auf  die  kircUiche  Lehre  der  Traassubstantialioa ;  es 
ist  die  (symbolische)  Darstellung,  wie  das  Wort  zum  Brod  und 
Wein  wird,  und  wie  letztere  von  den  Lehrern  der  Kirche  empfiuigen 
nnd  als  das  heilige  Mahl  ausgethellt  werden.  Noch  bewegt  sich 
der  germanische  Styl  hier  In  seinen  vdllig  gesetzmftssigen  FVirmen; 
ab«r  es  irind  dieselben  zur  lautersten  Aumuth  und  Zartheit  ansge^ 
bildet,  es  vereint  sich  in  diesen  Gestalten,  je  nach  ihrer  besonderen 
Bedeutung,  die  feierlichste  Wttrde  mit  derAfilde  des  seelenvollsten 
Ausdruckes  und  zugleich  bereits  mit  einer  dgenthflmllch  heitern  und 
einen  Naivität.  —  Ohne  allen  Zwdfel  werden  weiter  fortgesetzte 
Untersuchnngen  der  vatertandischen  Denkmäler  noch  manche  bedeut- 
same Werke  solcher  Art  ans  Licht  führen.  Im  weiteren  Verlauf 
des  fUnfisehnten  Jahrhunderts  und  im  Anfknge  des  sechszehnten 
wurden  ahnliche  Weike,  obwohl  In  der  v^anderten,  naturaHstischett 
Rlektung  dieser  Zeit,  hftnUg  ausgeftJirt;  von  diesen  wird  später 
tfe  Rede  seht. 

Noch  Ist  hier  ein  Altarsckrein  zu  erwähnen,  der  eine  In  Thon 
gebrannte  Darstellung  dar  Kreuztragung  Christi  enthält,  und  sieh 
durch  die  sehr  zarte  Ausbildung  des  germanischen  Styles,  so  wie 
den  tief  gemflthvoUen  Ausdruck  der  helligen  Gestalten  ausneichnet 
(Gegenwärtig  im  Besitz  des  herzogl.  nassaulbchen  Archivars  Habel).  * 
-V-  Als  ein  eigenthQmlich  merkwOrdIges  Beispiel  der  Herstellung 
dauerhaft  fiurbiger  Sculptnr  fillr  das  Aeussere  von  Gebäuden  er- 
scheint die  25  Fnss  hohe  Hantrellefignr  der  Madimna  mit  dem 
Kinde,  welche  sich  am  Chor  der  Liebfrauenkirche  auf  Schloss 

^  Wach,   BemerKangen   fiber  Hols-Soolptur  mit  flirbiger  Anmalangy  im 

Bchorn'schen  Kanstblatt;  1833,  Nro.  2,  f. 
'  8.  meine  Pommersche  Knnstf esehichte ,  S.  194 — 206. 
*  Abbildmgeii  bei  F.  H.  Mfltter,   Beiträge  svr  teotsohen  Kanst-  a.  Oe- 

sohiohtskaade )  II;  T.  7^  14. 


592        XIV.  BU  Kanal  4«0  scmMt  fMykB.  B.  Md«nle  Kanit 

Marienbur^  in  VreMam  befindet;  sie  besteht  aus  Stseeo,  «nd 
ist  dur<diaaB  mit  einem  Mosailcnberaage  (von  farbigen  oder  vergol- 
deten Glasstactcen),  versehen.  0er  plastische  Styl  ist  an  dfeseni 
Werlce  zwar  keineswegs  ansgeBeiehnet,  der  farbige  Glanz  desselbea 
jedoch  von  sehr  eigentbttmlicher  Wirlrangy  zumal  wenn  es,  von  der 
lyohsonne  beschienen,  weit  über  die  Landschaft  hinausleuehtet 


Das  Material  der  Brot^ze  scheint  in  der  deutschen  Kunst  des 
germanischeu  Styles  fOr  selbständig  bedeutsame  Werke  nur  wenig 
in  Anwendung  gekommen  zu  sein.  Als  zu  solchen  gehörig  wOsste 
ich  nur  die  Reiterstatue  des  h.  Georg  zu  nennen,  welche  sich  ia 
Prag  auf  dem  Schlosshofe  vor  dem  Dome  befindet  und  im  J.  1373 
durch  Martin  und  Georg  von  Clussenbach  gegossen  wurde. 
Sie  vereint  mit  tyj^scher  Strenge  ein  glückliches  Streben  nadi 
Naturwahrheit  (Nach  einer  Beschädigung  im  J.  1562  soll  sie  zwar 
umgegossen  sein,  ^  doch  kann  diese  Restauration  nicht  das  ganze 
Werk  betrofien  haben.)  —  Zumeist  sind  es  nur  grossere  kirehliche 
Utensilien,  die  man  aus  Bronze  fertigte,  und  allerdings  oft  mit 
bildnerischem  Schmucke  versah,  ohne  den  letzteren  jedoch  sonder- 
lich häufig  über  den  Kreis  des  rohen  Handwerkes  au  erheben. 
Hieher  gehören  die  grossen  Tauflcessel,  deren  Aeusseres  mit  bild- 
nerischen Darstellungen  versehen  ist,  und  die  besonders  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  an  vielen  Orten  vor- 
kommen. Dann  auch  die  colossalen  siebenarmigen  Leuchter  (Nach- 
ahmungen der  Leuchter  des  Tempels  von  Jerusalem) ,  die  zuwdien 
ebenfalls  mit  Bildwerk  geschmOckt  erscheinen.  Als  ein  interessantes 
Beispiel  dieser  Art  ist  der  grosse  Leuchter  der  Marienidrche  von 
Colberg,  vom  Jahr  1327,  zu  nennen,  an  welchem  die  Retief- 
figuren  der  Apostel,  in  trefflich  stylgemässer  Ausbildung  der  Ge- 
wänder, angebracht  sind.  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  diese 
Arbeiten,  ähnlich  wie  die  der  Siegel,  •—  wohl  eben  desshalb,  wdl 
sie  mehr  handwerksmäsMg  gefertigt  wurden,  —  den  germanisclien 
Styl  bis  .ziemlich  tief  ins  fünfzehnte  Jahrhundert  hinab  beibehalten« 
Ihnen  ist  eine  eigenthumliche  Gattung  von  Grabplatten  anzu- 
reihen, welche  seit  derselben  Zeit  (etwa  seit  der  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts)  mehrfach  gefertigt  wurden.  Es  sind  grosse 
bronzene  Platten,  auf  denen  die  bildliche  Darstellung  jedoch  nicht 
plastisch  erhaben,  sondern  nur  mit  gravirten  Umrissen  ausgeführt 
ist.  Sie  enthalten  das,  insgemein  lebensgrosse  Bildniss  des  Ver- 
storbenen, von  reicher  Architektur,  die  mit  einer  Menge  Ideiner 
*  FioriUo,  Gesch.  der  leicb.  Künste  in  DeatseU^nd,  I,  8.  134. 


WiJMy»^  «id  bf^lüirarai  belebt  sa  sein  pflegt,  lungebeii,  sowie 
auf  dem  Rande  hftnfig  kldnere  legendarische  oder  andre  VorBteUnn- 
gem.  Eine  Platte  der  Art,  vom  J.  1357,  findet  sich  in  der  Nicolai- 
kirciie  zu  Stralsund;  eine  iwelte,  sehr  reiche,  welche  die  Figuren 
Bweier  (in  den  Jahren  1317  und  1350  verstorbener)  BischAfe  ent- 
hilt,  im  Dome  von  Lfibeek;  *  eine  dritte,  vom  J.  1398,  befand  sich 
froher  in  der  Kirche  von  Altenberg  bei  Köln, '  andre  an  andern 
Orten«  —  Ausserhalb  Deutschland  ist  England  (namentlich  Norfolk 
VMl  Boflolk)  reich  an  solchen  Arbeiten. 

Die  Prachtmetalle  wurden  in  dieser  Periode,  ausser  su  den 
■•thigen  kirchlichen  Schmnckger&then,  vornehmlich  an  Reliquien- 
behftttem  verwandt  Die  letateren  erhielten  nicht  selten  eine  be- 
deutende Dimension,  indem  sie  in  der  Weise  von  architeictonischen 
Monumenten  gebildet  wurden.  Bin  holaemer  Schrein  whrd  mit 
einem  Uebenuge  Von  vergoldetem  SUberblech  versehen  und  mit 
bunt  versierten  Mischen,  mit  Statuen  und  Bdlefe  geschmückt. 
Kostbare  Stdne  (oft  antike  Gemmen  und  Cameen),  Porten,  Emaillen 
wurden  dabei  in  so  bedeutender  Ansahl,  als  man  aufeubrtngen 
im  Stande  war,  nur  weiteren  Äusserung  angewandt  Als  ein  paar 
Hauptbeis^iele  von  grossim  Sarkophagen  solcher  Art  mOgen  hier 
der  Reliquienbehftlter  d^  h.  Elisabeth,  in  ihrer  Kirdie  zu  Mar- 
burg, der  noch  im  dreisehnten  Jnhrttundert  gearbeitet  wurde,  und 
der  des  h.  Patroclus  im  Dome  von  Soest,  durch  den  Goldschmied 
mgefirid  im  J.  1313  gefertigt '  angeflüirt  werden. 

Ziemlich  hftufig  sind  endlich,  wie  früher  In  der  deutschen 
Kunst,  so  auch  in  der  Periode  des  germanischen  Styles  die  Schnits« 
werke  in  Elfenbein.  Arbeiten  solcher  Art  werden  in  ^eser  Zeit 
vornehmlich  sur  Dekoration  kleiner  tragbarer  Altarzierden  ange- 
wandt; häufig  sind  es  Diptychen,  die,  cum  Zusammenklappen  be- 
stimmt, an  ihren  inneren  Seiten  das  Schnitswerk  enthalten;  zuweilen 
auch  Triptychen,  nach  Art  jener  grossen  Altarwerke  (d.  h.  aus 
einem  MUtelblatte  und  swei  Fllkgelbildem  bestehend).  Dann  er- 
scheinen sie  auch  als  Dekoration  von  Schmuckgerftthen,  Kistchen 
u.  dergl.,  und  bei  solchen  findet  man  nicht  selten  eigenthflmliche 
anmuthige  Bilder  der  Minne,  zu  denen  die  lyrischen  Gedichte  der 
Zeit  den  Anlass  gegeben  haben  mochten.  Mancherlei  zierliche  und 
artige  Schnitzwerke  bewahrt  u.  a.  die  Sammlung  der  Kunstkammer 

*  Biae  Abbüdlnng  dieser  und  anmittelbare  AbdrAeke  von  den  daraaf  verhaa- 
denen  lüeiaeren  DarstollaBgea  werden  in  einen  Werke  des  Maler  Mildo 
Aber  die  AUerthilmer  tor  Lfibeek  ersoheinea. 

'  Abbildaac  bei  Sehimmei,  die  CistAbtei  Altenberg. 

•  Becker,  im  Mnseam,  BL  f.  bild.  K.  1836,  S.  396. 
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2U  BerHn;    dazelne    derselben    sind  yon    sdir   beaoMeiisweifliet 

$.  4.    Die  dlauische  Mfüerei  des  gerniMiseheii  Style«. 

FOr  die  doatsche  Malered  des  g^crmaniflchen  3fy}es  *  kommen 
BanftdiBt  wiederam  die  Minlaturbilder  der  Haadsehrtlleii  in  Be- 
tracht 8ie  bieteu  auch  hier,  wie  aborall,  mehrfach  /feste  An- 
tmapfengspaalEte,  um  den  Entwiekelangsgaii^  den  8tyles  beobaehteil 
xtt  können;  doch  ist  zu  bemerken,  dass  sie  in  dieser  Periode,  ^nk 
es  den  Anschein  hat,'  im  Alll^emeinen  gegen  die  Lelstoni^  der 
höheren  Kimst  siirückstehea ,  and  dass  sie  namentlich  nicht  die 
Bedeotong'  der  gleichzeitigen  belgischen  and  franioslschen  Mbdatnr- 
malerei«!  errdchen.  Grossenthclls  herrscht  bei  den  dentsclH 
germanischen  Miniaturen  noch  jene  altere  Weise  vor,  welche  die 
Umrissseichnang  hervorhebt  und  weniger  auf  eine  malerische  Wir- 
kang  hinstrebt;  in  diesw  Art  sind  namentlich  die  Mhsten  Arfeefteii 
dieses  Styles  behandelt.  Als  ein  Hanptbeisplel  der  lästeren  tM 
die  Bilder  einer  Handschrift  des  Tristan  aus  der  ersten  Hfttte  des 
dreizehnten  Jdirhunderls,  in  der  RofbiMiothek  zuMttnehen  briM* 
lieh,  zu  nemien.  •  FOr  den  wdtci'en  Verlauf  bieten  die  Bflder  der 
bekannten  Manesse^schcn  Mlnneslnger-Handsdhurift,  die  in  die  2eft 
um  das  J.  1800  ftllt  und  in  der  Bibliothek  vcn  Paris  bewahrt  wird, 
ein  charakteristisches  Beispiel  dar;  hier  zeigen  sich ,  was  die  Er* 
findung  betriflt,  mancheriel  geistreiche  Motive,  doch  sind  die  Bar« 
Stellungen  an  sich  zumeist  noch  starr  und  wenig  belebt ,  DsgeifeB 
sind  die  Bilder  einer  wenig  jOngeren,  mit  dem  J.  1334  bezelelnteteA 
Handschrift  des  Wilhelm  vonOranse,  In  der  Bibliothdc  von  CsMel, 
mit  zierlichster  AnmUth  ausgefllhrt,  und  diese  wenigstens  nnt  den 
besten  französischen  Mlniatoren  derselben  Zeit  auf  gleicher  Strf)* 
In  der  späteren  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  und  Im  AvfBnp 
des  folgenden  zeigt  sich  du  bedeutsamer  Einfluss  dtr  Kolner  Msler- 
schule  (von  der  w^ter  unten)  auch  auf  die  Miniaturmalerei. 

Als  die  eigentlich  monumentale  Malerei  der  deutsch-gcnnani- 
schen  Kunst  ist,  den  fraheren  Bemericungen  zufolge,  zunächst  die 
Glasmalerei '  ins  Auge  zu  fassen.  Doch  war  die  Technik,  weldie 
bei  dieser  Kunstgattung  zur  Anwendung  kam,  aueh  jetzt  noch  za 
beschrankt,  als  dass  sie  eine  höhere  kftnstlcrische  DurehbHdimi; 
gestattet  h&tte.    Die  Arbeiten  wurden  im  Wesentlichen  masivie<^ 

*  Vgl.  meise  Besehreibaflg  der  in   der  k.  -Kiinstk.  kq  Berlis  vorh»^ 
Kanstsamml. ,  S.  33,  ff. 

'  Vgl.  mein  Hasdb.  der  Gesch.  de¥  Malerei  etc.  II,  8.  H,  ft» 

*  B.  die  Notiiea  ]bei  Gesserl;  Qesvit.  d.  OlasmalereL 
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saMumne^^esetal,  so  dass  sie  EKmeist  aar  als  eiafiicli  colorirte  Um- 
mssaichiiiiiigen  (und  swar  mit  Umrissen  von  betrftclitlicher  StArke, 
wofn  die  Blei-Fassunii^eH  die  Vaimlassiiii^  iraben)  erschienen; 
er^t  um  den  Beginn  des  flinfxehnten  Jahrhunderts  entwielcelte  sich 
ein  weiterer  Fartsehritt  der  Technilc,  so  dass  man  vermOg^d  ward, 
sagleieh  eine  mehr  malerische  Behandlung  sn  erstreben.  Gleichwiriil 
vrard  auch  mit  jenen  beschränkten  Mitteln  eine  sehr  bedeutsame 
VinriEuiig  erreicht.  Grosse  und  Klarheit  des  Styles  vermochte  man 
irach  In  den  einfachen  Linien  zu  entwickeln  und  sie  cugleich  auf 
gan»  etgeatbUmliche  Weise  durch  die  harmonische  Glut  der  Licht* 
toben  su  eriiohen;  und  gerade  die  Einfachheit  der  kOnstlerischen 
Mittel  trug  wesentlich  dasu  bd,  dass  diese  Glansgebilde  auf  ange- 
messene Welse  der  Gesammtwirkaag  des  Monumentes  untergeordnet 
blieben.  Man  fosste  die  Darstellungen  gewisscrmaassen  in  einem 
•rchitcilonisch  dekorativen  Sinne  auf,  so  dass  die  einzelne  Gestalt 
pnd  die  einzelne  Scene  der  Darstellung  an  sich  zwar  vollständig 
entwickelt  ward,  ^sich  dabei  aber  zugleich  den  BedingBlsüen  der 
architektonischen  Umgebung  willig  fllgte;  ein  reiches  und  vielüack 
wechselndes  System  von  Ornamenten  umschlang  und  verband  diese 
Darstellungen,  fosste  die  In  einem  Fenster  vorhandenen  zu  einem 
Ganzen  zusammen  und  verband  sie  unmittelbar  mit  dessen  Archi« 
tektur.  Bo  konnte  man  die  gemalten  Fenster  der  deutsch -germa- 
nischea  Architektur  als  aus  Licht  und  Glut  gewebte  Teppiche 
bezelchneH. 

Von  dem  prachtvollen  Schmuck  dieser  Art  Ist  freilich  Vielen 
durch  den  Ungestüm  der  Witterung  und  durch  die  Baibarei  der 
Menschen  zerstört  worden;  doch  ist  auch  noch  Vieles  eriialten,  und 
eine  genauere  Würdigung  desselben  durfte  der  deutschen  Kunst- 
geschichte noch  ein  willkommenes  Material  zuführen.  Hier  mag  es 
genOgen,  nur  einige  Beispiele  angeführt  zu  haben«  So  zeigen 
z^  B.  die  aus  der  Kirche  zu  WImpfen  Im  Thal  henrührenden 
(jetzt  Im  Museum  von  Darmstadt  bewahrten)  Glasmalerelen  den 
germanischen  Styl  noch  In  der  Strenge,  zugleich  aber  auch  in 
jener  eignen  Grossartigkeit,  welche  die  zweite  H&lfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  cbarakterisiren.  ^  So  sind  die  Im  Chore  des 
Domes  von  Köln,  *  aus  der  früheren  Zelt  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts, die  der  Katharinenkirche  von  Oppenheim^  aus  der  Mitte 
desselben  Jahrhunderts,  und  die  etwa  gleichzeitigen  zahlreichen 
Arbeiten   im  Münster   von    Strassburg^   welche   zumeist   durch 

*'  Abbildanfea  bei  V.  H.  MOUer,  Beiträge  l,  T.  18.   (In  demselbea  Werk 

Müh  noch  andre  Olasmfüereien.) 
'  S.  das  Praofatwerk  von  Boisseree. 
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Hans  von  Kirchhelm  ge^ri^gt  wnrden,  von  grosser  und  eigcn- 
thüffilicher  Bedeutung.  —  Charakteristische  Beispiele  for  die  frfthere 
Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  enthalten  die  Glasgemftlde,  welche 
sich  früher  in  der  Burgidrche  zu  Lübeclc  befanden  und  gegen- 
wartig in  den  Fenstern  der  dorfigen  Frauenidrche  aufgestellt  sind; 
sie  zeigen  den  deutsch -germanischen  Styl  in  eigenthümllch  weicher 
Fassung  (der  gleichzeitigen  Malerschule  von  Köln  verwandt)  und, 
bei  freier  Behandlung,  den  Ausdruck:  zarier  Milde,  sowie  im  Ein- 
zelnen bereits  einen  regen  Natursinn.  *  Man  schreibt  diese  Arbeiten 
mit  grosster  Wahrsdieinlidikeit  einem  aus  Italien  gebürtigen  Kfliistler 
SU,  dem  Francesco,  Sohne  des  Domenico  Livi  aus  Gambassi 
(bd  Volterra).  Dieser  hatte  sich  seit  seiner  Jugend  in  Lübeck 
aufgehalten  und  dort  die  Kunst  der  Glasmalerei  erlernt  (er  gehört 
somit  wesentlich,  was  auch  die  genannten  Arbeiten  in  Lübeck  be- 
zeugen, der  deutschen  Kunst  an);  als  der  ausgezeichnetste  Meister 
seines  Faches,  von  dem  man  eine  Kunde  hatte,  wurde  er  im 
J.  1436  unter  sehr  ehrenvollen  Bedingungen  nach  Florenz  berufen, 
die  Fenster  des  dortigen  Domes  mit  seinen  Wcricen  zu  schmücken.  ' 
Bei  dem  Streben  des  germanischen  Baustyles,  die  Masse  der 
Wand  in  lebendig  bewegte  Architekturformen  aufzulösen,  —  einem 
Streben,  welches  gerade  in  Deutschland  zu  seiner  vollendetsten 
Durchbildung  kam,  war  hier  für  die  Ausübung  der  Wandmalerei 
im  Allgemeinen  eine  minder  günstige  C^legenheit  gegeben.  Gleich- 
wohl fehlte  es  im  Einzelnen  nicht  an  manchen  Räumlichkeiten,  die, 
ob  zum  Theil  auch  in  beschrftnkterem  Maasse,  wohl  geeignet  waren, 
einen  solchen  Schmuck  in  sich  aufzunehmen.  In  manchen  Kirehoi 
nahmen  die  Wände,  dem  allgemeinen  Princip  entgegen,  doch  einen 
grosseren  Raum  ein;  die  Brüstungsmauem  über  den  Chorsitz^ 
die  Flächen  der  Gewölbe,  die  kleineren  Kapellen  und  die  Sile 
(namentlich  die  der  Klöster)  boten  vielfach  schickliche  Plätze  dar; 
so  auch  die  bereits  vorhandenen 'Kirchen  des  romanischen  Styles, 
fOar  deren  Ausschmückung  die  jüngeren  Geschlechter  ebenfalls  thätig 
zu  sein  wünschten.  ludess  können  wir  über  die  etwanige  Aus- 
dehnung und,  was  wichtiger  ist,  über  den  Grad  der  Ausbildung, 
den  die  deutsch-germanische  Wandmalerei  erreichte,  ftlr  jetzt  nur 
aus  einzelnen,  und  nicht  umfiassenden  Andeutungen  urthdlen;  die 
beliebte  weisse  Tünche  der  letzten  Jahrhunderte  hat  Vieles  auch 
hier  litlt  ihrem  unerfreulichen   Schleier  bedecict,    und   selbst  das 

'  AbbildoB^n  dieser  Glasmalereien  werden  in  dem  Werke  des  Malers 
Milde  (von  dem  die  kunstreiche  Restauration  derselben  herrfikrt)  fiber 
die  Alterthfimer  von  Lübeck  erscheinen. 

'  S.  die  Urkunde  bei  Oaye,  Carteffpo  Hied.  d^arÜ^H,  Oy  S.  441. 


Voihnieae  M  sich  im  Gänsen  nocli  erst  ferini^er  Anfineriaunnlceit  zu 
erfrenen  i^habt  Die  Mehrzahl  der  uns  bekannten  Wandmalereien 
deutet  freilich  nicht  auf  einen  sonderlich  hohen  kanstleiiseb^i  Auf- 
sdlwun^  hin,  bei  manchen  scheint  aber  auch  das  ziemlich  ent- 
schiedene G^entheil  statt  zu  finden.  Bo  sind  zunächst  die  im 
Cliore  des  Domes  von  KOlü  vorhandenen  (und  wohl  vor  1322  ans- 
gefinhrten)  zu  erwähnen.  Die  colossalen  Figuren,  Christus,  Petrus 
und  Paulus,  an  der  Quccrwaad,  welche  den  Chor  einstweilen  nach 
der  Schif Seite  hin  abschliesst,  sind  bedeutend  roh;  doch  dttrften 
diese  keine  nähere  Beachtung^  verdienen,  da  man  an  eine  Wand, 
die  man  bald  wieder  abzubrechen  hoffte,  £;ewlsa  keine  höheren 
künstlerischen  KrAlte  verwendet  haben  wird.  Bedeutender  daliegen 
sollen  die  erst  kOrzlich  aufgedockten  Malereien  an  den  BrUstungs* 
wanden  des  Chores  sein.  Neben  diesen  Arbeiten  sind  die  Malereien 
an  den  Gewölben  des  Kapitelsaales  des,  unfern  von  Köln  belegenen 
Brauweiler  zu  nennen,  die  vorzüglich  gerahmt  und  den  bekannten 
Werken  der  Kölner  Malerschule  (^von  denen  unten)  verglichen 
werden.  —  Sodann  sind  neuerlich  verschiedene  Wandmalereien  der 
in  Rede  stehenden  Periode,  die  sich  in  schwabischen  Ort- 
schaften befinden ,  nachgewiesen  worden. '  In  der  Kirche  von 
Kentheim  (au  der  Nagold,  unweit  Calw),  diese  noch  alterthüm- 
llch  streng  und  unausgebildet,  leider  Übermalt;  —  in  der  Kirche 
des  h.  Vitus  zu  Mühlhausen  (am  Neckar,  unweit  Cannstadt), 
nach  1380,  bedeutende  Reihenfolgen  biblischer  und  legendarischer 
Darstellungen,  von  denen  besonders  die  im  Chor  befindlichen  zum 
Theil  wohl  erhalten  sind,  die  Mehrzahl  derb  und  steif,  doch  kr&ftig 
bewegt,  einzelne  Gestalten  nicht  ohne  Sinn  fUr  Schönheit;  — 
melurere  Darstellungen  in  der  Kirche  von  Maulbronn,  die  im 
J.  1424  von  einem  Meister  Ulrich  gefertigt  wurden;  und  einige 
Malereien  launigen  Inhalts,  von  weicherer  und  vollerer  Bildung,  in 
einem  Gemach  des  Ehinger- Hofes  zu  Ulm. '  —  Andre,  vom 
J.  1427,  im  Chore  des  Domes  von  Frankfurt  a.  M.,  auch  diese 
zumeist  zwar  ziemlich  roh  im  GefiOhl ,  dennoch  auch  hier  Einzelnes 
von  bedeutsamer  Schönheit  ^  Ein  treiffiches  und  zart  empfun- 
denes Wandgemälde,  den  Tod  der  Maria  vorstellend,  In  der  Lieb- 
fraueukirche  zu  Halberstadt,  leider  sehr  beschädigt.  —  Ein 
andres,  aus  der  ersten  Hftlfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  drei 
Bischöfe  vorstellend,  in  der  Katharinenkirche  zu  Lübeck,  von 
wenigstens  handwerklicher  Tüchtigkeit  —  Endlich  ein  grosser 
Cyclns    von   Darstellungen,    Scenen    des    alten    und    des    neuen 

^  Seadsohrelben  von  C.  Grilneisen,  im  Sohom'schen  Kunstblatt,  1840,  no.  96. 

'  QrAnelsen  a»  Slaaob;  Ulm's  Konstleb^n  im  Bliitelalter,  0.  10* 
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TcBtftmeiito  (naeh  Art  der  BJMtf  pmtpemm  einaaicr  gegmOStef- 
gestellt),  nebst  Figoreii  von  clgfenthftmlich  symboliseher  Bedeutoif , 
au  den  Gewölben  der  Marienkürche  sa  Colberg;  andi  diese  eaif 
schieden  handwericsmässig ,  doch  mit  mannigfftch  ||;eistreicheB  Mo^ 
tiven  in  jenen  s>anbolischen  Gestalten.  ^  —  (Der  Wandgemälde  der 
böhmischen  Schnle  wird  im  Folgenden  gedacht  werden.) 

Wir  wenden  ans  nonmehr  zur  Betrachtung  d^  dentsdiea 
Tafelmalerei  des  germanischen  8tyles.  Auch  über  dea  Ent- 
wickelongsgang  dieser  Gattung  der  Kunst  liegen  bis  jetzt  nur  ui* 
^genOgende  Andeutungen  vor.  In  der  Ursulakirche  zu  Köln  fiadei 
sich  die  Bilder  der  Apostel,  auf  Schleferplatten  gemalt,  von  denea 
das  eine  die  Bezeichnung  des  Jahres  1224  hat  Sie  geben  Bei* 
spiele  flir  den  ersten  frOhen  Beginn  des  Styles,  bestehen  iadess 
wiederum  nur  ans  einfach  colorirten  Umrisszeicbnungen.  Was  wir 
sonst  an  Tafelmalereien  aus  der  früheren  Zelt  des  Stjies  kemieii, 
ist  von  geringer  Bedeutung;  auch  die  Bilder,  die  wir  der  erstca 
Hftlfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zuzuschreiben  haben,  zeigen  Bocii 
keine  sonderliche  kanstlerischc  Entnickelung ,  obwohl  wir  an  ihnen 
nicht  selten  den  Ausdruck  einer  klaren  kindlichen  Offenheit  und 
Unschuld  mit  Glück  erstrebt  sehen.  Ein  paar  Beispiele  der  Art 
sieht  man  im  Berliner  Museum;  manche,  zum  Theil  doch  sehim 
sehr  beachtenswerthe  Arbeiten  in  den  Kirchen  von  Nürnberg,' 
u.  a.  a.  O.  —  Erst  von  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  al 
treten  uns  diese  Werke  als  die  Erzeugnisse  namhaft  bedeutsamer 
Schulen  entgegen.  Dürften  wir  dfesen  Umstand  —  was  aber  der 
heutige,  noch  so  mangelhafte  Zustand  unsrer  Kenntnisse  nicht  be- 
.rcits  gestattet  —  als  maassgebend  ansehen,  so  würde  daraus  aller« 
dings  folgen,  dass  bis  zu  dieser  Epoche  hin  die  künstl^seben 
.Kräfte  Deutschlands  wesentlich  noch  durch  die  Bcstlnunungea  der 
Architektur  gebunden  waren,  und  dass  erst  von  da  ab  eine  leben- 
digere Entfaltung  der  auf  das  Individuelle  gerichteten  Ktnait 
erfolgt  Ist. 

Die  erste  namhafte  Malerschule  der  deutschen  Kunst,  die  wk 
bis  jetzt  nfther  kennen,  ist  die  von  Böhmen,  welche  besonders 
unter  der  Regierung  Kaiser  Karls  IV.  (1346  —  1378)  in  Blftthe 
stand.  Als  die  Hauptmeister  dieser  Schule  werden  Nicolans 
Wurmser  von  Strassburg,  Kunze  und  Theodorich  vonFng 
genannt.  Ihre  Werke  haben  eine  eigenthümliche  Weichheit,  beson- 
ders In  der  Behandlung  der  Farbe;  dagegen  mangelt  es  Ihnen  |:ar 

A  Pommersohe  Kanstf^eschichto ;  S.  182. 

*  Von  Herrn  Dr.  Waagen  haben  wir  die  Blittheiloag  näherer  Porsehmfea 
fiber  die  Entwiokelong  der  Kunst  in  Franken  in  erwarten. 
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WUig  au  edleren  Fermeaeiiiii  mcl  die  Büdwgeu  ereehekieQ  «uneM 
fdimp»  sehwerfilUi^  und  selbst  roh.  Die  besseren  Arbeiten,  die 
sieb  ao«h  sam  Theil  einer  iioberen  Anmnth  aunfthem,  sind  die, 
welehe  man  dem  Theodorich  aasobreibt  Die  Mehraahl  ilirer  Male* 
relen  (Tafel  und  Wandbilder)  findet  sich  auf  dem  Sehiosae  Karl- 
siehi,  unfern  von  Pra|^;  andre  in  der  Wenzelkapelle  des  Domes 
von  PlraiTy  ia  d»  Tbeinliirche,  in  der  dortigen  standischen  Gallerie, 
in  der  k.  k*  GaUerie  au  Wien;  auch  die  Kirche  zu  MOhlhansen 
am  Nedmr  (durch  einen  Prager  Barger  gestiftet)  besitzt  einige 
BUder  der  Art 

Ungleich  bedeutender  als  die  ebengenannte  ist  die  Schule  von 
Köln.  Hier  hatte  allerdings  die  Malerei  schon  seit  der  Frtthzdt 
des  germanischen  Btyles  eine  gewisse  Bedeutung  gehabt;  einen 
aigenthOmlich  glanzenden  Au&chwuiig  aber  gewahren  wir  (unsern 
bisherigen  Kenntnissen  zufolge)  erst  in  der  qiftteren  Zeit  des  vier- 
ahmten  Jahrhunderts.  In  dieser  Zeit  tritt  sie  uns  plötzlich  in  einer 
eigenthOariichen  Vollendung  entgegen.  Auch  hier  sehen  wir  jene 
Weichheit,  besonders  was  die  Farbenbehaudlong  anbetrifll,  vor- 
heirsdiend;  aber  sie  entwiclcelt  sich  zum  wärmsten  Schmelz,  zur 
gesaUigsten  Falle  des  Auftrages;  dabei  sind  die  Farben  selbst  von 
ungeaminer  Tiefe,  Kraft  und  Glut  Zugleich  aber  ist  die  Zeiche» 
aung,  im  Oegeusatz  gegen  das  Plumpe  in  den  Werken  der  böh- 
mischen Schale,  bereits  aufs  Edelste  durchgebildet,  und  wenn  sie 
statt  der  Freiheit  der  Naturformen  auch  zum  Theil  noch  mehr  con- 
ventioneilen Stylgesetzen  folgt,  so  zeigt  sich  doch  stets  darin  das 
lauterste  Gefühl;  zu  bemertcen  ist,  dass  die  Formen,  besonders  die 
des  Gesichtes,  insgemein  etwas  Rundliches  haben.  Diese  äusseren 
Blemente  der  Darstellung  dienen,  was  das  Wichtigste  ist,  dem 
haldeslen  Liebreiz,  der  zartosten  Stimmung  des  Seelenlebens  zum 
Auadrucka  •— 

Man  untersciieidet  in  den  Werken  der  Schule  die  Thati§^it 
zweier  vonflglieh  begabter  Meister,  denen  sich  die  fiebrigen  zu« 
meist  nur  als  Nachfolger  anschUesaen;  und  man  hat  in  ihnen,  nicht 
ohne  Grund,  zwei  vorzttglich  gerahmte  Künstler  jener  Zeit,  von 
denen  eine,  obschon  auch  nur  geringe  Nachricht  auf  uns  gekommen 
ist,  erkannt  Der  JUtere  von  beiden  ist  Meister  Wilhelm,  der 
um  das  J.  1380  blähte.  Die  Werke,  welche  man  ihm  mit  Wahr- 
sdMinHchkeit  zuschreibt,  sind:  iän  Wandbild  an  dem  Grabmale 
Cano's  von  Falkenstein,  Brzlrfschofes  von  Trier,  in  dar  Castorldrche 
zu  Coblenz  vom  J.  1888;  —  die  zierlichen  Malereien  an  dem 
(schon  genaafiten)  Altar  in  der  J^annbikapelle  des  Domes  von 
KttU)  irfther  in  der  Kirche  der  h.  (Sara;  —  dn  Allar  im  stadtiachen 
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MaBeam  von  KAIb,  MMlmma  mH  HeUf^eii)  auf  den  AuMeaadteii 
ilcr  FiOgcl  die  Verspottung  Christi;  —  das  höchst  anmiitfcvolle Bild 
der  h.  Veroniica  in  der  Pinakothelc  von  Manchen;  —  ein  Altirchea 
im  Besitz  des  Herrn  von  LassauLc  an  Coblenz,  and-  ein  paarldeuie 
Bilder  im  Berliner  Mnseom.  —  Den  jttng^eren  KQnstler  benennt  man 
als  Meister  Stephan;  er  ist  ohne  Zweifel  ein  Schaler  des  Vo- 
rigen, ttbertriilt  diesen  aber  durch  grossere  Tiefe  und  Kmft  lad 
durch  einen  mehr  entwickelten  NaUnrsinn.  Die  ihm  zageschriebeaen 
Gemftlde  sind  in  ihrer  historischen  Folge:  Die  Bmchstacke  eines 
Altarwerkes  aus  Heisterbach  Oei  Bonn),  Gestalten  von  HeUiges 
und  Aposteln,  VerkOndignng  und  Christus  am  Oelberge  ia  der 
Pinakothek  zu  Manchen,  zwei  andre  Tafeln  im  Kölner  Museum; — 
das  sogenannte  Kolner  Dombild,  fraher  in  der  Kapalle  des  dortigea 
Rathhauses,  vom  J.  1410;  ein  grossartiges  und  wundersam  scbAnes 
Werk,  welches  die  Schutzpatrone  der  Stadt  darstellt:  auf  dm 
Mittelbilde  die  Anbetung  der  h.  drei  KOnige,  auf  den  Seitenbildeia 
die  h.  Ursula  mit  ihren  Jungfrauen  und  den  h.  Gereon  mit  sdnes 
Kriegsgesellen ,  auf  den  Aussenseiten  der  Flfigel  die  Vcrkflndigung 
Maria;  —  ein  anmuthiges  Madonuenbild  im  Besitze  des  Hra.  voa 
Herwegh  zu  Köln;  —  ein  Altarweiic  aus  der  Laurentinskirche  s« 
Köln,  gegenwärtig  zerstreut:  das  Mittelbild  mit  der  DaiBteliun; 
des  jOngsten  Gerichtes  im  Kolner  Museum;  die  ianereh  Settenbilder 
mit  dem  Mart>Tthum  der  zwölf  Apostel  im  StAderschen  Institut  s« 
Frankfurt  a.  M.;  die  Ausseren  Seitenbilder,  auf  deren  jedem  drei 
Heilige,  in  der  Pinakothek  zu  Mtlnchen.  —  Von  den  Nachfolgoa 
des  Meister  Wilhelm  und  des  Meister  St<^han  sind  in  Kdla  aad 
der  Umg^end  zahlreiche  Werke  vorhanden. 

Als  eine  dritte  namhafte  Schule  der  deutsch -germanischen 
Malerei  haben  wir  die  von  West phalen  anzuAlhren«  SioersekeiBt 
in  ihren  (rdheren  Leistungen,  welche  der  frlUieren  Zeit  des  ftaf- 
zehnten  Jahrhunderts  angehören,  als  eine  Abzwdgiuig  der  Schule 
von  Kolli,  Zeugnisse  dafilr  sieht  man  an  einigen  Bildern  im  Pro- 
vinzialmuseum  von  MQnstor.  Doch  mischt  sich  dieser  Nachfolge 
bald  ein  eigenthfimliches  Element  bei,  welches  sich  um  die  Mitte 
und  nach  der  Mitte  des  fünfieehnten  Jahrhnnderts  zu  einer  hohes 
kanstlerischen  Vollendung  entfaltet  Namentlich  ist  dies  der  Vtä 
bei  dem  Werke  eines  unbekannten  Meisters,  dem  im  J.  1465  ge- 
malten Altar  des  Klosters  Liesbom  (bei  Mttnster),  dessen  Brach- 
stucke  sich  in  der  Sammlung  des  Regierungsrathes  Krager  sa 
Minden  befinden;  die  tiefiite,  sinnigste  Anmuth  verbindet  sich  hier 
mit  offnem  Liebreize  und  spricht  sich  in  eben  so  zarter  Flibaag 
wie  in  edel  durchgebildeten  Formen  aufe  GIfteklichste  ans.    Andre 
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•ehr  beaehlenrareHhe  Bilder  dawelben  Schale  liiideii  eich  ia  der 
ebengenannten  Saminliiiig  und  iu  der  des  Rei^eningsrathea  Barthela 
SB  Aaehen. 

S.  5.    Alli^emeine  Bemorknng  fiber  die  bildende  Kanet  des  gennanieehen 
Styles  in  Italien. 

lieber  die  bildende  KuiBt  des  ^ermaiiisehen  Sfyles  in  Italien 
Hegen  uns  nafleieh  umfassendere  Mittheilongcn  und  eine  ungleich 
bedeutendere  Ansahl  gründlicher  Forschnngen  vor,  als  aber  die 
gleichartige  deutsche  Kunst;  wir  können  hier  somit  den  Entwicke- 
kingsgang  in  seinen  einseinen  Richtungen  genaaer  verfolgen,  und 
wir  kennen  namentlich,  was  sehr  wichtig  ist,  die  Eigenthamlich- 
keiten  der  einselnen  Meister  genagender  beobachten.  Als  Grand 
iHr  diese  Erscheinang  ist  sonftchst  der  Umstand  ansufOhren,  dass 
die  Italiener  (wie  bereits  im  Vorigen  bemerkt  worde)  von  früh  an 
Sofge  getragen  haben,  das  GedAchtuiss  für  die  ThAtigkeit  des  Ein- 
seinen festsahalten,  und  dass  sie  stets  mit  erfreulichem  Eifer  auf 
die  Erforschung  der  heimischen  Denkmäler  eingegangen  sind;  dann 
hat  sich  auch  die  höhere,  von  Local-Interessen  unabhängige  Kritik 
Torsugsweise  den  italienischen  Monumenten  zugewandt,  weil  einmal 
seit  dreihundert  Jahren  Italien  ausschliesslich  als  das  Land  der 
Kunst  gilt  Indess  scheint  zugleich,  was  die  in  Rede  stehende 
« Periode  betriül^  die  bildende  Kunst  Italiens  vor  der  deutschen  we- 
nigstens insofern  einen  Vorzug  zu  haben,  als  sie  sich  dort,  bei 
dem  geringen  Grade  der  Ausbildung  des  architektonischen  Sinnes, 
bei  der  wHlkührlichen  Weise,  in  welcher  man  die  Architektur  be- 
handelte, gewissermaasscn  einer  grosseren  Unabhängigkeit  erfreuen 
dorfle.  Die  Künstler  waren,  wo  es  sich  um  ein  monumentalea 
Ganze  handelte,  weniger  durch  die  Rücksichten  auf  den  architek- 
tonischen Organismus  (nur  durch  die  untergeordneten  auf  eine  mehr 
dekorative  Harmonie)  gebunden;  sie  konnten  ihre  Gedanken  freier 
entwickeln,  ihren  Gebilden  ein  selbständigeres  Geprftge  geben,  und 
somit  wenigstens  eine  eigenthümlich  ergreifende  Eiuzelwirkung  eiv 
relchen.  Ueberhaupt  besitzt  Italien,  im  Gegensatz  gegen  jene  archi- 
tektonischen Mibigel,  eine  Fttlle  von  Bildwerken  des  germanischen 
Btyles,  in  denen  sich  zum  Theil  die  gros^artigsten  und  tiefeinnigsten 
Ideen  aussprechen ;  dennoch  dürfen  wir  es  für  jetzt,  ehe  wir  eine 
genügende  Keuntuiss  von  den  Werken  unsres  eignen  Vaterlandes 
haben,  nicht  wagen,  hier  in  jedem  Betracht  zu  Gunsten  der  ersten 
SU  entscheiden;  wenigstens  lassen  es  uns  die  einzelnen  hohen 
Glanzpunkte  der  deutschen  Bildnerei  jener  Zeit  (die  zugleich  eine 
volle  nationeile  Elgenthümlichkeit  haben)  erkennen^  dass  auch  hier 
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im  Vermögen  voriianden  war,  was  eigner  Kraft  das  BedetttoBieto 
■a  leisten. 

Wenn  wir  die  italienisclie  bildende  Konst  der  in  Rede  Btehem- 
den  Periode  ebenfalls  unter  dem  Namen  des  Germanischen  begreifen, 
00  sind  wir  dazn,  trota  ihrer  selbständigen  und  umfassenden  Geltung, 
gleichwohl  vollkommen  berechtigt.  Deim  die  Grund- Elemente  des 
Btyiea  dieser  Periode  sind  in  Itafien  nicht  sowohl  bmb  der  eig»- 
thflmlich  nationalen  Entwicicelnng  hervorgegangen,  als  viebMehr, 
wie  die  Formen  der  gennauischen  Arehiteictur,  von  anssertialb  auf- 
genommen. Der  Aufenthalt  deutscher  Bildhauer  in  Italien,  der  bu 
jener  Zeit  sehr  hflnfig  statt  fend,  dOrfte  üBr  die  EridSniiig  -  dieses 
Verii&ltnisses  sehr  wichtig  sein.  Die  germanischen  Formen  ersciiei- 
Ben  hier  betrftchtlich  spftter  als  in  den  nördlichen  Ländern ;  während 
sie  sich  in  den  letzteren  bereits  vollständig  und  bestimmt  entwiekel- 
ten,  befolgten  Nicola  Pisano,  Oimabue,  Duecio  noch  mit  völliger 
Entschiedenheit  die  romanischen  Formen.  Erst  am  Ende  des  drei- 
Bchuten  und  vornehmlich  mit  dem  ^eginn  des  vienehnten  Jahr- 
hunderts tritt  der  germanische  Styl  in  Italien  auf,  auch  verschwindet 
er  hier  bereits  zum  grossen  Theil  am  Ende  desselben  Ja^riiundertn; 
nur  in  einselnen,  obschon  an  sich  sehr  bedeutsamen  Ausnahmen 
und  vornehmlich  nur  in  den  ndrdlichen  Gegenden  (wo  der  Ger- 
manismus vonüglich  von  Einwirkung  sein  musste)  sehen  wir  dies^ 
Styl  bis  nur  Mitte«  des  fänfsehnten  Jahrhunderts  andauern. 

g.  $.  Die  itftUeaisohe  Sealptnr  des  gerauMiisoheB  Btyles. 
In  der  Sculptur  '  erscheinen  gegen  das  Ende  des  dreisehnten 
Jahrhunderts  einzelne  Leistungen,  welche  das  Gepräge  des  Ueher- 
ganges  swischen  dem  älteren  Style  und  den  Formen  des  vom  Norden 
hereingetragenen  germanischen  Styles  tragen.  In  soldiem  Betradrt 
Ist  zunächst  ein  W&tk  des  Margaritone  von  Arezzo  zanennoi, 
das  Grabmal  Gregorys  X.,  (geist  1276),  im  Dome  von  Ares  zu; 
(Margaritone  war  zugleich  ^Maier,  befolgte  als  solcher  aber  nodi 
die  Richtung  des  Cimabue).  Sodann  verschiedene  Mausole^»  n» 
Rom,  welche  von  der  Hand  des  Giovanni,  aus  der  Familie  der 
Cosmaten,  gearbeitet  wurden:  eins  vom  J.  1296  in  S.  Maria 
Bopra  Minerva,  ein  zweites  von  1299  in  S.  Maria  maggiore,  eini 
drittes  von  1303  in  S.  Balbina.  AehnUch  auch  das  Tabmrnakel  den 
Hoohaliares  in  S.  Paolo  bei  Rom,  welches  im  J.  1285  durch  dea^ 
bereits  oben  genannten  Baumdster  Arnolfo  dl  Cambio  gefertigt 

*  Cfieognaraf  Miorim  deUa  9eullura$  d'AgiDOoart,  Beolptur.  Die  ia  beidlea 
Werken  enthalteaea  Abbildoogen  geben  efne  üebersicht  des  Bat« 
wiekeloBgsgMiges. 
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warie.  AriMlfo  warSehttler  des  racola  Pfsaoo,  und  arbeitete  sa* 
gleich  mit  andern  Schülern  dieses  Meisters  an  den  Sculptaren  der 
Fa^ade  des  Domes  von  Orvieto  (gegründet  1290).  Diese  Scnlp* 
iven  stellen,  ausser  einer  Madonna  und  den  Aposteln,  Scenen  des 
alten  and  des  neuen  Testamentes  und  das  jüngste  Gericht  dar;  in 
Ihnen  klingt  sum  Theü  noch,  bd  vorwaltend  germanischer  Behand- 
lung, die  Richtung  des  Nicola  Pisano  auf  eigenthflmliche  Weise 
nach.  (Uebrigens  ist  eu  bemerken,  dass  als  Theilnehmer  an  diesen 
Arbeiten  ausdrücklich  auch  deutsche  Künstler  genannt  werden). 

Giovanni  Pisano,  der  Sohn  des  Nicola,  (geb.  um  1240,  gest. 
1320)  arbeitete  ebenfalls  an  der  Fa^ade  des  Domes  von  Orvieto« 
Er  Ist  als  derjenige  eu  bezeichnen,  der  am  Entschiedensten  flir 
die  Einfilhrung  des  gcrmanisdien  Styles  in  die  Italienische  Bildnerel 
gewirkt  hat,  obschon  er  keinesweges  die  Hohe  der  künstlerischen 
Durchbildung,  welche  aus  den  Werken  seines  Vaters  ersichtlich 
wird,  SU  erreichen  vermochte.  Als  das  frühste  Werk,  welches  er 
selbständig  ausführte,  wird  ein  Grabmal  IJrban's  IV.  (gest  1264) 
Bu  Perugia,  das  ab^  nicht  mehr  vorhanden  ist,  genannt;  ein 
cweites  Grabmal  ebendaselbst,  das  des  Papstes  Benedict  XI.  (gest. 
1303)  in  S.  Domenico,  ist  aus  späterer  Zeit,"  jedoch  in  seiner 
mageres  und  dürftigen  Gesaminterscheinung  wenig  anstehend.  Un^ 
gleich  merkwtlrdiger  ist  ei»  andres  Werk,  welches  Giovanni  gegen 
1280  SU  Perugia  ausfahrte:  der  grosse  Brunnen  auf  -dem  Platse 
vor  dem  Dome.  Er  besteht  aus  drei  Schalen ;  die  untere,  von  sehr 
bedeutendem  Umfange,  (die  allein  dem  Giovanni  mit  Sicherheit  su* 
geschrieben  wird)  hat  au  ihrer  Aussenseite  eine  grcsse  Anzahl  von 
Aelle^estalteu,  theils  biblischen,  theils  allegorischen  und  symboli«- 
sehen  Inhalts;  es  geht  durch  diese  DarBtellongeu  swar  kein  üeU- 
mamg  gemeinsamer  Grundgedanke,  aber  es  wird  in  ihnen  zum  TheU 
eine  rüstige  Lebendigkeit  auf  erfreuliche  Weise  bemerklich.  Aehn- 
llehes  Verdienst  hat  ein  grosses  Altarwerk  im  Dome  von  Arezso^ 
1286  begonnen.  —  Dann  sind  noch  als  Hauptwerke  seiner  Hand 
SEU  nennen:  Eine  einfach  würdige  Madonnenstatue,  über  einer  der 
Thtkren  des  Domes  von  Florenz;  eine  Kanzel  In  S.  Andrea  zu 
Pistoja,  1301,  ganz  nach  der  Welse  von  den  Kanzeln  des  Nicola 
Pisano.  angeordnet;  und  eine  Kanzel  im  Dome  von  Pisa,  1320,  mit 
der  indess  in  neuerer  ZeK  manche  Veränderungen  vorgenommen 
sind,  so  dass  sich  gegenwftrtig  einzelne  Stücke  derselben  abge- 
sondert an  einer  andeni  Stelle  des  Domes,  andre  Im  Campo  Santo 
von  Pisa  vorfinden. 

Au  Giovanni  Pisano  schliesst  sich  eine  namhafte  Folge  von 
andern  toskanischen  Bildhauern  an.    Zunächst  zwei  Schüler  von 
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ihm,  die  BrOder  A^rostino  und  Anf^elo  aus  SieM.  Auch  sie 
arbeiteten  ab  den  Scnlpturen,  weidie  die  Fa^ftde  des  Domes  von 
Orvieto  schmacken.  Dir  Hauptwerk,  mit  ihrem  Namen  und  der 
Jalirz.  1330  versehen,  ist  das  Grabmal  des  Guido  Tarlati,  Bisehofes 
von  Arezzo,  im  dortigen  Dome;  dasselbe  enthält  eine  grosse 
Meni^e  kleiner  figflrlicher  Darstellungen,  namentlich  Reliefs  ndt 
•Seenen  aus  dem  Leben  des  Bischofes,  deren  kOustlerischer  Werth 
indess  wiederum  nicht  auf  einer  sonderlich  hohen  Stufe  steht  Ein 
ebenfalls  fintenreiches  Altarwerk,  froher  in  S.  Francesco  zu  Bologna 
(gegenwärtig  auseinandergelegt),  das  denselben  Künstlern  zuge- 
schrieben wird,  zeigt  eine  eigenthOnüich  zarte  und  anmuthvolle 
Durchbildung  des  germanischen  Styles,  scheint  jedodi  in  die  spatere 
Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  gehören;  auch  hat  man  das- 
selbe neuerlich,  obschon  ohne  hinlängliche  Gewähr,  den  Venezianeni 
Jacobello  und  Pietro  Paolo  (von  denen  unten)  zugeeignet 

Bedeutender  war  die  Einwirkung  des  Giotto  (1276—1336), 
dessen  künstlerische  Richtung  ohne  Zweifel  zunächst  durch  die 
Werke  des  Giovanni  Pisano  angeregt  war,  der  aber,  wie  kein  An- 
derer seines  Volkes,  den  Geist  der  Zeit  zu  begreifen  und  in  tief- 
sinnigen Bildern  auszuprägen  wusste.  Seine  Hauptthätigkeit  gehört 
dem  Eache  der  Malerei  an ;  doch  ist  er  bereits  früher  als  Baumeister 
genannt  worden,  und  so  sehen  wir  ihn  auch  hier,  bei  dem  bildneri- 
schen Schmuck,  den  er  seinen  Bau -Anlagen  gab,  für  das  Fach 
4er  Sculptur  thätig.  Vornehmlich  sind  hier  die  zahlreichen  Scolp- 
turen  zu  nennen,  welche  den  Glockenthuim  des  Domes  von  Florenz 
(gegrüJidet  1334)  schmücken.  Die  Grund-Idee  derselben  gehört 
jedenüalls  ihm  an;  zugleich  mrd  aber  bcmerict,  dass  er  zum  Thefl 
auch  dazu  die  Zeichnungen  geliefert,  einige  sogar  mit  dgner  Hand 
gefertigt  habe.  Sie  bilden  einen  grossaiüg  umfassenden  CycKis, 
dessen  gemeinsamer  Gedanke  als  die  „Entwickelungsgeschiehte 
menschlicher  Bildung^  bezeichnet  ist.  In  einer  selir  bedeutenden 
Reihenfolge  von  Reliefs  sieht  man  hier  dargestellt:  zu  nnterst  die 
Erschaffung  und  das  Leben  der  ersten  Menschen;  sodann  den  Kampf 
.  mit  der  Natur  und  deren  Bewältigung,  das  Gemach  des  häuslichen 
Lebens  und  das  Streben  in  die  Ferne;  hierauf  die  höheren  Künste 
und  Wissenschaften,  denen  sich  schliesslich,  als  das  Ziel  mensdi- 
liehen  Strebens,  die  Tugenden  des  Christenthums  und  die  Läuterung, 
welche  die  Gnadenmittel  der  Kirche  gewähren,  anreihen.  Zu  oberst 
aind  Statuen  von  Evangelisten,  Propheten,  Patriai'chen  und  Sybillen 
angebracht,  von  denen  es  indess  zweifelhaft  Ist,  ob  sie  sich  auf 
Giotto's  ursprüngliche  Ideen  beziehen.  •—  Ein  zweites  grosses  Werk, 
das  unter  Giotto's  Leitung  begonnen  ward,  bildeten  die  Seulptoren 
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der  (faü  J.  i588  abgerissenen)  Fa^e  des  Domes,  an  welcher  man, 
in  besondem  Tabemakeki ,  verschiedene  Scenen  in  Bezug  anf  das 
Leben  der  h.  Jnngfiran  dargestellt  sah  and  aasserdem  eine  grosse 
Men^  von  Stataen  theils  religiöser,  theils  historischer  Bedeutung« 
Den  vorzftglichsten  Antheil  an  der  Ausfllhnuig  dieser  von  Giotto 
geleiteter  Sculpturwerlce  hatte  Andrea  Pisano  (geb.  um'1280, 
gest.  1345).  Was  an  den  Arbeiten  des  Glockenthurms  der  speziellen 
Erfindung  Giotto's,  was  etwa  seiner  eigenen  ÜMid  angehört,  dOrfle 
schwer  zu  entscheiden  sein ;  von  den  Arbeiten,  welche  Andrea  fttr 
die  Domfa^ade  geliefert,  soll  Einzelnes  erhalten  sein.  Als  ein  ent- 
schieden selbständiges  Werlc  des  letzteren,  und  als  das  bedeutendste, 
welches  von  seiner  Hand  erhalten  ist,  sind  die  Bronzethtüen  zu 
nennen,  die  er  (Ür  das  Baptisterium  S.  Giovanni  zu  Florenz  lieferte; 
sie  waren  ursprQnglich  für  den  Haupteingang  bestimmt,  befinden 
sich  jetzt  aber  an  einer  der  SeitenthOren.  In  achtnndzwanzlg  Feldern 
enthalten  sie  Scenen  aus  dem  Leben  des  Tflufers  Johannes,  unter« 
wfirts  in  acht  Feldern  die  allegorischen  Figuren  der  Haupttugenden; 
ausserdem  den  Namen  des  Verfertigers  und  die  Jahrzahl  1330, 
welche  vermuthlich  die  Vollendung  der  Modellirarbeit  bezeichnet.  ^ 
Andrea  Pisano  erscheint  als  ein  Meister,  der  die  gesetzmftssigen 
Typen  des  germanischen  Btyles  mit  Geschick  und  künstlerischem 
Sinne  zu  handhaben  und  seinen  Gestalten  zugleich  das  Geprftge 
rdstiger  Lebenskraft  zu  geben  wnsste.  —  Sohn  und  Schüler  des 
Andrea  war  Nino  Pisano,  ein  Künstler,  der  sich  durch  an- 
muthig  zarte  und  feine  Durchbildung  auszeichnet.  Von  ihm  rühren 
In  der  Kirche  S.  Maria  della  Spina  zu  Pisa  eine  Halbfigur  der 
Madonna  (das  Kind  saugend)  und  eine  Statue  derselben,  über  dem 
Hauptaltare  stehend,  her ;  sodann,  in  S.  Caterina  zu  Pisa,  ein  Grab- 
mal vom  J.  1342  und  die  Statuen  der  Verkündigung  Maria  vom 
J.  1370.  ^  Ein  Bruder  des^ino,  Tommaso,  ebenfalls  Bildhauer, 
Ist  minder  bedeutend.  I 

Andre  namhafte  toscaiüsche  Bildhauer  der  Zeit  sind:  Cinello, 
von  dem  das  Grabmal  des  Cino  d'Angibolgi  in  S.  Andrea  zu  Pistoja, 
1337,  gefertigt  ward.  —  Alberto  di  Arnolde,  um  1360  blühend; 
von  ihm  eine  übertebensgrosse  Statue  der  Madonna  und  zwei  sie 
verehrende  Engel  iii  dem'  sog.  Bigallo  zu  Florenz,  —  Nicola  di 
Piero  Lamberti  aus  Arezzo,  als  dessen  Hauptwerk  die  Darstellung 
einer  Mutter  der  Gnaden  vom  J.  1383,  über  dem  Portal  derMiseri- 
cordia  zu  Arezzo,  zu  nennen  ist.  —  Bedeutender  als  diese  war 
Andrea  di  Cionc,  genannt  Orcagna  (1329—1389),  der  zugleich, 
ihnlich  wie  Giotto,  in  den  verschiedenen  Künsten  eine  höchst 
^  VoUst&ndise  AbbiMaD^n  bei  LmIbio;  U  ire  fork  M  häHMerio  äi  FireMe. 
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erfol^ehe  Thfltigkeit  zei^e.  Sein  Hauptwerk  im  Fadie.der  Senlpter 
i«t  ein  Tabernakel  in  Or  8an  Mieliele  zu  Florenz,  mit  der  Jahn. 
1359  bezeichnet  und  reich  mit  plastischen  Darstellanii^en  ge»^tB/äx!ldj 
welche  ausser  den  Gestalten  von  Engeln  und  Propheten  und  elai^ 
alle|:orischen  Figuren  vornehmlich  Bcenen  aus  dem  Leben  der  Maria 
enthalten.  Hier  zeigt  sich  eine  sehr  edle  EntMtnng  des  germani-» 
sehen  Styles,  die  sich  besonders  an  der  Himmelfahrt  der  Maria, 
auf  der  ROckseite  des  Tabernakels,  zu  hoher  Anmuth  steigeit;  zu- 
gleich aber  lässt  sich  das  Streben  nach  jener  naturalistischen  Be- 
handlung, welche  mit  dem  Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderte 
entschieden  vorherrschend  ward,  bereits  deutlich- erkennen.  Ausser 
diesen  Arbeiten  werden  noch  einige  der  Sculpturen  an  der  von 
Andrea  erbauten  Loggia  dei  Lanzi  zu  Florenz,  Madonna  und  alle- 
I  gorische  Figuren  der  Tugenden,  als  Arbeiten  seiner  Hand  genannt  — 

I  Neben  dem  Fache  der  höheren  Sculptur,   welches  durch  die 

I  vorgenannten  Mieister  vertreten  wird,  finden  wir  gleichzeitig  in  Tos- 

I  caiia  auch  bedeutsame  Arbqiten«  welche   der  Kunst   der  Gold- 

schmiede angehören.  In  diesem  Betracht  sind  besonders  dn 
Paar  Altftre  hervorzuheben,  die  reich  mit  in  Silber  getriebenen  und 
vergoldeten  Darstellungen  versehen  und  mit  Schraelzfarben  uad 
dergl.  geschmückt  sind.  Der  eine  von  diesen,  ein  vielfach  zusam- 
mengesetztes und  für  die  Geschichte  des  italienisch -germanischeft 
Styles  eigenthQmllch  interessantes  Werk,  befindet  sich  in  der 
Kathedrale  S.  Jaci^o  zu  Pistoja.  ^  Die  Arbeiten,  die  ihn  schmackea, 
rühren  von  verschiedenen  Meistern  her.  Von  einem  unbeluumtea 
Kfitistler  wurde  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  eine 
Silbertafel  mit  den  Gestalten  der  Apostel,  sowie  eine  Figur  der 
Madonna,  Über  dem  Altare  stehend  und  dem  Stj'le  des  Giovaasi 
Plsauo  entsprechend,  geliefert.  Bio  Tafel  an  der  Vorderseite  les 
Altares,  mit  fünfzehn  Sceueu  des  neuen  Testaments,  ward  1316 
durch  Andrea  di  Jacopo  d'Ogufbene  vollendet;  auch  hier 
derselbe  Styl.  1353  vollendete  Meister  Giglio  aus  Pisa  die  Statoe 
des  h.  Jacobus  Über  dem  Altar,  in  edlerem  Styl,  dem  Andrea 
Pisano  bereits  verwandt.  Die  Tafel  zur  linken  Seite  des  Altares, 
zumeist  Scenen  des  alten  Testaments  enthaltend,  ward  1357  durch 
Piero  aus  Florenz  übernommen;  1^6  die  zur  rechten  Seite,  mit 
Scenen  des  neuen  Testaments,  durch  Leonardo  diSer  Giovanni 
aus  Florenz ;  diese  letzteren  sind  vorzüglich  ausgezeichnet,  mit  den 
Werken  des  Andrea  Orcagna  nahe  überelnstipimcnd  und  auch  sie 
zum  Theil  bereits  in  einem  mehr  naturalistischen  Sinne  behandelt 
Vier  Heilige,  eine  Verlctlndigung  und  andre  G^enstftnde  wurden 
^  Fdrsteri  Beitr&fe  aar  neaern  Kaastfeeohiohtei  f$*  63|  ff. 


von  1386  bi8  1390  durch  Pietro,  des  dentsehen  Heinrich  Sohn, 
hinsngefligt,  «.  s.  w.  —  Der  sudelte  Altar  ist  der  in  der  Sakristei 
des  Baptieteriomfl  m  FiorenE,  mit  Geschichten  des  Tinfers  Johannce 
ttnd  andern  Darstellungen.  Der  altere  Theii  desselben  rOhrt  ven 
Cione,  dem  Vater  des  Orcai^a  und  Lehrer  des  Leonardo  di  8er 
Giovanni  her;  aosserdem  haben  dieser  letstere  nnd  andre  Meister 
der  Zeit,  sowie  auch  mehrere  Ktknstler  des  ilOnlsehnten  Jahrhnnderta 
Thdl  daran;  vollendet  ward  der  Altar  erst  1477. 


Die  italienisch  ^germanischen  Scnlpturen,  die  ausserhalb  Tos-* 
cana  snr  Aasffthmni^  kamen,  haben  im  Allgemeinen  nicht  die  Be- 
devtnni^  der  toscanischen.  Unter  diesen  sind  innAchst  die  bcsflgli- 
ehen  kOnstlerischen  Bestreban|[^en  der  Lombardei  aasu^tthren,  die 
sich  jedoch  wiederum  an  die  ThAtigkeit  jener,  vonfl|iich  von  Pisa 
ausii^egangenen  Meister  anschliessen.  So  ist  zunächst  Giovanni 
di  Balduccio  aus  Pisa  an  nennen,  der  um  1339  das'  Grabmonu- 
ment des  b.  Petrus  Martyr  in  S.  Eustorgio  su  Mailand  fertigte, 
ein  grosses  und  umfassendes  Werk,  das  aber  in  der  Ausfikhrung 
theils  noch  hart  und  steif;  theils  Qbertrieben  bewegt  erscheint  Be- 
trftchtlich  roh  sind  seine  Scnlpturen  von  dem  ehemaligen  Portal 
der  Brera- Kirche  au  Malland,  jetat  in  der  dortigen  Akademie.  -^ 
Unter  dem  Einfluss  dieses  Meisters  sind  verschiedene  Monumente 
entstanden,  die  man  in  malländischeu  Kirchen  findet  Sein  Schttler 
war  Benino  da  Campione.  Von  letsterem  rOhrt  das  reichge- 
scbmOckle  Grabmonnment  des  Can  Signorio  della  Scala  an  Verona 
(vor  1375)  her,  und  vermnthlich  auch  das  Monument  des  h.  An* 
gttsUnns  im  Dome  von  Pavia,  wiederum  ein  Werk  von  tiberaus 
reicher  Composition  (50  Rdiefs  und  95  Statuen)  und  ungleich 
vollendeter,  als  das  ebengenannte  Monument  des  Petrus  Martyr.  * 
In  Venedig  erscheint  .zuerst  Filippo  Calendario  von 
Bedeutung,  der  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  den 
Dogenpalast  baute.  Die  BlAtterkapitftle  der  SAulcn  dieses  Palastes 
sind  grossentheils  zugleich  mit  figürlichen  Darstellungen  (allegori- 
schen Inhalts)  versehen,  die  eine  einfach  edle  Ausbildung  des 
germanischen  Styles  erkennen  lassen.  —  Sodann  Lauf  ran  i,  an- 
geblich ein  Schaler  des  Giovanni  PIsano.  Von  ihm  rtthren  die  Reliefs 
an  dem  Hauptportal  von  S.  Francesco  zu  Imola  (1943)  her,  sowie 
das  Grabmal  des  Taddco  Pepoli  in  S.  Domenico  zu  Bologna  (1347), 
ein  schlicht  ansprechendes  Werk.  >~  Jünger  sind  die  BrQder 
*  C  F9rr0rif  Farra  di  S,  AgosHm,  mmtummio  in  rnuarwio,  esi9t  rtUm 
cM#«  mH.  di  Pwim* 
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Jacobello  und  Pietro  Paolo,  Sehftler der Sieneser  AgostiM 
und  Angelo.  Sie  fertigten  die  Stataen  der  Madonna,  d^  Apostel 
und  des  h.  Marcus  (vollendet  1394),  welche  In  S.  Marco  zu  Venedig, 
auf  dem  Architrav  vor  dem  Presbyterium  stehen  und  sieh  doreh 
den  edel  bewegten  Fluss  der  Gewftnder  vortheilhaft  auszeichnen. 

In  Neapel  treten  in  dieser  Periode  zwei  Bildhauer  des  Namens 
M  a  s  u  c  c  i  0  auf,  von  denen  besonders  der  jttngere  eine  namliafte 
Bedeutung  hat.  Seine  BlOthe  ftllt  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts.  Von  ihm  rührt  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Grain 
mouumenten  her,  die  sich  In  den  neapolitanischen  Kirchen  finden, 
z.  B.  die  in  der  Kirche  S.  Chiara,  welche  dem  KOnig  Robert  (gest 
1343)  und  seinen  Angehörigen  eniohtet  sind.  In  den  Figuren,  nit 
denen  diese  Monumente,  zumeist  in  einlacher  Composition,  gescfamtekt 
sind,  bemerkt  man  bei  Irarzen  Korperverhältnissen  eine  anziehende 
Weichheit  der  Behandlung. 

§.  7.  Die  itolieoisohe  Maleroi  des  germaDischen  Siyles. 
Die  Malerei  ist  diejenige  Kunst,  die  sich  in  Italien,  in  dar  in 
Rede  stehenden  Entwicicciungsperiodc ,  einer  vorzOglich  reichen 
Ausbreitung  erfireute.  *  Neben  den  Altargemälden  tritt  uns  hiar 
eine  grosse  Menge  von  Wandmalereien  entgegen,  zu  df^en  Ans- 
fnhrung  die  besondre  Beschaffenheit  der  italienisch- germanischen 
Architektur  eine  willkommene  Gelegenheit  bot;  mit  eigenthttmlieheB 
und  tief  bedeutsamen  Zügen  entfoltet  sich  in  diesen  Wericen  jtne 
Geffthls«-  und  An^ichauung^weise,  welche  den  Kunst- Charakter  der 
gesammten  germanischen  Periode  bedingt  Zugleich  gewinnen  hier 
die  kOnstlerischen  Individualitäten  ein  noch  schärfer  bezeichnetes 
Gepräge,  und  die  verschiedenen  Schulen  sondern  sich  demgemltf 
auf  eine  deutlich  erkennbare  Welse  von  einander.  Doch  ist  zu  bo** 
merken,  dass  der  germanische  Styl  in  die  italienische  Malerei  noch 
später  eingeführt  ward,  als  in  die  Sculptur.  Ohne  Zweifel  geschah 
dies  nach  dem  Vorbilde  und  unter  wesentlichem  Einfluss  der  lets- 
teren;  dabei  aber  finden  wir,  dass  auch,  als  ein  besondres  firemd- 
ländisches  Element,  die  in  Frankreich  geUbte  Miidaturmalerei  de0 
germanischen  Styles  für  die  weitere  Entwickelung  der  itali^iscben 
Malerei  wirksam  war.  Das  französische  Herschergeschlecht,  wdehea 
seit  Karl  von  Anjou  (seit  1266)  den  Thron  von  Neapel  Inne  hatte, 
bietet    für    dies    Verhältniss    die    natürliche   Vermittelung ;    chie 

*  Vgl.  mein  Handb.  def  Gesch.  der  Malerei,  etc.  I,  S.  36,  ff.  (woselbst 
die  weiteren  Nachweise).  —  Oio,  RoHni,  ^toria  Mla  piitwra  MiM^ 
(Uebersicht  darch  wohlgewfthlte  Umrissblätter).  —  S.  d^Afiieourt, 
Denkm.  4-  Mal.   ü.  a»  m. 


I 


HuiAiehiift  des  TrlsiaB,  aus  der  ftpitoren  Zeit  de«  dreicf^nteB  Jahr« 
handertfly  die  mit  salilreicliett  und  sehr  beaehteuBwerthen  Bildern 
iremuuiischea  Styles  geschntckt  und  in  Italien,  höchst  walurscIidB- 
lioh  am  Üoie  von  Neapel^  entatandeu  ist,  (gegenwärtig  in  der  Pariser 
Bibliatlielc}  *  giebt  daftbr  ein  interessantes  Zeugniss.  ---  Was  im 
Verlauf  des  vieraehntai  JaluriiVDderts  an  italienisclien  Miniator- 
nalereien  gefertigt  ward,  scliliesst  sicli  im  Wesentliehen  deiyenigen 
lilcfitangen  an,  die  an  den  grosseren  Wericen  dieses  Fadies  be- 
merklieh werden.  Vorlflofig  mag  hier  Indess  eines  namhaften  floren« 
tinischen  Miuiatormalers,  des  Don  Silvestro,  gedacht  werden,  der 
um.  1350  blähte  nnd  dessen  Arbeiten  hOchUchst  gerahmt  werden. 

Wie  in  der  Seulptur,  so  gehört  auch  in  der  Malerei  des  ger- 
maoisehen  Styles  die  ausgedehnteste  nnd  erfolgreichste  .Thfttigkeit 
Toscana  an.  In  der  toscanischen  Malerei  dieser  Periode  treten 
■wei  Haiqitrichtaugen  oder  Schalen  ansdnander;  der  Mittdpankt 
der  einen  ist  Floren»,  der  der  andern  Siena.  Der  Unterschied 
■wischen  beiden  Richtungen  beruht  vomehmlich  darin,  dass  bei  den 
Florentinern  und  bei  den  KOiistlem,  we^he  ihnen  folgten,  eine 
eigenthttmliche  Regsamkeit  und  RQsti|^it  des  Geistes  sichtbar 
wird,  dass  sie  mit  lebendig  bewusstem  Sinn  auf  das  Leben  in 
seinen  mannigfach  wechselnden  ErschdiMingen  eingehen  und  jenes 
Verhältniss  des  Irdischen  ssam  GeistigeB  in  reichen  dichterischen 
und  allegorischen  Darstellnngen  aussprechen;  wahrend  dieSieneser 
mehr  eine  tiefe  Innerlichiteit  des  Gefühles  offenbaren,  die  nicht  jenes 
Reichtbumes  der.  Gestalten  bedarf  die  im  Gegentheil  (soweit  es  das 
Gesets  des  germanischen  Styles  erlaubt}  mehr  an  deu  flberlieferten 
Gebilden  festhalt,  aber  diese  mit  liebevoller  Warme  durchdringt  und 
verklärt.  Bei  jenen  ist  es  somit  das  Gedaakcnreicbe  der  Composition 
und  das  Streben  nach  Oharaicteristik,  bei  diesen  die  seelenvolle 
Anmuth  der  einzelnen  Gestalten,  was  als  vonttglieh  bedeutend  in 
ihren  Werken  erscheint  NatHrlich  konnte  dabei  eine  mannigfaltige 
Wechselwirkung  nicht  ausbleiben,  so  dass  die  beiden  Richtungen 
nicht  ftiberall  mit  gleicher  Schftrfe  von  einander  au  sondern  sind. 

Der  erste  grosse  Meister  der  florentiniscben  Schule,^ 
der  den  germanischen  Styl  befolgte,  ist  Giotto,  Sohn  des  Bondone 
(1276—1336).  Wir  haben  dieses  KOnstl«»  bereits  unter  den  Bau- 
meistern und  Bildhauern  der  Zeit  gedacht;  sefaie  Hauptthaligkeit 
gehört  dem  Fache  der  Malerei  an.    Werke  dieser  Art  von  seiner 

*  Waagen,  KoDStwerk«  «.  Kfinsder  in  Paris,  8.  315. 

'  Snpferwerke  nach  G^mU^sa  der  florenifaisohen  Seksle  (asssar  den 
•baagaaaanteB):  Knhbeil,  Stadien  naeh  aüflorent  Maislera.  —  Sammlanff 
TOB  Lasialo  nach  ebendenselben*  —  LuMq,  pil$,  a  freiem  M  gamye 
9mUo  a  PUm,  .- ^       .'  .       i 

KiffleriKaailffMkMl««  M 
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KMid  ABÜeb  ädb  in  den  vtfBeMedenstea  Gebenden  ItalioM,  inieM 
8tAdte  ind  Herren  welteif<»iid  um  ihren  Besits  bematii  waren,  fa 
den  GemAlden  Glotto's  (wie  an  den,  nnter  seiner  Ldtnnf^  fefertiften 
Scnlptaren  am  Glodcenthorme  des  Domes  von  Floreu)  tritt  laenrt 
jene  liefbedetttsame  nnd  emate  Gedankenilllle  hervinr,  welelie  der 
iorentiiuschen  Kundt  ihre  eigenthttmiiehe  Riehtnng  vondehaete; 
mit  grossaiti^cr  Energie  weiss  er  den  Gegenstand  seiner  Daniel- 
lang  au  erlassen,  ilin  in  lebendiger  Charaicteiistilc  za  gestaitOL 
Dies  awar  nor  in  den  allgemeineren,  fOr  das  Ganae  des  Gedudrenfl 
wirksamen  Zttgen;  eine  zarte  Durchbildung  bis  in  das  einsdae 
Detail  hinab  lag  ausserhalb  seiner  kUnstlerisohen  Bestrebungen,  nad 
selbst  auf  die  Entfaltung  einer  edleren  Schimheit  kam  es  ihm  im 
W^sentiiehen  nicht  an;  im  Gegentbeil  kehren  bei  ihm  (nameafiidi 
in  den  Gesichtsbildungen)  gewisse,  fast  unschöne  Typen  sehr  hiaCg 
wieder;  man  durfte,  wenn  man  seine  Werke  in  ihren  BInndheitea 
anatondsirt,  sogar  geneigt  sein,  sie  altf  dnen  Rttelcschritt  im  Vor« 
haltniss  aU  den  Leistungen  des  Duccio,  selbst  des  Glmabue,  ad 
betrachten.  Anders  aber  ist  es^  wenn  man  seine  Werice  in  ihrer 
grossmügen  Ganzheit  betra<At^;  und  vornehmlich  nur  sdlne  gross* 
rauflrigen  Midereien  geben  den  Maassstab  ÜBr  seinen  QcM  und  ftr 
sein  1* alent  —  Su  diesen  Werken  gehart  ann&chBt  der  cohissala 
Cyclns  von  Wandmalereien,  welche  er  im  noch  jngendlichett  Alter 
(1808)  in  der  Barche  B.  Aununmata  deir  Arena  zu  Ptedua  ausflUnte.  * 
Sie  stellen  die  Geschichte  der  heiligen  Jungfhra,  mit  filnihiBS  de0 
Lebens  ihrer  Eltern  und  Ihres  göttlichen  Sohnes,  dar;  Im  Ckore 
d^  Kirche  den  Tod  und  die  Verklarung  der  Jungfrau,  und,  dieses 
Darstellungen  gegenüber,  an  der  Eingangswand,  das  jflngste  Ge- 
richt und  uut«  demselben  die  allegorischen  Gestalten  der  Togeadei 
und  der  Laster;  die  letaleren  in  eigeuthttmlich  slmreicher  Gcgea>* 
ttberstellung  und  Bntwicfcelung  des  Gedankens.  —  Sodann  die 
Malerelen  an  dem  Theil  des  GewMbes  der  Unterldrche  voa  S» 
Frimcesco  zu  Aasisi,  welcher  sich  aber  dem  Grhbe  des  h.  fVands* 
cus  bandet  Diese  enthalten,  in  elgenthOmlich  geistrdcheif  AB<>* 
gorieeu,  dio  drei  CtolUbde  des  Franciscanerordens  und  eine  Dar- 
stellung des  h.  Franciseus  in  himmlischer  Vericlarang;  In  po^chtf 
Welse  ist  namentllcli  das  Geitbde  der  Armuth  ausgeflUut,  föäm 
man  hi«r,  unter  sinnvoller  Umgebung,  den  h»  Frankens  vofgestdK 
rieht,  der  durch  Christus  mit  der  Armuth,  als  sekier  Braat^  ver« 
mahlt  wird.  Zu  diesem  Bilde  hatte  Dante's  göttliche  Komödie '  des 
Anlass  gegeben;  es  ist  zu  bemerken,  dass  die  ganze,  diesem  CSe- 
dicht  zu  Grunde  Uegende  Anschauungsweise  auf  die  Richtnuf  der 

'  K.  Förstei'y.PUaftaisobe  Wsadf^mlMe« 
»  Paradies,  Jl,  y.  68,  |t 
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MvMiiriMkailiilarci  jeaer  Keil  iMrhM|vt  twm 
iam  Ipfewesoi  sa  Mtn  «cMat  (ii  der  Oberidrche  vm  S«  iVuieeseo 
M  eine  RdkeaMgo  veft  Wandi^MMUfaM  sus  dem  hekem  deeseUben 
HelüffeH,  welclie  srnn  Tlieil  dbenfiilifl  dem  «lotto,  doeh  sieM  mit 
gevttgeiider  Sldiieriielt,  «ii|re»eMefoeD  weldea).  -^  ESnen  audmi 
iiiimltveUeil  Ctonüldecychw  Mlden  dii^ealicea  Darstell«ii|;eii,  welehe 
Oiatto  au  einem  OeWOlbe  der  Kirclie  S.  Marin  dell*  Ucorennto  an 
Ifen^  «luMirte:  die  aieben  Saeramenie  nnd  ein  alleforiaclies  BHd 
der  KMbe;  in  ihnen  tritt  nngieioii  jene  dmiinktervolle  AnffiMnag 
den  Ldieiia  bedentanm  herver.  •—  Dann  tat  neeii  ein  groaaea  Mesaik 
nn  nanAen^  in  der  Verimlle  der  jetilgen  Peteraidrelie  ntt  Bem^ 
nraldn^s  nnch  Otetto^a  Zeiebnnngr  ven  Pietro  Cavallini  aluK 
#eMlrt  tvnrd;  ea  steilt  die  Ktrche  nnler  dem  Blide  eines  Beliifea 
«nf  atonnbeNfirefftem  Meere  dar  nnd  bildet  das,  aokod  in  altehriat* 
liflher  Zeit  «ebrilmiiMolie  Syaibol  wiedermn  an  einer  tmimarnden 
iUlef^lie  ataa.  ~  (tarnt  lat  von  WaudfreiiAiden,  nla  deren  VeriartigtBr 
man  «Sialta  nendt,  nnr  nneh  ein  graaanrtigea  Abendmalil  im  Refea«- 
torinm  von  S.  Croee  an  iflennz  mmnübren;  dadi  ist  iiun  diea 
Walfe  neüM^h  nbgaaiMPOolien  werden*  m  andre  Arbeltefe,  die 
man  ihm  foiaher  mmnhrieb,  hat  man  gBgttmMig  mit  «maaettr 
SieherheM  die  Namen  andrer  Ktnatter  nnMeilen  kennen. 

m^  wt^kgtm  AlUurtafbin,  die  aieh  von  Gintie'a  Hand  erlmitei 
bnben^  irewehi^u^  wIn  diea  ana  seiner  itttdatlerlschen  Bigenthdmiieh«. 
fceit  herrmtfehty  ein  «erini^eres  Intereaee.  Zwei  davon  aind  mit 
adne*  Naaien  heaeiehnets  Die  ekie,  eine  Krennuy  der  Maria,  be« 
indet  aich  In  der  Kirehe  B.  Cornea  «n  Fiarena;  von  der  nndom 
wird  daa  Miltelhild,  ^e  Madennn^  in  der  Gallerie  der  Bren  sn 
MaUnnd»  die«MteotaMn  mit  Heiligen  nnd  Eageln  in  der  Piwdcelhek 
van  Bologna  anlbewnhrt.  Die  Batariatei  der  Petenkifohe  nn  Rem 
bowninft  vei«ehledene  Tafeln,  welehe  einen  Altaracbmnok  in  der<^ 
•elbmi  lUreire  bildeten.  Dann  iat  eine  Rnibe  ven  aoehanndawanaic 
Uetaen  Tafeln  an  nennen,  welohe,  snm  Theil  wiedermn  in  eigen 
ireialreioher  Weiae,  Seenen  ans  dem  Leben  Christi  nnd  des  b. 
Rranciaens  enthalten.  UraprOnglieh  ftr  die  flaloiatel  von  8.  Crooo 
nn  FloiemB  geoMilt,  bednden  aieh  gegenwärtig  awanaig  ven  ihnen  in 
der  dortigen  Akmiende,  awei  Im  Berliner  Mnaenm,  vier  im  Privntbeaitn. 
— Bndlleh  ist  noeh  eine  Handschrift  mit  Miniaturen  ananfthrent  weleha 
«benblla  ida  Qlotto^a  Arbeit  gelten;  ^e  Handaohrift  enthAlt  das  Lehen 
des  k.  €)eoni  wd  wkrd  im  Archiv  der  Peterakirohe  an  Bom  bewalnl 

An  9Mi»  aoMiesat  ainh  eine  botriehtüche  Anaafal  andrer  (ob^ 
achon  cum  Thett  ideht  nattentMeh  bekanntor)  Kdaatler  an.  Unter 
Minek  eigentlichen  BchtUem  Iat  ala  der  bedentendate  Tnddeo 
AUddl  (M^  lun  13«0)  horvaranhAan.  Dieiiar  Ktaatter  neigt  ein 


Bit       .Xnr/  IMe  KÖMi  4(0  «Mmm;  Myl0«.  B.  MIMie  Iitit. 


«ijBreathlliiiltelies  Talest  in  der  Dafstellitiig  «nmitliTiilier,  mehr  MyiK- 
'«BCher  Momente  des  Lebens,  wdeheg  dvreli  eine  sart  naebUdende 
und  beendende  Teehnik  anterstfttst  wird.  Als  das  fimiptwerk  selMir 
Band,  worin  diese  Vorzttge  herverircten ,  sind  die  Wandmalerdea 
mit  dem  Leben  der  Maria  su  nennen,  die  er  in  S.  Croee  na  Fkneas 
(KapeUe  Baroneelli)  aosfUwte,  (von  einem  goten  Nachaiimer  seiner 
Mehtm^  ist  ein  zwettes  Leben  der  Maria  nnd  das  d^  M*  Magda- 
Jena  in  der  Salcristei  von  S.  Croce  gemalt).  Zieiildie  AltaiteMi 
von  Taddeo  Gaddi  sieht  man  in  der  Alcademie  von  Flerens  und 
im  Mnsenm  von  Berlin.  —  Der  Solin  des  Taddeo,  Angfolo  Gaddi, 
^ers^eint  als  ein  handwerklich  tttehtiffor,  doch  nicht  eben  seir 
^dstrelclier  Nachahmer  des  Giotio;  von  ihm  rtlhren  die  Wand- 
malereien im  Chor  von  8.  Croce  im  Florens  (die  Legende  des  h. 
iQ-eunes)  imd  die  in  der  Kapelle  des  h.  GOrtels  in  der  Kathednie 
<von  Pralo  <;  Geschichte  der  Maria  und  ihres  Gartels)  har.  —  Bii 
Idmlichor  Nachahmer  ist  Oiottino.  (Legende  des  h.  Bllvestir 
in  S.  Croce  nu  Florenz,  Kapelle  Bardi ;  Krenung  der  Maria  fai  der 
iJnterkirche  vcm  S.  Francesco  su  Assisi.) 

2u  den  bedeutendsten  Werken  jedoch,  welche  die  NacMblge 
Giotto's  hervorrief,  gehören  die,  von  uid>ekannten  Mdstem  gefeitlg- 
ten  Wandjpemalde  des  Kapitelsaales  (der  sog.  Kapelle  der  Spanier) 
hdL  S.  Maria  Nov^a  zu  Fliwenz.  An  der  Attarwand  ist  hier  die 
Passionsgeschtchte  Christi  gemalt;  an  dar  Wand  emr  Unken  dee 
Eintretenden  ein  Bild  der  Weisheit  dw  Kirche,  als  Hauptdgnr  dei 
ii.  Thomas  von  Aquino,  mit  mannigialtiger  symbolischer  und  alle* 
goi1s<^er  Umgebung,  ^  ein  Oberaus  grossartiges,  tiefeinniges  «ad 
«rgreifendes  Werk ;  an  der  Wand  zur  Rechten  die  Kirche  in  ihrer  welt- 
lichen Thfttigkeit,  wobei  besonders  der  Orden  der  Dominicaner  herFtr- 
gehoben  wird.  Die  GemAlde  an  d<Nr  Eingangsseite  sind  grossen  Thelto 
erloschen;  die  am  GewOlbe  haben  speciellen  Bezug  auf  die  dnzdaea 
Wandbilder.  Man  hat  diese  Weilce  frflher  inrthflmllch  dem  Taddeo  Gaddi 
und  dem  SIeneser  Simone  dl  Martine  (Simone  Memmi)  zugescMd^ 

Neue  und  wiederum  eigenthtkmlich  bedeutsame  Erschelnongea 
treten  in  der  florentinischen  Kunst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vler- 
«ehnten  Jahrhunderts  herver.  Unter  ihnen  sind  vorerst  die  Weik^ 
«des  Giovanni  da  Melano  zu  nennen,  eines  Schillers  desTaddee 
"Gaddi,  der  mit  der  Zartheit  seines  Meisters  zugleich,  fast  abwdehend 
von  d^  Horentinischen  Richtung,  eine  tiefe  Imiigfcelt  des  Ausdiuckee 
▼eribindet  Von  Ihm  das  Leben  der  Maria  an  einem  Gewölbe  Itt 
Dueerschiff  der  Unteridrche  von  S.  Francesco  zu  AssIsi,  and  ein 
Altarbild  im  Queerschlff  von  Ognissanti  zu  Florenz. 

Noch  bedeutender  und  wiederum  als  zu  des  groaaartIgiM 
IieliitaBgen  der  üw&MsißchmEmf^t^Mig  emehelnendloMU«^^ 


He»  Andrea  di  Ctotte(OrcagBa,  1329— ISSdJv^m^en  bercitii 
M  d^  Aivhitefctur  wd  bd  der  Scnlptur  gedacht  iet.  Uirter  diesea 
Werkeii^  sind  xonaeliBt  die  in  S«  Maria  Novella  (Kap.  Stroszi)  su 
HereM  befindilelieii  h^versnliebeB.  Das  Altarbild  dieser  Kapelle, 
icv  BrlOaer  und  Heilige,  tragt  seinen  Namen  nnd  die  Jahrs.  1357; 
an  dar  Fensterwand  der  Kapelle  hat  er  das  jttngste  Gerieht,  an 
der  Wand  nnr  Unlcen  das  Paradies  --  Christas  und  Maria,  ved 
Kugeln  Hingeben,  und  Sehaaren  von  Heiligen  und  Seligen  -—  gemalt« 
Wbk  hoher  und  edler  Sohonheitasinn  geht  durch  diese  DarsteUungen, 
die  sngleieh  durch  die  Tiefe  und  Krall  des  Ausdrucks  fesseln; 
dabei  ist  die  Technik  aufe  SorglUtigste  durchgebildet  Dem  Paradies 
g^genaber,  auf  6et  rechten  Seitenwind,  ist  die  Holle  gemalt,  ein 
gans  unkanstlerisches  Werk,  das  man  dem  Bruder  des  Andrea^ 
dem  Bernardo  Orcagna,  auschreibt  —  Minder  vollendet  in 
der  Technik  nnd  minder  zart  im  Oefikhio  des  Einigen,  aber  höchst 
groseaitig  in  der  Entwickelung  des  Gedankens  sind  swei  colossalo 
Wandgemälde  in  der  Halle  des  Campo  Santo  au  Pisa,  die  ebenfells 
dem  Andrea  sugeschrieben  werden.  Das  eine  von  ihnen  ftthrt  ded 
Nam^  ,,der  Triumph  des  Todes  ,^  es  enthAIt,  in  mehreren  Scenen« 
eine  ergreifende  Darstellung,  wie  alle  Lust  und  alle  Herrlichkeit 
der  Welt  dem  Graus  des  Todes  an  erliegen  bestimmt  ist;  man 
kann  dies  Werk  als  ein  gemaltes  Gedicht  beaeichnen,  und  in  der 
That  abertrift  es  in  seiner  dichterischen  Kraft  vielleicht  alle  übrigen 
Leistungen  der  germanischen  Periode.  Das  «weite  Bild  stellt  das  jOngste 
Gericht  vor;  auch  dies  zeigt  dieselbe  Tiefe  und  ESnergie  des  Gedankens^ 
zugleich  ist  es  durch  die  hohe  Migestat  der  Composition  ausgezeichnet 
und  in  der  letzteren  auf  geraume  Zeit  das  Vorbild  Akr  ahnliche  Dar-> 
Stellungen  gewesen.  Ein  drittes,  wiederum  weniger  erfreuliches  Bild^ 
welches  die  Halle  vorstellt,  wird  andi  hier  dem  Bernardo  zugeschrieben. 
Den  obengenannten  Bildern  reiht  sich  im  Cmnpo  Santo  von 
Pisa  noch  eine  bedeutende  Anzahl  andrer  Werke  germanischen 
St^es  an<  Diese  enthalten  die  vorzOglichsten  Beii^ele  far  die 
weitere  Entfaltung  der  Richtung  der  florentinischen  Schule.  Vor«*' 
erst  sind  indess  ebendaselbst  noch  einige  Bilder  zu  nennen,  welche 
dem  Triumpf  des  Todes  vorangehen  und  von  einem  alteren  Meister 
(angeblich  von  einem  gewissen  Buffalmaco)  herrahren;  sie 
stellen  Scenen  aus  der  Geschichte  Christi  dar.  —  Auf  die  Holle 
des  Bernardo  Orcagna  folgt  sodann  ein  grosses  und  eigenfhOmlich 
sinnreiches  Bild,  das  Leben  der  Einsiedler  in  der  thebauischen 
WUste;  als  Verfertiger  desselben  wird,  ohne  genttgenden  Grund, 
dn  Sieneser  Pietro  Laurati  (Pietro  LaurentliV)  genannt  — t 
Dann  folgen  GesdUcten  des  h.  Ranienis;  die  oberen  Büder,  welche 
dieae  GesohMiten  Mthalton  (ÜUieicUMi  dem  Simieacr  Simpnp 'di 
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MMtino  oder  S.  Memiiii  sufeichrtilMNO,  eiad  swif tehen  1M(X  tedlSW 
von  eiiieni  üur  liandwefklleh  tttchtigen  Maler  ^Bfisrtigt;  dfo  nnterai 
edler  durdlg^ebildeteM  um  1386-  von  Agof  tino  Venesiano.  ^ 
Ferner  die  Geschfchten  der  H.  H.  Epliesvs  and  PotitBs,  9^9^  dci 
SeUnsfl  des  JahifiiiadertB  von  Spineilo  Aretino  ^eaaK  and 
durch  grosse  Energie  in  der  AnifiBssung,  weniger  dardi  sorgftlüfs^ 
Dnrchbildnng,  au^gezeiehiiet.  Von  deuMelben  Künstler  rftlvon  in 
dfentt.  Paläste  nn  Sioaa  die  C^eseliichten  des  Zwiespaltes  nwisclM 
Kaiser  Friedrich  L  nd  Pi^t  Alezander  flf.  her,  sawfe  In  der 
Sakristei  von  &.  Miuiato  bei  Florens  die  GeseMcMen  des  h.  Benediol. 
Ein  von  ilun  iu  der  Kirche  S.  Miuia  degU  AngioH  nn  Aresso  go« 
matter  Btune  der  bosen  Bng^l  Ist  nicht  mehr  vorhanden.  Taffdblld« 
seiner  Hand  finden  sidi  an  mehreren  Orten,  b.  B.  im  Masenm  vsa 
Berlin.  —  Auf  die  Wandgemälde  des  Spinello  folgen  im  Campo  sanit 
Von  Pisa  Darstellungen  der  Geschichte  des  ffiob,  1970  —  1372  von 
Francoaeo  da  Volterra  gemalt  (flUseiülch  dem  Glotto  sngo« 
sdirieben) ;  sie  entwickeln  ein  kräftiges,  grossartig  bewegtes  Leben.  -^ 
Endlich  sind,  ebendaselbst,  noch  die  Gesidiichten  der  Genesis  m 
nennen,  am  Schinsse  des  vi^raehdten  Jahrhunderts  von  Pletro  di 
Puceio  gemalt  (Alsdillch  dem  Buffalmaco  lugosehrieben);  aush 
diese  sind  ebenso  dordi  irische  AuffiMSung  des  Lebens,  wie  dunh 
die  ernste  Durchbildung  aaniehend. 

Noch  ist  hier  ein  höchst  bedeutend«-  Meister,  der  Ftorentiaer 
Nicola  di  Pietro,  zu  erwfthnen,  der  um  1890  In  dem  Kapitel- 
saale des  Klosters  S.  Francesco  zu  Pisa  die  Passionsgesobidrfe 
Christi  malte«  iSo  wenig  von  diesen  Werken  gegenwartig  aooh 
erhalten  Ist,  so  ^kennt  man  darin  doch  ein»  ebenso  hohen  Schon- 
heitssiutt,  wie  dne  bedeutende  Tiefe  undlnnerifchkeitdes  Adsdruekeib 
Von  demselben  Ktastler  ist  eine  Hidle  des  Franeischnerklosteft  s« 
Prato,  namentlich  mitDanitellungen  aus  der  Geschichte  des  Matthias, 
gemalt,  sowie  vermuthllch  andi  einige  Darstellungen  aus  det  Bm« 
sionsgeschlchte  Christi  in  der  Sakristei  von  S«  Croce  an  Florens ;  diese 
Werke  «lud  jedoch  minder  vollendet,  als  die  ebengenanntea  vonPisi* 


Unter  den  Mdstem  der  Schule  von  Siena  Ist  Bunftoint 
Dgollno  da  Siena  Cgest  1389)  zu  nennen.  Dieser  Kttnstltr 
bezeichnet  den  Uebergang  von  der  Olteren  Richtung  dos  Duceio  s« 
der  in  Rede  stehenden  Periode.  Sein  Haujrtwerk  wiär  ein  aus  vieiea 
Tafeln  bestehendes  Werk  auf  dem  Hochaltar  von  B.  Droce  in  florens; 
dasselbe  Ist  zerstreut  werde»;  ein  Theil  der  Tafeln  bofend  sioh 
neuerlich  In  der  Sammlung  von  YOung  Otttey  xit  London.  * 

Der  bedeutendste  Meister  dieser  Sehide  Ist  Simoao  di 
«  WasfS«»;  Kuastworko  and  Unstte  ia  Ba^tndy  I,  «.  Mt« 


MtrttBA,  ftbddieh  BlmoBd  Menmi  «ünannt  (12T6*-1344>  8eiiie 
CtantUe  Wiem  ile»  eutaeltiedeoatea  dog^eusats  gegen  die  seiaea 
ImrüiUiiiselieu  SeUfeiiOMeA  GieKo.  Nicht  die  Falle  der  Ideen,  nickt 
der  rege  Sinn  flbr  die  wednetvoUen  Gestalten  des  iLelienB  ist  es, 
was  in  UittMi  znr  Bncbeinung  kenunt;  wolil-  aber  ein  zartes,  fast 
v«ridirteB  Seeienleben,  das  seinen  Gestalten  den  Anddrüclc  einer 
innig  rMirenden  Selinsai^ht  und  Hingebung  verleiht,  das  die  an- 
avtlivellste  BUdnng  dst  Fern,  die  mildeste*F&rbvug.,  die  liehevollste 
nnd  sinnigste  Ansfikfciiiag  —  alles  üies  swar  iunerhälb  jener  GrSnaen 
des  gennanischen  /Sttyles  —  nur  Folge  bat  *  Uebiigens  indet  man 
seine  Werke  idcht  kiuig«  NaoientMch  sind  austtftkhueii:  ila»  grosso 
Wandbild  einer  von  Heiligen  omgebenen  Madonna  im  Gerichtssaale 
des  afleattidhen  Palastes  nn  SIena,  nm  1330  gemalt;  —  ein  Altar*^ 
flMii,  Madonna  mit  nwei  Heiligen,  in  der  Akademie  von  Siena;  — 
eine  Vafctadignng  in  der  Gallerle  der  Uffiaien,  von  Simone  In 
Gemeinsefcaft  n^  seiBeni  Venvandlen  Uppe  Memmi  im  J.  1333 
gemaH;  —  Maria  sdt  Josepk  nnd  dem  nwelQahiigen  Ckristos,  vom 
J.  1342,  in  der  Liverpool- InsUttttlon  in  England.  —  Sodanik  ein 
nierliekea  Minlatncbfld  (mit  seinem  Namen)  in  einer  Hfmdsehrift 
des  Vta|^,  die  In  der  ambroaianisohen  BiUiothek  m  Mailand  be-^ 
watet  wird.  Aach  scheint  Simone  an  den  Miniaturen  einer  Bilder«» 
bibd  In  der  Pariser  Bibliotbek  Theil  au  haben;  jedenfalls  stehen 
dlesefibmi  grossentheils  seiner  Riolitang  sehr  nahe.  ^  —  Von  dem 
ebengeaam^n  Lippe  Memmi  findet  sich  ein  (mit  sdnem  Namen 
beaaielinotes)  höchst  anmntlivolles  nnd  dem  SiflMme  gldcUalls  sehr 
aywstebeBdes  Madonnenbüd  bei  Ho&ath  Firster  in  Berlin. 

So  schlesseB  sich  nach  andre  Meister  d»^  Wditnng  des  Simone 
an,  verbanden  dieselbe  jedoch  «im  Tlieil  aneh  mit  Jener  florentini- 
ecken  Cea^MMltionsweise.  Dahin  gehört,  sunadist,  in  einer  mehr 
alreag^  Weise,  Pietro  dl  Lorenzo  (oder  Lorensetti);  von 
ikm  ein  Altarbild  der  Madonna  mit  £ngdn  (1340)  kk  den  UflUlen 
nn  Florenz,  nnd  cht  andres  In  einem  Seitengemache  der  Sakristei 
des  Deines  von  Slena.  —  JBbensor  der  Brmder  des  Pietro,  Ambrogio 
dl  Lorenzo.  Dies«'  fertigte  die  grossen  Wandmalereien  in  der 
Saia  delle  balestre  des  ofentilchen  Palastes  zn  Siena,  welche  das 
gnteoud  das  schlechte  Regiment  nnd  die  Folgen  von  beiden  ver- 
gegenwärtigen; die  Compositlou  dieser  Darstellungen  bewegt  sich 
mehr  in  der  Richtung  des  Giotto,  die  einzelnen  Gestalten^  wenigstens 
4tte  von  aUegorischer  Bedeutung,  offenbaren  jedoch  den  eigenthtloilleli 
denesischen  SchOnheitssittn.  —  In  der  zweiten  HlMte  des  vierzehnten 
Jahrkundeiis  brt  Borna  (oder  Barna)  hervorzuheben,  von  dem  sich 
einige  Wnndmalerden  in  der  iOrehe  von  S^  Gindgnano  «rhalten  haben, 
'  MMfin^  Knmtwtite  and  Unsdtr  kl  Faris^  S.  817, 
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Eigenthttflilldi  bedeutend ,  mileich  nüt  der  NeiH^Bf  m  etwM 
I^Bserer  Formeiifaile  verlHUideii,  erscheint^  wiedenun  j«ie  Immiu 
Mchkeit  und  Müde  des  Gefnhles  iu  den  GemlldeB  des  Taddeo  di 
Bartolo,  ßm  Anfange  des  fÜnfKdhuten  JahriiunderU.  Zu  seinen 
froheren  Weiton  gehören  einige  Tafeln  in  Perugia,  namenüleh  in 
der  dortigen  Akademie  (unter  diesen  em  Altarbild  von  J.  1403)« 
Andre  Tafeln  seiner  Hand  sieht  man  in  der  Akademie  ven  Sienar 
Sehr  würdig  und  ergreifend  sind  sodann  die  Wandmalerelen,  welelM 
er  um  1407  in  der  Kapelle  des  Öffentlichen  Palastes  zu  Siena  aas- 
führte;  sio  steilen  die  Geschichten  vom  Tode  der  h.  Jungfrau  dar^ 
Um  1414  malte  er  in  der  Voihalle  vor  jener  Kapdle  eine  Gallerie 
von  ansgeselchneten  Männern  des  Atterthums;  mit  diesen  Aiteitea 
trat  er  jedoch  tarn  seiner  eigenthOmllchen  Richtung  heraus,  und  sie 
stehen  somit  seinen  früheren  Werken  nach.  —  Die  sIenesiBehcn 
Maler,  die  im  weiteren  Verlauf  des  flLifiBehnten  Jahrhunderts  auf- 
traten, bleiben  mehr  oder«  weniger  den  Typen  des  germanisehea 
Styles  und  der  Richtung  der  vorgenannten  Meister  getreu,  seliea 
jedoch  sAmmtlich  keinen  sonderlichen  Grad  künstletisdier  Knft 
Unter  ihnen  sind  eu  nennen:  Domenico  dl  Bartolo^  ein  Ver- 
wandter des  Taddeo,  Sano  and  Lorenao  di  Pietro,  und  Matteo 
di  Giovanni  (Mat.  da  Siena). 


Mit  dem  Anfange  des  fiDmlsehnten  Jahrhunderts  begann  in  der 
fiereutinischen  Schule  jener  entschiedene  Umschwung  der  kflnstleri-( 
sehen  Entwickelung,  welcher,  die  germanischen  Typen  besdti^ 
gcnd,  ein  unabh&ngigcs,  naturalistisches  Streben  hervonrief.  Doch 
blieben  einige  KOnstler  in  Florenz  der  Alteren  Richtung  getreu,  oad 
namentlich  sind  deren  zwei  Cbeides  Mönche)  hervorzuheben,  weleke 
den  germaniachen  Styl  aufe  Neue  zu  einer  wundersamen  Amnotli 
EU  gestalten  und  ihn  dabei,  in. gewissem  Betracht,  mit  den  neuen 
Anforderungen  der  Zelt  auszugleichen  wussten.  Der  eine  voa 
diesen  ist  der  Camaldulenser-MOnch  Don  Lorenzo^  Von  ihm  ist 
zunächst  ein  grosses  Altarwerk  (mit  der  Jahrz.  1414  bezeichnet) 
zu  nennen,  dessen  Haupttafel  die  Krönung  der  Maria  vorstellt  und 
das  sich  gegenwartig  in  der  Kirche  der  Badia  von  Cerreto,  unfem 
von  S.  Gimignaao,  befindet  (Vermuthlich  ist  es  das  Werk,  welches 
Don  Lorenzo  fttr  die  Kirche  seines  Ordens  in  Florenz,  S^  M.  dcgli 
Angeli,  gefertigt  hatte.)  '  Ein  Eweites  Werk  von  ihm,  dn  Altar« 
bild  mit  der  VerkOndIgung  Marift,  findet  sich  in  der  Kirche  S.  Tri- 
Mk  zu  Florenz«  Don  Lorenzo  erscheint  in  diesen  Arbeiten  als  ein  gelit- 
voller  «nd  gc»nathreicher  Nachfolger  derBIchtung  dea  Taddea  Gaddh 
«  Gay«,  Loreasa  Jfoaaoa,  im.  ekhora'sehan  KnaaOlalt»  iBi%  nf.  M  ' 


Der  Bweite,  wifleieli  bedeutendere  Meister  ist  der  Dominfiom^ 
»•Mh  Fr«  Giovanni  Angelieo  da  Pf  esole  (1387^1455).  IMeserf 
KOnstler  Icaan  man  als  einen  Naehfol^er  der  Rlelitanf  des  Stfmond 
di  MtftuM  beselelinen  (auch  sciieint  er  in  der  Tkkt  «ich  mehr  nacM 
der  sieneaieehen  als  nach  der  florentinischen  Kanstwei»e  gebildet 
m  haben).  All  jme  Zartheit  der  AuffiMsung,  jenes  fiefe  inneriiehd 
AMnen,  jene  rdifiOse  Hingebunf ,  jene  liebevolle  Durchfilhmng  de# 
Arbeit,  welehe  dort  cn  bemerken  iet,  kehrt  auch  in  seinen  Bilden! 
wieder;  sngleieh  aber  weiss  er  die  WIrkang  denselben  um  so  er- 
grrifender  va  machen,  als  er  die  OemOthszostinde  der  von  ihtf 
dargestellten  Personen  nicht  nur  in  allgemeinen  Zogen  andeatet, 
sondern,  seiner  Zeit  gemftss,  auch  in  entaehiedpner  Iiidiriduftlisirung 
durduBubilden  vermag.  Dies  wenigstens  bei  denjenigen  Darstellungen^ 
w^ehe  innerhalb  des  Kreises  seiner  religiösen  Empfindungen  lagen  j 
wo  er  sich  dagegen  an  Dantellungen  wagte,  in  denen  es  auf  eid 
ifbitiges  menschliches  Handeln  ankam ,  da  reichte  seine  Kraft  uichl 
ans.  —  Werke  seiner  Hand  sind  Qbrigens  nicht  selten.  Vorzflglich 
bedeutend  sind  unter  diesen  die  Fresken,  mit  denen  er  .das  Klostei^ 
aelnes  Ordens  in  FforenZf'S.  Marco,  reichlich  geschmQckt  hat^ 
alle  Zell«!  enthalten  dergleichen,  ebenso  die  Corridore  und  die 
Krottsginge;  höchst  grossartig  ist  namentlich  ein  Frescobild  bA 
Kapitelsaale  des  Klosters,  in  welchem  er  ein  von  vielen  HeHigeh 
verehrtes  Cmcifix  da/gestellt  hat.  Andre  bedeutsame  Fresken^ 
Christus  und  Propheten,  sieht  man  im  Dome  von  Orvieto;  noch 
andre;  aus  seiner  späteren  Zeit,  mit  Geschichten  des  h.  Stephanus 
und  Laurentius  in  einer  Kapelle  des  Vatikans  au  Rom«  *  Daim  sind 
viele  Altartafeln  und  kleine  Audachtsbilder  anzufahren.  Einen  grossen 
(Miats  an  solchen  bepitst  die  Samndung  der  Akademie  von  Florenz ;  * 
auch  die  der  Uflizien  enthält  deren  mehrere.  Ein  bedeutendes  Bild 
Ist  die  Krönung  d«r  Maria  Im  Museum  von  Paris , '  noch  bewun« 
derungswUrdiger  ein  jttngstos  Gericht,  bisher  in  der  Sammlung  deil 
(verstorbenen)  Kardinal  Fesch  zu  Rom.   U.  s.  w. 


In  Ober-Italien  treten  spftter  als  in  Toscana  selbst&udig  be- 
deutsame Erscheinungen  im  Fache  der  Malerei  hervor;  die  Anre-* 
gnng  dazu  ging,  wie  es  scheint,  besonders  von  Giotto,  von  seinen 
Werkeu  und  seinen  Schflleni  aus.  Der  germanische  Styl  dauert 
hier  grossentheils  bis  in  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

Zunächst   ist   Bologna    zu    nennen,    wo  zwar   bereits  im 

*  F.  Giangiaeamo,  le  pitt»  della  Capp,  di  Nieeolo  V,  ete, 

'  Umrisse  nitoh  einer  Reibenfbl^  kleiDer  Bilder  aus  dem  Leben  ChrisÜi 
beransgegeben  von  Nooohl.  ' 

*  Teniite  oad  A.  W.  v.  Mileg^y  Maria  Kr«awi|p  ete.  Von^J.  t.-Flesole. 
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imhagt  dofi  dfeba^ten  Jahrkmidcvts  dft  nMihnOery  d«^li  aerlilßreu, 
|y«wliiliMheii  Weise  noch  aaheateliender  KAmtter,  Franeo  H^i 
Ugu0ß9f  emobeiiit;  eiu  Bild  von  ihin,  mtt  der  Jahn.  1312,  ki 
P«l«9t  HercoJlMÜ  «a  Bologiiik  Diurcli  die  Zartheit  ihrer  Madeaaen» 
httder  seiahnelmi  eich,  in  der  eratea  HAtfle  des  vierMhntea  Jahr- 
hiiadertoydecBQlegtteeer  Vitale  dalie  madenae,  and  aiehraock 
«m  Schla006  desaelhen  Lippe  dj  Balmasio  aoa.  Audve  der 
halepieaiaebea  Maler  dieaer  Zeit  sind  weniger  intereaaaat 

Wiehtiger  a}0  Belegaa  ist  Veroaa.  Hier  MltfiteB  hi  te 
«weKea  Hüfte  den  viemehntea  Jahfhiinderta  Titrone  (etn  Alter« 
werlc  vom  J.  1360  in  der  Gailerie  des  Bathspalaatea)  and  Stefaae 
da  Zevio(Wand|:emMdp  in  S.  Fenne  und  an  8.  Enfenia), 
aw4  heaohtensHrertbe  Meister;  neben  Ihnen  ALdighiero  da  Zevio, 
ein  entschiedener  and  feistrelchor  NachMger  Giotto's.  Von  iem 
letateren  rahii  eiae  Reihenfolge  von  Wandgenilden  her,  welche 
aicil  in  8.  Antonie  an  Padna  (Kapelle  Falice)  beinden  and  etwa 
im  das  J.  1370  gematt  wurden;  es  ist  der  grossere  TheB  deijenipa 
(ieniAlde,  welche  die  Geschichte  des  h.  Jacohas  nnyor  eathalte 
pie  spateren  Gemälde  dieses  C^clvs  and  die  in  derselben  KapeBe 
heindUche  Darstellung  der  Kreaaignng  sind  von  einem  andflim 
l^tnatler  vo«  Verona,  dem  Jacopo  d* Avanao,  aosi^ef Ohrt,  der  aaeh 
die  «mÜMseuden  Wandgemälde  der  Kapelle  ß.  Giorgio  (aahe  M 
8.  Antonio}  saPudua,  in  denen  versdriedeae  bibÜBcho  und  legen* 
dariache  Damstelluiigen  entbluten  sind»  sät  1377  fertigte.  DieM 
Arbeite^  de^  Jacope  d'Avanao  haben  fiUr  dlcKntwlckeinngageschieWi 
der  italienischen  Malerei  einen  gana  eigenthlUnlichen  Werlh;  ohne 
awar  der  Gedankentleb  eines  Giotto  oder  Oreagna  i^eieh  «■ 
kommen,  aeichnen  sie  sidi  durch  das  lebenvolle  Blngahea  aaf  dsa 
Voihild  der  Natur,  beaondera  aber  durch  eine  klare  and  bewnsate 
Anibsanng  der  Gesetne  der  farbigea  Erscheinung  aas;  hi  ibn^ 
trMt  aum  eisten  Mal  die  vAlUg  cigeathttmHche  Bedentni«  ^ 
Malerei  hervor. '  -^  In  der  frOheicn  Zeit  des  fte&dmten  Jahihoi^ 
derts  blähte  der  Veroneser  Vittore  Pisano  (oder  Pisanello> 
der  sich  durch  eine  eigenthOmliche  Anmuth  und  Zartheit  in  Bewre* 
guttgen  und  Charakteren  ausaeichnet.  Ihm  schreibt  man  a.  a.  M 
Wandgemälde  einer  VerkOndigung  in  JS.  Fermp,  und  eincMadaa»* 
mit  Engeln  und  Heiligen  in  der  GaUerie  des  Rathspalastes  vep 
Verona  au.  In  seiner  späteren  Zeit  neigte  sich  dieser  Kftv^^ 
mehr  der  modernen  Richtung  der  Kunst  au,  und' namentlich  ge- 
hören hieher  seine,  der  Plastik  angehOrigen  Arbeiten  (Medaillev)) 
die  in  das  aweite  Viertel  des  fan&ehnten  Jahrhunderts  fallen.  ^^ 
diesen  spAter  ein  Mehreres. 
'  &  Flr^lir,  PatedNho  WaalfUMÜdk; 


A.  %  «•  lnüciiMW  iMtMi  ^  gitiiMliilü  CHj^       et9 


Femer  «M  als  MrtwniiMiN^  EMMiat.  hitnmwoMkmt  4ttt 
TkoMA«  «•  MtitlBA,  «m  dte  Mttte  des  Jahrhftiideitt 
hlUi^d  Mfi  i«  aein»  Wiüieai  etw^  der  wUlclitet  AuNiyi  det 
ViMe  VW  B«le«iui  verfMthliAr.  (Wniffeflülde  vmi  J.  135t  Ml 
KapiMMnie  vu  B.  Niorfa  u  Trwko;  tte  AltarMId  hi  der  k.  k 
^•Unrie  w  Wien);  •—  und  der  Mailiader  Leonarde  de  Bleac[€i#t 
Yi^A  deai  ete  Cyol«8  von  WendfemildeA,  der  Seit  «m  148d  ange^ 
k«vif  t  ^h  ^  3-  Ohivaaiil  a  CaHbeaara  tm  Neapel  (lu.  einer  Qrah<« 
Iwpelle  kinter  de»  Char)  eriiaUea  kat;  eeeekleklM  der  Maria  and 
SMUne  vereldlend,  aeleknen  eiek  dieae  ArkeHen  sewekl  durek  die 
grasearUge  »Rltwi:  des  OaMen,  wie  durck  die  lieblieiikelt  in 
Wldiinff  und  Aaedmok  der  Kepfe  aua*  * 

kl  Venedii^  eraokein»  iael  dae  fanse  vierseknie  Jakrkiindegil 
Wadurek  neek  kyaanüniaeke  Kinflaaee  witkeaai^  waa  bei  den  viel* 
fpaken  kyaanliniaekcB  SleaieBtai,  die  wir  Qkerhanpl  in  der  deitigeM. 
Knnat  keaMsvfct  kabent  niekl  aoAdlen  kann;  deek  loean  aick  die«! 
eeiben  in  den,  der  aptteren  Zdt  dea  Jakrhnndcrta  angekeriges 
Ifalerelen  an  einer  eekllektenAnniath.  Ala  namhaile  Ka&atter  dieeer 
Feriade  (vetf  denen  etek  beaenders  in  der  Sammtnnf  dt»  d^rflgen 
Atadewifi  beaeieknende  Bilder  befinden)  sind  anaofttkren:  NIcala 
SemUecoUf  Irerenze  Veneziane  (BiM  vom  J.  1157),  Mie<« 
ekele  Ouoria,  Nicola  di  Pieiro  (Bild  vom  J.  1394  in  dea 
«aileHe  Maafrki  an  Venedig>  —  BedenCender  entwiekcU  aiak  der 
femianiaeko  Styl  der  venetianiacken  Malerei  in  der  ersten  HaMe 
dea  fbnfeeknten  Jakrkuntorta;  eine  eigetttMünUcke,  kiueekmclEendo 
Weiekkeit,  der  es  jedoeh  nickt  an  Kmat  und  Warde  leklt,  tritt  in 
den  Widem  dieaer  Seit  kervgr,  oad  nainenlliek  sind  aio  anafe« 
setoknet  in  Betreff  dea  wannen,  feaaMgten  Coloiita,  beaondera  dea 
Camation.  Zu  den  Kanstlem  dieaer  Bicktnng  gdiofeii  nnnaekati 
liiakiel  Glambono,  Fra  Antonio  da  N^groponte  und  Ja^ 
fobello  da  Flare  (van  dieaeai  eine  MadoMia  voü  J.  1434  In  den 
di^tterto  Manfrin).  VaraAgliah  bedeutend  jedoek  eraekekien  in  s<d« 
aker  Weiae  awei  gemeinackalllick  arbeitende  Kanaller,  Giovanni 
Alamano  (oder  de  Alemauia,  somit  wobl  ein  Deutscher)  und 
Antonio  VivarinI  von  Manmo;  zwei  vortreflicke  Bilder  ikrer 
Biand ,  vom  J.  }440  und  1446  aieht  man  in  der  Akademie  von 
Venedig,  andre  ip  einer  Kapelle  bei  8.  Zaccaria,  ebendaaalbat 

Wiederum  eigenthomliche  Erscheinungen  aelgeu  sieh  in  den 
Gegenden  der  ankonitanischen  Marie  Hier  sind  zun&chstzwei 
Kttnstler  der  Stadt  Fahriano  namhaft  zu  machen:  Allegretto 
di  Nuzio,  ein  Kanstler,  der,  ohne  zwar  zu  einer  ausgezeichnet 
kakeren  Entwickelung  zu  gelangen,  doch  eine  sanfte  Milde  des 
'  Passafoat,  kn  Seheni'sekea  KaastbhiUy  1838,  no.  H. 
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A«0dniekefl  luid  die  Aai^ildvig  eteer  wdehe»  F$thng  wdi  Cllack 
eirstrebt  («<>  Altarbild  vom  J.  1368  in  der  Sdalfltei  des  DenM 
von  Maoersta);  —  oad  Gentile  da  Fabriano^  in  der  ersteri 
Hilfte  des  fOn&elwteii  Jahriimidertfl  blftfceud  (geet  vm  14M),  etaer 
der  bedeotenddtea  lUeisler  dieser  Zeit«  In  Gentiie*«  BiMem  eat« 
faltet  sicli  die  liebenawttrdigate  Anmutii  and  Heiterkeit;  ealetdarid 
eine  Zartheit  der  Farm  und  des  V^itinLgta^  die  an  Fieaole  erinneit^ 
die  aber,  abachon  «m  ein  Geringes  altertiitailieiler,  dacii  aiclit  ü^ 
reli^ase  Beschrinlning  neigt,  weicbe  fn  den  Waken  des  letnterea 
ersiehtlicli  wird«  Ven  den  nahlrdclien  Arbeiten  des  GentHe  Ist  datf 
Mdste  untergegangen.;  als  die  bedeutendsten  der  eriialtenen  sind 
zu  nennen:  eine  Anbetung  der  Könige  vom  J.  1423,  In  der  Ak»' 
iemie  von  Slorenz;  —  ein,  nieht  mehr  vollstftntfg  erhaltenes  Altar- 
bfld  vom  J.  1425  an  B,  NIeooM  bei  Florenn;  eine  KrOnung  d&f 
Maria  in  der  Btera  von  Mailand,  der  Hauptthell  des  berohmteif 
sog.  ;,Qnadro  della  Romita^  (eines  Altarbildes  aus  dem  Kloster 
von  Valle  Ronüla  bei  Fabriano) ;  —  eine  zweite  Krönung  der  Maria 
in  Casa  Bufera  su  Fabriano;  —  und  eine  zweite  Anbetung  der 
Könige,  ein  Werk,  in  welchem  sich  Gontile^s  vollendete  Meister-* 
achaft  entfaltet,  seither  im  Besitc  des  (kftrzlich  verstorbenen) 
Hauptmann  Craglietto  zu  Venedig.  —  Andre  Meister  von  ihnlichei' 
lUehtung  sind:  Ottaviano  dl  Martino  Nelii  (treffliches  FresciH 
blUI  vom  J.  1403  in  8.  Maria  ntfova  zu  Gubbio);  —  und  die  BrOdeT 
Lorenzo  und  Jacopo  dl  San  Severino.  Von  Lorenzo,  dem 
Alteren  und  besseren  dieser  beiden  Kfinstler,  ein  Altarblatt  In  der 
Sakristei  von  S«  Lucia  zu  Fabriano;  von  beiden  gemeinschaftlich 
die  Fresk»  im  Oratorium  von  S.  Giovanni  Batt  zu  Drbino  (1416> 
und  vermuthlieh  auch  die  (sehr  abermalten)  Fresken  in  einer  Seit«-» 
kapelle  von  S.  Nicola  zu  Tolentino.  *  -^ 

Endlich  sind  einige  namhafte  und  nicht  unbedeutende  Maler  sa 
nennen,  wdche  Im  Laule  des  vierzehnten  Jahrhunderts  als  Vertreter 
des  germanischen  Styles  zu  Neapel  aufbraten:  Maestro  Simoao 
(zwei  Altartafeln  in  8.  Lorenzo  maggiore  zu  Neiqiel),  und  sdao 
SchOler  Stefanone  (Altarbild  der  h.  Magdalraa  in  S.  Domeaioo 
nuggiore,  Kap.  S.  Martino)  und  Francesco  dl  Maestro  Si*' 
mone  (Wandgemälde  einer  Madonna  und  der  h«  Dreifaltigiieit  hl 
8.  Chlara,  zur  linken  Sdte  des  Haupteinganges)* 
'  PassAVMit,  lUfWel  tob  ürbino^  eto.  L  8.  426,  ff. 


VIERTER  ABSCHNITT. 


€^ffi^t4tf  )ifr  mulifrndt  ^nnfi. 
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Die  moderne  Kuufll  bildet  die  unmittelbare  Fort«etsanf  der 
Konst  des  romanÜBClien  Zeitaltero;  sie  beginnt  mit  dem  Anfiini^e 
des  fanfseluiten  Jahrhunderts ^  so  jedoch,  dass  in  einzelnen  Gegendeni 
in  einzelnen  Gattuni^en  der  Kunst,  von  Seiten  einzelner  Iiidividuen 
die  Typen,  welche  sich  in  der  letzten  Entwicicelungszeit  der  romato-^ 
tischen  Periode  ausgebildet  hatten,  noch  geraume  Zeit  hindurchi 
zum  Theil  bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert,  festgehalten  werden. 
Aber  die  moderne  Kunst  erscheint  von  vornherein  wesentlich  ver- 
schieden von  der  romantischen,  und  die  Eigenthümlichkeit  ihrer 
Leistungen  nöthlgt  uns,  sie  in  bestimmter  Sonderung  von  den 
Leistungen  jener  zu  betrachten.  Sie  tritt  gleichzeitig  mit  dem  Er- 
wachen eines  wissenschaftlichen  Sinnes  und  wissenschaftlichen 
Strebens,  mit  dem  gesteigerten  Bewusstsein  der  persönlichen  Gel- 
tung hervor,  wodurch  von  der  genannten  Epoche  ab  das  gesammt^ 
Leben  der  christlich  -  oecidentalischen  VOllcer  einen  so  beaehtens- 
werthen  Umschwung  erhielt;  sie  entwicicelt  sich  aus  denselben 
Bedingnissen  und  prftgt  diese  in  ihren  Wericen  aus,  .Das  persön- 
liche Bewusstsein  fahrt  daraufhin,  das  Einzelne  in  seiner  Besonder- 
lieit,  als  ein  abgeschlossen  Selbständiges,  anzuerkennen ;  die  Wissen- 
schaft lehrt  —  in  den  Erzeugnissen  der  Natur  und  der  Geschichte  — 
die  Formen  finden,  weiche  zu  dessen  Darstellung  nothig  slnd^ 
Man  bemfiht  sich,  den  Organismus  des  Naturlebens  zu  ergrOiiden, 
seine  Erscheinungen  wie  im  Spiegelbilde  wiederzugeben;  man  er- 
kennt das  Vorbild,  welches  fOr  solch  ein  Streben  in  den  Werken 
der  Antike  gegeben ,  und  wie  in  diesen  das  Gesetz  der  natürlichen 
Erscheinung  bereits  in  grossen,  höchst  gültigen  Zügen  nieder- 
gelegt war.- 
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Eine  Sinnesrichtung  solcher  Art  musste,  im  Alli^emeinen  weiiii^- 
6teii8,  als  der  völlige  Gegensatz  dessen  erscheinen,  was  Jn  der 
Kunst  des  romantischen  Zeitalters  erstrebt  and  in  derletcten  Ent- 
Wickelungsperiode  desselben,  in  der  des  germanischen  JStyles,  auf 
so  grossartig  bedeutsame  Weise  erreicht  war.  An  die  Stelle  Jener 
schwftrmerischen  Sehnsucht,  weiche  die  körperliche  Form  00  viel 
als  möglich  zu  vergeistigen  strebte,  trat  jetzt  wiederum  ein  gewisser 
Realismus,  welcher  das  körperliche  Leben  in  seiner  Selbständigkeit 
durchzubilden  bemüht  war;  statt  der  Gemeinsamkeit  des  GefOlileB, 
welches  die  künstlerischen  Leistungen  erftlHt,  welches  mehr  te 
Ganze,  und  das  Einzelne  vorzugsweise  nur  in  seinem  Bezüge  svm 
Ganzen  berQcksiehtigt,  wetehcs  somit  die  Pormen-  der  Architektur 
und  die  der  bildenden  Kunst  als  gegenseitig  bedingte  behandelt 
hatte,  ward  jetzt  ein  aberwiegender  Sinn  fUr  das  Einzelnein  seiner 
Abgeschlossenheit  lebendig.  Diese  Vereinzelung  der  konstleriscliea 
Interessen  bereitete  aber  der  modernen  Kunst  einen  Uebelstandj 
der  sich  gleich  bei  ihrem  Beginne  zeigt  und  der  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  noch  keineswegs  gelöst  ist,  den  nemifch,  dass  die 
Wechselwirkung  der  verschiedenen  Kunstgattungen  zerrissen,  dass 
Torian  nicht  mehr  auf  die  eigentlich  organische  GliederuDg  des 
monumentalen  Ganzen  hingearbeitet,  dass  die  Architektur  ohne  des 
Innerlichen  Bezug  auf  die  bildende  Kunst  und  diese  ohne  denselben 
Bezug  auf  jene  beh&delt  ward.  So  hat  man  eigentlich  nicht  von 
einer  modernen  Kunst,  sondern  nur  von  den  Künsten  des  modernen 
Zeitalters  zu  sprechen.  Was  diesen  Uebelstand  zunächst  unheilbar 
'machte,  war  besonders  der  Umstand,  dass  bei  der  veränderten 
Sinnesrichtung  die  germanischen  Architektorformeu  nicht  mehr  pas- 
send sein  konnten,  dass  der  eintretende  Realismus  wiedcnm  mehr 
abgeschlossene  Formen  noth wendig  machte,  und  dass  das  Stadiwa 
der  Antike  auch  zu  den  Architekturen  der  antiken  2eit  flüirte, 
deren  gesetzmässige  Consequenz  solchem  Bedürfniss  vorzüglich  zn 
entsprechen  schien.  So  schleppte  man  sich  Jahrhunderte  lang  »i^ 
den  Formen  der  antiken  Architektur  hin,  ohne  zu  beachten  (oder 
beachten  zu  wollen),  dass  diese  zu  den  architektonischen  Massen 
and  Räumlichkeiten,  welche  der  Geist  und  die  Bedürihlsse  der 
Gegenwart  erforderten,  zumeist  nur  in  einem  dekorativenVerhSltiiiB0 
standen,  und  dass  die  Dekoration,  als  ein  Aeusserllches,  niffloiei' 
zu  einer  lebenvollcn  Kunst  führen  kann«  Die  Architektur  nhnmt 
demnach  in  der  künstlerischen  Entwlckelnng  des  modernen  Zeit- 
alters nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein ;  das  vorzüglichste  Inter- 
esse beruht  hier  auf  den  Werken  der  bildenden  Künste. 

Was  die  letzteren  anbetrifll,   so   könnte   es   zwttr  ebenftito 
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aoMneii,  iidiB  ob  Meh  sie  durch  jenen  real!sti»cho  Streben  nnd 
durck  dM  JStadini  der  Antike  avf  einer  verhAlteisnnftssl^  niedrigen 
nnd  vtn  der  letsleren  abhangiiren  SInfe  seien  festgehalten  worden. 
Bies  wnr  jedooh  —  ob  in  l^selnen  a'tach  manche  befangene  nnd 
«Dbelbntandige  Rlchtnng  henrortreten  mag  —  im  Allgemeinen  nnd 
WenentUcken  keineswege«  der  Fall.  Jene  beiden  Elemente ,  welche 
die  geaaaunte  neuere  Zeit  so  wesentiieh  von  der  alten  nnterschei- , 
den,  das  Christenihnm  nnd  der  Germanismus,  der  das  occiden- 
tallaeke  Volksleben  durchdrungen  hatte,  bewiesen  auch  hier  ihre 
Kraft.  War  der  Sinn  anf  das  Einzelne  der  Erscheinung  gerichtet, 
an  lehrte  das  Christenthum ,  dass  auch  in  der  Brust  des  Einzelnen 
die  Gottheit  wohne,  dass  auch  in  der  Beschrfinkthcit  der  irdischen 
Existenz  der  Geist  sich  zu  oiTenbaren  vermöge;  demgemflss  konnte 
sich  mit  einer,  sogenannt  naturalistischen  Durchbildung  gar  wohl 
aofa  Neue  ein  geistig  bedeutsamer  Inhalt  verbinden,  und  die  Rei- 
nigung der  Form,  aufweiche  das  Studium  der  Antike  hinflkhrte, 
konnte  zu  dem,  um-  so  angemessneren  Ausdrucke  desselben, 
dienen.  Die  Sinnigkeit  des  germanischen  Volksgeistes  aber  lehrte 
aneh  die  aussermenschliche  Natur  als  ein  Verwandtes  empfinden, 
anoh  hier  das  Schaffen  und  Wehen  des  Geistes  erkennen,  der  die 
GefQhle  und  die  Gedanken  des  Meuschen  bewegt.  So  war  dem 
kOnstlerischen  Streben  wiederum  ein  vorztlglichst  reicher  Inhalt 
geboten,  und  mannigfaltige  und  ergreifende  Werke  entstanden,  wie 
sie  keine  frohere  Periode  der  Kunst  gesehen  hatte. 

Jene  wissenschaftliche  Richtung  der  Zeit  brachte  der  bildenden 
Knnsl  zugleich  einige  äussere  Fordemisse,  welche  auch  auf  deren 
innere  Entwickelung  wesentlich  zurttckwiriKon  mussten.  Hatte  sich 
jene  soUde  Technik  der  Wandmalerei,  welche  wir  mit  dem  Namen 
der  Freskomalerei  bezeichnen,  bereits  am  Ende  der  germanischen 
Kunstperfode  ziemlich  vollständig  entwickelt,  so  ward  jetzt  eine 
noiche  Bereitung  der  Oelfarbcn  erfunden,  dass  diese  fOr  den  Ictlnst- 
lerfschen  Gebrauch  nicht  nur  Überhaupt  anwendbar,  sondern  dass 
sie  zugleich  geeignet  waren,  die  Form  aufs  Vollkommenste  durch- 
Bubilden,  die  Effekte  der  Erscheinungen  der  Natur  wirkungsreich 
wiederzugeben,  und  dies  wenigstens  mit  einer  Leichtigkeit  und 
Sicherheit,  wie  keine  frOher  übliche  Technik  dazu  die  Gelegenheit 
^boten  hatte.  Dann  erfand  man  verschiedene  Arten  einer  künst- 
lerischen Technik,  welche  die  bildliche  Darstellung  durch  rein 
mechanische  Mittel  zu  vervieUUtigen  gestatteten,  ^  Holzschnitt 
und  Kupferstich.  Zwar  gaben  diese  Künste  nur  eine  mehr  oder 
weniger  ausgeführte  Zeichnung  wieder,  aber  sie  erlaubten  deren 
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Vertireitott^  im  wdtestcn  Kreise ,  se  6mm  hhm  der  BinflaMi  der 
künstlerischeu  IttdiviiOAiitit  sM«  mehr  auf  die  sAham  ÜB^etange» 
derselben  oder  auf  die  Wirkufr,  die  ein  Eittaelnee  üwer  Wette 
ansObte,  beeelirfinlit  blieb.  Dies  v^mnlaaate,  in  einer  PerMe,  in 
welcher  die  Bedeatnni^  des  IndivIdnimiB  viel  wiebdi^er  war,  als 
frfther,  eine  Weeliselwirkunir  awischen  den  IndividiiaMtAlen,  weMie 
die  Einseitigrkeit  des  künstl^schen  Schaffens  wiederum  wesentifek 
beschranken  mnsste.  Dasu  kam  aber  aach,  dass  ttberhanpt  der 
Verkelir  der  Menschen  stets  re|:er  und  lebendiger  ward,  nnd  dass' 
die  Künstler  demgemiss,  nnglelch  mehr  als  froher,  daranf  Bedacht 
nahmen,  sich  durch  Studienreisen,  eil  iif  ferne  Lande,  zu  bilden* 
Was  den  Eutwickelangsgani:  der  modernen  Kunst  anbetriilv 
so  gestaltet  sich  derselbe,  seinen  allgemeinen  Zügen  naeh,  in  fcd- 
gender  Weise.  Die  Zeit  deif  fllnfisehnten  Jahrhunderts  benelchnet 
den  Beginn  der  neuen  Bichtung,  die  Periode,  in  welcher  alle- 
Kräfte  aufgeboten  werden,  um  der  neuen  Elemente  der  IcOnstleri*. 
sehen  Darstellung  Herr  zu  werden;  dabei  aber  sieht  man  ha«fig, 
bei  aller  als  modern  zu  bezeichnenden  Absicht  im  Einzelnen,  in 
der  Fassung  des  Ganzen  häufig  noch  den  Geist  der  mittelalterlidieA 
(romantischen)  Zeit  wirksam.  Italiener,  Niederlander  und  Deutsch» 
erscheinen  hier  in  reger  und  erfolgreicher  Thitigkeit  Die  frahere 
Zeit  des  sechszebnten  Jahrhunderts  zeigt  sodann  die  grossartigeii 
und  vollendeten  Resultate  dieses  Strebens,  die  sich  zugleich  mit 
dem  erhabensten  geistigen  Schwünge  vereinigen;  dies  indess  nur 
bei  den  Italienern,  wahrend  die  nordische  Kunst  (ans  Gründen, 
die  unten  dargelegt  werden  sollen),  nicht  zur  vollkommenen  und 
selbständigen  Entfaltung-  gelangt  Die  zweite  Hälfte  des  sechs- 
zehnten  Jahrhunderts  bringt  eine  allgemeine  Verbreitung  jener  ge» 
diegenen  Darstellungsweisc,  doch  zumeist  nur  ihrer  iusseriiclien 
Elemente,  indem  die  hohe  innere  Kraft,  die  sich  im  Anfiinge  des 
Jahrhunderts  entwickelt  hatte,  plötzlich  nachliess  (was  wiedervai 
in  den  allgemeinen  historischen  Verhältnissen  begründet  war).  Bia 
neuer  Aufschwung  beginnt  mit  dem  siebenzehnten  Jaferhondeit» 
zwar  auch  nicht  in  der  grossartigen  Idealität  der  eben  genannten 
Zeit,  wohl  aber  mit  der  umfassendsten  Energie,  welche  alle  Kreise 
des  menschlichen  Lebens,  alle  Interessen  der  Existenz:,  Allen, 
was  zur  Umgebung  des  Menschen  gehört,  zu  durchdringen  vermag. 
Den  Niederländern  und  Italienern,  die  in  dieser  Zelt  vorzigUdl 
thäüg  sind,  treten  jetzt  die  Spanier  als  ebenbürtig  zur  Seilen 
während  die  Deutschen  und  die  Fk*anzosen  nur  eine  geriiigerO) 
doch   wenigstens   im   Einzelnen   nicht    unbedeutende   Thnllnshmn 
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^taumgem*  Yen  der  spateren  Zeit  des  siebenKehnteii  Jahrhunderts 
ab  macheu  sich  die  Fransoseu  zu  Herren  des  icaustleriHchen  Ge- 
schmaclKes,  verbreiten  indess  ein  mauicrirtcs,  unerfrealich es  Wesen, 
das  bis  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  auhäit. 
Von  dieser  Zeit  beginnt  i^iederam  ein  neues,  ganz  eigcuthamliches 
Streben,  das  im  Einzelnen  Werlce  von  erhabenster  Bedeutung  her- 
vorgerufen hat  und  vielleicht  auf  eine  noch  schönere  Zukunft  deutet 
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Die  moderne  Architektur  *  beruht,  wie  im  Vori|^en  bereits  an- 
gedeutet worden,  aur  der  Wiederaufnahme  der  antiken  Bauformeii, 
and  zwar  vorzugsweise  der  romischen  Formen,  welche  sich  der 
erwachenden  historisch -wissenschaftlichen  Richtung  zunAchst  dar- 
boten und  welche  mit  den  Bedürfnissen  der  neueren  Zeit  vorzugs- 
weise ttbereinstimmen  mussten^  w&hrend  man  mit  den  Formen  der 
griechischen  Architelctur  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten  nfther  be- 
kannt geworden  ist,  diese  auch,  in  ihrer  einfachen  Bestimmtheit, 
im  Ganzen  ungleich  weniger  anwendbar  sein  konnten.  Die  moderne 
Architektur  steht  demnach  (bis  auf  die  Ausnahmen  der  jangsten 
Zeit)  ziemlich  auf  gleicher  Stufe  mit  der  romischen,  das  heisst: 
sie  ent&usserte  sich  aller  derjenigen  Vorzflge,  welche  in  der  roma- 
nischen und  in  der  germanischen  Periode  durch  das  Streben  nach 

•  ^  Vgl.  Qaartremire  de  Qaiaey,  Gesehiehte  der  berfthmtestea  AreUtektei 
oad  ihrer  Werke,  eto.  (ein  bequemes  Handbaeh  Ar  die  Geschichte  ^r 
moderoea  Architektar,  obgleich  in  der  einseitigen  olMsischen  Riehtiif 
befkngen,  auch  keiaesweges  erschöpfend  genag,  namendioh  nicht  ia 
Beiag  anf  die  italienische  Architektur  des  f&aftehnten  Jahrhunderts.)  — 
Bann  vine  cros^e  Reihe  von  Kupferwerken ,  welche  die  MonnmenAe  der 
italienischen  Architektur,  behufe  des  praktischen  Studiums  ven  Seites 
der  Baumeister  behandeln:  Ormniiemn  de  UonHgny  et  Ftmin,  mtkUi»' 
hire  Jowameß  —  Ls  fakkriehe  piü  cMficue  ii  Venemiüß  —  LiUroMSt 
ddißUM  de  ilome  modeme;  —  Pereier  et  Fontaine,  pmtaie,  wudnm  et 
mUree  idifleee  mtodemee,  dee#.  ii  Rome^ —  Dieselben,  ehoitp  iee  fhi# 
eitekree  mmieone  de  flaieanee  de  ilems  et  de  iee  envirenef  —  Oen^ 
thier,  tee  ftus  hewx  eiifieee  de  tu  vOle  de  Oinee  et  deVee  eaotrM«; 
—  a.  a.  m. 
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einw  gMctsmftBsif  orf  aaiacheii  Durchbildani^  des  inueren  Raumes, 
ftberfaaapt  des  Gewölbes,  emini^eii  waren,  und  sie  trat  in  den  nn- 
entwiclcelten  Zwitterzustaud  zorack,  weichen  der  rohe  (ob  auch 
r^ieh  delcorirte)  GewOlbeban  der  ROmer  in  Verbinduni^  mit  dem 
griechischen  Säolenbau  und  die  (f&r  das  Gänse  zwar  nothwendif^e) 
Barbarisimng'  der  Detailfonneii  des  letzteren  hervorgebracht  hatten. 
Wo  nns  die  moderne  Architektur  in  edlerer  Ausbildung  erscheint, 
da  ist  es  f  leichwohl  zumeist  nicht  eine  unorganisch  sich  entfaltende 
Bewegung,  die  das  Ganze  durchdringt,  vielmehr  nur  eine  mehr 
oder  weniger  geistreich  erdachte^  mehr  oder  weniger  harmonisch 
gestaltete  Dekoration,  welche  die  architelctonische  Masse  bedeckt. 
Der  allgemeine  Entwickelungsgang  der  modernen  Kunst,  wie 
derselbe  im  Vorigen  bezeichnet  ist,  Iftsst  sich  auch  in  der  Archi- 
tektur verfolgen;  doch  bringt  es  die  einseitige  und  minder  leben- 
voUe  Richtung  derselben  mit  sich,  dass  hier  die  Unterschiede  un- 
gleich geringer  iu*s  Auge  fallen,  als  bei  den  Werken  der  bildenden 
Kunst.  Die  besonderen  Eigenthfimlichkelten  der  modernen  Archi- 
tektur bewirken  sogar  einige,  nicht  unwesentliche  ModificationeB 
in  den  Verh&ltuissen  jenes  Entwickelungsganges«  Es  ist  demnach 
vorthdlhaft,  die  Architelctnr  zunächst  gesondert  zu  betrachten;  nur 
was  der  neuesten  Zeit  angehört,  wird  später  neben  den  anderwei- 
tigen- Richtungen  der  jOngsten  Vergangenheit  und  der  Gegenwart 
zu'berOhren  sein. 

%.  2«    Die  italieniBobe  Architektar  des  fQnftehnten  Jahrhosderts. 

Italien  erscheint  als  die  Wiege  der  modernen  Architektur;  die 
Werke,  welche  dort  ausgeAlhrt  wurden,  blieben  fast  ausschliesslich 
das  Vorbild  für  die  architektonischen  Unternehmungen  der  ttbrigen 
Under.  Wir  haben  somit  für  jetzt  unsre  vorzagUchste  Aufinerk- 
samkeit  den  Monumenten  dieses  Landes  zuzuwenden.  Hier  fand 
sich  die  grOsste  Anzahl  mehr  oder  weniger  erhaltener  Denicmaier 
aus  der  Zeit  des  classischen  Alterthums  vor;  doch  nicht  Mos  dies 
Ausserliche  Verh&ltniss,  sondern  zugleich  das  innerliche,  dass  auch 
der  Geist  der  Italiener,  wfthrend  der  gesammten  Zeit  des  Mittel- 
atters,  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  froheren  Bewohnern 
des  Landes  bewahrt  hatte,  war  der  Grund,  dass  sie  zuerst  und 
mit  Entschiedenheit  auf  die  Formen  der  antiken  Architelctur  ein- 
gingen. Diese  ihre  elgenthOmliche  Sinnesrichtung  hatte  es  nament» 
lieh  verhindert,  dass  das  germanische  Bausystem  bei  ihnen  zu 
einer  klaren  Entfaltung  gekommen  war:  und  die  Rohheit,  der  em- 
pfindliche Mangel  an  organischer  Durchbildung,  der  an  ihren  ger- 
manischen Bauten  bemerklich  wird,  musste  sie  um  so^mehr  —  seit 
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Oberhaupt  die  Baude  des  Germanismus  sich  aufieulftsen  be^awieii  — 
dazu  uöthi^en,  sich  den  Formen  der  classischen  Kunst  wiedemm 
völlig  hinzuziehen.  So  eutwiclcelt  sich  in  Italien  die  moderne  AreM- 
telitur  bereits  in  der  früheren  Zeit  des  fünfeehnten  Jahrhunderts; 
und  nur  in  einzelnen  Ausnahmen  (die  besonders  der  Lombardei 
angehören)  sehen  wir  im  Verlauf  dieses  Jahrhunderts  noch  Bau- 
werlce  germanischeu  Styles  ausfahren,  w&hrend  der  letztere  dies* 
seit  der  Alpen  geraume  Zeit  noch  entschieden  vorherrschend  blid^. 

Die  ersten  Unternehmungen,  die  in  Italien,  im  Verlauf  des 
fQnfzehnten  Jahrhunderts,  zur  Gestaltung  und  Ausbildung  des  mo>- 
deruen  Architelcturstyles  geschahen,  bilden  die  eigentliche  BlMhe- 
zeit  desselben.  An  der  Grftnzscheide  des  romantischen  Zeitalters 
stehend,  weht  auf  sie  noch  ein  frischerer  Lebenshauch  heraber,  der 
ihnen  ein  eigenthQmlich  anziehendes  Geprftge  verleiht  Noch  be- 
müht man  sich,  mit  Selbstflndiglieit  die  Iclassischen  Formen  aufsu- 
fassen  und  diese  mit  besondrer  Racksicht  auf  das ,  von  den  antiken 
Gebäuden  abweichende  Ganze  auszubilden,  wahrend' sich  spftter 
das  Ganze  vielmehr  dem ,  als  unabwoisliches  Princip  aufgenommenen 
antiken  ISj'steme  fügen  muss.  Hätte  die  moderne  Architeictur  diese 
Schritte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  verfolgt,  hätte  sie  sich  nichl 
durch  die  Regeln  der  antiken  Schule  blenden  lassen,  so  würde  sie 
sich  ohne  Zweifel  zu  einer  eigeuthümlicheren  Schönheit  entwickell 
haben,  als  es  der  Fall  gewesen  ist. 

Bedeutsam  erscheint  zunächst  und  vorzugsweise  die  Palast- 
Architektur  dieser  Periode.  Die  architektonischen  Massen  werden 
hier  noch  kräftig  und  grossartig  zusammengehalten,  ohne  dieselben 
durch  eine  aufgeklebte  Schein -Architeictur  zu  etwas  Anderm  sH 
gestalten,  als  was  sie  sein  sollen;  aber  da,  wo  die  Massen  sieh 
uaturgemäss  in  einzelne  Theile  sondern,  namentlich  an  den  Otf- 
nuugcn  der  Fenster  und  Thüren,  entwickelt  sich  gleichwohl  eise 
bewegtere  Gliederung,  wozu  die  Formen  der  antiken  Kunst  mit 
Geist  und  mit  Geschmack  verwandt  werden.  Freilich  ist  dies  nur 
eine  Architektur  des  Aeusseren ,  doch  ist  dieselbe  wenigstens  mdir 
als  eine  müssige  Dekoration.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  dca 
kirchlichen  Monumenten;  hier,  wo  es  vorerst  auf  eine  areiiltek- 
tonische  Belebung  des  inneren  Raumes  ankam,  konnten  die  antiken 
Vorbilder  nicht  ausreichen.  So  sind  diese  Werke  von  vomMMn 
weniger  bedeutend.  Die  besseren  von  ihnen,  die  besonders  der 
früheren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  angehören,  zeigen  ein 
geistreiches  Zurückgehen  auf  die  einfache  Basilikenform;  später 
erscheinen  GcwOlb- Anlagen  nach  romischer  Art^  mit  iiiass%eiiy 
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Piiatler  belM^lHi  PMlen,  «meist  aseh  mit  Koppeln, 
Meli  jettmr,  von  deu  Bysantiueni  erfandeiicn  Weise. 

Wir  «üterseheideB  in  der  Periode  des  f&ii&ehiiten  Jahrhanderfs 
eiaige  aamkate  Baasoboleu.  Als  die  bedeutendste  derselben  tritt 
ans  saerst  die  toslcaniscke  flekuley  die  in  Floren«  ihren  Sita 
liat,  eatgei^ea. 

Hier  steht,  als  der  vorsfki^Uehste  Beg^ander  der  modernen 
Arohltektar,  Filippo  Braaelleschi  (1375  —  1444)  voran.  Von 
Ulm  rtfirt  naaiehst  der  Baa  der  colossalea  Kuppel  her,  mit  welcher 
die  Charpaiile  des  Domes  von  Florenz  bedcclct  ist;  Brunellesehi 
Verliese  in  ihr  den  ffeitnanisehea  Blyl,  In  welchem  die  übrigen 
Theiie  des  Gebiades  aos|i;ef&hrt  waren.  Sein  Beispiel  mosste  um 
aa  eatsekiedener  wirlien,  als  das  Unteraehmeu  selbst  fOr  den  Staat 
von  hoehster  Bedeutanf:  war;  lange  Zeit  hatte  man  mit  der  Aus- 
fahrung  desselben  angestanden,  indem  man  an  deren  Möglichkeit 
awelfelte;  Brnnelleschi  aber  vermochte  es,  die  letztere  nachzu- 
weisea,  iiad  er  trag  hiemit,  in  einer  grossen  Versammlung  von 
Baomelsteni  aller  LAader,  die  zu  diesem  Behuf  im  J.  1420  ausge* 
sehrieben  war,  den  Sieg  davon.  (Die  Laterne^ der  Domkuppel  ward 
erst  nach  seinem  Tode,  1461,  beendet).  —  Dann  rtthren  von  ihm 
die  beidm  iorentinlschen  Kirchen  S.  Lorenzo  und  S.  Spirito,  beides 
Basiliken,  her;  aa  der  ersten  hatte  er  jedoch  nur  ein  schon  begon- 
nmies  Gebande  umzugestalten  und  zu  vollenden;  die  zweite  ist 
gana  sein  Werii;  Sftulen,  jede  mit  einem  besondem  Geb&lkstück 
bedeckt,  durch  Halbkreisbogen  verbunden ;  ihnen  entsprechend  Halb- 
aanlea  an  den  Wanden  der  Seitenschiffe,  und  zwischen  diesen  ge- 
gliederte Wandnischen;  die  Altarseite  nicht  mit  einer  Tribüne, 
sondern  gerade  abgeschlossen.  —  Ausserdem  erbaute  er  den  Palast 
Pittl  au  Florenz,  ein  colossales  Gebäude,  aus  ungeheuren  Bossagen 
angefahrt,  die  Fenster  einfach  im  Halbkreisbogen  ttberwolbt  (Der 
Oberbau  des  Palastes  und  der  Hof  desselben  sind  jedoch  erst  spater 
aar  Ausführung  gekoaunen.) 

Der  Burg- Charakter,  wie  am  Palast  Pitti,  bleibt  nun  itlr  ge- 
raame  Zeit  der  Typus  der  florentlnischen  PalAste:  sie  erscheinen, 
In  Mitten  des  städtischen  Verkehres,  als  feste  Schlosser,  in  denen 
die  angesehensten  Geschlechter  residiren,  charakteristisch  für  die 
Naahwirkuttg  mittelalterlicher  Lebensvertiältuisse ,  die  sich  auch  in 
der  in  Rede  stehenden  Periode  noch  häufig  genug  von  Eiufluss 
seigten.  Aber  es  gelang  den  folgenden  Baumeistern,  der  rohen 
Anlage  zugleich  das  Gepräge  künstlerischer  Würde  und  Schönheit 
SB  geben:  durch  gemessene  Gestaltung  jener  grossen  Weriutücke 
(der  Bossagen),  aas  ^enen  4ip  palftate  aufgeführt  wurdQU»  dur^li 
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ein  krtkitig  fib8OhIies0eiideB  viid  krOHOBiM  Emspistümmj 
zierliche  Fällung  der  Fenster,  o.  s.  w.  —  Hieher  gehört,  ak 
eins  der  wichti^ten  Beispiele,  der  Palast,  den  Bnmcliesclii'g 
vorzüglichster  Schaler  Micheloszo  Micheiozsi  fBr^CosInt 
Mediei  baute  (jetzt  Palast  Riccardi);  kräftige  Gesimse  thcflea ' 
dessen  Fa^ade  ab;  auf  diesen  ruhen  die  Fenster,  halbkreisbogff^ 
nach  mittelalterlichem  Prineip  doreh  eine  Säule  mit  zwei  Heine- 
ren HalbkreisbOgeQ  ausgefällt;  das  Ganze  krOnt  ein  weit  an- 
ladendes,  von  Cousolen  gestatztes  Hauptgesims.  —  Andre  Püdlstv 
von  Michelozzo  sind :  der  Pal.  Tornabaeni  wa  Florenz,  gegenw&rtig 
verändert,  der  Pal.  Cafaggiusolo  im  Mugello,  der  Pal.  der  Villa 
Careggi  bei  Florenz,  der  Pal.  fllr  Gio.  Mediei  ^u  Fiesole,  u.  s.  w.  — 
Verwandten  Styl  mit  dem  Pal.  Ricoardi  zeigt  der  Pah  Strozzi  z« 
Florenz,  der  von  Beuedetto  da  Majano  im  J.  1489  begonnen 
und  von  Simone  Cronaca  (erst  1533)  beendet  wiB-de:  von 
letztcrem  rOhrt  die  grandiose  BekrOnung  her,  die  diesem  Palast  ein 
vorzüglich  bedeutsames  Ansehen  gcwfthrt  Von  Cronaca  wurde  n.  a. 
auch  die  zierliche  Sakristei  von  S.  Spirito  zu  Florenz  erbaut 

Aehnliche  Palftste  finden  sich  in  Siena;  besonders  bemerkeas- 
werth  und  den  obengenannten  völlig  ahnlich  ist  unter  diesra  dar 
Palast  Piccolomini  (begonnen  1469 ,  jetzt  der  Regiemngspalast). 
Man  schreibt  denselben,  wie  die  andern  bedeutenden  sienesiehen 
Bauten  der  Zeit,  gewöhnlich,  obschon  ohne  hinreichende  Gewihr, 
dem  Francesco  di  Giorgio  zu,  einem  namhaften  Architekten 
jener  Zeit,  der  besonders  als  Kriegdbaumeister  thatig  war.  Ver- 
muthlich  rühren  diese  Werke  aber  nicht  von  ihm,  sondern  von  den 
Flordkitiner  Bernardo  Rosselini  her,  einem  höchst  ausgezeieh« 
netcn  Meister,  der  im  Auftrage  des  Papstes  Pins  n.  (ans  dem 
Hause  Piccolomini)  im  Gebiete  von  Siena  thatig  war,  und  itü 
namentlich  die  Ausftlhrung  der  Prachtbauten  leitete,  mit  denen 
Plus  U.  das  nach  ihm  genannte  Pienza  schmückte.  ^ 

Unter  den  übrigen  florentinischen  Architekten  der  Zeit  sind 
femer  hervorzuheben:  Agostino  di  Guccio,  eigentlich  ein 
Bildhauer,  von  dem  das  zierliche,  mit  zahlreichen  Sonlpturen  ver^ 
scheue  Kirehlein  der  Brüderschaft  von  S.  Bemardino  zu  Perugia 
(1462)  herrührt,  und  dem  man  auch  die  dortige  sehr  geschmadc- 
voUe  Porta  di  S.  Pietro  (1457—1481)  zuschreibt  —  Giuli^f^^ 
da  Majano,  ein  älterer  Bruder  des  oben  genannten  BenedeÜOy 
der  besonders  in  Rom  und  in  Neapel  thfttig  war.  In  Rom  bante 
er  den  sogen,  v^netianischeu  Palast,  dem  er  ein  fast  noch  mehr 
kasteliartiges  Geprflge  gab,  als  an  den  florentinisehen  Baatea 
*•  T.  Romoiiri  I(al.  Forschmifen,  11,  S.  177  ff. 


«BBtofcfJidl  wM;  ia  Nmpel  ACftreibt  num  ihm,  tasser  andetii  Oebftu«* 
4ea,  den  reich  fi^eschmQokten  Triimphbogeu' im  Castello  nuov« 
(1442)  Ku;  doch  wird  vou  Andern,  als  der  Erbauer  des  letEtereil, 
•ach  ein  Mailänder,  Pietro  di  Martiao,  g:eiianfiit.  —  Baecio 
PiBtelli,  der  in  der  spAtcren  Zeit  des  Jahrimnderis ,  besonders 
a«  Ron,  sahlreiche  Baatea  ausfllhrte.  Hier  sind  verschiedene 
Kirciien,  S.  Austine,  S.  Maria  dd  Popolo  u.  a.,  kq. nennen,  in 
deren  innerer  Disposition  er  noch  die  mittelalterlich  italienischen 
Prtnoiplen  beisabehalten  srebte;  auch  die,  ttbrigens  sehr  einfache 
cixtinisehe  Kapelle  des  Vatikans  (1473)  ist  vou  ihm  erbaut  Am 
SohliMse  des  Jahrhunderts  war  er  in  Urbino  thAtig^,  wo  der  herzog-^ 
liehe  Palast  (flilschlich  dem  Francesco  di  Giorgio  sug^ehrieben) 
uun  grOssteu  Theil  sein  Werk  ist 

Einer  der  vorzOirnchsteu  florentlnischen  Architekten  ist  endlich 
Leo  Batista  Alberti  (1398—1472).  Im  Ge/|:ensatE  gegen 
die  naive  Weise,  in  welcher  seine  Zeitgenossen  die  Foimen  der 
antike  Architektur  aufTassten,  erscheint  Alberti  als  der  erste,  der 
mit  einem  entsehieduer  gelehrten  Studium  des  classischen  Alter- 
flinms  h^vortrat  Dies  beeeugt  zunächst  das  vou  Ihm  verfiisste 
Werk  De  re  €Udiftcator$a.  So  sind  auch  seine  Architekturen  die«* 
jenigen,  in  denen  nicht  blos  die  Formen  der  Antike  Überhaupt, 
sondern  auch  deren  cigentbQmliche  Combinatiönen  den  neueren  Be-^ 
dOriuissen  angepasst  werden;  er  entwickelt  In  solcher  Welse  aller«* 
dings  einen  (nach  Maassgabe  des  römischen')  reineren  Styl,  zugleich 
aber  auch  eine  grossere  Nüchternheit  des  Gefühles,  die  bei  solchem 
Streben  fast  unvermeidlich  war.  Von  ihm  rühren  zu  Florenz,  als 
charakteristische  Zeugnisse  seiner  Richtung,  zwei  Palftste  Ruceliai 
her;  ebeiidort  der  zierliche,  als  Rotunde  gestaltete  Chor  vou  S.  S. 
Annunziata.  Sodann  zu  Mantua  die  Kirche  S.  Andrea,  und  zu, 
Rindnl  die  Kirche  S.  Francesco.  Die  letztere  (doch  nur  das 
Aeussere,  wAhreud  im  Inneren  noch  die  Reste  einer  Anlage  ger«» 
mantochen  Styles  sichtbar  werden),  gilt  als  sein  Hauptwerii;  die 
äusseren  Langseiteil  sind  mit  einfachen,  aber  trefüichen  Pfeilerarkaden 
geschmückt;  die  (unvollendete)  Fa^ade  dagegen  ist,  ziemlich  wiü- 
kübrlich,  in  den  Formen  eines  römischen  Triumphbogens  dekorirt 
Alberti  leitet  zu  der  Richtung  derjenigen  Meister  hinüber,  die  sich 
im  Anfange  des  sechszehnteu  Jahrhunderts  ausgezeichnet  haben. 


Nftchst  den  florentinischen  Bauschulen  des  fünfzehnten  Jahr* 
httuderts  erscheint  besonders  die  von  Venedig  von  Bedeutung, 
die  sich  indess  als  eine  selbstAndig  moderne  erst  in  der  spftteren 
Zeit  des  Jahrhunderts  entwickelt  und  in  ihrer  Eigenfliümllohkeit 


684       XV.M«Md.AriluUife«.4wBBi*i00 

weh  BoA  ia  die  frthcre  ZM  de«  Ulgemim  Urtbwnrfckt    AmI 
hier  ist  es   die  Palast -ArcWtektar,   die  da  hohen»  laterawe  ia 
Attspraeh  uininit.    Das  System  derselben  ist  auiiAchal  im  Wescat* 
liehen  dasselbe,  weiehes  ans  bereits  aa  den  venetiaiiisehett  PalAslea 
des  romanisehen  and  des  genaanisehen  IStylea  eat^egea^retretea  war; 
der  efiie,  heitre  Charakter  der  letalerea,  aameatlieh  jeae  Aaofdaoag 
grosser  Feasterlogen  an  den  mittleren  Theilea,  wird  beibehaltef 
aad  aar  das  areliiteictoaische  Detail,  nameatlieh  das  der  ßaalen  aad 
BOgea,  welohe  die  Fensterfttllaagen  bilden,  mit  ebsaaeviei  GMek 
wie  Gesehmaclc  in  antiken  Formen  gebildet     Die  yeiieüaaisebca 
Pauste  dieser  Zeit  eeiehnea  sich,  im  Gegensats  gegen  den  macht» 
vaÜMi  Ernst  jener  Paläste  von  Toskana,  dnreh  eine  eigeathttmHehe 
Leichtigkeit  aad  Elegana  aas;  elae  besondre  Weise  der  DekoiatieB, 
die  sieh  anf  die  iltestea  veaetiaaischea  Vorbilder,  aaf  die  Aidagea 
des  byzaatinischen  Styles  (wie  S.  Marco),  su  grOudea   sehehit, 
dient  veitheilhaft  nar  Verstlrkaag  dieses  Bindmckes.    Ba  ist  ehie 
Art  masivisch  farbigea  Schmackes,    indem   fftfelaiigen,   Kreisoi 
Leistenwerk  and  dergleichen,  ans  versch]edenfari>igem  werthvolleia 
Steine  gebildet,  als  FlUlstQcke  in  das  Maaerwerfc  der  Fa^aden  ew- 
gelasaea  sind.  Die  IdrchMehen  Gebftade,  im  Inneren  swar  wiedenw 
weniger  bedontend,  nehmen  in  der'Gestaltang  ihres  Aensserea  aa 
diesea  Eiariehtangen  Theil;  aach  zeigt  sich  hier  noch  eine  bemer- 
kenawcrthe,    der  byzantinischen  Architektar   entnommene  Eigea- 
thlkmlichkeit,   welche  sich  mit  der  phantastischen  and  doch  reia« 
vollen  Pracht  jener  gesammten  Dekoratiousweise  aaf  aaspreeheado 
Wetoe  vereiaigt;   diese  besteht  in  der  Form  der  halbrnadea  Giebel 
des  bysaatiaischen  Styles,  die  sich  anamehr  aaf  mannigÜMh  brillante 
Weise  gestalten.  —  Als  die  Meister  der  Bananlagen  dieser  Alt 
werden  verschiedene  Architekten  namhaft  gemacht,  doch  ist  es 
schwer,  den  Einseinen  das  ihnen  nagehtfrige  ansawdsea.    Beson- 
den  sahlreich  siad  die  Werke,  die  man  der  Familie  der  Lombard! 
■aschreibt;  als  die  aasgeseichaetsten  aater  den  Gliedern  dieser 
Faaiilie  werden  Martino  and  Pietro  Lombarde  genannt. 

Unter  den  venetlanischen  PalAsten  der  in  Rede  stehendes 
Periode  sind  als  Haaptbdspiele  aa  nennen:  Der  Palast  Plsani  a 
0.  Polo,  ebenso  geschmackvoll  in  der  Gesammt- Anlage,  wie  darel 
die  Feinheit  and  Taehtigkelt  des  Details  ansgeseichnet;  jedes  Ge- 
schoss  durch  vier  Pilaster  in  drei  Haapttheile  gesondert,  wobei  die 
Logen  der  mittleren  Thelle  dareh  aierliche  Sialea-Arkadea  ge- 
bildet werdea,  wAhread  in  den  Seitentheilen  einzelne  BagenfiMsrter 
aagebracht  siad.  —  Die  PalAste  Anganmi  (oder  Maasoni)  ^ 
Dario,  beide  in  tUmUchem  Styl  and  mit  sehr  reicher  Defctf«Hea 


verselMiL  —  Ber  Mtast  Veuibwute  Oftlergi,  1481,  als  Weik  im 
Fietro  L«mbardo  geltend;  iii  fthnlieh  reieiiein  Sdunttck,  dook 
sefcen  «trenger  anliUsirend,  indem  a.  B.  die  Haa]>ttegen  iu  |e  drei 
gro80e  Boi^enfeiiflter  zerfiilleii,  die  vou  Halbstaleu  mit  geraden  Ge- 
Mken  getrennt  werden ;  (Obrif  ens  noch  jedes  dieser  Fenster  dorcil 
eine  SAule  mit  kleinere  Bogen  aasgefallt}.  —  Der  Palast  Corner 
Spinell!,  in  verwandtem  System.  —  Der  Palast  Contarini,  1504; 
wiedenim  etwas  strenger,  doeli  ebenfalls  mit  feinem  Geschmak  ans« 
gefOlirt.  —  Der  Palast  dei  Cameriinghii  neben  Ponte  Rialto,  gebaut 
Ton  Gngliolmo  Bergamasco,  1525;  hoekst  anmuthvoli,  aber 
'  sdion  AriEadenfenster  mit  Pfeilern.  —  Bin  Hnaptban  vom  Ende  den 
flfcnfiwhnten  Jahrhunderts  sind  endHeh  die  Procuraaie  vecckie  am 
Marensplatne,  von  Mastro  Bartolom.  Boono  Bergamaseo 
erbaut;  die  Fa^ade  besteht  aus  drei  sehr  tüchtigen,  übereinander« 
gesetatea  Arkadeureiheu. 

Unter  den  IdrchHchen  Gebtaden  sind  hervonuheben :  & 
Zaccaria,  1457,  dem  Martino  Lombarde  aogesclirieben;  im 
Inneren  mit  Säalen,  die  aber  noch  die  in  den  italienisch -germaid* 
sehen  Kirchen  vorherrschende  gesperrte  Stellung  haben;  die  Fa^e 
n^t  brillanter  Dekoration.  —  Die  Scuola  dl  S.  Marco,  neben  der 
Kirche  S.  Giovanni  e  Paolo,  erbaut  von  Martino  Lombarde, 
1485;  ausgoKeichnet  durch  Ihre  sehr  reiche  und  brillante  Fa^ade, 
die  sich  als  eine  Art  freier  Nachahmung  der  Fa^e  von  S.  Marco 
kerausstellt  —  Die  Scuola  di  S.  Rocco,  1517,  vou  Bartolommeo 
Bnono  und  Andern  erbaut;  im  Inneren  mit  pchdnen  Siuleusftleny 
im  Aeussereu  ebenialls  mit  einer  brillant  phantastisdien  Fa^ade, 
diese  von  dem  Architekten  Soarpagniuo. 

Als  einer  der  voraUigiichsten  Baumeister  dieser  Schule  ist  ferner 
noch  der  gelehrte  Architekt  Fra  Giocondo,  aus  Vercma,  tu 
nennen.  In  Venedig  rUhit  von  ihm  der  Fondaco  del  Tedeschi,  ein 
weniger  mericwttrdiges  GebAnde  her;  sehr  bedeutend  und  interessant 
Ist  dagegen  der  Rathspalast  (Pal.  del  Cousiglio),  den  er  au  Verona 
baute.  Nach  FranloreiGh  berufen,  baute  er  in  Paris  die  BrQcke  Notro 
Dame,  sowie  später  in  Verona  die  dortige  massive  BrQcke.  — 

Mancherlei  andre  interessante  Bauten  von  verwandtem  Styl 
Anden  sich  in  Verona  und  an  and<»m  Orten  des  nördlichen 
Italiens;  doch  sind  dieselben  von  Seiten  der  neueren  Kunstforschung 
noch  nicht  eben  bedeutender  Aufmerksamkeit  gewürdigt  worden. 
Als  ein  aasgeseichnetes  Beispiel  mag  hier  die  anmnthvolle  Dekorathm 
an  der  F^ade  des  Domes  von  Lugano  angefülhrt  werden«  Dann 
sind  besonders  die  Architekturen  von  Bologna  geeignet,  ein  vidi« 
seitiges  Interesse  hervonuiufen.    Hier  erscheint,  ümt  durchgehend 
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d«s  System,  das  Pftrterre  der  Hftiwer  als  offene  SSolenhaUe  (als 
bedeckte  Gallerie  für  die  Fuss^ftii^er)  eu  gestalten ,  wodurch  sich 
voniehnüich  in  der  iu  Bede  stehenden  Periode  viel  schane,  freie 
und  anaieheude  Combinatioiien  der  architeictonischen  Form  erg;eben 
haben.  Ebenso  seigi;  sich  die  bolognesische  Architelctur  der  froheren 
Zeit  des  modernen  Styles  auch  bei  andern 'Anlagen  in  einer  an- 
muthvolleu  und  edeln  Durchbildung. 

g.  3.  Die  italienisohe  ^robitekiar  des  seohssehvten  JslirhiuideHs. 
Aüt  dem  AnÜAiige  des  sechszehnten  Jahrhunderts  beg^t  in 
der  italienischen  Architektur  eine  grossere  Icritisehe  Strenge,  was 
die  Behandlung  der  antiken  Bauformen  betrifft,  vorherrschend  m 
werden,  in  verwandter  Richtung  mit  demjenigen  Bestrebungen, 
wellte  zuerst  bei  dem  Florentiner  Aibertt  hervorgetreten  waren.* 
Wie  bei  diesem  einzelnen  Meister,  so  ward  jetzt  im  Allgemeinen 
durch  solches. Streben  eine  gewisse  Äussere  Reinheit  des  Styles 
erreicht,  zugleich  aber  auch  jener  melu'  poetische  Hauch,  jene  leben- 
vollere Phantasie  verkümmert,  welche  die  Mehrzahl  der  Werke  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  noch  durchzogen  hatten.  Man  blieb  fortan 
bei  denjenigen  Regeln  stehen,  die  man  aus  den  antiken  Monumen- 
ten und  ans  den  Büchern  des  Vitruv  entnahm;  und  wo  gleichwohl 
ein,  auf  die  malerische  Wirkung  gerichteter  Sinn  die  Veranlassung 
gab,  dass  von  der  einlachen  Combination  der  antiken  Formen,  die 
ftür  die  Massen  der  modernen  Architektur  nicht  immer  passend 
erschien,  wiederum  abgewichen  ward,  da  vermochte  man  dennoch 
den  Schulregelu  nicht  vöUig  zu  entsagen,  so  dass  die  Abweichung 
das  Gepräge  einer  willkührlichen  Manier  annehmen  musste.  Rom^ 
wo  seit  dem  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  der  päpstliche 
Hof  und  mit  diesem  wetteifernd  auch  die  vornehmen  Familien  äes 
Staates  einen  eigenthttmlichen  Glanz  des  Lebens  entwickelten,  ward 
ftür  jetzt  der  erste  bedeutsame  Mittelpunkt  der  italienischen  Architektur. 
Als  der  erste  Meister,  der  für  den  genannten  Umschwung  der 
architektonischen  Richtung  vorzüglich  wirksam  war,  ist  Donatio 
Lazzari,  gewöhnlich  Br am  ante  genannt,  aus  dem  Herzog* 
tlium  Urbino  (1444 — 1514),  zu  nennen.  Doch  steht  er  noch  im 
Uebergange  aus  der  einen  in  die  andere  Richtung,  und  dlojenigea 
seiner  Werke,  die  er  noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  ausführte, 
namentlich  die,  welche  er  in  dieser  Zeit  im  Dienste  des  Lodovico 
Sforza  von  Maihmd  errichtete,  lassen  wesentlich  noch  die  ältere 
Behandlungsweise  erkennen.  Seine  Mail&nder  Bauten  tragen  gaiis 
das  anmuthige  Gepräge,  welches  die  oberitallenische  Architektur 
iMK  der  apiteren  Zeit  des  fünfiBehnten  Jahrhunderta  aqszeiehB^ 
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sie  geMren  entschledeB  bo  den  intereisaiitesteo  Ldstan^cn 
Art.  Die»  i^d  vmmehiiiHeh :  der  Chor  der  Rlrdie  8.  MariA 
Mie  Graxie,  in  gro8sarti|:cr  Weise  nach  dem  Princip  der  italienisch 
renanischen  Architektor  angelegt  und  aufs  Reichste  im  Style  der 
modernen  Konst,  id>er  ohne  sklavische  Nachahmung  der  Antike,  ann- 
geschmQdrt;  -^  die  Kirche  S.  Maria  presse  S.  Satiro,  nicht  minder 
schon,  besonders  die  Sakristei  der  Kirche  von  grosser  Anmuth ;  — 
und  die  schone  Bogenhalle  im  Kloster  S.  Ambrogio.  —  Später  ging 
Bramante  nach  Rom,  wo  ihn  die  anmittelbare  Nfthe  der  altromischea 
Monumente  zu  einem  strengeren  Stadium  derselben  and  za  einer 
Strengaren  Nachahmung  ihrer  Formen  getrieben  zu  haben  scheint 
Die  Werke,  welche  er  hier  aasfahrte,  haben,  abweichend  von  den 
irOheren,  entschieden  jenen  Charakter,  der  oben  als  der  des  secbs^ 
zdwten  Jahrhunderts  bezeichnet  ist;  auch  sie  zeigen-  zwar  noch 
viel  Grazie,  viel  feinen  Sinn  und  Geschmack,  zugleich  aber  auch 
jene  beginnende  grossere  Nachtemheit  des  GeAlhles;  namentlich 
ist  zu  bemerken,  dass  jetzt  ein  gewisser,  ihm  eigenthttmlicher  Mangel 
an  Energie  in  der  Formation  des  Details  (der  früher  durch  die 
freiere  Lebendi/i^eit  der  Composltiou  verdeckt  war)  ziemlich  bemerk* 
bar  hervortritt  Als  seine  Hauptbauten  in  Rom  sind  zu  nennen  s 
der  Palast  der  Cancelleria,  die  Fa^adc  mit  leichten  Pilasterstellun- 
gen,  auf  denen  gerade  Gebalke  ruhen,  geschmackt,  der  Hof  üuf 
seiir  anmutbige  Weise  von  zwei  Säalenarlcaden,  ttboreinander,  um^ 
geben;  —  der  Ähnlich  dekorirte  Palast  Giraud;  sehr  bedeutende 
und. umfassende  Anlagen  im  päpstlichen  Palast  des  Vatikans,  die 
spAter  indess  bedeutend  ver&udert  worden  sind.  (Dazu  gehörig 
ctte  Logen  um  den  Hof  des  h.  Damasus,  die  aber  von  Bramante 
nur  begonnen  und  von  Raphael  beendet  wurden);  —  ein  Rund- 
kirchlein  im  Hofe  von  S.  Pietro  in  Montorio,  mit  einer  dorischen 
Sftulensteliung  umgeben,  sehr  gerffhmt,  gleichwohl  von  einer,  nur 
sehr  nOchtemen  Schulrichtigkeit;  ^  endlich  die  Leitung  des  Neu- 
baues der  Peterskirche.  Dieser  Neubau  hatte  bereits,  doch  ohne 
sonderlichen  Erfolg,  im  J.  1450  begonnen;  jetzt  wurde,  im  J.  1506, 
ein  neue?  Grundstein  gelegt,  indess  das  Werk  auch  nicht  bedeutend 
gefordert;  der  von  Bramante  entworfene  Plan  flir  die  Peterskirche 
bildete  einen  mftchtigen  Kuppelbau  über  einem  griechisehen  Kreuz. 

INe  Architekten,  die  sich  zunächst  an  Bramante  anschliessen, 
zeigen,   bei   mancherlei   personlicher  Eigentharalichkeit,    ebenlalls 
noch  eine  geschmackvolle  und  würdige  Behandlungsweise  bei  jener, 
strengeren  Befolgung  der  Regeln  des  antiken  Systems. 

^  Ueber   die  Geschichte    des  Neubaues  der  PetersKirche  t^I.  besonders 
Platner^  im  der  Besohreilaiig  der  St.  Kom,  11.^  8.  134,  ff. 
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Dem  BnuMiite  wmti^ch  verwandt  eracheiiit  Baldassart 
Perazzi  (1481—1586),  der  in  Rom  vuMhiedeiie  PalAate  ei^aate^ 
Einer  der  nierlicliflten  vnter  diesen  ist  die  BOgenannte  Famerini, 
eine  filr  Agostitto  Chigi  ansgeMirte  Villa,  ia  Aeosneren  mit  (etwM 
sparsamen)  Piiasterstellnngen  geadiinieict  Weniger  soliOM  in  seiaar 
tnsseren  Erseheinong  ist  der  Palast  Massioii,  indess  dnreli  die 
anmutliige  Ardiitelrtar  des  Hefes  avsgeaelehnet  Aelinlicli  der, 
von  PemsKi  ansgefillirte  Hof  des  Palastes  Altenps.  —  Ein  Sditler 
des  B.  Pemssi  war  Sebastiano  Sorlio,  der  indeas  weniger 
durch  aasgefQhrte  Werke,  als  dnroh  das,  von  ihm  grescbriehene 
Lehrbach  der  Architektar  bekannt  ist  Er  brachte  einen  grsssen 
Theil  seines  Lebens  in  Frankreich  na;  dort  war  er  bei  dem  Pslasla 
des  Loavrc  na  Paris  and  bei  dem  Schlosse  von  Fontninebieaa  b^ 
schAftigt;  diese  Bauwerke  haben  jedoch  nachmals  l>cdeatende  ¥er- 
tnderungen  erlitten,  so  dnss  die  Zea^^iisse  seiner  Thdtigkeit  schwer 
nachzuweisen  sind. 

Sodann  Raphael  Santi,  der  Maler,  (1483  —  1520)  ein  Vt§t 
des  Bramaiite;   von  dem  letsteren  bereits  durch  die  Ndgong  in 
einer  mehr  malerischen  Wirkung  unteiBchieden ,   dabei   aber  dureh 
dne  eigenthOmliche  Falle  der  Ddailformen  und  durch  Sinn  flir 
grosse  Gesammt-Verhftitnisse  ausgezeichnet    Von  ihm  die  PlAae 
zu  mehreren  römischen  PalAsten  und  Hftusem,  deren  einige,  in  dir 
NAhe  der  Peterskirche,  bei  den  Erweiterungen,  welche  die  UBigebang 
derselben  nachmals  verlangte,  abgerissen  sind;   nu  diesoi  gehorte 
sein  eignes  Haus.  Erhalten  sind:  die  j^zige  Casa  Berti,  am  Ente 
des  Borge  nuovo;  und  ein  Palast  in  der  NÜm  von  S.  Andrea  delfai 
Valle,  nach   sdnen  Besitzern  —  Coltrolini,   Calbrelli,  Stoppaalf 
Acquaviva,  Vidoni  —  verschieden  bezeichnet  In  Florenz  sind  dsr 
Palast  Pandolfini  (jetzt  Ncncini)  und  das  Haus  Uguedoni  nseh 
seinen  Rissen  gebaat    Von  mehreren  Kirchenplflnen,   die  er  onl* 
werfen,  Ist  keiner  zur  AusfUhrung  gekommen.  Als  Baumeister  d« 
Peterskirche  (1518  -1520)  entwarf  er  einen  neuen  PUm  zu  diesem 
OebAttde,   welcher  mit  Branuwte's  Kuppelbau  ein  LangncUf  »^ 
Pfeilern   verbindet    und    eine    sehr   geistreiche   Ariag^   erkeaaeu 
Iis0t  ~  Bern  architektonischen  Style  Raphaels  sehr  Sbnlieh  i^ 
der  seines  SchUlers  Giulio  Romano  (1492—1546),  vomehmllcft 
in  denjenigen  Bauten,  welche  dieser  in  Rom  ansflUirte:  Vili»  Mo* 
dama,  Villa  Laute,  u.  a.  SpAter  nach  Mantna  berufen,  entwicfcett» 
CSiulio  hier  eine  sehr  grosse  und  vielseitige  ThAtigkelt;  in  diesfli 
seinen  späteren  Bauten  tritt  ein  grosseres  Streben  nach  maleiii^^ 
Wirkung,  mehr  WlllkOhr,  zugleich  aber  auch  dne  bedeutende  naA 
eigenthomlicho  Energie  in  der  Vaaaung  des  Ganzmi  hervor.  BkUkw^ 


mktm  wfar  m^  Mar  m  elMr  Mtaer  Hrapttevtea,  dem  PiiMt  del 
Te,  eht  uOehteni  sdtvtnittrffeB  Wesen  verlienraclieiid.  AnMflr 
diesen  IMurle  w  in  Mantm  aock  viele  aadre  P»lftste  am,  Mwle 
Meh  die  &»Mge  KaOiednde,  eine  ftnfaekiflge  Basilika  mit  Mulen^ 
SMi  inrOssten  Tlieil  edu  WerlE  ist. 

Biner  der  wicMiireren  Naeiifoiger  Branunte's  in  lUni  wir 
Antonio  da  Sangallo  aoa  Ftorens  (gast  1546).  Sdn  Eauf/U 
¥an  in  Ron  ist  der  Pialaat  Farnese,  der  in  aeinen  soliOnen  nnd 
groeaarttf^n  Veriialtalaaen  eine  Nachwirlrang  dea  alteren  doren- 
tiniaehcn  Palastalylea  an  yerratiien  aehdnt;  die  Fftnater  sind  ran 
Sittlev-Tabenialceln  eingefust;  die  Valiendnng  dea  Ctebindea  ge« 
iMhrt  Jedoeh  Miclielangelo'  an.  In  andern  Bauten  eraaiieint  Antonio 
weniger  bedeutend ;  so  in  der  Knppelldrehe  S.  Maria  di  Lorett^  nn 
Rom;  so  aneli  in  dem,  wiederum  nenen  und  selir  campUefaien 
Plmiet  den  ,er  fdr  den  Ban  der  Peterskircile,  als  deren  Baameiater 
entworfen  liatte.  ~  End^eh  ist  noeli  Ptrro  Ligorlo  (geiit.  liSO) 
ala  ein  Naeiifolger  der  Rldrtnng  des  Bramante  an  nennen.  8eln 
Streben  ging  daliin,  sieli  völlig  in  den  Geist  dos  olassiselieu  Allow 
tliums  an  versenlcen;  hieven  geben  seine  Bahfareiehen,  nur 
Tlieü  verdffentiichlen  -literariaehen  Arbeiten  SSengniss,  sowie, 
aeinen  ausgeftkhrton  Baawerlcen,  die  In  den  vatikaniselien  CUMon 
b^egeno  Villa  Pia  (frMer  Casino  ddi  Papa),  die  als  daa  aierUekato 
nnd  anninthvollste  Beispiel  antllcer  Villen -Archltdctar  ersobelnt  ^ 

Bin  andrer  Geist  entwieicelt  sfeh  in  der  itaiienisclien  Areiii- 
tektnr  durch  die  Bestrebungen  des  Michelangelo  Buonarotti 
(1474—1564).  Im  Gegensatn  gegen  die  ikttheren  Melater^  die  mit 
naiver  Anmnth  ihre  BedQrfnlsse  in  den  ForsMn  der  AntÜBe  sn  ge* 
atalton  wnssten;  im  Gegensata  gegen  seine  Zeitgenossen,  weleiio 
diese  Formen  wenigstens  mit  einer  gewissenhaften  Trene'beobaoh* 
toten,  beginttt  er,  dieselben  nach  Laune  und  Willkahr  —  allerdfaign 
dwoh  jenes  Begehren  nach  malerischer  Wirkung  ^getrieben,  daa  aber 
bei  ihm  nur  wenig  innere  Noüiwendlgkeit  verrAtii,  —  umaageataltea 
«id  samit  den  Ausartungen  der  Folgeaeit  das  Thor  au  Offnen.  Sein 
Beispiel  mnssto  um  so  verderblicher  wirken,  als  seine  vielseitigio 
Meisterschaft  nnd  seine  grossaitige  Persönlichk^t  ihm- einen  der 
höchsten  BhrenplAtae  der  damaligen  Kunst  erworiien  hatten.  In 
Plorens  hat  er  die  Sakristei  und  das  VesUbOl  der  BibUothek  von 
8.  Lorenao  gebaut,  Beides  Anlagen  von  geringer  Bedeutang.  In 
Rom  rftbren  die  Anlage  des  Kapitols  und  die  Architektur  der  beiden 
Seitengebittde  an  dem  Platae  des  Kapitols  von  ihm  her;,  sodann 
der  Klosterhof  von  S.  Maria  degli  Ai^eH,  der,  aus  doriachen  Stnls« 
und  Bogen  beatohendy  einen  einiadi  ernsten  Eindruck  gewthr^ 


während  die  von  Hmi  in»  J.  1564  erbaute  Pofta  Pia  Bereiln  als  eiir 
Bdapiel  der  wideiwftrtl^stett  Ansarting  eraehelnt   Das  Hanptvreilr 
jedoek,   welches  er  mn  Rom  im  Fftche  der  Architektur  ansgcfthit 
hat,  ist  der  Ban  der  Peterskirche.  Bis  cum  Tode  des  Ant  Sanpülo 
(1516)  war  an  diesem  Bieseuweiice  immer  nur  Wenig^es  i^efordert 
wovden;  Aer  stMe  Wechsel  in  den  Planen  der  verschiedenen  Baumeister 
hatte  daillr  ebenfalls  nicht  sonderlich  i^nstig  grewirkt    Nach  Ant  da 
Bangidio  ward  Bfichelangelo  der  Leiter  des  Baues ;  auch  er  entivarf 
einen  neuen  IHau,  —  dem  dos  Bramante  analog,  mit  einer  Kupipel 
thor  einem  gilecliischeu  Kreuis/ —  demgemftss  die  bereits  ausge» 
führten  Baotheile  umgewandelt  werden   mnssten;   aber   er  ffthite 
denselben,   trotn  alter  Bemmnisse,  mit  einer  Energie,  die  nur  ihm 
SU  eigen  sein  konnte,  seiner  Vollendung  entgegen,    d.  h.  bis  sar 
Wölbung  der  grandioseii  Kuppel  (die^  völlig  nach  seiner  Idee,  sehn 
Jahre  nach  seinem  Tode  xur  AusfCdiTuag  kam).    Ware  der  Bair 
nicht  durch  spatere  Erweiterung  i^iederum  entstellt  worden,  s» 
MOsste   er  unbedenklich   zu   den   wttrdigsten   Kirchenanlagen  der 
modernen  Zeit  gerechnet  werden  massen;   denn  obgleich  es  auch 
hier  nicht  an  mancherlei  launenhafter  Bildung  des  Details  fehlt,  so 
ordnet  sich  dasselbe  doch,  namentlich  im  Inneren,  den  grossarügen 
Gesammtverhältnissen  auf  angemessene  Weise  unter.  —  Von  den 
Behttlem  Michelangelo's   ward  sein  architdctonischer  Geschmaeir 
mit  mehr  oder  weniger  eigenthUmlidiem  Sinne  nachgeahmt;  nü 
besonderm  Wohlgefallen   hielt  unter  diesen  Giovanni   del  Daca 
an  des  Masters  manieristischen  Ausartungen  fest. 

Gleichwohl  fand  diese  willkahrliehe  Behandlungsweise  der 
Architektur  in  den  nächsten  Jahrxehnten  nach  Mfehelangelo^s  Tode 
noch  nicht  eine  sonderlich  verbreitete  Nachfolge.  So  Ist,  unter 
den  jüngeren  Zeitgenossen  dieses  Meisters,  zunächst  Giacomo 
Barozzio,  genannt  Vignola,  (1507 — 1573)  zu  nennen,  der 
vomehntlioh,  ohne  sich  durch  Michelangelo^s 'Beispiel  verleiten  z« 
lassen,  strenger  au  dem  Studium  des  classischen  Alterthums  fest- 
zuhalten strebte,  und  dafOr  durch  Beispiel  und  I^hre  zu  wiHM 
suchte;  in  letzterem  Bezüge  namentlich  durch  das  Werir,  weldies 
er  ttber  die  sogenannten  fttnf  Siulenordnungen  des  elassisebeii 
Alterthums  (die  erste  von  diesen  ist  eine,  welche  mau  als  die 
toskanische  benannte,  die  letzte  die  romische  oder  componirte),  ver« 
ülsste.  Vignola  schliesst  sich  demnach  der  durch  Bramante  elnge^ 
leiteten  Richtung  an ;  aber  das  feinere  Gefühl,  das  im  Anfange  *» 
seehszehnten  Jahrhunderts  noch  vorherrschend  war,  wird  In  seinen 
Werken  bereits  weniger  ersichtlich ,  und  sie  haben  mehr  nur  d*s 
Verdünnst    einer    allgemeinhin    tttchtlgen    Regehnassigkeit     S"*^ 
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HaB^twCTk  bt.  4m  SchlMs  Capiarola^  auf  den  Wege  vn  Rom 
aach  VUerbo,  da  GebAade  voa  dg^nthamlicli  sianrefcher  und  ^O80-. 
'artiger  Anlage.    Aunsefdem  aind  viele  Pidftflte  aa  Rom,  Belogaa 
«.  8»  w.  nach  aeinea  Rlsaen  gabaal  worden. 

Gleichseitig  mit  VIgnola,  uad  in  ziemüeh  verwandter  Richtong 
aail  diesem,  l^ldete  sich  in  Rom  Galeaaao  Alessi  (1500  —  1572) 
ans.  Der  vorsttgiichste  Schauplatz  der  kttnatlerischen  Thfttigkeit 
dieses  Meisters  ward  nachmals  die  Stadt  Genua,  wo  er  eine  be- 
deutende Menge  von  Palftsten  und  Villen,  auch  Kirchen  baute. 
Sdae  dort  au^eltlhrten  PalAste  «lad  im  Allgemeinen  weniger  durch 
ihre  Fa^en  als  durch  die  Anordnung  der  inneren  RAume,  namentr 
licli  der  Vesübftle,  der  HOfa,  der  Treppenhallen,  ausgezeichnet;  in 
diesen  wnsste  er  mit  Glftck  und  ferii  von  launenhafter  WlllkOhr 
eine  eigenthttailieh  iiroasartige  malerische  Wirinuig  zu  erreichen; 
das  sehr  nagleidie  und  wechselnde  Terrain  gab  ihm  dazu  hftufig, 
statt  sein  Ti^lent  zu  beeinträchtigen,  die  erfreulichste  Gelegenheit. 
In  solcher  Art  sind  die  Palflste  Grimaldi,  Brignola,  Carega,  Leseari^ 
Ginstiniani,  Sauli  und  viele  andre  von  ihm  erbaut  worden.  Im  Ver-* 
hiltniss  zu  diesen  Anlagen  erseheint  jedoch  seine  sehr  gertthmte 
Kirche  S.  Maria  da  Carignano  ungleich  nttchtemer,  obschon  auch 
sie  durch  ihre  malerische  Lage  ausgezeichnet  ist  —  NAchst  Genua 
besüat  Mailand  versckiadene  namhafte  Geb&ude,  die  nach  sdnen 
Rissen  erbaut  worden  sind. 


Andre  Eiganthamlichkeiten  gewahrt  man  bei  deiyenlgen  Archi-* 
takten,  Mein  der  Periode  des  sechszehaten  Jahrhunderts  im  venetiani- 
oebea  Gebiet  beschäftigt  waren.  Unter  ihnen  ist,  als  einer  der 
firOherenMebter,  Micheie  Sanmicheli  von  Verona  (1484— 1549) 
an  nennen,  der  zwar  vorzugsweise  nicht  in  der  schonen  Architdctur, 
saodem  als  Festungsbaumeister  berahmt  Ist  (Man  nennt  ihn  als 
den  BegrQnder  der  neueren  Theorie  des  Festungsbaues).  In  dieser 
ROcksicht  sind  hier  die  festen  Thore,  welche  er  zu  Verona  gebaut 
liat,  anaoführen,  Gebäude  von  einfiich  rustikem  Werk,  mit  dorischen 
Halbsäulen  und  Arkaden  zwischen  diesen.  Was  er  an  Palästen 
wid  andern  Prachtbauten  zu  Verona  ausgefllhrt  hat,  gewährt  kein 
vorallgliches  Interesse.  Einige  Paläste  aber,  die  er  in  Venedig 
baute,  sind  ungleich  anziehender;  sie  zeigen  es,  wie  auch  jetzt 
noch  das  der  venetlanisehen  Palast-Architektur  zu  Grunde  liegende 
PSEincip  zu  wirtningsreichen  Erfolgen  fahren  musste.  Die  verschie- 
denen Geschosse  der  Fa^adeu  erscheinen  hier  durch  Ordnungen  von 
PUastem  und  Haibsäalen  dekarirt,   dazwischen  Arkaden,  die  sich 
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in  der  Mitte  lojrcnarüg  ^rappiren  Und  In  solcher  Art  Ae 
räame  des  Gebäudes  noch  immer  wlrfcssn  von  den  Nehmirfliniien 
miterselletden.  Als  Hanplbeispicle  sind  die  Palast«  Grimanf  «ml 
Comaro  ku  nennen.  Das  d»en  beseichnele  System  erhält  sich  aiick 
bei  Sanmicheli's  Nachfolgern  in  Venedig. 

Ihm  schliesst  sich  hier  zunächst  Jaoopo  Tatti,  genannt 
Sansovino  (1479^1570)  an.  Doch  erscheinen  mehrere  Paläste, 
welche  dieser  in  Venedig  ausführte,  bereits  nQchtemer;  und  wr- 
nehmüch  nur  das  Gebäude  der  alten  Bibliothek,  an  der  Plasettay 
lässt  unter  demselben  eine  edlere  und  geistreich  freie  Behandlung 
eiicennen.  In  einem  eigen  widerwärtigen  Style  dag^en  erschdnt  da« 
von  Sansovino  henrahrende  Gebäude  der  MtUise  (la  Zecca)  au  Venedig. 

Sansovino^s  Nachfolger  war  Andrea  Palladio  von  Vlcenxa 
(1518^1580),  vor  Zeiten  der  gefeiertste  und  einflussr^chste  Meister 
der  modernen  Architektur  iedcnfalls  ein  Mann  von  der  grOssten 
*  Geschicklichkeit  und  Behendigkeit  des  Talentes.  Durch  eürigea 
Studium  der  dassischen  Architektur  hatte  er  sich  einen  festen 
Canon  derselben  gebildet,  den  er  idl  den  sahlrd^^u  Arh^ten, 
welche  er  auszuführen  hatte,  au  Grunde  legte.  Er  wusste  sieh  üem 
mannigfachsten  —  grossen  wie  kleinen  —  Anforderungen  sü^  Mi 
fägen,  er  wusste  seinen  Anlagen  durch  die  Anwendung  anUker 
Formen  stets  ein  gewisses  Gepräge  von  Würde  zu  geben,  er  wusste 
endlich  sein  Formenpriucip  nach  Immer  neuen  Schematen  zuzu- 
schneiden. Dabei  fst  freilich ,  was  das  künstlerische  Element  anbe- 
trifll,  nicht  gar  Vieles  aus  dem  Inneren  hervorgegangen,  vielmehr 
das  Meiste  eben  nur  äusserlich  zusammengesetzt,  obschon  nirgend, 
ein  eigentlich  manieristisches  Bestreben  sichtbar  wird.  Seine  Werl» 
halten  sich  vovherrsehend  auf  }ener  golduen  Mittelstrasse,  weiche 
zwar  keine  Erkältung,  doch  auch  keine  Erwärmung  des  GefiaUes 
zulässt;  aber  eben  desshalb,  und  zugleich  wegen  seiner  schau 
erwähnten  Geschicklichkeit,  sich  In  alle  BedOrfiiisse  zu  fikgen,  tat 
er  der  Mann  des  Jahrhunderts  geworden.  Venedig,  die  Ufer  der 
Brenta,  VIcenza  und  viele  andre  Orte  jener  Gegend  sind  voll  vou 
seinen  Werken.  Aber  in  aller  Welt  wurde  zugleich,  und  nodi 
lauge  nachher,  nach  seinen  Rissen  gebaut;  und  noch  mehr  sicherte 
er  sich  diesen  fortwirirenden  Einfluss  durch  das,  von  ihm  verfiMsta 
Lehrbuch  der  Architektur.  —  Als  die  bedeutendsten  seiner  Nach- 
folger in  Venedig  sind  Vincenzio  Scamozzi  und  Baldassare 
Longhena  zu  nennen. 

Verwandte,  doch  nicht  zu  derselben  Consequenz  gestriguta 
Bestrebungen  zeigen  In  jener  Zeit:  Bartolommeo  Ammanati 
M  Florenz  (1510^1592,  Vottender  des  Palastes  PItti,  was  deaaea 


RMqMkeila  sntetilfl,  md  Brtaver  der  Brlleke  S.  Trinftk,  die  Bieh 
dareh  die. lekMo  Selnvingug  ihrer  Bo^en  MQi»eichnet),  Domeoico 
Fontan«  in  Rom  (1543  — MO?;  Erbaser  des  neuen  loteranensl- 
aeiiett  Palastea),  «.  a.  m. 

|.  4.  IHe  ÜaL  ArelL  des  sieWaselMlea  md  achtieliBt««  Mirlmiiierts. 
Wie  Lee  Batista  Alberti  dic^enigey  Beetrebungen  eln^^eleitel 
liallef  die  im  eeelisBelinten  Jalirliiitiderl  eine  grossere  Verbreitung 
iiittden^  so  ersclieinl  Mielielangelo  als  Begründer  der'  Riciltnng  de0 
arehilektmiiflclieH  Geselimaeices,  welelie  das  siebenselinte  Jahrlianderi 
dmraliteriBirt  Brai  war  es  vor  allen  Dingen  darauf  angekommen, 
dareh  die  Ciegenwart  seiner  Werke  eu  imponiren,  durch  IcUhne  und 
tberrasoliende  Combination  den  Sinn  des  Beschauers  mit  Staunen 
und  Venrunderaig  su  crfQllen,  ohne  dass  er  auf  die  Reinheit^  auf 
die  innerlMie  NoUiwendigkeit  der  Afittel,  die  er  zu  solchem  Zweck 
anwandte,  sonderlleh  Racksicht  genommen  hfttte.  Dies  Streben 
ward  rnil  Votlfebo  nnd  in  ungleieli  ausgedehnterem  Kreise  seit  der 
2eil  m»  den  Beginn*  des  siebea»ehnten  JahHniuderto  aufgenommen; 
die  arthüektonischen  Werke  dieser  Periode  haben,  wenn  ich  mief» 
so  ausdrftckeu  darf,  einen  gewissen  pathetischen  Schwung,  der 
ssweilen  atlenHngs  eine  eigentbOmlielie  Grossarfigkeit  des  Sinnes 
venftth,  viel  htaiger  jedoch,  statt  in  grossartigen,  in  fremdartigen 
«od*  abouteuerifchea  Formen  sich  ergeht,  und  der  durchgehend  mit 
einer  onrverkenabaren  Hohlheit  des  Gefühles  verbunden  ist  Es 
entspricht  eine  solche  Richtung  dem  Geiste  der  Zeit,  aber  es  ist 
nur  die  Kehrseite  desselben,  welche  hierin  offenbar  wird;  von 
den  wahrhaft  lebenvollen  Elementen  der  Zeit,  die  in  der  bildenden 
Kunst  und  namentlich  in  der  Malerei  zu  so  viel  neuen  und  an-* 
erkcmrangnwcrflien  Erfolgen  ftüirten,  ist  in  der  Architektur  keine 
Spur  BU  finden* 

In  diesem  Betracht  sind  ranächst  die  Unternehmungen  charak* 
leriatisch,  die  nur  Fortsetsung  und  nur  glftiizenderen  Gestaltung 
dee  Bauee  der  Peterskirche  von  Rom  ins  Werk  gerichtet  wurden. 
Die  einiach  grossartige  Anlage,  die  Michelangelo  dem  Gebäude 
(was  die  Hauptformen  betrül)  gegeben  hatte,  genOgte  nicht  mehr; 
es  ward  beachlosBen,  der  Vorderseite  noch  ein  geriamiges  Lang- 
schiff vmrzubaiien.  Carle  Maderno  (1556—1629)  erhielt  den 
Befehl  «m  dessen  Ausfiahrung;  in  der  inneren  Disposition  schlose 
er  sieh,  in  einer  leidlich  harmonischen  Weise,  dem  System,  welches 
er  vorfand,  an;  dtr  Geeammt-Eindruek  des  Aeusseren  aber  konnte 
dnreb  seine  Hfnzalügmig  nur  beeintrftchtigt  werden,  und  dies  musste 
«m  so  melir  der  Fall  sein,  als  seine  Fa^dde  (vollendet  1614)  mit 
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einer  Dekoratimi  von  iisicrvt  kmiUMMi  nad  nAeMemea 
versehen  ward,  -r-  Andre«  wurde  doreh  Lerenso  Berninl 
( 1589 ->  1680)  hinzagefftgt.  ZunAchet  begann  dieser  Meiater  den 
Bau  von  GlockeuthOrmen  zu  den  Seiten  der  Fa^e»  die  indess, 
nocli  wAlirend  sie  im  Bau  begrüTeu  waren,  wiederum  abgetragen 
wurden.  Sodann  legte  er,  seit  1667,  die  mAehtigen  Colonnaden  an, 
welclie  den  Platz  vor  der  Kirchs  einsoliliesaen  and  die  niekt  oline 
Grossartigi^eit,  aber  aneh  nieht  oline  bedeutende  Nttehtemlielt  aus- 
geführt sind.  JBbenso  fertigte  er,  im  Innern  der  Kirche,  das  colossale, 
gegen  neunzig  Foss  hohe  bronzene  TabernalEel  über  der  Gruft  de« 
h.  Petras;  es  ist  ein  affeictirt  imposantes  Delcorationsweric,  und  es 
ist  diese  Arbeit  um  so  mehr  zu  belclagen,  als  das  dazu  nothige 
Material  darch  die  PlQnderung  eines  der  erhabensten  Monumente 
des  romischen  Alterthums  (durch  das  Bronzeweikf  welelies  die 
Declce.  der  Vorhalle  des  Pantheons  bildete),  gewonnen  werden 
musste.  —  Andre  Architeicturen,  welche  Bernini  aasführte,  zeigen 
einen  ähnlichen  Delcorationsstyl;  so  die  sogenannte  Scala  Regia  im 
VatUcan  (zur  Seite  der  Petersldrche)^  so  mehn^«  Kirchen  und 
Ptd&ste  zu  Rom,  unter  denen  der  Palast  Barberini  die  meiste  Be- 
deutung liat 

In  fthnlicher  Welse  erseheinen  die  architelctonischen  Anlagent 
lyelche  dwrch  andre  Künstler  jener.  Zelt  zu  Rom  anageiührt  wurden: 
durch  die  Mato  Dominichino  (1581  —  1641)  und  Costona 
(P.  Berettlni,  1596—1669),  und  durch  den  Bildhauer  AUessandre 
Algardi  (1602-1654). 

Wenn  aber  Berninl  und  seine  Mitstrebenden  im  Allgemeinen 
#uf  eine  gewis.se  Grossartiglceit  des  Eindrucices  hinarbeiteten,  so 
trat  ihnen  eine  andre  Richtung  gegenüber,  die,  von  allem  innem 
und  äusseren  Formengesetz  abweichend,  nur,  wie  bereits  angedeutety 
durch  die  abenteuerlichsten  und  launenhaftesten  Combinationen  zu . 
tidbrlcen  strebte.  Das  Haupt  dieser  Partei  war  Francesco  Borro- 
mini (1590  —  1667),  der  eifrigste  Nebenbuhler  Bemlni's.  AUea 
Geradlinige  in  den  Grund-  und  Aufrissen  seiner  Architeksturen 
ward,  80  viel  als  möglich,  verbannt  und  durch  Curven  der  ver- 
schiedensten Art,  durch  Schnörkel,  SchneclEcn  u.  dergL  cvselit; 
den  Hau|itfonncn  entnahm  er  ihre  gesetzmftsslge  Bedeutung,  während 
er  die  untergeordneten,  nur  mehr  für  die  Delcoration  bestimmten 
Nd»ettformen  mit  völliger  VHllkühr  als  die  vorzügUciist  wichtigen 
Theile  des  Ganzen  behandelt  So  arg  Indess  eine  solche  Ausartung 
war,  so  entschieden  dieselbe  als  die  gänzliche  Auflösung  des  ardü«- 
tektonlschen  Sinnes  erscheinen  musste,  so  fimd  sie  doch  den  leb« 
haftesten  Beiiall  und  zahlreiche  Nachürtge.  Rom  z.  B«  Ist  voft  vm. 
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diesen  Fhaseng^ttden  der  ArcMtektor.  —  Unter  den  Nachfolgem 
des  Borromtiii,  welche  im  Elnselneii  den  GesehmAek  des  Meisters 
noch  za  üVerbieten  wassti^n,  siudGivseppe  Snrdi  and  Camillo 
Oll arini  henronuibeben ;  der  letztere  vrar  besonders  in  Turin  thatig. 
Im  aehteehnten  Jahrhmid^  machen  sich  in  der  italienischen 
Architektnr  Bestrebungen  bemericlich,  die  va  einer  g^rOsseren  Rahe 
des  GefWiles  and  sa  dner  strengeren  Bchulrichtigiceit  zorflclcMiren ; 
doch  bereiten  dieselben  keine  neve  geistige  Entwickelang  vor, 
sie  deuten  vielmehr  aaf  einen  Zastand  von  Ermattung,  der  nach 
so  Icrankhafter  Anspannung  nothwendig  eintreten  musste.  Als  die 
bedeotendsten  Meister  dieser  Zeit  mag  es  genftgen,  hier  Filippo 
Ivara  (168S  — 1785),  der  u.  a.  das  Kloster  der  Snperga  bei  Turin 
baute,  und  Lodovico  Vanvitelli  (1700—1773),  den  Erbauer 
des  Schlosses  Casertli  bei  Neapel,  angefllhrt  su  haben. 

g.  5.    Die  moderne  Arehitekiar  Msserhalb  ItaBens. 

Ausseiiiaib  Italiens  blieb,  bei  den  christlich  occidentalischen 
Velkem,  der  germanische  Baast>i  bis  In  das  sechszehnte  Jahrhun- 
&eri  hinein  allgemein  in  Anwendung ;  die  moderne  Architektur  ward 
hier  somit  erst  beträchtlich  spftter  eingeibhrt.  Doch  haben  wir, 
bereits  frOher,  an  denjenigen  Monumenten  des  germanischen  Styles, 
welche  dem  fttnfsehnteu  und  dem  Anlange  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts angehören,  sehr  häufig  eine  Bebandlungswelse  wahrge- 
nommen, die  In  der  That  —  ohne  zwar  irgend  eine  Gemeinschaft 
mit  dem  Formen -Prindp  der  Antike  zu  verrathen  —  dennoch  als 
ein  Ausdruck  des  neueren  2#eltgeistes  zu  betrachten  ist :  in  jener 
Rttckkehr  zu  einer  grosseren  Massenwirkung,  sowie  zu  dem  Gesetz 
der  Horizontallinie  und  den  hievon  abhängigen  Bogenfbrmen  (Flach- 
und  HalblcreisbOgen,  die  besonders  bei  nicht  kirchlichen  Gebäuden 
erscheinen).  Durch  eine  solche  Richtung  des  künstlerischen  €^e- 
filhles  war  auch  hier  die  Aufnahme  der  antiken  Formen  wenigstens 
vorbereitet. 

Die  letztere  erfolgte  von  Italien  aus ,  und  zwar  von  jener 
Epoche  ab,  da  die  italienisch  moderne  Architektur  selbst  jene 
grossere  Freiheit  der  künstlerischen  Conceptlon,  welche  die  dortigen 
Werke  des  ilüifzehnten  Jahrhunderts  noch  auszeichnet,  eingebüsst 
hatte.  Willig  und  aller  selbständigen  Production  entsagend,  nahm 
man  die  Grundsätze  an,  welche  die  italienischen  Meister  aufgestellt 
und  durch  ihre  Werke  bethätigt  hatten;  mit  ernstlicher  Mühe  war 
man  besorgt,  all  jenen  Schwankungen  zu  folgen,  aus  denen  die 
Geschichte  dei'  italienischen  Architektur  dieser  Jahrhunderte  besteht 
Eü  bedarf  hier  somit  nicht  eines  ausfthrliehen  Eingehens  auf  das, 


was  iu  den  ftbrifen  enropMackett  LAndern  gdeislel  ward,  üad 
nicht  blos  in  Europa,  —  soweit  Hberhaupft  die  modern- ^reptiaelw 
Caltnr  umher^elraii^en  bt,  sind  der  letzteren  andi  die  architektoui- 
scheu  Regeln  dee  Scrlio,  des  Palladio  und  der  Obrigen  nanhaften 
Meister  Italiens  gefol^;  zor  Seite  der  astekisclien  Denkmäler 
Mexico's  und  der  Incas- Bauten  von  Peru,  zur  Seite  der  indisdMH 
Grottentempel  und  der  .stolzen  Monumente  der  grossen  Mogvls  baut 
mau  ebenso,  wie  au  den  Ufern  der  Tiber  und  der  Brenta,  und  nidit 
anders  an  der  Südspitze  von  AIHka,  auf  den  Inseln  der  Slldsee, 
auf  den  sibirischen  Steppen  und  dep  Handels -Mllrkten  der  nord- 
amerikaiüscheu  Freistaaten.  Licssen  nicht  einzelne  Bestrebungen 
der  jüngsten  Gegenwart  wiederiun  einen  Schimmer  von  Holituutg 
auftauchen,  so  sollte  man  meinen,  dass  alle  volksthümtfoke  Kraft, 
soweit  es  sich  um  die  charaktervolle  Gestaltung  architektonischer 
Monumente  (d.  h.  um  die  Grundlage  zu  aller  monumentalen  Kunst) 
handelt,  von  der  Brde  entschwunden  sei. 

Besondre  Eigenthümllchkeiten  begegnen  uns  In  der  modernen 
Architektur  ausserhalb  Italiens  vornehmlich  nur  da,  wo  die  antiken 
Bauformen,  in  den  Zelten  ihrer  ersten  EinfBJiruug,  noch  in  einen 
gewissen  Conflict  mit  der  älteren  einheimischen  Bauweise  tri^en. 
Hiedurch  sind  manche,  nicht  uninteressante  Leistungen  entstanden; 
diese  erinnern  zuweilen  sogar  noch  au  den  Charakter  der  itidieni- 
schen  Werke  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  wenn  sie  an^  die 
anmuthvolle  Durchbildung  der  letzteren  nicht  erreichen.  Frankreich 
namentlich  besitzt  manche  bezeichnende  Werke  solcher  Art,  beson- 
ders iu  der  Architektur  verschiedener  Schlosser;  eins  der  reichsten 
Beispiele  ist  die  Fa^ade  des  (1510  — 1550  erbauten).  Schlosses  von 
Gaillon,  die  neuerlich  vor  der  Ecole  des  beaux  art$  zu  Paris  auf- 
gestellt ist  Dodi  fehlt  es  diesen  franzosischen  Bauten  insgemein, 
auch  dem  eb^genannten  Beispiel,  bei  allem  Rdchthum  des  dauBcn 
und  bei  aller  Zierlichkeit  des  Einzelnen,  an  einer  klaren,  eigentlich 
wohlthuenden  Harmonie. 

Frankreich  ist  Oberhaupt  als  dasjenige  Land  zu  bezeichnen, 
welches  die  moderne  Architektur  zuerst  mit  Entschiedenheit  att%e- 
nommen  und  für  bedeutsame  Anlagen  in  Anwendung  gebracht  hat 
Besonders  geschah  dies  durch  die  künstlerischen  Untemehmuogett 
des  Königs  Franz  L  (1515  —  1547).  Die  vorzüglichsten  franzOai«» 
scheu  Architekten,  welche  in  seiner  und  der  nächstMgenden  Zeil 
thätlg  waren,  sind:  Jean  BuUaut  (Schloss  von  Bconen,  um 
1540),  Pierre  Lescot  (die  älteren  Thelle  des  Louvre,  vollendet 
1548)  und  Philibert  Delorme  (die  älteren  Theile  der Tniiedeen). 
Auch  ihre  Werke  haben,   bei  mehr  oder  weniger  reiner 


der  ttAÜeriseheii  Formen,  noch  eiaeu  gewisflen  romautiBCfieii  Nach- 
kliuig ;  bei  Delonne  cutwickelt  sieb  liienms  aber  ciu  eigeii  baroclccs 
Weseu»  da0|  wie  ea  scheiut,  auch  auf  die  spfttere  franzOsiscIie 
Architektur  nicht  ohne  Einwirkung  geblieben  ist  —  In  der  froheren 
Zeit  des  siebeuzehnten  Jahrhunderts  ist  besonders  Jaques  de 
B rosse  anmftthren;  von  dieseip  rührt  der  Palast  Luxembourg  in 
Paris  ber,  der  in  fitwaä  an  den  florentinischen  Palastbaa  erinnert.  — 
Die  bedeutenden  Bauten,  die  in  der  spateren  Zeit  des  siebeuzehnten 
Jahrhunderts  unter  Ludwig  XIV.  entstanden,  sind  ohne  sonderliche 
Bedeutung.  Am  meisten  ausgezeichnet  ist  unter  diesen  die  von 
Claude  Perranlt  ausgefohrto  Hauptfa9ade  des  Louvre,  mit  einer 
mächtigen  Säulenhalle  vor  den  oberen  Geschossen.  Dagegen  Ist 
das,  von  J.  H.  Mansart  gebaute  Scbloss  von  Versailles  ziemlich 
charakterlos.  —  Die  franzosischen  Architekten  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  erscheinen  durchweg,  wie  die  gleichzeitigen  Italiener, 
bedeutend  nachtem;  Nur  Jacques  Germain  Soufflot  (1713  — 
1781),  der  in  seinem  Kuppelbau  der  Kirche  St.  Genevieve  (des 
heutigen  Pantheons)  ein,  bei  vielen  Mangeln  doch  grossartiges  Werk 
zu  Stande  brachte,  mag  unter  ihnen  ausgezeichnet  werden. 

(n  Spanleu  sehen  wir  die  moderne  Architektur  ebenfalls 
bereits  in  dar  ersten  HAlfte  des  aechszehuten  Jahrhunderts  einge- 
fbhrt.  Unter  Karl  V.  ward  hier  u.  a.,  als  ein  GcbAude  von  italieni- 
scher Form,  der  ( unvollendete}  Palast  neben  der  Alhambra  von 
Granada  erbaut,  dessen  trockner  iSmst  zu  der  spielenden  Pracht 
des  maurischen  KOulgsschlosses  einen  charakteristischen  Gegensatz 
bildet.  Bedeutenderes  geschah  in  der  zweiten  H&Ute  des  sechs- 
sehnten Jahrhunderts,  unter  Philipp  II.  Das  grossartigste  Monument, 
welches  dieser  Fürst  errichten  Hess,  ist  das  Kloster  S.  Lorenzo  im 
Escorial,  begonnen  1563  durch  Juan  Bautista  de  Toledo, 
beendet  1584  durch  dessen  Schaler  Juan  de  Herrer a.  Das 
ganze  Gebäude  trftgt  den  Charakter  eines  jmpouire«iden  Ernstes, 
aber  es  liegt  etwas  DUstcrgewalUges  darin,  was  die,  zumeist  in 
colossalen  Massen  gehaltenen  Detailformen  der  itaUeuischen  Archi- 
tektur nicht  zu  mildern  vermögen;  cf^  fclilt  hier  jener  leichtere 
Schmuck  und  jenes,  so  oft  zwar  geHlhrliche  Streben  nach  malerischer 
Wirkung,  was  den  Italienischen  Bauten  jener  Zeit  eine  grossere 
Heiterkeit  verleiht  Aber  ireilich  konnte  dergleichen  nicht  im  Be- 
gehren eines  Philipp  II.  liegen.  Auch  andre  spanische  Bauten  der 
Zeit,  wie  z.  B.  das  gleichfalls  von  Herrcra  erbaute  Schloss  von. 
Araiyuez,   zeigen  keine  anmuthigere  Durchbildung. 

InEngland  kam  der  moderne  Baustyl  erst  später,  und  kaum  vor 
dem  Anfange  des  sicbenzehuteu  Jahrhunderts  zu  einer  durchgreifenden 


Auweiidttu^.  Als  Be^rfluder  deBSelben  Ist  hier  vernehBi^ii 
luigo  Jones  (1572—1652)  ku  iieunen,  ein  getreuer  Nach* 
folger  des  Palladio.  Der  kOuigliche  Palast  zu  WhHehall,  efn 
Theil  des  Hospitales  von  Greenwich  bei  London,  und  vieles  Amlre 
rQhren  von  Ihm  her.  —  Der  bedeutendste  der  modernen  engli^ehen 
Baumeister  Ist  Christopher  Wren,  der  von  1677^ — 1710  den 
Neubau  der  Paulskirche  zu  London  ausführte,  eines  Gebäodes,  dem 
es  zwar  au  der  höheren  Wftrde  des  Idrehlicheu  Charakters  fehlt, 
das  indess  durch  die  edel  gehaltene  äussere  Dekoratif n  seiner 
Kuppel  anzieht.  Auch  sonst  hat  Chr.  Wren  die  AnsHUnung  einer 
sehr  bedeutenden  Menge  von  Gebäuden  geleitet. 

In  den  Niederlanden  wird  vornehmlich  Jacob  van 
Campen  (gest  1658),  der  Erbauer  des  grossen  HAthhauses  von 
Amsterdam,  gerühmt  Bei  dem  verhftltnissmässig  nüehtemen  Pi- 
lastersystem,  welches  zur  Äusseren  Dekoration  dieses  Gebäudes 
angewandt  ist,  trägt  dasselbe  gleichwohl  das  Gepräge  einer  ernsten, 
männlichen  Kraft. 

In  Deutschland  entstanden  bereits  seit  der  Zeit  um  die 
Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  mancherlei,  zum  Theil  nicht 
unbedeutende  Bauanlangen  italienischen  Styles.  —  Zu  Anfimge 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  erfreute  sich  Elias  Hell  von  Augs- 
burg eines  besondem  Ruhmes;  er  fllhrto  von  1615—1618  das 
dortige  Rathhaus  auf,  das  indess  keine  sonderlich  grossartige 
konstierische  Entwicklung  erkennen  lässt  Gleichzeitig  (1616— 
1619),  in  einer  nicht  unwürdigen  Anwendung  des  italienischen 
Styles,  ward  das  Rathhaus  zuNOmberg  durch  Encharius  Karl 
Holzschuher  erbaut.  —  "Wichtigere  Unternehmungen  finden  sich 
in  Deutschland  am  Ende  des  siebenzehnteu  und  am  Anfange  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Zu  den  kraftvollsten  Werken  dieser  Zeit 
gehört  das,  im  J.  1685  von  Ne bring  angefangene  und  von  Joh. 
de  Bodt  vollendete  Zeughaus  zu  Berlin,  sowie  das  dortige  kOnig^ 
liehe  Schloss,  wenigstens  die  Theile  des  letzteren,  welche  Andreas 
Schlüter,  1699  —  1706,  erbaut  hat  Schlüter— unbedenklich  der 
grOsste  Künstler  seines  Zeitalters,  namentlich  im  Fache  der  Scnlp- 
tur  —  strebt  in  seinen  Architekturen^  ebenfalls  nach  einer  lebendig 
malerischen  Wirkung,  aber  er  verliert  dabei  so  w^enlg  die  kraftvolle 
Gestaltung  des  Einzelnen,  wie  den  festen  und  massenhaften  Cha- 
rakter des  Ganzen  aus  dem  Auge.  —  Ein  bedeutender  Zdtgenoss 
Schlüter's  ist  Joh.  Beruh.  Fischer  vonErlach;  alsHanpt- 
bau  dieses  Meisters  ist  die  1716  begonnene  und  1737  (durch 
seinen  Sohn  Esaias  Emanuel)  beendete  Kirche  S.  Karl  Boromä  an 
Wien  zu  nennen,  ein  hoher  Kuppelbau,  zu  den  Sdten  des  vorderen 
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Portikui  mit  ein  psar  miBaretarti|:eii  BiDlen  ^eschmltclit ,  die 
wiedemm  eine  eigen  malerisclie  Wirlning  hervorbriujipen.  AuBserdem 
enüiftlt  Wien  bedeutende  Paltote  von  demselben  Meister.  —  Dann  ist 
etwa  nocli  Joli.  Balth.  Nenmann  sn  nennen,  der  von  1720 — 
1744  die  stattliclie  fttrstbischofliehe  Residenz  saWfirzbnrg  erbaute; 
sowie H.G.  W.  von  Knobeisdorf,  von  dem  die  bedeutendsten 
Bauten,  welclie  Friedricli  IL,  König  von  Preussen,  in  den  firOheren 
Jaluren  seiner  Regierung  ansifthren  Hess,  herrOliren;  Knobeisdorf 
untersclieldet  sich  vortbeilhaft  unter  der  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen 
durch  eine  gewisse  feinere  Geschmacicsbildnng.  —  U-  a.  m. 


Sechszehntes  Kapitel. 


AUgemeine  Bemerkangea. 

Wie  in  der  Architektur,  so  fassen  >vir  aach  in  der  bildenden 
Kunst  des  modernen  Zeitalters  *  zun&chst  Italien  ins  Au^e.  Zwar 
ist  nicht  zu  sagen,  dass  auch  in  diesem  Bezüge  die  Richtungen 
der  neuen  Zeit  durch  die  Italiener  ausschliesslich  seien  vorgezeichnet 
worden;  im  Oegentheil  sehen  wir  verwandte  Bestrebungen  gleich- 
zeitig und  unabhängig  von  jenen  auch  im  Norden  hervortreten,  und 
es  bleiben  die  letzteren  sogar,  wie  Aehuliches  von  den  kQnstlerischen 
Verhaltnissen  der  irQheren  Zeit  bemerkt  wurde ,  zunächst  wiederum 
nicht  ohne  Einwirkung  auf  Italien  (es  sind  gewisse  Einflasse  der 
flandrischen  Malerschule  auf  die  von  Venedig,  Neapel  und  selbst 
auf  die  florentinische  Schule).  Doch  wird  die  Entwickelung  der 
italienischen  bildenden  Kunst  durch  das  Studium  der  Antike,  wel- 
ches dem  Norden  fehlt,  von  vornherein  wesentlich  gefördert;  noch 
mehr  aber  durch  die  allgemeinen  historischen  Verh&ltnlsse,  welche 

^  Pfir  die  bildende  Kanst  der  modernea  £eit  nnAg  hier  im  AllgeiaeiBea  aaf 
Cieognara,  Horim  deila  ^eulfurm  (zomoist  aar  die  italienisoh«  «ad  fran- 
sösische  Scolptar  behandelnd),  auf  mein  Handbuch  der  Geschichte  der  . 
Malerei,  auf  Lansi's  Oesohichte  der  Malerei  in  Italien,  n.  a.  m.  Ter- 
wiegen  werden.  —  Eine  umfassende  Uebersicht  in  Umrissblättern  fiir 
die  Geschichte  der  italienischen  Malerei  verspricht  das  Werk  von  Gio, 
Ro^iniy  9tor%a  della  jnll,  iiaiiana,  —  Ausserdem  erhalten  für  diese 
Periode  die  Kupferwerke ,  die  fiber  viele  der  gegenwärtigen  (auch  älteren) 
Gemäldesammlungen  existiren^  eine  stets  wichtigere  Bedeutnng.  —  Bin« 
Menge  der  wichtigsten  Notisen  flir  das  Bintelne  bringen  (wie  aneh 
schon  für  die  früheren  Epochen)  die  von  Sehern  veranstaltete  dentsha 
Aasgabe  des  Vasarl,  Leben  der  Maier,  Bildhaaer  and  Baameister  elo.$ 
Waagen,  Kunstwerke  nad  Kfinstter  in  Baglaad  oad  Paris,  «•  0.  w. 
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es  ipestattetea,  dass  iu  Itaiieii  diede  Entwiekdoiifr  «igefltOrt  zur 
Reife  gedieh,  wAhrettd  sie  im  Norden  durch  das  rasehe  Hervorbrechen 
»eaer  and  auderu  Richtnn^eu  des  Geistes  an^^ehoriger  Caltamioiiieiite 
l^hemmt  werdeu  masste.  80  siriieu  sieh  die  Meister  der  nordischen 
Knast  nachmals  allcrdin^  ^euothigt,  bei  den  Italienern  förmlich  in 
die  Lehre  su  gehen  und  von  Ihnen  die  aasgebildeten  Knnstformen 
u  entlehnen. 

Ks  ist  bereits  firtther  bemerict  worden,  dass  das  fttnf^hnte  Jahr- 
hondert  diejenige  Periode  beseichnet,  in  welcher  man,  mit  znm 
Theil  grosser  and  bedentender  Kraftanstrengang,  dahin  strebte,  fttr 
die  neoerwachte  Sinnesrichtnng  die  entsprechende  Form  za  finden, 
d.  h.  Oberhanpt  die  Icorperliche  Form  —  and  mit  itar  «nnächst  alle 
diejenigen  Interessen,  die  sich  dorch  die  körperliche  Existenz^  nnd 
durch  Icorperliches  Handeln  bethatigeu  —•  darchzubllden.  Es  hat 
somit  diese  Periode  einen  vorherrschend  realistischen  Charakter. 
Gleichwohl  erscheint  derselbe,  einzelne  Aasnahmen  abgerechnet, 
nicht  einseitig  voriierrschend«  Schon  die  Emsigkeit  and  SorglUt 
des  kftnstlerlscheu  Strcbeus,  das  in  solcher  Richtung  auf  die  mög- 
lichste Vollendung  hinausging,  das  also  eine  liebevolle  Theilnahme 
von  Seiten  des  schaffenden  Künstlers  voraussetzte,  musste  auch 
auf  das  Werk  selbst  Obergehen  and  demselben  ein  mehr  odär  we- 
niger sinniges  Geprftge  geben.  Dann  war,  ob  auch  der  archltek« 
tonische  Sinn  bereits  beträchtlich  abgeschwächt  erschdiit,  doch  von 
demselben  noch  immer  soviel  erhalten,  dass  man  dabei  zugleich 
eine  stylgemAsse  Behandlung  ^strebte,  welche  ebenfalls  das  Kunst* 
werk  mehr  oder  weniger  Ober  die  Sphflrc  trivialer  Naturuachahmung 
erhob;  im  Verlauf  des  fOnfxchnten  Jahrhunderts  zeigt  sieh  diese 
Stylistik  oft  sogar  noch  iu  ziemlich  herber  Welse.  Endlich  war  es 
natürlich ,  dass  der  Realismas  der  Zelt  in  einzelnen  Erscheinnngen 
noch  eine  gewisse  Opposition  hervorrufen  musste;  und  wie  wir  z.  B. 
in  Florenz,  während  diese  Richtonf:  mit  Entschiedenheit  eintrat« 
den  Fra  Giovanni  da  Blcäole  ebenso  entschieden  an  der  Alteren, 
mehr  spiritualistischeu  Richtung  festhalten  sehen,  so  entwickelt  sich 
auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Jahrhonderts  aus  der  allgemein  vor- 
herrschenden Sinnesweise  mehrfach  wiederum  das  Streben  nach 
dem  Ausdruck  eines  zarteren,  innerlichen  Gemüthslebens. 

Der  italienischen  Kunst  dieser  Zeit  ist  im  Allgemeinen  eine 
gewisse  Grossheit  des  Sinnes  eigen ,  welche  deiii  Studium  der  An- 
tike ihre  vorzOgliehste  Nahrung  verdankt  Dies  Stadium  trAgt,  wie 
bereits  angedeatet,  wesentlich  dazu  bei,  jene  Neigung  zu  einer 
stylgemftssen  Durchbildung  der  Form  wiedernm  tiefer  za  begrOnden. 
Die  Unterschiede,  welche  sieh  hierin  votfinden,  sini  zwnAchst  durch 
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die  verschiedenen  Schulen  und  durch  die  einzelnen  Meister  bedlni^ 
in  denen  sieh  die  Thfttiglceit  der  in  Rede  stehenden  Periode  vor- 
KUgsweise  concentrirt.  Diese  Sclinlen  dOrften  Toniehmlieh ,  nach 
den  Landes -Unterschieden,  als  die  mittelitaiienischen,  die  ober- 
italienischen  und  die  der  stldlicheren  Gegend,  zti  untersclieidcii 
Bein.  Die  mitteiüalienischen  zerfkllen  in  die  toskanisclie  (oder 
eigentlich  üorentiuische)  und  in  die  nmbrische  Schule ;  jene  vertritt 
KiemKch  entschieden  die  realistische  Richtung  der  Zeit,  in  dieser 
(die  tibfigens  nur  dem  Fache  der  Malerei  angehört}  entwickelt  sich 
die  mehr  innerliche  AufTassungsweise.  In  Obeiitalien  bilden  sieb, 
durch  eigcnthQmliches  Gegeneinanderwirken  beider  Richtongeii, 
wiederum  charakteristisch ,  bedeutsame  Schulen  aus.  In  SQd-Itaiiei 
ist  vornehmlich  die  Schule  von  Neapel  wichtig ,  die  manches  Ver- 
wandte mit  den  zarteren  Richtungen  von  Oberitalien  hat.  —  In 
andrer  Beziehung  unterscheidet  sich  die  Enlwickelnng  der  italieni- 
schen Kunst  nach  den  beiden  Hauptilkchem  der  Sculptur  und  der 
Malerei.  In  der  Sculptur  follen  die  eben  angedeuteten  Richtongen 
minder  scharf  ins  Auge;  hier  herrscht  mehr  das  allgemeine  Gesell 
der  Form  vor,  und  ebenso  zeigt  sich  hier  der  mehr  umüassende  vnd 
entschiednere  Einfluss  der  Antike,  wahrend  in  der  Malerei  eine 
ungleich  grossere  Mannigfaltigkeit  des  Strebens  bemericiich  wird. 
Wir  Bondem  die  folgenden  Bemeriningen  nach  diesen  beiden  fibapt- 
fachem  und  beginnen  mit.  der  Sculptur,  indem  diese  uns  zonleM 
den  Blick  über  das  Allgemeine  der  Zeitrichtung  und  tiber  das, 
was  dieselbe  vorzugsweise  charalcterisirt,  eröffnet 

A.   Sculptur. 

$.  1.    Die  toseanisehe  Bohule. 

Die  bedeutendste  Thatigkeit  im  Fache  der  Sculptur  gehörig  wie 
in  der  früheren  Periode,  so  auch  jetzt  Toscana  an;  hier  erseheiit 
zuerst  das  Streben  nach  formaler,  auf  den  Gesetzen  der  Anfiice 
gegründeter  Durchbildung,  und  von  hier  aus,  wie  es  scheint,  ver- 
breitet sich  dasselbe  nach  den  übrigen  engenden. 

Als  einer  derjenigen  Bildhauer,  die  in  Toscana  die  neue  Kon0t- 
richtung  begründet,  ist  zunächst  Jacopo  della  Quercia  (ßfi^ 
Jac.  della  fönte  genannt,  aus  der  Gegend  von  Sieha  ge^^^^ 
gest.  um  1424)  hervoreuhebcn.  Jaco)[>o  steht  an  der  Grtowchelde 
zwischen  dem  alteren  und  dem  modernen  Style  der  Kun0t)  t^ 
mit  grosse  Kraft  weiss  er  dem  letzteren  Bahn  zu  brechen.  Vor- 
zugsweise ist  es  nur  die  ftusswe  Behandlung,  was  bei  iN»  *^ 
an  die  itterett  Meigter  ertitteit;  In  der  Anordnung  dea  OewauM 
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eBtivkAte)!  sich  bei  ihm,  mrf  der  titeren  Omndfa^ey  eia  eigenthttm-i 
lioh  grosaartiger  Sehwuui^;  Üa:  das  frische  Icflirperlscbe  Leben  zeigt 
eg  duen  re^e  erwachten  Sinn.  Es  ist  etwas  van  dem  haben  Geiste 
Beines  früheren  VorgAogerSy  des  Nicala  Pisano,  in  sein^  Werken, 
ahne  dass  darin  jedoch  die  Einseitigiteit  des  letzteren  bemerldich 
wQrde. .—  Die  bedeoteudirten  Arbeiten  des  Jacopo  della  Qaercia 
sieht  man  in  Lncca.  Hier  rflhrt,  in  der  Sakristei  der  Kathedrale, 
das  Grabmonnmeat  der  lUaria  del  Caretto  von  ihm  her,  das  sich 
durch  sinnige  Anflassong  und  bereits  entschieden  antike  Dekoration 
ansseichnet  Dann,  in  S.  Frediano,  zwei  Grabsteine  (vom  J.  1416) 
und  ein  Altarwerk  mit  der  Madonna  und  Heiligen  (vom  J.  1422), 
das  vornehmlich  jene  eigenthOmUche  Grossartigkeit  der  Anlage,  za- 
gleich  aber  auch  eine  meisterliche  Dorchbildoug  erkennen  lAsst.  .— 
Aehnlich  bedeutend  sind  seine  Scolptoren  an  dem  Hauptportal  von 
S.  Petronio  in  Bologna,  Begebenheiten  des  alten  Testaments,  eine 
Madonna,  Heilige  und  Propheten  darstellend.  —  In  Siena  schmftckte 
er  (1416t— 1419)  die  Umfi^ssung  des  auf  dem  Hauptplatze  stehenden 
Brunnens  mit  den  Figuren  der  Madonna,  der  Cardinal- Tugenden 
und  mit  der  Darstellung  von  Begebenheiten  des  alten  Testaments; 
die  Treflflichkeit  dieser  Arbeiten  erwarb  ihm  den  angefahrten  Bei- 
namen ;,della  fonte^.  Ausserdem  befinden  sich  zu  Siena,  an  dem 
Taufbecken  von  S.  Giovanni ,  zwei  Bronzereliefe  von  seiner  Arbeit, 
die  Geburt  und  die  Predigt  des  T&ufers  darstellend,  sowie,  eben- 
daselbst, auch  einige  kleine  Statuen.  —  Am  Dome  von  Florenz 
wird  das  Belief  über  der  einen  SeitenthCür,  welches  die  Himmel- 
lahrt  der  Maria  vorstellt,  als  sein  Werk  bezeichnet  Neuerlich  hat 
man  ihm  dasselbe  zwar  abgesprochen,  doch  zeigt  es  eine  so  deut- 
MlDhe  Verwandtschaft  mit  seinen  Werken,  dass  es  jedenfalls  unter 
seiner  Einwirkung  entstanden  sein  muss. 

Als  Schttler  des  Jacopo  della  Quercia  gilt  ein  Künstler,  der, 
von  seiner  Hauptarbeit,  den  Namen  Niccolo  deir  Area  führt 
DAese  Arbdt  betrifil  den  grosseren  TheU  deqenigen  Sculpturen, 
welche  er  Cbi0  1460)  au  der  Area,  dem  Grabmal  des  h.  Dominicus 
in  S.  Domeuico  zu  Bologna,  dessen  ursprüngliche  Anlage  dem 
Nicola  Pisaho  zugeschrieben  wird,  gefertigt  hatte«.  Ausserdem 
kennt  man  von  ihm  noch  eine  colossale,  aus  Thon  gebraunte  und 
vergoldete  Madonna  vom  J.  1478,  die  sich  an  dem  heutigen  Palazzo 
piibblico  zu  Bologna  befindet  —  Ein  andrer  Nachahmer  des  J.  della 
Quercia^warLorenzo  diPietro,  genannt  Vecchietta,  ans  Siena 
(geb.  um,  1424,  gest  1482).  Seine  Hauptwerke  finden  sich  in. 
seiner  Vaterstadt ;  ein  zierliches  bronzenes  Tabernakel  auf  dem 
Hauptaltar  dea  Domes  (1465— 1472)^   eine  trefllich    ausgeführte 
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ftmuBeattttae  des  ErlMers  mit  dem  Kraue,   ia   der  Kirele  im 
Hospitals  della  Seal«  (1466),  and  der  Absdilons  mid  die  Vsllei- 
dim^  des  Taufbeclceiis  in  S.  6i#vanni,  fbr  weieiies,  aassci' J.  deOa 
Qaereia,  noeh  versctiiedeae  Mdre  Kttastlor  Ari>eifen  ^elieferC  Imlfea. 
Ein  eweiter  Hanptmeister  d^  toseaiiiseheu  Scalptnr  ist  Lereai« 
eiiiberti  von  Florenz  (1378—1455).    Die  Arbeiten   des  GMbeiCI, 
dessen  arsprOn^licIie  Bildnng:  der  Ooldschmiedelcnnst  aaipeMit,  be- 
stellen sammtlieh  a«s  Broaeewericea     Noeli  m^r  als  Jae.  deü 
Querefa  bezeichnet  er  den  entschiedenen  Uebergan^  ans  der  alterm 
Richtung:  (ftvs  der  des  germanischen  St>ies)  in  die  moderne  Knast 
Seine  früheren  Arbeiten  haben,   was  die  Hauptmotive   der  fOa^ 
lerisehen  Anlage  anbetrifft,  noch  wesentlich  das  Gepräge  des  ger- 
manischen Styles ,  nur  dass  sich  dabei  von  vornherein  eine  grüamt 
FormenfiUle  nnd  das  Streben  nach  freier  Entwidcelmig  nnd  Bevr»- 
gnng  bemericen  l&sst    Auch  in  seinen  spateren  Wericen  wfand  dies 
Gepräge  nicht  vOlHg  verwischt;  aber  jetzt  tritt,  als  sehr  bedevbuaSy 
der  Eändoss   der  Antike  hinzu  und  bringt  die  amnnflivollste  and 
lauterste  Umbildung  der  ursprOnglichen  Richtung  zu  Wege.  Bod 
nicht  bloss  in  der  Form  an  sich,  auch  in  der  Composition,  und  ia 
dieser  noch  mehr  als  in  jener,   Äussert  sich  in  seinen  spüerai 
Werken  das  moderne  Element:  sofern  er  nemllch  kn  Relief  die  ia 
dessen  innerem  Wesen  begrOndeten  styllstischen  Gesetze  veittmt 
und  auf  eine  v<rfistandig  malerische  Anordnung  und  Wirinng  hia- 
strebt.    Dies  war  allerdings  ein  bedeutender  HfissgrüT,  dahiedorcb 
ein  Zwitterwesen  entstehen  musste,  das  weder  nach  der  eiaea, 
noch  nach  der  andern  Seite  einen  beruhigenden  Eindruck  herr«^ 
bringen  konnte.     Anth  hat  diese  Neuerung  fikr  die  sp&ter»  Mt 
mannigfach  ttble  Folgen  hinterlassen.     Ghiberti  aber  wnsste  den 
unausbleiblichen  Widerspruch  der  Darstellung  mit  so  viel  Gesehaiaek 
und  feinem  Sinn  zu  begegnen^  dass  derselbe  dennoch  nicht  stf 
empfindliche  Weise  wirkt,   wusste  überhaupt  in  seinen  Weikea, 
zumal  in  den  spAteren,  einen  so  hohen  Adel,  eine  so  zarte  Ansi*^ 
zu  entfolten,   dass   er  jedenfiills   den  liebenswürdigsten  und  ss* 
ziehendsten  Meistern  der  gesammten  modernen  Kunst  znzacibl^ 
Ist  —  Sein  firühstes  Werk,  das  man  kennt,  ist  ein  Bnmzerdlef  idt 
der  Opferung  Isaac*s  (1401),  aufbewahrt  im  Museum  von  Fl«'«»' 
(in  den  Uffizien);  er  fertigte  dasselbe  bei  Gelegenheit  eines  kttaa^ 
lerisehen  Wettstreites  (an  dem  u.  a.  auch  J.  deUa  Qnerela  Thett 
nahm)  und  errang  den  Preis;  die  Composition  hat  einfache  Klsrkel^ 
das  Nackte  erscheint  bereits  trefflich  durchgebildet    Der  Frei^  des 
W^tstreites  war  der,  dass  ihm  eine  Arbeit  von  ungleieh  gross^i^ 
Bedeutung,  die  Fertigung  der  ftxmzethüren  DDr  eins  der  Selteap^f^ 
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des  BapttfltBitaM  rm  FloreM,  HbeHrairMi  ward.  CHiflktrti  foliile 
diefle  Arbeit  vm  1402—1424  mw;  ^  befolfcte  dariu,  was  die  Ans- 
aere  Anordiiii^f  betriflt,  daa  Vorbild  der  itteren ,  von  Andrea  Pisauo 
gfänügUn  BroEMlbflren  doo  Hanp^rtaloo,  «nd  auch  im  Style  er- 
o^efait  er  hier  diesem  Vorbilde,  wie  bereits  angedeutet,  noch  anf 
gewisse  Weise  verwandt;  die  Reliefs  derTliQre  enthalten  zwanaig 
DarsteUwigen  ans  der  GeBehichte  des  neuen  Testaments  und  die 
Figuren  der  Bvangelisten  und  von  Propheten.  —  Wahrend  dieser 
Arbeit  flihrte  er  mehrere  grosse  Bronsestatuen  fOr  die  Äussere  De- 
koration der  Klrehe  Orsanmiechele  su  Florens  aus :  die  des  TAuCers 
Johannes  (1414);  die  vornttglieh  bedeutende  des  Matthäus  (1419-- 
1422),  und  die  des  h.  Stej^hanns.  Aueh  geboren  in  diese  Zeit 
(seit  1417}  swei  Reliefs  fOr  das  Taufbeoicen  in  B.  Giovanni  s« 
Biena,  die  Taufe  Christi  und  die  WegfCÜirung  des  Johannes  xu 
Herodes  vorstellend.  —  Unmittelbar  nach  Vollendung  der  ebenge- 
nannten  ThOren  erhielt  Ghiberti  den  Auftrag,  noch  ein  andres  Ahn^ 
liches  Weric  su  fertigen,  welches  fOr  das  Hauptportal  des  Bapti- 
steriums  bestimmt  ward,  wahrend  mau  die  Arbeit  des  Andrea 
Pisano  an  das  «weite  Seitenportal  versetste.  Hier  verliess  er  die 
alteHhamliche  Anordnung  und  den  alterthttmlichea  Styl  und  neigte 
sich  in  jener  Eigenthtkmlichkeit,  die  bereits  oben  naher  charakteri- 
«irt  ist  Diese  ThOren  enthalten  in  sehn  grossen  Fddem  Scenen 
des  alten  Testaments,  und  ausserdem  in  der  Umfassung  derselben 
nahhreiche  Figuren  und  Kopfe,  sowie  höchst  anmnth volle  Ornamente. 
Der  Auftrag  der  Arbeit  ward  dem  Ghiberti  bereits  im  J.  1424;  die 
Hai^ifreiiefs  waren  im  J.  1447  vollendet;  dieganslicho  Vollendung 
ihUt  indess  erst  ein  Jahr  nach  seinem  Tode,  in  das  J.  1456.  Es 
ist  bekannt,  dass  Michelangelo  von  diesen  Thttren  sagte,  sie  seien 
wtirdig,  die  Pforten  des  Paradieses  su  bilden.  ^  —  Gleichneitig  mit 
diesem  späteren  grossen  Werk,  seit  1489,  fertigte  Ghiberti  den 
Bronnesaricophag  des  h.  Zeuobius,  im  Dome  von  Floritez;  die  an 
ihm  enthaltenen  Relicis,  Wunder  des  h.  Zenobius  darstellend,  neigen 
denselben  Styl  und  dieselbe  Anmnth  der  Durchbildung.  —  Noch 
ist,  als  ein  Werk  seiner  Hand,  der  Sarkophag  der  hh.  Profus, 
Hyacinthtts  und  Nemesius,  im  Florentiner  Museum,  nu  nennen; 
dies  iftt  indess  nur  eine  mehr  omamentistisohe  Arbeit 

Dem  Ghiberti  schliesst  sich  nunAchst  ein  jQngerer  Meister  aa^ 
dar,  in  verwandter  Richtung  des  irtUistlerischen  Sinnes,  ebenialla 
sehr  ausgeneichnete  Werke  geliefert   hat:  Luca  della  Robbia 

'  Die  Darstelhtn^n  beider  Tfairea  in  den  Werk  tob  LmsMo,  le  tf 
f0ti9  d§U  katisigrio  M  FirmmB^  —  Die  der  tweitea  gest  von  Peodor 
Iwanowitseh,  horaasf.  tob  Keller. 
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Cg^-  «;efen  oder  vm  1400,  im  J.  1480  no^h  alfi  lebwd  gmmify 
Luca  war  eiu  Kflnstler  vou    vielseitiger  Tliätfigkeit;    er   Uefeite 
Marmor-»  und  Bronzearbeiten;  voncaglioh  nahlrelch  aber  sind  srine 
Arbeiten  in  gebraantem  Tlion,  die  er  mit  einem  glasirton  Udiemge 
versah.    Mau  n^int  ilin  als  den  Erfinder  der  letB^euanuten  TeelmilE, 
welclie  die  Terracotten  fQr  ilire  Anwendani^  im  Freien  vorstt||;1i^ 
geeignet  machte;   bei   den  Reliefe  (bei  denen  das  also  svbereitete 
IMteterial  vorzugsweise  in  Anwendong  kam)  pflegte  er  die  Flgvrai 
einfach  weiss  zu  fiUrben,   doch  mit  Besdchnang  der  AQgmsterne^ 
den  Grand  dagegen  Man  zu  halten,  wodurch  er  Beide»  auf  ange- 
messene Weise  von  einander  trennte ;  sonst  wurde  snmeist  nur  bei 
Nebendingen   eine  anderweitige  Fiibnng  angebiacNt    —  Als  dis 
irahste  der  beltaanten  Werke  des  Luca  della  RohMa  sind  sedu 
Marmorreliefis,  fOr  die  Domorgel  (vor  dem  J.  143S)  gearbeitet,  jetzt 
im  Museum  «von  Florenz  befindlich,   zu  Hennen;   sie  enthalten  ^ 
Darstellung  von  Musikern  und  SAngem,  und  zeichnen  sich,  charak- 
teristisch fOr  die  Richtung  der  Zeit,   durch   die  anziehend  uahre 
Naturaufiassung,   zugleich   aber  auch  durch  den  Adel  des  Style» 
aus.   Ihnen  schliessen  sich  zwei  lUinHche  Tafeln  'einer  halbvottea- 
deten  Altarbekleidung,  ebenfalls  Im  Museum,  mit  V<Mrstellnngen  800 
der  Legende  des  h.  Petrus  an.  —  Auf  diese  folgt  ein  grosses  fironae- 
werk,  die  Thfiren  der  Sakristei  des  Domes,  von   144&  bis  nach 
1464  gearbeitet.     In  zehn  Feldern  enthalten  sie  die  Gestalten  der 
Madonna,  des  Täufers,  der  Evangelisten  und  d»  vier  Kirchenlehrer, 
zu  den  Seiten  eines  jeden  ;swei  Eäigel.     Die  Flgur^i  haben  iAet 
eine  Wfirde  und  Hoheit,  die  lebhaft  an  Ghiberti  erinnert  und  dieses 
Im  Einzelnen,  in  der  feierlichen  Anordnung  der  Gewandung,  sogar 
voch   übertrUH.  —  Die  von  Luca  della  Robbia  gefwtigten  Terra- 
cotten sind  fast  unzählbar ;   durchweg  ist  ihnen  eine  schlichte  Aa- 
moih  eigen,  die,  ob  die  Arbeit  zuweilen  auch  fidchtiger  (und  dardr 
den  Ueberzug  der  Glasur  zumeist  ein   wenig  stumpf)  erscheint,' 
doch  tIberaU  s^ir  anziehend  wirkt   Zu  den  früheren  Wericen  dfeser 
Art  scheinen  zwei  grosse  Reliefdarstellungen  zu  gehören,  von  denen 
sich  das  eine,  mit  der  Auferstehung  Christi,  Ober  der  genannten 
Salcristeithflr  des  Domes,  das  andre,  ndt  der  Himmeükhit  Christi, 
über  der,  der  letzteren  gegenüberstehenden  ThOr  befindet    Viel<» 
andre  sieht  man  in  andern  floren^iischen  Kirchen;   vorzügtfch  be- 
deutend ist  unter  diesen  eine  Madonna  mit  Engeln  über  dem  Alttf 
der  Sakristei  von  S.  Croce;  andre,  und  zum  Thell  Ahnlich  ansg^ 
zeichnete,  in  der  Sammlung  der  Akademie  von  Florenz. 

Die  Arbeit  der  glasirten  Terracotten  ward  übrigens  setar  bdd 
ein  beliebter  HandeUartikel^  und  es  gingen  die  Weilce  solcher  AH 
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wm  der  Werloitatt  dea  Lnea  defla  Robbia  in  alle  Welt    Um  allen 
AnspiUehen  ^enflfen  zu  können,  hatte  er  eine  zahlreiche  Schule, 
welche  beaenders  ans  Gliedern  seiner  Familie  bestand^  in  dieser 
Technik  heraai^bildet.     In  ihnen  erhielt  sieh  dieser  Konsteweig 
und  die  eigenthftmliche  Weise  seiner  Darstellnng  bis  in  den  Anfang 
des  sechseehnten  Jahrhunderts  lebendig,  nnd  es  ist  nicht  selten 
aehwierig,  die,  zwar  durch  das  höhere  KonstvermOgen  ausgezeich- 
neten Arbeiten  des  Meisters  von  denen  der  Nachfolger  zu  unter- 
scheiden.   Der  bedeutendste  uptcr  den  letzteren  war  der  Neffe  des 
Luca,  Andrea  della  Robbia  (geb.  um  1435,  gest.  1528).   Auch 
TOB  seiner  Hand  ist  eine  bedeutende  Anzahl  von  Terracotten  er- 
halten, SO  in  Florenz  die  artigen  Kinderfiguren,   welche  die  Halle 
vor  dem  Hospital  agii  Imiocenti   schmücken,  so  Vieles  in  Arezzo' 
(namentlich  In  der  Kapelle  der  Madonna  des  dortigen  Domes)  u.  s.  w. 
Attdrea*s  Werice  sind  schftrfer  ausgeführt,  als  die  des  Luca,  aber 
fldnder  einfiieh  in  der  Anlage  und  minder  bedeutend  im  Ausdruck. 
Bei  andern  KOnstlern  dieser  Richtung  findet  man  eine  vermehrte 
Farbenanwendung,  die  besonders  bei  omamentistischen  Werken  zu 
mannigftich  anmnthlger  Darstellung  Anlass  gegeben  hat.  —  Ausser- 
halb  der  Familie   der  Robbia  wurde   diese  Technik  sehr  wenig 
gettbt    Ifier  mag  in  solchem  Betracht  nur  Giorgio  Andreoll 
genannt  werden,  der  zu  Gubblo  um  den  Schluss  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  thfttlg  war.    Von  ihm  ist  u.  a.  ein  Altarrelief  CiiH')^ 
im  Städerschen  Kunstinstitut  zu  Frankfurt  a.  M.  befindlich,  zu  nennen. 
Als  Dritter,    der  neben  Jacopo  della  Qnercia  und  Lorenzo 
Ghiboti  die  Richtung  der  modernen  Kunst  begründet  hat  und  der 
m  solchem  Beruf  durch  eine  nicht  geringere  künstlerische  Kraft 
«angerostet  war,  Ist  Donato  dl  Betto  Bardi  (gewohnlich  Don a- 
tello  genannt  (19S3— 1466)  anzufahren.    Bei  diesem  Meister  er- 
seheint aber  das  Verhiltniss  zwischen  alter  und  neuer  Zelt  bereltn 
valttg  gelost;  von  den  Elementen  jener  ist  bei  Ihm  nichts  mehr  wm 
bemerken,  während  er  das,  was  die  moderne  Kunst  zunächst  als 
ausachliessliches  Elgenthnm  in  Anspruch  nimmt,  mit  voller  Energie 
Ins  Leben  einfährt     Seine  lUchtung  geht  wesentlich  dahin,  eine 
kraft-  und  lebenvolle  Körperlichkeit,  und  hierin  das  ganze  Gettthl 
der  irdischen  Existenz  zur  Erscheinung  zu  bringen;  er  schreitet 
bei  solchem  Streben  bis  zum  Ausdrucke  der  heriisten  Leidenschaft 
vor,  unbekttmmert,  ob  hlemlt  ein  edler  gestimmtes  Gemflth  sieh 
einverstanden  eridären  könne,  aber  er  eröffnet  dadurch  der  Kunst 
ganz  neue  Bahnen,  wdche  den  Gesichtskreis  wesentlich  erweitem 
mussten.    Zugleich  ist  er  deijenige  Meister,  der  sich  zuerst  fast 
rftokhaiaoa  der  Antike  hingab »  und  der  durch  die  Befolgung  von 

BifUr, 
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4en  Gesetzen  der  letztoron  diie  woMtMÜfe  MIMcraa^  Jenes  ein- 
seitig realistiBchen  Strebens,  d.  h.  eine  stylgeninse  JPftssanir  ^ 
seine  Dnrstellan^en,  gewann*  —  Seine  Werice  sind  nelur  nniikeidi; 
dns  Bedeutendste  indel  sieli  nn  den  Hnnpterten  sei^^  niHfkeit) 
na  Florenz  und  sn  Padnn.     Es  v^gegeMgeUj  liier  eine  Beiiie 
vorzftglicli  eliamlcteristischer  Beispiele  ansuflttnren;  snntolist  einige 
Reliefarbeiten,  in  denen  die,  mit  der  Antiice  mehr  tlber^nstimmende, 
styli^emässe  Anordnong  (im  Gen^ensatz  etwa  gegen  die  nieiir  male- 
rischen  Reliefcompositienen  Ghiberti's)  nieht  iingtlnsti|^  wirkt  Unter 
diesen  gilt  als  eine  von  Donatello's  irfthsten  Arbeiten  das  Relief 
einer  Verldlndi|^g  Maria  in  S.  Croee  zv  Florenz,   welehes  eben 
so  entschieden  die  Aofiassimi^  des  Momentanen  in  der  Darstellnaff 
Mfie  das  Streben,   der  Antiice  nahe  an  kommen,   erkennen  iJbui 
Dann  sind  mehrere  Marmor-Beliefs,  für  die  Orgel  des  Dmnes  gear- 
beitet nnd  gegenwärtig  im  Museum  von  Florenz  asfbewnhit,  si 
nennen ;  sie  stellen  .eine  Reihe  tanzender  Kinder  vor  und  zeiehnai 
sich  dorch  launige  Aufiassong  des  Lebens  aas,   oluie  jedoch  ii0 
anmnthige  Naivetftt  jener,  zu  demselben  Zwecke  geaiheüetea  Senlp- 
tnren  des  Luca  della  Robbia  zu  erreichen.     Aehnlich  ein  Kindor- 
tanz,  welcher  die  Mannorkanzel  des  Domes  von  Prato  sehmflekt 
In  S.  Antonio  zu  Padua  sind  zwei  Altire,  der  des  Chores  und  der 
in  der  Kapelle  des  Sacraments,  mit  Brenzerelie&  von  DonstsUe's 
Hand  geschmaekt;   auch  diese  enthalten  zum  Thell  KindeHIgnres, 
singend  und  musieirend,  deren  launige,  im  BInzelneB  auch  kcines- 
weges  ungraziese  Naivetit  hier  sehr  anziehrad  wirkt    Ansserdeai 
finden  sich  noch  verschiedene  andre  Arbeiten  Donatello^s  in  B.  An^ 
lonio.  So  namentlich  ein  ans  Thon  gebranntes  und  vergoldetes  Relief 
aber  einer  KapeUenthttr«  welches  die  Grablegung  vorstellt  und,  in  den 
Aeusserungen  des  Schmerzes,  einen  Beleg  flu*  das  heilig  LeIdensehaA- 
liehe  sehier  Richtung  gibt  luihnlichem  Bezüge  sind  die  BnntenM^ 
an  den  Kanzeln  von  S.  Lorenao  in  Florenz,  zu  den  spatesten  WeriBNi 
des  Meisters  gehörig,  anzufahren;  nie  enthalten  Seenen  ans  dw Cl^ 
schichte  Christi.  ~  Einige  der  Stetuen,  welche  Donatello  geCerilgt, 
hezeiehnen  wiederum  sein  realistisches  Streben  auf  sehr  entsefcie- 
dene  Weise.    So  die,  aus  Holz  geschnitzte  Statue  dw  h.  Magds^ 
lena,  im  Baptlsterium  S.  Giovanni  zu  Florenz,  dte  als  die  Bewohaerfa 
der  WOste  geüMst  ist  und  In  den  anatomisch  genauen  KerperibizM 
das  Gepräge  strenger  Ascetik    tragt     So    mehrere  Ststnea  M 
Tiafars  Johannes  C^ine  der  Art  in  dar  Kirche  S.  Moria  de'  i^ 
au  Venedig).    Bei  andren  dagegen  erscheint  sein  Streben  Ib  ^^ 
groBoartigeren  Entialtung.    In  «olchem  Bezüge  sind  zunidMrt  ^ 
grosse^  fBiT  Ofsaaadcchale  In  Florenz  getetlgto  gfntuim  nua'i'*^ 
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die  dM  PÜTM,  Mttrmui  «tti  Geor^,  von  deneii  die  letstere,  In 
fenrif  kaiHMr  SteUnai^t  dM  Bild  der  edelsten  minnliehen  Jagend 
4f»w«lHri  Eieniie  drei  Stetuen  aü  GloekeBthoniie  des  Florentiner 
Demeo;  hMist  MMr|^esoiei»et  M  «nter  diese«  der  sogemomte  Zuc- 
eene  (KnhlkopQ,  ein  Portrait  des  Giovnnni  di  BnrdHedo  OlierfcMnI, 
in  dem  sich  das  lErilftifste  Leben  mit  ungemeiner  Grossiieit  des 
atyles  flAoldich  vehndhlt  Aneli  die  Bronzestalne  der  Jndifli,  in 
der  Logghi  dd  Lansi*  za  Florenn ,  ind  die  des  David  im  dortigen 
Masenm  noi^linea  sidi  dnreli  eine  ansfireeliend  frische  Aaffassnng 
des  Lebeitt  alm.  Derber,  abar  nieht  minder  lebenvoll,  ist  endlidi 
die  bronzene  ReiterHlatiie  dos  Gattamelata,  vor  S.  Antonio  in  Padna. 

As  Doaatello  reiht  sieh  eine  bedeutende  Ansahl  von  Mltstre- 
banden  ud  Naehfolfem  an;  doch  wussten  bliese  die  von  ihm  be- 
grftttdete  RMitung  snm  Tbeli  wiederum  auf  mannigfach  eigenthOm- 
Uche  Weise  umsubilden. 

Vii^enrt  mag  hier  der  Baumeister  Filippo  BruneHeschi 
(1375-^1444)  genannt  werden,  der  sich  auch  in  BÜdaerarbeiten 
vsersuckte.  Br  nidim  an  jenem  Wettstreite  des  J.  1401  ÜQr  die 
Büttmlhtkren  des  Baptisteriums  von  Florenn  Theil.  Das  von  ihm 
N  dionota  ZweclM  geüevtigte  Relief  isl  neben  dem  des  L.  Ghibdrti 
im  Ifnsenm  von  Florenn  erhdten;  es  eeigt,  der  Blehtong  des  Do« 
nnlollo  ahnlieh,  viel  Studium  der  Form  und  auch  Nachahmung  der 
Anttice,  st^t  ittdess  gegen  den  Adel  und  die  Vollendung  des  Ghi^ 
herü  beträchtlich  surfldc.  Ausserdem  kennt  man  von  ihm  ein 
grosses,  in  Hola  gesehnitates  CrucUix,  in  S.  'Maria  Novella  sa 
Floronn.  Er  arbdtete  dasselbe,  um  ein  ahnliches  Cruciftx  von 
Donafello  (das  sich  in  S.  Croce  befindet)  eu  flberbieten;  der  lets- 
tere  ericannte  ihm  selbst  den  Vorrang  zu,  doch  will  es  scheinen, 
dass  dies  Urtheü  sich  vornehmlich  nur  auf  die  Ueberwlnduiig  tech- 
niortier  Behwierigkeiten ,  dfo  auch  hier  sichtbar  wird,  grande» 

Von  einem  Bnider  DonateUo's,  Simone,  sind  mancherlei  Ar- 
betten  vorhanden,  die  indes»  keinen  ausgezdchneten  Kunstweith 
habcAi  Fir  arbeitete  zum  Theil  gemeinschaftlich  mit  dem  (schon  als 
Baumeister  genannten)  Antonio  Filarete.  Von  beiden  gemein- 
sehaftUeh,  obschon  zumeist  dem  letzteren  sugeschrieben,  rfthren 
u,  m*  die  Bronzethllren  an  dem  Hauptdngange  der  Petmvidrche  von 
Bons  (etwa  «wischen  143,9—1447  gefertigt)  her;  die  Reliefe,  welche 
dieselbmi  sehmteken,  sind  jedoch  ebenfalls  nur  von  untergeordnetem 
Werttr.  ---  Akr  ein  Hauptsehaier  des  Donatello  in  Padua  gilt  Ja- 
oof  •  Vellano.  Aber  au^  dies  ist  ein  KAnstter  von  sehr  unter« 
geowinoiem  Range,  wie  setee  Bronzereliefe  im  Chore  der  dortigen 
Küshe  B.  Atttonia,  Bnenen  des  allen  Testaments  enthaltend  (1488), 
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sür  Genfli^e  beseu^en.  Unf  Ideh  bedeutender  ist  dn  »ndrer  SeMUcr, 
Giovanni  von  Pisa,  der  ebenfalls  inPadna  neben  Donateilo  b6- 
sehftfti^  war.  Von  diesem  trennt  man  nnr  ein,  jedocli  selir  bea^ 
tenswertbes  Werlc,  ein  Relief  in  i^ebranntem  Thon,  die  Madonaa 
and  verscMedene  Hetii|^e  vorsteDend,  in  der  Kirebe  d«  Eremltsii 
sn  Padaa.  — 

Andrea  Verocehio  von  Hörens  (1432-~1488)  wird  eben&ül 
als  Scboler  des  Donatello  beseiobnet     Er  iasste  daa  dvreb  dea 
letzteren  nnd  seine  Zeitgenossen  eingeleitete  Ntttarstadinni  mit  n- 
femeiner  GrOndliehlceit  und  Tiefe  auf,  und  war  doreit  die  wdteie 
Ausbildung  desselben  von  bedeutender  Einvdrkung  auf  den  Eb(- 
wickelnngsgang  der  gesammten  tosciuiisehen  Kunst;  doch  mangdt 
seinen  Wericen  insgemein  die  höhere  Poesie  der  Auffassung.    Von 
seiner  Hand  rahren  verschiedene  der  ftür  den  Altar  des  Baptisterioais 
von  Florenz  gefertigten  Silberarbeiten  her;  sodann  mehrere  Bronsen: 
die  grosse  Gruppe  des  Thomas  nnd  Christus  an  Orslmmicchele; 
dne  anziehende,  obschon  etwas  trockne  Statue  des  David  im  Mu- 
seum von  Florenz ;  ein  ungemein  reizender  geflOgelter  Knabe  alt 
dnem  Delphin ,  auf  der  Brunnenschale  im  ersten  Hofe  des  doitigea 
Palazzo  veechio ;  und  die  Reiterstatue  des  Bartolommeo  C^dleod  si 
Venedig,  vor  der  dortigen  Kirche  S.  Giovanni  e  Paolo.  Unter  sdnea 
seltnen  Marmorwerken  ist  ein  Relief  im  Museum  von  Florens,  den 
Tod  der  Gemahlin  des  Fr.  Tomabuoni  vorstellend  (von  ihrem  Grak- 
male  entnommen)  hervorzuheben;  diese  Arbeit  ist  durch  das  hastig 
Leidenschaftliche  de^  A]asdruckes  beachtenswerth.  —  Von  Andres 
Verocehio  wird  bemerkt,  er  habe  zuerst  den  Gebrauch  eingeMrt, 
KOrperthdle  Behufs  des  Studiums  in  Gyps  abzuformen;  dieser  Ge- 
brauch habe  sodann  Anlass  gegeben ,   dass  man  in  solcher  Weise 
dch  Bildnisse  der  Verstorbenen  erhalten  habe.   Audi  sei  man  hie- 
ven zu  der  Fertigung  von  Wachsbildnissen  tibergegangen,  indeoi 
man  die  aus  Wachs  gebildeten  nackten  KiHrpertheile  naturgenM 
bemalt,  das  Uebrige  aber  aus  wirklichen  Haaren  und  CYewandstdfes 
hergestellt  hd>e.     Man  aibdtete  in  dieser  Weise  ganze  Portrsü- 
Statuen  und  stellte  dergleichen  öffentlich  in  den  Kirchen  auf,  was 
als  dns  der  vorzüglichst  charaicteristischen  Zeugnisse  ftur  die  rea- 
listische Richtung  der  damaligen  Kunstinteressen   gelten   dtuAe* 
Der  vorztlglichste  Meister  in  solchen  Dingen,  der  sich  zagiei<^ 
besondrer  Untersttitznng  von  Sdten  des  A  Veirocchlo  zu  dfrenen 
hatte,  war  Orsino.    Das  Beriiner  Museum  bewahrt  dnige^  ^ 
ihrer  Art  treffliche  Portrdfiiüsten  iener  Zdt  (u.  a.  die  des  Ix^re»* 
Magnifico),  die  naturgemSss  geOrbt,  jedoch  nicht  Maas  im  NaeUi% 
sondern  auch  in  Haaren  und  Gewand  aus  der  Wnchanuwsc  *••*•*«* 


^.U    PU  f»twioi>dH  Sekd».  661 

^  Ktee  vcrwMdte  BichtOHT  »att  A.  Veroeeliio,  doch  eine 
kleiiiliolie  fifanier  seigt  AntonU  Pollajaolo  (jgeBt  1498> 
Anaser  einigen  Silberarbeiteii,  weldie  derselbe  ebenfalls  fllr  den 
Altar  des  BapÜaterioma  ven  Florens  ÜBrygie,  sind  als  Hauptwerke 
dieaea  Mdatera  swd  Orabmenunente  in  der  Petersidrche  von  Rom 
an  nennen,  die  der  Pipete  Sixlna  IV.  (beneichnet  1493)  .and 
Lttocens  VIII. 

Unter  den  Obiigen  florentiniaclien  Bildbanem,  die  als  Schiller 
des  Donatello  icenannt  werden,  ist  nonachst  Nanni  d'Antonio  di 
Banco  (gest  1430)  ananilEIhren.  Seine  Werke  haben  übrigens 
keine  sonderliche  Verwandtsehaft  mit  seinem  angeblichen  Meister; 
sie  erscheinen  als  die  Hervorbriugungen  eines  mehr  richtigen  als 
frnchtbaren  Qeistes.  Die  bedeutendsten  sind  einige  Statuen  an 
Orsanaücchele:  der  h.  Philippus  und  eine  Gruppe  von  vier,  in  Einer 
BHsche  stehenden  Heiligen.  —  Sodann  Michelozso  Michelossi, 
der  Baumeister,  dessen  seltne  Büdhauerarbeiten  weniger  Energie 
als  das  Streben  nach  sarterer  Anmuth  erkennen  lassen.  So  die 
kleine  Statue  des  Johannes  im  Museum  von  Florenz.  —  Dasselbe 
Strehmi,  aber  aufs  LiebenswOrdigste  durchgebildet  und  mit  einer 
ansprechend  weichen  AusflUirung  vereint,  sieht  man  in  den  Werken 
des  Antonio  Rosselini.  Von  Ihm  rühren  her:  das  treffliche 
Qiabmonument  des  jung  verstorbenen  Kardinals  Jacob  von  Portugal 
in  S.  Afiniato  bei  Florenz  (li66);  ein  Belief  der  Geburt  Christt  im 
Museum  von  Florenz,  und  ebendaselbst  eine  lebenvoUe  Büste  des 
Mattes  Palmieri  (1468);  dann  mehrere  Arbeiten  in  der  Kirche 
Monte  Oliveto  zu  Neapel:  ein  Relief  der  Geburt  Christi,  das  Grab- 
monument  der  Maria  von  Arragonien,  u.  A.  —  Aehnliche  Richtung 
zeigt  der  Bruder  des  Antonio,  der  als  Baumeister  bereits  genannte 
Bernardo  Rosselini  (gest  1490)  in  mehreren  bemerkenswerthen 
Grabmonumenten,  die  sich  in  S.  Croce  und  S.  Maria  Novella  su 
Florenz,  sowie  in  S.  Domenico  zu  Plstoja  vorfinden.  —  Auch  De- 
siderio  da  Settignano  gehört  derselben  Richtung  an;  in  Bezug 
auf  den  Liebreiz,  dea  er  den  Köpfen  seiner  Figuren,  besonders  der 
Fhuien  und  Kinder  zu  geben  weiss,  ist  er  einer  der  interessan« 
tosten  unter  den  Nachfblgem  Donatello's.  Seine  Werke  sind  übri- 
gens selten,  da  er  jung  gestorben  ist  Seine  Hauptarbeit  ist  das 
Grabmal  des  Carlo  Marsuppiui  (gest  1453)  in  S.  Croce  zu  Florenz« 

Andre  Bildhauer  der  toscanischen  Schule  zeigen  ebenfalls  das 
Streben,  jene  durch  Donatello  begründete  leichtere  und  mehr  be«> 
wegUche  Formenbildung  mit  der  weicheren  Anmuth,  für  welche 
daa  Vorbild  besonders  in  Ghiberti>  Werken  hiagostellt  war,  zu 
Dahin  gehört  zunidiistMiuo  daFicsole  (gest  1486), 
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eiu  ScMler  des  Desiderio  df  Settigaaao,  der  siiweiIeK  der  Omia 
seittcs  Meisters  nahe  steht,  zuw^en  aher  sach  als  ein  mehr  hand« 
werksmassi|:er  Nachahme  desselben  erscheint  Die  Werice  dieses 
Künstlers  sind  sehr  Kah|i»ich.  Hier  ma^^  es  geni|^en,  nur  anf 
einige  der  bedentendsten  aofinerlisani  sa  nuiehen.  Zu  diesen  gebort 
besonders  eine  Reihe  von  Arbeiten  in  der  Kirche  der  Bndia  vsa 
Florenz:  das  Grabmonument  des  Hugo  von.Andebur^  (1481),  da 
Altar  mit  einer  Madonna  nivischen  n.wei  Heiligen,  eine  Madomia 
aber  der  HaaptthOre  der  Kirche,  v.  A.  Dann  einige  Tabemalcel  hi 
0.  Croce  nnd  ^.  Ambrogio  jsn  Florens;  mehrere  Arbeiten  im  Dsaie 
von  Fiesole,  namentlich  das  GrabaMmament  des  Lionarde  8al«tali 
(1466);  eine  Marmorlcamsel  in  der  Delcanei  vonPrato,  u.  s.  w.  — 
Dem  Mino  schliessen  sich  noch  andre  fiesolanische  Biidhaner  voa 
Bedeutaug  an,  wie  besonders  der,  etwas  jüngere  Andrea  Ferneci, 
von  dem  man  u.  a.  ebenfolis  in  Fiesolo  mehrere  Arbeiten  sieht  — 
Bedentender  als  beide  ist  aber  Benedetto  daMajano  (I44i — 1496), 
als  dessen  Hanptwerice  das  Grabmal  des  Filippo  Stroxzi  in  S.  Maria 
Novella  sn  Florens,  die  reicbgeschmacicte  Marmoricansel  (mit  Be- 
ttels aus  der  Geschichte  des  h.  Franciscns)  in  S«  Croce,  und  das 
in  Thon  gebrannte  Madonneubild  ^Ja  dmn  Tabernakel  der  Madoiua 
dell*  Ullvo  nnfern  von  Prato  (1480)  anzufahren  sein  dtkrite.  ^  la 
sehr  eigeuthamllcher  Zartheit  und  Anmnth  erscheinen  femer  die 
nahlreichen  Scnlpturen  des  Florentinern  Agostina  di  Ouceie, 
mit  welchen  derselbe  das  von  ihm  erbaate  Oratonnm  von  B.  Ber- 
nardioo  su  Perugia  (1462)  geschmftcict  hat.  '  _  BndUch  gehAii 
hieher  noch,  als  ein  KOnstler  von  mittlerer  Bedeutung,  Mattes 
Clvitali  von  Lucca  (1435  —  1501),  dessen  Hauptwerke  sieh  ia 
Lucca,  namentlich  in  dem  dortigen  Dome,  vorfüidett. 

$.  t.  Die  Schalen  von  Oberitah'en  und  tob  Neapel 
In  Oberitalien  scheint  sich  die  moderne  Richtung  der  Bea^tnr 
später  und,  wie  bereits  bemerict,  nicht  ohne  Elnfluss  von  Beites 
der  toscanischen  Bculptur  entwidcelt  su  haben.  Hie  Sehritte  der 
Entwicicelung  darsustellen,  ist  hier  jedoch  ungleich  schwerar  sie 
in  Toscana,  denn,  wenn  es  auch  nicht  an  Kflnstlemamen  fehlt,  se 
ist  doch  deren  Bezug  auf   die   vorhandenen  Werice   nur  seMea 

*  Die  Seviptarea  beBtehen  ms  M»mor,  die  Reliefe  haben  Jedoeh  eisee 
biMien  Omad.  Wohl  anr  dieser  letetere  ümstond  hat  friher  die  Veraa- 
lassnaf  geseben,  das«  man  den  Afostino  Ar  ein  Glied  der  Familie  der 
Robbia  hielt,  obseboa  der  Styl  seiner  Arbeiten  von  dem  der  leteteree 
dnrehans  TerseUeden  ist  Der  vollstiadiffe  Name  des  liastlers  ist 
aenerUph  doreh  Qaye  (CtarC^iris,  iH,  p.  4i6  efc.)  bskaaat  \ 
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kwatliistoriselie  Foncknng,  als  Ms  Jetst  In  dtesem  Punkto  ange- 
wandt  tat,  naeli  maBchea  erfrenllclie  Licht  verbreitea  dOifta. 

In  Venedii:  beg«i:nen  ona,  in  der  apateren  Zeit  des  Mnf- 
nelinten  Jaluriinnderta,  veraeiiiedene  Namen  rahmlicli  erwaiinter  Bild- 
lumer*  Von  den  Werken  dea  aagenannten  Pyri^otelea,  des 
Antania  nnd  Lerenae  Bregne,  dea  BmilioArin  a.A,m. 
Ist  liier  Indesa  nach  nichts  bekannt  geworden.  Dagegen  aiud  ala 
Arbeitea  dea  Veraneaera  Antonio  Rizno  (Ue  Statnen  von  Adam 
nnd  Bva  an  nennen,  welche  im  Hofe  dea  Dogenpalastee ,  in  der 
Nihe  der  Gigantentreppe,  au%eatellt  sind  nnd  an  den  Styl  eines 
Antonio  PoUiyaoio  erinnern«  80  anch,  als  dem  Antonio  Dentone 
angehAiig,  die  Gm^^  dea  Vittore  Capello,  knieend  vor  der  h« 
Helena,  ein  Werk  von  eigenthftmlicher  nnd  beinah  achoner  Naivetit, 
welches  aich  In  der  Kirche  S.  Giovanni  e  Paolo  beindet  Die 
vrichtlgeren  nnter  den  Sculpturen  der  Fandlle  der  LombardI 
tragen  daa  anagebiidete  Gepräge  dea  aechsaehnten  Jahrhunderte 
nnd  werden  aomit  erst  später  erwAhnt  werden.  —  FOr  andre,  nnd 
anm  Theil  s^r  ausgeaeichnete  Arbeiten  dea  fttnfaelmten  Jahrhunderts 
fehlen  un^^kehrt  die  Namen  der  Verfertiger.  Zn  diesen  gehören 
m.  a.  drei  kleine  vorzügliche  Bronzerelieis ,  -  welche  früher  einen 
Altar  In  der  Kirche  della  Caritib  achmückten  nnd  gegenwärtig  in 
der  Akademie  von  Venedig  aufbewahrt  werden;  aie  stellen  die 
Apoatel  am  Grabe  der  h.  Jungfrau,  die  Himmelfahrt  und  die  Krönung 
der  letzteren  dar  und  eriuueni,  in  der  einfachen  und  hohen  Würde 
der  Geatalten  auf  gewiaae  Weiae  an  Lorenzo  Ghiberti,  zeigen  aber 
auch  BUgldch  eine  freiere  Ausbildung,  In  noch  mehr  antikem 
Sinne.  —  Nicht  minder  bedeutend,  ebenso  aart  empfunden,  wie 
würdig  und  lebenvoll  durchgebildet,  Ist  ein  Relief  über  einer  Seiten- 
thür  von  S.  Maria  de*  Frari ;  ea  atellt  eine  Madonna  mit  swei  Bngeln 
dar.  Von  derselben  Hand,  die  dieaea  Werk  gefertigt,  acheinen 
anch  die  treiDichen  Brustbilder  der  Bvangeliaten  in  S.  Franceaeo 
della  Vigna  (Kapelle  Ginstiniani)  herzurühren;  hier  finden  sich 
sugleich  zahlreiche  und  ebenialla  nicht  werthlose  Soulptnren  von 
etwaa  mehr  alterthümlichen  Meistern.  U.  s.  w.  —  Von  den  ausge- 
zeichneten venetianischen  und  lombardischen  Medaiilenarbeitem  des 
filnlaehnten  Jahrhunderts  wird  im  Folgenden  die  Rede  sein. 

In  der  Lombardei  aehen  wir  gegen  daa  Ende  des  fünfrehn* 

ten  Jahrhunderte  eine  zahlreiche  Bildhauerschule  beschäftigt,  die 

Kaithauae  bei  Pavia,  und  vornehmlich  die  Es^ade  derselben,  mit 

nmnnigfaehem  plaatischem  Schmucke  zu  versehe,  *  Alle  Einzelthello 

*  Vsl.  Fr.  DmlU,  U  Cert09a  ii  PmvU, 


dieser  Fa^ade,  alle  Fliclieii,  Streifea  woA  BOaehea  aiad  iber- 
reich  mit  BildwerlceB  gesclimflclEt;  auf  älndlobe  Weise  aacli  ver« 
Bclüedeiie  Monumente,  die  sich  im  Inneren  der  Kirche  befindea. 
Vieles  von  diesen  Arbeiten  reicht  freilich  in  das  sechssehnte  Jahr- 
hundert, zum  Theii  bis  in  dessen  spatere  Zeit  hinftber.  Diejeaigea 
Sculpturen,  die  noch  das  Gepräge  des  fünü&ehnten  Jahrhunderts 
trag^en,  ceichnen  sich  durch  eine  eigenthUmliche  Zartheit  und  Gnude, 
durch  eine  sinnvolle  Anmnth  aus,  ^anz  in  ähnlicher  Weise,  wie 
dies  in  den  gleichzeitigen  Werken  der  lombardischen  Malerd  der 
FaU  ist  Es  wird  eine  bedeutende  Anzahl  von  Bildhauern,  die  aar 
Fertigung  dieser  Werice  beigetragen ,  namhaft  gemacht ;  doch  bat 
man  auch  iiiör  noch  nicht  genau  gesondert,  was  den  verschiedenea 
Händen  zukommt  Von  einigen  der  dabei  genannten  Meister  sind 
auch  anderweitig  Werke  bekannt  Zu  diesen  gehören,  fOr  die  hi 
liede  stehende  Epoche,  Antonio  Amadeo,  von  dem  das  Monu- 
ment des  Bartolommeo  Colleoni  im  Dome  von  Bergamo  herrabrt; 
und  Andrea  Fusina,  von  dem  das  dnfach  edle  Grabmal  des 
Daniel  Birago  in  der  Kirche  deUa  Passione  zu  Mailand  (1495) 
gefertigt  Ist  —  Ein  andrer,  etwas  Alterer  Bildhauer  aus  der  Lom- 
bardei ist  Guido  Mazzoni,  genannt  Mandanino,  vonModena 
(um  1450  blähend).  Von  ihm  findet  sich  in  Neapel,  im  Chor  der 
Kirche  Monte  Oliveto,  ein  eigenthttmüches  Werk,  eine  Gruppe  der 
Grablegung,  aus  acht  in  Thon  gebrannten  Statuen  bestehend;  m 
sind  tttchtig  charaktervolle,  doch  etwas  handwerksmassig  gearbdteto 
Figuren.  — 

In  Neapel  ist  (ausser  dem  ebengenannten)  zu  Anfange  des 
ftnfzehnten  Jahrhunderts,  der  Bildhauer  Andrea  Ciccione  la 
bemerken.  Von  diesem  sind  mehrere  Grabmftler  in  der  Kirche  S. 
Giovanni  a  Carbonaro  gefertigt,  als  deren  bedeutendstes  das  des 
Königs  Ladislaus  (gest  1414)  erscheint;  mit  noch  alterthOmUehe« 
(germanisirendem)  Geschmack  verbindet  sich  hier  bereit^  eine  freiere 
und  grossartige  Fülle  der  Formen.  —  Weniger  bedeutend  sind  < 
dessen  Zeitgenossen  Antonio  Bamboccio  und  der  jOngere 
Guglielmo  Monaco;  von  letzterem  rühren  die  mit  Relieb 
geschmückten  BronzethtU^n  der  Triumphpforte  im  Castel  Nuove 
her.  —  Als  vortreinicher  Künstler,  durch  Reinheit  und  jungfrftaü- 
chen  Adel  der  Formen  ausgezeichnet  und  hierin  den  gleichzei^i;^ 
neapolitanischen  Malern  verwandt,  erschehit  dagegen  Angele 
Aniello  Fiore  (gest  gegen  1500).  Von  seiner  Hand  ioAtM 
rieh  mehrere  Werke  in  S.  Domenico  maggiore,  uamentlidi  vor* 
schiedene  Grabmonumente  ans  der  spateren  Zeit  des  fttafiEehntea 
Jahrhunderts. 
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S-  3-  I>>«  McdMlleve. 
AIb  eine  eigenlhttiiillelie  Gattmii^  der  Scalptor,  die  fai  der 
italieiiiechen  Kunst  des  flknfzdmtai  Jakrhanderts  ersiolieiiit,  sind 
die  in  Ers  ipefossenea  Medaiilen  ^  sa  nmnen.  Aneh  sie  verdanken 
Uiren  Ursprung  dem  erneuten  Eingehen  auf  die  Werice  der  Antilce, 
indem  die  ansieilenden 'Bilder,  weleiie  man  auf  den  Mttnxen  des 
elassisclien  Alterthnms  vor&nd,  nmr  Bes^aftinf  ilmliclier  Arbeiten 
anreisen  .mnssten.  Docli  wandte  man  die  ItUnstlerisl^lie  Ausbildung 
snnftdist  piielit  den  eigentUeben,  fftr  die  BedUrinisse  des  Vericehres 
bestimmten  MQnsen  xu,  (die  im  Mittelalter  ohne  aBe  kUnsüeriscbe 
Bedeutung  gewesra  waren  ^  und  die  aucb  in  der  modernen  Zeit 
Bumdst  nur  ausnidimsweise  auf  eine  solebe  Bedeutung  Anspruch 
kaben);  vielmehr  ging  man  jetst  darauf  aus,  die  Medaillen  als 
selbständige  Kunstwerke,  ausschliesslich  als  Schau-  oder  Gedioht- 
nissmttnsen,  su  behandeln,  wobei  schon  ihre  insgemdn  grossere 
Dimension  und  Ihre  gesummte  äussere  BeschaflTenheit  den  Gedanken 
an  Geldverkehr  ausschlicssen  mussten.  Auf  der  Vorderseite  dieser 
Medaillen  sieht  man  in  der  Regel  den  Kopf  oder  das  Brustbild 
einer  ausgeseichneten  Person,  su  deren  Gedftchtniss  sie  gearbeitet 
war;  auf  der  Ettcksdte  mannigfach  verschiedene  DarsteOungen 
oder  Embleme,  die  sich  auf  jene  besiehen.  Ohne  die  Feinheit  der 
späteren  geprägten  Medaillen  su  besitsen,  sdchnen  sich  die  Werke 
dieser  *Zdt  doch  sehr  häufig  durch  die  gdstreich  lebendige  Auf- 
lassung und  durch  die  ansprechend  naive  Befolgung  antiker  Vor- 
bilder, die  oft  auf  den  Darstdlnngen  der  Rückseite  voikommen,  aus. 
Verschiedene  der  im  Vorigen  genannten  Bildhauer  werden,  mit 
mehr  oder  weniger  Sicherheit,  auch  als  die  Verfertiger  von  Madaillen 
genannt  So  Donatello  und  mehrere  unter  seinen  Schttlem,  wie 
Michelosso,  Vellano,  Bertoldo;  demAnt  Pollajuolo 
*  schrdbt  man  mit  grosser  Bestimmtheit  eine  Reihe  solcher  Arbdten 
SU.  Doch  gehören  diese  Werke  nicht  su  den  bedeutendsten  und 
namentlich  nicht  su  den  frühsten,  die  man  kennt  —  Bei  wdtem 
die  wichtigste^  und  ausgeseichnetsten  MedaiUeure  des  fUnfsehnten 
Jahrhunderts  gehören  dem  vcnetianischen  Staate  und. der 
Lombardei  an.  Unter  ihnen  ist  sunächst,  als  der  eigentliche 
Begründer  dieser  Kunstgattung,  der  Veroneser  Vittoro  Pisano 
oder  Pisanello  su  nennen.  Des  ViUore  ist  bereits  (rOher  (S.  618) 
als  dnes  Matos  gedacht  worden,  dessen  Gemälde  noch  entschieden 
das  Gepräge  des  germanischen  Styles  tragen ;  in  der  späteren  Zeit 
'  Bolieathia,  Skisiea  «ir  Kaastfoschlehte  üw  modenim  Hedainea-ArMt^ 
s.  1. 


n 
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Beines  Lebens  scheint  er  sicli  aQsschliesslich  der  Medailleaarbeit 
hini^cgeben  zu  haben,  die  Werke  dieser  Art  fol^^en  aber  ebense 
entschieden  der  modernen  Kuastrichtung»  Sie  fallen  in  die  Jahre 
von  1429—1449;  die  Bildaisslcopfey  die  sie  enthalten,  sind  mit 
gröBster  Feinheit  und  Bestimmtheit  individualislrt;  die  Thierdsr- 
Stellungen,  die  hftufig  auf  den  RftclLseiten  vorlcommen,  ersdieiaeii 
ungemein  lebenvoll  und  mannigfaltig,  oft  in  Icfthner  VerkOnug. 
Bchaler  oder  Nachfolger  des  Vittore  im  Ftoche  der  Medaillen  war 
der  Veroneser  Matteo  PastI,  auch  dieser  in  den  Bildnissen  sehr 
ansgeseiehnei  ^  Dann  mögen,  als  treffliche  Meister  dieses  Faches, 
die  um  die  Mitte  und  nach  der  Mitte  des  fOn&ehnten  Jahrhunderte 
blähten,  genannt  werden:  Antonio  Marescotto  suFerrara,  sonst 
auch  als  Verfertiger  von  grosseren  Broncewerfcen  genannt;  Gie- 
vanni  Boidu  und  Geutile  Belliui,  Beides  Mider  zu  Venedig; 
Oiov.  Francesco  Ensola  von  Parma,  durch  die  entschiedene 
Aufiiahme  antiker  Motive  ausgeseichnet;  Sperandio  von  Maatoi, 
gegen  den  Schluss  des  Jahrhunderts  bifthend  und  in  ähnlicher 
Richtung,  sowie  durch  dgne  poetische  Kraft  vonflglich  bedeutend.  — 
Endlich  einige  Kttnstler,  deren  Werke  in  das  seohszehnte  Jahrhna- 
dort  hinttberreichen  und  die  sich  der  geiaut^en  Entfaltung  dieser 
SSdt  bereits  annähern:  Vittore  Camello  su  Venedig  (von  de« 
bemerict  wird,  dass  er  snerst,  behüis  des  PrSgens,  Medaillea  In 
Stahl  geschnitten  habe);  die  Veroneser  Ginlio  della  Torre  and 
Crio.  Maria  Pomedcllo;  .  und  sp  auch  der  berflhmte  Maler 
Francesco  Francia  von  Bologna  (ursprOnglidi  ein  Goldarbeiter). 
Den  ebengenannten  reihen  sich  noch  eine  beträchtliche  FoifB 
von  KQnstlemamen,  sowie  mannigfache,  cum  Theil  au^geseicluiete 
Werke  unbekannter  Meister  an.  Es  mag  hier  indess  an  dieser 
Cllchtigen  Uebersicht  eines,  in  seiner  abgeschlossenen  Bigonthaoh 
üdikelt  sehr  interessanten  Kunstzweiges  genügen.     , 

B.  Malerei. 

{.  1.    Die  toseanlsebe  Schale. 

In  der  italienischen  Malerei  des  fanfzehnten  Jahrhunderta  schel« 
den  sich,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  die  verschiedenen  Bidn 
tungen  des  Zeitgeistes  scharfer  als  in  der  Sculptur.  Wir  w^ea 
uns  auch  hier  zunächst  der  Schule  von  Toscana,  deren  Mlttelpiafct 
Florenz  Ist,  zu. 

Die  toscanisdie  Malerei  der  in  Bede  stehenden  Perlode  wint 
nicht  in  gleichem  Maasse,  wie  die  dortige  Sculptur,  durch  den 
EInfluss  der  Antike  bedingt  Als  das  vorzOglichst  cbMnMoMß^ 


ikrw  dgeathAMlMioii  McMuif  iat  di«  unriUalbar»  lud 
Mdve  AvflMnnig  der  EneheiiiiiiigMi  des  Lebens  (iifteh  den  Oeseteen, 
weiehe  der  Enciieiiiiiii^,  als  eoleher,  B«€hr«iide  liegeii),  hervenui* 
kebeii.  INaae  Rlcktni^  iUBeert  sieh  aber  iaai^eBMin  mit  einer  ei|^ea^ 
IkQjiilieliea  Grosse  des  Sioaes,  anf  welelie  die  Antiiw  samlt  i^eieii« 
wähl  nieht  gmm  eliae  Eiuwirkiuig  gebliebea  sein  mag;  and  fciendl 
stfauat  ea  tberetn,  dasa  wesenilleb  die  DaialeUaa^  der  mensehüehen 
Gestalt  ansgebildet  wird,  wibread  die  Umfebnnffen  dm  I^htm^ 
in  wie  relebein  Maaaae  man  sie  nonmehr  aaeh  in  die  Bilder  ein« 
fWut,  fast  Hberall  nnr  mdir  andentnni^swelsey  dMn  als  wirknnga* 
reioh  Im  maleriseben  Sinne  behandelt  werden.  Die  taaeaaiseha 
Malfliei  dieser  Zeit  (ndt  Ausnahme  derjenigen  Lefatongen,  welohe 
neah  einer  alter$hamliehen  BIcbtvng  feigen),  hat  vorhenrschend 
einen  Pertrait- artigen  Charakter;  die  Gestatten 9  welehe  sie  vorflUuriy 
abid  häufig  unmittelbar  aus  dem  Leben  genonunen,  nieht  selten  als 
wtefcHehe  Partraltiguren,  mit  dem  gansen  Apparat  ihrer  alltigtichea 
Knchefaiung;  we  es  nieht  anf  die  besthnmten  KdUgen  eines  Altares, 
send««  auf  die  Darstellung  einer  dramatiseh  bewegten  9  ob  aneh 
den  religiösen  Interessen  ungehörigen  Handlang  anfcemmt,  geht  man 
aagnr  so  weit,  daas  man  dieselbe  naiv  mit  einem,  oft  bedeutenden 
Zusehauerpeiuanal  solcher  Art  usigiebt  Man  zieht  dadurch  aller« 
dittgs  das  Heilige,  das,  was  für  die  geistige  Anschauung  und  ÜBar 
die  Wirkung  auf  den  Geist  bestinunt  war,  anf  den  Beden  einer 
aOtOgiiehen  mrUtehkeit  herab;  aber  wihrend  Jenes  an  seiner  Be«* 
deutung  verlioi,  so  erhebt  sieh  diese  gleichseitig  nu  einer  unbe^ 
fiM^penen  Wurde,  su  einem  freien  Bewnsstsein  des  eignen  Werthea, 
dem  wir  ausre  innigste  Anerfceunnng,  unsre  Bewunderung  nicht 
versagen  kennen.  —*  Unmittelbare  Nachahmung  antiker  Fennenweisa 
neigt  sieh  bei  der  toscanischen  Miderei  dieser  Zeit  nur  vereinselt, 
nur  Me  und  da  bei  gewissen  Gestalten,  welehe  dazu  voruugsweise 
dnauladen  schienen,  (x.  B.  bei  den^  hftuig  nach  dem  Vorbilde  der 
Viktorien  gebildeten  Bngeltt). 

Dem  Uebergaag  aus  der  Richtung  des  germanischen  8tyles  in 
die  moderne  Zeit  beueichnen  nunftchst:  Paolo  Uccello,  der  Be* 
grflnder  der  Unear-Perspektivc,  welehe  als  dna  der  wichtigsten 
Elemente  flir  naturalistische  Auflassung  an  betrachten  ist;  von  ihm 
haben  sich  u.  a.  einige  Malerelen  in  dem  grossen  Klosterhofe  von 
&.  Maria  Nevella  an  florena  erhalten;  und  Masolino  da  Panicale, 
von  dem  man  awei  Wandgemälde  in  8.  Maria  dd  Carmine  nu 
Harens  sieht  (Kap.  Brancacci,  —  Predigt  Petii  und  Hdlnng^  von 
Kranken  durch  Petru8>  Die  Blithe  beider  gehOit  dem  Anlange 
des  fllniadmten  Jahrhunderte  an. 
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Als  RlMaltao'8  Schfllar  gut  MaBAcelr  (1402—1441),  to 
dgentiiohe  Grtnder  der  moitenien  Blchteng  flb-  die  HalieiiMtt 
Maleiei.  Eän  üni  sagesehriebetter  Oyclss  vob  (sehr  flbenMltcB) 
Waadgenuadea  in  der  Kirclie  8.  demeale  sa  Rmb  Utal  aoek  drai 
Kflnstier  erkenaeii,  der  ebense  wie  die  vergeBanatea^  im  Uetieigwife 
BwiBCbea  bdden  BIcliliuigeii .  der  Kirnst  begriflen  ist  Uagiddi 
wiebtiger,  als  diese  sweifelbaften  Werice,  sind  seine  Wandgemilde 
in  dar  eben  sngeMirlen  Kap.  ftvneaeei  in  der  K.  del  CamiBe  n 
Flerens.  *  Diese  beliehen  sich,  wie  die  seines  VoigSngers,  va^ 
sngvwdse  anf  die  Geschichte  des  Apestels  Petras;  ven  ihm  rShm 
die  hfalerden  an  der  linken  Sdtenwand  (nnr  an  dem  miterm 
HM^tbiide,  der  Brwednuig  eines  KAnigssohnes,  ist  der  mlttlm 
Theil  später  dorch  IHippine  li^i  liimnigeftlgt),  und  die  an  der 
Altarwand  (mit  Ausnahme  des  einen  Bildes  von  Bifosoliiio)  her. 
QrQndÜohe  und  anmnthvoUe  Dnrehbildnng  des  Nackten,  —  wie  bi 
den  Gemfllden  der  Vertreibong  ans  dem  Paradiese  and  der  Tmft 
Petii,  ^  das  BtrebMi  nadi  voUer  malerischer  Bondang,  eine  ge- 
diegene Charakteristik  bd  dem  Ansdraek  ernster  männlicher  Wtnie^ 
sind  als  die  HaaptvorzQge  dieser  Bilder,  in  denen  man  nnglcieh  tf e 
lertschreitende  Entwickelnng  des  KOnstlers  wahrnimmt,  sn  aeanca. 
Bit  beneicfanMi  anfe  Entschiedenste  nnd  in  edelster  Weise  die  aeaa 
Richtang  der  Zeit 

Ob  Masaccio  Sdlfller  gebildet,  weiss  man  nicht;  die  Weito 
aber,  die  er  in  der  Ki^le  Brancacci  aosgeAUirt,  waren  vm 
maanig&ch  bedevtendem  Bininss  anf  seine  jüngeren  Zeitgenosem 
and  anf  die  sptteren  Künstler.  Zn  jenen  gdMirt  aaniehst  Fri 
Filippo  Lippi  (1412— 1469>  Filippo  gidbt  sich  voUstiadi« 
and  anbedingt  den  Erscheinnngen  des  Lebens  hin;  mit  dner  eiges« 
«Mmlichen  SVendigkeit,  mit  ktthner,  oft  sogar  verwegener  Laase 
greift  er  in  den  banten  Wechsel  desselben  hinein  and  hilt  die  Oe- 
litaUen,  die  dem  Blick  seines  Anges  vorObenogen,  in  sdnen  Butan 
fest  mer  tritt  ans  die  realistische  Richtang  der  Zeit  last  naver- 
hfillt  entgegen,  and  zwischen  der  Heiligkeit  der  Gegenstttnie  Qii4 
der  Unheilii^eit  der  Darstellong  waltet  in  diesen  Bilden  oft  eis 
niemlich  bemerklichor  Widersprach ;  aber  die  Frische  des  TaleatM, 
itie  Berahriiiceit  der  Phantasie,  ein  anmnthig  weicher  Sinn,  beeei- 
ders  aber  eine  gewisse  Kindlichkdt  der  Aafbssong  bei  aller  Lnflty 
sind  wohl  geeignet,  mit  solcher  Behandlnngsweise  an  venohaee, — 
hiaflg  wenigstens.  Denn  nicht  selten  mangelt  doch  eben  dien 
Kindlichkeit,  and  statt  ihrer  tritt  ein  Zog  von  Gemdnhelt  rnft»^ 
lieh  störend  hinein;  so  ist  aach'die  tedmische  AasAbrang  mdrfM* 
«  Gist  hl  LMiaio^s  »uualaag  «llioraUiBiseher  Meister. 


alMdich  iOditig.  AI«  Ha«p4wefke  vm  FHipp«*«  And  ria«  aa- 
■sflUvea:  AeFradten  im  Chare  des  Donws  von  Prato,  Geschioli. 
ttti  des  Tilifen  und  des  h.  Sl^rfuui;  die  im  Cliore  des  Domes  von 
Spoleto,  mit  DmrsteQmiireii  «is  der  GeseUdite  der  Maria;  und  eine 
ReilM  grftsserer  vnd  kleinerer  Altarlafdny  an  denen  besonders  die 
Akademie  vm  florem,  aneii  die  Gallerie  des  Berliner  Musenrns, 
rdch  sind.  —  BehOler  des  Fra  UlippO  Uppi  waren  Fra  DIamnnte 
ud  Pesellino  (eigenflieh  Francesco  di  Pesello),  diese  beiden 
▼on  geringerer  Bedentang.  Sodann  fiandro  BotticelU  (e^^ent- 
lich  Alessandro  FUipepi,  1437—1515);  andi  er,  wie  sein  Meister^ 
dnrdi  Sinn  fftr  weiche  Anmniky  sowie  durch  eine  lebhaft  bewegte 
Phantasie  ansgezeichnet,  doch  nor  in  den  Werken  seiner  Irftheron, 
besseren  Zeit,  wihrend  seine  spAteren  Arbeiten  ein  nflchtem  hand- 
werkssiissiges  Gepräge  haben.  Fresken  von  ilim  sieht  man  in  der 
sixtinischen  Ki^Ue  des  Vaticans  sa  Rom  (28  Gestalten  hdüger 
Pipste  and  drei  grosse  Wandgemälde,  Moses  der  die  Aegypter 
todtet,  die  Rotte  Korah  und  die  Veraachnng  Christi);  Altariafeln 
in  venchiedenen  Gallerieen,  namenflich  in  denen  von  Florena.  Bin- 
■dne  Tafeln  seiner  Hand,  anf  denen  er  Gestalten  der  antiken  Mytiio, 
namentlich  die  Gestalt  der  Venös,  dargestellt  hat,  sind  von  eigen 
phantastischenT  Rein.  —  Bes  Baadro  Sehttler  war  Filippino 
Lippi,  der  Sohn  des  Fra  Flllppo  ( 1400 -- 1505).  Bie  Richtung 
seiner  Vorgänger  vererbte  sich  anch  anf  ihn,  doch  nntersi^eidet 
er  sieh  in  einseinen  Fftllen  durch  das  Streben  nach  höherer  Wtlrde, 
das  er  mit  Glttck  dnrchlMrt,  in  andern  dnrch  eine  mrnste,  last 
rahrende  Anmnth  im  Aosdmck  seiner  w^blichen  Kdpfe.  Sein  vor-^ 
s^gMchstes  Werk  sind  die  Fresken,  die  er,  nur  Beendang  des  frahet 
Begonnenen,  In  der  Kapelle  Braacacci  (K.  del  Carmtne)  an  Floren«, 
neben  den  Arbeiten  desMasolino  vndMasaccio,  ansfhhrte;  minder 
bedeutend,  doch  im  Einnelnen  sehr  beachtenswerth,  andre  Fresken 
hl  S.  M.  Novells  an  Florenz  und  S;  M.  sopra  Minerva  in  Rom, 
Tafelbilder  seiner  Hand,  von  verschiedenem  Werth,  si^t  man  an 
mehreren  Orten. 

Zwei  bemtf kenswerthe  Mdster  dieser  Periode  gelten^  was  ihre 
irOhere  Bildung  betrül,  als  SchtUer  des  Fra  Giovanni  da  Fiesole, 
und  sie  haben  beide,  obgleich  sie  sich  nachmals  von  dessen  Rlchtong 
ab*  und  der  des  Masaccio  anwandten,  doch  eine  eigenthOnüicbo 
Zartheit  beibehalten,  die  alemlich  bestimmt  auf  ihre  ursprangliche 
Schule  zurUdLdeutet  Die  BIttthe  beider  fUlt  in  die  nweite  Hälfte 
des  Jahrhunderts.  Dw  eine  von  ihnen  ist  Cosimo  Roselli. 
Bas  Haavtwerk  dieses  KOnstlers  ist  ein  Wandgemilde  in  S.  Ambrogio 
SU  Florena  (1456),  die  Uebortragung  eines  wundorthAtlgen  Kelches 
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au  4er  Kinfce  Meh  dem  UeeMUekes  FftlasCe  VM  lüraii,  äK 
einer  Menf^e  fsvaehattendea  Volkes,  d«nitelh»d.  Bioige  sefaer  TiÜBhi 
reHiea  sicii  dem  WerHie  dieses  OeMÜdes  an,  aJaneallieli  eiaeKrtaai« 
Mari&  in  S.  ML  Maddakaa  de'  Patai  aa  FkNreB&    Seiae  oyUewa 
Werlce,  wie  die  von  ilim  goMHea  Vremken  ia  der  aiaüaisdiea  Ka- 
pelle an  Ron,  aiad  weniger  interessant  —  Der  awelle  Meister  iit 
Benoaao  Oozzoli,  einer  der  liebeasMrflfdigstea  und- inleresMB- 
testen  des  gesanmten  AnGielinteo  JahrliandcrtB.  Die  Mhesna  Wert» 
dieses  KQnsflers,  mier  denen  namentUeh  die  Fresken  In  den  KirdMa 
von  MonteMeo,  unfern  von  Fidigno,  (nm  1490)  ancnfliliren  sind,  lassea 
noeh  aienillch  entsehieden  den  Schaler  des  Flesole  erkennen.  Edea- 
thfiaiUelier  aeigC  er  sieh  In  den  an  S.  Oimignano,  vnfem  von  Vei« 
terra,  ansfefUhrten  Fresken;  kier  sind  namentilch  die  Im  Ch«f0 
von  S.  Agostino  (1465),  mit  Geschiekten  des  h.  AngnsÜnns  aid 
mit  einer  Menge  von  Bildniss^gnren,  welche  die  Jedesmalige  Haad* 
loag  umgeben,  ansgeadehaet  Noch  kedentender  sind  sdne  ArbeMas 
In  der  Kapelle  des  Palastes  Modid  (Jetat  Rlceardl)  an  Floieas; 
die  (nicht  mehr  vorhandene)  Attartafel  dieser  KapeHe  steDte  «e 
Anbetung  der  Könige  dar,  auf  den  Seltenwandon  sieht  man  dm 
Sag  der  aur  Verehrung  herannahenden  Könige,  ein  höchst  llgnna- 
reiches,  von  heiterem  Leben  durchdrungenes  Werk.    Vor  Allem 
bedeutend  aber  ist  der  cokMsale  Oyclus  seiner  Waadgemtide,  wdche 
last  die  ganze  Nord  wand  dos  Campe  Santo  von  Pisa  erflUlen  aid 
die  Geschichte  des  alten  Testaments  von  Nbah  bis  David  eathaltea» 
(gemalt  1469—1485). '    In  diesen  Arbeiten  tritt  ans  das  Leben  li 
reichster  Falle  entgegen;  den  handelnden  Personen  scMlessen  sieh 
andre,  theils  mit  näherem  Apthdl  an  der  Häufung,  fheils  als  €Afr9 
voB  Zuschauenden  an;  je  nach  dem  Gegenstände  des  Bildes  boaia 
sich  ia  demsdben  reiche  und  maanigfaRige  Architekturen  aai;  oder 
es  wird  der  Blick  in  den  bunten  Wechsel  der  Lands<Aall  hhMUo» 
getUhrt,  und. Beides,  Baulichkelten  wie  Landschaft,  ersefaeioeB 
wiederum  durch  menschliche  Gruppen  oder  durch  q^dende  Wtn 
belebt.  Alles  trägt  das  Gepräge  der  reinsten,  unbefangensten  Heiterfcellr 
sowie  das  einer  dgenthOmllch  ansiehenden  aarten  und  kouschea  Gn^^ 
Auf  ^e  bildliche  Dardeltung  der  Umgebungen  des  Lebeai» 
wie  sdche  bei  Benoaao  Goaaoli  hervortrat,  scheiat  die  daadrjsoho 
Maierei  (von  der  später)  nicht  ohne  BinwkiEung  gewesen  au  ioio; 
wir  wissen  wenigstens,   dass  au  jener  Zeit  flaadrische  Bilder  io 
Rallen  mehrfach  vorhanden  und  gesdiätst  waren;   doch  ist  4i0 
AuSsssung  und  Behandlung  bei  Benoaao  selbst  gleichwdil  dao 
wesentlich  verschiedene.    In  andern  Fällen  aber  siekt  Ma  M^k 
«  LsslBio,  PUk  ü  flm90  M  cmf  9ml$  M  ^m. 


ete  htMmmtenM  HagdieA  wi  die  flaadrfache  Ridiliuif ,  so  x.  B. 
bei  Alessio  Baldovinetti  (un  1450  blAiieiid).  Von  ih« 
ittet  efai(  WaadgemAlde,  weldM  im  EiaselMeii  eise  solche  Nelgng 
eifcOMett  lAsst,  in  Voriiofe  vob  S.  ÄBamiKiota  zu  Floreas  her*  — 
Asch  bei  Alessio's  groosem  Schftler  Domenieo  Ohirlandftjo 
(1451  —  1495,  Sohn  des  TomoMso  di  Cnrrado  di  Dafo  Bigordi) 
mdgeu  sieh  ihaliche  Beslfeboni^eii,  wie  BMieiitlieh  bei  seiaem 
FreslEobilde  des  h.  HieroByams  ia  der  K.  0|^santi  an  Ftoreait 
(1480),  ia  welchem  die  NebeadiBfe  aüt  vOlUg  aiederlABdischer 
Beriet  geaudl  siad.  Dergleichen  liehit  aach  anderweitig  bei  6idr- 
laadiyo  wieder  aad  schelBt  tberiianpl  aaf  sdne  kaastlerisehe  Eat- 
wiekeluBg  von  Einfloss  geweireB  ra  seia.  Dennoch  aber  verleitet 
ibB  eia  sdcbes  Sireben  nicht,  aus  der  dgenthOailicheB  Riehtaug  der 
lorentinischen  Schole  hinaaszatreten ;  im  Gegentheil  ergreift  er 
dieselbe  aiit  aoch  stiricerer,  noch  mehr  xasanuaeBgehaltener  Kraft; 
er  llUui  das,  was  durch  Masaccio  eingeleitet  war,  aar  gediegenen 
Voileadaag  hinaas  and  erscheiat  somit  wiederum  als  einer  der  be« 
deatendsten  Meister  der  Schale.  28a  seinen  froheren  Werken  ge^ 
heren,  nasser  dea  ebengenannten:  ein  grosses  Abendmahl  im 
Befectorium  von  Ognissanti,  and  die  Berufung  der  h«  h.  Petras  and 
Andreas  xam  Apostelamt  ia  der  sixtinischen  Kapelle  za  Born,  beide 
schon  durch  die  charaktervoll  lebendige  Aalfassung  ausgezeichnet. 
Ungleich  bedeatcnder  aber  sind  zwei  Cyklen  von  Wandgemildea  in 
Florenz:  die  in  der  Kirche  S.  Trinitii,  Kapelle  Sassetti,  aus  dem 
Leben  des  h.  Franciscus  (1485,  zum  Theil  jedoch  von  Schalem 
gemalt),  nad  die  im  Chore  voa  S.  M.  Novells  aas  dem  Leben  der 
Maria  aad  des  Tflofers  Johannes  (1490).'  In  diesen  Werken, 
naaientlich  in  den  letzteren,  gewinnt  jenes  Princlp,  die  Handlung 
durch,  dem  Leben  entnommene  Bildnissfigaren  zu  umgebea,  eine 
eigenthftmlich  wirkungsreiche  riiythmische  Gesialtong;  durchweg 
tragen  diese  Gestalten  das  Gepräge  einer  edlen,  besonnenen  Mlan- 
liehkeit  In  seinen  Tafelbildera ,  dergldchea  sich  o.  a.  in  den 
iorentinisehen  Gallcrieea,  auch  in  den  dmligen  Kirchen  vorfinden, 
konnte  sich  seine  ICigenthQmlichkeit  nicht  immer  auf  gleich  bedeut- 
same Weise  entwicfcela;  doch  siad  auch  unter  ihnen  elnaelne  höchst 
werthvolle  Beispiele  erhaitea.  —  Schttler  und  Gehalfen  des  Dom. 
Ghirlandiyo  waren  seine  Brader  Davide  and  Benedetto,  Fran- 
cesco Granaeei,  sowie  sein  Schwager  Bastiane  Maiaardi; 
die  Bilder  des  letzteren  haben  den  Zug  eines  zarteren  Gefilhles, 
welches  an  die  umbrisebe  Schale  erlanert  Von  Domenico's  Haapt- 
schaler  MIehelaagelo  kann  erst  später  die  Rede  sein. 
*  Otst.  ia  LssiBio's  taaaihMa  altflortatiaisch^r  Meis(«r; 
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Ab  Dom.  ObMaadi^  st^liesseii  steh  anss^deni  eisige  wkat 
gerahmte  Mijiiatiirmaler  d«r  florentinieeheii  Sehide  «n;  namesttich 
Attrarante,  von  dem  die  Malereiea  elaee  praehtvellea ,  flr 
Matthias  Cordniu  gefeiügtea  Miseales  (1485,  in  dw  k.  «bUflOeic 
sa  Brasael)  herrOhren,  and  Gherardo,  dem  man  u.  a.  ein  Mlssale 
in  der  Lanrenslaniaehen  Bibliothelc  sa  Florens  (1494)  sueehreibt  ¥ra 
dem,  etwas  ftlterenlvaniatonnalerDenBernardo  ist  Nichts  bdnaHt 

Bei  einigen  Malern  der  toseantsehen  Schule  seigt  sich  efai^ 
nähere  Einwirkung  der  gleichseitigen  Sculptor,  vomelimlich  in  ehier 
BChArferen,  der  Plastik  verwandten  Durchbildung  des  Nackten.  Zo 
diesen  gehOrt  sunftchst  Andrea  del  Castagno,  (um  1450), 
dieser  jedoch  ein  manieristisch  dastrer,  wenig  erfreulicher  KtüMtler. 
Dann  vornehmlich  die  beiden  Bildhauer  Andrea  Veroeehl« 
und  Antonio  Pollajuolo,  die  ihre  Erfolge  im  Fache  der 
Sculptur  auch  auf  die  Malerei  anzuwenden  strebten.  Das  bedea- 
tendste  Gemftlde  des  letateren  ist  ein  Martyrium  des  h.  Sebastiai 
in  der  Kapelle  des  V<Nrhofes  von  S.  Annunsiata  m  Florens;  das 
Hanptbüd  des  Verocchio  dne  Taufe  Christi  in  der  dorfigen  Ain- 
demie.  —  Ein  vorsQglicher  Schttler  des  Verocchio  im  Fache  der 
Malerei  ist  Loren  so  diCredi  (1443-  1530.  In  seinen  frtheres 
Blldem  ersclieint  er  der  Weise  des  Meisters  slemlich  nahe  stehead, 
in  späteren  aber  entwickelt  sich  ein  ansprechend  sartes,  gemfttli- 
volles  Element,  nicht  gans  ohne  Einduss  seines  grosseren  usd 
flreieren  Mitschttlers  Leonardo,  da  Vinci  (von  dem  spiter).  Hanpt- 
bilder  von  Lorenzo  in  den  florentlnischen  GaUerieen. 

An  dieser  Stelle  ist  femer  einzureihen  Piero  della  Francesea 
ans  Borge  &,  Sepolcro.  Er  biohte.um  die  IMQtte  des  ffln&ehnten 
Jahrhunderts  und  scheint  idch  vornehmlich  in  Florens,  nach  Bii^ 
saccio  gebildet  su  haben;  als  Meister  der  Perspektive  ist  er  bösen* 
ders  in  iler  Darstellung  schwieriger  Vericfkrsungen ,  sugleich  aber 
ttberhaupt  durch  eine  kräftig  lebenvolle  Auffassung  ausgeseiehBet 
Seine  Hauptwerke  sieht  man  in  dttk  di  Borge  S.  Sepolcro;  vor- 
stglich  bemeikenswerth  ist  hier  das  Freskobild  einer  Auferstekong 
Christi  im  jetsigen  Magazin  des  Monte  di  Pietä,  und  eine  Alter- 
tafel (Madonna  als  Mutto*  der  Gnaden  u.  A.)  im  Oratorium  d^ 
Hospitals.  Andre  ansgeseichnete  Fresken  im  Chore  von  S.  Fran- 
cesco zu  Areszo,  u.  s.  w.  —  Bedentender  war  der  Schiller  des 
Piero,  Luca  Signorelli  von  Cortona  (1440—1521).  Luea  naha 
die  Richtung  seines  Meisters  mit  Energie  auf  und  wandte  sie  istt 
grossem  GlQck  auf  diie  eben  bertthrte  durchgebildete  DarsteUang 
des  Nackten  an;  dabei  waltet  in  seinen  Weri[en  der  Sohwang 
einer  eigenthftmlich  edeln  und  hohmi  BegfMemBff  der  ihnen  eise 
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liMlist  CTgrei*Mi<e  WMcinf  auf  den  Maa  dea  Beadiailera  aichoil 
la  «alolMr  Weise  alad  aehen  Ae  Haaptaibeiten  aelaer  frtfkerea  Keit, 
die  voa  ihai  genaltea  Freakea  der  aixtlaifleiieB  Kapelle  s«  Ron 
(Rdae  dea  Maaea  adt  der  ZIparah  aad  die  letsten  Begebenheftea 
am  dem  Leiiea  dea  Maaea),  bebaaddt  Seine  vaHe  Krall  nad 
Meietaaeliaft  aber  eatfütet  er  ia  iien  i^roaaen  WandgemiideB  im 
DaaM  voa  Orvleta,  ia  deaea  er  das  Ende  der  Well  (die  Oeeehiehto 
dea  Aatfehriat,  die  Avferweclnin^  der  Todten,  die  H«l]e  aad  daa' 
IHunadiea)  darateilte.  *  Verscbiedene  aadre  Bilder  adner  Haad  aiebt 
fliaa  ia  Cartoaay  aamenlUeh  ein  felerilch  achoaea  Abendmahl  im 
Chore  dea  Doaiea.  Zn  adnea  apttesten  Arbeiten  gehöre  nenn 
nreai^eB  ans  dem  Lebea  des  h.  Beaediet,  im  Kloaterhofe  iron  Monte 
TJliveto  mag^giore,  bei  Baoneoavento. 

Noch  aiad  aehlieaalieh  ein  paar  eigenthflmliehe  Kftnatler  der 
toaeaniaehea  Schale,  dem  Schlnsae  der  in  Rede  stehenden  Periode 
aa^hftrig,  au  erwähaea:  Pier  di  Cosimo  (1441— 1521),  Sehttler 
dea  Coaiaio  RoaaelH,  aneh  er  auf  die  Dorehbildang  dea  Naclrten 
Iperiehtet  nnd  svgleieh  durch  eine  elf  enthttmliche  Weichheit  der 
ModelUning  aiufezeiehnet,  doch  ohne  edleren  Schönheltaainn.  -^ 
Sodann  Raffaellin  del  Garbo  (1476—1524),  Schftler  dea 
Filippino  Lippi,  gleich  Baatiano  Malnardi  and  Lorenzo  di  Credl 
dorch  eine  gemflthvoll  welche  Aaffiiamingsfabe  ansgesdchnet,  die 
in  aelaer  fraheren  Zeit  Weilce  von  hoher  Anmath  entstehen  lieaa 
(Wmfke  der  Art  im  Berliaer  Mnaenm);  während  er  später  der 
freieren  Richtung  des  sechsxehnten  Jahrhunderts,  doch  ohae  Glacic, 
aich  ansaschliessen  bemOht  war.  — 

Die  Schale  von  Umbrlen,  welche  der  toscanlschen  tan  miMerea 
Itidien  aar  Seite  steht,  entwickelt  aich  unter  veiachiedenartigon 
BiadOssen,  bei  denen  nach  die  der  aberitaUenischen  Schalen  in 
Betracht  kommen.  Wir  wenden  una  somit  vorerst  den  letateren  au. 

S.  t.    Die  sberitsUealsehtn  Bebalea. 
Die  oberftaUenische  Malerei  des  fltaiikehnten  Jahrlianderts  neigt 
eine  sehr  eigenthamliche  Entwickelang.    Es  scheiat,  dass  hier  ur- 
sprUaglich  —  wie  dies  auch  die  Andeutungen  verrathea,  die  una 
tber  die  dortigen  Arbeiten  des  vieraehnten  Jahrhunderts  vorliegen,  — 
eine  Richtung  auf  weichere  Aufiimsung  und  Behandlaag  vorherr- 
schend war.     Nunmehr  tritt  jedoch  eine  völlig  entgegengesetate 
Richtung  ein,  und  swar  eine  solche,  die  von  dem  Studium  der 
aaüken  Sculptur  ansgeht  und  mit  grosster  Strenge  aa  diesem  Vor- 
bftde  festaahalten  strebt    In  der  späteren  Zeit  des  Jahrhanderta 
«  Umrisse  bei  MU  VM€,  Mrim  M  daemo  itOrviM. 
Kvfltr,  KiMlfMeKi«Ue.  49 
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aber  taaeht  jene  tursprflBfBche  Rfohtuun^,  oWckMi  gtUiKAieri  oiid 
umgebildet  durch  die  ebeni^eMaiiiiteii  Be«ü:^eb«]i|[^6ii,  wiedenun  .eB|Mr 
und  gestaltet  Bich,  je  nach  den  verBChiedeaea  Landeatlieilea  odir 
nach  den  Eigenilianilichlcelten  der  KOnstier,  in  verseUedeaer  WeiM, 
theils  sart  gematlivoU,  theila  in  weiclier  Sinalielikeit,  theils  in  eine« 
heiter  anmathigen  Spiele. 

Der  Einfluss  der  Antike  aeigt  sich  vonaglich  wiricsam  it 
Padna;  es  bildet  sich  hier  eine  eigeathamliohe  Schale,  derai 
Thatigkeit  dahin  gerichtet  ist,  die  aoa  dem  Stadium  der  Antike 
entnommenen  Grundsatze  fOr  die  Bedarfnisse  der  Malerei  au  ver- 
arbeiten. Ohne  Zw'dfel  gaben  der  AuTeuthalt  des  Donateils  In 
'Padna  und  die  Scniptoren,  welche  er  daselbst  tdaterliess,  far  diese 
Richtung  einen  sehr  wesentlichen  Anstoss;  dass  sie  gerade  hier, 
und  nicht  in  Florenz,  in  so  ausschliesslicher  Weise  befolgt  ward, 
-scheint  seinen  Grund  darin  au  haben,  dass  Padua,  der  Hanptsito 
der  gelehrten  Forschung  fOr  jene  Zeit,  auch  dn  gelehrteres  Koiist- 
.atudium  erfolgreich  begünstigen  musste.  Als  GrOnder  der  Schule 
wird  Francesco  Squarcione  (1B94 — 1474)  genannt,  und  von 
ihm  ersahlt,  dass  er  eine  bedeutende  Sammlung  von  DenkmilefD 
antiker  Sculptur,  behuls  des  kOiistlerischen  Unterrichtes,  angelegt 
habe.  Sein  Hauptverdieast  scheint  in  diesem  Unterricht  bestanden 
KU  haben;  die  wenigen  Bilder,  die  man  vobl  ihm  kennt,  (so  eine 
Madonna  vom  J.  1442  in  der  Gall.  Maninn  au  Venedig)  sind  nidit 
-.sonderlich  bedeutend. 

Der  vorstlglichste  Meister,  der  aus  der  Schule  des  Fr.  Squarcieae 

^  hervorgegangen,  einer  der  edelsten  und  grossartigsten  Kflnstler  des 

Ibnfzehnteti  Jahrhunderts,  Ist  Andrej  Mantegna  (1431—1506), 

ans  Padua,  später  au  Mantna  th&tig.    Seine  Iraheren  Bilder  haben 

'.freilich  noch  etwas  Mühsames,  Strenges  und  Herbes ;  sie  erscheiaei, 

.dem  einseitig  plastischen  Studium  gemAss,  noch  mehr  wie  mit  den 

Meissel  als  mit  dem  Pinsel  gefertigt;   die  Farbe  ist  trocken  und 

unerfreulich;  das  Streben  nach  scharfer  Ausprägung  des  Chandcters 

führte  ihn,  wie  Donatello,  noch  über  die  Grenze  des  Schonen  and 

-Edeln  hinaus.    Als  eins  dpr  bedeutendsten  Werke  solcher  Art  ist 

:u.  a.  ein  Gemälde  der  Kreuzigung  im  Pjariser  Museum  anzuAÜuren. 

Spater  jedoch  mildem  si<^  diese  Schroffheiten  ^l  sehr  erfrenlicher 

•  Weise;  eine  geläuterte  Zeichnung  apd  ein  hoher  würdiger  Styl  in 

rder  Composition,  Beides  hier  als  Erfolge  der  antiken  Studien,  eine 

'  zartere  Fftrbung  und  Modellinmg,   die  schönste  Vereinigung  ven 

Würde  und  Milde  in  den  Charakteren,  geben  diesen  Werken  dnen 

(hohen  Reiz»   Im  Allgemeinen  lassen  sich  seine  Gemälde  in  solche, 

deren  Gegenstände  unmittelbar  der  Antike  entnommen  sind|  qn^  ^ 
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Mlohe,  wetehe  4leni  Bereiefa  der  ehfinfltelieii  AssehMRing  mg^ehOreD, 
«ntersehaideii.  Als  dM  «mfassendste  Werk  von  jenen  ist  eine 
Rdhenfolf^  von  nenn  gprosaen,  mit  Waseerforbe  auf  Leinwand  i;e- 
malten  Bildern  wa  nenned,  welclie  den  Triomplizni^  Dinars  dar- 
atellen  und  sicli  gef  enwirtig  im  ISeldesse  Hamptoneenrt  In  England 
liefinden;  in  ifinen  veri»indet  sieli  efaie  tiefe  Veraenknng  in  den  (Sinn 
des  Alterthams  ungemein  gtaeidicli  nrit  naiver  Auffossang  des 
I«eben8.  Necli  manelie  Ideina«  Bilder  gehören  dieser  Riclitmig  an; 
varaflgHcli  l^edentend,  avfs  Zarteste  und  Anmuthvallste  dnrebgebil- 
det,  ist  eine  Darstellung  des  Parnasses  im  Pariser  Museum.  Unter 
den  Idrelilichen  Oemtiden  ist  nunicbst.  ein  grosser  Oydus  von 
Wandgemttden  bnvonnb^en,  die  von  A.  Mantegna  und  von  seinen 
BchlUem  in  der  Kirehe  der  Erenrftani  su  Padna,  Kapelle  der  bb. 
Jacob  und  Cbristoph,  ausgefllbrt  sind  und  Gescbichten  der  ebenge- 
nannten  Heiligen  enthalten.  Dann  das  grossarüge  Aitarweric  llbcr 
dem  Hauptaltare  von  S.  Zeno  zu  Verona;  eine  Pieti^  (Chiistusleieh- 
nam  swisohen  iwei  Engeln)  im  Berliner  Museum,  voll  der  tiefeiten 
Emptedung  und  hoben  Adels;  die  sogenannte  Madonna  della  Vhtoria 
im  Pariser  Museum,  ein  Altarbild  mit  der  Madonna,  verschiedenen 
Hdügen  und  den  Imieenden  (Stiftern  (6io*  Fr.  Gonzaga  und  seiner 
Gemablia),  ein  Werk  von  eigcnthtunliclier  Poesie  und  meisterlicher 
Vollendung;  u.  a.  m. 

Andre  SchUiar  des  i>>.  Bquardone  erscheinen  ungleich  geringer; 
soGregorio  filchiavone  und  der,  sehr  bäurische  Marco  SSoppo 
.  von  Bologna.  ^  Unter  den  Schalem  des  Mantegna  scbliessen  sich 
^ige  seiner  eigenthttmlichen  Richtung  nicht  olme  Glttck  an,  wie 
Bernardo  Parentino,  Niccolo  Pizzolo,  Buonö  Ferrarese. 
Stefano  da  Ferrara  (Schaler  des  Mantegna  oder  Squarcione) 
vereint  mit  saldier  Richtung  einen  mehr  phantastischen  Zug,  der 
sodann  bd  andern  KUnstlenl  von  F^rara,  namentlich  bei  Cosimo 
Tnra,  bis  ins  wild  Barocke  abertrieben  wird.  Als  schlichtere 
Nachfolger  der  paduanischen  Schule  erscheinen  ^e  Ferrarescn 
Francesco  Cossa  und  Lorenzo  Costa,  beide  in  Bologna 
tiiitig;  der  letztere  ward  spiter  jedoch  durch  Binflasse  des  Francesco 
Fkmneia  und  andrer  Meister  zu  abweichenden  Richtungen  hinge- 
zogen. —  Dann  gehflrt  zu  den  Nachfolgern  der  paduanischen  Schule 
Melozzo  da  Forl|.  Sein  Hauptwerk  war  dne  Darstellung  der 
HknmeKahii  Christi  (1472),  in. S.  ApostoH  zu  Rom,  an  der  Ded» 
einer  Kapelle  gemidt^  bei  dem  Umbau  der  Kapelle  wurden  einige 
Stacke  desselben,  die  sieh  durch  die  kahnc  Zeichnung  verkttrzter 
Gestalten  und  durch  dne  gewisse  grossaitige  Grazie  auszeichnen,  in 
den  Palast  des  Quirinals  und  in  die  Sakristei  der  Poterskirche  gebracht 

43» 
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AvLth  in  der  Lonbardei,  '  v^ndMilieli  hi  MUUmd,  ind 
die  paduaaiaehe  Schale  mamiii^fiMhe  Naohfol|;e.  Ib  diesen  BetneM 
fliiid  SU  nenneii:  Vlncenzlo  Foppa  der  Altere^  aas  Breeela 
(Mavtyriam  des  h.  Sebastian  In  der  GaUerie  der  Ibera  su  MaUsad, 
nloht  sehr  bedealend);  Vlnoennle  Clverchio,  swel  Kflnstlor 
dieses  Namens  ^  von  denen  besonders  der  jOngere  nn  beachten  Ist, 
(sein  Haiq^erk  anf  dem  Hanptaltar  dw  KIrehe  sn  Palssisle, 
swischen  Beri^ame  nnd  Brescia);  Bernardlne  Bottlnsneo; 
Bernardino  de'  ContL  —  Von  dem  vonUgMch  gertthmtea 
Agostino  dl  Bramantino  kennt  man  nichts  Sicheres;  ebes- 
sowenig  von  den  Im  MalUndischen  ansgdUurten  Oanilden  sdnet 
SehQle»  Im  Fliehe  der  Malerei,  des  berOhmten  BanmelsterB  B  ramantei 
Dagegen  Ist  Manches  von  dem  Schiller  des  letsteren,  Barto- 
lommeo  Snardi,  der  ebenfalls  den  Beinamen  Bramantino  fUirt, 
erhalten.  Die  BlOthe  des  letnteren  reicht  xwar  bereits  betrAehtUek 
In  das  sechssehQte  Jahrhundert  hinttber  (er  lebte  noch  1529),  doch 
haben  seine  Werke  noch  voiherrschend  das  Geprige  des  IriheieB; 
er  Ist  ein  Ktlnstler  von  ansgeaeichnetem  Talent,  besonders  was  die 
sarte  Dnrchblldnng  der  Moddlürong  beteilll,  strebt  abar  mehr  noch 
dem  Avfiallenden,  als  nach  Einfachheit  nnd  Schönheit.  Hauptweil» 
sdaor  Hand  sieht  man  In  der  Brera  xn  Malland.  —  Neben  ihm  ist 
Ambrogio  Fossano,  genannt  Borgognone,  annoffihren.  Aas 
dMi  Welken  dieses  elgenthflmllch  Interessanten  Künstlers  verschwis- 
det  der  padnanische  Styl  bereits  anm  grossen  Thdl  nnd  es  tritt 
dafiür  jene  ursprüngliche  Weichheit,  verbunden  mit  dem  Ansdrscfc 
einer  höchst  llebenswOrdigen  Milde  und'  Sanftmuth,  hervor.  In  der 
Karthanse  bei  Pavia  Ist  von  Ihm  dne  bedeutende  Ansah!  von  FVeskes 
und  Altartafeln  gemalt,  namentlich  ein  schönes  Altarblatt  mit  der 
Darstellung  des  gdkreunigten  Heilandes  (1490) ;  andre  seiner  Werke 
sieht  man  In  mallSadlschen  KIrdien,  In  S.  Ambn«lo,  In  S.  SlmplIohyM, 
in  S.  Eustorgio,  u.  s.  w« 

Bei  andein  lombardischen  Meistern,  deren  BlOthe  um  den  SeMsü 
des  fOnfaehnten  Jahrhunderts  iWt,  tritt  die  Richtung  auf  tiefere  G»- 
mOthllchkelt  und  Innigkeit  des  Ausdmckes  noch  mehr,  Im  EhuMiBeB 
auf  sehr  bedeutsame  Wdse,  hervor.  So  bei  Giovanni  Massose 
von  Alessandria  und  Francesco  Blanchl  Ferrari  (gensait  H 
Frarl,  gest.  1506)  voa  Modena.  Von  jedem  dieser  Meister  sieht 
mm  ein  treffliches  Altarweik  Im  Pariser  Museum. '  —  So  sack 
bei  den  Werken  der  Maasnoll,  besonders  de»  FIlippo  MassaoÜy 

*  PMsaviiDt,  Beitrili^e  cur  Qe§ohiebte  der  alten  Nalerechslea  in  der  lioa- 
bardei;  Sehora'sehas  Kustklatt,  1838,  so.  60,  ff. 

*  Waagen,  Ksssivr.  s.  KOsstler  In  Paris  S.  420. 
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m  Pmna ;  von  leteteren  8iB4  v.  a.  ein  paar  trefHche  flemilde  im 
Moaeim  von  Neapel  verbanden.  —  Als  die  vorsO^licliaten  Meister 
dieser  RicMoog  ovcheinen  jedoch  die  Brader  Albertino  und 
Mar  Uno  Piazia  von  Lodl.  Sie  arbeiteten  meist  gemelnsebaftlich, 
Albertino  ist  der  Altere  und  mebr  alterthttmliehe,  Martino  derjßngeref 
mebr  ausgebildete  and  ^aialere;  die  Theile  ihrer  Werice,  die  dem 
letsteren  sni^sehrieben  werden  mOssen,  entwiekeln  mehrfach  eine 
Schönheit  nnd  Anmnth,  welche  dar  vollendeten  Meister  des  sechs- 
sehnten  Jahrfannderts  wttrdi^  sind.  Ihre  vorzOi^lichsten  Arbeiten 
sind:  das  Altarwerk  in  der  Kirche  deir  Incoronata  zn  Lodi  (Kapelle 
des  h.  Antonius;  das  in  der  K.  S.  Agnese  nn  Lodi;  und  vornehm- 
lich das  des  Hauptaltares  der  K.  deir  Incoronata  m  Castione  oder 
CastigUone,  drei  Stunden  von  Crema  belegen. 


In  Venedig  wurde,  in  der  sweiten  HAlfte  des  ftknfrehnten 
Jahrhunderts,  die  Eigenthttmlichkeit  der  paduanisehen  Schule  mit 
grosser  Entschiedenhdt  zunächst  von  Bartolommeo  Vivarini 
angenommen/  Ein  Brndef  des  frtther  genannten  Antonio  Vivarini,  * 
steht  er  gegen  das  alterthOmliche ,  aber  su  einer  weichen  und 
schmelxenden  Anmuth  durchgebildete  Streben  desselben  in  völligem 
Widerspruch;  seine  Zeichnung  ist  scharf  und  streng,  in  der  ganzen 
ffinseltigiceit  der  Paduaner,  seine  Färbung  wenig  erfreulich;  dagegen 
fldirt  er  eine  lebenvolle  Charakteristik  in  die  venetianische  Kunst 
dn,  auch  fehlt  es  ihm  im  Einzelnen  nicht  an  einer  höheren  WOrde. 
Werke  seiner  Hand  sind  in  den  Kirchen  nnd  Sammlungen  von 
Venedig  nicht  selten.  •—  Aehnlich,  doch  weniger  bedeutend^  erscheint 
Carlo  Crivelli.  •—  Luigi  Vivarini,  ein  jangerer Meister  der 
FamiHe  dieses  Namens,  entwickelt  sich  dagegen  aus  derselben 
Richtung  heraus  bereits  zu  einer  freieren  Anmuth. 

Indess  ward  jene  einseitige  Aufnahme  der  paduanisehen  Be- 
strebungen in  Venedig  bald  auf  erfreuliche  Weise  gemildert  und 
zu  einer  neuen  und  eigenthflmlichen  Entwickelung  durchgebildet 
Bitten  wesentlichen  Binfluss,  wie  es  scheint,  ttbte  auf  diese  Ver- 
hältnisse der  Zustand  der  damaligen  flandrischen  Miderd  aus ;  wir 
sind  einem  solchen  Eänflusse  bereits  bei  den  Florentlnem  begegnet, 
in  Venedig  tritt  derselbe  viel  unmittelbarer  und  auflUliger  hervor. 
Als  Träger  desselben  erscheint  hier  ein  besondrer  Mdster,  Antonello 
von  Messina,  der  sich  um  die  Mitte  des  fänfiBchnten  Jahihunderts 
nach  blandem  zu  Johann  van  Byck,  dem  Hauptmeister  der  dortigen 
Sdiule,  begeben  und  bd  ihm  ansgoblidet  hatte,  und  der  sich 
«  VfL  eleu  0.  ei9. 
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nachmals  ia  Venedig  nidderUess.  Br  krachte  den  Voietiaa»«  jene 
liehevolle,  auf  eine  Art  von  niosion  herechneCe  Bekandlnni^  aller 
deqenigen  Umgehungen  des  Lebens,  welche  die  llandriacben  KftnsUer 
in  den  Bereich  der  bildlichen  Daratcllnng  an  aiehen  Ar  gut  fiuiden;. 
zngleich  aber  auch  das  technische  Mittel,  das  an  solcher  Behand« 
lang  nOUiig  war  und  dessen  die  Italienische  Kunst  bis  dahin  nach 
entbehrt  hatte,  —  die  Malerei  mit  Oelfiarben.  Doch  nahm  man  diese 
Dinge  mit  freiem  Sinn  und  ohne  sich  der  besonderen  Ctefilhlsrichtung. 
der  flandrischen  Meister  naher  auEUschliessen,  auf.  Antonello  seihst, 
der  in  irOheren  WerlEen  vMlig  als  SchUer  des  Johann  van  By(d[ 
erscheint,  trigt  in  seinen  späteren  Bildern  ein  durchaus  unabhängiges 
Gepräge,  tibereinstimmend  mit  den  folgenden  Meistern  der  venetiaai- 
schen  Kunst.  HiefOr  geben  besonders  die,  inschriftlich  begUubigtea 
Gem&lde,  welche  das  Berliner  Museum  vou  seiner  Hand  besitzt, 
Zeugniss:  ein  Portrait  vom  J.  1445,  und  diesem  gegenüber  ein  h. 
Sebastian  vom  J.  1478  und  eine  Madonna.  Anderweitig  sind  ächte 
Bilder  von  Antonello  sehr  selten;  als  ein  wichtiges  Beispiel  mag 
hier  noch  ein  Bild  des  Christusleichnams  mit  drei  Engdn,  in  der 
k.  k.  Gallerie  zu, Wien,  genannt  werden. 

Unter  solchen  Umständen  bildete  sich  die  venetianische  Malerei 
in  der  späteren  Zeit  des  üan&ehnten  Jahrhunderts  su  einer  eigen- 
thOmlichen  Anmuth  aus.  Vieles  blieb,  fOr  das  Aeussere  der  Dar- 
stellung, von  den  Paduanem  beibehalten,  namentiich  ein  gewisses 
aatildsirendes  Element  In  fier  räumlichen  Anordnung  der  Altaihilder, 
in  der  .Darstellung  der  Engel  als  naclcter  FlQgclknahen  u.  dergi. 
Von  den  Niederländern  nahm  man  jene  lebenvollere  Behandlung  der 
Nebendinge,  namentiich  des  landschaftlichen  Theiles'der  Gemälde, 
auf^  und  man  fahrte  diese  Gegenstände  zumeist  in  einer  Weise  aus, 
dass  die  Darstellung  dramatisch -historischer  Vorgänge  bereits  in 
das  Gebiet  des  sogenannten  Genre  liinObemtreiren  musste.  In  Allen 
aber  zeigt  sich  zugleich  ein  selbständiger  ofluer  Sinn,  theib  In 
sinnig  gemüth voller  Weise,  theils  in  einer  gewissen  festlichen  Heiter- 
keit; eine  blQhende,  wenn  zumeist  auch  noch  spielende  Färbung,  in 
der  jene  ältere  Richtung  der  venetianisclien  Schule  wiederum 
erwachte,  erscheint  als  das  nothwendige  äussere  Gewand  (Ür  solche 
Darstellungsweise.  —  Die  Kirchen  und  Sammlungen  Venedigs  ent- 
halten die  wichtigsten  Beispiele  der  damaligen  Schule;  auaserhalb 
bietet  besonders  das  Berliner  Museum  eine  bedeutende  Folge  werth-. 
voller  jond  zumeist  durch  Inschrift  beglaubigter  Bilder  dar. 

Der  vorzOgUchste  Meister  Aeser  Schule,  in  dessen  Bttdera 
sich  die  ebengenaanten  iägenschaften  auf  die  anziehendste  Weise, 
spiegeln,  ist  Giovanni  Bellini  (1426—1516);   der  Ausdruck, 
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bsid  eiliM  nildisn  Ernstes,  bafd  einer  kiiidlleli  stillen  Heiterkeit, 
mncht  ihn  nngemein  liebenswürdig.  Hanpt^verke  von  ihm  in  den 
Sakristeien  der  Kirchen  S.  M.  de'  Fmri  (1488)  nnd  del  Redentore^ 
in  S.  Giovanni  e  Paolo,  in  8.  Zaccaria  (1505),  in  den  genannten 
Sammlungen,  n.  s.  w.  —  Der  flll,ere  Bruder  des  Giovanni,  Geutile 
Bellini  (I421r— 1501),  hat  eine  etwas  mehr  alterthttmiiche  Richtung: 
und  gerini^ere  Tiefe  des  Charalcters.  (Akademie  von  Venedi/^  und 
Brera  von  Mailan(|.)  —  Ein  trefflicher  Meister,  der  dem  Glo.  Bellini 
zur  Seite  steht,  doch  um  ein  Weniges  mehr  zur-  Richtung  des 
Bartolommeo  \lvarini  hinneigt,  ist  Marco  Basalt i.  (Akademie 
von  Venedig.) 

Eine  grosse  Menge  von  Schalem  und  Naehrolgern  schloss  sich 
an  Giovanni  Bellini  an ;  einige  von  diesen,  wie  Giorgione  und  Tizian, 
entfalteten  sich  freier  und  grossartiger  und  bilden  die  bedeutendsten 
Meister  der  folgenden  Periode;  bei  weitem  die  Mehrzahl  blieb  jedoch 
der  J^elituBg  des  Bellini  getreu.  Diese  erscheinen  theils  in  einer 
zarteren,  theils  in  einer  ernsteren  und  strengeren  EigenthUmliehkeit. 
Es  möge  genügen,  hier  die  Namen  dieser,  fast  durchweg  liebens- 
würdigen Kfüistler  anzufahren:  Pietro  degli  Tngannati;  Pier- 
franceaco  Bissolo;  Piermaria  Penacchi;  Andrea 
Cordelle  Agi;  Martine  da  Udine;  Girolamo  di  Santa 
Croce  (sein  Hauptwerk  sind  die  Fresken,  Geschichten  der  h.  Jung- 
frau darstellend,  in  einer  Kapelle  von  S.  Francesco  zu  Padua); 
Rocco  Marcone.  ~r-  Sodann:  Vincenzio  Catena;  Andrea 
Previtali  (Hauptbilder  zu  Bergamo);  Glambatista  Cima  da 
Conegliano  (ein  hochernster,  bedeutender  Meister),  und  Marqo 
Marcone. 

Abweichend  erscheint  VittoreCatpaccio,  im  Anfange 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  blOhend.  Seine  Darstellungen  haben 
fast  durchgehend  jenes  Genre -artige  Gepräge;  sie  erscheinen  als 
der  Ausdruck  eines  lebhaften  und  heiter  bewegten  Volkslebens,  das 
jedoch,  nOthigen  Falls,  auch  zu  Ernst  nnd  Andacht  gestimmt  ist. 
Von  ihm  sind  namentlich  einige  grossere  Gem&lde-Cyclen  anzu- 
fahren; so  eine  Reihenfolge  mit  Bildern  aus  der  Geschichte  der  h. 
Ursula,  in  der  Akademie  von  Venedig;  so,  in  ähnlicher  Reihenfolge, 
die  Geschichte  des  h.  dtephanus,  die  gegenwärtig  zerstreut  ist,  (im 
Berliner  und  Pariser  Museum,  in  der  MailiUider  Brera,  u.  s.  w.).  — 
Als  Schaler  des  Carpaccio  sind  Giovanni  Mansüeti  und' 
Lazzaro  Sebastiani  anzufahren.  — 

Die  Künstler  von  Verona,  die  um  deb  Schluss  des  fanf- 
zehnten  Jahrhunderts  blähten,  wurden  auf  gleiche  Weise  durqh  dip 
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Mchtiiiii^  de«  Andrea  MMitegmi  wid  die  des  €Mev«uil 
beding  Minder  bedeutend,  wiedenim  nech  seharf  ud  atraig  er* 
scheint  in  solciier  Wdse  Liberale  von  Verona  (ßmxk  als  Mintator- 
maler  belunnt).  Durcli  einen  sinnvollen  Ernst  und  edlere  Aosbildvi^ 
ziehen  dagegen  auf  eigenthOmliche  Weise  an:  Francesco  Marone 
(Altarbild  in  8.  Anastasia  su  Verona,  Andres  im  Berliner  Mnaesai) 
und  Girolamo  dal  Libri  (treffliche  Bild«^  ia  versciücdenen 
veronesischen  Kirchen,  namentlich  in  S.  Anastasia  und  S.  Zc&o, 
sowie  in  der  Gallerle  des  dortigen  Rathspalastes).  Der  letztoc  wird 
sogleich  als  einer  ^der  ausgezeichnetsten  Miniaturmaler  seinor  Zeit 
gerühmt  —  Ihnen  reiht  sich,  obschon  durch  einen  troclcneien  Ernst 
minder  erfreulich  wii1cend,Bartolommeo  Montagna  viHiVloeiHa an. 

$.  3.    Die  nmbrisehe  Sehale. 

Die  umbrische  Schule,  *  die  ihren  Hauptsita  in  Perugia  hat, 
erscheint  fOr  die  italienische  Malerd  des  fllniiEehnten  Jatohnnderts 
in  einer  ungeAhr  Ähnlichen  Richtung,  wie  Ar  die  Zeit  dos  vier« 
zehnten  Jahrhunderts  die  Schule  von  Siena.  Auch  sie  hat  es  vor- 
zugsweise mit  dem  Ausdruck  religiös  s<^wlrmerischer  GefWile,  die 
sie  gern  in  eine  zarte  und  anmuthvolle  Form  kleidet,  zu  thua. 
Gleichwohl  ist  auch  bei  dieser  Schule  zu  bemerken,  wie  sie  ans 
der  allgemeinen  Sinnesrichtnng,  welche  dem  flinizehnten  Jahriiun- 
dort  eigen  ist,  und  unter  verschiedenartigen  Einflüssen  sich  erst 
aUmählig  zu  ihrer  Eigenthümlichkeit  herausgebildet  hat 

Auf  die  Erweckung  jener  schwArmerischen  Gefühlswdse  scheint 
zunächst  die  Schule  von  Siena  selbst  einen  nicht  unerhdilichen 
Eiufluss  ausgeübt  zu  haben.  Namentlich  waren  es  der  Aufenthidt 
des  SIenesers  Taddeo  di  Bartolo  in  Perugia  und  die  von  ihm  daselbst 
hinterlassenen  Werke, '  was  hiezu  den  Anlass  gab.  An  verschiede- 
nen umbrischen  Orten,  besonders  zu  Assisi,  sieht  man  Malereien, 
welche  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte  Nachfolge  des  IViddeo 
erkennen  lassen.  In  Assisi  sind  in  diesem  Betracht  besonders  die 
Wandmalereien  an  dem  Kirchlein  S.  Caterina  (oder  S.  Antonio  di 
Via  Superba)  hervorzuheben;  an  der  Aussenseite  des  Kirdüelns 
rühren  dieselben  von  Martinello  (1422),  im  Inneren  von  Ma 1 1 e o 
de  Gnaldo  und  Pietro  Antonio  di  Fuligno,  von  denen 
der  letztere  die  meiste  Bedeutung  hat,  her.  —  In  dner,  auf  gewisse 
Weise  verwandten  Richtung  waren  auch  die  Bestrebungen  der 
benachbarten  ankonitanischen  Mark,  namentlich  die  des  Gentilo  da 
^  VfL  PMSftVUt,  RafiMl  voa  Urbino  etc.  L  Aahaag  b. 
'  VfL  obea  B.  618. 
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HWaM,  BioM  olwe  fSfaiilnM.  0*  ericemit  man  stemlich  bestimmt 
in  dem  Beaedetto  BaoBfigli  vonPmigia  (zweite  HAlite  des 
tefrwhBlen  JaliiliiiDd^s)  einen  Nadtibli^  des  Geutile.  Sein  Haupt- 
werk ist  eine  Anbetung  der  KOni|^  in  B.  Domenieo  zn  Peragia; 
Andres  Yon  ilun  an  andern  Orten  dersellien  Stadt  (besonders 
ftreeiwnalereien  im  Paianae  PnbbHco,  K^ieile  der  Prioren^  jetst 
VoRsaal  des  Delegaten). 

FOr  eine  strengere  Dnrchbildnng  der  Form  waren  ^  wie  ea 
selieint,  Einflasse  von  Seiten  der  toscanischen  Sebole  (annAcbst 
besondmnB  doreii  Plero  della  Franeesea  vermittelt) ,  vomehmlicb 
aber  von  Seiten  der  oberitalienisehen  Kunst  wirt»am.  In  diesem 
Betradit  sind  namentüeh  die  Weike  des  Fiorenno  di  Lorenno 
ansnAbren,  welebe  in  mebr&cber  Beniebung  an  die  Gemälde  des 
Sfamtegnsy  aueb  des  Bart  Vivarini  erinnern.  Von  ibm  linden  sidi 
mdurere  Tafeln  in  der  Sakristei  von  S.  Franceseo  de'  Conventoali 
nn  Pcmgia  (1487).;  ein  trriflicbes  Madonnenbild  im  PaL  Pobblieo 
(aber  der  BingangstbOr  im  Saal  des  Cadastro  nnovo) ;  ein  andres 
In  einei  SeitenIcajMlle  von  S.  AgosÜno. 

Glelobzeitig  indess  mit  den  ebengenannten ,  nnd  auf  eine  be- 
deutsame Weise,  kflndigt  sieb  das  selbständige  Streben  der  umbri« 
sehen  Scbule  in  den  Wericmi  des  Niecolo  Alunno  von  Fnügno 
an.    Aus  der  altertbamllcben  Bebandlungsweise  der  Sieneser  gebt 
dlMor  Mdster  allmablig  zu  einer  volleren  Durchbildung  aber.    Ohne 
eine  schöpferische  Erfindungsgabe  zu  besitzen,  wusste  er  seinen  _ 
Gestalten  doch  etwas  Gematbliches,  allgemein  Ansprechendes,  — 
seinen  Franen-  und  EngelslEOpfen  eine  ungemeine  Zartheit,  seinen 
minnli^hen  Gestalten  zuweilen  einen  ergreifenden  Ernst  zu  geben. 
Zu  seben  ihlberen  Wericen  gehdren  der  Hauptaitar  In  der  Fran- 
cisfcaivridrche  zu  Dlruta  (zwischen  Perugia  und  Todi,  —  vom 
J.  ii58);  ein  Altar  in  dw  Brera  von  Mailand  (1465);   eine  Dar- 
st^lung  der  VerkOndIgung,  voll  der  höchsten,  wunderbarsten  An- 
uHlb,  in  S.  Maria  Nubva  zu  Perugia  (1466).     Andre  Im  Castell 
voi  S.  Severino  (1468),  in  S.  Francesco  zu  Gualdo  (1471),  im 
Hopital  zu  Arcevia  bei  FuUgno  (1482),  in  der  Hauptidrcbe  von 
Neera  (1483,  wiederum  höchst  bedeutend),   in  S.  MIccolo  zu 
Fdgno  (1492,  die  Bilder  der  Predella  des  Hauptaltares  Im  Pariser 
Mneum),  in  la  Bastia  bei  Assisi  (1499,  bereits  von  uutergeord« 
ncem  Werth);  u.  a.  m. 

VorzUgllch  unter  dem  iSnfluss  dieses  Niecolo  Alunno  scheint 
dr  Hauptmeister  der  umbrischen  Sdiule  seine  erste  Ausbildung 
eipfangen  zu  haben:  Pietro  Yanucci  ans  Castello  della  Pieve, 
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gewAhalick  Pietro  Peragioo  gmami^^  (gittwen^  aaek  der  ge* 
wi^hDliclien  ABBshme,  im  J.  1446,  ^est  1524).  In  seineii  frtiiereB 
Bildern  (die,  als  ihn  an^ehOriir,  isdess  nur  mit  geringer  Sicherheii 
zu  K»e»tiiiiBieu  sind)    erscheint  F.   Pemgino    der   Richtan^  jenes 
Meisters  nahe  verwandt,   die  sich  zugleich  mit  einem  strengeren 
Formenstndivm ,  im  Sinne  der  Padnaner,  votindet     Später  begab 
er  sich  nach  Florenz,  za  Andrea  Verocchio,  und  eignete  sich  hier 
jene  freie,  auf  naturalistischer  Aoffassung  begrttndete  Dorchbildnng 
der  Form  an,  in   welcher  die  Florentiner  ansgemeiciniet  waren. 
Eänige  Arbeiten  seiner  mittleren  Periode  geben  daAkr  ein  charsk« 
teristisches  Zengniss ;  so  eine  Anbetung  der  Könige  in  S.  Maria  Nuevs 
saPongia  und  mehrnoch  ein  Wandbild,  dieUebergabe  der  Schlflssel 
an  Petmn  vorsteHend,  in  der  sixtinischen  Kapelle  zu  Rom,  ein  Weit, 
das  den  dortigen  Malereion  des  Ghirlandajo  sehr  nahe  steht  (Andre 
seiner  Fresken  in  der  sixtinischen  Kapelle  wurden  nachmals  herenter« 
geschlagen,  um  für  Michelangelo's  jüngstes  Gericht  Raum  zu  ge- 
winnen.) --  Doch  blieb  Pemgino  bei  dieser  florentiBisehen  Richtung 
nicht  stehen;  er  kehrte  wiederum  zu  seiner  heimathlichen  Sinnes- 
weise  znrttek  und  schuf  nunmehr,  auf  dem  Grunde  einer  freier  eut- 
wickeHcn  Meisterschaft,  eine  grosse  Reihe  von  Werken,  dia  ebeB0e 
anmutiivoll  und  zart  in  der  Form  und  in  einer  eigenthUmlich  bltlh^den 
F&rbung  sind,  wie  sie  das  Gepräge  eines  ungemein  liebensiiOrdlgeu, 
innigen  und  schwirmerisch  angeregten  Geitkhles  tragen.  Den  letstea  • 
Jahrzehcnt  des  ftmfzchntcn  Jahrhunderts  gehören  die  schonstm  Weike 
dieser  Ajrt  an.    Da  die  Mehrzahl  von  ihnen  mit  der  Jahresaihl  be- 
zeichnet ist,  so  können  wir  sie  auch  hier  in  Obenrichtlieher Folge 
namhaft  machen.    Zunächst  eine  Reihe  von  Altarbildern:  Eiie  Ver- 
ehrung des  phristkindes  im  PaL  Albani  zu  Rom  (1491);  nn^eiUr 
gleichzeitig  eine  Madonna  mit  Engeln  und  Heiligen  in  der  gtun* 
lung  des  Königs  der  Niederlande  Qetxt  wohl  im  Haag)';  eine  tbMH 
nende  Madonna  mit  Heiligen  im  Florentiner  Museum  (1493);  glelA- 
zeitig  ein  Ähnliches  Bild  in  der  k.  k.  Güllerie  zu  Wien;  da  ftki- 
Hohes  Bild  in  S.  Agostino  zu  Crema  (1494);  eine  Kreuzabnsbte 
in  der  GaU.  Pittl  zu  Florenz  (1495);  gleichzeitig  eine  Madonna  lit 
Heiligen  in  der  Gall.  des  Vaticans  zu  Rom;  ein  grosses  Altarwrk 
ans  S.  Pietro  maggiore  in  Perugia  (1495  und  1496,  gegenwtff 
zerstreut:  fOnf  Halbilguren  von  Heiligen  in  d»  Sakristei  dersdbi 
Kirche,   drei  andre  in  der  Gall.  des  VaUcans,  das  Haaptbfld  lit 
der  HimmelAdurt  Christi  im  Museum  von  Lyon,   die  Bttd^  ^ 
Predella  in  der  GemAldcgallerie  zu  Reuen);   eine  Madonna  rit 
Hdligen  in  S.  Maria  naova  zu  Faso  (1497);  eine  Madonna  a 
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* 
S.  Pleiro  MiHire  bei  S.  DoMenieo  vt  Pera^^a  (1496).  Dietfea 
Bildem  sohlfesst  sich  noch  du  AhnUeh  warthviiiles,  ilie  Enicheinaiig 
der  Mftdoniia  bei  dem  h.  Bernhard ,  in  der  Pinakothdc  von  MOnelMn, 
an.  —  Dann  folgt  (1500)  ein  Cyclvs  von  Freslcobildeni  im  Collegio 
del  Cambio  xa  Perugia,  einige  biblisehe  Scenen,  Propheten,  SibyUen, 
Helden  der  Voradt,  allegorische  Figuren  a.  dergl.  vorsteUend;  und 
neben  diesen  ein  schone«  Frcskobiid  der  Gcbwt  ChrisU  in  S.  Fran- 
cesco del  Monte  bei  Perugia.  —  Vom  Jahr  1500  ab  sdgt  sieh 
jedoch  in  Perugino's  Bildern  der  Beginn  einer  nächtigeren  Behand- 
lung, obgleich  die  Werke  der  nächsten  Jahre  noch  immer  grosse 
Bedeutung  liaben.  Zu  <Uesen  gehören :  eine  Madonna  mit  Heiügea. 
in  der  Akadeniie  von  Florenz  (1500);  die  Heiligen  am  Hauptaltare 
von  Francesco  del  Monte  bei  Perugia  (1502);  der  Hauptaltar  in 
S.  Agostino  KU  Perugia  (1502),  und  eine  Anbetung  der  Könige, 
Wandbild  su  Castello  della  Pieve,  Kapelle  der  BrQderschaft  8.  Maria 
de'  Bianchi.  -—  Sp&ter  geht  diese  flüchtigere  Behandlnng  in  ein  völlig 
handwerksmftssiges  Wesen  Aber;  Perugino  bildet  die  Typen  eines 
innerlich  bewegten  Gefühles  ftussMich  conventioneli  nach  und  bringt, 
somit,  in  den  hiehergehOrigen  Werken,  eine  sehr  unerfreuliche 
Wirkung  hervor. 

An  Perugino  sehliesst  sich  eine  bedeutende  Ansah!  von  6e- 
hlUfen  und  Schülern  an ,  welche  seine  Darstellungsweiiso  mit  grOs^ 
serem  oder  geringerem  Talent  aufnahmen.  Manche  von  diesen, 
gingen  in  sp&terer  Zeit  jedoch  zu  jener  frei  ausgebildeten  Richtung 
der  Kunst  über;  unter  ihnen  der  vorzüglichste  ZOgliug  Perugino's, 
Baphael  Santi,  dessen  höhere  Entwickelung  zugleich  auf  die 
seiner  Schulgenossen  mannigfach  nachwirkte.  (Von  den  Werken, 
die  er,  in  der  Richtung  des  Perugino  geliefert  hat  und  die  zu  den. 
anmuthlgsten  Blüthen  der  umbrischen  Schule  gehören,  wird  weiter 
unten,  bei  der  Betrachtung  seiner  selbständigen  Thätigkeit,  die 
Rede  sein.)  Nftchst  Raphael  sind  hier  vornehmlich  hervonuhebeni 
Andrea  di  Luigi  aus  Assisi,  genannt  Tlngegno,  mehr  GehOlfe 
und  Mitstrebender  als  Schüler  des  Perugino,  dem  letzteren  sehr 
verwandt,  doch  mehr  monoton  im  Gefühle;  eigenthümlich  ist  ihm 
eine  grossere  Derbheit  in  der  Kopfblldang  seiner  Gestalten.  Als 
Hauptwerke,  die  man  ihm  mit  Wahrscheinlichkeit  zuschreibt,  sind 
zu  nennen:  eine  sehr  ausgezeichnete  Madonna  in  der  Kapelle  des* 
CoBservatoren-Palastes  auf  dem  Kapitel  zu  Rom;  eine  sehr  Ähn- 
liche über  dem  Thor  S.  Giacomo  zu  Assisi ;  ein  kleines  Madonnen- 
biid  im  Kloster  S.  Andrea  zu  Assisi.  —  Bernardino  di  Betto. 
aus  Perugia I  gen.  il  Pinturicchio,  ebenfallB  mehr  Gehülfe  als 
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ScMler;  dem  PenigiiiD  an  Zartheit  wd  Iiiiiigkeit  sehr  aahe  afehendy 
vevfMU  er  doch  hfloilg,  mmal  in  spiterer  Zeit,  in  oberileiiliche 
Manier.  Zu  seinen  besseren  Ari>ellen  ^elMHren  zimftclist  melurerB 
Freslcen  in  Rem:  in  einer  Kapeile  van  6.  M.  Araeeli  (Oescliiciite 
des  li.  Bemardin  van  Siena),  in  S.  M.  del  Popolo  nnd  am  Gewölbe 
der  Altartribvne  von  8,  OnoMo.  Dann  ein  höchst  vollendetes  Ma- 
donnenbild in  der  Saicristei  von  S.  Agostino  sa  San  Severino  und 
die  Tafeln  eines  Ahnlieh  gediegenen  Altanverkes  in  der  Akademie 
von  Pemgia.  Zu  seinen,  mehr  handweiicsmBasigen  Arbeiten  gehören 
die  nresken  ans  dem  Leben  des  Papstes  Pins  n.  in  der  Libreria 
des  Domes  von  SIena,  nach  Zeichnungen  Raphaels  ausgeführt  (nm 
1503),  ^  sowie  vi^e  andre  Werke.  —  Gleichfalls  sehr  bedeutend 
ist  Giovanni,  genannt  lo  Spagna  (der  Spanier);  mehrere  Arbdten 
seiner  Hand,  die  sich  sn  Trevi  vorfinden  (namentlich  in  und  an 
S.  Maitino,  1512),  sowie  ein  Allarblatt  in  S.  Francesco  lu  Assist 
(1516),  u.  A.,  gehören  zu  den  edelsten  Erzeugnissen  der  Schule. 
In  spateren  Werken  erscheint  er  ungleich  weniger  bedeutend  und 
ids  ein  ziemlich  kraftloser  Nachfolger  der  Kunstrichtung  des  sechs» 
sehnten  Jahrhunderts.  —  Unter  den  flbrigen,  nicht  In  gleichem 
Maasse  ausgezeichneten  Nachfolgern  Peruglno's  ist  Giantiicola 
MannI  einer  der  tOchtlgsten  (Hauptweric  in  8.  Tommaso  zu  Pe- 
rugia). So  auch  Eusebio  di  Sanglorgio  (zwei  Fresken  im 
Kreuzgange  von  S.Damiano  zu  Assisl,  1507).  Tiberio  d*Assisi, 
Francesco  Melanzio,  Sinibaldo  Ibi,  u.  a.  nu  nehmen  nur  eine 
untergeordnete  Stellung  ein.  — 

Eine  verwandte  Richtung  mitPeruglno  zeigen  femer  zwei  aus- 
gezeichnete Meister,  die  nicht  in  Umbrien  zu  Hause  gehören.  Der 
eine  von  diesen  ist  Giovanni  Santi  von  Urbino,  der  Vater  R»- 
phaels  (geb.  vor  1450,  gest.  1494),  ein  Künstler,  der,  zwar  ohne 
bedeutenden  Schwung  der  niantasie,  doch  durch  gewissenhafte 
'  Ausbildung,  oft  auch  durch  hohe  Wttrde  und  Anmuth,  wohl  gedgnet 
Ist,  ein  hohes  Interesse  zu  erwecken.  Sehie  Werice  finden  sich 
vornehmlich  in  der  ankonitanischen  Mark,  an  verschiedenen  Orten 
verstreut  VorzOglich  bedeutend  sind :  eine  Madonna  mit  HeOigen 
in  S.  Croce  zu  Fano;  eine  Madonna  Im  Höspitalbethause  zu  Mon-- 
tefiore ;  ein  Altarbild  in  der  Piere  zu  Gradara  (sieben  Miglien  vbn 
Pesaro,  1484);  ein  andres  im  Berliner  Museum  (um  1486);  eine 
Altartafel  iillr  die  Kapelle  Bnffi  in  der  Franciskanertdrcho  zu  Uibine 
(1489,  —  die  knieenden  Donatoren  stdlen  nicht,  wie  man  gewöhn- 
lich angiebt,  die  Familie  des  Malers  vor).    Das  ausgezeichnetste 
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Welk  des  GiovMud  bUdea  jedoch  die  FreekonelereieB  k  der  D«- 
MiBikttierkirclie  sa  Cugä,  KapeUe  der  FamiUe  .Tfaranni  (wm  li92> 
die  als  Han^ild  eine  tluroiieiide  Madoaaa  nit  Eagela,  daan  die 
AiiienlehaBi:  Chriati  «ad  andre  Dareteliaagm  eatiialteB. 

Uagleieli  bedeatender,  ein  wtrdigor  Nebenbidder  des  Pemgina, 
iet  der  nwelte  Meleter  Francesco  Raibolini  von  Bologna^ 
genannt  Francesco  Francia  (gebl  um  1450,  gwL  1517).  Dieser 
Knnstler,  iraher  als  Goldschmied  and  MedaiUeor  ansir^^^^bneti 
wandte  sich  erst  im  vorgeracicten  Alter  der  Malerei  an;  auf  ihn 
scheittt  besonders  ein  Eindoss  von  Seiten  Penigino*s  gewirkt  an 
haben;  angldch  aber  scheint  er  sich,  aaf  der  einen  Seite  jenen 
L4Nnbarden,  welche  sich  in  einer  gemathlicheren  Hichtnng  beweg- 
ten, aaf  der  andern  den  Venetiaaem  auannAhem;  den  letaleren 
namentlich  steht  ein  Bild  seiner  Hand,  eine  heU.  Familie  im  Ber- 
liner Museum  (I,  No.  221)  aiemlich  nahe.  Demgemftss  unterscheidet 
er  sich  von  der  schwftnnerischen  und  oft  an  das  Sentimentale  strei- 
fenden Neigung  des  Perugino,  nicht  umrertheilhaft,  durch  eine 
grossere  Freiheit  und  Offenheit  des  Sinnes.  Als  seine  frohsten 
Aibeiten  beaeichnet  man  awei.  bereits  sehr  vollendete  Altarbilder  in 
Bologna,  das  eine  (vom  J.  1490  oder  1494)  in  der  dortigen  Pina^ 
kothek,  das  andre  in  der  Kirche  S.  Giacomo  maggiore,  Kap.  Ben- 
tivogij.  Maunigfoch  andre  Werke,  lum  Theil  von  sehr  hohem 
Werth,  sieht  man  ausserdem  in  der  Pinakothek  von  Bologna,  sowie 
in  andern  Gallerieen;  eins  der  liebenswOrdigsten,  eine  das  Kind 
verehrende  Madonna,  in  der  Pinakothek  vonMOnchen.  Die  Fresken 
aus  dem  Ldien  der  h.  Cacilia,  die  von  ihm  und  seinen  Schalem 
in  der  Kirche  S.  Ceciüa  in  Bologna  (jetat  ein  öffentlicher  Durch- 
gang) ausgefllhrt  wurden^  gehören  ebenfaUs  au  seinen  bedeutend- 
sten Leistungen,  namentlich  die  beiden,  gana  von  seiner  eignen 
Hand  gefertigten  Seenen  der  Vermahlung  und  des  Begr&buisses 
der  Heiligen. 

An  Francia  schllesst  sich  eine  aiemlich  aahlreiche  Schule  an. 
Manche  von  seinen  Schalem  sind  indess  erst  im  folgenden  Ab- 
schnitte au  erw&hnen.  Unter  denen,  die,  aum  Theil  weaigstens, 
seine  eigenthamliche  Richtung  bewahrten,  mOgen  hier  sein  Vetter 
Giulio  und  sein  Sohn  Giacomo  Francia,  Guido  Aspertfni 
und  Lorenao  Costa  genannt  werden;  der  letatere  war  früher 
bereits  als  Nachfolger  der  Paduaner  geaaant;  ausser  der  Bichtung 
des  Fmncia  griff  er  aber  auch  noch  andre  Darstellungsweisen  der 
Zeit,  nicht  ohne  Geist,  auf.  — 

Schliesslich  ist  au  bemerken,  dass  auch  in  Siena,  um  den 
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Attfaag  des  sechscelmteii  Jahriianderte ,  eine  mit  der  umbiiseheii 
verwandte  Rlehtang^  hervortritt.  Man  hat  dieselbe  hier,  wie  es 
scheint,  nicht  sowohl  jenem  älteren,  Ifln^t  schon  criosehenen 
Streben  der  Sieneser  Schule,  als  riclmehr  einem  unmittelbaren  Ein- 
iiuss  von  Seiten  der  umbrischcn  Schale  zuzuschreiben.  Namentlich 
dOrlto  in  diesem  Betracht  der  Aufenthalt  des  Pinturicchio  in  Siena 
(ftlr  die  Arbeiten  in  der  Libreria  des  Domes)  von  Gewicht  sein. 
Als  namhafte  Kttnstler  dieser  Richtung  sind  anzufhhren:  Andrea 
del  Brescianino,  Beruardino  Fung^ai,  und  vornehmlich  Ji- 
copo  Pacchiarotto.  jDer  letztere  zeichnet  sich  durch  eine  ei^ren- 
thftmliche,  grossarti^e  Aiimuth  aus;  Werke  von  ihm  in  der  Alca- 
demie  von  Siena,  in  S.  Caterina  und  im  Oratorium  von  S.  Bernarduio 
Chier  die  Geburt  und  die  VerkQndigung:  Maria). 

$.  4.    Die  neapolitaaisehe  Sehale. 

Bedeutende,  doch  noch  nicht  zur  Genflgc  durchforschte  Er« 
nchcinungen  bietet  endlich  die  Malerei  des  fünfzehnten  Jahrtiunderta 
in  Neapel  dar.  Als  der  erste  vorzügliche  Meister  diesor  Zelt  wiid 
liier  iyolantonio  del  Flore  (gest.  1444)  genannt.  Das  Haupt- 
werk, welches  man  ihm  zuschreibt,  ist  das  Gemftide  des  h.  Hlc- 
ronymus,  im  Museum  von  Neapel,  ein  Werk,  welches  unverkennbar 
wiederum  Einflasse  von  Seiten  der  flandrischen  Schule  zeigt. 

Wichtiger  ist  Antonio  Solario,  genannt  ilZingaro.  Maii 
setzt  die  Lebenszeit  dieses  Künstlers  in  die  Jahre  von  1382—1444; 
die  ihm  zugeschriebenen  Werke  tragen  aber  mehr  das  Geprftge  der 
zweiten  Hftlfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Sie  halten  zum  Tlieil 
eine  cigenthOmliche  Mitte  zwischen  der  Schule  von  Umbricn  und 
der  des  oberen  Deutschlands ;  in  dem  Ausdruck  einer  sOsseu,  hold- 
seligen Milde  sind  sie  ungemein  anziehend.  Vielleicht  deutet  diese 
ihre  BigenthOmlichkeit  auf  ein  verwandtschaftliches  Verhaltniss  zar 
altspanischen  Kunst;  was  wir  aber  die  letztere  wissen,  stimmt  dK 
solcher  Richtung  wohl  Abcreiu,  und  die  politischen  Verhflitnisse 
der  Zeit  machen  die  Vermuthung  wenigstens  nicht  unwahrschein- 
lich. Vornehmlich  gilt  dies  von  den,  als  Zingaro  benaimten  Ge- 
mftlden  des  Museums  von  Neapel,  sowie  von  mehreren  Altarbildern 
dortiger  Kirchen.  Etwas  anders , '  doch  wiederum  sehr  bedeutend, 
erscheinen  die  ihm  zugeschriebenen  (leider  beschädigten)  Fresken 
im  Klosterhofe  von  S.  Severino,  aus  der  Geschichte  des  li.  Bene- 
dict; diese  zeichnen  sich  u.  a.  auch  durch  die  meisterhafte  Aus- 
bildung der  laudschalUichen  Gründe  aus.  —  Die  Bilder  der  Brttdcr 
Pietro  und  Ippolito  Douzelli,  Scholer  des  Zingaro,  haben  in 
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ähnlicher  Rlchtaun^  ebenfalls  einen  bedeutenden  Werth.  Die  einem 
andern  Schaler,  dem  Simone  Papa  zugeschriebenen  Bilder  (im  Berl. 
Museum)  lassen  dagegen  wiederum  flandrischen  Einfluss  erkennen. 
—  Aus  derselben  Schule  war,  um  den  Schluss  des  Jahrhunderts 
blOhend,  Silvestro  de'  Buoni  hervorgegangen.  Seine  Werke, 
und  namentlich  sein  höchst  reizvolles  Altarbild  in  S.  Rcstituta 
(neben  dem  Dome) ,  gehören  wiederum  zu  den  schönsten  Leistungen 
der  neapolitanischen  Kunst  —  Antonio  d'Amato,  Schüler  des 
Silvestro,  soll  sich  nach  Werken  des  Perugino  gebildet  haben,  was 
auph  die  ihm  zugeschriebenen  GemAlde  bestätigen. 


Siebenzehntes  Kapitel. 
9U  Mitnifäft  hithtnU  ilttn|l  in  >et  erfUn  i^JkifU  U$ 


AIIf^emeiBe  BemerkuBf^ei. 

Der  Aahng  und  die  ersten  Jahrzehnte  des  seeksaehnten  Jahr- 
hnderts  bnchten  die  bildenden  Künste  Italiens  %n  den  Gipfelpiakte 
ihrer  Entfaltong.  Diese  Erschelnnag  war  ein  Ersevgnlss  der  aU- 
^emeinen  Cnltorverhaltnisse,  die  sich^  was  den  angegebenen  Zeit- 
IHinlct  anbetrüR,  für  Italien  ftosserst  gOustlg  gestalteten.  Die  iwae 
CJelstesriehtnng,  die  mit  der  Zdt  des  filnfiehnten  Jahrhnndeits  ii 
die  Welt  eintrat,  hatte  allerdings  aaeh  das  italienische  Ldben  miclitfi: 
durchdrangen ;  Ae  Im  Vorigen  besprochenen  lEQnstlerlschen  Bestie- 
bangen  geben  dessen  ein  vollgültiges  Zeognlss;  demioeh  war  ek 
nicht  so  gar  tief  gegangen,  dass  sie  hier  den  inneren  Kern  des 
Lebens  angegrifen,  dass  sie  die  alte  Zeit  vernichtet  und  ein  vüVl^ 
neues  Dasein  begründet  hatte.  Sie  bedorOe  dies  sonichst  an  m 
weniger,  als  die  Inteiessen  dcis  romantischen  Zeitalters  hi  ttafiea 
flberfaaapt  (wie  dies  früher  vielfach  angedeotet  Ist)  nicht  so  ans- 
schliesslich  vorgeherrsdit  hatten,  wie  Im  Norden;  de  brachte  Mer 
somit  Im  Wesentlichen  nnr  eine  Umwaadluag  dar  alten  BjMstf 
hervor.  Die  künstlerische  Entwidcelang  Italiens  erscheint,  trots  all 
jenw,  seit  dem  Beginn  des  filnfnehnten  Jahthondeits  eiagetret<aiea 
Verändenuigen,  dennoch  als  eine  stetig  fortschrdtendc  Man  wir 
der  realen  Elemente  der  Darstellong  Henr  geworden,  man  hatte  lea 
Sinn  darch  das  Stadiom  der  Antike  gebildet  and  geläutert;  aiK 
einer  hohen  and  frden  Anschaaang  der  Welt  and  des  Lebeas 
wandte  man  sich  nanmehr  auch  den  grossen  Ueberllefemngea  der 
Vergangenheit  anfa  Neue  za,  and  schuf  In  solche  Art  Weri[e,  die» 
sicher,  gemessen  und  würdig  in  ihrer  korperilchen  Ersdieuiaaft 
BUgleich  das  erhabenste  Geistesleben  bekandea  mossten«  Das  Ba- 
gelnren  der  Zeltgenossen  kam  aolcher  Slnnesrichtong  ftrdeiiieli^ 
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cüti^egeo.  MAditvolle  und  bookgebUdete  Papste,  wie  Jniriis  Q. 
wid  Leo  X.,  Herren 9  StAdte  oad  Privatleate  erlcansteii  es,  das» 
sie  dureil  die  VerMüaeeiiDg  solclier  Werlce,  melur  als  dorcli  alles 
UMge  Tlian,  Uuren  Taipen  das  sehOiiste  Denkmal  stiften  würden« 
Um  die  Meister  der  Kunst,  welche  4ie  lichtvollen  Hohen  dieser 
Zeit  Idlden,  reihten  sich  sahireiche  Kreise  von  Schalem,  welche 
das'  Gut,  das  sie  von  jenen  empfingen,  willig  welter  verarbeiteten« 
.  Wir  lassen  in  dieser  Periode  der  italienischen  Kunst  wiederum 
die  Betrachtung  der  Sculptur  vorangehen.  Zwar  erscheint  jetstp 
in  noch  grosserem  Maasse  als  im  fOnfsehnlen  Jahrhundert,  die 
Mehrzähl  der  kOnstlerittchen  KrAfte  der  Malerei  zugewandt,  und 
noeh  deutlicher  treten  uns  In  letzterer  die  verschiedenen  Grund- 
Elemente  und  Richtungen  der  Zeit  entgegen.  Wiederum  jedoch  ist 
die  Sculptur,  eben  weil  sie  auch  in  dieser  Zelt  mehr  das  allge- 
meine Streben  reprftsentirt,  vorzQglich  geeignet,  den  Ueberblick 
über  dasselbe  zu  eroflaen;  und  in  idcht  geringerem  Mäasse  wie  die 
Malerei,  wenn  schon  keineswegs  in  derselben  Breiten-Ausdehnuni^ 
lüsst  auch  sie  die  Hohe  der  Entwiekelung  erkennen. 

A.    S  cn  1  p  t  u  r. 

f.  1.    Die  Meister  tob  Floreni. 

Die  vorzüglichsten  Mittelpunkte  der  Sculptur  sind  für  jetzt, 
wie  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  Florenz  und  Venedig,  denen  sich 
sodann,  wie  dort,  Neapel  ansehliesst.  Wir  betrachten  zunächst  die 
bedeutendsten  Künstler,  die  In  Florenz  thitig  waren  oder  vop 
dort  auägingen. 

Um  den  Beginn  des  sechszehnten  Jahrhunderts  treten  uns  in 
Florenz  vorerst  zwei  Mdster  entgegen,  deren  Arbeiten,  in  einer 
^nfich  schlichten  Würde  geholte,  den  AnÜMig  des  neq^  und 
freieren  Strebens  bezeichnen:  Baccio  da  Montelupo,  von  dem 
die  tremiche  Statue  des  EvangeUsten  Johannes  an  Orsanmichele 
au  Florenz  herrührt,  und  Benedetto  da  Rovezzano;  von  dem 
letzteren  sechs  schone  Relieis  aus  der  Geschichte  des  h.  Gualbertun 
im  Museum  von  Florenz,  die  in  dem  Ausdruck  edler  Milde  auf  die 
Arbeiten  der  früheren  Florentiner  zurückdeuten,  und  eine  würdige» 
doch  etwas  schwer  ge wandete  Statue  des  T&ufers  in  dem  dortigen  Dome. 

Zu  einer  höhere  nnd  grossartigeren  Stellung  entwickelten  sich 
einige  Zeitgenossen  der  ebengenannten.  So  Giovanni  Francesco 
Rustici,  ein  Schüler  des  Andrea  Verocchio.  Das  einzige  Werk, 
welches  man  vOn  diesem  Künstier  kennt,  besteht  ans  einer  Gruppe 
von  dr^  Bronzestatuen  über  der  nOrdUchen  Thttre  des  Baptiateriums 
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igr^n  Floreiis;  sie  crtelleii  Aen  n«ler  Johannes ,  predf^end,  swiselieii 
eiiwni  Phtfisfta'  und  einem  I^eviteii  dar.     Hoher  Adel  des  Styfcs, 
ilreiheit  des  Lebens,  darefi^ebildete  Chiumicteristfk  und  rahij^e Maje- 
stät sind  In  diesen  CtestaHen  irars  Oltteiilicliste  veibnnden;  sie  eei^ 
die  Bestrebvngen  eines  Donntello  nnd  Ohiberti  in  dnrciians  vellen- 
4e!ler,  meisterllclier  fintfaltan^.    Rvstid  bra^lite  die  spateren  Jahre 
«eines  Lebens  in  IVanlcreich  z«.  ^  Auf  seine  Ansbildmig  seheM 
sein  grosser  Mitsclittler  Leonardo  da  Vinci  einen  nieht  paa 
itttwesenUfchen  Einfinss  ansgeftbt  zu  haben.     Leonardo,  besonden 
imrar  im  Fache  der  Malerei  ansgeseichnet,  war  auch  in  aaden 
knnstBweig^en  thfttig;   im  Fache  der  Seulpftvr  wird  von  ihm  rer- 
nehmlich  das  Modell  zu  einer  colossalen  Reiterstatne  des  Franceflc« 
Sforza,  In  Mailand  gefertigt,  gerahmt;  doch  hat  sich  dies  so  wenl^, 
wie  sonst  ein   Sculptnrwerlc  seiner  Hand   erhalten.  —  Bin  ver- 
wandtschaftliches Verhältniss  zn  Leonardo,  das  ebenfalls  auf  rfacii 
solchen  Einfluss   hindeuten   durfte,   erscheint  femer  bei  Andre« 
€ontncci,  genannt  Sansovino  (gest.  1529,  nicht  zu  verirech- 
seln  mit  seinem  SchUler  Jlicopo  Sansovino ,  von  dem  spftter).  Vor- 
nehmlich gilt  dies  von  einem  der  vorzüglichsten  Werke  des  Andrea, 
das  wiederum  den  edelsten  Erzeugnissen  der  gesammten  italieniseben 
Kunst  zuzuzahlen  ist,  der  Marmorgruppe  der  h.  Anna  und  der  Maria 
mit  dem  Kinde,  in  S.  Agostino  zu  Rom;  einem  Werlce,  das  sich  darch 
ebenso  liebevolle  Anmuth  und  Mlde,  wie  durch  hohe  Würde  aas- 
zeichnet     In  Rom  sind  von  A.  Sansovino  ausserdem  noch  anzQ- 
fthren  zwei  Orabtaionumente  in  B,  Maria  del  Popdo,  und  verscMe- 
dene  Sculpturen,  von  Ihm  und  seinen  Schülern,  In  dem  Corridere, 
ebendaselbst.    In  Florenz  fertigte  er  die  Gruppe  des  Christas,  der 
von  Johannes  getauft  wfrd,  Ober  dem  l^uptportal  des  Baptlsteriums, 
auch  diese  Arbeit  voll  hoher  grossarttger  Reinheit  und  ElttM» 
Bas  umüftssendste  Werk,  welches  A.  Sansovino  in  Italien r  xwtf 
mehr  leitete  als  selbst  ausführte,  betriflt  die  Anordnung  derrefehen 
Sculpturen,  welche  das  heilige  Hans  in  Loretto  schmucken,  Reif* 
aus  der  Oesdilehte  der  Maria,  Propheten  und  Sibyllen  darsfeHea^; 
von  seiner  eignen  Hand  rühren  hier  die  Seenen  der  Veikündigtrag 
und  der  Geburt  Christi  her.     Sonst  war  Andrea  viel  ausscriiA 
Italiens,  u.  a.  neun  Jahre  in  FortugM,  beschftfligt. 

Als  dritter  nebeii  Rustici  und  A.  Sansovino  ist  Michelangelo 
Buonarotti  (1474—1564)  zu  nennen.  Die  Sculptur  war  da« 
Tach,  welches  dieser  Künstler  zu  seinem  elgenlfichen  Beruf  cr«*en 
hatte,  obschon  er  auch  in  der  ArdtitcActur,  wie  bereits'  früher  an- 
geführt ist.  Bedeutendes  (zwar  zumeicft  wenig  Brlreulhehes)  leiste» 
tXKid  obschon  er  bestimmt  war,  die  reichsten  und  edelsten  Erze«giäB$e 
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Oeiale«  dwck  dwi  Pfaisel  iMm»Ulle«.  MietelMi^rt«  AMto. 
#•0  iMÜstteehe  Mraben  de«  AtailselHttea  J^MiimdMii  —  wmu  mm 
M  bot  ihn  noek  m  aeBBttii  darf  —  im  gfmua^aUm  fifame  a«f ; 
wie  die  Weite  d«r  AntÜEe,  so  hdbeii  m«Ii  aeiiie  GestidteD  In  sieh 
ihr  €fiettt|:en  uttd  ilire  lefriedii^iiAi:;  aber  sie  lni|reii  s«irMeli  «tai 
elgeotiiamllcluM,  iMthir^waltigeci  Ctofvtge,  das  sie  aom  Auadniel^ 
aar  mmitlelbarea  Pmvanificatioa  dar  eleaMBtarlsciiett  KrAfte^  weielM 
die  Welt  halten  bmI.  bewegen,  wm  sMudien  sctMint  Wa  salolM 
Darstellungswaise  mit  dem  Gegeaatande  in  iOaklang  ateht,  da 
wiriiea  sie  haohst  ergreifmd  aaf  den  Man  des  Besebaaeni;  aber 
auch  in  aadcsa  FaUea  strebt  ittabelaagelo  gern  nach  denmelben 
SindnieiEe  itia,  aad  er  enreieht  denselben  atedann  aameist  mir  aaf 
Kasten  der  Maivetat  (d.  h.  der  Wabrhell>  Se  beginnt  mit  Ihm, 
dmr  einen  der  hoahsten  Glanapnakte  der  neaeren  Biidnerel  beaeiehnel^ 
a«gleicfc  aoch,  «ad  besenders  in  der  spateren  Zelt  seines  thaten« 
relabea  Lebens,  der  Verfall  der  ILuast,  der  in  dem  Atieben  naah 
aasserem  Sahaine  bemht 

Am  Wanigaten  gilt  das  Letatere  von  seiaan  Jngendweiicen,  in 
denen  seine  ongestOsM  Kraft  aeeh  scMaaunenid  rnnsehelnt,  naoh 
wie  tiAomend  nnter  dem  müden»  üanehe  dar  Knnst,  iBe  in  den 
2eMen  seiner  Jngend  In  Flarenx  blähte.  2Bn  diesen  W^rjken  gehört 
ein  anmntii voller  Ei^l  In  S.  i>omenieo  an  Bologna,  an  dem  Denk- 
aude  das  Haittgen  knieend,  sodmw  awel  Rellelbllder  d«r  heil.  FlK 
ndlle,  In  der  Akademie  voa  Laudan  nad  im  Masenm  von  Floremi 
(beide  onvettendet).  ihnen  lelht  sloh,  obsehon  an  höherer  Wirdo 
erwaeht,  die  6ftt{»pe  der  Mlaria  mit  dem  Christnslelohaame  im 
Sahooese  aa,  die  sieh  In  der  Peteraklrehe  an  Hom  befindet  und  die 
Michelangelo  In  seiuem  AlnfandBwanalgataB  Jahre  fertigte.  BIwa 
gieiehaeitlg  lüt  dieser  irt  seine  Stalne  des  Baaehns  Im  Masenm  von 
Fl|»rens,  wenig  a^ter  seine  kraftvoll  belebte  Statae  des  David  vor 
dem  Palasao  voeehio,  ebendaselbst  (dUe  letatere  ÜNtlgte  er,  als 
ZeugnIss  seines  Kanstgeschickes ,  ans  einem  Marmorblook,  der 
Iraher,  dnreh  jenen  Agostino  di  Gneeie,  abel  verhanen  war  nnd 
aeitdem  unbeuntst  gelegen  hatte. 

Znr  Ansfiabraug  eines  grotsaitigeren  und  nmJMsenden  Seulptnr- 
Werkes  ward  Michelangelo  hierauf  nach  Rom  bemfen,  nftehdem 
JnUus  JI.  (1968)  den  papsllichen  fltnhl  bestiegen  hrtte.  Der  Paprt 
wollte  sich  ein  mächtiges  Grahmonnmeut,  wie  kein  aweltoi  vor- 
handen war,  grQnden.  Michdangolo  entwarf  den  Plan  nud  ging 
an  die  Arbeit  Das-  Ganae  ward  auf  aahtaehn  fillea  in  der  Länge 
■nd  xMralf  in  der  Beelte  hasllmmt,  nnd  aahlreiche  Slatoen  und  Ro- 
lieis  zur  Verzierong  doBselb^  angeordnet  Die  fiütataea  «oWon  die 
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vom  ¥9fBi  mit  dem  KircheimUMite  wkder  verduigteB  Provivoi 
«■ter  dem  Bilde  veu  geübBBtLidA  Gefin^eneii  dantellea;  famer  die 
KmiBte,  eheaUlB  «efeMelt,  weU  ihre  ThiliglEeit  durdi  0eineB  M 
gehemmt  ad;  Bodann  Moses  uad  Pmüiu,  als  ReprisentuiteB  des 
Ihatigen  oad  beschanlieheii  Lebens;  auf  dem  Oiptel  des  Monanestet 
CAdlieli  die  Stataen  des  Hiflunels  und  der  Erde,  als  Trtser  dei 
Saricopliags;  iL  s.  w.  Deeli  ward  die  Aiiieit  bald  ontarbrechm, 
theils  wegen  manolierld  Aosaerer  Afissverhiltaisse,  theils  wdl 
Afichelaagelo  auf  Befehl  des  Fa|istes  die  Declceagemilde  in  der  dx- 
tiniseheB  Kapelle  ausfahren  mnsste,  theüs  auch  wohl  wegea  der 
Kosten,  die  das  riesige  Unternehmen  selbst  verarsachte.  Vor 
seinem  Tode  (1513)  liess  Jolios  IL  dasselbe  nach  einem  Ideiaerei 
Maassstabe  nea  entwerfen,  und  hieven,  wie  es  scheint,  ist  dir 
Entwurf,  der  manches  Aehnliche  mit  jenem  ersten  hat,  auf  nun 
Zdt  gekommen.  *■  Aber  auch  diese  Arbeit  kam  ins  Stocken,  di 
Mchelaagelo  aufti  Neue  zu  andwn  Werken  schreiten  mnsste. 
Wiederum  wurde  der  Plan  verändert  und  eingeschränkt,  und  enA 
1545  ward  das  Weik,  in  6.  Pietro  ad  Vincula  zu  Rom,  angestellt 
Bo  darf  es  nicht  befremden,  wenn  dasselbe  einen  wemg  erfreo- 
lidien  Elndmck  macht.  Die  bedeutendste  Statue  desselben,  die  des 
Moses,  auf  jene  grossmrtigere  Anlage  berechnet,  steht  ausser  allen 
Veiliiltniss  zu  der  kleinlichen' Architektur;  ihre  höchst  ungftaBti^ 
Stellung  setzt  dieMAng^,  die  ihr  bd  aller  MAchtigkeit  eigen  sind, 
namentlich  ein  gewisses  Hasdien  nach  Effekt,  In  ein  sehr  ^rellee 
Licht  Ausser  dieser  Statue  sind  noch  zwei  andre,  die  der  Rakel 
und  Lea  (liier  wiederum  als  thätiges  und  beschauliches  Lebea  ge- 
fasst),  von  Mlchelangelo's  Hand,  doch  weniger  bedeutend.  Vit. 
übrigen  Statuen  des  Monumentes  rühren  von  verschiedenen  selaer 
Schftler  her.  —  Zwei  höchst  meisterhafte  Statuen  gefesselter  MUaer 
von  Michelangelo's  Hand,  gegenwärtig  im  Museum  von  Pvi^t 
waren  ohne  Zweifel  ÜEIr  dasselbe  Denkmal ,  in  seinei^  ersten  eder 
zweiten  Anlage,  gearbeitet 

Eine  zweite  grosse  Arbeit  im  Fache  der  Scnlptur  wurde  de« 
MDchelangelo  durch  Leo  X.  (gest  1521)  nbertragen;  diese  betrW 
die  Grabmohumente  zweier  Verw%ttdten  des  Papstes,  seines  Bradeis 
Giuliano  de'  Medici  und  seines  Neffen,  LorcnsO;,  Herzogs  ven 
Urbino.  Auch  diese  Arbeit  wurde  mehrfach  unterbrochen  and  )um 
erst  unter  Papst  Clemens  VU.  (1523—1537,  wie  Leo  ans  de« 
Hause  Medici)  zur  Vollendung.  Die  Monumente  bdinden  sich  in 
der  Sakristei  von  S.  Lorenzo  zu  Florenz;  sie  enthslten,  ^ 
Wand-Nischen,  die  Statuen  der  genannten  Herren,  darunter  die 
^  Abfebfldet  n.  iL  bei  d'Agiaeovrt,  Sealptnr^  T.  46. 


$,  i,    W»  Meltttr  tw  ritreM. 

SutkvphMgty  avf  denen  je  swci  UM^cte  Gestalten  von  alleji^orificher 
]ledentini|r9  Aurora  und  Abend,  Nacht  und  Tai:,  mhen.  (Sie 
passen  aber  nicht  völlig  eu  der  Form  der  Sarkophage,  was  ohne 
Zweifel  wieder  aas  einer  VerAndemug  des  wsprOnglichen  Planes 
harrOhrt.)  Die  Statue  des  Lorenzo,  in  tiefem  fiMmien  dasttaend,  — 
daher  voir  den  Italienern  trefend  ^der  Gedairice^,  ü  pemiero,  be- 
nannt, —  ist  als  Michdangelo^s  Afeisterwerk  im  Fache  der  Sculptur. 
EU  bezeichnen;  sie  erscheint  durchaus  edel,  in  ihrer  Stellung  be* 
düngen,  Idar  und  gemässigt  Unter  den  nackten  Figuren  ist  beson** 
ders  die  der  Aurora  hervörsuheben ;  sie  hat  in  der  Bewegung  ihrer 
CiUeder  einen  machtigen  Rhythmus,  einen  grossartig  arehitelitoni« 
sehen  Schwung,  der  das,  was  oben  als  Michelangelo's  EigenthOm* 
liehkeit  bezeichnet  ist,  in  edelster  Weise  oilcnbart.  Die  ttbrigen 
Statuen  sind  weniger  anziehend,  zum  Tlieil  unvoliendet^  zum  Thell 
wiederum  nicht  frei 'von  jenem  Streben  nach  Efielct.  Dasselbe  gilt, 
in  noch  höherem  Maasse,  von  einer  in  derselben  Kapelle  befind* 
liehen  Statue  der  Madonna.  —  Zu  den  trefflichsten  Sculpturen  Mlche- 
langelo^s  gehört  femer  die  Statue  eines  auferstandenen  Christus,  in 
S*  Maria  sopra  Minerva  zu  Rom;  wahrend  seine  Gruppe  der  Kreu«* 
abnähme,  im  Dome  .von  Florenz,  nur  geringe  Redeutnng  hat  Unter 
einigen  wenigen  BOsten,  die  man  ihm  zuschreibt,  ist  besonders 
eine  geistvolle  Bronzearbeit,  die  sein  eignes  Portrait  enthalt,  im 
Pal.  der  Conservatoren  auf  dem  Kapitol  zu  Rom,  auzuUfthren« 

Von  der  Mehrzahl  der  Nachfolger  des  Michelangelo  kann  erst« 
im  folgenden  Abschnitt  die  Rede  sein.  Hier  ist  zunächst  des 
Baccio  Bandinelli  (1487 — 1559)  zu  gedenken,  der,  obschon 
Miehelangelo's  eifriger  Nebenbuhler,  doch  wesentlich  unter  dem 
Einflüsse  von  dessen  Richtung  stand.  Er  zeigt  ein  ähnliches  Streben 
naeh  Grossartigkeit,  doch  bereits  in  ungleich  mehr  manieristischer 
Weise.  Zu  den  bedeutendsten  Arbeiten  dieses  Meisters  gehören 
die  Figuren,  Propheten,  Apostel,  Tugenden  u.  dergl.,  welche  er 
fttr  die  Chor-Elnfassuag  des  Domes  von  Florenz  arbeitete.  Andres^ 
wie  sein  Hercules  und  Caeus  vor  dem  Palazzo  vecchio  und  das 
Relief  des  grossen  Piedestals  auf  der  Piazza  di  S.  Lorenzo  in 
Florenz,  ist  weniger  erfreulich.    , 

Unter  den  eigentlichMi  Schalem  des  Michelangelo  dOrflen  hier 
zwei  hervorzuheben  sein,  die  u.  a.  an  der  Ausführung  seiner 
Sculpturwerke  Theil  hatten  und  sich,  gemässigter  als  viele  Andre, 
der^  Grossartigkeit  des  Meisters  anznschliessen  wussten.  Der  eine 
von  ihnen  ist:  Gio.  Ang.  Poggibon^o,  gen.  Montorsoli,  der 
Gehtllfe  bei  jenen  Orabmonumenten  der  Mediceer;  in  der  Sakristei 
von  S.  Lorenzo  zu  Florenz,  wo  die  letzteren  sich  befinden ^  rOihrt 
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von  ihm  die  Statae  des  heil.  C«mmis  (zw  Seite  von  McMMgei«'* 
Madonna)  her.  Spflter  hat  er  Vic^les  in  Genua,  aneh  in  Neapel 
nnd  Sicilien  gearbeitet.  —  Der  «weite  ist  Raphael  da  Monte- 
lupo,  der,  neben  Anderen,  an  dem  Grabmonomevte  Jalimi  ü^ 
wie  dasselbe  ansgeftthrt  worden,  Theil  hatte.  Von  ihm  i»  der 
Saicriotei  von  S;  Lorenso  ru  Florem  die  Statee  des  h.  Damiaada. 
Als  sein  Hauptwerk  wird  das  Grabmal  des  Bald.  Tuiui  in  der 
Kathedrale  von  Peseta  genannt 

Gleichfalls  als  Nachfolger  des  hflehelangelo  und  wua  grossen 
Theil  wenigstens  der  in  Rede  stehenden  Periode  angeh«r^,  ist 
Benvenuto  Cellini  (1500  —  1572)  so  nennen.  Benvenoto- war 
eigentlich  Goldarbeiter  und  hat  in  diesem  Konstlache  Vieles  gwv« 
beitet;  doch  hat  er  auch  mancherlei  Werke  andrer  Gattung,  tum 
Theil  von  colossalster  Dimension  geliefert.  Seine  Arbeiten  hahctt 
insgemein,  in  der  Anordnung  wie  im  Style,  einen  mehr  dekorativen 
Charakter.  Längere  Zeit  hielt  er  sich  in  Frankreich  auf,  wiMn  er 
von  Frans  I.  berufen  war.  Aus  dieser  Zeit  seiner  künstlerischen 
Thfltigkeit  ist  Manches  erhalten ;  so  das  elegante,  mit  grosso*  Zait* 
heit  ausgefUhrte  Bronserelief  der  Nymphe  von  Fontaineblean,  jetat 
im  Museum  von  Paris;  ein  sierliches,  ans  Gold  geariiNftltetes  und 
mit  ligOrllchen  Darstellungen  gesehmaektes  Salafoas,  in  der  k*  k. 
Sammlung  au  Wien;  und  ein  noch  reicheres  SshmUdEWerk,  ein 
Ritterschild,  der  mit  Figuren,  Masken,  Arabesken  u.  dergi«,  vsi 
kunstv^lor  getriebener  Arbeit,  versehen  ist,  gegenwirtig  In  Wlnd- 
sorcastle,  George-Hall,  in  England.  ^  Von  den  lebensgrossen,  aus 
Silber  gearbeiteten  Statuen,  die  Benvenuto  fGlr  Frans  I.  geCeitlg 
hatte,  und  von  dem  ungeheuren  Modell  einer  Marsigur  (dcfen 
Kopf  n.  a.  als  Schlafgemach  benütst  ward)  ist  Nichts  mehr  vor- 
hattden.  Unter  den  Werken,  die  er  später  in  Itaüen  arbeitete,  img 
hier  die  Brdneestatue  des  Ptorseus,  in  der  Loggi4  de*  Lansl  sli 
Floretts,  ein  aiemlich  nachteraes  Werk,  und  eine  trdniche  ünrns»- 
bttote  des  GosiaM  L,  im  dortigen  Museum,  angellklirt  werden;  so 
auch  die  in  einem  ausgeaeichneleii  ornameutistlschen  Style  gear- 
beitete Fassung  eines  Gebetbitches^  desse*  Miniaturen  von  Gidli# 
Clovio  herrühren,  in  der  Biblfotbek  von  Neapel.  Als  Medidlimir 
wird  Benvenuto  weiter  unten  noch  eimnal  getmont  werden. 

«  Waage«,  iCanstvr.  und  Kiiistler  is  BngiMd,  I.  S.  165.  —  Bis  fthnildltr 
uU  ihdioh  werthT«Her  BohiM  leflsdel  sioh  in  der  Wslibsstamitssg 
des  Prinsen  Eerl  vea  Preassea  h  HerUi.  Hier  »»f  besierkt  werdeof 
dass  eberbeopt  üie  Italienische  Eaast  Jener  Ztit  en  Waffeaaibeitea 
dieser  Art  mAnniffocb  treffliche  Werke  herverfeJbraebt  hal,  wie  na 
geloben  die  ebengenannte  Sammbing  eine  ganse  Reihenfblg e  der  sebäU- 
barsten  StAcke  enthalt. 
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In  etwan «kweicheader  Richtung  erschdiit  Niccolo  Pericoli, 
gett.  il  Tribolo  (1500—1565).  Die  Hauptarbeiten  dieses  Kanstler» 
sieht  mau  an  der  Fa^ade  vou  S.  Petrouio  zu  Bologna.  Die  hier 
befindlichen  Arbeiten  des  Jacopo  della  Quercia  scheinen  auf  seine 
Richtung  nicht  ohne  Einflusa  gewesen  zu  sein;  er  entfaltet  sich 
vou  solcher  Grundlage  aus,  ohne  dass  man  ihu  zwar  den  ersten 
Meistern  zuzuzählen  hatte.,  zu  einer  eigenthtUnlichen  Heiteiteit  und 
Grazie,  die  indess  einer  gewissen  grossartigen  Haltung  keine»- 
weges  entbehrt. 

$,  2.    Die  Meister  von  Oberitiilien  and  Neapel. 

Lebhafte  und  anziehende  Entwickelungsmomeute  finden  sich  zu 
Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  in  der  oberitalienischen 
Sculptur,  vornehmlich  im  Gebiete  vou  Venedig.  Sie  schUessen 
sich,  im  Einzelnen,  der  antiken  Darstelluugs-  und  Behandlungs- 
weise  sehr  nahe  an,  was,  wie  es  scheint,  voniehmlich  durch  jene 
Bestrebungen  veranlasst  wurde,  welche  der  Schule  von  Padua, 
zunAchst  zwar  im  Gebiete  der  Malerei,  ihr  Dasein  verdankten. 

In  diesem  Bezüge  ist  hier  zuerst  Andrea  Riccio  von  Padna, 
genannt  Briosco  (1480—1532)  anzuführen.  Von  Ihm  sind  zwei 
der  Bronzereliefs  im  Chore*  von  S.  Antonio  zu  Padua  (zwischen 
den  roheren  Arbeiten  des  Vellano,  —  sie  stellen  den  David  vor 
d^r  Bundeslade  und  Judith  mit  Holofemes  dar},  sowie  die  eines 
grossen  reichgeschmückten  Kandelabers,  ebendaselbst,  gefertigt 
1507;  ausserdem  eine  Reihe  von  Bronzereliefs,  welche,  dem  Grab* 
monumente  der  Torriani  zu  Verona  entnommen,  sich  gegenwärtig 
im  Museum  von  Paris  befinden.  Alles  dies  sind  Arbeiten,  die, 
mehr  oder  weniger,  eine  geistvoll  lebendige,  selbst  zarte  Aufnahme 
und  Aneignung  antiker  Elemente  erkennen  lassen. 

Sodann  die  Künstlerfamilie  der  LombardI,  die  zu  derselben 
Zeit,  und  in  ähnlicher  Richtung  begriffen,  in  Venedig  blühte.  Unter 
den  Gliedern  dieser  Familie  werden  als  Bildhauer  besonders  Pietro 
Lombarde  und  seine  Sühne  Tullio  und  Antonio  gerühmt  Einige 
von  den  Arbeiten  ihrer  Hand  sieht  man  in  S.  Antonio  zu  Padua, 
bei  weitem  die  grossere  Mehrzahl  zu  Venedig.  Hier  sind  mächtige 
Grabmouumente,  wie  die  des  Pietro  und  des  Giovanni  Mocenigo  in 
S.  Giovanni  e  Paolo,  und  das  des  Andrea  Vendramin,  ebendaselbst, 
reichlich  mit  ihren  Sculpturen  geschmückt,  welchen  sie  zum  Thell 
ein  sehr  edel  antikes  Gepräge  gegeben.  Das  anmuthvollste  Werk 
ist  aber  der  grosse  Bronze -Altar  in  der  Kapelle  Zeno  von  S.  Marco 
(1505 — 1515);  hier  Ist  die  Nachahmung  der  Antike  minder  einseitig; 
namentlich  die  Statue  der  thronenden  Madonna,  welche  zwischen 
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denen  des  h.  Petras  und  des  Tflufers  Johannes  diesen  Altar  schmtckt, 
ist  von  einer  stillen  Aumutli ,  einer  ernsten  Lieblichkeit,  die  u  die 
Werke  des  Andrea  Sansovino  erinnert.  Als  die  Urheber  dieses 
Werl£es  werden  Pietro  und  Antonio  Lombardi,  und  neben  ihnen 
Aiessandro  Leopardi  genannt;  dem  letzteren«  von  dem  o.  fu 
auch  die  brillanten  Bronze -Piedestale  fOr  die  drei  bertthmten  Maslei 
des  Markasplatzes  herrahren  (1505),  dürfte  die  Erfindon^  des 
Architektonischen  an  jenem  Monamente  Euzaschreiben  sein.  —  Ein 
andrer,  etwas  janf^erer  Kanstler  von  Ahnlicher  Richtung  wird  g^ 
wohnlich  mit  dem  Namen  AlfonsoLombardi,  und  als  eiaFemrese 
bezeichnet;  vermuthlich  erhielt  er  seine  Ausbildang^  bei  einem  der 
Familie  der  Lombard!,  die  sich  in  Ferrara  aufhielten;  sein  ei|^ent- 
lieber  Name  war  Alfonso  Cittadella,  und  er  stammte  aas  Laeea.  * 
Zwei  Werke  seiner  Hand,  beide  za  Bologna  befindlich,  stellen  iba 
den  g^ediegrensten  Meistern  der  Zeit  gleich ;  das  eine  ist  eine  Agaren* 
reiche  und  höchst  würdig  gehaltene  Gruppe  lebensgrosser  Stataen, 
aus  Thon  gebrannt,  welche  den  Tod  der  h.  Jungfiraa  darstdlen, 
im  Oratorium  della  Vita  (1519);  das  andre  ein  Relief  der  Aufer- 
stehung Christi,  voll  klarer,  einfacher  IBchOuheit,  tlber  ein«  Sdtea- 
thar  von  S.  Petronio  (1526). 

Durch  Jacopp  Tatti  aus  Florenz  (1479—1570),  der  ursprttog- 
lieh  ein  Schüler  des  Andrea  Sansovino  war  und  nach  diesem  ge- 
wöhnlich Jacopo  Sansovino  genannt  wird,  der  sich  nachmals 
jedoch  mehr  der  Richtung  MIchelangelo's  zuneigte,  ward  auch  die 
letztere  nach  Venedig  verpflanzt  Dies  geschah ,  seit  Jacopo  seinen 
Aufenthalt  zu  Rom  (nach  der  Plünderung  dieser  Stadt  durch  die 
Franzosen,  1527)  mit  dem  zu  Venedig  vertauscht  hatte  und  hier 
durch  zahlreiche  Werke,  sowie  durch  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Schülern,  die  seinen  Styl  nachzuahmen  strebten,  bis  an  seinen  IM 
den  bedeutendsten  EInfluss  ausübte»  Indess  gehört  Jacopo  Sansovino 
keinesweges  zu  jenen  einseitigen  Nachahmern  des  Michelangela» 
wie  deren  in  der  zweiten.  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  so 
viele* auftauchten,  die  nur  in  der  Uebertreibung  der  ElnseitigkeiteB 
des  Meisters  das  Heil  für  die  Kunst  zu  finden  wähnten ;  im  Gegen- 
theil  ist  in  seineu  Arbeiten  hAufig  ^ine  zartere  Formengebbng;  dae 
eigenthümliche  Liebenswürdigkeit  zu  bemerken,  die  ebensosehr,  wie 
dem  eigenen  Sinne  des  Künstlers,  eines  Theils  wohl,  den  Nachwir- 
kungen seines  urnprünglichen  Meisters,  andern  Theils  dem  allg^ 
meinen  künstlerischen  Streben,  in  welches  er  zu  Venedig  eintrat, 
zugeschrieben  werden  muss.  Unter  den  mannigfaltigen  Werkes 
«  a  Frediani.  intomo  «i  iU/iHMO  CiUtiJMU,  elc  (Vgl.  Sehon'Mfce« 
Kanstblatt,  1835,  ao.  73.) 
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seiner  Hand,  welche  Venedig  besitzt,  sind  besonders  die  in  S.  Marco, 
und  vnter  diesen  namentlicli  die  reiclie  Bronzethür  der  dakrifttei, 
litf voranlieben ;  sodann  die  theils  von  ihm,  theils  von  seinen  Schttlem 
gefertigten  8ca)ptaren  der  Halle,  am  Fnss^des  Glockenthurmes  von 
8.  Marco ;  die  einfach  würdige  Statue  des  Marco  da  Raveuna  über 
dem  Portal  von  S.  Ginlia;  die  kleine  Statne  des  Täufers  ttberdem 
Weihwasserfoecken  von  8.  Maria  ^ei  Frari,  u.  s.  w.  In  S.  Antonio 
SU  Padua  wurde  von  ihm  und  seinen  Sehfilem  der  reiche  Relief- 
schmuck der  Kapelle  del  Santo  gefertigt  (von  seiner  eignen  Hand 
die  Brweokung  eines  Madchens).  —  Unter  seinen  Schalem  und 
gl^ehstrebenden  Zeitgenossen  su  Venedig,  mit  denen  er,  wie  be- 
BM^kt,  mehrlach  gemeinschaftlich  arbeitete,  sind  besonders  hervor- 
zuiieben:  Dauese  Cataneo  (von  diesem  u.  a.  der  schöne,  von 
K.  Fregoso  gestiftete  Altar  in  S.  Anastasia  zu  Verona);  Girolamo 
Campagna  (trefliche  Reliefs  in  S.  Antonio  zu  Padua,  Kap.  del 
Santo);  Alessandro  Vittoria  (AHar  mit  der  Statue  des  h.  Hie- 
ron>inus  in  S.  Maria  dei  Frari  zu  Venedig);  Giulio  dal  Moro, 
Tiziano  Aspetti,  Francesco  Segala,  Tiziano  Minio,  u.  A.  m. 
In  Rflcksicht  auf  die  Sculptur  iu  der  Lombardei  ist  hier  an 
jene  Arbeiten  in  der  Karthause  von  Pavia  zu  erinnern,  die,  im 
fOnfzehnten  Jahrhundert  begonnen,  auch  noch  im  sechszehnten;  in 
Ähnlicher  Anmuth  des  Styles,  ihren  Fortgang  hatten.  ^  Zu  den 
Meistern  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  welche  hier  thAtig  waren, 
gehört  u.  A.  Agostino  Busti,  gen.  Bambaja,  von  Mailand,  ein 
KQnstler,  der  besonders  'in  sauber  durchgeffihrten  Arbeiten  von 
kleinerer  Dimension  ausgezeichnet  war.  Sein  Hauptwerk  war  das, 
durch  die  feinste,*  zierlich  phantastische  Ornamentik  ausgezdchnete 
Crrabmonument  des  Gaston  von  Foix  in  Mailand,  das  gegenwärtig 
zerstreut  ist  und  von  dem  nur  einzelne  Theile  in  der  Sammlung 
der  ambrosianischen  Bibliothek,  andre  in  der  Brera  von  Mailand 
aulbewahrt  werden.  Ein  Nachfolger  des  Bambaja  in  solcher  Arbeit, 
doch  bereits  bedeutend  manierirt,  war  Francesco  Brambilla.  — 
Ein  andrer  unter  den  Meistern  der  Karthanse  von  Pavia  war 
Marco  Agrate;  von  ihm  rührt  eine  Statue  des  h.  Bartholomäus 
im  Dome  von  Malland  her,  mit  abgezogener  Haut  (nach  der  Legende 
des  Heiligen),  ein  vollständig  genaues  anatomisches  Modell,  somit 
für  die  Verirrungen ,  zu  denen  die  realistische  Richtung  und  das 
wissenschaftliche  Streben  der  modernen  Zeit  allerdings  fahren 
konnte,  ein  nur  zu  deutliches  Zeugniss.  Die  Statue  tragt  die  naive 
Inschrift,  dass  sie  nicht  von  Praxiteles,  sondern  von  M.  Agrate 
gefertigt  sei,  was  Niemand  in  Zweifel  zu  ziehen  geneigt  sein  wird.  — 
'  Vgl.  oben  S.  663. 
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EadHch  bei^egnen  «na  aiicli  in  Neapel  mnige  beaehtonswatte 
Meister  der  Sculptur,  welche  der  ersten  Hftlfte  des  seelisMhntai 
Jahrhunderts  angehören.  Giovanni  da  Nola,  gen.  il  Merliase, 
(1478—1559)  war  Sohttler  jenes  alteren  Meii^era,  des  Aaseto 
Aatello  Fiore.  Von  ihm  sieht  man  Arbeiten  In  versehiedenea  Kirehen 
der  Stadt,  die  jedoch  nieht  alle  gleichen  Werth  haben.  Die  tTdUeb- 
sIen,  doroh  eine  einfache  Schönheit  attsgeneiehnet,  sind  drei  Grab- 
maler  in  S«  Severino  e  Soslo,  Kapelle  Sanseverino;  so  aneh  das 
anMnthige  Grabmonnment  eines  jungen  MadchMs,  der  AntoneUa 
Ckindino,  in  S.  Chlara«  —  Schaler  des  MerMano  war  Domealct 
d'Auria.  Wie  die  genannten  Arbeiten  seines  Mebters,  so  shid 
auch  ihm  Adel-  und  Einfachheit  eigen,  namentlich  in  den  schOaea 
Reliefe  der  KapeUe  Gesualda  in  S.  Severino  e  Soslo,  welche  dea 
gekreUeigten  Heiland  und  die  Madonna  ntt  den  Leichnam  des 
Sohnes  vorstellen.  —  Bedenteuder  als  beide  jedoch  war  GirtlaM 
di  Santacroce  (1502 ->  1537).  Seine  Arbeiten,  wie  die  Stete» 
des  h.  Antonius  von  Padua  in  der  Kirche  Monte  Ollveto  und  swei 
Grabmonumeute  In  S.  Dooienlco  maggiore  (Kap,  S.  Steiano)  aeiehaai 
sich  ebenso  durch  llebenswttfdige  NaivetAt,  wie  durch  hebe  uaA 
reine  Schönheit  aus. 

g.  3.  Die  Gemmenschneider  und  Medailleare. 
Jene  klöne  Gattung  der  Scolptur  —  die  Medaillen -Aibdt  — 
die  bereits  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  und  vornehmlich  in  dea 
oberitalienisehen  Gegenden,  so  mancherlei  interessante  Werke 'her- 
vorgebracht hatte,  tritt  uns  auch  im  sechszehnten  Jahrhundert  in 
hoher  Bedeutung  entgegen.  ^  Die  Technik  hatte  sich ,  durch  des 
Gebrauch  in  Stahl  geschnittener  Stempel,  bedeutend  vervoUkoaunDet, 
so  dass  die  Arbeiten,  keiner  besondem  N^achhQlfe  bediteftig,  auwnehr 
in  grosser  Vollkommenheit  geliefert  werden  konnten;  auch  strebte 
man  jetzt,  mehrfach  wenigstens,  dahin,  den  ilür  den  Verkehr  be* 
stimmten  MOnzen  in  solcher  Art  ein  wirklieh  kOnstlerisches  ^^ 
prAge  zu  geben.  In  andern  Fallen  wurden  Medaillen  In  getriebeaer 
Arbeit  geliefert.  Sehr  liedeutend  aber  wirkte»  in  dieser  Zeit  eis 
zweites  Fach  der  kleinen  Sculptur,  das  mit  dem  dbengenanajlea  bi 
naher  Verwandtschaft  steht,  ^e  Steinschneidekunst,  auf  die  der 
Medailleure  zurQck.  VorzUgliche  Talente  wandten  sieh  mumebr 
auch  dieser  Kunstgattung  zu  und  leist^en,  zumeist  in  beiden 
Fächern  thAtig,  das  Bedeutendste.  Antike  Muster  wurden  büitg 
zum  Vorbilde  genommen  und  nachgeahmt,  oder  sonst  der  Antik* 
AnhliiAe  Arbeiten  mit  solcher  M^terschaft  gefertigt,  dass  es  oft 
^  Bokenthfü^  Skisien^  Absehn.  2. 


sehr  «ehvrer  M,  dfls  Modorne  vm  den  Antiken  n  «alenicftefdeii. 
BesondeFB  wäre«  es  auch  ufegenwirfig  wiederum  oberitaliei^selie 
Meister,  die  sich  in  der  Ferti^imf  iresehnittener  Stdne  and  Me^ 
daiilen  aaszeichneten. 

Valerie  Belli  von  Vicenea,  |pen.  Valerie  Vlcentino  (p^. 
am  1468  oder  1478,  gest.  1546)  ist  als  einer  der  ersten  nnd  vor- 
zaglichsten  Meister  in  diesen  Kansti&weif  en  au  nennen.  Sein  Haopl- 
werk  ist  ein  KAstchen,  welches  er  fdr  den  Papst  Clemens  VIL 
ferti^ite  nnd  welches  gegenwärtig  im  Moseom  ron  Florens  aufbe- 
wahrt wird;  es  ist  aas  einer  gressen  Anaahl  von  Krystallplattett 
sasaminengesetzt,  auf  denen  Scenen  aas  der  Geschichte  Christi 
efngeschliffeu  sind,  in  einer  WOrde  und  Grossheit  des  Stylen,  in 
einer  so  gediegenen  plastischen  Behandlung,  dass  sie  den  edelsten 
Werken  der  Zeit  zur  Seite  gtaetxi  werden  mfissen.  *■  Die  wenigen 
Medaillen,  iße  man  bestimmt  als  Arbeilen  seiner  Hand  bezeichnen 
kann,  entsprechen  denselben  Vorzügen.  —  Ihm  stehen  andre  aus« 
geseichncte  Meister  zur  Seite:  Giovanni  Bernardi  da  Castel 
Bolognese  (1495  —  1555,  treiTHclie  Gemmen  and  Medaillen,  unter 
den  letzteren  besonders  ein  paar  bedeutende  Stocke,  die  sieh  auf 
den  Hug  Kaiser  KarPo  V.  nach  Afrika  beziehen);  Alessandro 
Cesati,  gen.  il  Oreco,  ans  dem  Mailftndischen  (dessen  Medaille 
auf  Papst  Paul  III.  —  auf  ihrer  Rückseite  der  Hohepriester  von 
«ieruBidem,  vor  dem  Alexander  der  Gr.  sich  beugt^  —  als  das  Meister- 
werk  des  ganzen  Munstzweiges  gHt);  Giovanni  Giacomo 
Caragliö  von  Verona  (1500  —  1570);  Matteo  del  Nassaro, 
ebenfolls  von  Verona  (im  Museum  von  Paris  ein  paar  ausgezeich- 
nete geschnUtene  Steine,  duer  mit  dem  Bildniss  Ksnlg  Franz  I., 
der  andre  mit  der  Darstellung  der  Constantinsschlacht);  Francesco 
Ani^hini  ans  Ferrara;  Domenico  dl  Polo  aus  Florenz; 
Lodovico  Marmitta  aus  Parma,  u.  a.  m. —  Die  ebengenami- 
ten  waren  in  den  beiden  Kunstgattungen  ausgezeichnet  Unter 
denen,  die  ausseidiesslich  als  Steinschneider  bertthnrt  sind,  Ist 
Maria  di  Pescia  hervorzuheben,  der  den  sogenannten  Siegel- 
ring des  Michelangelo,  ehien,  lange  Zeit  Htr  antik  ausgegebenen 
Stein  mit  der  Darstellung  eines  flgurenreichen  Bacchanales  (gegen- 
wirtig  im  Museum  von  Paris)  gefertigt  hat.  —  Unter  den  Medail- 
leuren nimmt  sodann  Niccolo  Cavalleriao  von  Modena  (sonst 
auch  abi  Goldschmied  und  Bildhauer  bekannt)  eine  vorzügliche 
Stelle  ein;   von  ihik  sind  einige  sehr  grossartige  Schaumünzen  auf 

^  y^.  meine  Beschreibung  der  in  der  k.  Konstkammer  za  Berlin  vorhandenen 
Kottstssimbt.  j  8.  ftij  wo  aber  BiNisMabgiss«  von  dieses  asd  aiidef« 
iMsftea  des  Taifcrfo  berlehtsi  ist 
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den  Feldheim  and  AfltronomeB  Guido  Rmngroni  ^fertigt  Ferner 
Benvenato  Cellini,  deuen  In  Gold  getriebene  8ehanni<Lneeii, 
sam  Schmuck  der  HOte  vornehmer  Herren ,  sehr  gesucht  warec, 
und  der  auch  eine  bedeutende  Anzahl  von  Stempeln  bu  MOttsen 
geliefert  hat  Die  auf  den  letzteren  enthaltenen  Darstellungen  haben 
aber  schon  das  etwas  manieristische  Gepräge,  welches  fast  den  sftmmt- 
lichen  Nachfolgern  Michelangelo's  eigen  ist  Noch  mag  |iier 
Giovanni  Cavino  von  Padua  (1499 — 1570)  erwähnt  werden, 
der,  wie  auch  der  obengenannte  Marmitta,  in 'der  Nachahmmig 
nttidker  Münzen  vorztiglich  geschickt  war. 

B.  Malerei. 

S*  1.    Vorb^merkoBg. 

Die  Blttlfae  der  italienischen  Malerei  entfialtete  sich,  wie  dies 
bereitB  angedeutet  ist,  nuf  eine  mannigfach  verschiedene  Weise.  FIr 
diese  Verhältnisse  gaben  zunächst  die  Zustande  der  verschiedeneB 
Kunstschulen,  wie  wir  4ieselben  in  der  Zeit  um  den  Schluss  des 
iBnfzehnten  Jahrhunderts  verlassen  haben,  die  bedingende  Gnmd- 
läge;  doch  filtnden^gerade  um  diese  Zeit  mehr  oder  minder  bedeutende 
Wechselwirkungen  statt,  welche  die  Einseitigkeit  des  Strebens,  die 
an  manchen  Orten  bemerklich  wird,  wohlthälig  milderten.  Beieh- 
begabte  KUnstler  verbanden  mehrfach' die  VorzQge  der  einen  mit  der 
andern  Schule,  und  nicht  minder  war  der  Glanz  ihres  eigenthttn- 
lichen  Geistes,  der  Ober  die  engeren  Grenzen  ihrer  Wirksamkeit, 
oft  bis  in  weite  Femen  hinausstrahlte,  sehr  wohl  geeignet,  einen 
nuinnigfiidtigen  Einfluss,  auch  auf  Künstler  von  übrigens  abweichender 
Richtung  hervorzubringen. 

Zum  besseren  Verstftndniss  der  folgenden  Bemerkungen  ist  es 
vortheilhaft,  wenn  wir  die  glänzendsten  Erscheinungen  der' Zeit 
hier  vorerst  in  einem  Üttchtlgen  lleberblick  an  uns  vorabergehen 
lassen.  Zwei  vorzüglich  emporragende  Meister  traten  aus  der,  den 
dgenthünüich  realistischen  Interessen  zugewandten  Schule  von  Florenz 
hervor.  Der  eine  von  diesen,  der  ftltere,  ist  Leonardo  daVinei, 
ein  Meister,  d^  mit  vollkommener  Ausbildung  der  Form  ehie  müdere^ 
inniger  tiefe  Auffassungsweise  verband.  Seine  vorzOglichste  Thiti|;- 
keit  gehört  aber  nicht  Florenz,  sondern  Mailand  an,  wo  er  die 
eigenthttmliche  Richtung  der  lombardischen  Schule  zu  ihrer  schönsten 
Entfaltung  brachte.  Unter  den  Wechselverhflltnissen ,  die  schon 
froher  in  dieser  Schule  vorhanden  waren  und  die  durch  Leonardo 
noch  wesentlich  vermehrt  wurd»,  ging  sodann  (freflich  eben  bo' 
sehr  durch  eigenthOmliche  Sinnesweise  gdioben)  die  lUehtnng  des 
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Correggio  hervor.  Doch  riel  weiter  noeh  entreekte  flieh  Le^ 
aardo^fl.EinCiuis,  ud  aaeh  in  Florens  treten  andre  Kttnetler  ven 
einen  ihm  verwandten  Streben  aal  Zoi^leieh  aber  erscheint  hier, 
idfl  der  sweite  grome  Mdeter  neben  Leenardo,  Michelangelo, 
in  seiner  gewaltigen,  bereits  oben  (bei  Betrachtung  der  fioolptor) 
geschilderten  Bigenthttmlichkeii  Aach  er  war  nicht  ohne  Einflass 
auf  die  Kunst  seiner  Heimath;  doch  gehört  seine  vonsflglichste 
Thatigkeit  nnd  Wirksamkeit  in  Fache  der  Malerei  Rom  an.  Hier 
trat  ihm  ein  jüngerer  Meister  aar  Seite,  Raphael,  der,  aas  d^ 
siAwarmeriachen  Schale  von  Umbrien  hervorgegangen,  sich  nacb» 
nals  in  dem  sinnlich  kräftigeren  Florenz  gestärkt  hatte  and  nan- 
nehr in  Ron  die  höchste 'Reinheit  and  Grade  des  kOnstlerischen 
Styles  entfaltete,  in  seiner  freieren  Entfaltung  zun  Theil  durch  die 
Nahe  Michelaagelo's  gefordert  Um  Raphael  versammelten  sieh 
sahireiche  Schüler,  die  sich  ihm  theils  unmittelbarer  anEuschliessen 
strebten,  theils  die  Richtungen  andrer  Schulen  (auch  älterer,  in 
denen  mc  die  erste  Bildung  empfangen .  hatten)  mit  der  seinigen 
verbanden.  In  andrer  Besiehang  bildete  sich  bei  den  Meistern  von 
Venedig,  bei  Giorgione  und  namentlich  bei  Tizian;  die  wamste 
Erfassung  des  Lebens  aus.  Auch  ihnen  schlössen  sich  zahkeiehe 
Nachfolger  au,  von  denen  viele  indesä  wiederun  andre  Elemente, 
wie  E.  B.  die  der  benachbarten  lonbardischen,  im  Einseinen  aaeh 
die  der  römischen  oder  florentinischen  Kunnt,  mit  den  eigentlich 
venetianisehen  verbanden. 

S-  2.  Leonario  4»  Vind  and  aeiae  Naohiblaer. 
Leonardo  da  Vinci  (1452-^1519),'  in  der  Nähe  von 
Florenz  geboren  und  hier  in  der  Schule  des  Andrea  VeroccMo 
gebildet,  ist  derjenige  Meister,  der  die  grosse  Glanzzeit  der  italieni- 
schen Malerei  eröffnet  Seine  Thatigkeit  fällt  zwar  grössten  Th^ls 
noch  in  die  Periode  des  fttnizehnten  Jahrhunderts,  gleichzeitig  mit 
der  Thatigkeit  vieler  derjenigen  Künstler,  die  im  vorigen  Kapitel 
besprochen  sind;  seine  Enfwickelung  aber  ragt  bedeutend  Ober 
diese  hinaus  und  leitet  entschieden  die  vollkommen  freien  und  uaw 
fassenden  Bestrebungen  des  sechszehnten^ Jahrhunderts  ein.  Leonardo 
war  von  einem  forschsamen  Geiste  und  von  der  vielseitigsten 
Schöpferkraft  beseelt;  in  allen  KOnsten  und  Wissenschaften  erfahren, 
wnsste  er  ebenso  scharf  das  Leben  der  Seele,  wie  das  des  Körpers 
bis  in  die  letzten  Endpunkte  hinab  zu  durchdringen  und  in  seinen 
Gebilden  darzustellen;  und  dennoch  waiTerfrei  von  alier NQchtemhM 
^  üaber  L«imardo  n.  s.  Sehal«  8.  die  Umrisse  bei  F^mmfUif  9üuolu  M 
Li0n,  im  Vinei  in  hwmkmrdim. 


702  XVn.  Die  ital.  UM.  K.  11(4.  erat  iKlfted.Meli«s.Ja]irli.  B.  Malerei. 


4er  Anfhsmsng^  vielmehr  wallet  in  seitten  JtenlellwigeB 
we|^  mgleich  iter  Hauofa  einer  isaiten  aad  ÜefciMiii^  iMiwIraMni, 
ier  ilmett,  bei  4er  FAIIe  des  Lebens^  die  sich  darin  ansspricM, 
einen  tun  so  eijK^entlitflittelieren  ileia  giebt  £Mclier  AuffMewig 
gemlhsa  sciolmen  sie  eicli,  wa«  das  Aeiusere  der  Beliaadlnni^  be* 
tritt 9  durdi  einen  weichen,  aber  lioehst  durd^^ldeteB  (Seiwels 
des  Vortrages  ans. 

Die  vietoeitiipe  Tlifltigkett  des  Leonardo  war  der  emnd,  das« 
er,  wie  es  scheint,  keine  sonderlich  grosse  Ansah!  von  Afbeitea 
geliefert  hat,  die  den  Fache  der  Malenei  sagenihlt  weiden  milBieSj 
obschon  diess  jedenfaUs  sein  Haoptlach  war.  Ungi^eh  mehr  in 
bedaaem  ist  es,  dass  die  wichtigsten  dieser  Arbeiten  unlergegangea 
idnd  und  dass  wir  aber  dieselben  somit  nur  eine  onsolAngliekt 
Kunde  besitnen.  (Dass  dasselbe  Missgeschicic  aucii  sein  grMsef 
Weric  im  Fache  der  Bculptnr  betroffen  hat,  ist  bcnsits  erwibst- 
worden.)  Die  vorsQgHehsten  Werice  sein»  Jngendseit,  eluMi 
grannvollea  Aiedusenkapf,  einen, Cartoa  des  Neptun  auf  stuywbo 
wegtem  Meere,  einen  andern,  der  das  Paradies  vorstellte,  kettBM 
wir  nur  ans  der  Beschreibung.  —  Im  J.  1482  ward  Leonardo  aaeh 
Mailand  an  den  Hof  des  Lodovico  Sforza  berufen  und  hielt  flieh 
hi«r  bis  1499  auf.  Hier  eroinete  sich  ihm  die  anaiehende  Eigfla- 
thUmUchkeit  der  lombardischen  Kunst,  in  ihrer  weichen  und  sUMes 
AnsMith  und  in  jener  gemessenen  Durchbildung,  welche  sie  den 
Binflnss  der  Padnaner  verdankte.  Gewiss  blieb  diese  Kunstrichtoag 
nicht  ohne  fiiuflass  auf  ihn,  wie  er  dieselbe  umgekehrt,  an  der 
Spitae  einer  aahtreichen  Schule,  die  sich  alsbald  um  ihn  versammelte, 
m  ihrer  edelsten  Entfaltung  brachte.  Hier  siAuf  er  das  grosse 
Meisterwerk  seines  Lebens,  das  bcrahmte  Abendmah4,  weiehes 
^  auf  eine  Wand  im  Refektorium  von  8.  Maria  delle  Graxle  (sdt 
Oelfarben)  malte,  ein  Werk,  das  bd  der  lebendigsten  dramatisoha 
Entwickelung  die  grOssle  Harmonie  das  Styles,  bei  der  besonneastei 
Chardcteristik  die  höchste  religiöse  Begeisterung  offenharte.  Aber 
frühzeitig  verdorben  und  abermalt,  und  wieder  ftbcrmdt  and  wieder 
vmlorbent  ist  das  Gemälde  jetat  nur  eine  traurige,  gesponstnhslle 
Ruine,  und  wir  kennen  dasselbe  eigentlich  nur  ans  verschledeaei 
alten  Copicn,  welche  zum  Thdl  bereits  von  seineH  SchQlem  aage- 
iertigt  wurden,  sowie  aus  seinen  eigenhindigen,  auf  Papier  ge- 
seichneten  Eiitwtkr/en  der  K^ipfe,  die  gegenwärtig  aum  gDOestea 
Theil  im  Besitz  des  Kunsthändlers  Woodbuni  in  London  sind  «ad 
«e  frdliclK  den  höchsten  Begriff  von  der  SohOnheit  des  Werism, 
wie  dasselbe  ausgeführt  ward,  geben.  ¥09  andern  Ariiejt«»*  die 
Leonardo  in  Mailand  ausgeführt  haben  dOrfte,  wird  e^äter  die  Rede 


S.  fU    LMa«r4o  4»  Vinci  mmd  seiiie  KMhlblser.  703 

—  fai  JT.  1409  kehvte  er  nach  RoreiiE  zurttdc  In  die  ersten 
JUhn  Bcines  doiiigen .  Aafeiithalto  fallen  wiedemm  fewei  hoclist 
wiehlig«  Werke,  Beides  Cartens.  Der  eine,  erlialten  und  in  der 
Alsademie  ven  London  aufbewahrt,  i^Ut  die  li.  Jimgfraa  mit  ihrer 
Matter  (der  h#  Anna)  und  mit  dem  Christldnde,  das  mit  einem 
Lamm  spielt,  dur;  ein  Werlr,  das  ein  eben  so  hohes  und  durchge- 
bildetes Gefahl  fQr  Sehdnheit  der  Form,  wie  fOr  innerliche  B^ 
seeloni^  eriMonea  lAsat.  Von  seinen  Schalern  ist  dasselbe  (wie  auch 
eine  »weite,  AhnMclie  Compositiou)  mehrfach  gemalt  worden.  Der 
Bwelte  Carton  stellte  etat  Reitergefecht,  eine  Scene  aus  der  Üoren- 
tlaischen  Geschichte,  dar;  Leonardo  arbeitete  denselben  im  Auftrage 
der  iorentinischen  Hegiening  und  im  Wettkampfe  mit  Micheiang elo; 
die  höchste  und  gewaltigste  Aeosserung  des  Lebens  war  hierin^ 
in  den -Menschen  wie  in  den  Thieren,  aufs  Ergreifendste  zur  Ei^ 
seheinung  gebracht.  Ldder  kennen  wir  diesen  Carton  (wenn  nicht 
etwa  nur  einen  Tiieil  desselben)  einzig  nur  aus  einem  späteren 
Kupferstieh,  von  der  Hand  des  Edelink,  den  dieser  nach  einer  vo^n 
Rubens  gefertigten  Zeichnung  gestochen  hat;  hier  erscheint  das 
Gänse,  nbsehon  mit  rostigstem  (äinue  aufgefasst,  doch  wesentlich  in 
die  nckwerere  Darstellungsweise  des  Rubens  ahergetragen.  Der 
erstgenannte  Carton  hatte,  als  er  sientlich  ausgestellt  ward,  gann 
Florenz  nur  Bewunderung  hingerissen;  der  zweite,  und  ebenso 
zwar  auch  der  gleichzeitig  von  Michelangelo  gefertigte  Carton, 
ward  formlich  als  eine  Schule  fOr  die  jang<»'e  Künstlerwelt  be- 
trachtet. —  Im  J.  1516  wurde  Leonardo,  durch  König  Franz  L 
nach  Frankreich  berufen,  und  starb  dort  nach  wenigen  Jahren. 

Unter  den  Werken,  die,  ausser  den  ebengenaimtoi ,  bei  dar 
Betrachtung  von  Leonardo's  Thätigkelt  im  Fache  der  Malerei  vor- 
nehmlich zur  Sprache  kommen  durften  (denn  sehr  Vieles  wird  ihm 
ganz  Irrthamlich  zugeschrieben),  sind  zunAchst  die  folgenden  hervor- 
ztthehen:  Die  Bildnisse  des  Lodovlco  Sforza 'und  seiner  Gemahlin, 
Id  der  Sammlung  der  ambrosianiachen  Bibliothek  zu  Malland,  noch 
streng  behandelt,  somit  (wenn  vollkommeu  Acht)  als  frahere  Aibciten 
des  Meisters  zu  betrachten.  Ebendaselbst  mehrere  andre,  in  farbigen 
Stiften  entwoifene  Bildnisse,  zum  Theil,  trotz  der  Flachtigkdt  der 
Aidage,  von  grosser  'Schönheit  —  Eine  Anbetung  der  Könige  im 
Museum  von  Florenz,  eine  grosse  und  reiche  Composition,  doch 
nur  untermalt,  somit  nur  als  Mächtig  entworfener  Carton  zu  betrach- 
ten. —  Mehrere  ausgezeichnete  Madonnen  und  heilige  Familien, 
die  zum  Theil  jedoch  von  seinen  SchOlern  ausgefahrt  sind ;  eine 
•heraus  holdselig»  Madonna  mit  dem  Kinde,  zu  Mailand,  frOhar 
im  Besitz  der  Fiamille  Araoiel;   eine  grossartige  Mater  dolorosa, 
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ebeadaselbBt;  eine  vnvollendete  l^donna  mit  dem  Kittde,  in  der 
Mail&iider  Brera;  eine  heilige  Familie,  die,  mit  manchen  VerftndaaB- 
l^en,  melirfaoh  vorkommt ,  im  Mailändisch^i ,  in  der^GaU.  der  Ere- 
mitage ztt  Petersburg,  in  englischen  Gallerieen,  (die  bekaanteete 
Composition  dieser  Art  fühlt  den  Namen  der  Yierge  au  batreÜeff 
und  das  eigentliche  Original  derselben  soll  sich  im  Privatbesits  in 
England  befinden);  eine  höchst  liebliche  heilige  Familie,  unter  den 
Namen  der  Vterge  aux  rochen  bekannt,  doch  nur  von  einem  der 
Schaler  ausgeführt,  im  Museum  von  Paris,  u.  s.  w.  Endlich  iet 
hiebe!  das  Wandbild  einer  Madonna  mit  der  Halbflgur  des  DonatorB, 
im  Kloster  S.  Onofrio  zu  Rom,  zu  erwähnen,  ein  Gemälde,  dessen 
Aechtheit  iudess  sehr  problematisch  sein  dOrfte.  —  Ob  die  Compo- 
sition eines ,  wiederum  in  verschiedenen  Exemplaren  vorhandenen 
Gemäldes,  Christus  als  JOngling  zwischen  vier  Schriftgelehrten, 
von  Leonardo  sei,  mag  hier  ebenfalls  dahin  gestellt  bleiben;  das 
,  bisher  als  Original  betrachtete  Exemplar,  in  der  National -Gall^ 
zu  London,  gilt  jezt  entschieden  als  eine  Arbeit  seines  Schälen' 
Bemarditto  Luini.  —  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem,  ttbrigens  hoehnt 
anmuthvollen  Bilde  der  Eitelkeit  und  Bescheidenheit  im  Pal.  Sciamt 
zu  Rom.  —  Ueber  ein,  in  neuerer  Zeit  verschollenes  Bild,  das  sich 
früher  in  der  Gallerie  von  Cassel  befirind  und  als  eins  der  vorzäf- 
Hchsten  Werke  von  Leonardo  galt,  lässt  sich  noch  weniger  etwas 
Sicheres  sagen.  Das  Btid^  eine  Mutter  mit  ihren  Kindern,  iUute 
den  Namen  der  Caritas;  der  tiefsinnig  sttsse  und  sehdisuchtsvoUe 
Ausdruck  der  Köpfe  desselben  w^ird  hochlichst  gertUimt  Neaeriidi 
wllrd  indess  mit  Bestimmtheit  versichert,  das  Gemälde  habe  ursprQug- 
lich  eineLeda  vorgestellt  und  sei  nur  durch  Uebermaluog,  die 
Nacktheit  in  etwas  zu  verhallen,  zu  einei'  Caritas  umgestempelt 
worden;  auch  befinde  sich  dasselbe  gegenwärtig,  wohlverb(»feD, 
in  Brüssel. 

Aber  alle  bisher  angeführien  Werke  sind  thells  nur  CartMS, 
thells  unvollendete,  theils  verdorbene  Gemälde;  bei  mehreren  ist 
die  Sicherheit,  ob  sie  von  Leonardo's  Hand  herrühren,  noch  nidit 
genügend  ermittelt,  bei  andern  ist  ihm  wenigstens  die  AusfÜhnui; 
mit  Bestimmtheit  abgesprochen  worden.  Als  vollkommen  sicbere 
und  durchgebildete  Gemälde  aus  der  Blüthezeit  seiner  künstleriselien 
Kraft  sind,  soweit  die  bisherigen  Forschungen  ein  bestimmtes  ürtbefl 
zulassen,  nur  drei  Arbeiten  anzuführen,  die  sich  im  Museum  vea 
Paris  befinden. '  Das  eine  ist  die  Halbfigur  des  Täufors  Johannes, 
der  Kopf  von  begeistertem  fast  wonnetrunkenem  Ausdruck.  D^ 
zweite  ein  weibliches  Büdniss,  firühw  ohne  Gnmd  mit  dem  Namen 
*  Waaseo,  Ennstw.  «.  EinsUer  in  Paris^  0.  423;  A 
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d«r  Helfe  ferr&nnUre  (einer  Geliebten  den  Ettnig»  Frans,  I.)  be- 
zeichnet, vermuthllch  dM  Portrait  der  Lncrezia  CrivelU,  Geliebten 
des  Lodovico  Sforza,  somit  in  Mailand  i^emalt,  ein  Bild  von  höchst 
edler  und  reiner  AufTassun^,  anziehend  durch  einen  leis  melan- 
cholischen Hauch,  der  Ober  die  ZUge  des  Gesichtes  hingeweht  ist 
Das  dritte  ist  das  Bilduiss  der  Monna  Lisa,  später  in  Florenz  gCe- 
malt,  von  höchster  Feinheit  in  der  Zeichnung  und  Zartheit  in  der 
Modellirung,  und  durch  einen  wundersamen  Liebreiz  ausgezeichnet. 

An  Leonardo  schliessen  sich  zunächst  die  Künstler  der  Mai- 
länder Schule*  an,  die  sich  thcils  inniger  seiner  personlichen 
Richtung  hingaben,  thcils  mehr  von  der  älteren  AufTassungsweise 
beibehielten,  theils  auch  fremdartige  Einwirkungen  mit  diesen  Elemen- 
ten zu  verbinden  strebten.  Die  meisten  derselben  sind  als  seine  un- 
mittelbaren Schaler  zu  bezeichnen. 

Als  der  anziehendste  unter  ihnen  ist  Bernardino  Luini 
oderLovino  voranzustellen.  Die  hohe,  iilndlich  reine  Naivetät 
der  Auffassung,  die  Einfalt  in  der  Composition,  die  sttsse  Anmuth 
der  Kopfe,  das  heiter  blühende  Colorit  geben  den  Bildeni  dieses 
Künstlers  einen  grossen  Reiz;  ohne  die  Energie,  die  grossartige 
CharalEteristilf,  die  tiefe  Durchbildung  des  Leonardo  zu  erreichen, 
hat  er  dennoch  einen  grossen  Theil  von  der  eigenthünilichen  Ricli- 
tuug  des  Meisters  mit  Glücii  aufgenommen  und  frei  und  unbefangen, 
seiner  individuellen  Stimmung  gemäss,  weiter  zu  verarbeiten  ge- 
wusst.  Zugleich  tritt  in  seinen  Werken  zuweilen,  ebenfalls  günstig 
wirkend,  eine  Erinnerung  an  Raphael  hervor,  die  vielleicht  den  aus 
der  Schule  des  letzteren  hervorgegangenen  und  nach  seinen  Zeich- 
nungen gefertigten  Kupferstichen  beizumessen  ist  Häufig  hat  man 
Bilder  Luini's  als  Hauptwerke  des  Leonardo  betrachtet;  so  einige 
der  bereits  im  Vorigen  genannten  Gemälde;  so  das  Brustbild  des 
Johannesknaben  mit  dem  Lamme,  in  der  ambrosianischen  Bibliothek 
zu  Mailand,  die  Herodias  in  der  Tribüne  des  Florentiner  Museums, 
die  Madonna  zwischen  der  h«  Katharina  und  Barbara  in  der  Gall. 
Esterhazy  zu  Wien.  Die  Brera  von  Mailand  besitzt  ebie  bedeutende 
Anzahl  von  Werken  seiner  Hand,  zumeist  Fresken  aus  aufgehobe- 
nen Mailändischen  Kirchen.  Andre  Fresken  sieht  man  noch  gegen- 
wärtig in  verschieclenen  Kirchen  von  Mailand,  zahlreiche  und 
bedeutende  Arbeiten  vornehmlich  im  dortigen  Monastero  maggiore 
(S.  Maurizio).  Seine  Hauptwerke  sind  die  Fresken  im  Francis- 
luinerldoster  degli  Angeli  zu  Lugano  (um  1529,  namentlich  die 
Leidentsfgeschlchte  Christi}  und  die  in  der  Kirche  von  Saronno  (am 
^  V^  Passavmt,  Beitr&ge  inr  Gescbiohto  der  alten  MalermhaleD  ia  der 

Lombardei;  Sehorn'sehes  KimstbUtt,  1838,  no.  69,  ft 
Kifltr,  KiBftfe««luelu««  45 
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1530,  Gcsthfchten  der  h.  Janj^au).  —  Aurelito  Lulnl,  der 
Sohn  des  Bernardino,  ist  wenige  bedeuteüd.    ^ 

Unter  den  ftbri^en  Schftleni  des  Leonardo  soll  Francesco 

Melzt  dem  Meister  ebeußills  vorztt^lich  nabe  stehen;  Ihm  schreibt 

man  das  grossartige  Wandbild  elher  MTaddnna  im  Schlosse  Vaprio 

zn.  —  Andrea  Salaino  (oder  Sälai)  zeichnet  sich  durch  dne 

ipewisse  fdsche  Wärme  aus.    (ftlldel"  in  der  Brera.)  —  Märco 

d'Oggione  ist  als  ein  mehr  hand^^elrklicher  Maler  zti  betracWcii. 

(Eine  Reihe  von  Bildern  in  der  Brera,  ein  treffliches  Altarblatt  in 

S.  Eufemia  zU  Mailand).  —  Giovan  Antohiö  Beltraffio  erittDCrt 

mehr,   als  die  ebengenannten,   an  die  alterthfinillcli   lombardische 

Schule,  deren  Richtung  sich  bei  ihm  zu  einem  hohen,  ergreifenden 

Ernste  gestaltet;  sein  Hauptwerk  ist  eine  Madonna  zwischen  dem 

Taufer  und  dem  h.  Sebastian,  nebst  knieenden  Donatoren,  jetzt  im 

Museum  von  Paris;   im  Berliner  Museum,  von  seiner  Band,  clae 

grossartige  h.  Barbara.  —  Auch  bei  Gaudenzio   Vinci  klbiit 

die  ältere  Schule  des  Landes  nach,  doch  mehr  jene  zart  rell|;iAse, 

gemüthliche  Richtung;   sein  Hauptwerk  ist   das  Altargemälde  zu 

Arona,  bei  Mailand.  —  Cesare  da  Sesto  strebte  dem  Leonardo, 

nvenn  schon  ohne  grossen  Ideen-Reichthum,  mit  giacklichem  Erfolge 

in  gründlicher  Durchbildung  des  Gegenstandes  nach.    In  frfthercn 

'Bildern  erscheint  er  dem  Meister  sehr  verwandt;  sein  bedeutendste« 

'WeA  aus   dieser  Zell  ist  eine  Taufe  Christi  im  Hause  des  Duca 

Scotti  zu  Mailand  (die  reiche  Landschaft  des  Bildes  ist  von  der 

Hand  des  B^rnazzano).    Später  ging  Cesare  zu  Raphael  und 

bemühte  sich,  dessen  Richtung  mit  der  des  Leonardo  zu  vereinen, 

Wozu  es  ihm  indess   an  der  genügenden  Kraft  gebrach,  so  das» 

er  in   den  Bildern    dieser  Zeit   zuweilen   hfs  Affcktirte  übergeht 

Sein  Hauptwerk  aus  dieser  späteren  Periode  ist  eine  Anbetung  der 

Könige  im  Museum  von  Neapel. 

Gaudenzio  Ferrari*  (1484  —  1549)  war  nifeh't  ßchttlcr  dö» 
Leonardo,  doch  Ist  auch  in  seihen  BJldem  der  Einfluss,  den  dör 
letztere  auf  die  Schule  des  Landes  ausgeübt  hätte,  wahrzunehmen. 
Damit  aber  verbinden  sich  bei  ihm  noch  aödre  Richtungen,  Äi^ 
durch  seinen  Studiengang  und  durch  seine  persönliche  tei^enthttm- 
lichkeit  erklärt  werden ;  eine  Zeit  lang  arbeitete  er  in  der  Wö*- 
statte  des  Perugiiio,  später  in  Rom  bei  Raphael,  dessen  Dafsteinm^ 
weise  er  sich,  für  den  Augenblick  wenigstens,  anzlielgii^h  bertüw 
war;  seine  eigne  Sinfiesweise  endlich  giebt  seinen  AAelteh  oft  eben 
mehr  oder  weniger  phantasfischen  Charakter.  Siö  sijid  Vött  veN 
sehifedenem  Werth;  nicht  Selten  bemerkt  mnn  in  ihnen  d«s  &*!«*«■? 
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vngmAliiiriüh  xa  erscheiBen,  oft  aber  haben  sie  auch  eine  hohe 
und  firete  WOrAe.  IM^  Lombei^ci  besitzt  einen  grossen  Rcichthnm 
«ctner  WeAc.  th  fennftchst  die  Mailänder  Brera  (hier  besonders 
ausgezeichnet  dr^l  Fresken  mft  ilcn  Rauptmomenten  der  Geschichte 
def  .Maria).  Die  voMkigliehsten  Werke  sieht  man  zu  Varallo.  Hier 
aielTte  er,  in  der  Kapelle  del  Sacro  Monte,  den  Opfertod  in  einer 
|;tiossen,  h^Ochst  tnnfangreichcn  Composillon  dar,  und  zwar  die 
Hauptfigtiten  ali^  eine  freie  Statuengruppe  (doch  natargemäss  be- 
malt}, an  den  Wänden  eine  grosse  Menge  zuschauender  Personen, 
)An  den  Gewölben  Idagende  Engel.  Einen  nicht  geringeren  Reich- 
thum  an  Freien  besttzt,  ebendaselbst,  die  Kirche  der  Osser\'aiiti 
(seit  1507  Und  1510).  So  auch  Vercelli,  namentlich  die  dortige 
Kirche  S.  Crfstoforo  (153^  und  1535).  In  Saronno  malte  er  die 
Kuppel  de^  Kiräre  mit  anmuthvollen  fengelschaaren  aus  (1 535).  U.  a.  m. 
Als  letäites  tlä^t^erk  seiner  Hand  sind  zwei  Fresken,  Geissciung 
und  Kreuzigi/ng  Christi,  In  S.  M.  dcUe  Grazie  zu  Mailand  zu 
toennen  (1542).  —  Andrea  Solario,  Schaler  des  Gaudenzio, 
wusste  die  fetgenthflmllchkdten  seines  Meisters  aufs  Licbenswtlrdigste 
mit  der  durch  Leonardo  vorgebildeten  zarteren  Geftthlswcise  zu 
Verbinden.  Hauptwerke  seiner  Hand:  eine  Himmelfahrt  Maria  in 
der  neuen  Sakristei  der  Karthansc  bei  Pävia;  eine  Madonna  mft 
dem  Kinde  und  eine  Herodias  im  Pariser  Museum;  ein  kreuztragcu- 
der  Christus  tm  Befrlincr  Museum.  —  Bcrnardino  Lanini  und 
andre  Nachfolger  des  Gaudenzio  Ferrail  dind  weniger  bedeutend. 


{"erner  ttbte  die  Richtung  des  Leonardo  einen  wesentlichen 
tefnfluss  auf  die  Entwickelung  des  Glanantonio  Razzi,  gen. 
II  Sodoma,  ans  (geb.  um  1480,  gest.  1554).  Dieser  Künstler 
scheint  aus  dem  ManändisChen  gebortig;  sp&tör  Hess  er  sich  in 
Siena  nieder.  Die  Werke,  welche  der  Zelt  seiner  schönsten  künst- 
lerischen Kraft  angehören,  haben  das  Gepräge  einer  überaus  aumuth- . 
vollen,  doch  ebenso  hohen  und  selbst  ernsten  Süssigkeit.  Zu  seinen 
früheren  Werken,  die  noch  eine  mehr  altcrthümliche  und  strenge 
^iNlichtung  erkennen  lassen,  geboren  die  Fresken  im  Klosterhofc  von 
jS.  tili  Veto  maggiore  bei  Buonconvento  (neben  denen  des  L.  Sig- 
norelli),  sodann  die  in  der  Famesina  zu  tiom,  aus  der  Geschichte 
Alexanders  des  Grossen;  In  den  letzteren  tritt  sein  eigcnthümlichcs 
Streben  schon  Ibedeutsam  hervor.  Seine  Meisterarbeiten  aber  finden 
sich  in  Slena:  ^  namentlich  in  der  Kirche  S.  Domenico,  Kapelle  der 
*  Einice  Blätter  in  der  Raecolta  deUe  piü  eelebri  piUure  esUUnti  nella 
ciUä  di  Siena. 

45» 
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h.  Kattarkia  von  Sfena,  wo  er  die  I^eDde  dieser  HdH^en  auf 
eine  wunderbar  ergreifende  Weise  dargestellt  bat;  and.imOratoriiui 
von  S.  Bernardinoy  wo  die  Melirsalil  der  Fresken  (ans  der  Gescliicbte 
der  Maria)  von  «seiner  Hand  herrOhrt;  ausserdem^  versduedeiie 
andre  Wandbilder  und  Altartafeln,  die  jedocli  nicht  durchw<$g  den 
gleichen  Werth  haben.  —  Hin  und  wieder  zeigt  sich  in  SodoBft'0 
spateren  Werken  der,  nicht  günstig  wirkende  Einfluss  der  Manierea 
der  florentinischen  Schule  (sofern  die  letztere  namentlich  von  Midiel- 
angelo  abhing).  Mehr  noch  ist  dies  der  FaH  bei  Sodoma's  Schalen 
nüd  Mitstrebenden  in  Siena,  wobei  zum  Theil  auch  Einflftsse  der 
Scliule  Raphaels  eintreten,  obschon  diese  Kttnstler  im  AllgemeiD» 
zugleich,  mehr  oder  minder  deutlich,  der  Richtung  des  Sodomai folg- 
ten. So  seine  Schaler  Michelangelo  Anselmi  (gen.  Micheiang. 
daSiena)  und  BartolommeoNeroni  (gen.  Maestro  Ricclo). 
So  sein  Mitarbeiter  in  S.  Bemardino,  Domenico  Beccafomi 
(gen.  il  Meccherino),  der  sich '  wenigstens  in  den  Fresken, 
weiche  er  dort  ausgefohrt,  dem  Sodoma  erfreulich  anzuschlleasea 
wusste.  EigenthOmlich  merkwOrdige  Arbeiten  des  Beccafumi  siud  die 
musivischen,  aus  hellerem  und  dunklerem  Marmor  zusammengesets- 
ten  Darstellungen,  welche  den  Fussboden  im  Chore  des  Domes  voa 
Siena  bilden.  —  In  minder  nahem  Verhältniss  steht  Baldassare 
Peruzzi,  der  Baumeister  (1481  —  15363.  Einige  Malereien  m 
der  froheren  Zeit  dieses  Kanstlers,  wie  die  Fresken,  welche  er  ia 
der  Femesina  und  in  der  Altartribune  von  S.  Onofrio  zu  Rom  anai^e- 
tohrt,  haben  noch  ein  liebenswflrdig  alterthQmliches  Gepräge;  spatere, 
wie  sein  Augustus  mit  der  Sibylle  in  dem  Kirchlein  Fönte  Ginsta  sa 
Siena,  sind  etwas  frostiger,  nach  romischer  Manier,  behandelt  — 
Noch  mag  hier  der  Veroneser  Gianfrancesco  Carotto 
(um  1470—1546)  angeschlossen  werden.  In  seinen  frttheren  Arbei- 
ten den  alteren  Meistern  von  Verona,  namentlich  dem  Glrolamo  dai 
Libri  verwandt,  scheint  auch  er  sich  später  unter  dem  vorwi^ea- 
den  Einfluss  des  Leonardo'  ausgebildet  zu  haben;  zugleich  iü»er 
macht  sich  In  seinen  Werken  eine  Ann^erung  an  den  St>'l  Raphaels 
bemerklich ,  die  bei  ihm  jedoch  keinesweges  einen  Zwiespalt  dea 
kOnstlerlschen  Bewusstseins  hervorbringt.  Vielmehr  erscheint  Carotta 
als  ein  sehr  edler  und  reiner  Meister  und  wenn  auch  den  firatca 
nicht  gleich,  so  doch  auf  ahnlich  achtungswOrdiger  Stufe  steheod, 
^ie  etwa  Luini  und  Sodoma.  Die  Gallerie  des  Rathspalastes  und 
die  Kirche  zu  Verona  enthalten  zahLreiche  Werke  seiner  Hand; 
vorzOglich  bedeutend  sind  seine  Arbeiten,  Fresken  aus  der  6^ 
schichte  des  Tobias  und  eine  Altartafel,  in  der  Kirche  S.'Eiifeiiu^ 
Kap.  degU  Spolverini. 
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S*  3.  Corrtgflo  und  seine  NMhlbl^er. 
Aus  derjenigen  Richtang  der  lombardischen  Malerei,  welcbe 
durch  Leonardo  da  Vinci  ihr  bestimmtes  Gepräge  erhalten  hatte, 
entwickelt  sich  ein  Meister,  dessen  Werke  wiederum  den  höchsten 
Erscheinnng^en  im  Gebiete  der  Kunst  zu^esahlt  werden  müssen: 
Antonio  Alle^ri,  /genannt  Corre/^^io  (1494  —  1534).  Ucber 
seinen  Blldnn^^ng  liegen  wenig*  bestimn^te  Nachrichten  vor.  Als 
sein  eigentlicher  Meister  wird  gegenwartig  mit  Zuversicht  jener 
Altere  lombardische  Maler  Francesco  Bianchi  Ferrari  genannt. '  Das 
bedeutendste,  fast  das  einzig  bekannte  unter  den  Jugendbildem  des 
Correggio ,  eine  thronende  Madonna  mit  vier  Heiligen  (darunter  der 
h.  Franciscus)  vom  J.  1514,  in  der  Gallerie  von  Dresden,  Iftsst  dies 
sein  Verhaltniss  zu  dem  ebengenannten  mit  Bestimmtheit  erkennen; 
zugleich  aber  zeigt  dasselbe  die  entschiedene  Nachwirkung  des 
Leonardo,  wie  es  an  sich  das  Zeugniss  eines  sehr  frOh  entwickelten 
Talentes  ist.  Diesem  Bilde  nahe  verwandt  ist  noch  ein  zweites 
Werk  des  Correggio,  eine  Altartafel  mit  vier  Heiligen,  in  der  Samm- 
lung des  Lord  Ashburton  zu  London.  -^  Aber  es  lebte  in  Correggio 
ein  Geist,  der  sich  bald  in  einer  selbständigen  und  eigenthOmlichen 
Weise  entfaltete.  Er  war  von  der  Natur  mit  dem  tiefsten  und 
feinsten  Empfindungsvermögen  begabt,  und  seine  Bilder  wurden  der 
unmittelbare  Ausdruck  desselben;  er  weiss  in  ihnen  die  seligste 
Lust  einer  paradiesisch  heitern  Welt,  die  vollste  Inbrunst  der  Liebe 
(der  göttlichen  wie  der  irdischen),  und  nicht  minder  den  erschot- 
temdsten  Schmerz,  der  auch  die  geheimsten  Falten  des  Gemttthes 
durchdringt,  dem  Auge  gegenOberzustellen.  Dabei  ist  eine  wunder- 
bare VerldArung  Ober  seine  Gestalten  ausgegossen ;  ein  reinerer 
Aether  umfftngt  sie  und  spielt  leise  zitternd  um  sie  her,  eine  licht- 
erfüllte Lult,  die  auch  die  Schatten  hell  zu  machen  scheint  und 
überallhin  den  Bewegungen  jenes  gesteigerten  Empfindungsver- 
mögens folgt.  Dies  ist  die  Kunst  des  Helldunkels,  welche  den 
'  Schmelz  der  Modellirung,  der  bei  Leonardo  da  Vinci  sichtbar  wird, 
in  einem  hoch  potenzirten  Maasse  ausbildet,  und  in  welcher  die 
technische  Meisterschaft  des  Correggio  beruht.  Uebrigens  ist  bei 
dieser  flüchtigen  Charakteristik  gleich  von  vom  herein  zu  bemerken, 
dass  die  Richtung,  welche  Correggio  eingeschlagen,  eine  gefahr- 
volle war,  dass  seine  aifektvolle  Beweglichkeit  leichter  als  in  andern 
Richtungen  zum  AiTektirten  hinüberfeiten  konnte,  und  dass  eine 
solche  Ausartung  (oder  wenigstens  der  Beginn  dazu)  besonders 
da  nahe  lag,  wo  der  Gegenstand  der  Darstellung  an  sich  eine 
ruhigere  Stimmung  erforderte. 

*  WMfeD,  Kunstwerke  ond  KOnsUer  in  Paris,  S.  420. 
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Uiiier  den,  im  F<4s«iMl«n  iiii»iAlureB4e«Hiiaptwerkeii  Coir^gte*« 
ncmie  ich  s&uuächst  die  Cycleu  seiner  Freskomalereiea  in  P|rma, 
die  fOr  den  Gang  seiner  Eutwickeluug  bestimmte  Auhi^ltspiuikte 
bictcii.  Im  J.  1518  malte  er  hier  die  sierlichea,  der  antiiccn  Aiytiie 
entnommenen  Dekorationen  in  einem  Saale  des  NonneuUosten  S. 
Paolo,  unter  denen  besonders  die,  mit  Jagd-AttributoA  versebenen 
Genien  der  gewölbten  Decke  von  llebeiiswtlrdigster  Annuth  sind. 
Hierauf  folgen  (1520—1524)  die  Malereien  der  Koppel  von  IS. 
Giovanni  Evangelista,  die  Himmelfahrt  Christi  und  auf  den  Pen- 
deutifs  der  Kuppel  die  Evangelisten  und  die  Kirchenväter  darstelleiidi 
eiii'  Werk  von  eigenthamlicher  Groasheit  des  Sinnes.  In  der  Altar« 
tribune  hatte  er  gleichzeit^  eine  KrOnung  der  Ma^a  gematt;  diose 
Arbeit  verschwand  bei  dem  Abbruch  der  Tribune  (1584);.  alte 
Copiea  derselben,  von  der  Hand  des  Aunibale  Car^cci,  finden  aidi 
im.  Museum  von  Neapel.  Von  1526 — 1^30  malte  Correggio  die 
Kuppel  des  Domes,  wo  er  die  Himmelfahrt  der  Maria  vorstelU«! 
ein  höchst  figureureiches  Werk,  Alles  erfallt  von  himmlischer  Ent- 
zackung,  doch,  bei  der  Ueberfalle  der  Gestalten  und  der  Meii|;e 
perspektivischer  Verkttncungeu,  die  darauf  augebracht  sind,  vakim 
klar  im  Eindrucke  des  Einzelnen,  als  das  vorige  Werk. 

Die  wichtigeren  Tafelbilder  des  Correggio  lasaeu  sich,  den  la- 
halte  nach,  in  verschiedene  Gattungen  theileku  Eine  ders^bea 
umfasst  diejenigen  Bilder,  welche  der  DarateUunif  einer  kindlich 
heiteren  Unschuldswelt  gewidmet  sind  und  sich  vorzugsweise  in 
dem  Kreise  der  heil.  Familie  bewegen.  So  das  überaus  lidl^liclie 
Blldchea  einer  h.  Familie,  wo  im  Hintergründe  Joseph  mit  Tischler« 
arbeit  beschäftigt  erscheint,  in  der  National  -  Gallerie  ZQ  Loadon; 
ein  Bildchen  der  VermAhlung  des  Christkindes  mit  der  h«  Kathariai 
im  Museum  von  Neapel,  und  ein  grosseres  Exemplar  desselben 
Gegenstandes  (wobei  aueh  der  h.  Sebastian)  im.Museum.  von  Paris; 
ein  Bildchen  der  Ruhe,  auf  der  Flucht  (la  Zingarella  beoanni)  in 
Museum  von  Neapel;  eine  andre  ParsteUung  desselben  Gegenstaodeft 
iu  der  Gallerie  von  Parma;  in  der  letzteren  auch  das  höchst  «A* 
muthvolle  Freskobild  einer  Madonna  mit  dem  Kinde*  Diesen  Bilden 
ist  sodann  die  berOhmte  heilige  Nacht  (Anhetong  der  Hirten)  i* 
der  Gallerie  von  Dresden  zuauzfthlen.  —  Andre  GemAlde  habet 
die  Darstellung  des  tiefsten,  ersohatterndstcn  Seelensehmerses  W 
ihrem  Gegenstande.  Die  bedeutendsten  von  dieaen  9iud:  daswiaia- 
turartig  vollendete  Bildchen  des  Christus  am  Qelberge^  ein  W^ 
voll  der  ergreifendsten  Poesie,  ia  der  Gallerie  des  Hersaga  vo^ 
Welllugton  zu  London;  und  die  Ausstellaiig  des  ErlOaers  VOC 
Pilatus,  die  höchste  Ve«-kl&nin|^  des  Schmerzes  offenbarendj  ia  i^ 
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National -fiaUerie  von  London.  Ihnen  ahnUch  eine  Kreittabnahme 
In  der  Gallone  von  Parnia,  und  das  Martyrthum  der  h.  h.  Placldud 
nnd  Flavia,  ebendaselbst.  —  Wieder  audre  sind  einfache  Altartafelii, 
Madonnen  und  Heilige  vorstellend.  Diese  aber,  deren  Gegenstand 
mehr  eine  feierliche  Ruhe  des  Gefühles  verlangt,  konnten  dem 
inneren  Wesen  von  Correggio's  Kunstrichtung  nicht  eben  günstig 
entsprechen,  und  so  wirlcen  sie,  bei  vielen  Vorzügen  und  Schön- 
heiten im  Einzelnen,  insgemein  auf  das  Gefühl  des  Besehauera 
minder  wohlthuend.  Die  wichtigsten  sind  die  unter  dem  Namen 
des  h.  Hieronymus  (in  der  Gall.  von  Parma),  des  h.  Sebastian  und 
des  h.  Georg  (beide  in  der  Gallerie  von  Dresden)  belcannten  Bilder.  — 
Als  eine  vierte  Gattung  sind  die  GemAlde  zu  betrachten,  die,  dem 
Kreise  der  antiken  Mythe  sich  anschliessend,  das  Verlangen  und 
die  Wonne  der  Sinnenwelt  in  verklärten  Zügen  offenbaren.  Zu 
diesen  gehören  zwei  Bilder  des  Berliner  Museums,  Leda,  die  mit 
ihren  Gespielinnen  badet,  und  Jo,  von  der  Wolke  umarmt,  letzteres 
namentlich  ein  Werk  von  hinreisscnder  Gewalt.  Ferner;  Jupiter 
1^ld  Antiope  im  Pariser  Museum,  minder  erfreulich  in  der  Compo- 
sition,  obgleich  von  dem  vollendetsten  Schmelz  des  Vortrages; 
Danae  mit  Amorineu,  in  der  Gallerie  Borghese  «u  Rom;  die  Er- 
ziehung des  Amor  (durch  Venus  und  Merkur)  in  der  National^ 
Gallerie  zu  London,  ein  Bild  von  hohem,  geläutertem  Adel;  und 
der  überaus  aumuthlge  Ganymedesraub  in  der  k.  k,  Gallerie  zu 
Wien.  —  Endlich  noch  zwei  eigenthümli^h  vollendete  Bilder  der 
Gallerie  von  Dresden,  die  h.  Magdalena  und  ein  männliches  BUdnlss. 
Die  Schüler  und  Nachfolger  den  Correggio  geriethen  insgemein, 
wo  sie  die  Empfindsamkeit  des  Meisters  in  sich  aufzunehmen  streh- 
ten,  in  eine  affektirte  Manier;  nur  in  einzelnen  Fallen,  wo  sie  sich 
einer  schlichteren  NaivetAt  überlieaaen,  erscheinen  sie  ansprechender. 
Die  bedeutendsten  unter  ihnen  sind:  Pomponio  Allegri 
(Sohn  des  Correggio),  Franceaico  Maria  Rondani,  lV(iche]- 
angelo  Anselmi  (derselbe,  der  schon  oben  als  Schüler  des 
Sodoma  aufgeführt  ward),  Bernardino  Gatti,  Giorgio  Gan- 
dini,  Lelio  Orsi,  u.  s.  w.  —  Bei  weitem  der  berühmteste  unter 
den  Nachfolgern  Correggio's  ist  Francesco  Mazzuoli,  gen. 
iiParmigianino  (1503  —  1540).  Dieser  Künstler  haUe  aller- 
dings ein  sehr  bedeutendes  und  gleichfalls  schon  sehr  früh  gereiftes 
Talent;  aber  die  seelenvolle  Grazie  seinem  grossen  Vorgängers  ward 
bei  ihm  ku  einer ^  ihres  Strebens  sich  stets  bewussten  Koketterie, 
und  die  letztere  wirkt  in  seinen  Bildern  um  so  widerwärtiger,  ala 
er  darauf  hinarbeitet ,  mit  solcher  Richtung  zugleich  eine  gewisse. 
Grosisheit,  nach  der  Welse  des  Michelangelo,  zu  verbinden«    Nur. 
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wo  das  unmittelbare  Vorbild  der  Natur  ihm  einen  woblt&äti^en 
Zügel  anlegte,  d.  h.  in  der  Darstellang  von  Bildnissen,  wie  sich 
solche  u.  a.  im  Musenm  von  Neapel  vorfinden,  erscheint  Parmigianlno 
wahrhaft  bedeutend.  —  Ein  noch  grosserer  Manierist  In  derselben 
Richtung  war  sein  Schüler  und  Vetter,  Girolamo  di  Miechele 
Mazzuolo. 

J.  4.    Fr»  Bartolommeo ,  Andrea  del  Sbtrto  and  andre  florentinisehe  Meister 
von  verwandter  Richtung. 

Wenn  Leonardo  da  Vinci  In  Florenz  nicht,  wie  in  Mailand, 
eine  eigenthümliche  Schule  gegründet  hat,  so  ist  gleichwohl  auch 
hier  ein  mehr  oder  weniger  bedeutender  Einfiuss  seiner  Persönlich- 
keit und  der  durch  ihn  mächtig  gehobenen  technischen  Ausbildung 
keinesweges  zU  verkennen.  In  diesem  Betracht  darf  hier  eina 
Reihe  von,  zum  Thcil  sehr  ausgezeichneten  Malern  namhaft  gemacht 
werden,  deren  Richtung  sich  auf  der  einen  Seite  an  jenes  filtere, 
realistische  Streben  der  florentinischen  Schule  (wie  dasselbe  zuletzt 
in  seiner  grossartigsten  Bedeutung  bei  Ghirlandajo  erschienen  war) 
anschloss,  auf  der  andern  Seite  aber  durch  Leonardo  zu  einer  tieferen 
Durchdringung  der  künstlerischen  Aufgabe  und  zu  einer  treieren 
Gestaltung  derselben  hingeführt  ward. 

Der  älteste  unter  diesen  ist  Baccio  della  Porta,  nachmals 
MOnch  und  gewohnlich  mit  seinem Klosternamen  Fra  Bartolommeo 
genannt,  (1469 — 1517).  Auch  von  seinem  Leben  gehört  noch  ein 
grosser  Theil  In  die  Periode  des  fünfzehnten  Jahrhunderts ;  er  war 
ursprünglich  ein  Schüler  des  Cosimo  Roselli,  und  die  Richtung 
dieses  Künstlers  zeigt  sich  auch  noch,  obschon  aufs  Edelste  durch- 
gebildet. In  ein  paar  miniaturartig  gemalten  Täfclchen  von  der 
~  Hand  des  Fra  Bartolommeo ,  welche  sich  im  Museum  von  Florenz 
befinden  und  die  Geburt  und  die  Beschneidung  Christi  vorstellen. 
Die  Blüthe  seiner  künstlerischen  Thätigkeit  fUllt  indess  erst  in  die 
letzten  Jahrzehnte  seines  Lebens;  dieser  Perlode  gehört  die  bei 
weitem  grossere  Mehrzahl  seiner  Werke  an,  und  in  ihnen  liegt 
das  Streben  der  neuen  Zeit  klar  ausgesprochen.  Es  sind  zumeist 
Gemälde  von  einÜACher  Composition,  Altarbilder  mit  der  thronenden 
Madonna  und  Heiligen,  ode^  kleinere  Madonnfen-  oder  Heiligenbilder; 
ohne  eine  besondre  religiöse  Scjhwärmerei  zu  verrathen,  entfalten 
sie  eine  ruhige,  aber  ernste  und  würdige  Auffassung  des  Lebens, 
oft  nicht  ohne  Anmuth,  zuweilen  mit  dem  Streben  nach  höherer 
Grossartigkeit,  dessen  der  Meister  jedoch  nicht  überall  mächtig 
wird.  Sein  Vortrag  hat  einen  zarten  weichen  Schmelz,  der  ziemlich 
deutlich  auf  Leonardo  zurückweist  Die  florentinischen  Sammlungen 
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entliälteii  eine  bedeutende  Anzahl  solcher  Werke,  namentliek  ist  die 
Gallerie  des  Palastes  Pittl  reich  daran.  Aosserdem  finden  sich 
bedeutende  Altarbilder  seiner  Hand  vornehmlich  in  einigea,  Kirchen 
von  Lucca  (S.  Martine  und  S.  Romano).  FVeslcobilder  von  Fra 
Bart  sind  selten ;  als  ein  sehr  bedeutendes  Werlc  solcher  Art  Icann 
hier  nur  die  grossarti^e  (doch  leider  sehr  verdorbene)  Darstellung* 
des  jüngsten  Gerichtes  in  einem  Hofe  von  S.  Maria  Nuova  sd 
Florenz  angeführt  werden.  —  Ein  trelTlicher  Nachahmer  des  Fra 
Bartolommeo  war  sein  Freund  Mariotto  Albertinelli,  (mehrere 
Bilder  u.  a.  in  den  Sammlungen  von  Florenz,  vorzüglich  ausge- 
zeichnet eine  Heimsuchung  MaHä  im  dortigen  Museum).  So  auch 
Fra  Paolo  da  Pistoja;  (Altarblatt  in  der  k.  k.  Gallerie  in  Wien). 
Andrea  Vanucchi,  gen.  Andrea  del  Sarto  (1488—1530), 
ursprünglich  ein  Schüler  des  Pier  di  Cosimo,  bildete  sich  in  Ähn- 
licher Richtung  au».  Auch  seine  Werke  bewegen  sich  zum  grossen 
Theil  in  denselben  Gegenständen,  doch  ist  auf  der  einen  Seite  der 
Geist,  mit  welchem  er  dieselben  auffasst,  mehr  der  der  alten  floren- 
tinischeu  Schule  (d.  h.  der  einer  noch  grosseren  Realität),  andern 
Theils  ist  seine  Durchbildung  freier  und  leichter.  In  einzelnen 
Gemälden  Andrea*s  macht  sich  eine  glückliche  Aufnahme  von 
Motiven,  die  dem  Leonardo  da  Vinci  unmittelbar  eigen  sind,  be- 
merklich,  und  er  verdankt  diesem  Meister  ohne  Zweifel  einen  Schmelz 
der  Modellirung,  der  ihn  zuweilen  fiEist  bis  zu  dem  zauberisch  wir- 
kenden Helldunkel  des  Correggio  führt;  in  andern,  seiner  späteren 
Zeit  angehOrigen  Gcm&lden  neigt  er  sich  zuweilen  zu  der  Richtung 
des  Michelangelo,  die  im  Allgemeinen  jedoch  nicht  sonderlich  har- 
monisch zu  seiner  persönlichen  Eigeuthümlichkeit  stimmt.  Die  letztere 
besteht  in  einer  freien  und  heiteren  Naivetät,  die  vornehmlich  in 
seinen  heiligen  Familien  sehr  erfreulich  wirlct.  Solche  und  andre 
Altarbilder  finden  sich  zahlreich  in  den  florentinischen  Gallerieen 
(namentlich  wiederum  in  der  des  Palastes  Pitti),  sowie  auch  in 
auswärtigen  Sammlungen.  Als  Fresken  seiner  Hand  ^  ist  zunächst 
eine  Reihe  von  Bildern,  grau-in-grau  gemalt  und  die  Geschichte 
des  Täufers  darstellend,  im  Vorhofe  der  Cömpagnia  dello  Scalzo 
zu  Florenz  zu  nennen;  einige  von  diesen  gehören  noch  seiner 
frühsten  Zeit  an  und  erscheinen  der  älteren  florentinischen  Darstel- 
lungsweise noch  sehr  nahe  stehend,  die  Mehrzahl  aber  rührt  aus 
seiner  vollendeteren  Entwickelungsperiode  her.  Sodann  eine  Reihe 
von  Fresken  im  Vorhofe  von  S.  Annunziata  zu  Florenz,  flinf  Scenen 
aus  der  Geschichte  des  h.  Philippus  Benizzi,  von  einer  anziehend 
schlichten  Würde,  sowie,  ebendaselbst,  die  Geburt  Maria  und  die 
*  B.  die  Pitture  m  frese  ü  Amdrett  M  8aH9. 
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Siieco,  1525),  in  dem  groHsen  Klosterhofo  vou  8.  Amiannat»;  and 
ein  Abendmaiil  in  dem  Refeetorium  des  Klosters  S.  Salvi  bei  Florens 
(1526— 1527).  —  Als  glacklicher  Nachahmer  des  Andrea  »«cbeiut 
sein  Freaud  Marco  Antonio  Franciabigio,  namentlich  in  ein 
paar  Scenen  des  Vorhofes  dello  Scalzo,  die  von  ihm  herrühren, 
und  in  einer  Daifstellung  der  Vermahlung  der  Maria  im  Vorhofe 
vou  S.  Annonziata.  —  Unter  Andrea's  Schalem  ist  vornehmlich 
Jacopo  Caruoci,  gen.  Poutormo,  ausgezeichnet  Von  ihm 
die  Heimsuchung  MariA  im  Vorhofe  von  S,  Annunsiata.  VorzQgUch 
aasgezeichnet  war  er  in  Portraitbildem,  die  er  wiederam  im  zar- 
testen Schmelz  der  Modellirung  darchwbilden  vvosste,  —  Sodann 
Jacone,  und  Domenico  Puligo. 

Als  ein  sehr  ausgezeichnetes  Talent  anter  den  florentinischen 
Künstlern,  die  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  blühten, 
tat  femer  Ridolfo  Ghirlandajo,  Sohn  des  Domenico,  zu 
nennen.  Zwei  Bilder  seiner  Hand,  aus  der  Legende  des  h.  Zeuo- 
bius,  im  Museum  von  Florenz,  stehen  den  Werken  der  vorge- 
nannten Meister  würdig  zur  Seite ,  namentlich  was  die  schone  und 
weiche  Durchbildung  der  Kopfe  anbetriflt  So  auch  ein  AltarbUd  im 
Pariser  Museum  vom  J.  1504.  Später  jedoch  zeigt  sich  in  seinen 
Werken  eine  grosse  und  unerfreuliche  Verflachung. 

Auch  Rosso  de'  Rossi  (1496  — 1541,  von  den  Franzoaeii 
Mattre  Roux  genannt)  zeigt  in  seinen  früheren  Werken  manches 
Verwandte  mit  jenen,  zugleich  aber  ein  gewisses,  eigenthümlich 
phantastisches  Element.  Sein  bedeutendstes  Werk  in  Florenz,  in 
welchem  sich  diese  Richtung  ausspricht,  ist  eine  Darstellung  der 
Himmelfahrt  Maria.  Seine  Hauptthatigkeit  gehört  jedoch  Franlcreich 
an,  wo  er  im  Dienste  des  Königs  Franz  I.  arbeitete;  in  den  Werken, 
die  er  hier  ausgeführt,  tritt  zumeist  eine  mehr  oder  weniger  manie- 
rirte  Nachahmung  des  antiken  Geschmackes  hervor. 

$,  5.    Miehelangelo  Baonarotti  and  seine  Naehtbl^r. 

Endlich  ging  aus  Florenz  ein ,  schon  mehrfech  genannter  Meister 
hervor,  dessen  Richtung  von  der  der  bisher  besprochenen  Maler 
wesentlich  abwich,  der  jedoch  in  seiner  eigenthümlichen  Weise 
wiederum  das  Höchste  leistete  und  der  auch ,  auf  Zeitgenossen  und 
nachfolgende  Künstler,  nicht  ohne  bedeutenden  Einfluss  blieb.  Dies 
>var  Michelangelo  Buonarotti  (1474^1563}.^  Seine  ur- 
sprüngliche Bildung  hatte  er  bei  Domenico  Ghirlandajo  eriialten,^ 
^  Umrisse  nach  «eioea  Qem&Uea  bei  Ufmdum,  Kif#  ei  9eimtf$9  db#  fektr 
fre«  U9  plus  edMres», 


duck  lurtt»  cg  aich  l>«ld»,6at  aoMcbliesaUch,,  der  Scvlptur  sn^^e- 
WAodt;  w«0  bei  Betraphtang  dieses  Koustfuches  bereits  frtlher 
(ß.  6dO)  aber  die  E^^enthOmüchkeit  seiner  Aufiassangs-  und  Dar-» 
BteUiiugsweise  geaa^  ist,  findet  auch  hier  seine  Aiiwendung.  Nur 
itft  hier  noch  hinzuzufQgeu^  dass  seine  Behandlung  auch  in  der 
Malerei  mehr  auf  eine  plastische  als  auf  eine  eigentlich  malerische 
'WirlcuBg  (die  z.  B.  in  dem  Helldunkel  des  Conreggio  einen  ihrer 
höchsten  Triumphe  feierte)  hinausgeht;  daes  gleichwohl  indess  seine 
Compositlon  nicht  mit  Einseitigkeit  an  den  Gesetzen  der  £lculptur 
festhalt,  sondern  sich  mit  Umsicht  derjenigen  freieren  Mittel  bedient, 
welche  die  Malerei  gewährt  (soweit  diese  nicht  etwa  von  jenen 
licht-  «nd  Luftwirkungen,  welche  das  Helldunkel  hervorbriugeny 
bedingt  sind}*  Vni  noch  wichtiger  ist  es,  zu  bemerken,  dass  ge- 
rade dem  Fache  der  Malerei,  obschon  er  dasselbe  nicht  als  sein 
Hauptfach  betrachten  woUte,  seine  grossartigsteu,  freisten  und 
edelsten  Leistungen  angehören:  sei  es,  dass  ihm  hier  seine  Unter- 
nehmungen durch  ftttsaeres  ftüssgeschick  nicht  verkümmert  oder 
dass  seine  künstlerischen  Gedanken  dorch  keine  mühselige  Technik 
gelfthmt  wurden,  oder  sei  es,  dass  Oberhaupt  in  seiner  Richtung 
Etwas  lag,  was  mit  den  e^entlichen  Gesetzen  der  Sculptur  nicht 
völlig  übereinstimmte^ 

Als  das  frtthste  der  hier  zu  betrachtenden  Werke  Michelangelo'«, 
von  dem  wir  Kunde  haben,  ist  ein  Carton  nüt  der  Darstellung  einer 
Begebenheit  aus  der  florentinischen  Geschichte  zu  nennen,  den  er 
im  Wettkampfe  mit  jenem  Carton  des  Leonardo  da  Vinci,  dem 
Beitergefecht,  ^  gefertigt  hatte  (um  1504).  Michelangelo  stellte 
eine  Schaar  badender  Soldaten  dar,  die  so  eben  zum  Kampfe  gerufen 
werden;  er  entwickelte  d^rin  (obschon  die  Wahl  der  Scene  wiederum 
sehr  deutlich  i^uf  die  realistischen  Interessen  der  damaligen  floren- 
tinischen Knnat  hinweist)  eine  so  grosse  Meisterschaft,  dass  man 
Ihm  noch  grosseren  Ruhm  spendete  als  dem  Leonardo.  Doch  auch 
dieser  Carton  ist  verloren;  wir  kennen  den  wichtigsten  Theil  des» 
aelben  nur  aus  einer  späteren,  grau-in-grau  gemalten  Copie«  die 
sich  im  Schlosse  Holkbam  in  England  befindet,  sowie  ejnzelna 
Stücke  aus  ein  paar  alten  Kupferstichen. 

Es  ist  bereits  bemerkt»  dass  Michelangelo  hierauf  nach  Rom 
gerufen  ward»  das  Grabmal  Julius  H.  zu  arbeiten,  dass  dies  Werk 
^er  nnteicbrochen  ward,  namentlich  durch  die  grosse  Analere! ,  die 
er  auf  Befehl  des  Papstes  an  deir  Pocke  der  sixtinischen  Kapelle 
ausführen  musste.  Die  letztere^  eine  Arbeit  von  höchst  bedeutendem 
Umfange,  begonnen  13091  nnd  jnn^srbalb  wenige^  J^ci  v^n  ihm 
*  VfL  o^en,  *  W.  ,  ; 
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gnnz  eigenhändig  aasg^efttlirt,  bildet  das  Erhabenste  und  fiediegenste 
unter  Allem,  was  Michelangelo  in  den  verschiedenen  Fftchem  der 
Kunst  geleistet  hat.  An  dem  mittleren  flachen  Theil  d&r  Decke 
teilte  er  in  einer  Reihe  von  Bildern  die  bedeutendsten  Geschichten 
der  Genesis  dar;  in  den  grossen  Dreieckfeldem  des  gewölbten  Randes 
die  sitzenden  Gestalten  von  Propheten  und  Sibyllen,  als  Vorherverkttn- 
der  der  Erlösung;  fn  den  Stichkappen  und  den  darunter  befindlichen 
Bögen  Ober  den  Fenstern  die  Vorfohren  der  h.  Jungfrau  (deren 
Kreis  ebenfalls  auf  die  Zukunft  des  Erlösers  hindeutet);  in  den 
GewOlbkappen  der  vier  Ecken  Momente  der  Rettung  des  Volkes 
Israel  (wiederum  als  Vordentungen  der  Erlösung).  Der  äussere 
Zusammenhang  dieser  Darstellungen  wird  durch  ein  (gleichfalls 
gemaltes)  architektonisches  Gerüst  von  eigenthttmlicher  Composition 
vermittelt,  welches  die  einzelnen  Gegenstände  umschliesst,  die 
Hauptmassen  bedeutsam  hervorhebt  und  dem  Ganzen  den  Anschein 
von  Festigkeit  und  freier  Haltbarkeit  giebt;  zu  diesem  Gerttst  ge- 
hört eine  grosse  Anzahl  mehr  dekorativer  Figuren,  welche  die 
architektonischen  Formen  stützen,  tragen  und  beschliessen  und  die 
man  als  die  lebendig  verkörperten  Geister  der  Architektur  bezeichnen 
darf.  Hier  hatte  Michelangelo  eine  Reihenfolge  von  Gegenständen 
gefunden',  deren  Bedeutung  seiner  eigenthümlichen  Richtung  voll- 
ständig angemessen  war.  Das  Urweltliche  in  den  Geschichten  der 
Genesis  ist  nirgend  glücklicher  ausgedrückt  als  in  diesen  Bildern,- 
und  es  steigert  sich  in  den  Gestalten  des  ersten  Menschenpaars 
bis  zur  erhabensten  Schönheit;  ebenso  in  den  Gestalten  der  Pro- 
pheten und  Sibyllen,  bei  denen  es  darauf  ankam,  diejenige  Kraft 
des  Geistes  zu  vergegenwärtigen,  welche  in  Mitte  einer  verdor- 
benen Welt  die  zuversichtliche  Hoffnung  aufrecht  zu  halten  ver- 
mag; in  den  Familiengruppen  der  heiligen  Vorfahren  dagegen  ent- 
wickelt sich  Michelangelo's  Streben  mehrfach  zu  einer  Milde  und 
Zartheit,  die,  im  Gegensatz  gegen  seine  sonstige  übergewaltige 
Kraft,  fast  rührend  auf  das  Gemüth  des  Beschauers  wirltt  —  Be- 
trächtlich später  ist  sein  zweites  grosses  Werk  im  Fache  der 
Malerei ,  die  60  Fuss  hohe  Darstellung  des  jtlngsten  Gerichtes  an 
der  Altarwand  der  sixtinischen  Kapelle  (begonnen  um  1934,  beendet 
1541).  Dies  Werk,  so  kunstreich  dasselbe  im  Einzelnen  auch 
ausgebildet  ist,  steht  dem  Vorigen  insofern  bedeutend  nach,  al0 
hier  der  hohe,  geläuterte  Adel  fehlt,  der  den  schönsten  Vorzug  von 
jenem  ausmacht;  in  den  himmlischen  Schaaren  namentlich  ver^ 
missen  wir  allen  Hauch  der  Verklärung,  der  für  solche  DarsteUungr 
doch  unbedingt  nöthig  ist  Dennoch  tritt  uns ,  trotz  dieses  Mangebif 
mch  hier  die  grossartige  Kraft  des  Meisters  in  ihrer  eigreifeadsten 
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Gewalt  eaigtgeuj  und  in  den  niederen  Seenen,  in  dem  Storse  der 
Verdammten,  in  ihrem  Kampfe  mit  den  Dämonen,  n.  b.  w.  liat  ear 
ancli  liier  das  Eriiabenate  ireleistet  —  Ettva  gleichzeitig  mit  dem 
jüngsten  Gericht  sind  noch  nwei  andre  Freslceu  seiner  Handy  in 
der  paalinischen  Kapeile  des  Vatiicans,  die  Krenzigong  Petrl  and 
die  Beitehrang  Panli  darstellend,  anch  sie  nicht  ganz  ohne  erheb- 
liche Vorzüge. 

Für  die  Tafelmalerei  bewies  Michelangelo  kein  sonderliehi^s 
Interesse.  Von  solchen  Arbeiten  bezeichnet  man  nur  Ein  Weric, 
eine,  überdies  wenig  erfreuliche  heilige  Familie  im  Museum  von 
Florenz,  mit  Bestimmtheit  als  von  seiner  Hand  gefertigt  Dagegen 
hat  er  nicht  selten  Zeichnungen  zu  Staffeleibildem  geliefert,  die 
sodann  von  seinen  SchtUem  in  Farben  ausgefllfirt  wurden.  Eine 
Reihe  von,  zum  Theil  grossartig  bedeutsamen  ComposiUoneu  findet 
sich  in  solcher  Art  mehrfach  in  den  Gemäldesammlungen  verbreitet: 
die  Vericüudigung  Maria,  die  h.  Familie,  Christus  am  Oelberge, 
der  geioreuzigte  Erlöser  u.  s.  w. ,  auch  Scenen  der  antiken  Mythe, 
wie  Venus  und  Amor,  Leda,  der  Ganymedesraub ,  u.  a.  m.  — 

Unter  den  Schülern  und  Nachfolgern  des  Michelangelo  wird 
besonders  Marcello  Veuusti  in  der  gediegenen  Ausführung 
von  Bildern  nach  Zeichnungen  des  Meisters  gerühmt  —  Bedeu- 
tender und  selbständiger  war  Daniel  Ricciarelli,  genannt 
D.  da  Volterra  (1^09  —  15663.  Die  vorzüglichsten  Arbeiten 
dieses  Künstlers  finden  sich  in  der  Kirche  IS.  Triultit  de'  Monti 
zu  Rom,  und  unter  diesen  ist  namentlich  eine  mächtige,  leiden- 
schaftlich bewegte  Darstellung  der  Kreuzabnahme  als  sein  Haupt- 
werk zu  bezeichnen.  —  Dann  ist  hier  der  Venetiancr  Fra  Seba«- 
stiano  del  Piombo  (1485—1547)  zu  nennen ,  den  Michelangelo 
an  sich  zog,  um  durch  ihn  grossartige  Compostitiouen  in  dem 
schonen  venetiauischen  Colorit  ausführen  zu  lassen.  Manche  der 
auf  solche  Weise  entstandenen  Gemälde  vereinen  beide  Vorzüge  in 
'  glücklicher  Weise;  so  namentlich  das  berühmte  Gemälde  der  Aufer- 
weckung  des  Lazarus,  in  der  National -Gallerle  zu  London,  welches 
von  Fra  Sebastiane  nach  einer  Zeichnung,  zum  l'heil  auch  nach 
einem  grosser  ausgeführten  Carton  des  Michelangelo  gemalt  ward. 

$.  6.     Raphael  Santl  und  seine  Nachfolger. 

Raphael  Santi  von  Urbiuo  ^  (geb.  am  6.  April  1483,  gest 
am  6.  April  1520),   der  jäohn  des  Giovanni  Sauti,   empfing  seine 

/  Häuptwerk:  J.  D.  Psssavant,  Ealhel  voa  Vrblso,   ete.  —  Sehr  sahl- 
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tlt6te  Bildung  in  der  tiinMscheii  Schale,  In  welctief  ölne  tief  gc- 
ttkOthliche  AoffaBSnn/^^    eine  sarte  Gedtaltau^  ^ef  Fönnen,    eine 
liebevoll  durchgeführte  Behandlung  als  dasjehfge  galten,   was  det 
KaiiBtIer  vorzugfliveise   za   ertreben  habe.     Er   hatte  sich   dieder 
Richtung  mit  aller  tnnigiceit  eines  jugendlichen  OemUthes  hinge- 
geben; als  aber  der  Geist,  der  in  ihm  wohnte,  seine  Schwingen 
mächtiger  zu  regen  begann,  trat  ihm  auch  das  äussere  Leben  der 
Wdt  in  seiner  Prische  und  heiteren  Kraft  entgegen,   und  rostigen 
Sinnes  wandte  er  sich  nunmehr  dem  zu,  was  in  andern  Richtungen 
(namentlidi  in  der  Schule  von  Florenz)  die  grossen  Meister  delr 
Kunst  vorgearbeitet  hatten,   was  an  kflnstlerischer  Vollendung  die 
Denlonäler  des   classischen   Alterthums   darboten.     Doch  auch  in 
solchem  Streben  blieb  er  nicht  mit  Einseitiglceit  gefangen;  zu  noch 
höherer  K^aft  entwiclifelt,  von  den  glOcIclichsten  Verhältnissen  empor- 
getragen, gelangte  et  dahin,  die  beiden  Richtungen  seiner  (Höheren 
und  seiner  späteren  Jugend  zu  einer  in  sich  einigen  zu  verschmelzen 
und  die  göttliche  Schönheit,   die  seiner  inneren  Anschauung  vor- 
geschwebt hatte,  dem  Auge  der  Menschen  zu  offenbaren.  Die  Schön- 
heit der  Form  als  Ausdruck  eines  lauteren  Zustandes  der  Seele, 
das  harmonische  Gleidimaass  der  inneren  und  äusseren  Existenz, 
die  hohe  und  ungetrübte  Ruhe  des  Gemüthes,  die  aus  solchem  Ver- 
hältnisB  hervorgeht,  bildet  den  eigentlichen  Grundzug  in  Raphaets 
Kunst;  seine  Werke  tragen  das  Gepräge  der  gediegensten  Vollen- 
dung des  St>1es ;   sie  stehen  in  ihrer  Form  der  Antike  zur  Seite, 
aber  isie   sind   zugleich   von  dem  milden  Geist  des  Christenthums 
"beseelt,  und  umgekehrt  zeigen  sie  das  tief  sinnige  Streben  des  letz- 
leren zur  klarsten,  classischen  Ruhe  umgestattet     Solch  ein  2iel 
zu  erreichen,  war  aber  nur  der  höchsten  moralischen  Kraft  möglich; 
und  diese  moralische  Kraft  brachte  es  zugleich  mit  sich,  dass  wir 
bei  Raphael  nur  im  seltensten  Falle  eine  Neigung  zu  manieristischer, 
(auf  die  äussere  Schau  berechneter)  Behandlungsweise  finden,  wäh- 
rend dergleichen  bei  den  Übrigen  Meistern ,  ,und  gerade  bei  denen, 
die  auf  der  Höhe  der  Meisterschaft  stehen ,  nicht  so  gänzlich  selten 
eintritt    Auch   ist  sie  der  Grund,  dass  seine  Werke  nimmer  ein 
Verweilen  auf  der  einmal  gewonnenen  Stufe   der  Kunst,   sondern 
einen  steten  Fortschritt  erkennen  lassen.   Die  neuere  Forschung  hat 
demnach   die  Zeit,   in   der  die  einzelnen  seiner  Arbeiten  gefertigt 
*6ind,  mit  zuversichtlicher  Genauigkeit,   zum  Theil  bis  auf  Monate, 
bestimmen  können;   wir   sind  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,   den 
'Gang  seiner  Bntwicfcehnig  In  allen,   autch'  den  feinsten  Abstuftlngen 
isti  »verfolgen ,  und  es  dtbrften  hiebei  wenigstens  nur  sehr  vereinzelte 
Streltfiragen  noch  zur  Sprache  kommen,  --  Bei  diesen  Umständen 
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wird  6d  btebt  flLerfOi^i^  (Scheinen,  Wem  \m  Folgenden  di^  dftnmhf- 
lich^n  taxa  beldinhten  Ge'mAlde  Raphaels  iiamentlich  aa%efatirt  Werden. 

Die  früliste  KtaAstbildiuig:  verdankt  Raphael  ohne  Zweifel  seinem 
Vater,  dessen,  als  eines  namhaften  Meisters ^  bereits  bei  den  der 
nmbrischen  Schale  verwandten  Kttnstlem  gedacht  ist.  Es  ist  nicht 
unml^glich,  dass  er  bereits  in  dieser  Zeit  Bemerkensweithes  gemalt 
habe;  doch  hat  sich  das,  was  man  seiner  frohsten  Thätigkeit  in 
.m-bluo  zugeschrieben,  als  unbegründet  oder  entschieden  iirthCünlich 
erwiesen.  Im  J.  1494  sta)-b  der  Vater,  nnd  Raphael  kam,  nicht 
länge  nachher,  wie  es  scheint,  nach  Per ngia,  in  die  Schule  des 
Perugino,  in  der  er  sich  bis  in  £e  Zeit  um  das  J.  1504  aurhielt. 
Hier  schloss^  er  sich  gänzlich  der  Richtung  des  Meisters  an.  Man 
nennt  einige  Gemälde,  die  aus  der  Werkstätte  des  Peruginn 
herrfthren  und  in  denen  der  Schultypus  bereits  ein  eigen  anmuthlges 
und  edles  Gepräge  hat,  als  von  seiner  Hand  odek-  mit  seiner  Theil- 
nahme  gefertigt:  —  ein  Christkind  mit  Johannes,  in  der  Sakristei 
von  S.  Pielro  magglore  zu  Perugia  (Cople  nach  Perugino);  Thell- 
liahlne  an  dem  grossen  Bilde  der  Geburt  Chiisti  In  der  Gallerie  des 
Vatikans  (namentlich  der  Kopf  des  Joseph);  Auferstehung  Christi 
In  derselben  Gallerie;  Theilnahtte  im  einem  grossen,  jetzt  zerbeulen 
Altarwerke  aus  der  Karthause  bei  Pavia,  die  Hauptstücke  bei  Duca 
Scottl  in  Mailand  (liier  uätnentllch  die  Bilder  der  beiden  Erzengel, 
des  Michael  und  des  Raphael  mit  dem  Tobias,  von  seiner  Hand). 

In  die  Jahre  von  1500-— 1504  follen  die  selbständigeren  Arbeiten, 
die  Raphael  im  Style  des  Perugino  ausgeftthrt  hat  und  die  zu 
den  bedeutsamsten  Erzeugnissen  der  gesammten  umbrischen  Schule 
gehören.  Wir  stellen  dieselben,  zur  leicht<^ren  Uebersicht,  in  einige 
Gruppen  zusammen ,  bei  denen  die  Folge  der  einzelnen  BlldeV  die 
fortschreitende  Entwickelung  anzeigt.  Zunächst  mehrere  Bildet 
Von  grosserer  Dimension,  von  denen  die  ersten  bereits  Im 
J.  1500  gemalt  wurden:  Zwei  Gemälde  in  S.  Trinitit  zu  Clttä  dl 
Cäsftello,  die  Dreieinigkeit  und  die  Erschaffung  derE^va,  ursprüng- 
lich die  beiden  Selten  einer  Kirchenfahne  bildend ;  —  dilB  Krönung 
des  h.  Nicolaus  von  Totentino  (ebenfalls  für  Cittit  di  Castefto  gte- 
malt,  nicht  mehr  vorhanden);  ein  von  vier  HeiHgen  verehrtes 
Cruciiix,  bisher  in  der  Sammlung  des  Kardinals  Fesch  zu  Rom;^--^ 
die  Anbetung  der  Könige  im  Museum  von  Berlin  (sehr  beschädigt); 
—  Hie  Krönung  der  Maria,  In  tier  Gallerle  des  Vatikans  zu  Rom 
Xdte  drei  Bilder  der  Predella,  Verkttndigung,  Anbetung  der  Könige 
und  Darstellung  im  Tempel,  abgetrennt  In  derselben  Gallerie);  -^ 
die  Vermähhing  der  Maria,  in  der  Gallerie  derBrera  von  MaHlmd 
^1504).    Sodann  mehrere  Madannt^nbilder.     Zwtl  fan  Moseuttt 
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von  Berliji,  das  grOesere  (I.  no.  223}  ans  der  froheren  Zelt,  das 
kleinere  (I.  uo.  225)  aus  der  späteren  Zeit  dieser  Periode,  Zwei 
andre  sehr  zart  ausgeführte  Madonnenbilder  jn  Perugia,  daa  eine 
bei  der  GrAfin  Anna  Alfani,  das  andre  im  Hause  Connestabile.  — 
Fenier  andre  kleine  Bilder,  zum  Theil  zu  Predellen  (Unter- 
satzstacken  grösserer  Altarwerke)  gehörig :  Zwei  Stücke  in  der 
Pinakothek  von  Manchen,  die  Taufe  und  die  Auferstehung  Cliristi; 
die  Anbetung  der  Könige,  Im  Schlosse  Christiansburg  zu  Kopeih 
hagen;  zwei  Bildchen,  Magdalena. und  Katharina,  bei  Camnccini 
in  Rom;  das  Opfer  Kains  und  Abels,  beim  Kunsthändler  Emmersoji 
in  London;  drei  Rundbildchen  (Christus  und  zwei  Heilige),  dem 
Könige  von  Preussen  gehörig ,  im  Berliner  Museum.  —  Sorglicher, 
als  selbständige  Bilder^  ausgeführt:  die  Vision  eines  Ritters  (der 
Ritter  schlafend,  zwei  Frauen,  Lebensernst  und  Lebenslust,  zu 
seinen  Seiten)  bei  Lady  Sykes  in  London;  Brustbild  eines  JUang" 
lings  in  der  Sammlung  des  Königs  von  England  zu  Kensington; 
Halbfigur  des  h.  Sebastian,  bei  Graf  Guglielmo  Lochis  in  Bergamo. 
Dann  einige  Bilder,  die  Raphael  nach  Vollendung  der  Vermflhluui; 
der  Maria  im  J.  1504  zu  Urbino  ausgeführt:  Christus  am'Oelber^e, 
bei  der  Familie  GabrieUi  zu  Rom;  St.  Michael  und  St.  Georg  mit  dem 
Schwert,  beide  im  Pariser  Museum.  (Die  Zeit  dieser  beiden  Bilder 
wird  zum  Theil  auch  etwas  später  gesetzt.)  —  Endlich  gehören  In 
diese  Periode  noch  die,  um  1503  gefertigten  Zeichnungen  zu  den 
Gemälden  der  Libreria  des  Domes  von  Siena,  deren  Aasfühnu^ 
Pinturicchio  besorgte.  (Zwei  davon  sind  erhalten,  eine  im  Museom 
von  Florenz,  eine  andre  im  Hause  Baldeschi  zu  Perugia.) 

Im  Herbste  des  J.  1504  machte  Raphael  einen  Besuch  ii 
Florenz,  der  für  die  Umwandlung  seines  künstlerischen  Strebeos 
entscheidend  wurde.  Zwar  verweilte  er  nicht  lauge,,  doch  kehrte 
er  nach  einiger  Frist  wiederum  zurück  und  blieb  nun,  etwa  bi3 
in  die  Mitte  des  J.  1508,  daselbst  Von  der  Zeit  jenes  ersten  Be- 
suches ab  beginnt  sein  Styl  sich  wesentlich  zu  verändern;  ohne 
zunächst  zwar  die  umbrische  AulTassungs weise  aufzugeben,  bestrebt 
er  sich  doch,  seine  Gestalten  in  volleren,  würdigeren  Formen  M 
behandeln  ;  dann  verschwindet  allmählig  jener  schwärmerische,  soi* 
Sentimentalen  sich  neigende  Zug,  der  das  Elgenthum  der  Schale 
des  Perugino  ist,  aus  seinen  Bildern,  und  mehr  und  mehr  wendet 
er  »ich  der  heitern  Naivetät  der  Florentiner,  selbst  Ihrer tealisUscben 
AulTassung  zu,  wobei  jedoch  zugleich  sein  eigenthümliches  Styl- 
gefühl sich  auf  eine  immer  klarere  Weise  bemerklich  macht  —  Abi 
Bilder  aus  der  ernsten  Zeit  dieser  Periode,  von  vorv^iegend 
umbrischer  Auffaßßunj;swei9e,  aind  zu  nennen:  fiiä 
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Altirblld,  mf  der  Haoptteiel  dae  Madonna  mit  vier  Heiligen,  in 
der  Lfknetfe  (dem  Halbmnd  Aber  letstero*)  Gettvater  mit  Engeln, 
filr  &.  Antonio  di  Padoa  in  Pemgia  gemalt,  jetst  im  k.  Sehlosn 
nn  Neqiel  befindUch;  das  Werk,  verschiedenartig  in  seinen  ver« 
üoliiedenen  Thdlen,  sekeint  vor  der  ersten  liorentinischen  Reiso 
begonnen  and  nach  derselben  beendet  Die  Bilder  der  Predella 
sind  in  englischen  Gallerieen  verstrent;  doch  rfthren  unter  diesen 
nnr  nwd  von  Raphael  selbst  her,  die  Kreustragnng  (m  Leight-« 
eonrt)  nnd  die  Klage  Aber  den  Ldchnam  Christi  (sn  Barronhill).  -^ 
Eine  Altartafel,  Madonna  nnd  zwei  Heilige,  aus  S.'Fiorenso  in 
Perugia,  gegenwArtig  zuBlenhefan  In  England  (1505);  das  Mittel«, 
bfid  der  Predella,  Predigt  des  Tftufers  Johannes,  zu  Bowood  In 
England.  Mit  letzterem  nähe  verwandt  das  Bildchen  eines  aufer-i 
standenen  Christus  bei  Graf  Paolo  Tosi  zu  Bresela.  —  Ein  gross-* 
artiges  Freskobild,  Christus  zwischen  Engeln  und  Heilige -Gruppen^ 
in  einer  Kapelle  bei  S.  Severe  in  Perugia  (1505).  Ein  jugendlicher 
Kopf,  al  FVesco  auf  einen  Ziegelstein  gemalt,  in  der  Pinakothek 
von  Mönchen,  scheint  eine  VorObung  zu  diesem  Gemftlde.  —  So- 
dann drei  Madonnenbilder:  die  sog.  Madonna  dei  Granduca,  Im 
Besitz  des  Grossherzogs  von  Toscana;  eine  Mad.  beim  Duca  dl 
Terranuova  zu  Neapel ;  eine  dritte  (die  Mutter  von  dem  Kinde  um- 
halset) zu  Pansanger  in  England.  —  Im  näheren  Uebergango 
zwischen  umbrischer  und  florentinischer  Richtung  atehen: 
die  sog.  Madonna  del  Cardellino,  in  der  Tribüne  des  Museums  von 
Florenz;  die  sog.  Jungfrau  im  Grflnen,  in  der  k.  k.  Gallerie  von 
Wien;  die  heil.  Familie  mit  der  Fächerpalme,  in  der  Bridgewater- 
GaUerie  zu  London;  —  das  zierliche  Bildchen  des  h.  Georg  mit 
der  Lanze,  In  der  Gall.  der  Eremitage  zu  Petersburg  (1506);  ein 
Bildchen  mit  einer  Danteilung  der  drei  Grazien,  bei  Lord  Dndley 
in  London;  —  eine  kleine  Madonna  aus  dem  Hause  Orleans,  jetzt 
bd  Aguado  in  Paris;  eine  heil.  Familie  in  der  Eremitage  zu  Peters- 
burg; ein  grosses  Bild  der  h.  Familie,  ans  dem  Hause  Canigianl| 
in  der  Pinakothek  von  MOnchen;  ->  und  die  berOhmte  Grablegung 
(1507)  aus  S.  Francesco  zu  Perugia,  gegenwärtig  in  der  Gallerie 
Borghese  zu  Rom.  Die  zu  diesem  Bilde  gehörige  Ltlnette  mit  dem 
Gottvater,  aber  einem  Gemälde  von  Or.  Alfanl  (Geburt  Christi)  in 
S.  Francesco  zu  Perugia;  die  Bilder  der  Predella,  die  drei  Kardinal- 
tugenden darstellend,  in  der  Gallerie  des  Vatikans  zu  Rom.  —  In 
vorliegend  florentinischer  Auffassungsweise  erscheinen: 
die  unter  dem  Namen  der  Belle  jardimire  bekannte  Madonna  im 
Museum  von  Paris  (1507);  ein  h.  Katharina,  bei  H.  Beckford  zu  Bath 
in  England ;  die  Madonna  aus  dem  Hause  Tempi ,  in  der  Pinakothd[ 
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tin  Manchen;  eine  MäAmhü  in  Pansäiifer  kk  BBgTnnd;  die  Mb- 
#itaiM  ain  dem  HMse  Cotonnä^  fan  Mdeenn  veu  Berlin^  efA  Pmt 
■Qf  nnteniialte  MädoniiteUlder,  eins  in  Spanien,  im  Onitetfiam  dei 
Bseorfada,  «iid  ein  swMee,  das  iil  meürertn  Exempüren  (das  ans*  ' 
geeeielraetste  beim  Inspektor  Wendelstadt  zm  Frankfurt  a*  M.)  ver« 
kanden  ist;  —  sodann  zwei  AUarlnlder:  die  Afadomn  di  Peseia 
iirter§e  au  baiää^an,  Mad;  mit  vier  HeUlgen)  in  der  0ail.  Pitt! 
Bk  FMens,  nicht  gans  vollendet;  und  eine  Himmelfohrt  Maria  hei 
E.  Selly  In  London,  die  von  der  Hand  des  Rid.  €lhk-l»idi«o  beendet 
scheint  Die  znletzt  angeführten  Bilder  hatte  Raphael,  als  er  im 
J.  1908  eilig  nach  Rom  berufen  ward,  unvollendet  in  Florenz 
■krtkeidassen  mUssen.  —  Endlieh  gehören  In  die  Zeit  von  Raphaeis 
Aafenthalt  in  Florenz  noch  mdirere  Bildnisse:  die  des  Angalo 
Doni  und  seiuer  Gemahlin  (um  1505),  in  der  6aU.  Pittl  zu  FklreBt; 
das  einer  jungen  Florentinerin  (als  Madd«  DonI  benannt)  in  der 
Trlbnne  des  Museums  von  Florenz ;  Raphaeis  eignes  Poitralt  (um  1506) 
In  demselben  Museum;  die  Bildnisse  zweier  Kiosteigeistllehen,  in 
der  Akademie  von  Florenz ;  das  Bildniss  einer  jungen  fVau  in  dmr 
CMlU.  Pittl  (no.  229);  das  Bildniss  eines  jungen  Mannes  von  schwer- 
iOQthig  ernstem  Ausdruck,  im  Pariser  Museum;  das  Bildniss 
^es  blondhaarigen  JOnglings,  der  den  Kopf  in  die  Hand  sttttst, 
ebendaselbst  (nach  Andern  aus  Raphaeis  spAterer  Zeit). 

Um  die  Mitte  des  J.  1508  ward  Raphael,  wie  bereits  bemerkt, 
nach  Rom  berufen.  Hier  verweilte  er  die  zwölf  Jahre  bis  zu 
seinem  Tode;  hier  schuf  er  die  grossartigsten  Werke  seines  Lebens, 
grftndete  er  eine  zahlreiche  Schule ,  welche  seinen  Styl  sieh  anzu- 
eignen und  nachmals  weiter  zu  verbreiten  strebte.  Als  ein  hockst 
ginckliches  Verhältniss  für  die  neue  und  wiederum  gesteigerte  Bat- 
Wickelung  Raphaeis  ist  sunftchst  der  Umstand  hervorzuheben,  daaa 
seine  Berufung  nach  Rom  gerade  mit  dem  Momente  zusammentraf, 
In  iii^elchem  er  die  volle  künstlerische  Freiheit  errangen  imtte«  Es 
darf  nidit  gelftugnet  werden,  dass  sich  in  den  letzten  Bildern,  die 
er  in  Florenz  gemalt  hat,  der'Realisrous  der  florenünischen  Kunst 
mit  einer  gewissen  Einseitigkeit  bemerklich  macht,  die,  wenn  die 
schO]tferlsche  Kraft  des  Kttnstiers,  ohne  einen  neuen  und  bedeot- 
sameren  Inhalt,  sieh  selbst  aberlassen  geblieben  w&re,  leicht  hatte 
auf  Abwege  führen  können;  und  nicht  minder  hätten  jene 
senden  Aulgaben,  die  ihm  in  Rom  entgegentraten,  wären  sie 
eine  geraume  Frist  vor  jenem  Zeitpunkte  zu  Thdl  geworden,  dUe 
freie  Bntwickelung  des  Talentes  leicht  untcrdrQcken  können.  Bo 
abe^  trug»  die  Aufgaben,  deren  Losung  nunmehr  von  Ihm  golhr- 
4ert  ward  und  die  zu  lOsen  er  alle  Mittel  besass,  wosentUch  dnsn 
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M,  All  Bof  eiaen  erMMeii  und  |rmis«Klg«fen  Sttmdpttikl  m  lata«, 
VW  dem  aus  ^k  ikm  ein  tMerer  Elttkllck  la  das  Wasea  dar  Diag«, 
da  volkrea  BewoBBtoelo,  eine  eiMknare  Weise  der  Geataltoag 
enekfleaeea  BMMsle.  Daael^  watea  aaeh  die  mhe  MMMkmgtiio'n^ 
der  i^leiohaeltlir  (fltar  dea  Aaäukg  awar  ekae  tfle  Mittlieflaair)  ^^^ 
DeckeagemAMe  ia  der  eizilaiBChea  Kapelle  begami,  oad  der  aeth- 
weadige  Wettstreit  mit  dieaesi  aAeM  ohae  ESalliiss  auf  BiHpiiacia 
gesteigerte  EMwickelaBf ,  sowie  die  aanitlelbare  Naiie  des  elassi- 
saimi  Altertiiama,  das  iba  ia  Rem  begvassle,  ebeaftdls  alciit  ehaa 
Elawirkoag  btioibea  koaate.  —  Uebrigeas  sind  die  eiaaelaeu  Werls», 
welebe  Raphaei  ia  Rom  ansgeillhrt,  wiederum  als  ebensoviel  Stadien 
seines  KatwlckelBngBganges  zu  beCraehten.  Die  froberea  tragen 
aameist  eia  eigeatfalbaliob  sattes  and  mildes  Gepräge;  im  Oegensata 
gegen  die  letaten  Arbeiten  seiner  floreatinlsehen  Periode  scheint  es 
bier  gewissermaassen  auf  das  Streben  seiner  firükeren  Jugend  na- 
ra^sQgeben,  obne  dass  jedoeb  von  dessen  Einseitigkeit  (d.  h.  von 
dea  besondern  Typen  der  ambrisdien  Scbale)  eine  Erinnegning 
sichtbar  wOrde.  Die  folgenden  Arbeiten  gestalten  sich  sodaan,  ia 
steigendem  Maasse,  grossartlger  «ad  kahner,  mehr  der  RIchtang 
der  elassisohen  Kansl  veri^eichbar;  wena  wir  in  diesen  die  an* 
alehende  flSarthelt  der  ebengenannten  vermissen,  so  werden  wir 
dalto  dnrdh  den  erhabenen  und  sicheren  Reichthum  des  Getetes, 
der  ihne«  sein  GeprAge  anfgedrOckt  hat,  entschädigt  Diesen  Mo- 
■enten  der  Entwickelang  entspre<dien  zagleich  die  Äusseren  Ver- 
hAftnisse,  nnter  denen  Raphad  arbeitete.  Von  Papst  Jnlins  n., 
einem  Maaae  von  gewaltiger  Energie  and  Consequena  des  Charak 
ters,  nach  Rom  berafen,  warde  er  von  diesem,  so  lang  derselbe' 
lebte  (bbi  1513),  streng  an  der  Durchi%Üirang  der  auerst  begomienen 
Arbeit  (der  Staaaea)  festgehalten;  wahrend  er  nachmels  durch 
Papst  Leo  X.  manuigfach  verschiedene  AuftrAge  erhielt,  und  sich 
den  letsteren  nach  von  andern  Seiten  nfeue  und  vielfoch  abweichende 
AnftrAge  angesellten.  Sodann  sieht  man  Raphael  in  den  Werken, 
die  der  fraheren  Zelt  seiner  romischen  Epoche  angehören,  sumeist 
noch  durchweg  eigenhändig  thAtig,  wAhrend  er  spAter  den  Schüleni, 
Me  er  sich  heranbildete,  einen  grosseren  oder  geringeren  The8  der 
Ausfllhrung  aberlassen  musste.  Bei  den  fraheren  Weilcen  bewun- 
dern wir  somit,  im  enger  geschlossenen  Kreise,  mehr  die  Origina- 
lität der  Durchbildung  bis  in  die  feineren  Einaelheiten;  bei  den 
apAteren  die  Falle  der  Ideen,  den  unversiegllchen  Reichthum  der 
schöpferischen  lüraft.  —  Wir  stellen  im  Folgeaden  die  Werke  von 
Rapha^  römischer  Beriode,    der  bequemeren  Uebendcht  wegen, 
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wiedenia  la  bMmidre  Gnqipen  nuMunmeD ,  hd  denen  die  Folipß  der 
einselnen  Werke  jedesmal  den  Gang  derEutwicketam^  beieieiinet 

Die  FreskoiMilereien  in  den  Stanzen  des  Vatikans  (dea 
PrnnkgeaiAeliern  des  päpstlichen  Palastes)  sind  daiyenige  Weric, 
sn  dessen  AnafOlinini^  Raphael  nach  Rom  entboten  ward;  mit  ihnen 
bei^nt  seine  dorti|(e  ThAtigkeit;  die  Arbeit  an  ihnen  dauerte  bis 
an  seinen  Tod,  nnd  sie  worden  enst  nach  seinem  Tode  ¥4% 
beendet  Ana  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sieh  bereits  von  selbst, 
dasa  sein  eigenhändiger  Antheil  an  den  spateren  Werken  dieser 
grossen  Reihenfolge  minder  bedeutend .  sein  mnsste  als  «n  dea 
froheren  (die  späteren  wurden  sogar,  im  VerhAltniss  sn  anderes, 
wohl  dringender  erschienenen  Arbeiten,  auf  eine  nicht  gana  eifrea- 
liche  Welse  vemachlflssigt).  Raphael  hatte  die  Au%abe  erhalten, 
hier  die  pApstliche  Macht  als  das,  was  sie  in  jenem  Aagmblicl[e 
theils  wirklich  war,  thdis  doch  au  sein  glaubte,  als  die  Herrscherin 
im  Berdche  der  gdstigen  und  im  Berdche  der  weltlichen  Interessea 
damustellen.  Er  erfüllte  diese  Aufgabe,  indem  er  in  seinen  Ceo- 
positionen  das  Symbolische  mit  dem  Historisch  •Dramatischen  aif 
dne  umfassende  Weise  au  verschmdaen  wusste.  Der  Inhdt  dea 
Einzelnen  kann  hier  nur  in  kurzer  Uebersicht  angedeutet  werden. 
1)  Stanza  deUa  S^gnatura  (1508— 1512),  mit  DarsteUungen  hi 
Bezug  auf  das  geistige  Leben  der  Wissenschaft:  der  Theologie, 
Poesie,  Philosophie,  Jurisprudenz.  2)  Stanza  d'Eliodoro  (1512- 
1515),  mit  Darstellungen  des  göttlichen  Schutzes  der  Kirche,  Ja 
besonderem  Bezüge  auf  die  ZeitverhaltnisBe;  die  Hauptbiider:  die 
Vertreibung  des  Heliodor  aus  dem  Tempel  von  Jerusalem;  das 
Wunder  der  Messe  von  Bolsena;  Roms  Befirdung  von  Attila;  die 
Befreiung  Petri  aus  dem  Gef&ngniss.  3)  Stanza  deir  Inceadio 
(seit  1515),  mit  Darstellungen  zur  Verherrlichung  der  pApstliehea 
Macht;  vorzOglich  bedeutend  nur  das  Bild  des  Brandes  im  Boigs. 
4)  Sala  dl  Costantino  (erst  nach  Raphaels  Tode  ausgefOhrt),  aiit 
Gemälden,  welche  die  Begründung  der  weltlichen  Macht  der  Klrebc 
durch  Constantin  vorstellen ;  vorzOglich  bedeutend  die  grosse,  dnreh 
Giulio  Romano  u.  A.  nach  Raphaels  Zeichnung  ausgeAlhrte  Cmh 
stantinsschlacht;  die  übrigen  Gemftide  zum  Theil  ^ar  nicht  mdff 
nach  Raphaels  Compostiou.  . ^ 

Ein  ZHxites  grosses  Werk  war  die  Ausmalung  der  Logaa 
des  Vatikans,  einer  Reibe  derjenigen  Arkaden  (um  den  Hof  dea 
h.  Damasus),  deren  Bau  durch  Raphael  selbst  vollendet  war,  nad 
die  den  Zugang  zu  den.  Stanzen  bilden.  Raphad  hatte  den  A«^ 
trag  hiezu  durch  Leo  X*  erhalten ;  doch  ist  hier  im  Ganzen  aar 
die  Composition  sdn  Werk,  die  Ausführung  wurde  fast  vOUig  doreh 
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rerscliiedene  seiner  ScMler  besorgt.  An  den  dreizehn  Kuppel- 
gewölben, welche  die  Bedeckang  der  Logen  bilden,  worden  vier- 
midfüufzig  biblische  Secnen ,  vornehmlich  ans  dem  alten  Testamente 
dargestellt;  steht  Raphael  in  den  ersten  dieser  Scenen,  denen  der 
Schopfongsgeschichte,  gegen  Miehelangelo's  Deckengemälde  der  Six- 
tina  zorück,  so  hat  er  dagegen  in  denjenigen  Darstellungen,  welche  die 
Einfalt  ondHohheit  des  Patriarchenlebens  schildern,  seine  innere  Bigen- 
thQmlichkcit  wiederum  auf  die  edelste  und  liebenswürdigste  Weise 
zur  Erscheinung  gebracht.  An  den  Pfeilern  und  Wanden  der  Logen 
finden  sich  nur  dekorative  Malereien,  zumeist  im  Sinne  des  classi« 
sehen  Alterthums  behandelt,  die  aber  in  Bezug  auf  den  Geschmack 
der  Composition,  auf  die  schone  Gemessenheit,  in  welcher  sich  die 
leichten  Spiele  der  Phantasie  bewegen,  auf  den  schier  unermess- 
Heben  Reichthum  dieser  Phantasie,  wiederum  zu  den  eigenthttm- 
Hchsten  Weiken  des  Meisters,  ttberhaupt  zu  den  medcwürdigsten 
in  ihrer  Art,  gehören.  Mit  der  Ausführung  dieser  dekorativen 
Afbeiten  war  vornehmlich  Giovanni  da  Udine  beschäftigt 

Als  drittes  grosses  Werk  sind  die  Cartons  zu  den  Tapeten 
zu  nennen,  welche  fttr  den  Schmuck  der  sixtinischen  Kapelle  be- 
stimmt waren.  Die  Fertigung  derselben  (die  wiederum  mit  Bei- 
hülfe  der  Schüler  geschah)  fhllt  bald  nach  dem  Regierungsantritte' 
Leo's  X.  (um  das  J.  1514) ;  die  Tapeten  wurden  zu  Arras  in 
Flandern  gewirkt  und  waren  im  J.  1519  vollendet  Den  Inhalt 
ihrer  Darstellungen  bilden  Scenen  aus  der  Geschichte  der  Apostel, 
um  solcher  Gestalt  die  bedeutendsten  Momente  aus  der  GrOndungs- 
geschichte  der  Kirche  zu  vergegenwärtigen ;  die  Compositionen  sind 
rein  als  historisch- dramatische  gehalten,  aber  in  einer  so  gross- 
artigen Fassung  und  Entwickelung  der  Begebenheiten,  dass  hier 
die  ClassicitAt  des  raphaelischen  Styles  auf  ihrem  Hohenpunkte  zu 
stehen  scheint  Die  Tapeten,  zehn  an  der  Zahl,  werden  gegen- 
wirlig  im  Vatikan  aufbewahrt;  von  den  Cartons  sind  sieben  er- 
halten und  im  Schlosse  Hamptoncourt  in  England  befindlich;  unter 
den  Hauptdarstellungen  jener  sind  noch  kleine  einfarbige  Sockel- 
bilder, theils  gleichfalls  Scenen  der  Apostelgeschichte,  theils  Scenen 
aus  dem  Leben  Leo's  X.  enthaltend.  —  Ausserdem  ist  im  Vatikan 
noch  eine  zweite  Folge  von  Tapeten  vorhanden,  auf  denen  Begeben-^ 
holten  aus  dem*  Leben  Christi  dargestellt  sind.  Sie  geboren  in  die 
letzte  Zeit  von  Raphaels  Leben,  scheinen  indess  nur,  obschonauch 
unter  ihnen  grossartig  schone  Compositionen  vorkommen,  nach 
kleineren  Zeichnungen  des  Meisters  gefertigt  zu  sein;  einige  auch 
erseheinen  so  abweiehend  in  der  Auffassung  und  im  Style,  dass  man 
bei  flinen  wohl  gar  nicht  an  ein  Vorbild  seiner  Hand  denken  dalf« 
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IMeiseii  drd  g^rositen  Werken  8ind  zonftchnt  ein  Paar  kleinere 
WandmAlereieu  an£ii0c1iliesseii,  die  Raplinel  fikr  rftmiache  Kifcfcett 
lieferte:  das  Bild  des  Propheten  Jesaias  In  8.  Af^stino  (1512,  dm 
nicht  ^anz  g^sti^e  Naehahmun^  des  Styles  des  Michelangel0 
verrathend);  und  die  schone  Darstellung  von  vior  Sibyllen  in  S.  M. 
della  Pace  (1514).  —  Neben  ihnen  die  Zeichnungen  fikr  die  Mosatt-» 
^emftlde  der  Kuppel  einfer  Kapelle  in  S.  M.  del  Popolo,  das  Flaaeteo- 
System  darstellend  (1516). 

Sehr  bedeutend  ist  sodann  wiederum  die  Anzahl  der  in  Od 
gemalten  Staffeleibilder,  Madonnen,  heiligte  Familien,  andrt 
AndachtsbHder,  grossere  Altargem&lde  und  Bildnisse  umfrssenik 
Ich  führe  dieselben  nach  diesen  Rubriken  auf,  fadem  andi  hier  die 
Folge  der  einzelnen  Werke  zur  Bezeichnung  der  im  Obigen  sage* 
gebenen  EntwickelungsHnomente  dient  Als  Madonnen  mit  den 
Kinde,  <iem  sich  häufig  auch  der  kleine  JohanaeS  zugesellt,  siai 
zu  nennen:  die  Madonna  aus  dem  Hause  Alba^  in  der  Eremitage 
zu  Petersburg;  die  Madonna  aus  dem  Hanse  Aldobrandini,  bei 
Lord  Garvagh  in  London  (Wiederholung  bei  Camuceinl  in  Born); 
die  sog.  Vierge  au  Diademe,  im  Museum  von  Paris;  die  Madonna 
,  von.Loreto  (gegenwärtig  verschollen ;  mehrfache  Wiedm^holaogea, 
gewöhnlich  Vierge  au  linge  genannt);  eine  Madonna  bei  H;  Boger« 
In  London;  die  sog.  Madonna  della  Sedia,  in  der  GalL  Pftü  sa 
Florenz;  die  sog.  Madonna  deUa  Tenda,  in  der  Pinakolhek  von 
München  (Wiederholung  In  der  k.  Gallerie  zu  Turin);  eine  Madeana 
In  der  Bridgewater- Gallerie  zu  London  (Wiederholungen  In  den 
Museen  von  Neapel  und  Berlin).  —  Als  Atelierbilder,  an  der» 
Ausführung  Raphael  theils  nur  geringen,  theils  gar  keinen  Anthefl 
hat,  sind  hervorzuheben,  dl^  sog.  Vierge  aux  candelabre$j  neuer« 
lieh  ans  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Lucca  nach  England  ver- 
kauft; die  sog.  Madonna  delP  lakpannata,  in  der  fiall.  Pitli  «i 
Florenz;  die  Madonna  del  Passeggio,  in  der  Bridgewater-Galhffie 
zu  London.  —  Die  heiligen  Familien,  deren  ComposUioa  in« 
mehreren  Figuren  zu  bestehen  pflegt,  fallen  zumeist  in  Ba^a^ 
Litern  Zeit  (namentlich  in  die  Jahre  von  1517  und  1518).  2a 
Ihnen  gehören:  die  unter  dem  Namen  der  „Perle^  bekannte  heiüfe 
Janulie,  Im  Museum  von  Madrid  (die  sog.  Madonna  della  CMa 
Im  Mus.  von  Neapel ,  ist  von  Giul.  Romano  nach  derselben  Oon- 
position  gemalt  worden);  eine  h.  Familie  unter  einer  Eiche,  ^ea- 
ifdls  im  Mus.  von  Madrid  (eine  Wiederholung,  als  Vierge  au  U*- 
Mord  benannt,  in  dw  Galt.  Pitti  u.  a.  a.  0.);  verschiedene  aadra 
b.  Familien  (von  mehr  oder  weniger  eigenhändigem  Anthell  Rapbftda) 
In  Spanien,  uamnutlif^h  im  Bscorial,  mch  in  engUscheii  Samadnatr^i 
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•ia  Ueiaes  Bild  der  h.  Familie  in  Parieer  Mafleom;  dif  groBBCj  fiUr 
FraazI.  frenalte  h.  Familie,  ebenfalls  im  PariBerMufieimi  (1518).  Piesmi 
Bilderu.sclüicsst  sich  die  Heinisncliiing  Maiiä,  imEsceiial,  an.  — 
Vou  andern  Aodaclitsbjldern  ist  zunacliat  das  Jcldnc  Bildcben 
der  Vision  des  £zechiel,  in  der  Gall.  Pitti  zu  Florenz,  ausfahren, 
das  wiederum  der  früheren  Zeit  von  Raphads  Anfenthtft  in  Bon 
angehört,  und  im  kleinsten  Baume  die  g^nze  Herrlichkeit  seinea 
Geme'a  entraltet  ISodann  die  jrrasseren :  die  k.  CAcilia  in  der  Kitte 
von  vier  andern  Heiligen,  in  der  Pinakothek  von  Bologna  (um  1515); 
der  Erzengel  Michael,  im  Pariser  Museum  (1517);  die  h.  Margit 
retha,  ebendaaelbst;  der  T&ufer  Johannes,  in  der  Tribüne  von 
Florenz  (wohl  nur  mit  geringem  Autheil  Raphaela  und  erat  nach 
seinen  Tode  vollendet;  viele  spAtere  Wiederholungen  desselben 
Bildes).  —  Als  grossere  Altartafelu  sind  endlich  zu  nennent 
die  Madonna  von  Fuliguo  (^Vierge  au  donataire,  1511)  in  der 
Gall.  des  Vatikans;  die  Madonna  del  Pesce,  zu  Spanien  im  Es- 
corial;  die  sog,  Sixtinische  Madonna,  in  der  Gall.  von  Dreaden, 
der  (reiste  Erguss  des  raphaelischen  Geistes;  die  Kreuztragung 
Christi,  im  Museum  von  Madrid;  und  die  Verklarung  Christi,  in 
der  GalU  dea  Vatikans,  die  letzte  Arbeit  von  Raphaels  Hand,  erat 
nacfi  seinem  Tode  völlig  beendet,  ein  Werk,  in  welchem  sich  . 
inhaltstiefe  Symbolik'  und  dramatisch  bewegte  Handlung  zum  erhaben 
poetisphen  Ganzen  verachmelzen. 

Von  Bildnissen  dieser  Periode  sind  anzufahren:  Papst  Julius  U., 
in  der  Gall.  Pitti  (mehrfache  Wiederholungen);  Papst  Leo  X.  mit 
zwei  Kardinälen,  in  derselben  Gallerie;  die  sog.  Fomarina,  Baphaela 
Geliebte,  jugendlicher  und  fast  unbekleidet  im  Palast  BarberinI  zu 
Born  (um  1509,  mehrfach  wiederholt),  etwas  alter  und  bekleidet 
in  der  GaU.  Pitti  (um  1518);  ein  weibliches  Bildniss,  das  fllsch« 
lieh  den  Namen  der  Fomarina  fahrt,  in  der  Tribüne  des  Museuma 
vou  Florena;  Johanna  von  Arragonien,  Gemahlin  des  Aecanio 
Colonna,  in  Mus.  von  Paris  (nur  der  Kopf  von  Baphael,  das  Bild 
häufig  wiederholt);  Binde  Altoviti,  in  der  Pinakothek  von  MUnchcn 
(auch,  obschon  minder  sicher,  als  Raphaels  eignes  Bildniss  be*- 
aeiohnet);  ein  Violinspieler,  im  Palast  Sciarra  zu  Bora  (1518); 
Kardinal  Giulio  de*  Medici,  und  Graf  Castiglione,  beide  im  Mua. 
von  Paris;  Kardinal  Bibiena,  und  Fedra  Inghirami,  beide  in  der 
Gall.  Pitti;  ein  Bild  mit  zwei  Figuren,  fälschlich  als  Bartholns  und 
Baldu9  benannt,  in  der  Gall.  Doria  zu  Bon.  Bei  andern  BUdnissei^  ifi^ 
die  Aechtheit  in  Zweifel  zu  ziehen  oder  die  UnAchtheit  erwiesen.  — 

Kndlich  brachte  Raphael  in  Rom  eine  Reihe  von  Wandmalarafl^ 
pur  AuafOlhrung)  deren  Gegenstand  aus  dem  Gebiet  der  Mytha 
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des  classiacheD  Alterthams  entnommen  M.  Sie  eatfidten 
nnsern  Aageu  ein  hohes  und  heitres  Leben  im  (venasse  der  ScfiöB- 
heit,  dem  Leidenschaft  and  Sor^e  fem  lieg;en.  Hieher  gehören 
namentlich  die  Malereien  in  der  Famesina :  die  Galathea  (um  1514), 
and  Scenen  aas  der  Geschichte  der  Psyche  (etwa  1518 — 1520), 
die  leteteren  an  der  Declce  der  grossen,  gegen  den  Garten  geüf- 
neten  Halle  der  Villa.  Femer  eine  Reihe  von  GemAlden,  welche 
das  Walten  and  die  Herrschaft  der  Liebe  in  der  Nator  vorstellco, 
im  Badezimmer  des  Kardinal  Bibiena  im  vatikanischen  Paläste 
(Obergeschoss  über  den  Logen;  Nachahmangen  von  diesen,  vmi 
Gialio  Romano,  in  der  sog.  Villa  Spada,  aaf  dem  Palatin).  Unter 
den  Malereien  der  angeblichen  Villa  Raphaels  (im  Garten  Borghese, 
vor  Porta  del  Popolo),  die  Hochzeit  Alexanders  d.  Gr.  mit  der 
Roxane,  nach  seiner  Coropositlon  aosgeftlhrt.  —  U.  a.  m. 


Unter  den  Schülern  and  Nachfolgern  Raphaels  wsr 
Gialio  Pippi,  gen.  Gialio  Romano  (am  1492—1546)  der  be- 
deatendste  und  zagleich  deijenige,  welcher  sich  den  Styl  and  die 
Darstellaugsweise  des  Meisters  mit  vorzttglicher  Entschiedenheit 
anzaeignen  strebte.  So  bediente  sich  Raphael  vorzagsweise  seiner, 
wo  es  sich  am  die  Aasfllhrang  wichtiger  Werice  handelte.  Doch 
fehlte  ihm  die  Zartheit,  die  Grazie,  der  keasehe  Sinn  seines  Mi^sters, 
and  seine  eigeuthOmliche  Richtang  trieb  ihn  mehr  daraaf  hin,  eis 
keckes,  irisches  Natorleben,  anbekammert  am  das  tiefere  Leben  der 
Seele,  mit  raschen  Zogen  zu  entfalten.  Der  kirchlichen  Malerei 
tog  er  demgem&ss  gern  die  Darstellang  antiker,  namentlich  mythi- 
scher Gegenstände  vor,  welche  letzteren  mit  solcher  Riditong  !■ 
besseren  Einklänge  standen.  Doch  hat  er  aach  in  der  Zeit  sontehst 
nach  Raphaels  Tode,  in  welcher  der  Geist  des  Meistors  and  die 
Umgebang  seiner  Werke  noch  einen  näheren  Einflass  aof  ihn  ans- 
übten,  manch  ein  bedeatendes  and  im  Allgemeinen  wttrdiges  kireli' 
liches  Bild  geliefert,  so  namentlich:  das  Bild  der  Steinigong  Stephiii 
in  S.  Stefano  za  Genna;  eine  Madonna  mit  Heiligen  tkber  de« 
Haaptaltar  von  S.  Maria  doli'  Anima  za  Rom;  eine  heil.  ¥uMt 
in  der  Gallerie  von  Dresden,  a.  A.  m.  In  dieselbe  Zeit  fidlen  aneli 
einige  Freskomalereien  mythischen  Inhalts,  die  sich  noch  doreh 
eine  gewisse  heitre  Anmath  aaszeichnen,  namentlich  die  in  der 
Villa  Madama  and  in  der  Vüla  Lante  bei  Rom.  —  Im  J.  1524 
ward  Gialio  nach  Mantaa  benifen;  wie  sich  ihm  hier  (was  bereit« 
früher  bemerkt  ist)  ein  weites  Feld  fflr  sein  architektonisches  T^^ 
eröffnete,  ebenso  ward  ihm  nanmehr  Gelegenheit  geboten,  aneh  den 
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RetoMbam  sdner  Phantasie  im  Faehc  der  Malerei  zu  entfaiteii. 
Biwmt  Ptiiste  wurden  von  ihm  vnd  von  den  Schülern,  die  sich 
alohald  um  um  verRamraelten ,  nM  Freekomalereleu ,  deren  Gegen- 
utand  dnrehans  der  Antike  angehört,  ausgefillh;  doch  ist  zu  be- 
merken ,  dass  aas  diesen  Arbeiten ,  trotz  aller  Kraft  des  Talentes, 
jeiiar  edlere  und  geUnterte  l^inn  immer  mehr  entschwindet  and  dass 
die  AnlTassangsweise  mehrikch  bis  zur  Gemeinheit,  die  Darstellung 
bis  zur  RobheH  und  UnschOnheit  gehen.  Es  sind  namentlich  die 
Aibdten  zweier  Paläste  anzufUhren:  die  in  dem  älteren,  in  der 
Stadt  belegenen  herzogl.  Palaste  (in  einem  Zimmer  des  Unter- 
geschosses, dem  Uflizio  della  Scalcheria,  Senen  aus  der  Jagd  der 
Diana,  —  diese  noch  in  einem  edieren,  an  Raphael  erinnernden 
Style;  in-  dem  Hauptsaale  des  Palastes  die  Geschichte  des  trojani- 
schen Krieges),  und  die  in  dem  Palaste  del  Te,  ausserhalb  der 
Stadt  (zwei  Haupträume  mit  dem  Sturz  der  Giganten  und  mit  den 
Geschichten  der  Psyche  u.  a..  Beides  wenig  erfreulich).  An 
Stafeleibildem  aus  dieser  späteren  Zeit  sind  im  Allgemeinen  nicht 
viele,  und  hierunter  nur  einzelne  Arbeiten  von  Bedeutung,  vor- 
handen; ihr  Inhalt  gehört  zameist  ebenfalls  der  Mythe  an.  —  Was 
bei  Giufio  Romano  bereits  als  Ausartang  erschienen  war,  wurde 
es  in  noch  viel  höherem  Maasse  bei  denjenigen  Kanstlem,  die  sich 
in  der  Theilnahme  an  seinen  Mantuaner  Arbeiten  auszeichneten. 
Zu  diesen  gehören  der  Mantuaner  Rinaldo  und  Fermo  Guisoni, 
sodann,  als  der  bedeutendste,  Francesco  Primaticcio- (1490 — 
1570).  Der  letztere  wurde  nach  Frankreich  berufen  und  leitete 
dort,  neben  aädem  Arbeiten,  den  kftnstlerischen  Schmuck  des 
Schlosses  von  Fontainebleau ,  in  welchem  man  die  reiche  Ausstat- 
tung der  mantuanischen  Paläste  nachzuahmen  suchte ;  doch  ist  hievon 
wenig  erhalten.  Sein  vorzüglichster  Gehttife  bei  diesen  Arbeiten 
war  Niccolo  deir  Abbate  ans  Modena  (um  1509—1571).  Ihr 
Styl,  der  Richtung  des  Ginlio  verwandt,  aber  ungleich  mehr  ma- 
nlerlrt,  zeigt  ein  studiertes  Eingehen  auf  die  Elemente  der  Antike; 
durch  Niccolo  worden  damit  Reminisoenzen  an  Correggio  ver- 
banden. —  Sonst  ist  als  SchOler  des  Gialio  Romano  noch  der 
Miniaturmaler  Giulio  Clovio  (1498 — 1578)  au  nennen,  dessen 
Arbeiten  sehr  elegant,  doch  nicht  minder  ntlchtem  und  studiert 
erscheinen.  (Von  ihm  u.  a.  die  Miniaturen  eines  Gebetbuches  in 
der  Bibliothek  von  Neapel.) 

Ein  zweiter  Schltter  Raphaels  war  Pierino  Buonaccorsi 
aus  Florenz,  gen.  Pierin  del  Vaga  (1500—1547).  Dem  Giulio 
In  der  ^Innesif chtung  und  Proda<^ionsgabe  v^^andt,  fehlt  es  ihm 
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ilo«h  M  de00e]i  ener|[^acher  FQIle;  er  vorfiel  bald  in  oiiie  feMkh 
werfcsmAsaige  Manier.  Seioe  HauptiJifttii^eit  gtkitti  Cenva  a^  W 
et  den  Palast  Doria,  wiederum  in  Alinlioher  Weise,  ansachaiekU; 
Unter  seinen  ütaiTeleibildern  ist  der  Pamass  im  Pariser  Momüh 
das  bedeutendste.  Kr  bildete  in  Genna  zahlreiclie  3clifller,  ua|«r 
denen  Lazsaro   und  Pantaleo  Palvl  genannt  werden  möges. 

Andrea  Sabbatini^  gen.  Andrea  da  Saleruo  (1480— 
15451  war  in  Neapel,  in  der  Schule  der  DonnoUi,  gebildet  wwim 
und  liatte  anziehende  Bilder  im  Style  der  letderea  g^efnt  |i 
den  ersten  Jahren  von  Raphaels  Auienthalt  in  Rem  besuchte  er 
dessen  Schule  und  ward  dureh  ihn  in  seiner  eigeuthOnlielwi 
Richtung  wesentlich  gefordert.  SpAter  neigte  er  sich  mehr  den 
allgemeinen  T>i)en  der  romischen  Schule  nu.  Werke  dieses  liebey» 
wOrdigen  KOnstlers  im  Museum  und  in  den  Kirchen  ven  Neapel. 
Schaler  und  Nachfolger  von  Ihm:  Francesco  Santafede,  demea 
Sohn  Fabrizio,  und  Gianbernardo  Lama.—  Gianfrancsscs 
Ponni  aus  Florenz,  gen.  il  Fattore  (1488-;1528),  ein  mittel- 
massiger  Schaler  Raphaels,  arbdtete  in  seiner  spftteren  Zeit  efces« 
falls  in  Neapel  und  wirkte  dort  ftur  die  weitere  VcriHreiUug  dea 
romischen  Stylcs.  —  Auch  Polidoro  Caldara,  gen.  PoL  i» 
Caravaggio,  kam  aas  Raphaels  Schule  nach  Neapel.  la  Bo« 
hatte  er  in  Gemeinschaft  mit  Matnrino  die  Fa9aden  vieler  Pattsto 
mit  reiiefiuügen,  grau-ln-grau  gemalten  oder  al  Sgxnfitto  ^  aasge- 
filhrten  Compositlonen  geschmückt,  (von  dies«  Art  ist  nvr  sehr 
Weniges  erhalten) ;  in  seinen  neapolitanischen  BUdem  (im  doitigei 
Museum)  zeigt  er  eine  derb  naturalistische  Richtung; 

Mehrere  Kflnstlcr,  die  ursprOngllch  In  der  Schule  des  Fraaseeee 
Franda  zu  Bologna  gebildet  waren,  gingen  spater  in  die  Scbiio 
Raphaels  über  oder  nahmen,  ohne  die  letztere  besucht  zu  haben, 
den  Styl  Raphaels  auf.  Zu  den  enteren  geboren:  Timotoo  Vitl 
(oder  della  Vite,  um  1470—1523)  aus  Urbino;  In  seinen  fraberea 
Welken  der  gemathvollen  Weise  des  Franda  verwandt,  so  besea- 
ders  in  einem  höchst  anmuthlgen  Bilde  der  h.  Magdalena  ia  der 
Pinakothek  von  Bologna;  spater  ein  wenig  geistreicher  Nachahmer 
Raphaels;  —  undBartolommeoRamenghi,  gen.  Bagnaeavalle 
(1484—1542),  einer  der  edelsten  und  selbstiadlgsten  Naehliilier 
Raphaels,  dessen  Bilderjedoch  selten  sind ;^ Hauptwerke:  einAltarUatt 

^  Ffir  das  Sgraffitto  warde  die  Mauer  snerst  mit  einer  doskelaFtiie 
an^sCriohes,  and,  wenn  diese  setrockneC,  eine  heuere  dariber  f^sege** 
In  die  letztere  riss  man  sodann  die  £eiehnan|^  mit  einem  spÜien  tee^m» 
nent  eis,  so  dnss  ia  denlitriehea  die  daiUere  Farbe  «nai  Versehe^  ^*V* 
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fai  der  Girilerie  von  Dresden  >  ein  sweiCes  bei  E.  Sttlly  in  Londea, 
m  dritte»  im  Berliner  Moseimi.  —  Unter  den  andern  Seiialeni 
Fmncia'B  sind  hier  anzolllbren :  InnoeenEO  Francnccl  da 
Im  ein,  anxieliend  ^emtttbvoll,  aber  ohne  Phantasie,  oft  i^anae 
Gruppen  ans  Raphaels  Bildern  entlehnend,  (Pinakothek  von  Bologna^ 
n.  a,  O«);  —  GIrolamo  Marohesi  da  Cotignola,  ein 
tttchtiger  Meister;  —  Pellegrino  Tibaldi,  gen.  Pell.  Pel- 
le g'rini,  doroh  Sanftheit  und  Anmnth  ebenfalls  anziehend,  (er 
war  Muneist  in  Spanien  thäüg);  u.  A.  m. 

Ans  der  Alteren,  dareh  eine  Neigung  zun  Phantastischen  ans- 
i:eseichneien  Sehnle  von  Ferrara  ging  Benvenato  Tisio,  gen« 
Garofalo  (1481— 1559)  an  Raphacl  über.  Seine  Bilder,  besondem 
die  aus  seiner  firllheren  Zeit,  aeigen  die  Nachwiriaing  jener  phan- 
tastischen RichUing,  vornehmlich  in  Beeug  auf  eine  gewisse  (ri^pante 
Farbenwirkung;  spftter  verschmilst  er  damit  die  Typen  des  raphael- 
ischen  Styles  auf  eine  nicht  ungiackliche  Weise.  Uebrigons  war 
ihm  kefai  besondrer.  Refchthum  der  Phantasie  eigen.  Er  ist  in  den 
itidienlsdien  Gallerieen  s^r  hftufig;  seine  Hauptwerke  sieht  man 
in  Ferrara  (namentüeh  in  S.  Francesco  und  S.  Andrea).  —  AfApH 
tt^ies  Streben  neigt  sich  bei  mehreren  seiner  ferraresischen  Zeitge« 
nossen.  So  bei  Lodovico  Maazolino  (1481-^1530),  der 
indess  mehr  in  der  alterthOmlichen  Richtung  befimgen  bMbt,  auch 
das  Phantastische,  in  der  Compositioa  wie  in  dem  Glanse  der 
Farben,  mit  Absicht  ausbildet,  (seine  Hauptwerice  im  Museum 
von  Berlin);  —  so  bei  den  Gebmdern  Dos«i,  namentlich  bei 
DossoDossi,  der  sich  durch  eine  freiere  Energie  vortheilhaft 
attsactohnet,  (seine  Panptwerke  iu  der  Gallerie  von  Dresden);  — 
so  auch  bei  einigen  andern,  mehr  untergeordneten  KAnstlern. 

Andre  unter  den  Schftlem  Raphads  haben  keine  selbständig 
hervortretende  Bedeutung.  Einiger,  wie- des  Cesare  da  Sesto 
und  des  Gaudenzio  Ferrari,  ist  bereits. bei  den  Schulen  go« 
dacht  wwden,  denen  sie  mehr  al»  der  seinigen  angehören.  Auch 
der  Veaetiaoer  Giovanni  Nanui  da  Udine  (1487—1564),  der 
bei  den  Defcoratianen  der  Logen  des  Vatikans  voraUglich  betheilift 
war  und  der  sieh  Oberhaupt  in  der  nierllohsten  Behandlung  der 
dekorativen  Malerei  ausaciehnete,  ist  bereits  genannt  worden. 

f.  7,    9ie  Meister  der  venetiaaisohen  Gkhule. 
Ble  BÜtfie   der  venetiaoischen  Malerei  entwickelte  sich   auf 
dam  Grunde  dttjei^gen  Bestrebungen,    welche   der  Schule   von 
Venedig  beiwiits  am  Schlüsse  des  fOnfaehnten  Jahrhunderts  eine 
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elgenthümlieli  ausgezeichnete  Bedeatnn^  ^feben  hatten.  Wir  habet 
gesehen,  wie  dort  das  antilrisirende  Efemeitt  der  paduanischen  Schale 
«ud  der  feine ,  durch  flandrischen  EInflass  gewecicte  Nataralismiis 
mit  heiterem,  Ifebenswardigem  Sinne  xn  einer  in  sich  einigen  Rich- 
tang  verschmolEcn  waren.  Mit  eihohter  Energie  strebte  man  mm- 
mehr  in  derselben  Richtung  fort,  und  man  erreichte  das  Ziel,  die 
freudige  Herrlichkeit  der  antiken  Kunst,  —  nicht  etwa  in  ansserlicA 
getreuer  Nachahmung  ihrer  einzelnen  Werke,  »  sondern  ihr  inneres 
Wesen,  aus  der  Tiefe  eines  vollen,  freien  Gefühles,  neu  zu  gestalten, 
sie  neubelebt  in  die  Gegenwart  einzufahren.  Wie  in  den  Wericen 
der  venetianischen  Sculptur  (z.  B.  in  denen  der  Lombard! ,  ia  den 
Arbeiten  der  Medailleure  und  Oemmenschneider),  so  bildet  aach 
hier  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  zur  Antike  den  Orundxii^ 
des  künstlerischen  Strebens ;  aber  ivas  dort  in  der  That,  mehr  oder 
weniger,  nur  in  dem  Geprftge  der  Nachahmung  erschienen  war, 
das  tritt  uns  hier,  durch  jenen  Naturalismus  vermittelt.  In  freien, 
selbständigem  Leben  entgegen.  Wir  sehen  in  diesen  Bildern  dasselbe 
hohe,  bedOrfnisslose  Genügen  des  Daseins,  dieselbe  LAutemag  der 
körperlichen  Existenz,  die  in  der  Antike  unsere  Bewundenni; 
erwecken;  aber  sie  sind  zugleich  mit  aller  WArme  des  Lebens 
erfosst,  sind  wieder  unmittelbar  gegcnwftrtig  geworden,  und  erscliei- 
neu*  somit  in  allem  Zauber  des  Lichtes  und  der  Farbe,  in  welchem 
unser  Auge  die  Gestalten  des  Lebens  egrblickt  Diese  Ansbildoa^ 
des  Colorits  macht  denjenigen  unter  den  technischen  Vorzogen  der 
venetianischen  Schule  aus,  der  am  entschiedensten  ins  Auge  fiült 
Wie  aber  die  Meister  dieser  Schule,  bei  solcher  Auffassung,  an- 
mittelbar  an  das  Leben  der  Gegenwart  gebunden  waren,  so  konaten 
sie  sich  auch  nicht  gegen  die  tieferen  Interessen  desselben  ver- 
schliessen,  so  fehlt  es  bei  ihnen  gleichwohl  nicht  an  Momenten,  in 
denen  die  innere  Seelenstlmmung  anschaulich,  zum  Theil  hodi^t 
ergreifend,  dargestellt  ist. 

Giorgio  Barbarelli  von  Castelfranco,  gen.  Glorglone,  (nm 
1477 — 1511}  Ist  derjenige  unter  den  Meistern  der  venetianischen 
Schule,  der  diese  neue  Richtung  der  Kunst  eröffnet  Er  war 
Schaler  des  Giovanni  Belliirf,  und  erscheint  in  seinen  frtherea 
Blldeni  noch  als  ein  entschiedener  Nachfolger  seines  Meisters,  b 
seinen  späteren  Bildern  entwickelte  et*  sich  zu  einer  elgenthtalteh 
glühenden,  etwas  herben  Kraft,  welche  den  hohen  venetianlselKa 
Lebenssinn  noch ,  wie  eine  nicht  völlig  erseMossene  Blume,  In  ^^ 
zurOckgehalten  trftgt  In  solcher  Art  hat  man  von  sdaer  0tf^ 
einzdne  treffliche  Madonnen   und   einige   settne  AltaiMder  (^ 
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v«fsti;lldM8  bei  JB.  S«Uy  in  London).  JDodi  verwellt  er  niolit  bei 
4eK  enges  Krekie  der  herbonnillehen  Darstdlnni^n  eoleher  Art, 
Modem  er  »ehafll  eidi  sugleieh,  mit  einem  di^en  poetischen  Sinne, 
ein  wetteroB  Feld,  welelies  mit  seiner  Aufiassoni^B-  and  Behnnd* 
Inngsw^e  im  ntberen  Einklänge  steht  In  dieser  Art  erscheinen 
bereits  nttnche  an  die  Allegorie  strafende  Paratellungen,  die  sameist 
noch  seiner  froheren  Zeit  angehören,  (wie  einige  Bilder  in  der  Gall. 
Mnnfriu  in  Venedig) ;  sodann  Charakterkopfe,  naweilen  mehrere  aaf 
Einem  BHde,  dergleichen  in  verschiedenen  Sammlongen  vorkommen; 
einzelne,  mit  groosartig  freier  Phantasie  behandelte  legendarische 
Sceneu,  wie  sein  Seestorm  in  der  Akademie  von  V^edig;  besou» 
ders  aber  verschiedene  Bilder,  die  das  Gepräge  theils  einer  mehr 
idyllischen,  theils  einer  mehr  novellistischen  Poesie  tragen,  wie  das 
anmuthige  Bild  von  Jacob  und  Rahel  in  der  Gall.  von  Dresden,  und 
die  Fiudang  Mosis  in  der  Mallinder  Brera;  bei  dem  letateren  ist 
der  dargestellte  Vorgang  mit  reichem  und  heiterem  Sinne  gana  in 
das  Leben  der  Gegenwart  hernbergexogen.  —  Unter  den  Schillern 
des  Glorgione  ist  besonders  Fra  Sebastiano  del  Piombo 
von  Bedeatong,  dessen  bereits  bei  den  Nachfolgern  des  Michelangelo 
gedacht  ist;  ehe  er  der  Compositionsweise  des  ietnteren  sich  an- 
schloss,  erseheint  er  entschieden  als  Nachfolger  des.Giorgione; 
sogleich  ist  er  in  Portraitbildeni  sehr  ausgeaeichiiet  Sodann 
Giovanni  Nanni  da  Udine, .  der  ebenfalls  schon,  beiden 
Schftlern  Raphaels,  genannt  ist.  ~  Ein  andrer  vorsttglicher  Nach- 
folge des  Glorgione  war  Jacopo  Palma,  11  vecchio,  der 
indess  nicht  jene  strenge  Kraft  des  grosseren  Meisters  hat;  er  ist 
liebenswOrdig  in  dem  Aosdracke  eines  milderen  Gefohles,  wesshalb 
auch  die  kirchlichen  Bilder  seiner  besonderen  Eigenthümllohkeit 
wohl  sasagen.  In  fraberen  Werken  erscheint  er  abrigens,  gleich 
Glorgione,  noch  als  Anhänger  des  GJo.  Bellini. 

Tisiano  Vecellio  (1477—1576)  war  ebenfoUs  In  der 
Schale  des  Belttni  gebildet  worden;  aaf  seine  weitere  Entwickelang 
scheint  das  kühne  Streben  sdnes  Mitschaiers  Glorgione  nicht  ohne 
Einfloss  gewesen  za  sein;  doch  war  es  ihm,  dem  ein  gflnstigos 
Geschick  das  ftusserste  Lebensaiel  steckte,  beschieden,  das,  was 
dar  leti^tere  begonnen,  zur  vollmideten,  klaren  und  freien  Entfaltung 
nu  bringen.  Von  seinen  GemAlden  gilt  vmmehmlich,  was  im  Obigen 
über  den  Charakter  der  venetlanischen  Kunst  gesagt  ist;  in  ihnen 
erscheint  deivelbe  in  seiner  umfassendsten  und  ergreifendsten  Be^ 
deutong;  in  ihnen  wandelt  sich  die,  noch  etwas  herbe  Glut  des 
Glorgione  aom  hmtersten,  lichtvoll  harmonischen  Colorit  um.  Natürlich 
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4ni|pan  die  Werke  aefaier  Hmidf  i«  'luiok  de» 
Zelten  seines  Lebens,  einen  versehiedeMurtIgen  Charakter ,  mehr 
indess  nnr  In  Besng  auf  das  Aenssere  der  Bekaadlang,  al»  k 
Besag  auf  das  innere  Streben.  In  den  wenigen  Bildern,  die  eleh 
ans  seiner  Jagendseit  erhalten  haben,  erkennt  man  wiederum  stA 
das  attertfilUnlieh  strenge  Gepräge  der  BelUni*sohett  Scknle;  al« 
ein  ungemein  schönes  Werky  welches  an  der  Orense  dieaer  VMh 
Periode  steht,  ist  sein  Christns  mit  dem  ffinsgrosck^,  in  der  Gel. 
ven  Dresden,  sn  nennen;  die  Strenge. dar  Behandlong  erseheilt 
hier  bereits  aar  liebevoll  zartesten  Dnrddiildnag  nngewandelt.  üb 
den  Zeiten  seiner  gltlckliehen  Kraft  vereint  sich  sodann  mit  dieser 
Dnrchbildung  ein  freier,  auf  die  Gesanuntwirkong  berechneter  Ver- 
trag; spftter  jedoch  hat  er  nnmeist  nur  die  Gesammtwiitautg  i« 
Ange,  nnd  die  Ictxtea  Bilder  seiner  Hand  endück  kennen,  bei  aü« 
■Misterlichen  Praxis,  doch  die  SchwAche  des  Alters  nicht  ver- 
leugnen. —  Jenes,  der  Antike  verwandte  Element,  welches  obea 
als  Gmndnug  der  venetianischen  Kunstrichtung  beeelchnet  wurdt» 
tritt  am  Entschiedensten  an  denfcnigen  Bildern  hervor,  wekdie  ta 
Menschen  in  einem  unprftngllchen  Natiimustende  fassen;  ihr  Gegea« 
stand  ist  demgemAss  sehr  hAuflg  aus  der  antiken  Mythe  seM 
entnanunen.  Als  voratigliche  Beispiele  von  Bildern  solchtf  Alt  sisd 
annafilhren:  die  sogenannten  drei  Lebensalter  in  der  Brldgewater- 
Gallerie  au  London;  ein  Bild,  als  himmlische  und  irdische  liekc 
beaeichnet^  in  derGall.  Borghese  zu  Rem;  em  groases  Baeehisai, 
im  Museum  von  Madrid;  Venus  undAdonis,  ebendaneibst;  Baeehas 
und  Ariadne,  in  der  National-Gallerie  zu  London ;  swei  Bilder  i» 
Biaiienbades,  mit  der  Calisto  und  mit  dem  AetAon,  in  der  BiMg«- 
waier- Gallerle  su  London  (beide  schon  aus  der  spAl^en  Zeit  to 
Meisters);  u.  a.  m.  Auch  gehört  hieher  dne  Reihe  von  Bildcra, 
in  denen  Tizian,  ohne  die  Etrtwickelung  einer  besondem  Handlaflg^ 
nur  die  dniache  Schönheit  des  nackten  weiblichen  Körpers  mv 
Gegenstände  seiner  Darstellung  genommen  hat;  dergleichen,  zasniit 
als  Venus,  Danas  oder  dergl.  benannt,  kommen  mehrfiu^  ^w* 
(Zwei  voraaglich  bedeutende  Bilder  dieser  Art  in  der  Tiibaae  des 
Museums  in  Florenz,  von  denen  das  eine  indess  schon  aaf  die 
Schaustellung  schöner  Glieder  berechnet  ist).  ~  Auch  die  kheh- 
liehen  Bilder  Tizians  spiegeln  grossentheils  jene  hohe,  der  Aatffc» 
verwandte  Ruhe  des  Daseins  wieder.  So  verschied^e  gt^^tttt 
Altartafeln  der  Madomia  mit  Heiligen  und  ndt  Anbetende»  (^ 
venetianischen  Kirchen  und  in  der  GalL  von  Dresden);  so  steh 
deutUcher  die  kleineren  Bilder  Ähnlicher  Art^  weiche  dte  luSUt^ 
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611  und  in  sehr  «ufeawiiB^ener  Verbtn- 
imag  vorMireu  tnd  welche  Ton  4tm  HalieBeni,  oharakterisüseli, 
id«  ^ItetHge  CouverBaaBioBeii^  benaimt  werdon.  So  auch  einselne 
Weifte,  weMie  «b  mdir  feiertich  erregteB  GMM  zum  Aosdnieke 
Magett,  tvle  naaMiitilch  dB«  grosaartifce  Bild  der  HimmelfBhrt  MariA 
kl  der  Akademie  vea  Veueifig.  Wie  bedeutsam  aber  Tisian^  voa 
soltdMT  Aiiiiai8«ii|^8welse  aiia,  angleieli  die  tieiste  Erschaftenm^ 
das  Seeletlebelui  Bam  Ausdmoke  z«  briai^en  vermochte,  bezevft  rer- 
aehndieh  seine  Grablegimii^  Chriati,  In  der  Gau.  MaBfrin  sa  Veaediir; 
(Wiederholung  denelbea  im  Museum  van  Paria).  —  Endüeh  brachte 
es  die  Richtuflfg  der  veuetianischeu  Kunst  mit  sieh,  dass  sie  fttr 
BitdnlssdarstellaBi^en  verzttglich  gedicaet  sein  musste.  Tiaian  ist 
aueh  in  solchen  hoclist  aus^^eacichttet;  mit  dem  lebenvoUen  Natur- 
siBBe,  der  ihm  eigen  ist,  mit  seinem  sauberisch  wirlcenden  Colorit 
verbindet  er  auch  in  diesen  Werlcen  eine  eigcnthandich  grosse  Auf- 
fiMsuBg^  die  wiederum  den,  der  Antilce  verwandten  Geist  verrith 
und  die  dem  unmittelbaren  Spiegelbilde  des  Lebens  wiederum  den 
Anschein  eiues  erhöhten  Daseins  au  geben  weiss.  Werke  solcher 
Art  findet  man  in  aUen  bedeutettden  Sammlungen.  Bigenthftmlidi 
interessant  ist  u.  a.  das  Bildniss  seiner  Tochter  Ijivlnia,  4as  mehr- 
fach vorhanden  ist,  (das  schönste  Kxemplar  im  Berliner  Museum); 
sie  hebt  eiue  silberne  Schassel  mit  Frachten  (oder  andern  Gegeii- 
atftnden)  empor :  in  einem  Exemplar,  das  sich  im  Museum  von  Madrid 
befindet,  ist  sie  aar  Tochter  der  Herodias  gewerden,  indem  auf 
jener  Schüssel  das  I^^slekeuhaupt  des  Ttufers  liegt.  —  .Noch  isl 
SU  bemerken,  daaa,  dem  ebengenannten  Naturalismus  gemäss,  in 
manchen  der  Tiaiattis^en  Gemälden  auch  die  Landschaft  bedeutsam 
hervertiitt;  dieser  Theil  der  bildlichen  Darstellung  aefgt  sich  bei 
ihm  nicht  minder  in  einer  grossartig  poetischen  Durchbildnag. 

Ak  ufthere  Nachfolger  Tizians  sind  hcrvorauiieben:  sdlne  Ver- 
wandten Francesco,  Oraxio  und  Marco  Vecellio;  Giro- 
lamo  Dante,  gen.  Girol.  dlTiziano;  Bonifaaio  Veneziano, 
da  schlichterer,  mehr  handwerklich  tüchtiger,  doch  zumeist  an- 
sprediender  Künstler  (sehr  zahlreiche  Bilder  in  Venedig);  Andrea 
Schiavone;  Domeuico  CampAgnola  aus  Padaa;  Giovanni 
CAriani  ans  Bergamo  (die  Mehrzahl  seiner  Bilder  in  seiner  Vater- 
aladt);  Girolamo  Savoldo  aus  Brescia;  u.  A.  m. 

Die  letzteren  unter  den  ebengenannten  KOnstlern  gehören,  ihrer 
umprOngllchen  Heimath  nach,  der  Lombardei  an.  Bei  einigen  aadera 
lambardischen  Malern  vermischen  sich  die,  jener  Gegend  eigen- 
thOmlichen  Kunstrichtungen  mit  den  Elementen  der  venetianiseliett 
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Kunst  and  briii|peii  in  solcher  Art  maudie  effentModidie,  imBs- 
selnen  seiir  ansiehende  Erscheinun^n  herver.  Za  diesen  f^ehflit 
Eunftchst  Loreneo  Lotto  von  Bergamo  (zwar  Icein  sonderiick 
bedeatender  Meister),  der  die  lUchtong  des  Leonardo  da  l^ad, 
welcher  er  besonders  in  froherer  Zeit  folgt,  mit  der  des  Gioigioae 
und  Tizian  zu  verbinden  strebt  —  Sodann  Calisto  Piazza  vei 
Lodi,  Sohn  jenes  fraher  genannten  Martine  Piazza,  der  die  genftlli- 
voll  zarte  Richtung  des  letzteren  durch  venetianische  Stodieii  n 
einer  höheren  Grossartigkeit  und  Energie  umgestaltet  Sein  Baa|iU 
werk  ist  die  Himmelfohrt  Maria  in  der  Parochialkirehe  zu  Codopo 
(1533);  andre  Bilder  in  der  Kirche  delF  Incoronata  zu  Lodi.  — 
Der  bedeutendste  jedoch  unter  diesen  KUnstiem  ist  Alessandre 
Bonvicino  von  Brescia,  gen.  il  Moretto.  Sein  Streben  war 
vorzugsweise  auf  den  Ausdruck  eines  ernsten  GemUthszusUndee, 
auf  die  Darstellung  einer  stillen  und  hohen  Wttrde  gerichtet  Za 
solchem  Zweck  wusste  er  mit  der  Zartheit  des  venetianiscIieB 
Colorits  sehr  glücklich  das  lombardische  Helldunkel  und  znglcM 
die  Grossheit  der  Zeichnung,  welche  die  römische  Schule  du«h 
Raphael  als  ihr  Bigenthum  empümgen  hatte,  zu  vereinigen.  Br  id 
durchaus  den  trefflichsten  Meistern  jener  Zeit  zuzusflhlen.  Breecit 
besitzt  vorzügliche  Werke  seiner  Hand,  namentlich  die  Kirche  ß. 
Nazario,  in  der  sich  u.  a.  eine  Krönung  der  Maria  auszdehnet; 
manches  Andre  findet  sich  in  den  Sammlungen  verstreut,  hliifig 
jedoch  unter  falschem  Namen,  wie  z.  B.  das  schone  Bild  der  k. 
Justina  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien  (dort  Pordenone  genauit) 
von  ihm  herrtthrt.  —  Schaler  des  Moretto  war  Gio.  Batista 
Moroni;  dieser  KOnstler  gehört  zu  den  ausgezeichnetsten  veofr- 
Manischen  Portraitmalem,  hat  jedoch,  bei  aller  meisterlichen  Behsad- 
lung,  in  der  Auffassung  eine  gewisse  beschrftnkte  Naivetit 

In  Ähnlicher  Weise  bildete  sich  zu  Venedig  Gio.  Antonio 
Licinio  Regillo,  gen.  Pordenone,  (1484  — 1539)  ans.  Aadi 
in  seineu  Bildern  verbindet  sich  das  venetianische  Cdorit  mit  de« 
Schmelz  der  Modellirung  und  dem  Helldunkel,  in  welchen  Ü0 
Lombarden  ausgezeichnet  sind.  Der  Ausdrude  einer  einfach  laMlfea 
Stimmung  macht  seine  Altarbilder  (mehrere  u.  a.  zu  Venedi|^)t 
sdne  Zusammenstellungen  von  Charakterkopien  (wie  in  solcher  Art 
seine  angeklagte  Ehebrecherin  im  Berliner  Museum-  bdiaadelt  ist)) 
seine  Portraitbilder  sehr  anziehend ,  wfthrend  er  in  der  DarstelliiBf 
dramalisch  bewegter  Bilder  weniger  genOgt  —  Gute  Schftler  ^ 
Nachfolger  von  ihm  sind:  Bernardino  Licinio,  Calderari  aad 
Piomponio  Amalteo. 
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Endlich  sind,  als  der  in  Rede  stehenden  Periode  ang^horif, 
noch  Bwei  venetianische  Meister  von  Bedeutung  na  erwähnen.  Der 
eine  ist  Paris  Bordone  (1500—1570),  durch  die  zarteste  Aus- 
hildanf  des  Colorites,  somit  vornehmlich  in  weiblichen  Bildnissen 
nnpgeseichnet,  in  Darstellnng^en  aber,  wo  eine  höhere  Kraft  erfordert 
wird,  nur  wenig  befriedigend.  —  Der  andre  ist  Batista  Francs, 
gen.  il  Semolei  (gest.  1561).  Dieser  Kttnstler  hatte  in  Rom, 
namentlich  nach  Michelangelo,  studiert;  er  geht  somit  mehr  auf  eine 
plastische  Wiiicung  aus,  ohne  dabei  jedoch  das  Colorit  zu  vemach- 
l&ssigen.  In  seiner  ganzen  EigenthOmlichkeit  ist  er  etwa  dem* 
Bildhauer  Jacopo  fiNusovino  zu  vergleichen.  In  mehr  dekorativen' 
Blalereien  sehr  trefflich ,  erscheint  auch  er  jedoch ,  wo  es  sich  um 
grossere,  selbständige  Werke  handelt,  wiederum  weniger  genügend. 


Ewf  Ur»  KoMfw«kloklt. 


Aclits«|iiite9  I^iteK 

Ättfanjje   ^ta   ffittf3el)ttten   bt0  ^nr  Ülftte  ^tB   fe4jB3e|)tttni 


Allgemeine  Bemerkangen. 

Um  den  Beginn  des  ftn&ehnten  Jahrhimdertfl  treten  raeh  im 
Norden  (sonächst  in  den  Niederlanden)  kttnatlerische  Bestrebukgen 
hervor,  die  ebenso  rastiff  und  entschieden,  wie  die  der  itnlienisekeB 
Knnst,  die  lebendi^^  erwachte  moderne  Sinnesweise  ankfkndigen;  m 
Ist  dasselbe  Verlangen,  das  Einselne  in  seiner  abgeschlossene! 
Belbständigiceit  geltend  za  machen,  dasselbe  sorgliehe  EiDgehes 
anf  die  Vorbilder  der  Natur,  in  dem  ganzen  Reichthum  und  Wechsel 
ihrer  Erscheinangen.  Die  nordische  Kunst  bringt  es  hierin  Eaalehst, 
in  mehrfacher  Bleziehang,  sogar  zu  glücklicheren  Erfolgen  als  die 
italienische.  Dennoch  steht  sie  der  letzteren  von  vornherein  in  der 
Grosse  des  Sinnes  nach;  dies  Verhftltniss  gestaltet  sich  immxx 
deutlicher,  je  weiter  die  Entwickelnng  der  Zeit  vorschreitet,  w 
Deutlichsten  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  indem  die 
nordische  Kunst,  so  achtbar  und  eigenthümlich  ihre  Leistugeii 
auch  bleiben,  doch  an  dem  grossartigen  Aufschwünge,  der  zu  diestf 
Zeit  in  Italien  statt  fand,  keinen  Antheil  nimmt  Als  ein  wichtiger 
Grund  für  diese  Erschdnung  ist  vorerst  der  Umstand  hervorsubehei, 
dass  der  nordischen  Kunst  das  Veriiältniss  zur  Antike  fehlt,  welches 
in  Italien  schon  im  Verlauf  des  romantischen  Zeitalters  (obschea 
hier  nicht  immer  gflnstig)  durchgeklungen  hatte  und  welches  ftr 
die  in  Rede  stehende  Periode  als  ein  höchst  bedeutsames  FOrdenuge* 
mittel  betrachtet  werden  musste.  Der  nordischen  Kunst  mtafi^ 
in  dieser  Periode  jene  Grosse  und  Wflrde  der  F^tmen,  welche  die 
italienische  sich,  unter  dem  Einfluss  der  Antike,  inJmmar  stoigeideoi 
Grade  anzueignen  wusste*    Dennoch  ist  diese  Unbekanntschaft  ■" 


dfqi  W^flhnf  4<^  AjpUlfi^  niphl  6m  eii^sii^  {WCh  lücbt  das  w^i^n^ 
]l^cb8t^  OBter  dcgn  VfrhJUjtfüscien»  durch  we]c)|e  die  jpiiUwickeliuif 
d^  ^rd^ohen  J^uoat  znrttcksebalt^ii  wurde.  Sah^  wir  hier  doch 
^^^ta  lui^leif;!)  f|rfUfef,  lup  dea  3c^a90  d^a  zwölften  «rafirhiuidertSy 
ii^  de»  Scttlptiqrfm  vo»  ^Vechs^^^aiip  ii}|4  Freiherr;  We^ke  entstehen^ 
ßß  in  dem  Ai)e^  i^^  ]5ra^einiuif  djßr  dprph  die  Anlilce  hezeich«- 
|)^ten  ]^ichtan|^  ei4«iehiedei(  ifleJohsoBtellen  sind ;  und  ebenso  fiudefi 
j^ir  in  der  Frtthaeff  dea  sechsjEehntep  Jahrhanderta  einzelne  deutsche 
Arbeite^,  4^e  sie)),  |jn^lic)i  Aji(i|naf)iopi)  pn^r  dem,  was  im  4111^07 
meipen  geleiatet  ward,  aqa  d^  n{(^pD{4^n  {ilichtifn^,  in  ihrer  vMig 
]in|ibh4n(if  en  p^^vi^Ofnlichkeit,  zn  einer  hohen  und  ei^enthttmU^h 
l^edie^enen  VoUendan;  entfalten.  Dasa  die  nordische  Kunst  hintcj)' 
der  italienischen  zprUckblieb,  beruht,  mehr  als  auf  dem  Mßngel 
jene/i  ein|^n  Forder^n^s^iittels,  auf  den  allgemeineren,  das  gesammt^ 
f^en  umfassenden  culturbistorlscbeii  Verhältnissen.  Im  Norden  — 
(d.  h.  jf^nAd^st  bei  den  Volkern  deutscher  Zunge  —  drang  jen^ 
neue  geistige  i^twickeli^ng,  ^^elche  mit  dem  fiM'zehnten  ^affxhf^vid^ 
)>,egfy!tm,  .^^}eich  fiefer,  bia  ip  daf  }nperstp  A^ark  des  ^Leben^;  ^j^ 
Wfyd  vfsik  I^eima  eip^a  wesentlich  neuen  und  freiere^  p^eina^ 
;^jelc4«a  /B^ich  ^mM^t  )^  der  IcirchUclfen  ]^forpialipn  it/t^üfju^f 
geltend  9M|e)ief  j^o^It^  jb^^  ^elehpa  w|^defum  eine  reiph  gestalt^ 
2|iuk<mift  ye^f^*  Sie  n^ussle  soinit,  auf  der  einen  0eite,  hemmffn^ 
beachr(Uikettd  U|i4  selbst  untef  drttekend  auf  die  lUten  Lebena-Intpreaijfpf 
PjdrkQiii  pKd  ^n  |^o  wenig  konnte  sie  pi«h,  auf  der  andern  ^eit^ 
gleich  von  vonili^ein  in  bedentaamei*  kOnstlerisc^pn  jprp^ucti^ 
lUisaem.  &ip  muaat«  nothwendig  den  Geist  zuvor  fiuf  das  abstracto 
.Gebiet  d|er  ^peculption  fahren,  solcher  jßestalt  gewisscrmaasacp  ^ 
|Breaae9  dea  nemg^ivamienen  lUiches  auszuj^tecken,  ehe  sip  sich, 
^  nnf^eC^ngfsner  L^ßtj  depi  für  Gemllfh  und  I9inne  erfireuUchei^ 
4usban  deaselben  topgeben  gönnte.  Wenn  man  eine  kleinere  Phase 
iu  der  Entwickelung  des  pienschllchen  Geschlechtes  mit  einer 
grafifMin  yergleic^  darf,  ao  kann  ^nan  diese  neuen  Vpr|ialtnisae 
«wischen  dem  geateigi^irteii  geistigen  Bewusstaein  und  der  kOnst- 
Icjrise^en  J^duction  denjenig^  fl^scheinungen  zur  Seite  steU^ 
welche  daa  erste  auftreten  4ea  phristenthums  mit  sich'Dl)irtp;  land 
leider  foUt^  auch  bic^  die  jyeue  Kraft,  welchp  in  die  Welt  eipge- 
pt^^  war,  erst  Hvffch  ve^p^rendp  StOrme  erprobt  ^erden. 

Qie  nordisphe  |f[pnal  bleit^t  denmach,  was  die  ip  Rede  ste^ie^de 
P^jode  apibetri|R,  iija  AUgemeinen  auf  derselben  Stpfe  der  Ent- 
wip)ce)nng  atebep,  in  welcher  ^  b^eita  mit  dem  Beginn  derselben 
P^pk^;  die  üvfl;,^\vm  PA^fV9e}iiede,  die  wir  ip  ^en  ^^cl^plen  de|r 
«««rttediap»  ßißgapf^  üpd  j»   tm  We<*ael  der  Jahrzehnte 
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bemerken,  'sind  nicht  so  bedeutend,  dass  wfar  in  diesen  eine  rMg 
nene  Stufe  der  Entwiclcelnnif  wahrnehmen  konnten.  Ge^n  dea 
Schlnss  der  Periode,  d.  h.  namentlich  im  Eweiten  Viertel  des  sechs- 
sehnten Jahrhunderts,  tritt  allerdln^  ein  abweichendes  Verfailtiilss 
ein;  man  wird  nunmehr  auf  die  formale  Ausbildung',  welche  die 
italienische  Kttnst  erreicht  hatte,  aufmericsam  und  man  lAsst  es  sieb 
tOkgeXcgen  sein,  dieselbe  mit  der  heimischen  Darstellungsweise  li 
verschmelzen.  Doch  bereift  man  im  Wesentlichen  (was  sich  dorcb 
das  voriier  Gesagte  zur  Genüge  erklärt)  nur  diese  formale  Sehe 
der  Ausbildung,  nicht  die  inneren  Gründe,  aus  denen  dieselbe  her- 
vorgegangen war;  es  ist  dies  also  zumeist  nur  eine  Äussere  An- 
Bflherung  an  die  Erscheinungen  der  italienischen  Kunst. 

Dabei  aber  ist  zu  bemerken,  dass  sich  in  der  nordischen,  oiid 
besonders  in  der  eigentlich  deutschen  Kunst,  im  weiteren  Veriaof 
der  in  Rede  stehenden  Periode  zugleich  ein  besondres,  sehr 
eigenthttmliches  Element  geltend  macht.  Es  ist  das  Phantastisch* 
Humoristische.  Wir  eriEennen  dazu  überhaupt  eine  bestimmte  Neigoiif 
in  dem  deutschen  Volhscharakter;  wie  wir  bei  den  Italienem  sehmi 
im  romantischen  Zeitalter'  eine  Neigung  zur  Plastik  der  Antike 
durchblicken  sehen ,  so  finden  wir  gleichzeitig  jenes  Element  im 
Norden,  wo  es  besonders  in  den  Ornamenten  der  reichgestaltigea 
germanischen  Architektur  mehr  oder  'weniger  deutlich  henrortrHt. 
Ungleich  bestimmter  und  folgenreicher  jedoch  erscheint  dasselbe 
in  der  gegenwärtigen  Periode.  Indem  jetzt  die  Speculationasd 
die  künstierisch  unmittelbare  Anschauung  mehr  und  mehr  aus- 
einandergehen,  entsteht  gewissermaassen  ein  neutraler  Zwisehmi- 
räum,  in  den  nunmehr  die  entfesselte  Phantasie,  ihn  mit  ihren  will- 
kohrlich  spielenden  Gebilden  bevölkernd,  eindringt;  oft  erscheiDen 
diese  Gebilde  in  seltsam  ungeheueriichen  Wdsen,  oft  aber  aaeh, 
zumal  in  der  späteren  Zeit,  gestalten  sie  sich  zum  anziehradea, 
gedankenvollen  Mährchen.  Und  wie  durch  jenes  licht  des  geisfigea 
Bewusstseius  die  Ohnmacht  und  die  Verkehrtheit  der  kOrpertiehei 
Existenz  und  ihrer  bunten  Interessen  offenbar  ward,  so  erzeugte 
sich  gleichzeitig  ein  verneinender  Humor,  der  diese  Widersprüche, 
bald  in  neckendem  Spiele  bald  mit  verzehrender  dämonischer  Ge- 
walt, anschaulich  zu  machen  wusste.  Gewöhnlich  gehen  hier  Phaa« 
tasie  und  Humor  Hand  in  Hand ;  oft  werfen  sie  nur  über  die,  dorch 
anderweitige  Bestimmung  gegebenen  DarsteUungen  ein  seltsanes 
StreiiUcht,  oft  auch  erscheinen  die  Darstellungen  als  ihr  selbstiB* 
diges  BrzeugnisB.  -Die  grossartigsten  und  bedeutendsten  Erteog- 
nisse  dieser  Art  sind  die  sogenannten  Todtentänze,  in  denen  aift 
»chauerlicher  Lust  vorgestellt  wird,  wie  der  Tod,  eine  abenteueiV^to 
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l(iiocheiif estalt,  «lle  Geschlechter  und  Alter  der  Menschen,  in  der 
Freude  und  Blüthe  ihres  Daseins,  mit  sich  fortzieht. 

In  der  Betrachtunff  der  bildenden  Kunst  des  Nordfsns  lassen 
wir  für  diese  Periode  die  Malerei  der  jäcnlptur  vorausgehen;  eines 
Theils,  weil  uns  jene,  soweit  unsre  bisherigen  Kenntnisse  reichen, 
hier  zunächst  als  diejenige  Künit  erscheint,  welche  die  neue  Zcit- 
richtun^  begründet;  sodann,  weil  hier  überhaupt  das  plastisch  h^ 
stiunieude  Gesetz  der  Antike  fehlt. 

A.  Malerei. 
S«  1.    Die  niederläadisohen  Schalen. 

In  der  niederlftndlschen  Malerei,  ^  und  zwar  in  der  Schule  voa 
Flandern,  tritt  uns  die  moderne  Richtung  der  Kunst  zuerst  und 
in  sehr  bestinunter  Eigenthttmllchkeit  entgegen.  Hier  hatte  sich 
hereits  am  Schlüsse  der  germanischen  Periode,  wie  wir  vornehmlich 
aus  den  Aiheiten  der  niederlftndischen  Mlniatumialerei  jener  Zeit 
ersehen,  <  ein  naturalistisches  Element  in  der  künstlerischen  Auf« 
iassung  mit  Entschiedenheit  bemerklich  gemacht;  in  demselben  fand 
das  neue  Streben  der  Zeit  somit  einen  nfthmren  Anlass  und, eine 
sichere  Grundlage  vor.  Zugleich  aber  scheint  es,  dass  man,  in 
Bezug  auf  diese  freie  Behandlung  der  bildenden  Kunst,  auch  das 
Verh&ltniss  zur  niederiftndischen  Architektur  ins  Auge  fassen  muss« 
Bies  Verhaitniss  hat  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  zwischen 
der  Architektur  und  der  bildenden  Kunst  in  Italien.  Denn  ebenso, 
wie  dort,  (und  nur  einzelne  Ausnahmen  abgerechnet)  war  auch  in 
den  Niederlanden  die  Architektur  des  germanischen  Styles  nicht 
nur  Ausbildung  gekommen;  den  architektonischen  Monumenten 
fehlte  hier  ebenfalls  jenes  organische  Gesetz,  welches  das  Ganze 
wie  das  CSnzelne  mit  gemeinsamein  Leben  durchdringt,  welches 
somit  auch  auf  das  Werk  der  bildenden  Kunst  (sofern  dasselbe 
überhaupt  auf  monumentale  Bedeutung  Anspruch  macht)  seinen 
Einfluss  Äussern,  musste.   Die  bildende  Kunst  war  hier  durch  dies 

*  V|;!.  J.  D.  Passavant,  Beiträge  Ear  Kenntniss  der  altDiederlandieches 
Malerseholen  des  fAnfzehnten  und  seebszehnten  Jahrhunderts^  im 
Bchom'sehen  Kunstblatt,  1841,  no.  3  — 13.  Bei  der  TJellkehen  Vnge^ 
wissheit,  in  welcher  man  sieh  bis  jetzt  über  die  Bestimninnf  einer 
bedeutenden  Anzahl  der  niederländisohen  Meisterwerke  belknd,  habe  Uk 
es  Ar  schiokUeh  erachtet,  der  Kritik  der  geaannten  Beitrigpe,  die  sieh 
dvreh  eine  grosse  und  nicht  anbegründete  Conseqaens  empfehlen,  vor« 
ingsweise  zu  Iblgen. 

*  Vgl.  oben,  B.  580. 
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Gesetz  eines  gemeinsameii  Styles  \^eii!gef  ^ebuiideft;  sie  koiiilte 
demnach  ifleicb  von  vornherein  die  nette  Richtniig  der  Zett  vOUi^ 
und  unbehindert  in  sich  aufnehmen  und  zur  l^scheiuun^  brin^n. 
Wie  deutlich  man  sich  einer  solchen  ÜnabhängiglceU  von  den  Formen 
der  Architektur  alsbald  bewusst  ward,  zei^ 'namentlich  auch  der 
Umstand,  dass  in  den  ißebftulichKciteii ,  die  man  In  den  iHilderÄ 
darstellte,  im  Allgemeinen  weniger  der  ^ertnänisctie  Styl  (dct  docfc 
m  der  Ausübung  der  Arcbitdctui*  hoch  seine  entschiedene  6fllt!^- 
keit  hatte) ,  als  der  romanische  Styl  erscheint,  dessen  Formen  dem 
in  der  bildenden  Kunst  hervortretenden  realistischen  Streben  .un- 
gleich mehr  zusagen  mussten. 

Die  Meister,  die  an  der  Spitze  dieser  neuen  Ribhtung,  in  welcher 
^e  flandrische  Malerschule  erscheint,  steheü,  sind  die  Oebrflder 
Hubert  van  Eyck  (um  1366  — U26)  und  Johaiin  väii  Eyck 
(um  1400—1445),  beide  vornehmlich  in  Brtkgie  IhKtig.  In  ge- 
wissen Beziehungen  lasseh  sie  noch  ein  Veihältuiss  zil  der  frftheren 
Periode  der  Kunst  erkennen;  so  erinnern  namehtllch  die  Arbeilet, 
die  man  dem  alteren  von  beiden,  dem  Hubert,  mit  Sicherheit  zti- 
schreiben  kann,  zum  Theil  noch  an  äih  Typeh  des  gettnaiiischeii 
Styles;  so  ist  in  der  geihathlichen  Stimhiuiig,  in  dem  Gedftilkelk- 
l^lmge,  der  sich  in  ihren  Werken  Kussert,  ztlih  Tlleil  noch  etwM 
Verwandtes  mit  den  inneren  Prlncit)ien  des  roMalitischeii  Zeita!tei4^ 
Ktt  erkennen.  DeiinocH  sind  sie  vöil  desiseil  barstellüiigBWdse 
t^resentlich  verschieden.  Mit  völlkomnienstelr  tl^kbtiftn^j^eH  gchea 
sie  zugleich  auf  die  Erscheinungen  der  Natuir  ein;  Ailes  was  dea 
Menschen,  in  der  finge  seines  häuslichen  Verkehlies^  wie  in  d^ 
öffnen  und  heiteren  Leben  der  Natur  ttmgiebt,  nehmen  sie  ia  ifuris 
nider  auf,  sie  ahmen  es  mit  dei*  liebevollsten  SorgfUR  liieicli,  md 
sie  bringen  es  in  solchem  lieben  zu  einer  fast  ilidsorisMieh  Vff- 
knn^.  Eine  wesentliche  UbterstHtzung  toden  sie  ütaftt  ditti^h  die 
Üsgebildete  un^  bis  dahin  (Hkr  solche  Ewecke  weiüg^stehs)  dblM^ 
kannte  Technik  dek*  Oelinalerelj  deren  El-fendunj^  denl  Johiktfii  s<t* 
|;^chHeben  wird. 

Die  Gebrttder  van  Eyck  sind  aus  der  Schule  jener  Siteren 
Miniaturmaler  hervorgegangen;  sie  selbst  haben  in  diesem  Konst- 
zwdge,  der  aberhaupt  auch  im  Verlauf  des  fOnfzehnten  Jahrhouderto 
Hch  vielfinoher  Anwendung  von  Saiten  der  Miederlander  eiüreote. 
Bedeutendes  geleistet  Als  das  wichtigste  Weiic  solchear  Art, 
ihrelches  man  ihnen  mit  Zuversicht  zuschreibt,  sind  die  MÜBiatorea 
eines  fllir  den  Herzog  von  Bedfort,  Rej^nten  von  Ftaukl-eidij  g^ear- 
bdteten  Breviers  (1424,  in  der  Bibliothek:  von  Paris)  V  ktt  üe&ien; 
'  Waa^B;  KttasUer  oad  Konstw.  ia  Parisy  8.  35^ 
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M  d^r^lekaiAlAiiijr  Mii  tiild  wieder  «odi  aa  die  Mtwcn  BHiikitlil-ea 
eriAienid^  Bind  dieeelleli  doch  g^AM  mit  dem  ibilien  Aaturainnb 
MßtBgbiOhti,  der  Bur  den  ^namiteii  KQUstleni  eigen  iM.    Uebri|^cui 
Mtensieheldet  mun  in  diesen  ttildeni  drei  HAiide:   die  des  Habeit^ 
den  Jolitnii,  tiild  elue  dritte ,  welebe  man  unt  Ihre  ächire^ter,  die 
elettiftllci  äle  MBiiltttiiniMUerih  i^ellüimte  Margarctha  vaii  Byek^ 
ie«tet        Das  Hauptwerk  beider  Brader  ist  ein  von  ihnen  l^enhein« 
MmHileh   (von   1420--1482)   gefertiftes    und    aus  vielen   Tafeln 
bestehendes  Altanverlt;  es  wurde  fQr  die  Kirche  des  h«  Johannes, 
ge|^enwftrti|r  ^t.  Bave,   au  Gent  gearbeitet.    Der  Inhalt  desselben 
benieHt  sich,   noch  in  tief  sinniger  Symbolilc,   auf  das  Mysterium 
der  l^hristlichen  Lehre  und  seine  Bedeutung  lllr  die  Welt.  Es  war 
aus  zwei  Reihen  vdn  Tafeln  Kusammengesetst:   obenvfirta  in   der 
Mitte  die  destalt  des  dreieinigen  €fottes  zwischen  Maria  und  dem 
Täufer-,  auf  deü  Flogeln  singende  und  müsidirende  Engel  und  zu 
Äusserst  Adam  und  Bva;  unterwärts  in  der  Mitte  eine  Landschaft 
mit  dem  Lamm  der  Offenbarung,  verehrt  von  Engeln,  Heiligen  und 
0el^eil,  A«f  den  Flügeln  die  Strcltei^  Christi  und  die  gerechten 
HIchter,   die  Einsiedler  und   die  Pillrcr,   die   zur  Verehrung  des 
Laiiimes  heranziehen  |   auf  den  Aussenseiten  der  Flügel  die  Ver-  ; 
küddllfuttg  und  darunter  die  8chutst»atrörie  der  genannten  Kirche, 
Me  beideli  Johannes  (als  Statuen  gemalt),   und  die  Doiiatok-en  des 
Bildei,  Judoous  Vyts  von  Oent  uiid  seine  Gemahllil.    Die  Mittel- 
bildeir  nebst  denen,  welche  Adam  und  Bva  vorstellen,  beinden  sidk 
noei  ab  Ihrer  ui^rongüchen  Stelle,  die  abrigen  FIttgelbllder  werden 
im  Museum  von  Berlin  bewahrt.    Die  Erfindung  des  Ganzen  ge- 
h«vt  dem  Hfabert  an;  in  der  AnsAhning  diejenigen  Theile^  nament- 
lich die  oberen  Mittelbilder,  die  noch  mehr  alterthümllche  Reminis- 
cetaaen  enthAiteni  von  Johimü  rthrt  die  Mbhrzahl  der  Abri^n  Bilder 
her^  die  si#h  dureik  eineik,  bereits  ungemein  VoUendetmi  Naturalis« 
mus  auszeichnen;  in  einzelnen  Thefien  Ist  auch  einb,  etwas  unter- 
l^eordnete  B^httleriiand   zu  erkennen.  —  Als  Arbeit  des  Hdbert 
n^nt  man  attSserdem:  eine  Anbetung  der  Konige,  hk  Besitz  deü 
Prof,  van  Rotterdam  zu  Gent.  •—  Als  Arbeiten  des  Johann  werden 
gOgenWftrtIg  mit  Sicherheit  aneitmult:  die  Bin  weihung  dös  Thonlali 
Betetet  zuüi  Brzblschof  von  CmkUaMry^  zu  Schlbsa  Chatsworth  in 
Knglafeid  (1421) ;  eine  thronende  Madonna  mii  Helligen  und  Engl^In 
in  der  Mademie  von  Brügge  (143$);   eine  VericüAdIgüng  iti  der 
Sammlung  des  Königs  der  Nledel*lanae;   eltfo  Madodha  mit  einem 
Donator,  im  Museum  Von  Paris;   die  SeStentafein  eines  Reis^al- 
tircliens,  Klrenzigling  und  jüngstes  Berichts  in  höchst  gitssnrtigeA 
CompisititliiNi   ontliditend^    im  Besitz  des   nsMbhen   Gesandtea 
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Tatüaelieff,  gegtmwUlig  i»  Wie»;  ^  A»b«ta»ff  4^  KMffPt  ip 
der  Gall.  Liechtenstein  zu  Wien ;  ein  Mmdonnenbildcbeii^  in  der  k.  k.    /  ) 
GalL  sn  Wien;  ein  andres  in  der  fiammlnng  dea  jtagst  ventajbo* 
nen  IL  van  Ettborn  «i  Antwerpen  (1439) ;  ein  drittes  bei  H.  Aifem     '  ', 
sa  London;  ein  h.  Hteronymos,  sa  Stratton  in  England;  eine  Ma«      ) 
donna  mit  der  li.  Barbara  und  eidam  Itonalor,  ni  Bnrlei^ilRiiise  ia 
Eni^land;  ein  Cbristuslcopf,  im  Museum  von  Berlin  (li3S);  iwei 
Bildnisse  in  der  iL  iL  Gall.  au  Wien,  das  des  Judocus  Vyts  uai 
das  des  Decans  Jan  van  Löwen  (1436);   das  BUdniss  der  Fim 
des  Job.  van  Eyclc,  in  der  Aicademie  von  BrOgge  (1439). 

An  die  Gebrüder  van  Eyck  schliessen  sieh  aahlreidhe  Sehtier 
und  Nachfolffer  an ;  doch  ist,  bei  den  |^erin|^  tusseren  HO]fiB»mi(tel% 
welche  der  icunsthistorischen  Forsdiung  au  Gebote  stehen,  sekr 
schwer,  fOr  die  einzelnen  Werke  der  Schule  Qberall  den  Meister 
mit  Bestimmtheit  namhaft  zu  macheu.  Als  die  bedeutendsten  9<Mkr 
sind  zunftchst  anzufahren:  Gerhard  van  der  MeeJren  (Meere, 
Meer,  Meire),  ein  Schüler  des  Hubert,  dem  man  die  erwähnte 
Theilnahme  an  dem  grossen  Altarwerke  von  Gent  zuschreibt;  seia 
Hauptwerk  ist  ein  Altarblatt  in  der  IL  St  Bavo  zu  Gent,  die 
Kreuzigung,  auf  den  Flügeln  Moses,  der.  das  Wasser  ans  tat 
Felsen  schlAgt,  und  das  Wunder  der  ehernen  Schlange.  —  Peter 
Christophsen.  Von  ihm  eine  Madonna  mit  Hieronymns  us4 
iVanciscuB  (1417),  noch  an  Hubert  van  Eyck  erinnernd,  im  Beslls 
des  Hrn.  J.  D.  Passavant  zu  Frankfurt  a.  M. ;  ein  weibliches  Bild- 
niss  im  Berliner  Museum.  —  Justus  van  Gent  Sein  Bsvpt- 
werk  ein  grossartig  bedeutendes  Abendmahl  in  der  Kirche  S.  AgaU 
zu  Urbino.  —  Hugo  van  der  Goes.  Sein  Hauptwerk  ela  Altar- 
bild in  der  Kirche  S.  M^a  Nuova  zu  Florenz,  auf  der  MittelUfel 
die  Geburt  Christi,  auf  den  Flügeln  Heilige  und  Donatoren.  (Ok 
Tafeln  sind  g^enwfirtig  einzeln  an  den  Winden  der  Kirche  M^ 
gehftngt).  In  der  GalL  Pitti  zu  Florenz  ein  Bildniss,  auf  deesea 
Rückseite  ein  veiicündigender  Engel.  Im  Museum  von  Berläi  iflt 
ihm  eine  bedeutende  Anzahl  von  Gemälden  zugesichiieben.  —  1^ 
Ebengenannten  erscheinen  der  Weise  der  Eyck's  voraügUck  nak9 
stehend.  Etwas  abweichend  ist  ein  andrer  Meister,  Regier  vsa 
Brügge;  er  zeigt  ein  noch  schSrferes,  noch  mehr  dnrchgebildetee 
Naturstudium,  was  ihn  aber  zu  einer  gewissen  Magerkeit  aai 
Eckigkeit  der  Formen  verleitet  Dies  wenigstens  den  Gemtidea 
zufolge,  die  ihm  mit  Wahrscheinlichkeit  zuzuschreibea  sind:  eise 
Madonna  zwischen  den  h;  h.  Cosmas  und  Damianus,  in  Itaüea  ÜBV 
Fietro  und  Giovanni  de'  Me^Mci  (um  1450)  geuuüt,  im  Stftdel'Aeh^ 
Institut  zu  Fraiücfurta.M.;  der  h.  Lucas,  die  Madonns  mitload,  ia  4^ 
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PiiMkiilkdk  voB  Mtacb^  (Jok  van  Eyek  i^eiumat);  die  Anbetony 
der  Kiimigty  mit  der  Verkflnd^iuiir  lud  der  DarsteUuni^  im  Tempet 
auf  den  FlQgelbildeiB,  ebendaselbst  (Job.  Memlia^  oder  Hemliu|^ 
fenamit);  die  Gebart  Christi,  auf  den  FlOgeln  Kaiser  Autostop 
mit  der  Sibylle  und  die  h.  drei  Könige,  im  Moseum  von  Bei^ 
(J(A.  Memlini^  genannt) ;  Christus  am  Kreoz  und  die  sieben  Salcra« 
mente,  in  der  Sammlunif  des  H.  van  Ertbom^zu  Antwerpen, 

Johann  Memling  oder  Hemling,  der  SchOler  des  Bog^ier 
yan  Brügge^  bexeicbnet  ein  neues  Entwiclcelaiigsmoment  der  dandrir 
neben  Schule.  Mit  einer  reiehen  dichterischen  Phantasie  vereint 
^  .eine  eigenthAmliche  Anmuth  der  Darstellung;  seinen  Gestalten 
wusste  er  sehr  bald  mehr  FQlle  in  den  Forme»,  mehr  Grazie  in  den 
Bewegungen,  als  bis  dahin  üblich  gewesen  war,  zu  geben;  sein 
Colorit  entwiclcelte  sich  su  einer  hohen  Farbenpracht  und  zu  einem 
zarten  Schmdz  des  Vortrages;  ^n  dem  landschaftlichen  Theil  seiner 
Gemälde  (der  bei  den  Eyck's  noch  das  Gepräge  eines  mehr  kind- 
Ikhen  Spieles  hatte)  erscheint  zuerst  eine  bestimmte,  gehaltene 
Totalwlricung.  Seine  Blüthe  f&llt  in  die  zweite  Hälfte  des  fOnfzehn- 
ten  Jahrhunderts;  die  beiden  Bilder,  die  unter  seinen  sämmtlichen 
bekannten  Werken  allein  mit  seinem  Namen  versehen  sind,  tragen 
ingleioh  das  Datum  des  J.  1479.  Sie  befinden  sich  beide  im  Ki^itel« 
ftfMde  des  St  Johannis-Hospitales  zu  Brügge;  das  eine  stellt  eine 
Anbetung  der  Känige  mit  der  Geburt  ChristT  und  der  Darstellung 
im  Tempel  auf  den  Flügeln,  dar  und  lässt  noch,  nicht  ganz  uur 
deutlich,  den  Schüler  des  Regier  erkennen;  das  andre,  die  Verr 
mählung  der  h.  Katharina,  mit  Scenen  aus  den  Geschichten  des 
Täufers  und  des  Evangelisten  Johannes  auf  den  Flügeln,  ratfaltet 
dagegen  bereits  den  ganzen  Reichthum  und  die  ganze  Freiheit 
sdnes  eigenthümlichön  Talentes.  Ein  drittes  Hauptwerk  des  Memling 
Bind  die  Malerelen  an  dem  Beliquieukasten  der  h.  Ursula,  in  der 
Ki^elle  des  eben  genannten  Hospitales;  sie  enthalten,  als  Hauptdarstel- 
langen,  eine  Reihenfolge  von  Scenen  aus  der  Geschichte  der  h.  Ursula, 
in  der  feinsten,  miniaturartigen  Vollendung.  Ausserdem  sind  in  Brügge 
von  ihm  vorhanden:  zwei  Altarblätter  in  der  Akademie,  die  Taufe 
Christi^  und  der  h.  Christoph  zwischen  andern  Helligen  (das  letztere 
vom  J.  1484,  minder  bedeutend);  das  Martyrihum  des  h.  Hlppol>ii 
in  äkr  St.  Salvatorskirche,  und  ein  Diptychon  im  Hospital  St.  Julien 
(14S7).  In  der  Sammlung  des  Königs  der  Niederlande  finden  sich 
von  seiner  Hand:  zwei  Tafeln  mit  Scenen  aus  dem  Leben  des  h. 
Bertin,  dem  Reliquienkasten  der  h.  Ursula  vergleichbar,  und^  zwdl 
Bildnisse.  In  der  Pinakothek  von  München:  die  Anbetung  der 
JÜüägey  mit  dem  Täufer  Johanne/i  Und  dem  h.  Christoph  auf  den 
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nn^eibiiiiehi;  qii4'  «fhe  Tftfta  mit  deli  Had|rtbe^fel^eiiliei(eil  M  ikä 
Leben  der  MaHa.  Ili  dei*  k.  k.  GiUlerie  sä  Wleii:  ein  MadtnneälüM 
(als  Hugo  vün  der  Goes  beiiaaut).  In  Museum  von  Florenz:  eine 
Madonna  zwischen  zwei'  Engeln.  .2Sa  Chiswiek  ili  Bn^^laBd:  eiüe 
Madonna  mit  Engeln ,  Heiligen  ttud  Donatoren.  Bd  H.  Aders  te 
London  ein  m&nnliehed  BildMiss,  h\k  Memlingfs  ti^^  Porthdt 
geltend  CU62). 

Wie  mehrere  der  vor^^enannten  Gemälde  ein  ndniatn^toti^ 
Gepiü^  tiii^eii^  so  war  Memlinff  aaeh  in  der  elgentliefaen  MUtiltlir- 
maierei  höchst  aus|:ezöiehnet  In  diesen!  Betracht  if§t  näiheiNücl 
Mn  grosses  Gebetbuch,  in  der  Bibliothek  von  S.  Marco  zu  Venedig, 
anzufahren,*  dessen  Malereien  von  ihm  ttiid  seinen  Sbhaiekn  Liyia 
Von  Antwerpen  und  Gerhard  Wn  Gent  ausgefiOhrt  wiM-dea; 
IHeser  Ltvin  Ist  vermnthlich  eine  Person  mit  Li  vin  d6  Witte  ttid 
währscheiiflieh  der  M&ler  einer  trefflichen  Anbetung  der  Koni|;e  ia 
der  Pinakothek  von  Manchen  (als  Joh.  van  Eyck  benäunt),  sowie 
efhes  zweiten ,  denselben  Gegenstand  Vorstellenden  Bildes  b^  ft 
Aders  in  London.  —  Von  einem  andern,  sehr  ausgezeiehn(BM 
Meister,  der  dem  Memltng  nahe  steht,  dessen  Naiiie  jbdoeh  nuW»- 
kannt  ist,  rühren  vier  zusammengehörig  Gemälde  h^r:  ^PUsMk- 
f^st  uiid  EliaÄ  in  der  Wttste,  im  Berliner  Museiniii;  Abüähain  md 
Mcichisedek,  und  die  Mahnahlese,  fn  der  Pinakttttek  ybli  MIln^itMl 
(als  Memling  benannt,  auch  dem  liogier  vlin  BrUgge  zügeBohHbben). 
Im  Schmelz  der  Farbe  Überbietet  dieser  Meister  zum  Theil  den  Memfiagi 
doch  sind  seine  Gestalten  viiederbm  ecldgiBr  und  finehr  gestreM^ 

Die  holländische  Malerei  entwickelte  sich  unter  uniiiitteftiürm 
feindttss  der  flandrischen  Schule.  Hier  tritt  Albert  van  Ou water 
zu  Haarlem  als  entschiedener  Nachfolger  des  Joh.  van  EJ^tk  Üf. 
Die  Bilder,  die  ihm  mit  Wahrscheinlichkeit  zugeschrieben  werdea, 
lassen  ein  sehr  bedeutendes  Talent^  ih  einem  ^ttckUchen  Streko 
nach  Naturwahrheit  und  vollendeter  Ausführung,  wie  in  lebeavdflflir 
iOharakteHstik  und  in  der  Starke  des  Auttdru^sks  ericenften;  VMi 
'denen  des  Joh.  van  Eyck  unterscheidet  h\e  sich  besofiderü  doTdi 
das  mehr  gestreckte  Verhältniss  der  G^talten  Und  dlirdi  de« 
kühleren  Ton  der  üamatbu.  Es  sind:  die  Klage  über  dem  LeiM- 
hatn  Christi,  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  WieU  (älM  Joh.  vän  B)'flk 
benannt);  uüd  das  berühmte  Altarwerk,  welches,  in  kihner  mid 
rrossarbg  poetisbher  AuOai^sung  eine  l^aTstellung  des  JdngciHtt 
Gelichtes  enthalt,  in  der  Marienldrche  zu  Banzlg  (1467).*  — 
^  Das  baiuBiger  Aild,  dessen  Heister  so  lanj^e  zweii^Ihait  ^ar^  let  dtoriA 
Passavant  (a.  a.  Ü.)  dein  Ä.  vanÖawklbr  itngesdirttfbea  ifrordea.  B«tfl 


l^chfller  des  Albelrt  vrii  Qerhard  van  Haarlem,  voü  dem  sfdl 
ffvei,  witedenüii  höchst  bedeutende  Werke  in  der-  k.  k.  Gallerie  zt 
Wien  befliideü :  die  Klage  über  dem  Lefchnarii  Christi  niid  die  Ge- 
^ühichte  der  Ueberreste  des  Tflurers  Johannes.  —  Neben  diesem  ist 
ein  dHtter  Holländer  von  verwandter  Riehtong',  Dierick  Stner- 
bout,  gen«  Dirck  van  Baartem,  anzuführen,  der  aber  daa 
ftestredcte  in  den  Verhältnissen,  die  Edkigkeit  der  Betregimgen 
sekr  llbertreiM,  anch  in  der  Aosffthning  minder  gelstreich  ist;  von 
flim  zn^ei  Bilder,  eine  auf  Kaiser  Otto  bezügtiche  Lbgende  enthal- 
tend (1168),  In  der  Sammlung  des  K6n(gs  der  lAcderlande. 

Gleichzeitig  macht  sicii  id  der  holländischen  Knnst  eine  be- 
dentende  Neigung  zu  abenteuerlichen  PhantiiHtercleh  bemerkllcll. 
0er  fiauptrepräsentänt  dieser  Hl chtung  istRierdnymus  Bosch; 
eiiie  Oarstellung  der  Höllb  vdn  seiner  Itand,  inl  Berliner  Museum, 
Ist  vielleicht  das  Tollste,  was  in  solcher  Alrt  Je  gemalt  ivordett. 
Die  Mehrzahl  seiner  Bilder  befindet  sich  In  Spanien. 

Abweichend  von  dem  Styl  der  flandrischen  Schule ,  den  jene 
Meister  von  tiaartem  aufgenommen  hatten,  erscheint  Cornelius 
Itügelbrechtsen  von  Leyden  (1468—1533).  tSr  Ui  minder  ein- 
MbH  fn  der  Composltlon,  im  kostttm  Öfters  etivas  phantastisch,  im 
STackteü  nlcbt  allüü  mager,  doch  anch  nicht  vollkommen  grondlich; 
fAk  Allgemeinen  ist  er  nicht  als  ein  Ktlnstler  von  hoher  Bedeutung 
iä  befeeibhn^ti.  deiii  fiauptWbrk  Ist  eine  Kreuzigung  ChHstf ,  mit 
dem  Ö^ter  Abrahams  und  dem  Wunder  dei*  ehernen  Sthlaii^e  iiuf 
8bn  ntlgeln ,  im  Stadthause  zu  Le^'den.  -^  Ungleich  merkwtltdiger 
Ist  der  Schaler  des  Cornelius ,  Lucas  von  Leyden  (4494—1533). 
1^11  gelsttrelbher  Originalität  in  der  Erfindung,  wie  iji  dbr  zler- 
ilii^eA  Ausfbhrüng  sbiiier  Gemälde ,  zeigt  er  sich  einer  höheren  und 
^ilrd%eren  Auffkssuhg  gleichwohl  nur  tireni|^  geneigt;  seliie  bar- 
irtellühgen  streifen  durchweg  an  das  sogenannte  beure,  uhd  fkäufl|:, 
UlimentHch  in  den  Supfersticheii  (deteu  maik  eine  bb&eutehde  An«- 
mtbl  voii  seiner  kand~  besitzt) ,  i^hbl'dih  sie  demselben  ttueh  dem 
liiilftlte  nach  an.  Dhbei  madit  sich  jenes  phahtasttsche  iBUeknent 
sehr    bemeikllch,    das    ihn    iüsgetneib    zu    ahbrhaüd    blzärl'eri, 

kU  diese  Aasieht  kereito  eittea  s^wJssea  Widersprach  erlittea  j  s.  J.  0. 
'Soh«lU,  ober  alterthfiinliche  Oej^eMtiUide  der  bildendea  Knast  in  DiuisiCi 
S.  47.  ~  Hiebei  mag  noeh  ein  s weites  grosses  Altarwerk  genMini 
werden,  das  sich  im  HospitalHoteUDien  sn  Beonne,  sädlich  von  DUon, 
befindet  nnd  dessen  Gegenstand  ebenfklls  das  Jfingste  Gericht  ist  (na 
1443).  Dasselbe  wird  dem  Joh.  van  Eyek  saeeschrieben,  dooh  fehlt 
es  noch  an  einer  kritisoben  Unlersuoliiing  des  Werkes.    Vgl  Moseon^ 

'     *Lk  Ibim.  tUA'y  1837;  er.  i6b  u.  iku 


t48    ^^^™-  ^^  B«f4.JL  %  iUfi  d.  i&  %.  I.  M.  4  46.  JaM.  A.  Malern. 

ieltoameB  oder  eq^^aluifteB  VorsMluiigseii  treilil  Gtanilie  'seiiwr  HmI 
»ind  nieM  hän&g;  als  aneiioMiBte  Werke  sind  aiisiifUirai:  efai 
Haasaltftrcheii  mit  der  Aubetuni^  der  Könige  (1517),  in  der  Galleri» 
des  KOttigB  der  Niederlande ,  im  Einselnen  noch  an  Bngelbrec^tMn 
eriouemd;  ein  grosses ,  doch  nieht  sehr  geschmackvolles  jOngstos 
Gericht,  im  Stadthanse  zu  Leyden;  eine  Madonna  mit  der  h.  Msf* 
dalena  und  einem  Donator,  in  der  Pinakothek  suMOnchen  (iiitj^ 
die  Gebart  Christi  (1530),  und  die  beiden  Einsiedler  Paulus  ud 
Antonios,  in  der  Gall.  Liechtenstein  su  Wien;  das  Biidniss  des 
Kaisers  Maximilian  in  der  k.  k.  Gallerie  zu  Wien;  ein  Eccehent 
in  der  Tribüne  des  Museums  von  Florenz;  ein  Eceehomo  in  der 
Kapelle  des  Palazzo  Reale  zu  Venedig  (als  A.  DOrer  benanat); 
die  Anbetung  der  Könige,  zu  Corshamhouse  in  England;  ein 
Zahnarzt,  im  Devonshirehouse  zu  London;  ein  Biidniss,  in  der 
Liverpool* Institution  in  England. 


Am  Ende  des  fünfzehnten  und  mehr  noch  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  sechssehnten  Jahrhunderts  (d.  h.  gleichzeitig  mit  des 
Arbeiten  der  letztg^annten  holländischen  Meister)  zdgt  sieh  eise 
neue  Umwandlung  des  Strebens  der  flandrisclien.  Schule;  die 
KQnsller,  welche  in  diesem  Betracht  anzuführen  sind ,  gehören  sir 
meist  Brabant  an*  Ihre  Absicht  ist  auf  eine  grossere  Krütifum 
der  Form,  als  bis  dahin  erreicht  war,  auf  eine  entsdiiedener  aofr 
gesprochene  Charakteristi|£,  auf^  eine  grossere  Tiefe  und  Enernii 
des  dramatischen  Ausdruckes  gerichtet  Dabei  tritt  aber  auch  bä 
ihnen  eines  Theils  jene  genre*  artige  Auflassung  hervor,  «den 
Theils  lernen  sie  die  VorzOgc  der  italienischen  Kunst  kennen  nod 
bestreben  sich,  ihre  Gebilde  nach  dem  Styl  der  letzteren ,  besoadeis 
nach  dem  Styl  der  römischen  Schule  od^r  nadi  Michelangelo,  M 
gestalten.  Doch  bleibt  die  italienische  Aufiasanngsweise  hftufg  iü 
Widerspruch  mit  ihrer  nationalen  Richtung,  und  die  Weike,  dif 
unter  solchen  Verhältnissen  entstanden  qind,  haben  mehr  oder 
weniger  etwas  Frostiges  fbr  das  GefOhL 

Zu  diesen  KOustiem  gehören:  Anton  Ciaessens;  von  ihtt 
zwei  Bilder  in  der  Akademie  von  BrOgge  (1498),  das  Urthefl  des 
Cambyses  vorstellend  und  schon  In  dem  Gegenstande  (ein  unge- 
rechter Richter,  dem  die  Haut  abgezogen  wird)  charakteristifl^ 
dir  die  abweichende  Richtung  der  Zeit  —  Regier  van  der 
Weyde  aus  Brüssel;  sein  Hauptwerk,  eine  Abnahme  vom  Kreis, 
im  Berliner  Museum,  bezeichnet  auf  eine  bedeutsame  Weise  die 
Umwandlung  der  Alteren  Bestrebungen.  —  Quiutin  Messys  von 
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JMtvrevpep  QgeBt  1529),  einer  der  TorKttd^ichsten  nnd  d^ntiiftin-^ 
lelifltett  Mter  den  niederiindiscbeiir  Mefotem  der  Zeit.  Sein  HaupU 
werlc,  eine  Abnahme  rtm  Kreuz,  mit  dem  Martyrtliam  der  bdden 
JolMuinea  auf  den  Flügeln,  dorch  ein  selir  gprossartiges  Patlios  ans- 
feieiclinet,  in  der  Akademie  von  Antwerpen.  Andre  Bilder  sprechen 
iardi  eine  heiter  mthefangene  Anffimsnng  des  Lebens  an;  so  ein 
Altarblatt  mit  der  Madonna,  in  der  Sammlung  des  Königs  der 
BOederlande;  ein  andres  in  der  Peterskirche  zu  LOwen;  eine  Ma- 
donna im  Berliner  Mnseam;  eine  h.  Magdalena  zu  Coridhamhoase  in 
Bagland*  Noch  andre  sind  entschieden  genre- artig,  wie  namenüieh 
das,  mehrfoch  wiederholte  Bild  der  beiden  Geisshftlse,  dessen  an<^ 
gdbüohes  Original  zn  Windsor*  Castle  In  England.  Ein  Nachfolger 
des  Qnintin  war  sein  Sohn  Johann  Messys.  —  Johann  Mabnse 
(oder  Joh.  Gossaert,  gest  1532),  In  früheren  Bildern,  wie  In  einer 
Anbetung  der  Könige  zu  Castle  Howard  in  England,  einer  Kren«- 
slgnng  Im  Beriiner  Museam,  anch  einer  Anbetung  der  Könige  Im 
Mnsenm  von  Paris,  ein  ausgezeichneter  Nachfolger  der  älteren 
iaadrisehen  Schule;  In  spateren  ein  mehr  manierirter  Nachijhmer 
des  Italienischen  Styles.  —  Bernardin  van  Orley.  Auch  er  In 
flrOberen  Bildern,  wie  namentlich  In  der  Klage  über  dem  Lelchimm 
Christi  (Im  Museam  von  Brüssel)  und  in  einer  h.  Familie  (zu 
KeddlestmihaU  in  England),  ein  so  tiefer  als  anmuthvoller  Meister 
der  nationalen  Blchtung.  Sp&ter  ein  Schüler  von  Raphael  nnd  ein 
ideht  unbedeutender  Nachfolger  von  dessen  elgenthümlichem  Style; 
in  soldier  Art  ein  jüngstes  Gericht  In  der  Kirche  St.  Jacob  zn 
Antwerpen,  einige  treffliche  Bilder  In  der  Liverpool -Institution  In 
England,  n.  a.  m.  —  Johann'  van  Schorel  (1495-- 1562),  ur- 
sprfinglioh  Schüler  des  Mabnse,  dann  (nach  1520)  In  Rom  weiter 
gebildet.  Einige  treffliche  Gemftlde  in  italienisch -niedcrlflndischer 
Weise:  Madonna  mit  Heiligen  und  Donatoren,  Im  Stadthäuse  zu 
Utrecht;  mehrere  Bildnisse,  ebendaselbst;  zwei  Bildnisse  in  der 
k.  k.  Gallerie  zu  Wien  (1539);  ein  Bild,  liebende  Paare  vorstellend, 
Btt  Corshamhouse  in  England.  —  Andre  Künstler  dieser  Richtung 
sind:  Michael  Coxcie  (Coxls),  ebenfalls  in  der  römischen  Schule 
gebildet;  Martlji  Hemskerk  (M.  van  Ween);  Lancelot 
Blond eel  u.  s.  w. 

Einige  Niederländer  dieser  Zeit  sind  vornehmlich  im  Fhche 
des  Portralts  ausgezeichnet;  so  Anton  Moro,  Schüler  des  Schorel; 
Jons  von  Cleve;  Nicolas  Lucidel,  gen.  Neuchatel.  —  Bei 
einigen  andern  zeigt  sich  das  Bestreben,  die  Landschaft  als  einen 
selbständigen  Gegenstand  für  die  künstlerische  Darstellung  zu  be- 
handeln.   In  diesem  Betracht  sind  zu  nennen:  Joachim  Patenler, 
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S*  2-    Pi«  Malerei  in  Fruikreieli. 

Den  iiieiq*lA|idische9  Leisti|iif  e^  im  Fache  der  Malerei  BrtMoege» 
wir  «unAehst  die,  zwar  beachtenswer^ien,  dach  nicht  fi^adMüd 
jun&aaenden,  auch  nicht  w  einer  hervarffte^hen^et  Eigienthllntteb- 
kett  dnrchsehildelen  Erach^inaiigeD  an,  wei^e  Frankrei^rti  illr  4k 
iß  ftede  Btehepide  Periode  darbietet  pies  sind  varaehmUch  VtaUm- 
p^lfarden. '  Wie  diese  ICanstifattiinc  iip  Franivpioh  am  ScUümi 
der  i^ermanischen  Periode  i^^bl^t  hatte,  bq  findet  sie  aiah  in  der 
f egpnwftrtif en ,  vornehmlich  jedoch  in  der  aweiten  Hilfte  is^ 
fOntehntcfi  Jahrhund^,  bedeajtemfe  TheUnahme;  die  BiblieOMk 
YW  Paris  bietet  dafllr  zahlreiche  ^ei^pieie  dar.  Aneh  in  diesce 
Arbeiten  ist,  wie  froher 9  ci|i  verwandtsohafUiches  Veitilltai»  o 
4er  niederländischen  Knnst  walirniinehmen;  indeas  imterpehcidiDl 
PMm  awei  Hichtongen,  voa  deaea  die  eine  npit  grtoeeaer  iSntsehiedcs* 
teit  SB  der  Wpise  der  niederlftn<Uschen  Malerei  neigt,  ^  aaim 
h^ei^t  anf  leich  eine  Aufnahme  von  Motiven  der  Italienischen  Kamt 
verbindet  und  sich  an  einer  eigenthlUnlipben  Elegaas  entwidnlti 
per  voraflflichste  Meister  di^er  fiweiten  Alehtnng  ist  Jsat 
f^oaqnet  Vi^n  Tours,  Hafinaier  Lflidwiga  XI.  Von  Htm  rflhicadflt 
grossere 'Theil  der  Miniaturen  ^er  fransOsjschen  UebciBCiinag  dm 
Jasons  in  der  genaipn^ten  Bibüptiiek  (um  1488),  sowie  eine  ba- 
deuteiide  Reihenfioige  von  Mioiatnren  im  Besitz  des  Ibn.  Bieata» 
fw  Franlufnrt  a.  M.  her.  Zugleich  war  Foulet  Stafeletmater  (kl 
solcher  Art  ein  PortraitbUd  v^  seiner  Hand,  bei  Um*  CSesig  A 
P|!anlEf.  a.  M.).  Als  ein  andrer  namhafter  Meister  jener  Zeil  wild 
llenö  der  Gute,  ^erzog  von  Anjou,  gerOhmt;  man  achrisb  dem- 
selben eiu  Altarbild  in  der  Can^eliteridrc^e  su  Aix  in  der  Btn 
ycnce  zu. '  —  Auch  im  Aniauge  ~  des  sechssehnten  Jahrhandais 
erscheiaen  die  vorgen|uu)iten  Bachtungen  der  französischen  Afiaiatiir* 
maierei  in  weiterer  Anwendung;  zjigleich  aber  hildet  sich  is 
jener  Richtung,  welcjie  mehr  von.  der  italienischen  Anffimsuaii- 
weise  an  sich  ha|,  ein  übertriebeües  und.  ahsichtlieh  gesuehtai 
graziöses  Element  aus,  welches  fortan  fttr  die  fransaaische  Kus^ 
CharaicteriBtisch  bleibet.  In  solcher  Art  ersoheiami  n.  B.  die  Arbaitea 
des  Minifttnrmalers  Gpdefroy  C15i9>  —  Im  weiteren  Veiianf  dm 
piechszehnten  Jalurhnn^erts  erfolgt  sodanu  eine  entsehieAMre  osd 
unmittelbare  E^i Wirkung  d^rch  jene  italienisch^  Künstler,  welebe 

*  Wsa^lUli,  KsBsIvr.  «s4  Kasstler  in  Paris,  9.  BM,  «1 

»  d4Jtia9owrt,  «Mprei,  t.  m. 


iw(^  ItealnndelL  berniBfi  wircpi.  KlgenliitlBafpli  «t^  dle»ea  4ar 
(liirtlfMiniaer  Ffftn^ qi«  0)odßt,  gm.  ^Avei,  (wii  15310}  fegeii- 
llbcuT)  WA^>B  ^  (■H^^f  ^<^^^  ^^i'^  ^Vt^  few|«we  Bfi^ooa^e  Febiiieiti 
mf^  dfaryifpiB^  der  vorceoaimteii  niederUnAtocl^D  Portrifttiiifilerf 
mfflk  des  H«  Holbeu,  amipldiMrt. 

^.  3.    Pie  deo^cbeB  Bobolen  4qr  lüalerei. 

In  ]feiil8C|||fuid,  wo  die  holie  Vpllenfliuii^  4er  Arckft^lfijvr  djeij 
fenii«ii}3cbi«  Stylm^  ein  Mbiyeires  Festhalten  an  demselben  9t>it 
^i)^h  in  fer  b&ldpnden  Jl^st  zur  Fplge  hutte,  entwickelte  sieb  diq 
nM^denie  ^ieh^f  f^nnftcbat  nn^er  i^ederlAndischem  Einflnsae.  Ali 
^^pptscbiedensten  w^  im  der  Fall  iq  dei^eni^epi  fiJef  enden  v«N| 
Nie<)erdent8c|ilßndf  welche  den  luederUnducheu  Gjrftfiabßn  b|^ 
senden  iia^e  layen;  bier  beinerliLen  wir  eoi^ar,  di^  j^anze,  in  Rie^ 
tt^bende  Periode  biadnrcb,  ein/s  mebr-  oder  wenigper  bestiq^mte  4|it 
b^fififkeit  voif  .der  Qiederl&udisebeii  Konst.  Gleicbwobl  befog^f» 
w)r  im  £ips^e|i  yefjicbiede^en  bed^iitaameu  nnd  sebr  nphtbaref) 
|^9tii9fen>  obscl^^n  es  uns  aucb  bier  wiedeiT^y  lyie  Ulihß]:^  ^ 
^  l^^ti^s  des  OH^amens  der  Afeister  griiß^ii  ^Thells  mnni^elt  8q 
fi^^ifiliplf.  sich  ^11  paifiar  eine  b6^oi|4re  Scbnle,  die  w^  jp^ 
fj&ioc^  jfer  flandrificben  DarpteUnnc^weise  auspbliepft  yofnUftteb 
bedeutend  ist  unter  den  Malern  von  Calcar  ein  Mei^ter^  ^er  x^weiten 
9f(f9fi  de»  fniifzehnten  Jahrbnndcits  angebo^^ ,  ypii  dep  |j|  der 
dortigen  ]^rehe  pioe  Altartufel  mit  dem  "fode  der  Mari«  henrl^rt. 

So  treten;  ^us  verschiedene  ansf  ezeichnete  ]p^cliej|pi|^ifsen  eqf- 
(e^en,  die  in  JfiOlu  ihren  Mittelpunl^t  ünde^,  ^ei  manchen  Reioi-: 
nlacenjKieo  «jd  den  Styl  der  HUeren  ^Mues  Schule  (der  Meia^t^ 
VJrilbei^  ij^d  ßte^han)  zei^  sich  auch  hier  «nnUchst  ein  beßtiipintef 
Eilifli;^  dpr  fla^idrisphen  Schute.  ]Qfi|mentlicb  i^  in  diesen^  Seaaf: e 
ein  Vfibc^annter  Meister  hervorzuheben »  Jessen  Werke  ^lan  irr« 
^Omjliph  der^  (^ehr  nntergeordfieten)  Kupferstecher  fsffsl  vof^ 
Meclcene^  zju[|;escbrieben  hat  Seiii  Hajtiptwerk  ist  eine  fqn  apht 
Tafeln  b^eMchende  Darstellung  der  Passion  phriati,  ip  der  j^<W>W* 
\Wf  4e9  verstorbenen  Stadtratbes  Lyversb^ry  ^  JfOlu;  dffypi  ^jf/^ 
als  Arbeiten  dprselbeu  Hand  zu  oen^tieip :  sine  Abn^me  vom  l^reai^t 
im  stf^dti^che^  Ql^useuip  zu  Köln  (1488);  ein  paar  Altarblätter  in 
dejBi  Kj^Phei^  voi»  Moz  (1462)  und  v.^n  @^zif ;  njicbrere  Hilder  iß 
der  Piftakothejc  von  l>lllnchen,  u.  s.  w.  Ai^dre  jGU^mlUde  deuten  fff^ 
ei|io  zahlreiche  Schupp  ^  d,pe  vo^  ^ieseip  Meiste^  ^VLSfegBfigen  wj^. 
—  Ein  zweiter  Mcd^ter  nfijtert  ^ich  depi  Luc^  vop  Leyden,  unter- 
spheidet  sich  jedoch  von  letzt^em  besonderi^  dofch  eine  we^cbere^ 
der  Kolmer  SdkgJlo  }^^  fff^^  P^J^  P^P^  ]f,ehfndlun|;sweise.   Sej^p 
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MMer  hat  mftn  frrthttmtteh  dem  Lmnas  se^st  bcfgemesften.  Kl  sfaidt 
etae  Altartafel  mit  mehreren  stehenden  HeiHgiMi  (St.  BarOiQlomftits 
benannt)  in  der  Pinakothek  von  Mttnchen ;  dne  Abnahme  vom  Kreac 
hnMtaBeam  von  Paris,  und  zwei  Bilder  der  eben^enannten  Ly vere- 
herif'schen  Sammlnni^.  —  INe  Bilder  eines  dritten,  sehr  Hdl^ei»-' 
würdigen  und  ans^ezeiehneten  Meisters  schllessen  sich  der  Ricli- 
tnn^  der  Brabanter  Maler  aus  der  froheren  Zeit  des  sechszehnteo 
Jahriinnderts  an.  Die  fraheren  (ftlschlich  dem  Joli.  van  Seborel 
beig^emessen}  lassen  einen  ziemlich  entschiedenen  Elnftoss  des 
Qfdntin  Mess^cs  erkennen ;  es  sind :  eine  Darstellon^  des  Todes  üitf 
Maria,  In  der  Pinakothek  von  MOnchen;  und  eine  CSrable^ng:,  hn 
St&derschen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  Die  späteren  gehen  von 
solcher  Rfehtung*  zu '  den  Motiven  der  italienischen  Kunst  Ober: 
dne  Klage  über  dem  Leidinam^  Christi,  im  Museum  von  Paris  (ab 
Holbein  benannt);  und  eine  Anbetung  der  Konige,  In  der  Gaüerie 
von  Dresden  (als  Mabuse  benannt).  —  Als  ein  namhafter  Meister 
der  Kolner  Schule  ist  endlich  Bartholomäus  de  Bruyn  anza- 
fllhren ;  auch  er  steht  der  Richtung  der  gleichzeitigen  Niederlftnder 
parallel.  (Sein  Hauptwerk  sind  die  Gemftlde  über  dem  Hochaltar 
der  Kirche  St.  Victor  zu  Xanten  (1536);  andre  im  städtischen 
Museum  und  in  der  Lyversberg'ischen  Sammlung  zu  KOln,  ha 
Museum  von  Berlin,  u.  s.  w. 

In  Westphalen  zeigen  sich  ebenfalls  vielfache  Elemente  der 
niederiändischen  Kunst ^  theils  in  reinerer  Aufnahme,  theils  in  be- 
sondrer Umgestaltung.  In  letzterem  Bezüge  macht  sich  ein  elgen- 
thUmliches,  phantastisch  leidenschaftliches  Wesen  geltend,  das 
vornehmlich  an  jenen  langgestreckten  Gestalten ,  die  mehrfach  bei 
den  niederländischen  Meistern  bemerkt  wurden,  und  zugleich  an 
ttberftlllten ,  dramatisch  übertriebenen  Compositionen  sein  Wohlge- 
fidlen  findet  In  dieser  Richtung  ist,  für  die  zweite  Hfllfte  des 
fimfzehnten  Jahrhunderts,  namentlich  Ein  Meister,  Jar onus  von 
Soest  hervorzuheben,  dem  dabei  jedoch  eine  gelstreiche  Auffossnn^ 
nicht  abgesprochen  werden  darf.  Sein  Hauptwerk  bilden  die  Tafeln 
eines  Altares  mit  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  (auf  dem  Haupt- 
bilde  die  Passion),  im  Berliner  Museum.  —  Verwandter  Richtuni: 
gehört  Raphon  von  Eimbeck  an;  doch  erscheinen  bei  diesem 
Künstler  zugleich  Elemente,  die  auf  die  mitteldeutsche  (fränkische) 
Malerei  deuten.  Von  ihm  rühren  her:  eine  Kreuzigung  Christi,  in 
der  UniversitatsbIbUothek  zu  Gottingen  (1506);  ein  zweites  Bild 
desselben  Gegenstandes,  im  Dome  von  Halberstadt  (1508)}  und 
fiswei  Tafeln  bei  ffin.  Hausmann  in  Hannover.  —  Später  blflhte  in 
Westphalen  und  zwar  in  Münster,  die  Kttußtlerfamilie  zum  BiBS; 
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llire  Weifce  UMen  wMenm  den  üeberfftn«  sar  HaH^BlsciieB  Be^ 
hndki^gsweifle.  Di«  bedenteiidsteii  Glieder  dieser  Familie  sind 
Lndger  Kam  Hing  (eetn  Hauptweric,  vom  J.  1538,  im  Deeits: 
des  weetpiiiliscben  Kanstvereliie  so  Mttiurter);  luid  deesen  Seim 
Herrmana  xum  I^lng  (Avierweclniiif  dee  Lazarus  im  Denie 
MQBster> 


Nacli  OberdevtschlaHd  *  ward  der  Bindiise  dar  idederlftD'« 
dischen  Seimle  ebenblls  iiinaber^etra^n ;  hier  jedoch  (d.  h.  vor- 
nehmlieh  in  Scbwaben,  im  Elsass  und  in  der  Schweiz)  veitlieb 
man  nicht  in  einer  ihnliehen  Abhäni^gkeity  vielmehr  gab  hier  jener 
EiniQSB  nnr  die  Anregoui^  zur  Entwickeluni:  elf^enthOmlicher  nnd 
selbstindiir  S^lti^r  Richtongen.  Der  i^emeinaame  Charaicter  der 
obM*deiit8chen  Schulen  besteht  In  dem  ansprechenden  Gleichmaass 
zwischen  dem  Streben  nach  schlicht  realistischer  Aofiassong  der 
Form  und  nach  dem  Ansdracke  einw  i^emttthUchen,  in  sich  ge- 
sammelten  Stimmung;  ihre  Werke  haben  veriierrschend  das  Gepräge 
eines  klaren  sittlichen  Oefahles,  in  seinem  Bezüge  auf  die  VeriiAlt« 
nisse  des  Lebens.  Sie  gehen  nicht  mit  gleicher  Scharfe,  wie  die 
Bilder  der  Byck*schen  Schule,  auf  die  Einzelheiten  der  Erscheinung; 
ein,  aber  das  kflnstlerische  Streben  verliert  sich  auch  nicht  in 
diesen  Einzelheiten ,  indem  mehr  auf  eine  ruhige  harmonische  Ge- 
sammtwirkung  gesehen  wird.  In  der  Behandlung  herrscht  zumeist 
ein  weiches  Element,  in  der  FAibnng  ein  zarter  und  lichter  Ton 
vor.  Von  der  einfachen  Naturanschauung  ausgehend,  entwickein 
sich  die  vorzflgiichsten  Meister  oft  zu  einer  hohen  und  llebens^ 
wardigen  Anmnth. 

FQr  die  unmittelbare  Uebertragung  Handrlscher  Behandlungs- 
weise  nach  dem  oberen  Deutschland  Ist  zunächst,  obschon  bereits 
der  zweiten  Hälfte  des  ftln&ehnten  Jahrhunderts  angehörig,  ein 
besondrer  Meister  anzuführen :  Friedrich  Herlen,  der  sich  in  der 
Schule  der  Eycks,  vermuthlich  bei  dem  Regler  van  Brttgge,  aus- 
gebildet hatte.  Er  erscheint  als  ein  tüchtiger  Nachfolger  des 
E>'ck'schen  Styles,  indess  nur  in  einem  mehr  handwerksmissigen 
Sinne.  Seine  Thfltigkelt  gehört  Schwaben  an.  Zu  Rothenburg  an 
der  Tauber  malte  er  die  Tafeln  an  dem  Hochaltar  der  Kirche  St  Jacob 
mit  der  Geschichte  der  Maria  (1466),  und  eine  Madonna  mit  der  h.  Ka- 
tharbia,  jetzt  auf  dem  dortigen  Rathhause.  Dann  wandte  er  sich  nach 
Nordlingen,  wo  in  der  Hauptkirche  die  Gemälde  des  Hochaltars  und 
^  Vgl.  besonders  Grüneisen  asd  Manch,  Ulm's  Kvnsilebea  im  Mittelster, 

asd  das  BMidsehreibea  vea  GrineiseB,  Im  Kaastbhitt,  184(^  no.  96, 9& 
KicUr,  KuMifMtlii«M««  48 
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iiit  VHirgifciillite  ürft  def  JiiiiMt  üM  4w»w<iie  dwHfahmttiM» 
tan  ilw  ImMUmmmi.  I»  J<  1472  tafitl»  «  die  OenMd  to  IlMk^ 
äliHntf  Ar  dU  Kkcke  dM  h.  Wtehia  sa  •onfiqpil  S«iert«l< 

VflB  den  IMn^  dt»  Mediieh,  de»  #ci8«e  IMrUa«  ww««a^ 
Im  iL  1470  otai  gfom»  WwuhpooiW»  im  MOMBter  von  Ute^  dM 
jüngste  Gericht  vorstellend,  aber  dem  Triumphbogen  dM  GboMt 
gemalt  worden;  nachmals  hat  man  dasselbe  nbertOncht.  Nebea 
diesem  mag  des  Vorhandenseins  noch  verschiedener  andrer  Wand- 
goüMd^  in  tEldiwiilm,  ans  Mberea  wd  spUevon  Jahran^  godaeht 
worden,  did,  ohgMnh  grMHen  TMls  ntßtk  Momalt  nnd  swHftr 
dfo  Bctbachtwi«  d^  kfinstforisehen  Styles  nnipieiat  ohne  W^^ 
dennoch  die  rflailge  Verbieitnug  eines  Kanstaiweigoa  beaeqgei^  0«« 
dum,  id  lenwig  a«l  4ie  noirdlsehe  Kunst,  insf^mein  n«r  eiae  seht 
wtergnolnkMlo  B«4eiitniiif  zmn^^lkt  QeriABiohen»  In  getißg^nm 
ndtr  «Mtowem  UaOMige  aausi^lsüirl,  finden  sieh  ii^  der  StiÜsUMk» 
H  QüfifAngm  (nm  1449)«  in  dfsr  Klost^ikirpha  w  hw^h^  in  4^ 
alten  Sbche  dos  OaidM  HoheMU^nfen,  im  ](«eiiag«ng«^  des  Klo^lM 
im  DeolraidiMC  (na<»b  1462),  in  der  Kirehc  von  WeWieAm  («Mh 
I4a9^  hier  In  bedewtoider  Anznhl  nnd  durch  die  Answi^  dff 
CtogemdAndd«  sowie  d«reh  das  Allgepnetaie  der  AaCMansc  asdi 
kente  aahr  henohtenawath»  mNHentUch  ein»  giMase  PacpMlnnf  dff 
BdsMdimM),  nnd  «chliesstMi  in  d^r  Kapelle  den  eheimülgl« 
WeikaMMdnckfln  Hawwoo  an  Ulm  («ns  dem  Anfiwffe  da»  «e^^ 
dahmim  Mutandcnta)» 

AM  Tdfelmaleaeien  obenktttechei  Knust  ist  eine  hcd^iends 
Meitin  twrhaidea,  die  nnn  einen  nAhenea  SinbUek  in  die  dort  aas- 
gebüdn|»ii  Wchtai^n  vemtnttct;  aneh  fehlt  es  «tti  ftür  diese  Weths 
nicht  an  den  Namen  der  vorzflglichsten  Meister,  iMnJhe  die  tUßf^ 
pnnite  datf  l:ttasttsilndiflta  flivcteaa  beeeiiteea»  Oa  ctfBchftfttt  ia 
etehwdben  feaddm  dielnllnh  frOJI  Chi  hehr  bedenlender  Mnisler^  Latas 
Maser  vdn  Wil,  von  ddat  die»  ««weist  nof  din  Lebende  da» 
h.  Mngdalenn  benttgUahen  Maleveien  oined  Alteea  sn  Tiafeal^wi 
(aai  SdnrartwaMe^  awinchen  Calw  nnd  Pfefahei«)  henUhren^  sie 
sind  mit  sdneei  Namen  mid  der  Jahni«  1431  beneichnet*  DieBUdff 
aiah  durch  toahe  Ansimth,  «^fatheit  nnd  AiUde  we;  Mc>i 
eie,  abgWMi  Im  cMlacldeden  eberdeflsfhon  8e»ff«fe,  bamM 
eine  Neigwg  snr  Blelduhg  der  danddachen  Kunst,  noch  vor  Jw» 
dnreh  F.  Hsribn  hdwldrtoit  ndhevea  Y^raMttetnng^  ^tiiemiem  —  B* 
dem  L.  Maser  nahe  verwandter  Ktaitler  istMarUn  /9eheng4MIM' 
Mmt  Achon  (geat  1488>  Aich  ev  etnamt  aus  Schwabeet  «dd 
awwr  ans  einer  in  Ulm  aneiasigea  KOnetteifiuniUe;  auch  anf  seiae 
mamB  wmn  vheHoicht  flandriM*e  iünflflaffe  whrhwn.   tta  dl« 


Mm»  im  J«hrkH«69to  «MwlieM  er  hi  Clm  thMg,  npifer  waadie 
ar  sich  mnbIi  CSolmar  Im  ■toa««^  wo  er  «estoiribf«  ist.  Selae  Werk» 
i^mgm  Mvftg  nach  Italiea»  Spaatai,  Fnmkreiah  and  Baglaad;  «her 
dM,  wm  la  PeateGlilaad  van  seiatr  Hand  henUkat,  hat  moi  evat 
ia  jlkngator  adl  einige  Mlbebe  r^fat^nage»  befanaea. '  Hflckrt 
badeatead  siad  aiiaieM  seiaaKivferstfalie,  ia  welehem  Faalia  der 
Knast  er  ala  ^er  der  eialea  Meiekr  vaa  aamhafter  Wiahtigkeit 
araf^hciut;  hier  aaigt  •leb,  bei  grosser  tiefe  den  Ausdroeks,  bereüa 
die  fMfaltaair  einer  edkre n »  aelbat  aam  Iderien  gesteigerten  B<AOii- 
kalt,  wftbread  gtaiehatfüg  jedarii  Am  flemeiAe  aud  UabelUge  geaiela 
ader  ia  phpqtastlseh  eeMsaaier  BUdung  dargeatelit  wird.  Unter  aeinaa 
demüdea  sind  besanders  dlc^gcn,  die  sieh  In  Colmar  \$rüm§an, 
van  hoher  Bedeiitaag)  tot  aliea  eine  Madonaa,  welche  denLdeh* 
aam  des  Erlösers  In  ihrem  flohoosse  hält,  aaf  der  dortigen  Biblis- 
theli,  ein  Bild  von  ebenso  tiefem,  Innigem  OeAkhle  nnd  iaoterer 
Schönheit,  wie  vaa  aartester  maleriseker  Durchblldnng.  80  nach, 
altto  knieende  Madaaaa,  ebeaMIs  aaf  der  Bibliothek,  nnd  ein,  leider 
betraahtlich  abenaalies  AltoiMId  in  der  Mflasterklrehe  (oder  «UbK 
Idrahe  St  Afaitin),  eine  Madonna  im  Rosenhag.  Andre  BHdeiv 
welche  man  aa  Cobaar  dem  Schongimer  anschreibt,  wie  nameuHloh 
eine  Beihenfolgo  von  OamUdca  aas  der  Leidensgeschichte  aaf  der 
Bibliothek»  siad  nar  als  Arbeiten  von  Nachfolgern  seiner  Bicbtaa|r 
an  betrachten.  In  der  Pinakothek  von  Manchen  werden  ihm  mehren 
grossaitiga  and  aiim«thv<tf  e  fiemOUa  mit  Bav<srslcht  angeschrleba% 
doch  ist  nach  diese  Ansicht  nicht  ohne  bestimmten  Wideiapnich 
geblieben«  Aasserdem  sind  in  der  Pinakothek,  in  derOaUerie  von 
Bchlelsshelm,  in  der  Noiitakapelle  von  NOmberg  noA  aahlr^cia 
Bilder  (nameattick  eine  grosse  Beihenfolge  mit  Famillengrapiien  aas 
dcor  Verwandtschaft  der  Maria)  vorhanden  >  die  entschieden  anr  der 
Nachblge  des  Meislers  aagehlren,  doch  aacb  in  solchem  Betradit 
nach  eine  grosae  aad  elgeathiunliche  Bedeataag  haben.  Bine  streng 
krUiache  Fortsetaung  dar  UatenHichangen  Ober  M*  Soiisa«;auer  aad 
Aber  seine  Sehale  wird  ohne  Xwclfel  sa  den  interesssürtesten  Bosul* 
taten  fOor  die  dentsche  Konstgeschlchte  flihren. 

Andre  Ktlnstter  von  mehr  oder  weniger  selhat&ndigcr  Bo^ta- 

taag  eatwiekelten  sich   aivtcar   den  Blnf asson   der   vorgfaaantea 

Meister.    »•  an  Aagaborg Haas  Holbeln  der  Altere,  gOBsn  den 

Sahlass  des  Aafaehatea  Miihanderta  Uthead.     Seiae  BMtnag 

darAe  mit  der  dea  M.  Schongaamr  aa  vergietahen  sein,  nach  hU 

*  BesMdeia  Hr.  v.  Qnon^t,  Im  Seb^rB'sebeii  KvBstb1«lt^  1840,  so.  70^70. 

YgL  die  AnMtss  tm  QMSert,  ebeadss. ,  IMi ,  ma*  7--U  a^  as.  46$ 

-  asd  OMasÜtti  Im  MmiwI,  B.  m  Viml^  Kaostleles^  «*  34. 
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er  im  Efnseliieii  dne  liebeiiswllrdige  MHde,  welche  ni  die  BOier 
jräes  Mdsten  eriimert;  snigleich  aber  tritt  das  pliantastlflcfae  BSe^ 
ment  und  die  Nel|^n|^  eu  ttbertriebener  Charakteri«til(  bei  ilim  eat- 
sdiiedener  hervor,  und  sein  Sfreben  ist  aiehr  auf  eine  nur  hni- 
weriumasslge  Tttohtiglceit  f^erichtet  Zahlreiche  Bilder  von  ihm  ia 
den  Gallerieen  von  Au^bnrir,  NOmberi^,  Frankfint  a.  M.,  Sehleiss- 
heim,  u.  s.  w.  —  So  eine  namhafte  Reihe  von  Malern ,  welche  n 
derselben  Zeit  in  Ulm  thitif^  waren:  Jor|i^  Stocker,  Jacob 
Acker  (unter  mehreren  Glieder  der  Familie  Acker),  Lucas 
Knechtelmann  (ebenfalls  neben* Andem  seiner  Familie).  Bedeu- 
tender jedoch  als  diese  war  Bartholomäus  Zeitblom  (matte  vea 
1468^1514).  Er  erscheint  der  Richtun^^  des  M«  Schongauer  nalie 
verwandt,  ohne  zwar  die  idealere  Schönheit  des  letzteren  zu  er- 
streben; er  ist  wardli:  und  gemflthreich,  doch  im  Ausdrucke  dner 
mehr  schlichten^  verstAndii;*  biederen  Gesinnung;  seine  Compositiimett 
sind  einfach,  die  Kopfe  seiner  Gestalten  In  einem  schonen,  weichen 
Colorit  durchgebildet  Die  grOsste  Anzahl  seiner  Werke  sieht  nta 
in  der  Sammlung  des  Obertribunal -Procurators  Abel  in  Stutt^ 
andre  in  der  Gallerie  von  Augsburg,  in  der  Pfarridrche  auf  den 
Heeriierge  bei  Gaildorf,  in  der  Klosterkirche  zu  Adelberg,  u.  s.  w. 
Zahlreiche  Werke  lassen  ausserdem  die  unmittelbare  Einwütang 
des  Barth.  Zeitblom  erkennen  und  deuten  auf  eine  umfossende  Schale, 
die  von  ihi|i  ausgegangen.  Zu  den  wichtigsten  unter  diesen  ge- 
hören die  Gemälde  des  Hochaltares  der  Kirche  von  Blaubeuren  lad 
das  Freskobild  des  Täufers  an  der  Giebelwand  derselben  Khrche.  — 
Nicht  minder  bedeutend  war  Hans  Schtthleln  von  Ulm.  Bei 
einer  grossen  Innigkeit  der  Auffassung  unterscheidet  er  sieh  vea 
B.  Zeitblom  durch  die  lebhaftere  Bewegung  und  Mannigfiütigkelt 
der  Composition  und ,  Im  Gegensatz  zu  dem  warmen  Colorit  Jeaes 
Meisters,  durch  eine  mehr  energische  und  volle  Durchbildung  der 
Form.  Sein  Hauptwerk  sind  die  Gemälde  des  Hochaltars  zu  Tiefen* 
brenn  (1468),  Scenen  der  Geschichte  Christi,  hellige  Gestaltea 
u.  dergl.  enthaltend.  —  Dem  Hans  Schflhlein  folgte  ein  wiederum 
aehr  treinicher  Kttnstler  von  Ulm,  Martin  Schaffner  (thätlgvoa 
1499—1539);  ohne  der  schonen  Wärme  des  Zeitblom'BChen  Colwits 
nachzustreben,  bildete  er  die  Form  zu  einer  noch  grosseren  F^ 
holt  und  Falle  aus,  so  dass  man  bei  ihm  italienische  l^wiikungen 
annehmen  zu  mflssen  glaubte;  seine  Auffassung  ist  entschledeaer 
realiatlsch,  als  bei  den  älteren  schwäbischen  Mdstera,  aber  reich 
an  originellen  und  geistvollen  Motiven.  Unter  seinen  bedeutendatea 
Werken  sind  anzufahren;  Darst^ungen  aus  dem  Leben  Jesu  m 
Schleisahdm  (1515) ;  die  Tafeln  dea  Altarea  im  Chore  den  MtaOM 
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rm  Ufan  (1521)  mid  yorneteUeh  vier  Ttfelii  um  der  CtoscUehte 
tor  MarU,  in  der  Pinakethek  von  Mincheii  (1524). 

Noch  ein  andrer  sehwäbischer  Meister,  Hana  BaldaBf^  Grien 
van  CUnOnd  (gest.  1552),  schlieast  aich  den  ebengenannten  an.  Br 
war  besonders  im  Brekf^an  thatig.  Hier  fiadet  sich,  im  Mttnster 
sn  Freibnig,  sein  Hauptwerk,  der  ans  vi^en  Tafeln  bestellende 
Heelialtar  (1516,  aof  der  Hanptlafel  die  Krdnung  der  Maria),  Andre 
Werke,  wie  s.  B.  die  Bilder,  welclie  das  Berliner  Mnseam  von 
seiner  Hand  besätet,  stehen  dieser  grossartigen  Arbeit  nach;  sie 
verrathen  sogleich  eine  gewisse  Neignng  sn  den  EigenthOmlieh« 
keiten  der  irankisehen  Knnst 

In  ahnlicher  Richtung  und  com  Theil  nnt^  unmittelbarem  Ein« 
flnss  der  schwabischen  Malerei  entwickelten  sich,  nach  dem  An« 
lange  des  sechssehnten  Jahrhunderts,  einige  ausgeaeichnete  kOnst- 
lerische  Erscheinungen  in  der  Schwein.  Fttr  das  eben  angedeutete 
varwandtschalUiche  Veihaltniss  ist  nunlchst  der  Umstand  nicht 
ohne  Bedeutung,  dass  der  altere  H.  Holbein  sich  in  der  späteren 
Zelt  seines  Lebens  von  Augsburg  nach  Basel  begeben  hatte  und 
dort  thAtig  war;  dann  lassen  sich  Einllasse  der  elsassischen  Schale 
des  M.  Schonganer  ericeunen.  Der  erste  Meister  höheren  Ranges, 
da-  in  der  Schwein  auftritt,  ist  Niclaus  Manuel^  mit  dem  Zu- 
nam«  Deutsch,  von  Bern  (1484—1530).  ^  Seine  Richtung  ist 
sunachst  der  des  Schahlein  und  Schaf ner  zu  vergleichen,  doch 
iehlt  es  ihm  nicht,  wie  jenen,  an  der  tieferen  Durchbildung  des 
Colorits;  auf  seine  frischere  Entfaltung  wirkte  ein  Aufenthalt  in 
der  venetiaaischen  Schule  (um  1511)  gOnstlg  ein.  Seine  Dar- 
stellungen neichnen  sich  durch  eine  dgne  Leichtigkeit,  Sidierheit 
und  Feinheit  aus,  mehr  noch  durch  den  Reichthum  der  Ideen  und 
durch  eine  kecke,  bewegliche  Laune,  welche  die  phantastisch- 
humoristischen Elemente  der  Zdt  auf  eine  freie,  selbst  grossartige 
Weise  aussupragen  wusste.  INe  bedeutendsten  Werke,  die  sieh 
von  sdner  Hand  erhalten  haben,  werden  in  der  Bibliothek  von 
Basel  aufbewahrt,  namentlieh  drei  grosse  Temperabilder  ans  seiner 
früheren  Zeit,  sodann  drei  Oelbilder  ans  der  Zeit  seiner  kOnstleri- 
sehen  Reife:  Lncretia  und  Bathseba  (beide  vom  J.  1517,  auf  der 
Rflekselte  des  letateren  Bildes  die  Umarmung  des  Todes  mit  ein^ 
Jungfrau),  sowie  das  durchaus  meisterhafte  Gemälde  der  Enthaup- 
tung Johannis.  An  andern  Orten  sldit  man  Mldnisse;  im  Besiti 
der  Fhmilie  Manuel  nu  Bern,  u.  a. ,  eine  giosse,  mit  keckem  Humor 

^  C.  Grttaeises,  Nlelavs  Mssvel«  Lebes  wmi  Weri^e  eiaes  Malers  ond  Dieh- 
ters,  Kriegers,  Stsstsiaaaaes  nsd  Relbnnsters  im  seehssehates  Jahr- 
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gemalte  BmifliMoi^eit  Bh  iNlelwt  «üllKieadhi  Wetfc  des  MiiiM 
war  eiu  grosser  Tadientaa«,  «af  eine  Maoer  des  bsminfkaneildoster» 
sa  Bern  gemalt  (EWisehen  1514— 1S22);  nach  Abbmoli  der  Mauer 
ist  dasselbe  Mir  in  swei  kteinen  Copien  erhalten  (hsgb.  fi«  Kttionr. 
NaiBÜbildang).  Bine  freie  nnd  gewaltige  Irsaie  der  EirsehefanuigMi 
des  Lebens,  der  es  gteiehwohl  nicht  aa  besonnener  kttnstieriflsbsr 
Gemessenheit  fehlt,  spricht  sich  in  d^n  Compositionen  £eses  Weites 
ans.  Einactnes  darin  enthält  satyrische  Anspidangen  auf  die  idfCll' 
liehen  Gebrechen  der  Zeit;  in  einseinen  andCAi  Arbellsn  vm 
Manuels  Hand  steigert  sieh  diese  Satyre  tm  eigenthftttilleh  gnm* 
artiger  Poesie,  wie  namentlich  in  eiuel-  Haadadchnong  (im  BesHs 
des  Hin.  V.  Granelsen  zn  Stnttgart),  welche  die  Aoferstehong 
Christi  und  als  Wftchter  des  Grabes  katholische  PMen  «nd  Nonnen, 
Eüm  Yheil  fn  nnaiemlichen  Geb^den,  vorsteltt; 

Auf  Nidans  Manuel  iblgt  Hans  Holbein  der  jttngefe 
(1498—1594),  der  Sohn  Jenes  ilteren  Meisters  desselben  Nameii, 
und  Eonftchst  von  diesem  In  Basel  gebildet,  in  der  spateren  Mt 
seines  Lebens,  von  1526  an,  Kumcist  in  England  tiiftüg.  Holbda 
erreicht,  wie  wenige  unter  den  Meistern  der  HftilerM  des  Nordens, 
ehie  «o  vollendete  ktnstlerische  Durchbildung,  in  der  Klariieit  mid 
Wtkrde  der  Form  sowohl,  wie  in  der  eiaftiehan  Schönheit  des  (V 
lorits,  dass  er  hierfai  mit  den  itaüfteischen  ZeHgenoesen^  namenfM 
mit  den  Meistern  der  Lombardei,  auf  gicieher  Stuft  steht.  Bi  tot 
möglich,  dass  ein  näherer  BMuss  von  dort  aus  tidlm  Eutwiefeelhag 
wesentlich  gefördert  habe;  doch  ist  er  keinesweges  als  ela  N«^ 
feiger  italienischer  Richtungen  zu  bezeichnen.  Vielmehr  ersehetit 
seine  Auffassung  durchweg  nationeil  deutsdh,  auch  ertiebt  er  sieh 
im  Wesentlichen  nicht  Ober  die  reallstisehe  SInneswidse,  die  ia  der 
nordischen  Kunst  zim^t  vorherrschedd  blieb,  obschon  er  dlesdbe 
mit  einer  klaren  und  nriiigen  Würde  sehr  glOckUch  cu  vereifl« 
WUi^te.  Seine  vorcUgHcaM^e  ThMgkelt  bestand  Isa  nobe  4«r 
Portraitmalcrei;  Bfldnisse  seiner  Hand  sind  in  allen  CSatterieen,  hi 
timUglMem  ReMithvm  In  den  e^gllsclken  Galleliean,  inahnM. 
Mhtt  nnterschddet  in  diesen  Arbeften  vornehmlich  (Mi  Stidlea 
seiner  Entwickelung:  die  früheren  Kldnisae,  bis  smr  Zolt  um  im 
J.  1528,  entsprechen  noch  niemlich  bestimmt  der  BehanMuagswtiM 
der  Alteren  obe^deutsdien  lialerei,  indem  sie. mit  eturas  trtdmMi 
Vortrage  einen  Uaren  hellgelhen  FMschton  verbinden;  dia  MgeiMti 
bis  um  1582,  eei^dinen  steh  durch  die  feinste  MrehhiMang,  gKMib 
Freiheit  der  Bowegang  und  durch  eineii  warm  hrfUmlichepi  Fleisohion 
mm;  die  spitaren  nehmen,  bei  noch  DMfcr  antwickeller  Fmiheit» 
dnen  kühleren,  voriierrschend  rothlichen  Ton  an.    Die  hislMirtl^ 
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wie  die  in  der  INuftwa-HMI  «ai  in 
B«MMrelU]iM|MM  M  Lmtei,  heßUkm  m  WeBoMehoä  cbMiMki 
Mor  M|8  diMT,  swar  mit  i^wseü  Onirtawyk  dudigeiUiriMi  fllit- 
awamcäMlrilawy  ymi  BfliMisMii;  eo  ist  aseh  ela  IKM  d«r  6allei1i> 
VM  DtesdMi,  eise  FaaUie,  in  dMreB  MÜtt  die  MadoDM  «nelMiaty 
MMchflt  toar  wf  die  BOdniMe  tereclmat.  Als  ctn  iiedenUnde«, 
dtipeiitüeh  Idr^hllchei  Bild  ddifte  nur  ein  Altanirerk  im  MlUnstcr  ■« 
WmOkurg  m  Bniagnu,  die  GeMurt  Cluistf  nnd  die  Anbetang  der 
Mftttige  cnUiflltend,  nnvnAlliren  eeln.  (Die  um  sagesolirieiMaen 
TwMü  dar  Peeeien,  nof  der  BiUietbek  von  Pneel,  vcmdittn  «elur 
die  Jtond  eines  seilen  nunderistisekett  Naehekmem  der  itnüener.) 
Als  ein  WeilL  jedociiy  in  \%eichem  sieh  die  kohnste  Poesie,  obechen 
im  dentseken  Charakter  der  2elt  susprieht,  sind  die  naek 
2eiek«aasen  anngefiihrten  Uelzseknitte  des  Todteidanaes  mm 
i;  Ider  effetehte  der  tragisehe  Hunnr  and  die  yerniehtaide 
dfe  selcker  Baratolkni:  |;«kakreii9  eine  Heke,  dans  sie  Allee 
ftkciUeten,  was  in  ikidielKr  Weise  je  geleistet  werden  ist.  Diese 
IMisckBittey  kaiAmals  in  einer  ginssen  Menge  ren  Nackbüdongen 
perbreilet^  eineldenen  naeist  m  Lyon,  im  J«  1538. 

Als  idck^ge  MneWoiger  Helbein's  im  Fadke  der  ItetndtmaieMi 
Und  BaM  Akper  von  Zirlok  «nd  Christoph  Amkesgei;  van 
iAaSBbnig 


in  weeenHlek  äbiweidiendnr  BMikng  vnn  den 
«•knien  krltt  in  der  npMefen  Zeit  den  «n<kdiiiten  JakrhnaderU  die 
fr«nkisehe.8ehale,  die  ihren  Haaptsltz  in  Ntrnberg  hat,  not 
Ihr  iStreken  geht  vonngsweise  mrf  milwgisdke  «nd  aMmnigfidtige 
(»imkleriattk,  fnd  dmngwmiii  knf  nekaife^  4>esliiimte  Pmnen« 
betesekünng,  Im  üegedsate  gegen  deli  Ansdniok  dner  aifldet«k 
flrnsmhiiiwmnng  nnd  gegen  die  wielekere  iHvekMdttQg  des  Oele« 
«Üs^die  bei  den  oberdentsohen  Aieinlem  jmmr  Alt  verhertnchen. 

Ber  ernte  verzQglich  l»edentende  Meieter  delr  ibtikisdien  (Sekide 
iet  Unehael  Weklgemnik  (Iddd-^tSIO). «  »ei  greeMn  TahMit 
enigt  slek  die  AbsMrt,  sekarf  nnd  enteehieden  ek  «ehanikterieiren) 
in  den  Weifcm  dieses  Keesttein  adikeist  neek  ik  auflMlIger  Bin- 
ieltigkeil.  Ohne  siok  einer  elgeiftllch  nai^ek  AkAMong  des  Ldiene 
Mnnngeken»  weis»  er  in  de^fenigek  «eetiUtek^  dBh  eine  ideklere 
Bedentnsig  knken  (namekltieh  In  d^  Medodilen)^  die  «nmdkkge 
ekier  hekeipen  Wtirde  nnd  einer,  ^t  ebskractek  ek^tteiihMC  glAtykü^ 
•  Tfl.  T.  OMiift,  tue  Qettifilde  ies  A  WOill^.  ia  ter  VraUbftkirohe  x« 

B#kaLek)  «Id. 
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,  «OBsndraeken ,  wihreHd  er  da,  wo  ias  Qemäam  «ad  'SMtecM» 
vonufltellen  war,  mit  Abaiciit  aa  karikirter  HiaaUchkeit  iiMML 
Man  hat  dies  letstere  zwar  entschuldigt,  sofern  nwn  in  deiyenigMi 
Theilea  seiner  Werice,  in  denen  solche  Vorstellungen  enthaltea  sind, 
vorsugsweise  die  Theilnahme  der  Gesellen  naphwiea;  deanodi 
jnosste,  auch  voraasgesetat,  dass  dies  tberall  seine.  Richtigkeit 
Jiabe,  jedenfalls  die  Leitung,  die  kOnstlerische  Bestinunnng,  das 
eigentliche  Wesen  des  Werkes  von  ihm  ausgegangen  sein,  sonril 
seiner  Bigenthamliclikeit  das  allgemeine  und  vonsttglich  in  die 
Augen  faUende  Gepräge  verdanken.    Als  Hiiaptwerke  seiner  Eui 

.  sind  ansuftthren:  Die  Tafeln  des  Hauptaltares  in  der  MarleaUreiw 
SU  Zwickau  (1479),  die  Kreusigung  in  der  Sebalduskir^e  n 
Namberg  (id85),  die  Tafeln  des  grossen  Altarwerkes  in  der  Stadt- 
kirche an  Schwabach  (1506 -- 1508);  mehrere  undatirte  Weike  la 
NOmbcrg:  in  der  MoritaiEapelle,  in  der  Uebfranenldrche,  in  der 
V«  Haller'schen  Familienlcapelle;  andre  in  der  Kirche  von  Herspmcfc 
bei  NQmberg,  in  der  Kirche  von  Heiisbronn  und  in  der  Pinakothek 
von  Manchen,  vermuthlich  auch  die  Tafeln  des  Hochaltares  in  der 
Reglerkirche  au  Erfurt;  endlich  ein  mit  mehrfachen  Fiagelpaarea 
versehener  Altar  (1511)  in  der  k.  k.  Gallerie  au  Wien,  ein  Wak, 
das  in  einzelnen  Köpfen  durch  so  grosse  Schönheit  des  Coloiits  und 
so  ansprechende  Naivetät  ausgezeichnet  ist,  dass  man  hier  ehMS 
bedeutenden  Theil  der  Ausftihrung  wohl  der  Beihaife  eines  fremden 
(^oberdeutschen?)  Gesellen  zuschreiben  dürfte.  —  Unter  den  Zeit- 
genossen des  Wohlgemuth  in  NtUmberg  ist  voniebmlich,  obschen  ais 
ein  KOnstler  von  mehr  untergeordneter  Bedeutung,  der  Maler  Jaeok 
Walch   hervorzuheben. 

Zu  einer  ungleich  bedeutsameren  Entfaltung  ward  die  attra- 
bergische  Malerei  durch  Michael  Wohlgemuth's  grossen  Sehttler, 
Albrecht  Dttrer  (1471  —  1548),  emporgehoben«  Dem  rationeUea 
Frincip  seines  Meisters  gesellte  sich  bei  ihm  zunAchst  ein  uvgeaeiB 
klarer  Blick  fOr  die  Formen  des  Lebens  und  fOr  die  wechsdadea, 
auch  die  leisesten  Aeusserungen  desselben  zu.  So  fahrte  er  das 
Streben  nach  Charakteristik  auf  den  sicheren  Boden  der  WiiUicii- 
(ceit  Burttck;  und  wenn  bei  ihm  auf  der  einen  Seite  auch,  statt 
jener  idealen  Bildungen  des  Wohlgemuth,  solche  erscheinen,  die 
mehr  dem  gewohnlichen  Leben  entnommen  sind,  so  bleibt  er  aaf 
der  andern  Seite  doch  vor  absichtlicher  Karikatur  und  UnsebOaheit 
bewahrt  Eine  höhere  L&nterung  der  Form  liegt  nicht,  in  selaer 
Absicht,  wohl  aber  ist  ihm  ein  Adel  der  Gesinnung,  ein  sittlichea 
Bewusstsein  eigen,  das  seinen  Darstellungen  dennoch  ein  so  aa- 
ziehendes  wie  wflrdevoUes  Gepräge  aufdracict  Seine  nt>dnctioBskraft 
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forntMaM  Im  Mehsten  Gnde  b^deot^d;  den  Rdchtlmfli  der  IdMH, 
die  seinen  Geist  bewegen,  ent^redien  die  manifialtigsten  und  steti 
neaeu  Ansotouiinf  en  seiner  Pliantnsle.  Das  poetische  Moment  der 
Dantdliini^  ist  bei  ihm  inni|^  mit  diesem  pkmrtastisehen  versehmol- 
s»;  mnnehe  unter  seinen  Arbeiten  gehören  nn  den  sinnigsten  Er- 
nengttissen ,  w^he  die  aUgemeine  phantastische  Richtung  der  Zeit 
hervorgebracht  hat;  aber  aaeh  bei  allen  Obrigen  Idlngt  dieselbe 
dnrch,  obschon  nicht  immer  num  Vortheil  der  Darstellung,  wie 
s.  Bw  gewisse  besondre  Manieren  der  Gewandung,  sodann  ein  dgeo- 
thttnlieher  (der  Glasmalerei  verwandter)  Schillerglane  in  der  Fftr- 
Jbuttg  hiev<m  hersoleiten  sein  dürften.  Im  J.  1506,  als  seine  kOnst- 
lerisdie  Kraft  schon  zu  ihrer  Blathe  entwicicelt  war,  hielt  er  sieh 
BU  Venedig  auf;  doch  scheint  dieser  Aufenthalt  auf  seinen  Bildungs^ 
gang  nicht  unmittelbar  eingewirkt  nu  haben;  dagegen  scheint  eine 
Reise  nach  den  Niederlanden,  in  der  spftteren  Zeit  seines  Lebens 
(1520  und  21)  ihm  Au&PChlOsse  Ober  manches  Einseitige  seiner 
Behandlung  g^eben  und  ihn  zu  dem  nicht  erfolglosen  Versuche, 
sich  desselben  zu  eutäussem,  veranlasst  zu  haben.  Ein  grosser, 
oder  vielmehr  der  bedeutendste  Theil  seiner  Werke,  besteht  ans 
Holzschnitten,  die  nach  seinen  Zeichnungen  gefertigt  sind,  und  aus 
Kupfersildien,  welche  er  eigenhändig  gearbeitet  hat;  im  Fache  des 
Kupferstiches  ist  er  einer  der  ersten  Meister  seiner  Zeit 

Von  seinen  Arbeiten  kAanen  hier  nur  einige  der  wichtigsten 
namhaft  gemacht  werden.  Aus  seiner  Jugend  ist  nichts  Sicheres 
bekannt  Die  frflhsteu  seiner  Werke,  soweit  aber  dieselben  eine 
nähere  Kunde  vorliegt,  beginnen  erst  mit  dem  J.  1498.  In  diesem 
Jahre  erscheinen  seine  Holzschnitte  zur  Offenbarung  Johannis,  die 
bereits  den  ganzen  Reichthum  und  die  volle  Kraft  seiner  Phantasie ' 
erkennen  lassen;  sie  gehören,  dem  Gegenstande  angemessen, 
wiederum  zu  denjenigen  Leistungen,  in  welchen  das  phantastische 
Element  der  Zeit  in  grossartigster  Gestalt  auftritt  Aus  demselben 
Jahre  ist  sein  eigenhändiges  Portrait  im  Museum  von  Florenz,  noch 
etwas  befangen  gemalt,  vmn  J.  1500  ein  zweites,  vollendeteres 
Portait  (ebenfalls  sein  eignes)  in  der  Pinakothek  von  Manchen*  Als 
eins  der  ersten,  bedeutsamer  durchgeführten  GemAide  dOrfte  ein, 
leider  nicht  wohl  erhaltenes  GemAide  der  Madonna  mit  Engeln  und 
mit  vielen  Verehrenden,  vom  J.  1506,  im  Stift  Strahof  zu  Prag, 
zu  nennen  sein;  wahrscheinlich  fertigte  DQrer  dasselbe  zu  Venedig, 
Diesem  folgt  eine  Reihe  andrer  ausgezeichneter  GemAide,  von  denen 
indess  einige  verloren  sind:  Adam  und  Eva  0507,  gegenwArtig 
▼emcheUen) ;  die  Marter  der  zehntansrad  Heiligen,  in  der  k.  k.  Gallerie 
zu  Wien  (1506);  ^e  HisnndUahrt  MariA  (1509,  untergegangen);  die 


fte  XVm.  DietMN.K.T.Aae4.iMfas.M.i.lC  JaM.  A-Halmi. 


Jkäbü/tomt  dnEM^,  In  d«r  MImm  4m  Mm^iumi  vot  VkMift  (IMQS 
«e  Dreifaitiickett  mi;  vieles  HeiHgeii  und  gksUgen,  üi  4er  k.  k  GH- 
lerie  KU  Wien  (1511);  etile  Madonna,  ebendaBeiM(l51S);  iL  i.  w. 
Unter  einer  nicht  nAadentendea  AnsaM  imdatirter  Oemlide  MgiMi 
hier  eine  €MI>lQ|riiiii:  In  der  Meritnicapelle  m  NOmlieif^,  «nd  efae 
«dburt  OluiBti  mU  nvrei  lütcriichett  HdUg^en  auf  den  Flttgnln,  In  der 
PInalcaliiek  an  Mflneliea  liervorgelioöcn  werden«  In  die  Xelt  dioiier 
Werke  fallen  sodann,  neben  vielen  einselnen  Hotsadmitten  ini 
Knplersticken,  veraeldedene  groase  Beilienfoigen  aoMier  Prdek- 
MAtter:  diei  im  J.  1511  lieranagegobene  Folgen  von  ÜolncMHei) 
das  Leben  der  Maria,  die  sog.  grosac  und  die  idefno  Passion,  iad 
eine  in  Kiq^er  gestochene  Passion  (1607—1519).  Femer  drei  M 
poetiaohefls  Gehalt  und  an  liQnatlerifvdler  Vollendung  vorcttglicl 
ansgexelchaete  KopfersUehe:  der  Ritter  mit  Tod  und  Teafel  (151l> 
die  Melanchollo  (1514)  «nd  der  h^  IIierNi3rnna  in  «einem  0tadier- 
aimnier  (1514),  sowie  verschiedene  in  Knpkar  geatochottellihdoaaea 
«ttd  A|N»st4»].  THe  Eahl  1515  tragen  das  eolossale  HialzaehnMWtit 
der  fibrenpibrte  des  Kaisers  Maximilian,  und  die  gdstreiohen  Fetfer- 
aeiehtrangen  in  dem  Oebetbuche  desselben  Knisei«  (fa  der  HM- 
hihliothek  von  Mtnchen). 

Im  J.  1522  gab  DOn»  das  Bsicociwittwcric  des  TrittmflhwagiMs 
des  Kaisera  Maximilian  heraus,  in  welchem  man,  fewar  nilMIrii 
Einseittett  der  Behandlung,  woiil  aber  in  der  Chwammtfhasung  der 
CScstalten,  eine  Bfeigung  au  italienischer  Dan»tdlilng»wc|Be  wiKr* 
niannt.  In  diese  spfttere  Seit  seines  Lebens  gehören  femer  ver- 
schiedene, meisterhaft  In  Kupfer  gestochene  Bildnisse  berMmter 
flSeitgenossen,  auch  einige  gemalte  Bildhisoe,  unter  denen  vonMSlMi- 
Bch  das  des  Hieronymus  Holzscbüher,  im  Besitz  de^  FaaMe  Bell* 
fichuher  nu  Nttmbeig  (1526)  von  hoher  Bedeutung  foC.  BadMb 
das  fllauptwerk  sefaies  Lebens,  ewei  IMela  mit  den  sogen,  viar 
Temperamenten,  in  der  Piuakolhelc  von  Mtta<^en  (152i);  es  oiad 
Vier  Apostel,  welche  Dürer,  im  Beprige  der  vier  fVanpitfaiueüi 
und  in  grossartig  erhabener  Fassung  der  Gestalten,  als  die  Mtar 
des  glttlichcn  Wortes  dargestellt  hat,  als  ^ugniss  und  Deaim<> 
des  neuen  Geistes  der  2elt,  dem  er  sich  mit  voller  Innigkeit  hto- 
gegeben  hatte. 

An  Öftrer  schliesst  sich  eine  nicht  unbedeulettde  AiiaiM  vM 
BchMem  und  Nachfo^^rn  an*    6ie  strebten  seinen  #tyl  «ü  «ehio 
sonstige  Darstelhangsweiee  sich  ^maoeiftten,  nahem  «idh  ihm  auA 
ulcht  selteu  In  einer  gewissen  einfachen  Ttchtigicoit,  wahrend  jedooh  * 
die  Hohe  und  der  Bmsl  der  Ofialnnong,  sowie  die 
poetlsoho  AuCtaMmg  des  Ifeistafa  hd  ihMi  graoatetttiila 


w^riiü.  Die  Melitsall  dieser  Kttnsller  hat  eheiMl«  teUreiohe 
Knpfenlielie  aai  Holsschirftte  ^elitfert.  Unter  ilmen  eind  nament« 
Udh  herverzidiebeii :  Hans  von  Knlmbaeh  (eigenfllcli  Hatte 
Waipaer,  iirBin11]i|;lieii  Sehtler  des  Jaeob  Walch);  Bilder  von  ihm 
H.  m.  in  der  Kirche  von  HeiMroan.  —  Hans  Scheaffelln,  ein 
handfertiger  llfeister,  dessen  Arbeitte  ni^t  selten  sind.  —  Heinriei 
Aldegrever,  melir  nur  doreh  Knpferstiche  l>el(annt.  —  Bartho» 
lom&tts  nnd  Hnns  ftebald  Beham,  beide  snmeist  ehenfaüs 
durch  iiure  Kupferstiche  belcannt.  Von  dem  letzteren  eine  sierUch 
nnd  geistreich  gemalte  Tafel  mfi  vier  Scenen  ans  der  Gesclichte 
des  David,  im  Museam  von  Paris  (1584);  auch  Miniatarmalerei» 
in  einem  Gebetbuch  auf  der  Bibliothek  von  Aschafenbnrg.  Hiebei 
mag  ein  andrer  nttnriliergiselier  Maler,  der  im  Fache  der  Miniator- 
nmlerei  vanftglilBh  ansgescichnet  war,  genannt  werden:  Nicolans 
Glncicendon;  ansser  einigen  Blattern  in  dem  ebengenannten  Ge- 
betbuch rahreu  von  ihm  die  zahlreichen  Miniaturen  eines  grossen 
Missde  (1924)  nnd  eines  nwefteii  Gebetbuches  (1531),  dl»en£alls 
Mrf  der  Biblic^ek  von  Asehaflenbnrg,  iwr.  —  Ferner  Albrecht 
Aitdorfer,  der  g^strelirtiBte  unter  Dftrer's  Achttlem,  derjenige,  der 
ins  fihalitnstische.  Blemeut  der  Zeit  bu  einer  eig;enthllmiich  romatt«« 
tiMhen  Poesie  nusnsprtkgen  wusstt;  so  nameutlioh  in  seinem  sehr 
interessanten  Bilde  der  Aiexanderschlacht,  in  der  Piuaitotheic  von 
Mtachen.  -*-  Georg  Pens,  der  ans  DArer's  Sehnle  in  die  italieni- 
sche des  Rsphael  iberging,  und  sich  die  ediere  Formenweise  der 
ktetereli  aneignete,  ohne  das  sehfichte  heimathliehe  Gefahl  Preis 
jm  geben;  in  diesem  Betracht  namentlich  ansgenelohnet  in  den 
anrnnthigenKttpferblMtem  cur  Geschichte  des  Tobias.  —  Jaeob 
Bink,  ein  Kttnstlsr  von  fthnHcher  Richtung. 

Anns  Bnrgkmair  voh  Ai^^sburg,  mit  Dftrer  nah  befreundet^ 
Wttssth  eine  gewisse  altsrthttmliehe  iStreiige  nach  der  Weise  den 
MBtemn  mit  GescMdk  umnubiiden.  Von  ihih  mannigiM^ie  Gemälde» 
in  den  Gaüerieen  von  Nttrnberg,  MOnehen,  Sehlelsshelm,  A^gahurg« 
Sodann  eine  grosse  Aeihenfolge  von  Heteschnftten,  unter  denen 
nnment»ch  die  im  Weisskunig  nnd  Im  Tenrdnilk,  nwar  Mi  Bt4hÜii 
vieler  ändern  Künstler  gefertigt,  annufihren  sind.  ->  Matthins 
Grnenewald  vom  AsChaffeUburg-,  DQrer's  Nebenbuhler ,  gilt  als 
ein  vorsigliefahr  Nachahmer  von  dessen  Richtung,  fileiu  Siehtller, 
■uns  Grimmer,  besonders  in  Bildnissen  ausgeseieluiet,  eatsinieht 
lar  sniehen  Büdim  mehr  der  qAtesen.  Ridifeuug  des  seehsnehnten 
Jahrhimdeiti.  — 

Attf  ehie  selnr  «mAisnende  Wetee  vejrbreitele  eich  die  l^ieWiai« 
der  iritfdsdien  SMnh  iMOh  SacbrnPi  md  «wnr  dnr^  Lficn» 


764  XVm.  BieMULT.AiMt4f5.1ii0t.lL41«.Jalr]L  A.lhkreL 

Craaach  (ei^ntiich  L.  Sander,  1472—1553).  Dieser  HeMv 
war  In  Franken  (%n  Chroaach  oder  Cranach^  geboren  und  hat  dort 
ohne  Zweifel  seine  erste  Bildung  erhalten,  doch  trat  er  bereits  frti 
in  die  Dienste  des  knrftlrstlloh  siehsischen  Hofes.  Im  Aevssena 
der  Auffassung  und  Behandlung  hat  er  viel  Verwandtes  mit  AlbrecM 
Dürer;  auch  ist  ihm  eine  fthnliehe,  wenn  schon  nieht  in  gleiehesi 
Maasse  ausged^nte  Productionskrall  eigen.  Aber  statt  des  DOrer'sehei 
Bmstes  und  jener  Energie  und  Tiefe  des  C^dankens  herrscht  bd 
ihm  eine  unbefiingene,  heiter  spielende  Nidvettt  vor;  seine  Bilder 
haben,  mehr  oder  weniger,  einen  volksthOmlichen,  bänkdsangerisclrai 
Humor,  so  dass  sie  den  Diohtungen  seines  Zeitgenossen  Hans  Sadis 
sehr  entschieden  nur  Seite  eu  stellen  sind;  doch  vermag  auch  er 
sich  aus  solcher  Richtung  sowohl  au  einer  zarteren  Poesie,  wie  n 
einer  grossartigeren  Darstellungsweise  emporsuschwingen.  Seine 
GemAlde  sind  in  grosser  Ansahl  vorhanden ;  ebenso  hat  er  Mannig- 
fiiches  im  Gebiet  des  Holzschnittes  und  Kupferstiches  geliefert; 
seine  Bntwickelung  scheint  aber,  wie  bei  Darer,  erst  spftt  begoBsea 
zu  haben.  —  Als  eins  seiner  froheren  Werke  ist  die  Darstellmg 
der  zehn  Gebote,  auf  dem  Rathhause  zu  llVIttenberg,  (1516)  anzn- 
filhren.  Dies  Werk  entspricht  bereits  völlig  seiner  eben  bezdchaetea 
lUchtnng;  so  auch,  obschon  mit  einer  ernsteren  Naivetftt  gefiusi, 
die  GemAlde  des  Hauptaltares  in  der  Stadtfcirche  zu  Wittesbeif . 
Diese  steUen,  wiederum  ein  Zeugniss  iiar  die  neuen  Zeltverhiltaiflee, 
di^enlgen  idrclillchen  Handlungen  dar,  welche  als  eigentlich  heilige 
von  dem  Protestantismus  anerkannt  waren:  das  Abendmahl,  dl« 
Taufe,  die  Beichte  und  die  Predigt  (die  dargesteUten  GdstlidieB 
unter  dem  Bilde  der  vorzOglichsten  Reformatoren).  So  verschiedeae 
andre  Altarwerke,  im  Dome  von  Meissen,  in  der  Stadtkirche  voa 
WeinMU*  u.  s.  w.,  vomehmych  aber  das  der  Lid»frauenkirehe  sa 
Halle,  welches  Cranach  (1528)  im  Auftrage  des  Kardinals  Albredt 
von  Brandenburg  fertigte  und  welches  die  Gestalt  der  Madoiaa 
als  Königin  des  Himmels  und  verschiedene  Heilige  enthftlt;  U« 
erscheint  der  Meister,  bei  aller  ihm  eigenthOmlichen  Naivettt,  !■ 
seltner  WOrde  und  Hoheit  Andre  Bilder,  besonders  seine  mehiftcb 
vorhandenen-Darstellungen  Christi,  der  die  Kinder  segnet,  seichiiea 
sich  durch  das  anmuthige  Gepräge  einer  kindlichen  Unschuld  au- 
Mehrfach  auch  nimmt  Cranach  Gestalten  der  antiken  Mythe  sa 
seinem  Gegenstande,  die  er,  zum  Theil  wenigstens,  mit  gemt^ttttch 
neckischem  Sinne  In  die  Mihrchen<*-Poesie  seiner  Heimath  eiaMrt; 
so  ganz  besonders  in  dem  lieblichen  Bildchen  der  Diana  nit  dMi 
Apollo,  im  Berliner  Museum.  In  noch  andern  Bildem  eadfich  Oberlltft 
er  sich  ganz  den  Eingebungen  s^es  volksthOmllchen  Üaioi^ 
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wie  nttneiiflicli  In  der  flbennftthli^  Instigeii  Darstellung^  des  Jngend- 
Bhumens,  ebenfalls  im  Beriiner  Museum  (1546). 

An  vielen  Bildern  von  Cranach  ist  Gesellenhfllfe  voraosEn* 
setsen;  Vieles  auch  wurde,  bis  spftt  in  das  sechsasehnte  Jahrhandert 
Mnab,  von  seinen  Naelifoigem  in  seinem  Style  gemalt  Doch  fehlt 
es  aber  die  letzteren  fast  durchweg  an  bestinmiten  Nachweisen. 
Nor  die  BHde^  seines  Sohnes,  Lucas  Cranach  des  jüngeren 
(1515 — 1586),  sind  zum  Theil  nfther  bekannt  (namentlich  mehrere 
in  der  Stadtidrche  zu  Wittenberg).  Von  andern,  wie  von  Vi  seh  er, 
Matthias  Krodel,  Joachim  Kreuter,  Heinrich  KOnigs- 
wieser,  ist  nur  der  Name  anzufllhren. 

$.  4.    Die  CHasmalerei. 

Die  Kunst  der  Glasmalerei  erfreute  sich,  im  Verlauf  der  in 
Rede  stehenden  Periode,  in  den  nordischen  LAndem,  besonders  in 
Deutschland  und  den  Niederlanden,  noch  einer  sehr  umfassenden 
Anwendung;  sie  ward  technisch  in  sehr  bedeutendem  Maasse  ver- 
vollkommnet, so  dass  man,  wahrend  die  früheren  Arbeiten  dieser 
Art  zumeist  nur  aus  einfach  colorlrten  Umrisszeichnungen  bestanden, 
nunmehr  zu  einer  höheren,  eigentifch  malerischen  Durchbildung  zu 
gelangen  vermochte.  Aber  indem  solcher  Gestalt  eine  Kunstgattung, 
welche  vorzugsweise  dem  Kreise  der  monumentalen  Kunst  des 
germanischen  Styles  angehört  und  durch  denselben  urspranglich 
bedingt  ist,  ihre  höhere  Vollkommenheit  erreichte,  zeigt  sich  hier 
zugleich  das  realistische  Element  der  spftteren  Zeit  auf  eine  um 
60  aufflllligere,  nicht  selten  empfindliche  Weise.  Die  Darstellungen 
werden  mehr  und  mehr  den  allgemeinen  Stylgesetzen  der  Archi- 
tektur, mit  welcher  sie  doch  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen, 
entfremdet,  sie  werden  auf  eine  willkfthrlichere  Weise  angeordnet, 
sie  werden  Oberhaupt,  ähnlich  den  andern  Werken  dtr  Malerei,  als 
selbständige,  flir  sich  bestehende  Bilder  behandelt,  wenn  auch  die 
Oekonomie  der  gegebenen  Räume  zu  manchen  dekorativen  Zuthaten 
nothigte.  So  erscheint  denn  auch  die  Glasmalerei  dieser  Zeit  unter 
dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  übrigen  Malerschulen,  und  nicht 
selten  wird  von  den  vorzüglichsten  Meistern  der  letzteren  berichtet, 
dass  durch  sie  die  Cartons  oder  Zeichnungen  zu  Fenstergemftiden 
seien  geliefert  worden. 

In  Deutschland  tritt  diese  Blüthe  der  Glasmalerei  vornehmlich 
in  der  spftteren  Zeit  des  fünfzehnten  und  im  Anfange  des  sechs- 
zehnten  Jahrhunderts  hervor.  Bedeutendes  und  Mannigfoltiges 
wurde  u.  a.  zu  Nürnberg  geleistet,  wo  in  den  Fenstern  der 
Sebaldus-  und  der  Lorenzkirche  noch  vorzügliche  Denkmale  solcher 
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Art  vorhwden  Oni.  Nametttlich  wur  hier  i«  4i«ier  Kwrtyiltlg 
die  Familie  der  Hirschvof  el,  und  «utar  deiiliüedeni  4^«elk4| 
Monden  VeitHirseliVQ^el  (1161—15:^5),  i«0«:MeicliiiM$  (vm 
letsterem  elu  Feoster  der  Sebfddaddrche),  Ig  der  LcnreDskivfte 
filt  das  VoUcainer'sehe  Fenster  (nia  1480)  »Is  eiaa  d^r  etat«! 
Mdatcrweriie  seiner  Art.  ^  -—  Andre  verzQgUche  Ldatangea  e^ 
hören  Ulm  an,  wo  aicli  im  Chore  upd  in  der  Beaaerer'aehen  KafüHt 
des  MOnsteiB  scb&tab^re  Glasmalereien  varfinden«  Die  hedentenMfl 
Meister,  die  lui  diesen  fearheitet,  sind  Cr  am  er  nad  Hans  Wil4 
Cli80).  —  Etwa  i^leichzeitiir  sind  die  des  Monsters  van  Fr^ibarf 
im  Breis|;au.  —  Den  hoehsten  Ruhm  nber^  haben  die  i^aabtvelleB 
Glasmalereien,  welche  die  Fenster  im  nordlichen  Seltenschif  des 
Domes  von  Köln  schmikfikea  und  deren  Anfertig^g:  in  den  Anfaag 
des  sechssehnten  Jahrhunderts  ftllt 

B.  Sculptur. 
FOr  die  nordische  Scalptor  der  gejffenwlirtif en  Periode  Uefei 
uns  nur  Mittheilnui^en  in  Bean^  aaf  DentschlilBd  vor*  Aort 
diese  sind  (wie  die  aber  die  frühere  Zeit)  nur  von  firagnea^ 
tarischer  Beschaffenheit;  nnd  obgleich  wir  durch  sie  eiacdsff 
Meister  und  einzelne  Werke  von  charakteristischer  Bedeotsaf 
kennen  lernen,  so  können  wir  doch,  fttr  jetzt,  die  Bntwlckelavgi- 
Verhältnisse  und  die  etwa  vorhanden  gewesenen  Wechselwiikaagea 
keineswegs  mit  durchgehender  Bestimmtheit  naehweiaen.  Im  AUgo- 
meinen  ist  zu  bemerken,  das  wir  in  der  deutschen  Seulptnr  dieser 
Periode,  was  die  Auffassung^  und  Behandlung  anbetriüt,  ihalide 
Schul -Unterschiede  wabrnehmen,  wie  in  der  Malerei*  |iJaeh  den 
gegenwärtigen  Standpunkte  unsrer  Kenntnisse  ist  es  iniiess  fta  die 
Üebersicht  vorthei(hafter,  wenn  wir  die  letztere  zunächst  niebt  iiA 
den  Schulen,  sondern  nach  den  einzelnen  Gattungen  der  Sealptir 
ordnen ;  und  zwar  unterscheiden  wir  in  diesem  Bezüge:  die  sdb- 
ständige  Sculptur  grosseren  Maassstabes  in  Stein  oder  Hab  9  " 
die  Sculptur  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Malerei  (oder  in  ibrer 
Abhängigkeit  von  der  letzteren),-  -^  die  Arbeit  in  Bjnonze,  —  die 
Schnitzknnst  Ideineren  Maassstabes  (vornehmlich  ab  Bildntfei  der 
PortraitmedaUlons). 

S-  1-    I>ie  selbständige  3«alptar  ia  Steia  and  Hok. 
Die  selbständige  Sculjptur  in  Stein  oder  Hol«  ateht,  ihi^Vr* 
Sprunge  nach,  noch  in  einem  gewissen  Verhältnisa  nur  Arehiteidvi 
«  Vfl.  die  Aafii&tsa  Aber  dassalb^  Im  IMoni'aebra  KaastUsH;  Ittt^ 
aa.  10|  at«.  5«  «ad  ao.  71. 


«0  kiA«i  «dMigeq  Welke  en»cheiu»  m*rfMh  «ocb  im  aieUtok* 
tiri»cb«r  FfMWg,  fiii|i«e  von  Umen  n^gv  bi  ein«r  Weife,  4iM 
iin  ifUrqliitelitQiii^ehe  ilanui  aberw^gt.  Die  AreUtektnifermeii  mb4 
neiteiKPcbeiHl  aoeb  ii«  dee  fet^MiiisfibeB  Style»;  deniuNA  ftbeg 
elef  in  qrtcliMi  BetuMrtrt»  keinen  Einflnae  mehr  anf  den  Styl  de» 
BHAirerbe«  me«  Wie  ele  eelbat  «nndat  nor  u]b  eine  epielende 
Dekeinttnn  heiuuidell  wevdent  ee  eraebeinen  die  nM  ihnen  verbnnde^ 
«Ml  Seniptaroi  im  WeeentticAen  frei  ven  jenem  b^timnienden  Geeetae 
der  ArebiteklW  «nd  in  dem  eoleebieden  refdiettaeben  GeprAgn  der  Zeit 

Fttr  die  fribere  Xeit  de«  ftnfiiebnten  Jfdurbunderte  eind,  Wen 
den  in  Bede  »lebende  ¥ueh  der  Senlptnr  nnbetrift,  bi»  jeUt  nnr 
weidge  bedentende  Beinpiele  nnsuf^bren.  Höcbst  wicbtif  durften 
mdct  dieeen  die  Blldwerice  der  Knnnel  in  der  Stepbnnskifche  «n 
Wien  »ein,  Ae  nnf  eblich  im  J.  1430,  «nler  Leitnnf  des  Bnnneinlein 
H.  Biiebflbnnm  oder  A.  Pilgnnn,  gefertj^  wnrde;  diejildnemr^ 
betten  »ehrdibtninn  dem  Andre  Grnbner  nnd  Peter  vonNarn'* 
berl:  na;  lUe  dnmn  enlhattetten  Bmelbilder  der  vier  KIrebenlebrer 
flted  ven  einer  eifentbOmMidi  graeMrtigen  ScMMdieit  Am  Fu»»  der 
Knnzel  »idit  ikmn  in»  Bttdni»»  de»  leitenden  Baiuneistof»;  nnd 
dnofleibe  noch  dnmnt»  deeb  im  vergerackten  Alier,  am  Fua»  de» 
Or^elcbore».  ' 

läner  der  bedemtendflten  nnd  thatigeten  Meister  in  etwas  apftterer 
Slaity  Ober  deaeen  W^e  nn»  sngleieb  eine  mehr  nqifa»»emle  Knnde 
▼erliegt,  wmr  Adam  Kraft  (geet  1507).  '  Seine  ver&OgUcbate 
Tbitigkeit  gekM  NOmberg  an;  er  befolgt  in  seinen  Werken  dea 
ml  efltaohiedene  Cbaraktarjatik  nnd  treue  ILebenawabrheit  gerichtete 
Stieben  der  dertt#eii  Sobnle,  in  jener  Soharfe  nnd  Herbiglteit  d«r 
Behandlnnf  ,  die  sn  »einer  Zeit  anoh  in  der  nOrnbergisoben  Malerei 
ainbtbni  wird.  Mw  yvnr  »eben  geneigt,  ihn  al»  an»  lim  beretaannend 
Ml  betaaeblen,  aiwb  ihm  da»  gro0»e  und  knqstr^ehe,  aa^t  vielen 
Seniptwren  geaebmflelfite  Tabeittakei  im  Mttnetor  ven  CJfan,  welche» 
1469  beigonnen  nnd  nn  einer  Höbe  von  90  Fnas  emporgeflUirt  ward, 
funnaebreiben- '  Biea  Wo-k  würde,  wenn  »elobe  Vermnüiung  sich 
weiter  beprftnden  »dite,  al»  die  frnhate  unter  »einen  bebnnnten 
Arbeiten  betrachtet  werden  mOesen.  Seine  Arb^nten  in  Nttmbei^ 
»ind  apiter;  unter  ihnen  »ind  hervorzuheben:  Die  Relief»  der 
n^sieii»ge»chiehte,  «n  den  »leben,  nn  dem  Jehanniakirchhofe  hinaus-« 
fMrenden  StaUenen  (1490);  die  greaaen  Bnrstellungen  der  Paaaien» 

^  rtalatsbka,  der  BL  Btephanadom  hi  Wie»,  T.  21  o.  ft2. 

*  Di»  mmberiisehea  KiaatWr,  »eaebildcH  nach  ihrem  E«tbea  aad  ihmn 

Wwfcea,  H#ft  I. 
'  OrOaeisan  and  Manch;  Vlm'a  Kanatlebea,  S.  28. 
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am  Aevflseren  von  St  Sdb«M,  die  reicliste  «id 
Beineii  Arbeiten  (1492);  die  .AnfiAllinuig  mr  Kmiaii^uii^,  Mkm 
einem  Altare  in  St  Sebald  (1496);  das  grosse,  viomndsetlttiir 
Fase  liolie  Tabernakel  in  St  Lorens,  dessen  Fnssgesimse  ven  dem 
Meister  und  zweien  seiner  Gesellen  ^  getragen  werden  uid  das  fei 
mehreren  Darstelinngeii  wiederum  die  Passiensgesehiclte  enfhlit 
(1496—1500);  ein  meisterliches  Relief  Hber  dem  Thore  der  die- 
maligen  Frohnwaage,  das  Wagen  ven  Waaren  und  die  Entricfatn^f 
der  Abgabe  vorstellend  (1497) ;  ein  Relief  der  Madonna  mit  An- 
betenden, in  d«r  Liebfiranenldrehe  (1498);  eine  KrAmuig  derMsria, 
ebendaselbst  (1500);  drei,  minder  bedeutende  Darstellungen  Mi 
der  Passion,  im  Chor- Umgange  von  St  Sebald  (1501);  eine  Ma- 
donna mit  Anbetenden ,  in  der  Aegydienkirehe  (1501) ;  eine  Dar«» 
Stellung  d^  VerkOndigung  an  dem  Hanse  no»  1  neben  St.  SsbaM 
(1504);  und  eine  grosse,  aus  freien  Statuen  bestehende  Gruppe  der 
Grablegung,  in  der  Holzschaher'sehen  BegrabnissiGapeDe  auf  don 
Johanniskirehhofe  (1507).  Ausserdem  schreibt  man  dön  A.  Kraft 
nech  vier  Tabernakel,  von  kleinerer  Dimension,  als  die  im  Verigea 
angefahrten,  nu:  in  der  Hauptkirche  von  Sehwabaeli  (1505),  lad 
in  den  Kirchen  von  Fürth,  Kalchreuth  und  Kaawang  (unfern  vaa 
Nürnberg). 

Als  ein  sehr  bedeutender,  etwas  fttaigerer  Zeitgenoss  dea  A. 
Kraft  und  als  du  Künstler  von  verwandter  Richtung'  ist  Tilaaa 
Riemensehneider  von  Würeburg  nu  nennen.  Dieser  fflft^a 
(1499-- 1513)  den  Marmorsarkophag  des  Kaisers  Heinrich  fl.  «4 
seiner  Gemahlin  Kuniguude,  im  Dome  von  Ramberg;  auf  demDeclni 
des  Monuments  sieht  man  die  Gestalten  beider  Heiligen,  in  mMgcr 
Lage,  durch  den  Adel  der  Auffiassung,  wie  durch  ilie  BestinttitiMtt 
der  Ausführung  auf  glmche  Weise  ausgeseiidinet;  an  den  Seiften 
Scenen  aus  ihrer  Legende.  Von  demselben  Rildhauer  rühren,  !■ 
Dome  von  Würeburg,  die  Marmor->Monumente  nweier  Bischüfe,  des 
R.  von  Scherenberg  (gest.  1495)  und  des  L.  von  Libra  (gest  1521) 
her.  —  Bin  andrer  Meister  derselben  Gegend  ist  Loyen  Hering 
von  fiächstädt;  er  arbeitete  (1518-^1521)  das  Marmor-D^dvai 
des  Bischofs  Georg  III.  im  Dome  von  Bambeiig. 

Andre  Leistungen  von  nahe  verwandter  Richtung  sehen  wir, 
schon  beträchtlich  früher,  in  Thüringen.  Doch  fehlen  uns  hier  die 
Namen  der  Bildhauer.  In  diesem  Betracht  sind  einige  Werke  sa 
Erfurt  nu  nennen ;  zwei  vom  J.  1467,  in  der  dortigen  SeverUdrche: 
das  Hiiutrelief  des  Enengels  Michael  über  einem  Altare,  eine 
'  Ueb«r  die  BildnisssUtae  des  Meisters  veripL  d.  Sehem'sche  Essstthttf 

1832|  HO.  33. 


tMfIMie  AAeil,  miA  die  Seidytven  4eB  reMtA^korirten  TnoMdses; 
cwiMiM  eine  Uelney  Mit-gteeser  FdaheH  und  Relahett  gewrfeeitete 
MMoiuMietatiief  iv  Beatta  des  DümdecliMteii  WQreehnldt  * 

Bitten  tlnllclieii  Styl  eelieint  fenier,  ein  eekr  IM^rtennee 
Menwtnty  vielleieM  das  wiehtigete  mter  den  de«t9cllen  Setüptaroi 
dieeer  Zeit,  »i  haiieB.  Dies  iet  die  gresfle  narraorve  Grabdenh:'- 
Md  Knieor  Friedrieh'ä  10.,  in  8t  StepiNm  s«  Wi^.  »»selbe 
wiurde  ve»  dem  Bildhauer  Niclae  Lerch  ans  Straeeburg  ud 
n^r  seiMr  Lettang  fefei%t  (1467—1513).  Es  ist  ein  mtebtiger 
ftaiiiephaff,  a«f  deeseii  Dedtel  die  Gestalt -des  Kaisers  ruht;  an 
den  Seit^  «ind-,  in  iif«renr<^eben  Reliefe,  die  acht  fremncn  Ver« 
bgftdtWBigen,  wekiie  der  Kaiser  gestiftet  hatte,  dargestellt,  aqsser" 
den  eine  grosse  Menge  andrer,  ziun  Theil  mehr  dekoratirer  Ffgnren. 
|ler  Baitaphag  ist  vnn  einem  GeMnder  nmgeben,  welches  gann 
dweUNroehm  und  ebenfalls  mit  vielen  Stalnen  gesobmOekt  ist  Man 
^atdi  an  dem  Menament  mehr  als  240  Flgoren.  ^  Gleichseitig  mit 
demaelbin  wurde  der  ebenialle  marmorne  TauMein  von  St.  Stephan, 
mit  den,  durch  geistreiche  Behandlang  ausgeseichneten  Rellefißgnren 
'dnr  Apostel,  durch  einon  Meister  Heinrich  gefertigt  Xvollendet 
i481>  —  Spiter  (1523)  ein  grawes  HantrcHef  der  Krenntragiing, 
aussen  an  der  Kirche,  in  einer  Nische  am  Chor;  der  Meister  des- 
selbon  heisst  Conrad  Vlanen.  Die  freiere  SehOnheH  des  S^les 
in  der  Gewandung  scheint  hier  mehr  anf  ein  verwandtschaMiches 
Veiliältniss  zur  schwftbischen  Kunst  su  deuten. ' 

Ein.  sdnr  eigenthnn^eher  und  höchst  bedeutender  Meister  er^ 
nekeittt  in  der  späteren  Zeit  des  f  ttnfaehnlen  Jahriinnderts  in  Schwaben, 
iJorg  Syrlin  der  ftltere  von  Ulm. '  Ihm  wird  von  Einigen  das 
sahen  oben  (bei  A.  Kraft)  aagefilhrte  Tabernakel  des  Ulmer  Mansters, 
anch  der,  ndt  den  Brnstbildem  von  acht  Heiligen  versehene  Taof- 
jdein  desselben  (1470)  zugeschrieben.  Als  eine  sichre  Steinarbelt 
seiner  Hand  ist  dmr  sog.  Fischkasten,  der  Marktbmnnen  von  Ulm, 
(1482)  ananWuren,  aus  dessen  Mitte  eine  mit  dr<^  ttchtigen  Htter- 
.liehen  Statoon  geschmttclcte  gothisebe  Pyramide  emporsteigt  Sein 
vorsOgliehstes  Werk  jedoch  bilden  die  aus  Hol«  geschnitztett  grossen 
Chorstyle  des  Ulmer  Monsters  (14«0  und  1474),  die,  ausser  mit 
den  mamigMtigsten  architeirtonisehen  Ornamenten^  mit  einer  ttbcrau^ 

*  Schorn,  Aber  altdeatsche  Sculptur  eto.  S.  15. 

'  Die  Abbildon^en  bei  Tsischkft;  der  St.  Stcphansdom  inWien^  T.  37— 40, 
T.  24,  T.  42,  reiehen  nicht  hin,  am  über  die  obeni^nannten  Werke  ein 
bestimmteres  Urtheil^  rfteksiehtlieh  ihrer  StylTerhattnisse  und  ihrer  kflnst^ 
lerisehen  BarebbiMaai^i  aassnspreeheai 

*  GrOfieiseB  and  Maaeh,  Ulm's  Kanstleben^  B,  29|  f.  B.  60,  ff. 
Kl  gier,  KiB0tffe0«iaffkte.  19 
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grossen  Anzahl  von  Bnufbildem,  heidnische  Weisen  wbA  fiieMei^ 
ftltbibHeche  Lehrer,  Apostel  and  männifehe  Heilige,  Sibyllen,  att- 
biblische  Fraaen  und  weibliche  Heilige  vorstellend,  versehen  sfarf^ 
Diese  Bmsibllder  sind  ebenso  durch  lebenvoOe  Ohnrakterisilk,  durch 
BchOnheit  and  Anmoth,  wie  durch  die  Freiheit  and  Zierlidikeit  der 
Arbdt  im  höchsten  Grade  ausgezeichnet  Später  soll  der  MeMer 
nach  Wien  gegangen  sein;  dort  schreibt  man  Ihm  die  (mit  des 
Ohüem  seines  NameM  versehenen)  Chorstahle  in  St  Stephan,  m 
denen  Reliefs  der  Passionsgeschichte  und  andre  Darsteltangen  ent- 
halten sind,  za.  *  —  Einen  tüchtigen  Nachfolger  fand  er  an  selMi 
Sohne  J(rrg  Syrlin  dem  jüngeren,  der  das  ChorgestiM  &n 
Kloster  Blanbenren  (1496),  den  brillanten  Kanseldeckel  im  MitaniBr 
von  Ulm  (1510),  u.  A.  m.  fertigte.  —  Auf  die  Schale  der  Syrila 
deuten  sodann  noch  viele  andre  trefliche  Ohorsttthle,  ^e  sieh  It 
verschiedenen  schwäbischen  Orten  vorfinde«.  Als  ein  naishsflar 
Meister  ist  ihnen  Heinrich  Schickhart  von  Shigen  bdanfllgeS) 
der  das  Oesttthlwerfc  im  Chore  der  Stiftskirche  von  Herrenkif 
(1517)  fertigte. 

E3n  andrer,  In  derselben  Gattung  der  Scalptur  ausgeseicbaeter 
Künstiier,  ein  Zeitgenoss  des  älteren  Syrlin,  ist  Simon  Baider 
von  Constanz.  Von  ihm  rührt,  im  Domo  von  Constans,  ta 
SchnItzweric  an  den  ThorflOgeln  des  Hauptportales,  Scenea  dff 
Passionsgeschichte  enthaltend,  her  (1470).  * 

S.  2.  IKe  Hols-BMlptar  in  VerUsdnag  mit  der  Makroi. 
Ungleich  umfiftssender,  als  Im  Bereich  eines  solchen  selbstiiMH- 
gen  Schaffens,  tritt  uns  die  deutsche  Scalptur  an  denjenigen  Weifcea 
entgegen,  die  sie  in  unmittelbarer  Verbindung  oder  in  einem  ander- 
weitig näheren  Verhältniss  mit  der  Malerei  hervorgebracht  hii 
Dies  sind  vornehmlich  die  grossen  Altanverke,  deren  Inneres  h 
der  Regel  mit  bemalter  und  vergoldeter  Scalptur  (In  Helft  ge- 
schnitzt) ausgefttUt  ist,  während  das  Aeussere  durch  wbfitUelie 
Gemälde,  nicht  selten  auf  mehrfach  übereinander  su  klappendei 
Flügeln,  gebildet  wird.  Ucber  die  allgemeine  fSkurichtung  mil 
ästhetische  Bedeutung  derselben  ist  bereits  früher,  bei  den  Aibeftes 
der  germanischen  Periode,  wo  sie  zuerst  auftreten,  die  Rede  ^- 
wesen); '  in  der  gegenwärtigen  Periode  kommen  sie  noch  bei  woteai 
häufiger  vor  als  früher,  und  es  gehören  die  Fälle,  in  denea  der 
Altarschmnck  nur  aus  Gemälden  besteht,  fast  zu  den  Aasnahnen; 

*  Tsisehka,  a.  a.  0.,  T.  25—33. 

'  Denkm.  dentoeh.  Baak.  am  Oberrhein,  I,  T.  3. 

'  Vsi.  oben  a  588)  m 


0ia  iMlnr  grtMer  Hl«  tor  im  Voriffo»  b^traelüeUii  Iteatsehea 
lfatar«toA  findet  siDh  in  der  Tliet  an  sohdieii,  dardi  beide  Ktasle 
femeittielialilleli  lienrorgebniehteii  Weite».  Die  gmmt  Besekalib»- 
iMit  denelbea  brim^  ^  ^nil  Mob,  daas  bei  der  Behudluir  der 
&mdfilnr9n  ^laetieebe  iiad  maierieclie  PrincipieB  aaf  eiae^  mehr  oder 
weniger  npleielintasife  Weise  anr  Anwendimg  icameu;  natOrlioii 
lienrsebt  abw  bei  deti  «rOseeren  (Statuen,  die  in  der  Re|;el  den 
AÜttelscbirein  des-  Geeaauntweifcee  aBaOdlea,  melir  das  plaaliadia 
Ftiaoipt  bei  den  dramatiaeb  durel^rebildeten  Darntellaagen  dag^ea, 
^e  eameiet  in  den  Seitenseltretaen  enthalten  sind,  mehr  daa  makri»- 
aehe  Prinzip  ver;  letderes  in  einer  Weise,  daes  eie  insgemein  abi 
HaoüwUefii  ndt  freistehenden  SMiien  im  Vorgmnde  emeheinen. 
Apeh.bihift  es  die  unmittelbare  TheUnahme  der  Malerei  an  diesen 
Werlun  mit  sicA,  dass  sich  in  ihnen  die  Charektere  der  verschie- 
denen Malersf^iden  aiemlich  deutlich  widerspief  ein.  Zum  Theil 
fcinnen  wir  sogar  mit  Entschiedenheit  annehmen,  dass  der  Matav 
von  dem  die  Flttgelbüder  des  Werkes  henühren,  die  Leitung  des 
Oansen  hatte  und  die  Sculptoren  naeh  seinem  Entwurf  schnitsen 
liess,  wenn  er  nicht  vielleicht  selbst  Hand  an  das  Weric  legte;  ein 
aolches  Verhaltnias  wQrde  uns  auch  den  auiüUiigen  Umstand  er- 
lüaren,  ämm  uns  hier  wiedemm  nur  äusserst  wenige  Künstlernamen 
begegnen.  Dennoch  können  wir  dies  nicht  als  allgemeine  Regel 
annehmen.  Schon  in  der  Sache  selbst,  dass  die  an  den  Haupt- 
stellen des  W^kes  befindlichen  Stacke  durch  untergeordnete  Hülfe- 
arbeiter  aasgefohrt  wurden,  liegt  ein  Miasveriiftltniss,  das  wohl  in 
räaelnen.F&llen  statt  finden,  doch  schwerlich  allgemein  vorherr- 
schen konnte;  dann  finden  wir  in  der  That  sehr  viele  Werke,  bei 
denen  die  Sculpturen  von  ungleich  höherem  Kunstw^rth  sind,  ala 
die  Gemälde,  so  dass  wir  hier  nicht  minder  deutlich  in  den  Malern 
die  Geholfen  erkennen.  —  An  einigen  Altarwerken  endlidi  sind 
die  Sculpturen  ohne  Bemalung  und  ohne  anderweitige  Zusammen- 
stellung mit  Gemälden  ausgeftthrt  Wir  reihen  dieselben  gleichwohl 
den  eben  bei^proGhenen  Arbeiten  an,  da  sie  für  dieselben  Zwecke 
gearbeitet  sind  und  da  auch  in  ihnen  das  malerische  Princip  der 
Anordnung  ziemlich  entschieden  bemerklich  wird. 

Die  filkheren  Altarsculpturen  von  Bedeutung,  *  die  der  in  Rede 
stehenden  Periode  angeboren,  finden  wir  (soweit  unsre  bisherigen 
Kenntnisse  reiche)  in  Oberdeutschland,  vornehmlich  in 
Schw.aben.     Sie  entsprechen  im  Wesentlichen  den  besondelrett 

^  Vgl.  Bohora,  inir  Geseh.  der  BtiasebBltetrei  in  DeutfiehlMidl,  KnsiitUftt^ 
{       i83C,  ao.  %,  t}  —  GrOneisen  «.  Haoeh,  Ulm's  Kosstieben,  S.  61^  ff.  -^ 
Griaeisea'0  flIeadsohreibM,  Koastbtott^  1840,  ao.  96,  f. 
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BigvatttaiUeUnileB  äßt  schwiMsdieii  MdeiMtade,  wie  fuoii  üeM^ 
«Hier  mehr  oder  weniger  beetiraBitem  ISiniiiflee  der  iMudriMim 
tehide,  awgebttdet  UtLÜß.  AU  nemliiifte  Scidj^tareii  eind  kier  her» 
vorzidMbM:  Die  an  dem  Altar  de«  Lacas  Meser  m  Tlefeabroat 
(1431)^  die  h.  Magdaleaa  versteUend,  die  von  i&ngelii'eBpMfe- 
Imgen  wird*  -^  Die  Senlptoren  an  dem  yon  H.  SdMIlildn  getMm 
Allar,  ebendaselbat  (1468)5  Abnahme  vom  Kreon,  d^  LeidiMii 
Christi  im  Sehoosse  der  Maria  nd  versohledene  HeiUfe.  —  IM6 
fitenlptnren  am  Hochaltar  der  Jaeebshbrche  sn  Rothenbuir  ipn  d« 
Tanber,  dessen  yVkgel  durah  F.  Herlen  iremalt  wurden  (1466); 
ale  stetten  den  Oelcreaziften  nnd  sechs  HeHii^,  darOber,  In  eiBM 
geschnftsten  Baldachin,  den  Beeeheme  dar;  an  kUnsflerisehem  Var* 
tienst  sind  sie  dcir  OemaMen  Kerlones  betrftohtUeh  tlboiie^n  ntd 
gebovon  sogar,  wm  den  ISeist  der  Krflndang,  die  ehärakiffiwito 
lud  edle  HaUnng  der  Gestalten,  die  correete  und  grossartige  Bn 
handlang  der  Formen,  die  ein&che  Schönheit  der  Gewandung  «i- 
betriül,  zu  dem  Ailertrefflichsten,  was  ttberhaopt  die  deotocbe  Kus^ 
he^orgebcaoht  hat  (An  dem  AHar  des  Herlen  nn  BepifaigeBf  ii 
der  St  Blaaiuskirche,  sieht  umgekehrt  das  Sehi^teweiic  den  Ge- 
mälden nach>  -^  Die  Gruppe  der  Grablegung  Chrlstf  is  ^ 
Michaeliskirche  nn  Hall,  an  Trelilichkeii  dem  ebengimannten  Wefk 
nahe  stdiend;  so  anch  das  SchnitxweilE  in  den  Hochalttfe  der 
Ktosterldrehe  von  Blanbeuron,  (dessen  Gemälde  der  Schule  ZeK- 
blem's  angeheren),  Madonna  mitHdligen  und  den  Scenen  der  €le- 
burt  Christi  und  der  Anbetung  der  Könige;  —  manche  andra 
Sonlptnren,  welche  mch  in  den  Sammlungen  des  H.  r.  i&iseker 
SU  Freiburg  und  des  Proü  Dursoh  zu  Ehingen  an  der  Doasn  ^ 
linden.  —  Als  ein  spateres, .ebenfalls  incht  ubedeutendes  WM 
pberdeutscher  Seulptur  ist  der  Bildschrein  im  Chore  des  Mflnsten 
von  Ulm,  die  Madonna  zwischen  vier  Heiligen  vorstellend,  dessei 
Finge!  ndt  M.  Schaflher*8  Gemälden  geschmückt  sind,  zu  newMfl 
(1521);  für  den  Verfertiger  des  Schnitzwerkes  hält  man  Daai«! 
Mouch  von  Ulm.  Femer  dOrfte,  als  derselben  KunstricMin^ 
ungehörig,  noch  der  grosse  Hochaltar  im  MUnster  zu  Brelsacb,  die 
Krönung  Maria  und  verschiedene  Heilige  enthaltend,  dessen  sa^* 
und  vollendete  Arbeit  sehr  gerühmt  wird,  anzufahren  sein; 'er  i^t 
mit  den  Buchstaben  H.  L.  und  der  Jahrzahl  152&  bezeichnet '  -^ 
Andre  Altarschnitzwerke,  die  sich  in  den  Kirchen  des  a^ 
liehen  Schwabens,  in  und  um  Hall,  Gmflnd,  Nördlingen,  Hell- 
brenn 9  u.  s.  w.  vorfinden,  deuten  dagegen  mehr  auf  einend' 
fluss  vonseiten  der  fränkischen  Kunst  Ifier,  bes^ade»  i" 
*  Orieshftber,  im  Sohom'soben  KnsstbkU,  1833|  so.  9. 
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ü^nAetg^  elrscheiat  «miciist  eine  1iede«leii4e  Tliä%kett  in  Faelie 
der  in  Rede  dteh^den  Scttlpturg^attw^^  an  deiyenigen  AltarweiiEeu, 
die  darek  MIehael  Wohlgemutli  beschallt  wurden;  die  IMehr» 
xM  seiner,  bereits  oben  namhaft  geiaachten  AlUre  eiilMlt  solche 
Arbeiten.  Dw  Styl  der  letzteren  Iftsst  mit  siemlicher  Sicherheit 
ffricennen,  dass  sie  unter  seiner  Leitung  ^efertii^t  Mrnrdcn;  wo  der 
6ef  enstand  es  erlaubte,  tritt  an  den  Sculptnren  ebenfalls  die  schönere 
Sdte  sdüier  Richtung  auf  anniehende  Welse  hervor,  so  namentHeh 
an  der  Madonna  und  den  weiblichen  Helligen,  welche  den  Hoch* 
altar  der  Marienkirche  zu  Zwickau  (1479)  schmOcken.  Als  tochtl^, 
•bschon  im  Gänsen  nur  mehr  handwerksmässlg e  Arbeiten  seiner 
Blehtang  ers^einen  die  Soulpturen  an  dem  Altar  der  Ref  lorklrchc 
EU  Erfurt  Verwandter  Richtung  gehören  sodann  die  Scnlpturen 
des  Altanveikes  in  der  Ulrichskirche  zu  Halle  an  der  Saale  an 
(1488);.  diese  jedoch,  Ohristus  und  Maria,  nebst  zwei  männlichen 
und  zwei  weiblichen  Heiligen  darstellend,  erheben  i^ich  wiederum 
zu  einer  sehr  hohen  Bedeutung  (namentlich  die  Figuren  d^  EEeillgen}, 
Wfthrend  die  Gem&lde  der  FlOgel  nur  einen  untergeordneten  Werth 
haben,  -r-  Bei  andern,  aus  Wohlgemuth^s  Schule  hervorgegangenen 
Schttitzbfldem  wird  aber  auch  nur  die  unschöne,  auf- das  Gemeine 
und  HSssliche  gerichtete  Seite  seines  Strebens  festgehalten. 

Als  ein  namhafter  radschnftzer  erscheint  in  Nfimberg,  nach 
AOchael  Wohlgemuth,  Veit  Stoss  aus  Krakau  (1447—1542). 
Dieser  Künstler  zeichnet  sich  durch  eine  eigenthamlleh  zarte,  ifaive 
Anmuth  ans,  die  vornehmlich  seinen  weiblichen  Gestalten  ein  an- 
ziehendes Gepräge  giebt;  doch  ist  er  nicht  frei  von  Manier,  und 
in  dem  Streben,  die  alterthümlichen-HArten  des  Faltenbruches  zu 
vermeiden,  verf&llt  er  hier  zumeist  In  ein  seltsam  gdmlttcrtes  Wesen. 
Von  ihm  rtlhrt  der  grosse  Rosenlcranz  in  der  Lorenzldrche  zu 
NOmberg  her  (1518),  der,  frei  schwebend,  die  Gestalten  des  ver- 
kündigenden Engels  und  der  Maria  und  in  besondem  Darstellungen 
die  sogenannten  sieben  Freuden  der  Mari»  enthAlt  Sodann  ein 
grosses  Crucifix  nebst  Maria  und  Johannes  in  der  Sebaldusldrche 
(1526);  die  Tafeln  des  ehemaligen  Hauptaltan^i  in  der  obein  Pfarr- 
kirche zu  Bamberg,  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  und  der  Maria 
(1523,  Jetzt  unter  der  Orgel  derselben  Kirche  befindlich) ;  u.  a.  m.  -^ 
Veit  Stoss  tritt  übrigens  erst  um  den  Beginn  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  in  NOmberg  auf;  seine  Bildung  und  die  blOhendste 
Zeit  seiner  künstlerischen  Thfttigkeit  dOrften  seiner  fielmath  ange- 
hören, wo  die  Pracht-  und  KunstUebe  der  Jagelloniden  eine  lebendige 
Vheilnahmc  an  den  Weriicen  der  Kunst  zu  erwecken  wohl  im  Stande 
war*     In  diesem  Betracht  ist  namentlich  anzufohren,    dass  die 
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oberongariBclien  Städte  am  Fasse  der  SarpaUien  (damals  antec 
polnischer  Herrschaft),  aamentlieh  die  Kirchen  St  Jacoh  In  Leot* 
schau  und  St  Aegyd  in  Bartfeld ,  einen  gössen  Retchflram  vn 
Schnitsaltftren ,  wie  die  in  Rede  stehenden,  und  unter  diesen  ein» 
aelne  Werlce,  die  im  höchsten  Grade  pertthmt  werden,  enthatten.' 

Neben  Veit  Stoss  waren  in  Nürnberg  gleichzeitig:  aber  aneh 
noch  andre  Meister  im  l^che  der  Bildschnitsserelthatlg,  wie  dieii 
namentlich  eine  höchst  g^ediei^ene,  durch  grossen  Adel  und  rdne 
Schönheit  ausgezeichnete  Madonnenstatue,  ohne  Zweliel  zu  der 
Gruppe  eines  C?rüclfixes  gehörig,  bezeugt,  die  sich  in  der  Sanm- 
king  der  dortigen  Kunstschule  befindet  —  FQr  den  Ueb<^^s 
aus  der 'Richtung  der  nttrnbergischen  Schule  zu  der  italienischea 
Behandlungsweise,  wie  solcher  in  der  Malerei  bei  Georg  Pens  statt 
findet,  bietet  ein  Altarwerk  in  der  Spitallcirche  zu  Rothenburg  ai 
der  Tauber,  dessen  Hauptdarstellung  eine  Krönung  der  Maria  aus- 
macht, ein  trefnich  bezeichnendes  Beispiel  dar.  Dies  Weit  hat 
keine  Bemalung. 

Diesen  Arbeiten  mag  zunächst  ein  eigenthtkmiiches  und  sehr 
umfassendes  Werk  angereiht  werden,  das  man  in  der  Stadtkircbe 
EU  Grauben  (im  nördlichen  Böhmen)  sieht.  Auf  drei  Baikonen 
über  einer  Scala  Santa  stellt  dasselbe,  in  lebensgrossen  Figuren, 
die  Ausstellung  Christi  vor  dem  Volke  dar;  die  hohe  WOrdc  des 
Erlösers  steht  im  lebhaftesten  Gegensatz  gegen  den  wilden,  in 
charaktervoller  Mannigfaltigkeit  und  mit  grosser  Meisterfaaftigkeit 
ansgedrOcken  Ungestüm  der  Volksgruppen.  Die  ganze  Welse  der 
Darstellimg,  selbst  die  Farbe,  erinnert  hier  vorzugsweise  an  den 
HoUAnder  Lucas  von  Leyden  und  an  dessen  Nachfolger. '  — 

In  Niederdeutschland  erscheint  die  Kunst  der  Scbnits- 
fdt&re  nicht  minder  verbreitet  Namentlich  soll  Westphalen 
einen  grossen  Reichthum  an  solchen  Werken,  und  unter  ihnen  im 
Einzelnen  höchst  vollendete ,  besitzen ;  doch  fehlt  es  hi^  noeh  an 
aller  näheren  Mittheilung.  —  Bestimmteres  ist  zunächst  nur  Aber 
die  Schnitzältflre  von  Pommern  zu  sagen.*  Charakteristisch  M 
bei  diesen,  dass  das  Schnitzwerk  an  ihnen  fast  durchweg  in  ungleich 
grösserei"  künstlerischer  Bedeutung  erscheint  als  die  Gemftlde,  dass 
hier  somit  augenscheinlich  die  Leitung  nicht  von  den  Malern  er- 
folgt sein  konnte,  obgleich  die  Bemalung  der  Sculpturen  vdtdearum 
mit  feinem  stj'listischem  Sinne  durchgcAlhrt  ist  Nächst  jenen 
«  V^U  das  Sohoni'sehe  Kunstblatt,  1837,  no»  100. 

*  Wach,  im  Sehom'sehen  Kunstblatt,  1833,  no.  2. 

*  Vgl.  Di0  ansfIhrttchenNotisen  in  meiner  Ponmier'sohfBKiltts^oMt^' 
8.206—221. 


vgg«mHfhf»  Arbeiten  ^^eimaaiMliea  Styles,  die  ia  Pinmani  bereite 
«i^eftkhrt  wurden 9  finden  sich  lüer  sahireiche  Arbeiten,   die  das 
Gepräge  der  medernen  Zeitrichtung  tragen.  Zu  den  alteren  gehören 
aelche,  die  der  DamtelJungsweiae  der  westphUischen  Malerschnle, 
wie  aich  dieae  voraelimlich  in  den  Bildern  des  Jarenos  seigt,  ent- 
aprechen;  ae  namentlich  der  grosse  Hochaltar  in  der  Nikolaikirche 
«i  Stralsond,  die  Kreuaignng,  andre 'Scenen  der  Passion  n.  dgL. 
enthaltend,  nur  dass  hier  diie  Darstellung  doch  etwas  gemessener 
und  gehaltener  ist,  als  bei  Jarenus.  —  Andre  dftrften  den  Arbeiten 
des  NOmbergers  Adam  Kraft  parallel  zu  stellen  sein,  wie  ein'^Altar- 
schrein  mit  der  Grablegung  in  der  Marienkirche  zu  Greifswald,  und 
die  sehr  vonOglichen  (aber  leider  etwas  beschädigten)  Relieftafeln 
eines  grossen  Altars,  die  Passionsgeschichte  enthaltend,   in  der 
Vorhalle  der  Kirche  von  UeckermOnde«  —  Dem  Style  des  Wohl- 
gemuth  sind  die  Sculptnren,  Madonna  und  Heilige,  in  dem  Hochaltar 
der  Marienlürche  zu  COslin  zu  vergleichen;  die  Arbeit  ist  im  All- 
gemeinen handwerksmassig,  die  Bildung  der  Gesichter  jedoch  von 
höchst  grossartiger,  wahrhaft  classischcr  Hoheit  und  Reinheit  — 
Die  grossere  Mehrzahl  der  pommer*schen  SchnitzaltAre  entspricht 
dem  Streben  des. Veit  Stoss,   doch  sind  dabei  mancherlei  Unter« 
schiede  zu  bemerken.    Hüeher  geboren  die  AltAre  der  Jakobikirche 
zu  Stralsund;   der,  sehr  naiv  und  spielend  behandelte  Hochaltar 
der  Nikolaikirche  zu  Anclam  (Kreuzigung  Christi,  u.  s.  w.);   die 
Alt&re  der  Marienkirche  zu 'Anclam,   unter  denen  besonders  einer, 
die  heilige  Sippschaft  enthaltend,  tbells  durch  Zartheit  und  Wurde, 
theils  durch  phantastischen  Humor  anzieht;   die  der  Marienkirche 
zu  Colberg,  u.  s.  w.    In  der  letztgenannten  Kirche  befindet  sich 
ein  grosser,  ganz  in  derselben  Art  gefertigter  Kronleuchter  (1523), 
dessen  Sculptnren,  namentlich  die  beiden  Hauptfiguren  der  Madonna 
und  des  Täufers,  den  Stossischen  Styl  in  schöner  WOrde  wieder- 
geben.  (Diese  Vergleichungen  mit  nOmbergischen  Künstlern  sollen, 
jedoch  keinesweges  einen  unmittelbaren  Einflu^s  von  Seiten  Ntoi* 
bergs  bezeichnen.} 

Als  ein  sehr  eigenthOmliches  und  höchst  bedeutendes  Werk 
ist  endlich  das  grosse  Altarschnitzwerk  im  Chore  des  Domes  von 
Schleswig  anzttflEÜiren ,  welches  durch  Hans  Brftggemann 
(1515—1521)  gefertigt  wurde. '  Der  Inhalt  der  zahlreichen  Dar* 
Stellungen  desselben  bezieht  sich  vornehmlich  auf  die  Passionsge- 
schichte;  Bemalung  und  Vergoldung  sind  bei  ihnen  nicht  angewandt 

*  HOehst  mMstsrhafte,  mit  der  Feder  aof  fiteu  feaeiehnete  Abkfldusea 
ia  dem  Werke:  Altersohrein  in  der  Sobleswifer  DeaikirdM  voaH. . 
BrOgfemana,  ges«  voa  C.  Chr.  A.  BOhndel. 


Me  AiiflkBBttig  ist  derb  nktimlltftiMh ,  atar  mgöicfai  MMvrai; 
die  Volksscenen  sind  mit  humoristischer  Laue  dnrehfehildctf  die 
idealereu  Gcittalteii  von  solcher  Richtong  aus  sa  einer  gressartigea 
WOrde  ;estei|:ert  Die  Compositionen  sind  malerisch  magtltgtfih 
Gestalten  im  Einzelnen  jedoch  zngletch  mit  gitcIcHchem  piastlschea 
Sinne  hehandelt.  Ausserdem  schreibt  man  den  !!•  Bragigg»— 
noch  die  Reste  eines  Tabernalcels  aus  der  Kirche  von  Qusum,  sowls 
einen  Altar  in  der  Pfarrlurche  von  Segeber^  xu;  letatctor,  wiederan 
bemalt  und  vergoldet,  erscheint  als  eine  Jugendaf^eit  des  Meisten 

S.  3.    Die  Bronie-Arbeit 

In  einer,  xum  Theil  wesentlichen  Verschiedenheit  von  den 
.  stylistischen  EigenthOmlichkeiten  der  übrigen  deutsciien  Büdaeni 
erseheint  die  Mehrzahl  der  deutschen  Bronnearbeitett  dieser  Periode, 
namentlieh  deijeuigcn,  welche  durch  die  Familie  Vis  eher  ia 
NOrnberg  geliefert  wurden.  Bs  ist  bereits  früher  (S.  592)  beneritt 
worden,  dass  sich  an  den  deutschen  Bronzen  bis  tief  in*s  DkafiMbste 
Jahrhundert  hinein  die  Typen  des  germanischen  Stylea,  obsehei 
nur  in  haiidwerksmAssiger  Wiederholung,  erhalten  hatten.  Diese 
Typen  werden  jetzt  mit  erneutem  Bowusstsein  aufgenommen,  in 
Einzelnen  dem  Sinne  der  Zeit  gemäss  modificirt,  sodann  aber,  dweh 
eine  mehr  und  mehr  gesteigerte  Aufnal^me  der  ^antiken  Blldongii* 
weise,  zu  neuer  und  eigenthümlicher  Ausbildung  gefördert  Ehii|;e 
Meisterariieiten ,  die  unter  solchen  Verhaltnissen  hervorgebracM 
wurden,  bezeugen  es,  wie  auch  der  deutschen  Kunst,  wftres 
anders  die  Zeitumstände  einer  unmittelbar  fortgesetzten  Entwicfce^ 
'  hing  gftnstig  gewesen ,  die  Bahn  zur  höchsten  Vollendung  ofen 
gestanden  hfltte. 

Sehr  bezeichnend  fCur  den  eben  angedeuteten  Uebergang  mui 
der  germanischen  Bildungsweise  ist  ein^  bronzenes  TaufbedceB  ia 
der  Stadtkirche  zu  Wittenberg,  gefertigt  im  J.  Ii57  durch'Ber> 
mann  Vischer  (den  älteren)  von  Ntimberg. '  Es  ist  mit  des 
Figuren  der, Apostel  geschmückt.  Diese  Figuren  haben  gende 
keinen  höheren  Kunstwerth ,  doch  erkennt  man  in  ihnen  denäleh 
das  Bestreben,  die  altüberlieferten  Typen  neu  zu  beleben;  bei  eia^ 
seinen  sieht  man  sogar  schon  hier  (in  der  Gewandung)  Motive, 
die  an  die  Antike  erinnern,  —  gewissermaassen  als  ein  Rtteksehntt 
in  jene  fernere  Vergangenheit,  welche  die  germanischen  Formea  leit 
denen  der  Antike  verbindet. 

Ungleich  wichtiger  sind  die  Bronze -Werke,  wdohcder  6^ 
*  Seha4ow,  Witteabersfl  Denkmiler,  Taf.  A.  ~  VfL  meiae  fhüin  1» 

Maseam,  Bl,  f.  bUd.  Knast,  1837,  ao.  5,  S.  37. 
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I,  Peter  Vlicher,  *  geliefert  hat  (Kr  wurd^ 
Meister  im  J.  1480  waA  8tn%  1529).  Die  bedeotendate  anter  sehicii 
iirtheren  Arbeiten,  von  denen  wir  eine  Kunde  liaben,  ist  dss  Grab-« 
nenunent  des  Ersblseiiofes  Ernst  von  MMfd^hvarg^  im  Dome  von 
MüigMmrg  (vollendet  1495,  iriciit,  wie  gew^linlieh  imgeg^ben  wird, 
1497). '  Bs  ist  dn  grosser  SailEopliag,  saf  dessen  Deekel  die  Ge- 
sfaklt  des  Bnabisebofes  nilit^  na  den  Seiten  die  ilgnren  der  Apostel, 
sweier  Heülgon  und  mnnnigftiehes  2Sierwerk.  In  diesem  Werk 
erscheint  der  bildnerische  Styl  jedoeh  abweichend  von  der  Arbeit 
des  Vaters  wd  abweichend  von  den  spateren  des  P.  Vischer  selbst; 
es  ist  gans  das  scharfe,  eckige  Wesen,  welches  su  jener  Zeit  in 
NOrnberg,  vornehmlich  durch  Adam  Kraft,  elngefllhrt  war.  in 
ihnllUMr  Weise  s^l  auch  eine  zweite  Arbeit  von  P.  Vischer,  die 
Grabplatte  des  Bischofes  Johann  von  Breslau,  in  der  Pegarellen«^ 
kapelle  des  dortigen  Domes,  (vom  J.  1496)  behandelt  sein.  Es 
darf  uns  nicht  beiremden,  wenn  wir  in  solcher  Art  einen  begabten 
Meister  die  Richtung,  die  ihm  ursprOnglich  vorgezeichnet  war,  auf 
etnige  2Seit  verlassen  und  dem  allgemeinen  Geschmacke  seiner 
.  Umgebungen  huldigen  sehen.  Das  erstgenannte  Monument  Ihllt 
jedenlalis  schon  in  sein  kraftiges  Mannesalter;  wir  dflrfen  nicht 
ohne  Grand  vermuthen,  dass  er  früher  dich  mehr  dem  Style  seines 
Vatörs  werde  angeschlossen  haben;  and  wenn  eine,  in  den  Jahren 
1492  —  1493  gefertigte  Grabplatte  des  Bischofes  Heinrich  III.  voii 
BanAerg,  im  dortigen  Dome,  wiridich,  wie  man  annimmt,  von  ihm 
ierrOhrt,  so'  sieht  man  aach  hier  noch  eine  Behandlungsweise, 
die  mehr  dem  germanischen  Style,  als  jener  cdcigeil  Nürnberger 
Manier  verwandt  ist;  (dabei  bleibt  freilich  der  Umstand  aufibllend, 
dass  die  Anfertigung  dieser  Platte  in  die  Zeit  illllt,  in  welcher  P« 
Vlscfher  bereits  mit  dem  Magdeburger  Monument  beschäftigt  sda 
mnsste).  Eine  sehr  ahnliche  Behandlungswelse  sieht  man  sodann  noch 
an  zwei  andern  Grabplatten  des  Bamberger  Domes :  an  der  des  Bischofes 
Veit  I.  (gest  1503),  die  man  dem  P.  Vischer  ebenfalls  zuschreibt,  und  an 
der,  bestimmt  von  ihm  (1505—1506)  gefertigten  des  Bischtfes  Georg  iL  * 
—  D«r  letztgenannten  Platte  folgt  nunmehr  eine  grosse  Arbeit,  diejc« 
nige,  die  vor  allen  den  Ruhm  des  Kflnstlers  begründet  hat:  das 
sogenannte    Sebaldnsgrab    in  'der    Sebaldnskirohe    za    Nürnberg 

'  Dio  Nurnb.  Künstler,  geschildert  nach  ihrem  Leben  und  nach  ihren 
Werken,  Heft  IV.  ^  Vgl.  M.  91.  Mayer,  des  alten  Nörikbergs  Sitten  und 
Gebräaohe,  II,  S.  29,  If.  —  Schadow,  Wittenbergs  Denkmäler. 

*  Cantian,  Bhemes  Grabmal  des  Enb.  Bmst  ▼.  M.  etc. 

•  Bie  drei  Phillen  bei  Heuer,  Bosohr.  der  bisoböS.  GrabdeakiiUor  In  der 
PonlL  ni  Bambergii 
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(1506^1519).  BMr  sdieb  wk  Um  mit  iNWiffw  BiibfiUeteMt. 
wiedermn,  frei  von  jentf  ecldgen  Manier,  der  gi^TmmBiiktm 
BiUbiBgBweifle  sagewttidit,  wid  sngleieh  in  deol  Bestreben)  die 
Intntere  doroli  die  Anfimlinie  antiker  fileMente  weiter  nn  eil« 
wiekeln.  Das  fiebaldosgiab  besteht,  seinen  Haitpttiieüen  nadi,  aas 
dem,  beAüts  im  vieneluiten  Jaliriinndert  gefiextiften  Sarinqphme 
des  fiMligen;  ans  dem  Untersatse,  der  mit  einer  (Übenws  gcsmci 
Bfeni^  von  Bildwerk,  namentlicli  mit  Beüefdantelinngen  ans  der 
Lei;ende  des  Heiüfen,  jfeschmftcfct  ist  9  and  ans  einem  gressen^  sei 
acht  Pfeüem  ra&enden,  i&n&ebn  Fnss  liehen  TaVemakelbaa,  der 
das  Gänse  nmgiebt;  an  den  Pfeilern  Ae  Gestalten  der  awOlf  Apostel 
«nd  fiber  diesen  die  Figuren  von  zwOtf  KirchenvAtern  (Propheten? > 
Sehon  an  den  arehitektonischen  Theüen  des  Monamentes»  besonden 
an  den  pyramidalen  Tabernakeln,  welehe  die  BekrOnung  desselben 
ausmachen,  ist  ein  bestlnuntes  Znrackgdien  auf  dne  frOhoe  Zeit, 
nml  swar  anf  die  des  gemuuyschen  Baustyles  in  seiner  -entea 
(noeh  nicht  völlig  entwickelten)  Srsoheinang,  nu  bemerk^;  die 
Behandlung  ist  Ireilieh  gann  frei,  und  im  Kinielnen  fnden  sieh 
hiemit  viele,  geistvoll  angewandte  Elemente  der  antikisirend  iteUo' 
nischen  Architektur  verbunden.  Unter  den  Scnlptnren  kownea 
nnnftehst  die  Statuen  der  Apostel  in  Betracht;  diese  sind  durchsis 
in  der  Weise  der  deutsch -germanischen  Sculptur  behandelt,  00  dssi 
im  Einzelnen  selbst  die  Mängel  dersell>^,  in  mehrfiich  genwangeaeii 
fltellnngen,  in  einer  gewissen  Trockenheit  des  GeiUtes,  nehtbtf 
werden;  dabei  aber  sind  sie  voll  Charakter,  voll  Grossheit  isd 
idealer  WOrde.  In  den  Reliefs  aus  der  Legende  des  h.  Sebsldas 
verschmilzt  sich  dies  germanische  Fonnenprincip  sehr  gltcklieh  wA 
antiken  Motiven,  und  zugleich  sind  sie  durch  die  frischeste,  letee 
und  naive  Lebendigkeit  ausgeaeichnet  In  andern  Figuren^  theihi 
solchen  von  symbolischer  Bedeutung  (von  denen  mehrere  umnltte^ 
bar  Personen  der  antiken  Mythe  vorfilhren),  theils  in  den  Genies^ 
die  das  Ganze  beleben,  theils  in  solchen,  die  nur  dekorative  Zwedn 
haben,  tritt  der  auf  die  Antike  gerichtete  Sinn  noch  deutlicher  her* 
vor,  obschon  mit  verschiedenem  ErMge  und  obschon  nie  hi  der 
Form  einer  bloss  Ausserliehen  Nachahmung.  An  der  Ansfthnmi 
des  Werkes  hatten  die  fünf  Söhne  des  Meisters  Ilieil;  eine  ge* 
nauere  Durchforschung  desselben,  als  bis  jetzt  mitgetheOt  i0t, 
dOrfte  vielleicht  die  verschiedenen  Hftnde,  die  daran  gearbeitet, 
unterscheiden  lehren.  * 

*  VoB  Abbildui^en  des  Sebddosfrsbes  sind  hier  mur  •anfibrea:  ein 
Aasioht  des  Guses,  gsst  von  Reiadslf  eins  Reiheaibl||0  kleiner  msmtf 
cbealiüls  voa  Reiadel,    veraehmlieh  die  Apostel  nad   die 
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Al0  spatere,  zum  Thefl  noch  voUendetere  Wertce  des  P.  Vlsdiel 
iriiid  sodann  anzuführen:  ein  sehr  trelflicfces  Relief,  Christus  bei 
den  Schwestern  des  Laeanis,  in  der  alten  Pfantirehe  sn  lU^enSi* 
hwrg^  von  einer  Archtt^ktor  des  modern  Horentinisehen  Styles  um-* 
test,  in  der  Anordnung  an  L.  CShiberti  erinnernd  (1521);  —  cid 
Belief  der  Krensabnahme,  in  der  Aegydienldfche  zu  NOnberg,  von 
«ntergeordihetem  Werth ,  wohl  nur  liiehr  eine  Arbeit  der  Weitettttd 
tds  des  Meisters  selbst  (1522);  —  ein  Relief  der  KrOnnuf  Mari«, 
ids  Ged&ehtnisstafel  des  h.  Goden  (^est  1521),  in  avvel  BxenH 
plaren  verbanden,  in  der  JSchlosskirche  ssn  "Wittenberg  und  im  Domo 
von  Erfitrt,  eine  fost  in  alüeii  Theilen  höchst  vollendete  Aibett,  itt 
der  sich  der  germanische  Fwmensiun  atifs  Grossartigste  nach  dem 
Maasstabe  der  Antike  entwickelt  zeigt;  —  das  Denkmal  des  Kar-k 
dinals  AJbrecht  von  Brandenburg,  in  der  Stiitskirchef  zn  AschalTett-* 
bvrg  (1525);  —  das  Denkmal  des  KarHlrsten  Friedrich  des  WeisOn^ 
in  der  Bchlossldrehe  za  Wittenberg  (1527),  die  Gestalt  des  Kar^ 
flkrsten  voll  er)iabenen  Lebens  und  im  edelsten  Style,  die  Nische, 
in  welcher  dieselbe  steht,  in  der  schönsten,  obschon  konstlerisch 
freien  Behandlung  antiker  Architekturformen ;  eine  kleine  Statne  des 
Apollo ,  in  der  Sammlung  der  NOmberger  Kunstschule ,  etwas  heri> 
In  den  nackten  Formen,  aber  voll  leichter  jugendlicher  Kraft  und 
-völlig  frei  in  der  Bewegung  (an  dem  Fussgestell  die  Jahrzahl  1532^ 
dies  jedoch  erst  nach  dem  Tode 'des  Meisters  hiuzugefllgt) ;  — ' 
endlich  eine  kleine,  nicht  minder  verdienstliche  Bronzctafel  mit  dem 
Orpheus  und  der  Eur>'dice,  in  der  Kunstkammer  von  Berlin. 

Zur  Erklärung  der  autlkisirenden  Elemente,  die  in  P.  Vischers 
spateren  Werken  hervortreten,  hat  man  geglaubt,  mehrfach  wieder- 
holte Reisen  des  Meisters  nach  Italien  annehmen  zu  mOssen.  Wir 
lassen  diese 'dahin  gestellt.  Ans  guter  Quelle  *  wird  jedoch  berich-'^ 
tef,  dass  sein  Ältester  Sohn  Hermann  Visch^r  (der  jttngere,  zun' 

Reliefe  enthaltend;  and  ein  Blatt  mit  dekorativen  Fi^rcn  in  dem  gen: 
Werk  über  die  Närnb.  Künstler.  ~  Die  Kanstfrennde  Nfirnberi^s  sind 
schon  öfters  »af||^efordert  worden,  ein  umfassendes  Werk  über  dies 
Moaament,  etw»  nur  in  leiehtsehaitirten  UmrisseD,  heraasiageben,  wel<* 
chos,  wie  d^sOanse^  so  alle  einlelnen  Darstellaogen^  aseh  die  sehdoM 
arofailekloBisohen  Bstails,  in  seaügender  Qrüsss  ▼ergegeBwftrüaea 
köaate.  In  ItaUen  ist  man  su  solchen ,  der  Ehre  der  Heimath  gewid- 
meten Unternehmangen  stets  mit  anlbpiiBrndem  Eifer  bereit  gewesen} 
das  ist  freilich  anoh  einer  der  wichtigsten  Gründe,  wesshalb  wir  die 
italienische  Kunst  schier  überall  so  viel  besser  kennen^  als  die  nnserS 
eignen  Vaterlandes. 
*  In  J.  NevddrlTer's  Naohrichten  von  den  vornehmsten  Kfinstlem  und 
Werkleaten  in  Nürnberg. 
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D«leriieU«de  vMii  GnMMrnitor)  dse  Ratoe  Moh  MalicB  gvnftelftiuid 
vi€le  BUMen  heln^elbraeM  habe,  die  dem  Vater  wohlgeMleB  uod 
des  Bitdeni  ser  UebiiBg  gedient  hfttten.  Diese  dflrfteii  sor  BrW» 
rang  jener  firscheiniingeii,  abgeselieA  yob  loiderwreitfg  veradtteHet 
BtaflOflsen,  bereits  ^snr  Ctenttge  liiBreiclwD.  Von  Hemuum  Visdier 
d.  j.  ist  das  treiTlielie  Denkmal  des  Knrfftrsten  Jeiiann  In  der  SeUoss- 
kMi/b  tVL  Wittenberg  gefertigt  (1534);  dem  des  Valftrs  in  dar 
AnQfdnang  Ähnlich,  stelil  es  demselben  doch  in  der  Ctediegeubdl 
des  8tyles  nach.  Von  Johann  Vi  scher,  einem  jOngeren  Bmder, 
fndet  sich  In  der  StifMdrohe  zm  Asehaffenborg  das  grosse  Btome« 
lelief  einer  Madonna  (1530).  —  Als  eni  trefUcher  Schftler  mid 
Nachfolger  des  P«  VIseher  ward,  ausOer  sefnai  Angehörten,  nocb 
Paneras  Labenwolf  gerOhmt;  ihm  schreibt  man  das  sog.  Giase» 
mtnnciiett  auf  einem  Brunnen  hinter  der  Franenldrclie  In  NOmbeif 
na,  eine  mit  hnmoristlscher  Natunrahrheit  gearbeitete  Bronsefifcitf 
mnes  Bauern,  der  unter  den  Armen  ein  Paar  Mnse  tragt  — 

Noch  sind  schliesslich  die  Reihefolgen  von  Bronzestataen  so 
erwähnen,  welche  in  der  Hofkirche  von  Innspracfc,  als  Umgebtrag 
des  Grabmales  Kaiser  Mazindlians  L ,  aa%esteUt  sind.  ^  Bit  wnrdea 
tiieils  in  der  Orsten,  theils  in  der  zweiten  HAlfte  des  seehszehoten 
Jahrhunderts  geg^Msisen;  als  die  Meister,  die  an  ttirar  AusfllhTviig 
vorzttglich  Theil  haben,  werden  Stephan  und  Melchior  Godl 
(um  1529)  und  Hans  Lendenstrauch  (1570)  erwfthut;  Aber  des 
Gregor  LOfller,  dem  man  dieselbe  gewöhnlich  zuschreibt,  ist  kein 
näherer  Nachweis  vorhanden.  An  dem  Schwibbogen ,  der  die  HOtte 
der  SJrehe  durchschneidet,  finden  sich  dreiundswanzig  Stataen 
von  etwa  halber  LebensgrOsse,  Heilige  und  Anverwandte  des  Haoses 
Habsburg  vorstellend;  dies  sind  die  älteren;  bei  eigenthOmliell 
kurzen  Korperverhältnissen  zeichnen  sie  sich  durch  die  Schlichtheit 
des  Styles  und  würdige  Fassung  vorthdlhaft  ans.  Zwischen  des 
Pfeilern  der  Kirche  sind  achtundzwanzig  Colossalstatuen,  mittel- 
alterliche Heroen  und  ebenfolls  Vorfahren  des  habsburgischen  Ge- 
schlechtes, aufgestellt.  Diese  erschefaien  grosseren  Theils  als  aiu 
der  späteren  Zeit  und  als  minder  bedeutsame  Arbeiten  im  dgeot- 
Hch  künstlerischen  Sinne;  die  Anlage  der  Figuren  ist  einfach;  un- 
gemeiner Fieiss  aber  und  mannigfaltige  Phantasie  sind  auf  die  De- 
koration des  KostOms  verwandt,  besonders  auf  die  bunten  Turnier- 
rüi|tungen  der  Männer.  —  Zwischen  deii  beiden  Reihen  der  zoletxt 
genannten  Statuen  steht  das  Denkmal  selbst ,  auf  welches  sie  sich 
beziehen.  Dasselbe  wurde,  in  sdnen  wesentlichen  Thdlen,  dordi 
d^  Bildhauer  Alexander  Colin^  von  Mecheln  (1526-^1612)  iä 
'  Lithofr.  ,Ton  Sehedler. 
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tep  ««reiteil  Hilie  des  fieohsBetatc»  J^hHwindiate  gefertiiit  Ee  ist 
wi  «ifteUi^er  Sarkopliai^,  $mt  dem  Deetol,  knieeiid,  die  Bronse- 
eletee  des  Kaiseni,  aa  den  Beiien  viemadswaBui^  Miunmotn^A 
mH  Scenen  seiner  Gesdiielit«.  Mau  rakait  m  diesen  Arbeiten  die 
FanOgliahe  Sergfall  der  Aasliyirang,  aneli^  dass  der  Kttnstler  liier 
aaeh  weseattieb  an  der  tream  Einfalt  der  heiaiisolien  Kunstriohtnnff 
ibatgekallen  habe. 

$.  4.    Kleineres  SohniUwerk;  vornehmlieh  Portrait* Afedaillons. 

An  klduem  SahaltaweriL  in  Heia,  SpeebBtaia  aad  feinem  Marmav 
wnrde  im  An&age  des  seehsaehnten  Jahriranderis  in  Deutschland 
manekarlei  Anmuthiges  gearbeitet;  *  in  den  Konstsammhingen  finden 
sioli  nicht  selten  StAcke  dieser  Art,  die  Uieils  durch  dib  ZierÜoh«* 
keit  der  Teclmik,  theils  durch  die  geist¥olie  AufiluMUttg  ansiehend 
i^d.  In  Nürnberg  waren  in  dieser  Koastgattang  besonders  ans* 
geatichaet:  Ludwig  Krug  (fost  1535)^  Peter  FlStner  (gest 
15463,  Johann  Teschler  (gest.  1546),  u.  a.  m.  Von  den  beiden 
erstgenannten  bewahrt  die  Berliner  Kunstkammer  ein  paar  sartrs 
Arbeiten.  Auch  Maler  iieferten  Manches  der  Art,  namentlicii 
Albrecht  Dttrer;  doch  wird  dem  Letsteren  IJnaAhliges  von  seldien 
Werken  mit  grossem  Unrecht  zugeschrieben.  Als  sichere  8chiiita- 
wcrke  von  Dttrers  Hand  dürften  fOr  Jetzt  nur  anzufahren  sein;  ein 
in  Speckstein  geschnitztes  Hautrelief  mit  der  Geburt  Johannis,  in 
der  Kupferstiehsammlttug  des  britischen  Museums  zu  London  (1510}; 
ein  diesem  ShuUches  Werk  mit  der  Predigt  Johannis,  in  der  Bamm- 
lung  zu  Braunschweig;  zwei  HolntAielchen  mit  Madonnen ^  bei 
II.  Boisser^e  in  Manchen  (das  eine  vom  J.  1513,  das  andre  von 
1516,  dies  jedoch  eine  Wiederholung  der  Darer'scheu,  in  Kupfer 
gestochenen  Madonna  von  demselben  Jahre  1);  und  das  kleine  Belief 
einer  nackten  Frau,  davon  ein  Gypsabguss  in  der  Berliner  Kunst- 
kammer.  In  der  Sammlung  von  Gotha,  im  Vorzimmer  des  Naturalien- 
kabiuets,  finden  sich  zwei  kleine  in  Holz  geschnitzte  Statuen,  Adasi 
'  und  Eva,  die  mit  der  grOssten  Feinheit  und  Zartheit,  durchaus  frei 
you  aller  Manier,  im  edelsten  Dürer'schen  Geiste  ausgefOhrt  sind 
und  die  als  eins  der  trefllichsteu  Baispiele  dieser  J^nnstgattnag 
gelten  dOrfeu. ' 

*  Vgl,  meine  Besehreflnilis  der  In  der  k.  Kanstkammer  za  BerTfa  rorh. 
Kuiistsaiiiiiilttii^,  B:  65  —  116. 
'  '  Ich  toeine  die  beiden  Ff  garen,  welche  Ton  lUthc^eber  (Beeebreibonf; 
der  heraogl.  OemftIde-OMI.  ka  Goth«,  S.  119,  nnten)  nmBstrst  gering'« 
sebfttaiz  beartheiH  wsrden.  Bm  aageblieke  Wrer'scha  Ralief  des 
^ändenfnlles,  in  derselben  Sammlang,  welehes  Rathgeber  (&•  116.,  ff.) 
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Vonttglfch  btdentoMd  seigt  sieii  die  SehnitalnuMt  dM  HciMi 
MMMNiabM  in  der  Ferti«wi||r  von.  Bildnie0->Medniyons,  die  In  d« 
Beg:^  in  Spedcetein  oder  Holz  ireecMtten,  iiMlg  nndi  gdmä 
tnd  in  Metall  abgreireBflen  wurden.  Ee  Hegt  in  der  BMor  to 
ikielie,  dass  eich  von  soldien  Metnllabgttesen,  da  rie  meiirfiMli  ge- 
iwügt  worden,  eine  vngieieli  grossere  Ansdil  erhallen  liat,  alsvta 
d^  Originalen ;  von  eigentlichen  OriginalweriEen  besitst  die  k.  K«Mt- 
Icanuner  zu  Berlin  eine  namhafte  Anzahl  ftnsserst  werthvoller  Arbeitea 
in  der  That  entfaltet  sich  in  diesen  kleinen  Weiiken ,  indem  sie  von 
der  einfoekai  BMuranschaimg  ausgehen,  nicht  sdten  dne  so  hohe 
SciMlnheit,  dn  so  reiner  und  g^ftntertcHr  Styl,  dana  sie  wiederon 
Btt  den  edelsten  Erzenguissen  der  gesammlen  deutschen  Knnst  ge* 
rechnet  werden  aiAssen,  und  dass  sie  den  itaUealschen  Poitnil- 
medaillen  der  besten  Zeit  als  dnrchans  ebenbOrtig'  zur  Seite  stehei. 
Vorzüglich  unterscheiden  wir  in  diesen  Arbeiten  zwei  Haaptscholea, 
die  von  NOmberg  und  die  von  Augsburg.  Jene,  derön  Origimde 
zumeist  aus  Speckstein  geschnitzt  sind,  lassen,  mehr  odor  weiüger 
deutlich,  das  nOmbergisehe  Bestreben  nach  ein^  gewissen  ent- 
schiedenen StyUsük  erkennen.  Einige  wenige  Arbeiten  der  Nttnh 
berger  Schule  aus  der  froheren  Zeit  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
sind  von  Albrecht  Dürer  gefertigt;  sie  z€|ichnen  sich  durch dse 
geistreidie  Leichtigkeit  der  Behandlung  aus.  Andre  schreibt  nuM 
mehreren  seiner  Scliüler  zu.  FOr  die  vorzüglichsten  Werke  jedoch, 
die  dem  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts  angehören ,  und  die  nit 
jenem  Bestreben  eine  ungemein  feine  Durchbildung  veriiind^D,  felileit 
die  Namen  der  Meister;  wir  werden  diesdben  unter  den  oben  as- 
geführten  Künstlern  und  anderweitigen  Zeitgenossen  zu  suehes 
haben.  Die  augsburgischen  MedaiUons,  dereh  Originale  vorherr- 
schend aus  Holz  geschnitzt  sind,  zeigen  grOsstentheils  eine  naivere^ 
aber  mit  der  höchsten  Zartheit  und  Anmuth  durchgeführte  Beobedi- 
tong  des  Lebens;  die  vorzüglichsten  dieser  J^  darf  man  nieht 
ohne  Grund  dem  Hans  Schwartz  von  Augsburg  zuschreiboi,  der 
gerade  in  solchen  Arbeiten  vor  allen  Zeitgenossen  gerühmt  wird. 
Binige  wenige  augsburgische  Arbeiten  zeigen  dagegen,  abweichend, 
eine  eigeathündich  breite  und  nicht  ganz  günstig  durchg^tarte 
Stylistik,  die  mau  wohl  durch  den  Einfluss  italienisch -«antifcisireiider 
Kunst  erklären  dart  *-  Andre  treffliche  PortraitmedaUlen,  wiedenna 
von  abweichender  Eigenthümlichkeit,  gehören  NiederdeutscUaad 
an.  Als  ein  Paar  namhafte  Meifii|er  dieser  Gegend  sind  Hlerony- 
mus  Magdeburger  und  vornehmlich  der  Geldschmied  Heinrich 

hOehHohs*  rOhnt,  ist  dttgofsn  eine  Arbeit  von  sehr  otergM^rdseM 

Kustwerth. 
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BeitB^vmi  Lelpsii^  ansttflüireii.  Die . AAetten  des  letzteren  sind 
Imi^emein  von  seiir  brillanter  Eä«elieiBiiii|^.  Sein  berOhmter  grosser 
Bog.  Moritstlialer  (15d4 ,  mit  der  Dreifaltigkeit  auf  der  Vorderseite 
«nd  dem  athanasischen  Glaubensbelcenntniss  auf  der  Rückseite) 
hat  jedoch  schon  ein  etwas  manieristisches  CteprSge,  das  etwa 
■wischen  Cranachischer  Darstellungsweise  und  italienischen  Ele- 
menten in  der  Mitte  steht.  H.  Reite  fertigte  n.  a.  anch  eine  Me- 
daille mit  dem  Bildnlss  des  Kardidalii  Albrecht  .von  Brandenburg; 
wenn  Ihm  zugleich  (und  nicht  etwa  einem  Künstler  der  Vischer'schen 
Schule)  das  grosse,  zwischen  die  Jahre  1518  und  1545  fallende' 
Pkaehtvlegü  dieses  Kardinals  nuauschreiben  sein  sollte^  so  wtide 
«r  allerdings  den  Meistern  »sten  Ranges  gleich  stehen.  * 
*  Vgl.  meiae  BesohrMbeag  4er  k.  Kanstk.  so  Berlin,  B.  113. 
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$.  1.    Allgemeine  BcmerkaDgen. 

Die  hohe  Aasbildaii^  des  kanstlerisehen  Styles  und  der  kOist- 
lerischen  Darstellan^weise ,  welche  durch  die  grossen  itnlieni- 
schen  Meister  der  früheren  Zeit  des  sechssehnten  Jahrhundeito 
gewonnen  war,  ward  in  der  zweiten  HAlfte  des  Jahrhunderts 
im  weitesten  Kreise  umhergetragen ,  den  verschiedenen,  der  künst- 
lerischen Bildung  geneigten  Nationen  mitgetheilt,  bei  den  mamdg- 
faltigsten,  einer  künstlerischen  Gestaltung^  iUiigen  Gegenstinden 
Bur  Anwendung  gebracht.  Diese  gleichmftssige  Verbreitung  ehMB 
hochentwickelten  Geschmackes  bildet  den  eigenthtünlichen  Charakter 
des  genannten  Zeitabschnittes  (dessen  Anfang  und  Ende  jedoch, 
wie  Überall  bei  den  Momenten  des  geschichtlichen  Entwickdungs- 
ganges,  nicht  durch  bestimmte  Jahrzahlen  zu  bezeichnen  ist).  Dabei 
ist  aber  zu  bemerken,  dasa  man  im  Wesentlichen  nur  die  ftussoen 
Elemente  von  dem,  was  jene  grossen  Meister  begrtUidet  hatten, 
aufzufassen  vermochte,  dass  man  in  der  Nachfolge  der  letzteren 
wesentlich  nur  auf  dne  äusserliche  Wiikung  bedacht  war,  dass 
man  die  Darstellungen  gleich  bei  der  Erfindung  mdir  oder  wenige 
auf  die  Schaustellung  berechnete,  und  dass  in  Folge  solcher  Sinnes- 
richtung  der  Styl,  der  einem  hohra  Aufschwünge  des  Geistes  seht 
Dasein  verdankte,  grossen  Theils  zu  einer  handwerksmisaigen 
Manier  umgewandelt  werden  musste. 

Beides,  die  Verbreitung  des  hohen  Styles  und  die  Entaiioag 
desselben  zu  einer  änsserlichen  Manier,  beruht  auf  den  aUgemefaien 
culturgcschichtlichen  Verhaltnissen.  Der  Zwies|mit  zwischen'  alter 
und  neuer  Geistesrichtung  war  jetzt  offenkundig  ii|S  Leben  getreten; 
Katholicismus  und  Protestantismus  standen  fsich  als  nwel  feindlieho 


}.  1.    AUfeneke  Betteikonfeii.  735 

Michte  if^genOber.  Jener  war  ^walti^en  Sinnes  anf  ein  Gebiet 
hinllber^etreten,  wo  ihn  die  schönsten  Blftthen  des  Lebetfs  erspriessen 
mussten;  aber  er  hatte  dadurch  die  eigentliche,  feste  Grundlage 
seines  Daseins  verloren,  und  die  innere  Hohlheit  'mnsste  sich  bald 
offenbaren;  dies  ist  sanft^Ast  als  der  Grund  der  manieristischen 
Erscheinnni^en  in  der  italienischen  Kunstgeschichte  zu  betrachten. 
Der  Protestantismus  aber  war,  im  Allgemeinen,  noch  nicht  zur 
ftosseren  Form  entwickelt,  hatte  noch  nicht  das  Leben  gestaltnngs- 
krillig  durdidmngen;  auch  er  vermochte  somit,  wo  es  sich  um 
kttastlerische  Interessen  handelte,  nur  erst  eine  Ausseriich  bedingte 
Form,  und  zwar  in  der  Weise,  wie  sie  ihm  eben  dargeboten  ward, 
entgegenzunehmen.  Die  in  Rede  stehende  Zeit  ist  ftr  die  kunst- 
historkehe  fintwidcdnng  nur  als  eine  Zwischenperiode  zu  betrach- 
ten, die  im  Ganzen  weniger  an  sich,  denn  als  eine  Verbindung 
zwischen  Vergangenem  und  Ktlnfligem  ein  Interesse  hat. 

Die  Mehrzahl  der  ktinstlerischen  Arbeiten  dieser  Zeit  ist  nach 
alledem  nur  wenig  erfreulich,  zumal  wo  es  sich  um  Werke  von 
höherer  geistiger  Bedeutung  handelt;  hier  erweckt  der  Widerspruch 
zwischen  der  Leere  des  Inhalts  und  der  Prfttension  in  der  äusseren 
Darstellung  zumeist  ein  sehr  unbehagliches  Gefohl.  Wir  werden 
uns  somit  über  diese  Zeit  im  Allgemeinen  mit  kurzen  Andeutungen 
befriedigen  können.  Wo  indess  in  den  Werken  dieser  Zeit  die 
eigentliche  Absicht  des  kttnstlerischen  Betriebes  mehr  nur  auf  De- 
kimitlon  gerichtet  ist,  da  verschwindet  auch  jener  Widerspruch  und 
es  wWken  somit  solche  Arbeiten  von  untergeordneter  Bedeutung 
zumeist  ungleich  erfreulicher  als  die  Mehrzahl  der  Werke  des 
höheren  Ranges.  Zugleich  aber  ist  zu  bemerken,  dass  in  einzelnen 
gltlddichen  Fallen  auch  in  dieser  Zeit  ktinstlerische  Kr&fte  auf- 
treten, die,  von  dem  lülgemeinen  manieristischen  Streben  weniger 
bertkhrt,  sich  unbefangenen  Sinnes  und  ausgerastet  mit  all  denjenigen 
Mitteln,  welche  ihnen  die  nächste  Vergangenheit  darbot,  nur  an 
dem  reinen  Vorbilde  der  Natur  hielten.  Ihre  Leistungen  erscheinen 
als  helle  Glanzpunkte  in  dieser  Periode  der  allgemeinen  Verflachung, 
und  sie  bilden  eine  zwar  minder  umfassende,  aber  um  so  bedeut- 
samere Uebergangslinie  zu  den  Bestrebungen '  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts. 

$.  2.    Italien. 
In  dcfitolienischen  bildenden  Kunst  sehen  wir  den  Styl  des  Michel- 
angelo von  vorzOglichen^Binflluss,  theils  so,  dass  man  demselben  ganz 
In  der  Weise  zu  folgen  sich  bestrebte,  wie  er  durch  den  Meister  selbst 
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vorgebildet  war,  theils  so,  dms  man  andre  Sdnilriehtmifni  mdi 
den  Eigenthttmlichketten  dieses  Styles  zv  modiicireii  so^te. 
Midlelaiigelo's  hohe  Lebensdaaer,  die  beMcfatUeh  in  diese  ZeK 
hinaberrdcht,  and  seine  mftchtige  PtorsOnliehkeit  dienten  wesentHeh 
snr  Begrftndnng  eines  solchen  Elnihsses;  mehr  aber  noch  der  Um- 
stand, dass  in  der  nnabhän^^n  Weise  seiner  C^tattonf ,  die  nvr 
in  sich  ihre  Bedentong  haben  will,  Etwas  lie^rt,  das,  dnseltif  anf- 
geüiaBtj  dem  Streben  nach  änsserlicher  Schaustellnnir  nnmittdiiar 
eirtgegenkommen  masste.  Dergleichen  findet  sich  schon  in  maaebei 
seiner  spftteren  Werke,  mehr  noch  bei  seinen  Nachfolgern,  die  eam 
Thdl,  sofern  sie  ihm  nah»  angehören,  bereits  oben.bea^H>ehen  siid. 

In  der  Sculptur  bleibt  dies  Veiliältnlss  «onichst  mit  Esl- 
schiedenheit  ersichtlich.  Als  einer  der  bedeatendsten  BUdhaner, 
die  sich  dem  Michelangelo  in  dieser  Periode  des  mani^stischei 
Strebens  anschlössen,  ist  Guglielmo  della  Porta  (1577)  voran- 
anstellen;  sein  Hauptwerk,  das  Grabmonument  des  Papstes  Pias  DL 
in  der  Peterskirche  von  Rom,  hat,  obgleich  es  von  manchem  Ge- 
eierten und  Gesuchten  nicht  frei  ist,  noch  immer  viel  Grossartiges. ' 
~  Dann  mag  Vincenzio  Danti  (1530—1567)  genannt  werden; 
das  bedeutendste  Werk  dieses  Kftnstlers  ist  die  Gruppe  der  Ent- 
hauptung Johannis  ftber  der  südlichen  ThUr  des  Baptisterlums  von 
Florenz.  —  Bartolommeo  Ammanati  (15ll—- 1592),  hi  der 
Sculptur  ein  Schaler  des  B.  Bandinelli  und  des  Jac.  Sansovino, 
hat  eine  bedeutende  Anzahl  von  Werken  geliefert,  die,  zum  TiieQ 
wenigstens,  noch  an  die  ansprechendere  Weise  des  letztgenanntes 
Meisters  erinnern;  eines  seiner  Hauptwerke  ist  der  grosse,  reieh- 
dekorirte  Brunnen  auf  der  Piazza  del  Granduca  zu  Florenz.  — 
Giovanni  Bandini,  gen.  Gio.  dalF  Opera  (Statue  der  Archi- 
tektur an  dem  Grabmale  Micfaelangelo*s  in  S.  Croce  zu  Florenz, 
u.  A.  m.))  nnd  Leone  Leoni  (Grabmal  des  Giacomo  de'  Medid 
im  Dome  von  Maitand)  haben  eine  mehr  zierliche  Richtung,  die 
sich,  besonders  bei  dem  letzteren  zu  einer  elgenthtlmlldi  iebu^ 
obschon  ebenfalls  in  dem  allgemeinen  Zeitgeschmack  befangenen 
Grazie  entwickelt  —  Giovanni  da  Bologna  (1524--1608,  äa 
Niederländer,  aus  Douay  in  Flandern)  erscheint  wiederum  als  efai 
talentvoller  und  werkthätiger,  aber  nicht  sonderlich  geistreielier 
Nachfolger  des  Michelangelo.  Unter  seinen  zahlreichen  Werken 
mögen,  als  in  Florenz  befindlich,  genannt  werden:  die  Reiterstatne 
Cosmus  I.  auf  der  Piazza  del  Granduca,  der  Raub'  der  Sabinerin 
in  der  Loggia  de'  LanzI,  und  der  fliegende,  von  einem  WIndstnhi 
getragene  Merkur,  im  Museum.  ^— 

Im  Fache  der  Medaillen-  und  der  Stelnschneidekna^t 
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iMgtfBeii  wir  wkdenmi  einer  l»edeirtendeii  Annriil  ym  Arb,eMeB, 
die  sieb  ■um  Tiieil  «ach  In  dieser  Zelt  noch  durch  ein  beachtend- 
werthee  Kimstverdienst  anmeichnen.  AI3  heeonders  namhafte  MeiateTv 
in  hdden  Fächern  sind  zunächst  zu  nennen:  der  schon  angefahrte 
Leone  Leoni,  dem  sMn  Sohn  Pompeo  nachstrebte;  Jaeo]^o 
da  Trezso,  and  Gfo.  Antohlo  de'  Rossi.  Sodann  die  Brfkder 
0ia.  Paolo  and  Domenico  Poggini,  beides  cigentlii^  Gol(^ 
scfemieAe;  Federico  Bonzagna,  doreh  Medaillen  von  vorzttglich 
reinem  Style  attsgmoichaot;  Paolo  Selvatico^  n.  A.  m. 


In  der  italienischen  Malerei  findet  sich,  was  die  Mehrzahl 
ihrer  Leistungen  anb^rilR,  eine  ebenso  bewusste  Auinahme  der 
Richtung  des  Mi^elangelo.  Doch  erscheint  dieselbe  in  diesem 
Fache  der  Kunst  grossen  Theils  noch  viel  weniger 'glücklich  als 
in  4er  Sculptur,  wohl  aus  dem  einfachen  Grande,  dass  hier  die 
leichtere  Pralctik  der  maiüeristischen  Uebertreibung  ein  ungleich 
bequemeres  Feld  eröffnen  musste.  Es  ist  eine  Menge  grossräumiger 
Wandmalereien  in  der  späteren  Zeit  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
ih  Italien  ansgeflihrt  worden;  aber  es  wird  der  Kunstgeschichte 
vergönnt  sein,  über  diese  mit  fluchtiger  Handwerklichkeit  prahlenden 
Werke,  Über  diese  grossartig  seheinenden  und  doch  nur  affektirten 
und  innerlich  nOchtemeu  Gebilde  schnell  hinwegzugehen.  Die 
Staireleibilder  sind  zuweilen  sorgsamer  ausgeflUurt;  nichts  desto«- 
weniger  dient  aber  auch  hier  die  Äussere  Eleganz  nur  dazu,  die 
innere  Hohlheit  um  so  mehr  ersichtlich  zu  machen.  Nur  wo  das 
schlichte  Vorbild  der  Natur  vorlag  (somit  vomemlich  im  Portrait}, 
erscheinen  zumdst  anziehendere  Leistungen. 

Es  mOge  an  kurzer  Aufftlhrung  der  wichtigeren  Namen  der . 
Maler  dieser  Richtang  gentigen.  In  Florenz  sind  zu  nennen: 
Giorgio  Vasari  (1512 — 1574,  In  seinen  grossen  literarbchen 
Werk  der  Ktknstler-Biographieen  ein  sehr  liebenswürdiger  Novellist, 
als  KClnstlcr  selbst  zumeist  einer  der  leichtsinnigsten);  Francesco 
de'  Rossi,  gen.  Fr.  de'  Salviati;  Angelo  Bronzino,  und  sein 
Enkel  Alessandro  Ailori,  beide  in  Portraitbildem  tUchtig;  Santi 
TIti,  Batlsta  Naldini,  Bernardino  Barbacelli,  u.  A.  m.  — 
In  Biena,  nicht  in  gleichem  Maasse  oberflAchlich :  Arcangelo 
Salimbeni,  Franc.  Vanni,.  Domen.  Manetti,  und  nameiitlich 
Marco  dl  Pino,  gen.  Marco  da  Biena  (zumeist  in  Neapel  thAtig). 
—  In  Rom:  Girolamo  Biciolante  da  Sermoneta;  die  Brüder 
Taddeo  und  Federico  Zuccaro  (nicht  unbedeutend  in  ihren 
Mstoiischen   Gemälden   im   Schlosno   Caprarola,    die   mehr   dnen 
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Portrait- Charakter  haben);  Gia8ep]ie  Cesari,  guk.  II  Cavalier 
d*Arpino  (dordi  firisehe  blähende  Fftrbang  aaBfezeichnet).  —  In 
Bologna:  Proap.  Fontana,  Lor.  Sabbatini,  Or.  Sammachini, 
Bart  Passerotti,  Lavinia  Fontana  (eine  tach%e  Portrait- 
malerfn),  Domenico  Cesi,  nnd  der  Niederlftnder  Dioniaio  Cal- 
vart^  gen.  D.  Fiammingo  (durch  wannen  Schmelz  der  Fftrhang 
aasgezeichnet).  —  In  Genua:  Andrea  und  Ottavio  Semini,  und 
Luca  Cambiaso  (viiedemm  durch  eine  sdiUchte  Naturwatar- 
heit  mehr  anziehend).  —  In  Neapel  endlich  ist  Simone  Papa,  11 
giovane,  zu  nennen,  der  sich  aber  durch  eine  edlere  Einfalt  von 
der  ganzen  Reihe  der  Vorgenannten  sehr  vorfheilhaft  unterscheidet 
Wenn  so  eben  berdts  auf  einzelne  Künstler  hingedeutet  wurde, 
die  sich  durch  ein  aufrichtigeres  Anschliessen  an  die  Natur  and 
durch  reineren  Sinn  Qbcr  der  allgemeinen  Verflachung  zu  erhalten 
suchten,  so  ist  nunmehr  noch  eine  ganze  Schule  anzuführen,  die 
in-  ähnlicher  Weise  und  mit  grossartigeren  Erfolgen  eine  höchst  er* 
fireuliche  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Zeitrichtung  macht  Dies 
ist  die  Schule  von  Venedig,  wo  von  jenem ,  Zwiespalt  der  Zeit 
für  jetzt  fast  Nichts  ersichtlich  wird.  Hier  erhalten  sich  noch 
gegenwärtig  das  gesunde,  auf  der  begeisterten  Naturanschauung 
beruhende  Princip  und  die  hochentwickelte  Technik,  die  der  Schale 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  so  glänzende  Erfolge  ge- 
Mchert  hatten,  und  sie  bethätigen  sich  nicht  bloss  in  einer  Wieder- 
holung dessen^  was  von  den  früheren  Meistern  bereits  geleistet 
war,  sondern  zugleich  in  neuen,  selbständig  eigenthümllchen 
Schöpfungen.  Zunächst  tritt  uns  hier  Jacopo  Robust i,  gen. 
il  Tintoretto  (1512—1594),  entgegen,  ein  Künsler,  dessen  Dar- 
stellungen von  einem  mächtigen,  leidenschaftlich  bewegten  Geiste 
belebt  erscheinen.  Die  klare,  in  ruhigem  Genügen  gehiütene  Dar- 
stellungswcise  seiner  Vorgänger,  namentlich  des  Tizian,  befriedigte 
ihn  nicht;  es  trieb  ihn  zu  einer  mehr  energischen  Behandlung  der 
Form  (im  Sinne  der  Florentiner)  und,  hiemit  In  Uebereinstimmang, 
zu  einer  kräftigen,  wirkungsreichen  Schatten^ebung.  Man  kann 
gewissermaassen  sagen,  dass  das  venetianische  Colorit,  wie  bei 
Tizian  ins  Helle,  so  bei  Tintoretto  ins  Dunkle  ausgebildet  sei.  Bei 
seinen  bedeutenden  Verdiensten  ist  Tintoretto  freilich  auch  von  er- 
heblichen Mängeln  nicht  frei;  bei  seinen  grosseren  Compositlonea 
(unter  denen  seine  Darstellungen  in  der  Schule  des  h.  Rochus  zu 
Venedig  zu  den  ausgezeichnetsten  gehören)  tritt  sogar-  die  manie- 
ristische  Richtung  der  Zeit,  namentlich  jenes  absichtliche  Streben 
nach  Schaustellung,  mehr  oder  weniger  deutlich  hervor.  Dennoch 
bleibt  er  in  vielen  Einzelheiten  auch  solcher  Gemälde  stets  höchst 
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beachtenswerth;  und  vor  allen  i^ehdren  Beine  Portrailbllder,  der« 
^leichen  sich  hi  mehreren  Sammlunf^cn  finden,  wiederam  zu  den 
grossartigsteu  Leistnngen  dieses  Faches.  Als  Nachfolger  seiner 
Richtung^  ist  sein  Sohn  Domenico  Tintoretto  hervorzuheben.  — 
Noch  hoher  steht  Paolo  Caliari,  gen.  Paolo  Veronese  (1528— 
1588).  Dieser  Meister  fiisst  die  Natur  mit  voller,  freier  Uninittel- 
barkelt  auf,  aber  geingen  und  gehoben  von  jener  classischen  Grosse 
des  Sinnes,  welche  durch  die  fraheren  Meister  der 'Schule  bereits 
begründet  war.  Seine  Bilder  stellen  das  Leben  in  glftnzendem, 
festlichem  Rausche  dar,  wie  es  bei  den  freudigsten  Anlassen  sich 
entwielcelt  und  wie  es  zu  jener  Zeit  der  venetianischen  Biflthe  so 
leuchtend  erschien;  der  volle  Genuss  des  Daseins,  eine  Stimmung 
des  Geflihles ,  die  wie  auf  Leiter  erregten  Wellen  ruhig  und  sicjier 
dahinflutet,  spricht  aus  ihnen  zu  uns.  Prachtige  Architekturen 
bauen  sich  in  diesen  Bildern  empor,  von  Schaaren  festlich  Ver- 
sammelter belebt;  funkelnde  Gerftthe  und  Geschmeide,  schillernde 
Gewander,  alle  bunte  Farbeulust  ist  in  ihnen  vor  unsem  Augen 
ausgebreitet,  aber  ein  klarer  sonniger  Tag  umfängt  das  Ganze,  und 
der  Erguss  des  Lichtes  vereint  diesen  Wechsel  der  Formen  und 
Farben  zur  lautersten  Harmonie.  In  der  Meisterschaft  des  Colorits, 
in  der  geistreichen  FQhmng  des  Pinsels  steht  Paolo  Veronese 
wiederum  auf  der  höchsten  Stufe.  Seine  bedeutendsten  Gemälde 
stellen,  im  Einklänge  mit  solcher  Sinnesrichtung,  festliche  Mahl- 
zeiten dar;  zu  diesen  gehören:  die  grosse  Darstellung  der  Hochzeit 
zu  Kana,  im  Museum  von  Paris;  Christus  an  der  Tafel  des  Levi, 
in  der  Akademie  von  Venedig;  eine  zweite  Hochzeit  zu  Kana,  in 
der  Gallerie  von  Dresden;  Christus  an  der  Tafel  des  Simon,  im 
Palast  Durazzo  zu  Genua,  u.  a.  m.  Auch  anderweitig  zieht  er 
gern  Gegenstande  vor,  die  zu  der  Entwickelung  festlicher  Pracht 
Gelegenheit  gaben,  wie  die  Anbetung  der  Könige  und  Aehnllches. 
Aber  auch  da  geht  er  aus  solcher  Stimmung  nicht  heraus,  wo  sie 
minder  passend  an  ihrer  Stelle  war,  wie  z.  B.  in  einfachen  Altar- 
bildern; in  manchen  von  diesen  Werken  erscheint  er,  was  sehr 
natOrlich  ist,  in  dem  freien  Erguss  seines  Gcfllhles  beengt,  und 
er  wirkt  hier  somit  allerdings  minder  erfreulich.  Seine  Schüler, 
unter  denen  Carlo  Caliari  (sein  Sohn)  und  Batista  Zelotti 
hervorzuheben  sind,  zeigen  wiederum  eine  manieristische  Nach- 
ahmung seiner  edeln  Eigenthümllchkeit  —  In  andrer  Weise  zeich«- 
neten  sich  die  Künstler  der  Familie  da  Ponte,  gewöhnlich  Bassano 
genannt,  aus,  vornehmlich  der  Vater  Jacopo  (1510 — 1592),  und 
neben  ihm  seine  vier  Sohne,  unter  denenFrancesco  und  Leandro 
die  bedeutendsten  ßind.     Jacopo  Baaaano  hatte  sich  nach  Tizian 
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gebildet  Bald  ging  er  jedoch,  genisaennaassen  der  Richtmi;  des 
Paolo  Veronese  verg^lelchbar,  aber  ohne  dessen  Grösse  and  ia  mehr 
unmittelbarer  Naivetftt,  7*u  einer  entschieden  natoralistischen  Ridi- 
tnug  über.  la  solcher  Art  behandelte  er  mancherlei  heilige  and 
m^'thische  Darstellnn^n ;  hftofi|^  aber  ward  der  eigentliche  Gegei- 
stand  des  Bildes  zar  Nebensache  gemacht  und  dagegen  die  ftnsso« 
Umgebung,  das  Treiben  des  Landbewohners  oder  des  stidtisdieB 
Vericehres,  das  häusliche  Ger&th  oder  die  landschaftliche  Nator  ab 
Hauptsache  behandelt,  diese  auch,  wohl  ganz  fbr  sich,  ohne  jene 
Andeutungen  eines  höheren  Lebens,  zum  Gegenstande  dar  Dar- 
stellung gemacht  Diese  Bilder  sind  demnach  die  ersten,  aüt  Ab- 
sieht durchgeführten  Werke  des  sogenannten  Genre;  sie  seidmea 
sich,  ohne  zwar  auf  gemüthliche  oder  humoristische  Wirkung  aiu- 
zugehen,  durch  einfache  Naturtreue  und  durch  den  heiteren  GSani 
4er  venetianischeu  Färbung  aus.  In  den  .Gallerien,  namentlich  dea 
italienischen,  sind  sie  sehr  häufig.  —  Die  Erscheinungen,  die  la 
der  venetianischen  Schule,  neben~  den  ebengenannten,  um  dea 
Schluss  des  sechszehnten  Jahrhunderts  her\'ortreten,  zeigen  mehr 
nur  eine  handwerksmässige  Wiederholung  dessen,  was  durch  die 
Xrüheren  Meister  vorgearbeitet  war.  Der  Repräsentant  dieser  hie- 
mlt  allerdings  auch  eintretenden  Verflachung  ist  Jacopo  Palm«) 
il  giovane  (1544  bis  um  1628). 


Sodann  ist  hier  noch  eines  besonderen  Kunsthandwerkes  n 
erwähnen ,  dessen  Biathe  vornehmlich  der  in  Rede  stehenden  Periode 
angehört  Dies  betrifft  die  Anfertigung  der  sogenannten  Majolika- 
Ar  b  ei  ten,  Geschin-e,  Tafeln  und  mannigfache  GeAsse  von  ge^ 
branntem  Thon,  die  mit  Schmelz -Malereien  und  nut  einer  Glasur 
versehen  sind.  Der  Betrieb  derselben,  namentlich  derjenigen,  die 
einige  kOnstlerische  Bedeutung  haben,  beschränkt  sich  JGast  anfl- 
schliessilch  auf  das  Herzogthum  Urbino.  Der  Beginn  dieser  Ar* 
belten  filllt  allerdings  schon  in  eine  frühere  Zeit  und  hängt,  wie  es 
scheint,  mit  der  Anwendung  der  glaslrten  und  zum  Theil  aaofc 
bemalten  Terracotten  des  Luca  della  Robbia  nahe  zusammen.  Sa 
finden  sich  mancherlei  Majoliken,  die  aus  dem  Ende  des  fllaf- 
zehnten  und  aus  dem  AnÜEinge  des  sechszehnten  Jahrhunderts  her- 
rflhren  und  deren  Bilder,  was  durch  die  höhere  Kunstrichtung  der 
]V[alerei  in  Urbino  erklärt  wird^  dem  Gepräge  der  umbrischen  Schale 
entsprechen.  Als  ein  namhafter  Meister  dieser  Zeit  ist  jener  Giorgio 
Andreoli  anzufahren,  dessen  bereits  (S.  657)  als  dnes  Nach- 
folgers der  della  Robbia  gedacht  ist  und  der,  nebst  and^nGUedera 
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wkma  Familie,  alt  Ifiüolika*M«ler  vom  Ende  des  ftUi&ehnten  Ms 
mvx  Mitte  des  sechszeluiten  Jahrhunderta  erscheint.  Die  eigentliche 
BlQthe  d^r  Majolika- Arbeit  fkllt  ludess  in  die  Regieruiigszeit  d^ 
Herzoges  Gnidobaldo  11.  von  Urbino  (reg.  1538-'1574),  der  es  sich 
sehr  angelegen  sein  liess,  diesen  Kunstzweig  zu  fDrdem.  J^tzt 
nahm  man  vorzugsweise  Zeichnungen  Raphaels  und  seiner  Nach- 
folger,  wie  dieselben  in  den  zahlreichen,  aus  Raphaels  Schule  her- 
vorgegangenen Kupferstichen  vorlagen,  zum  Gegenstande  der  bild- 
lichen Darstellung;  auch  fertigten  namhafte  Kflnstlcr,  wie  Raphael 
dal  Colle  (ein  Schaler  des  Räphael  Santi),  Batista  Franco  u.  A., 
die  Vorbilder,  deren  man  bedurfte.  Als  vorzOgliche  Majolikamaler 
dieser  Zelt  werden  gcrUhmt:  il  Rovigo,  Orazio  Fontana, 
Girolam^o  Lanfranco,  Cipriano  Plccolpasso,  Terenzo 
di  Maestro  Matte o.  Uebrigens  tragen  ihre  Arbeiten  grOssten- 
theils  nur  ein  handwerksmftssiges  Gepräge.  Nach  dem  Tode 
Guidobaldo's  Ilt  fand  dieser  Industriezweig  nicht  mehr  dieselbe 
Unterstatzung,  und  obgleich  bis  ins  achtzehnte  Jahrhundert  Arbeiten 
der  Art  vorkommen,  so  stehen  sie  doch,  der  Mehrzahl  nach,  auf 
einer  ungleich  mehr  untergeordneten  Stufe,  als  die  der  genannten 
Zeit  Sammlungen  von  Majolika -Arbeiten  sind  nicht  selten;  eine 
ziemlich  bedeutende  der  Art  besitzt  das  Berliner  Museum.  Die 
berOhmteste  Sammlung  ist  die  der  Herzoge  von  Urbino,  die  als 
Vermächtniss  an  das  heilige  Haus  von  Loretto  abergegangen  ist 

S.  3.    Frankreich. 

In  Frankreich  war  man  schon  in  der  späteren  Zeit  des  l%[nf- 
zehnten  Jahrhunderts  der  Aufnahme  italienischer  Kunstformen  geneigt 
gewesen,  wie  dies  vornehmlich  die  französischen  Miniaturmalereien 
jener  Zeit  erweisen.  Im  Anfange  des  sechszehntcu  Jahrhunderts 
erscheinen  die  letzteren  (namentlich  die  Arbeiten  jenes  Godefroy, 
S.  750)  in  verwandter  Richtung  mit  dor  ausgebildeten  italienischen 
Kunst,  und  sogar  bereits  in  dem  Streben  nach  eigenthamlicher 
Eleganz  und  einer  gewissen  gesuchten  Grazie.  Dies  Streben  bildet 
den  charakteristischen  Grundzug  in  der  weitereu  Entuickelung  der 
französischen  Kunst  Wesentlich  wurde  dieselbe  gefliFdert  durch 
die  grossen  Unternehmungen ,  welche  König  Franz  L  (in  der  ersten 
Hälfte  des  sechszehnteu  Jahrhunderts)  und  sein  Nachfolger  Heinrich  H. 
veranlassten,  und  durch  die  grosse  Schaar  der  italienischen  Künstler, 
welche  von  diesen  Ftlrstcn  ins  Land  gerufen  wurden;  unter  den 
letzteren  mögen  hier,  als  vorzüglich  einflussreich,  die  Mater  Rosso. 
de'  Rossi,  Primaticcio  und  Niccolo  doli'  Abbate,  sowie  der  Bild- 
hauer Benvenuto  Cellini  hervorgehoben  werden.     Die  Sinnesweise 
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dieser  Kttnstler  flUmmte  selur  wohl  mit  jener  Bidilajig  des  firauA- 
Bischen  Geschmaeltes  ttberein,  so  dass  dieselbe  nwimehr,  obfleidi 
allerding's  in  einer,  Bumeist  ziemlich  entschieden  manieristiselieii 
Weise,  sur  vollen  Entfaltani^  kommen  musste.  VerscMed^ie  fran- 
zösische Künstler  schlössen  sich  den  Italienern  an.  Da  die  lütawt- 
lerischen  Dekorationen  des  Schlosses  Fontainebleau  den  IMBttelpnnkt 
der  Kunstbestrebongeu  dieser  Zeit  ausmachten,  so  begreift  man  dan 
gesammtcn  Kreis  der  Künstler,  welche  damals  in  Frankreich  iiMg 
waren,  gewöhnlich  ntiter  dem  Namen  der  S^chale  von  Fontaine- 
bleau.  Ihre  Biüthe  gehört  der  Mitte  und  der  zweiten  Hftlfte  dee 
sechszehnten  Jahrhunderts  an. 

Als  namhaft  bedeutende  Künstler  dieser  Schule  sind  zuniduit 
einige  Bildhauer  hervorzuheben,  deren  Werke,  bei  den  eben- 
genannten  Eigenthflmllchkeiten ,  doch  zumeist  durch  edle  Anord- 
nung, durch  feinen  Sinn  und  zarte,  verständige  Anaführung  «■- 
ziehen:  Jean  Gbujon  (gest  1572),  der  bedeutendste' Meister 
dieser  Zeit;  von  ihm  verschiedene  Arbeiten  im  Museum  von  Paria, 
namentlich  die  anmuthvoUen  Reliefs  vom  Brunnen  des  iimocem, 
(Auch  schreibt  man  ihm  das  prächtige  Grabmal  in  der  Kathednde 
von  Ronen,  welches  Diana  von  Poitiers  ihrem  Gemahl  setzen  llefls, 
zu).  —  Germain  Pilon  (gest  1590);  sein  Hauptweik  die 
Gruppe  der  drei  Grazien  im  Museum  von  Paris,  von  dem  Onb- 
male  Heinrichs  II.  —  Jean  Cousin  (gest.  15S9) ;  einige  Portndt- 
figuren  im  Museum  von  Paris.  —  Barth616my  Prieor, 
Pierre  Francheville,  Paul  Ponce  (ein  Italiener  von 
Geburt),  u.  A.  m.  — 

In  der  Malerei  finden  wir  wenig  nationale  Talente  von 
Bedeutung.  In  diesem  Kunstfache  ist  hier  besonders  nur  der  ebes 
genannte  Jean  Cousin,  ein  sehr  vielseitiger  Künc^er,  hervor- 
zuheben. Ein  jüngstes  Gericht  von  seiner  Hand,  im  Pariser  Mi- 
seum,  hat  indess,  obschon  es  zart  behandelt  ist,  ein  bedeatoid 
manieristisches  Gepräge.  Vorzüglich  berühmt  ist  J.  Cousin  im 
Fache  der  Glasmalerei;  unter  den  Arbeiten  solcher  Art,  die 
von  ihm  herrühren ,  werden  besonders  die  in  der  EJrche  St  Gervaia 
zu  Paris  ausgezeichnet  Ueberhaupt  fand  diese  Kunstgattung  In 
Frankreich  in  der  genannten  Periode  eine  sehr  bedeutende  fhfBr 
nähme.  Auch  finden  wir  hier,  neben  Cousin,  noch  mehrere  a^re 
Künstlernamen  von  Bedeutung,  wie  Robert  Pinaigrier,  Ber- 
nard de  Palissy,  Henriet  Claude,  u.  s.  w. 

Mit  der  Glasmalerei  hftngt  noch  ein  besondres  Kunsthnndwerk 
zusammen,  das  ih  dieser  Periode  in  Franlcreich  zu  einer  bedeutenden 
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BNkihe  ^etfeh,  die  Emaille-Malerei,  als  VenBieraiigverschleden- 
artii^er,  aus  Kupfer  gearbeiteter  Geschirre  und  Geftsse,  aucil  ti 
üircr  Anwendung  zu  selbständigen  Tafeln.  Der  Hauptsite  dleiMss 
Industriezweiges  war  L 1  m  o  g  e  s ;  seine  Arbeiten  bilden  das  Gegen- 
sttelc  zu  den  italienischen  Miyoliken,  und  auch  sie  gehen  wiederum 
in  eine  IHlhere  Zeit  zurfick.  Schon  im  zwölften  Jahrhundert  soU 
der  Kunstzweig  der  Emaille -Arbelt  in  Limoges  geblüht  haben. 
Mancherlei  Trefliches  und  Geschmackvolles  findet  sich  sodann  am 
finde  des  fllnfeehnten  und  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts, 
gleichzeitig  mit  jenem  Aufschwünge  der  französischen  Miniatur- 
malerei und  in  ähnlicher  liichtung.  Die  eigentliche  Biathe  der 
EmiAle- Arbeit  ftllt  indess  mit  der  BiQthe  der  Schule  von  Fontaine- 
bleau  zusammen.  Die  Arbeiten  erscheinen  thells  als  colorirte  Um- 
ilsszeichnungen,  mit  einer  glasartigen  Transparenz  der  Farben,  theils 
(doch  nur  selten)  als  Nachahmungen  von  Majoliken,  theils  —  und 
dies  betriß  die  grössere  Mehrzahl  —  grau- in -grau  gemalt,  wobei 
jedoch  das  Nackte  zuweilen  eine  rothliche  Fftrbung  hat  Als  Vor- 
bilder nahm  man  nicht  selten  Kupferstiche  ans  der  Schule  Raphaels, 
die  insgemein  mit  grosser  Zartheit  (besser  als  bei  den  Majoliken) 
aufgefasst  wurden;  sehr  hftufig  auch  lieferten  die  Kflnstler  der 
Schule  von  Fontainebleau  das  nothige  Vorbild.  Als  namhafte  Emaillen- 
Maler  dieser  Zeit  sind  anzuführen:  Leonard  Limosin  (auch 
als  Glasmaler  gerühmt,  doch  minder  bedeutend);  Jean  Court 
(Courtois,  Courteys*,  —  neben  andern  Gliedern  seiner  Familie,  wie 
P.  Court  und  Suzaiine  Court.) ;  Pierre  Rexmon  (ein  Deutscher, 
eigentlich  Rexmann,  auch  Raymond  geschrieben;  seine  Arbeiten 
sind  am  meisten  verbreitet);  J.  Poncet,  ein  vorzüglich  ausge- 
zeichneter Künstler;  und,  als  zu  den  jüngsten  gehörig,  Joseph 
Laudin  und  Jean  Bapt  Nouailller.  —  In  Deutschland  ist 
die  Beiliner  Kunstkammer  durch  einen  bedeutenden  Schatz  solcher 
Emaillen  ausgezeichnet;  in  Frankreich  soll  die  Sammlung  des  Hrn. 
Didier-Petit  zu  Lyon  die  umfassendste  sein.  * 

J.  4.    Die  Niederlande  and  Deatsohland. 

In  der  niederländischen  Malerei  war  uns  im  zweiten 

Viertel   des   sechszehnten  Jahrhunderts  eine  Reihe  von  Künstlern 

enifpgen  getreten,  welche  die  heimische  Kunstrichtung  durch  das 

Studium  der  Italiener,  namentlich  derjenigen  Meister,  bei  denen  sie 

^  Vgl.  Aber  diesen  Kanstzweig  meine  Beschreibang  der  in  der  k.  Kunst- 
kftnimer  ev  Berlin  vorhandene  Kanstsaroml.,  S.  132,  ff.  Die  im  Obig^en 
enthaltenen  näheren  Namenbestimmungen  sind  nach  der  Miitheilnoz  des 
Hrn.  Didier -Petit  gegeben. 
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eise  clMaische  Ausbildmii^  der  Fom  TorCuidoii,  so  vereddii  «trAtea 
IBfnzelae  ihrer  Ldstuni^en  tragen  selioii  sehr  entschieden  das  iUüieitt- 
0ohe  Gepräge.  Durchgehend  ist  dies  der  Fall  bei  ihren  Naohfolf^eni, 
von  der  Zeit  am  die  Mitte  des  sechssebuteir  Jahrhunderts  ab«  Hier 
erscheint  xunächst  Lamberd  Sutermanu,  gen.  Lamb.  Lombard, 
(1506—1560),  ein  Meisler,  der  sich  vor  allen  seiner  Eichtung  dveh 
eine  schlichte  und  edle  Sinnesweise  ausxeichnet  Auf  ihn  folgt 
Franz  de  Vriendt,  gen.  Franz  Floris  (1520^1570),  der 
gerQhmteste  und  einflossreichste  unter  den  niederllndisohen  Malern 
der  Zeit,  durchgebildet  auf  eine  höchst  elegante  Welse,  dabei  aber^ 
wie  die  meisten  seiner  italienischen  Zeitgenossen,  ebenso  uacbtera 
im  GefOhle,  wie  am^rnchvoU  in  der  Darstellung.  Zahlreiche  Schiller 
schliessen  sich  an  Franz  Floris  au:  Anton  von  Montfort, 
Martin  de  Vos,  mehrere  Kttnstler  der  Familie  Franck  (vea 
ihnen  zumeist  kleine  figurenreiche  Bilder)  u.  s.  w.,  Alle  jedoch  m 
wenig  anziehend  wie  der  Meister.  Dagegen  ist  ein  andrer  Schiller 
des  F.  Floris,  Franz  Pourbus,  der  ältere,  und  ihm  ttnlieh 
sein  Sohn  gleiches  Namens,  im  Fache  des  Portnüts,  worin  er  im- 
mittelbar auf  die  Natur  hingewiesen  war  und  W4»ria  er  die  Be- 
strebungen der  Alteren  niederländischen  Portraitmaler  mit  Olicfc 
aufnahm,  ungleich  erfreulicher.  — -  Peter  de  Witte,  gen.  Caii- 
dido,  der  um  den  Schluss'des  sechszehnten  und  im  Anfimge  des 
folgenden  Jahrhunderts  am  kurfilrstlichen  Hofe  zu  Manchen  thidf 
war,  Carl  van  Man  der,  u.  A.,  erscheinen  wiederum  in  einer 
mehr  manieristischen  Richtung;  so  auch  Octavius  van  Veei, 
gen.  Otto  Venius  (1556—1634),  der  dabei  jedoch  auf  eise 
energische  Behandlung  Bedacht  nahm.  —  Durch  frischeren  Natoralis- 
mus  zeichnen  sich  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  aus:  Cornelias 
Cornelissen,  gen..  C.  van  Haarlem,  Abraham  Bloemaert 
und  Adrian  Stalbemt  Auch  gehert  hieher  Peter  Breughel 
der  Altere  (der  Bauembreughel),  der  die  Richtung  des  Laeas 
von  Leyden  weiter  verfolgte  und  sich  in  wttsten  DarsteUnngen  des 
Bauernlebens  wohlgefiel.  Aehnlich  sein  Sohn  Peter  Breughel 
der  jftngere  (der  HttUenbreughel);  der  letztere  liebte  es,  nicht- 
liehe  Flammenbilder  zu  malen  ^  besondeuB  gern  Scenen  der  Uuter- 
wdt,  in  denen  er  dem  tollen  Wahnsinn  des  Hleronymus  Bosck 
nachstrebte.  Beide  leiten  die  niederländische  Genremalerei  ein^wie 
ein  Bruder  des  letztgenannten,  Johann  Breughel,  die  LandsobsA; 
von  diesem  wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 

Aehnliche,  obschon  minder  umfassende  Bestrebungen  zeigeii 
sich  in  der  deutschen  Malerei.  Bartholomäus  Spranfer 
erscheint  als  ein  wenig  anziehender  Manierist  Im  Sinne  der  rd^lscben 
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Sckiile';  so  aiieli,  obi^ldeh  elWaa  geraisslgter ,.  Johana  von 
Aaehen.  Chriotopk  Schwärs  und  Johann  üottem- 
ha  mm  er  ^ehen  mehr  der  Richtonjc  da-  venetianischen  Sehnle 
naeh,  und  nanentBch  der  letztere,  ein  Schiller  Tintorctto^s,  hat  in 
solcher  Art  f^ünz  tachdg^e  Arbeiten  geliefert  — 

Im  Fache  der  Olas  maierei  begegnen  wir  in  dieser  Periode 
8^r  bedeutenden  Bestrebungen  in  H  o  1 1  a  nd.  Als  ein  hOehliehat  ge- 
rahmtes Werfe  dieser  Kunstgattuni:  sind  besonders  die  viemndTienif 
Fenster  der  Johannisicirche  zu  Gouda  aazudfliren,  die  nach  einem, 
seit  1552  erfol^^n  Neubau  der  Kirche  bis  großen  das  I^de  dop 
Jahrhunderts  aus^fahrt  wurden.  Die  vorzOglichsten  Meister  dieser 
Fonslergemälde  sind  die  BiHder  Waljkher  und  Theodor  Crabeth; 
neben  und  unter  ihnen  arbeiteten  dort  Wilhelm  Thibaut,  Adrian 
Vrije,  Theodor  van  Zyl,  u.  A  m.  —  Andre  vorzOgliche 
Leistuni^eu  ImlPache  der  Glasmalerei  finden  sich  in  der  Schweiz. 
Hier  g^efiel  man  sich  darin,  die  Fenster  der  Rathhäuser,  Gildehauser, 
auch  der  Wohngebflnde,  mit  zierlichen  Wappen,  die  zumeist  von 
stattlichen  Bannertrflgem  gehalten  werden,  oder  mit  sorglieh  aus- 
gefilhrten  Bildern  Icleineren  Maaasstabes  zu  schmQckeu.  Ahi  be- 
deutende Meister  sind  hier  die  GebrOder  Stimmer  (um  1570)  und 
besonders  Christoph  Maurer  (geb.  1564)  hervorzuheben. 


In  Bezug  auf  die  Sculptur  dieser  Periode  dürften  hier  be- 
«onders  verschiedene  Bronzearbeiten  ancuftthren  sein,  die  sich,  von 
Deutscheu  und  von  Niederländern  gearbeitet,  in  Deutschland  vor- 
finden. Als  ein  tachtiger  Bronzegiesser  in  Sachsen  erscheint  Wolf 
Hilger  von  Freiberg,  der  u.  a.  das  Grabmonument  Herzog  Philipps  I. 
von  Pommern  (gest.  1560)  in  der  Petriidrche  zu  Wolgast  (zwar 
nur  ein  delcoratives  Werk)  fertigte.  Etwas  spater  sind  die  Grab- 
monumente der  sachsischen  Kurfürsten  im  Dome  von  Freilierg,  als 
deren  Verfertiger  jedoch  ein  in  Sachsen  ansässiger  Italiener,  Gio. 
Maria  Nosseni,  genannt  wird.  —  In  Nürnberg  wurde  der  zier- 
liche, mit  Bronzefignren  geschmüelEte  Brunnm  neben  der  Lorenz- 
kirche durch  Benedict  Wnrzelbauer,  1589,  gefertigt  —  Die 
prachtigen,  mit  vielen  Bronzewerkon  versehenen  Brunnen  zu  Augs- 
burg rühren  zumeist  von  Niederlandern  her;  so  der  Augustus- 
Brnnnen  von  Hubert  Gerhard  (um  1990)  und  der  Herimles- 
Bruunen  von  Adrian  de  Vries  (1599);  wahrend  die,  frdlich 
betrachtlich  manieristlsche  Bronzegruppe  über  dem  Portal  des  Zeug- 
hauses durch  einen  Deutschen,  Johann  Reichet  (1607)  ge- 
fertigt ist.  —  Einige  Bronzewerke  in  Mtknchen  wurden  oiktor  Leitung 
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des  ob^j^enennten  Malers  Peter  de  Witte  gearbeitet;  so  die  in 
ilirer  Art  tttciitlgeii  Scnlpturen  an  dem  Brannen  eines  Hofes  in  der 
Residenz,  und  die  an  dem  Grabmal  Kiüser  Ludwigs  des  Bayern, 
in  der  Franenldrehe;  als  den  Verfertiger  der  Icteteren  nennt  man 
Hans  Kreuzer. 

An  Portaitmedaillen  ii^t  die  in  Rede  stehende  Periode  in 
Deutschland  noch  ziemlich  reicht  und  es  zeigt  sich  in  diesen  Arbeiten 
zum  Theil  noch  eine  gute  Nachfolge  der  früheren  Leistungen  der- 
selben Gattung,  obschon  die  Reinheit  des  Styles  und  die  Zartheit 
der  Durchbildung  mehr  und  mehr  verschwinden.  Als  namhefte 
Künstler  dieses  Faches  mOgen  angeführt  werden:  Matthias  Karl 
und  Valentin  Maler  in  Nürnberg,  Constantin  Müller  in 
Augsburg,  Jacob  Gl  ad  eh  als  in  Berlin,  u.  s.  w.  —  Ancli 
Miederländer  treten  nunmehr  mit  Erfolg  als  Medaillenaiteiter  auf, 
wie  Paulus  vauVianen,  Steven  van  Holland,  Conrad 
Bloc,  u.  A.  m.  — 


Dann  ist  zu  bemericen,  dass  auch  in  Deutschland  zu  dieser 
Zeit  mancherlei  Kunsthandweric  blühte.  So  erscheinen  zu  Nürnberg 
tüchtige  Goldarbeiter,  wie  Wenzel  Jamnitzer  (1508— 
1585),  Jonas  Silber,  u.  A.,  welche  sich  zum  Theil  mit  ge- 
diegenem Geschmack  in  den  italienisch  dekorativen  Formen  za 
bewegen  wussten.  —  Besonders  aber  finden  wir  Schreiner- 
arbeiten verschiedener  Art,  die  sich  zu  einer  künstlerisch  woiil- 
geililligen  Dekoration  entwickeln.  In  solcheln  Betracht  mag  als  ein 
sehr  gediegenes  Meisterwerk  die  aus  Holz  geschnitzte  Kanzel  der 
Ulrichskirche  zu  Halle  a.  d.  S.  (1588)  angeführt  werden.  Vor- 
nehmlich war  Augsburg  durch  einen  Betrieb  dieser  Art  ausge- 
zeichnet; hier  trat  die  Schreinerkunst  in  Verbindung  mit  der 
Goldschmiedekunst,  der  Malerei,  der  Kupferstecherlninst  (als  Me- 
tallgravirung),  u.  s.  w.,  und  lieferte  in  solcher  Art  Dekorations- 
stücke, Kasten,  Laden,  Schranke  u.  dgl.,  die  hftufig  einen  selur 
geftlligen  Eindruck  hervorbringen.  Die  brillantesten  Werke  gehören 
dem  Anfange  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  an,  diese  zeigen 
jedoch  nicht  mehr  den  reinen  Styl  der  früheren  und  einfacher  ge- 
haltenen. Das  berühmteste  Stück,  das  in  dieser  Weise  zu  Augsburg 
gefertigt  ward,  ist  der  sog.  Pommer'sche  Kunstschrank  (für  Herzog 
Philipp  n.  von  Pommern  gearbeitet  und  1617  vollendet)  in  der 
Berliner  Kunstkammer,  dn  Werk,  an  und  in  welchem  eine  ganse 
Welt  von  Kunst  und  Künstelei  enthalten  ist  ^  —  Noch  muss  als 
*  Vgl  meine  Besehr.  der  ](pn8tkamm6r,  S.  178—201. 
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eiaes  besondere»  KoBsUiMidweTkes,  das  ehenÜLÜB  in  Angtibnrg  blQlitey 
die  Eisen-Scnlptur  (deren  Meister  den  Namen  der  Plättner 
Ahrlen)  genannt  werden.  Ein  aosgeadohneter  Arbeiter  in  diesem 
Faclie  war  Thomas  Rainer.  Von  ihm  wnrde  (1574)  in  solcher 
Art  n.  a.  ein,  mit  vielen  liistorisehen  Darstellongen  i^eschmaeltor 
eiserner  Leiinsessel  geferti^,  welchen  die  Stadt  Angsbnrg  dem 
Kaiser  Rudolph  IL  verelirte;  derselbe  befindet  sich  gegen w Artig  sa 
Longfordcastle  in  England. 

).  5.     Spanien. 

Endlich  tritt  aus  eine  namhafte  kOnstlerische  ThAtigkeit,  dem 
Fache  der  Malerei  angehorig,  in  Spanien  entgegen.  ^  Wir  Iconnen 
swar,  aus  mehreren  Andeutungen,  die  uns  in  den  Berichten  über 
spanische  Kunst  vorliege,  vermuthen,  dass  auch  hier  sich  bereits 
früher,  wohl  schon  In  der  Zeit  des  flUi&ehnten  Jahrhunderts,  eine 
selbständig  nationale  Schule  entwickelt  habe  (mau  vergleicht  die 
älteren  spanischen  Bilder  —  ob  richtig,  dies  mag  dahingestellt 
bleiben  —  besonders  mit  Albrecht  Därer) ;  es  fehlt  uns  indess  hiefOr 
gegenwärtig  noch  an  aller  näheren  Kunde.  Nur  bei  einselnen 
Meistern  des  sechssehnten  Jahrhunderts  sehen  wir,  ähnlich  wie  bei 
den  Niederländern  Mabuse,  Bernardin  van  Orley  und  ihren  Zeit- 
genossen, eine  alterthUmllch  einheimische  Richtung  im  Kampf  mit 
der  ausgebildeten  italienischen  Darstellungsweise,  bis  diese  auch 
hier  allmählig  das  Uebergewicht  erhält 

Einer  der  Meister  dieser  Zelt,  Luis  de  M orales,  mit  dem 
Beinamen  el  Dlvino  (der  Göttliche,  1509  —  1590),  scheint  am 
Treusten  und  mit  Absicht  an  der  alterthttmlichen  Strenge  und  an 
dem  hiemit  verbundenen  Ausdruck  einer  tief  innerlichen,  religiösen 
Stimmung  festgehalten  zu  haben.  Man  vergleicht  seine  Bilder  mit 
denen  des  Francia  oder  Perugino.  —  Den  Uebergang  zur  italieni- 
schen Kunstrichtung,  und  zwar  zu  einer  manicrlstischcn  Nach- 
ahmung des  Michelangelo  bezeichnet  vornehmlich  Vicente  Joancs 
von  Valencia  (1523  — 1579).  So  auch  Pedro  Campafia  von 
Sevilla  (von  Geburt  ein  Niederländer,  1503  —  1580),  ein  Künstler, 
der  Indess  in  Bezug  auf  di^  grossartige  Einfiilt  der  Compositioii 
und  auf  die  lebhafte  Energie  der  Darstellung  sehr  gerOhmt  wird; 
so  besonders  in  seiner  Kreuzabnahme,  in  der  Kathedrale  von  Sevilla. 

Doch   zeigt   sich   schon   froher  eine  entschiednere  Aneignung 

der  italienischen  Darstellungsweise.    So   bereits  im  Anfange   des 

*  Eine  Aneehaums  «paniseher  DArüteHanfS  weise  giebt  vornehmlich  das 

Werk:   Cotieeeum  HÜiO§r«^ieu  de  ewidros  del  rejß  de  Eefmka  Dam 

FermmdB  YU. 
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JakiliiuideHB  bei  Pablo  de  Aregio  md  Francisco  Neapoli, 
die  als  Naclifol|per  des  Leonardo  da  Vinci  ersclieinen,  namentUeli 
in  ihrem  Hauptwerk,  den  Tafeln  des  Hochaltares  in  der  Katbeibile 
von  Valencia  (1506).  Aehnllch  anch  bei  Hern  an  Yaftei 
(am  1590).  —  Andre  sehliessen  sieli  sodann  der  Mchtmig  Baphaels 
nnd  Michelangelo^  an:  Alons.0  Berrngaete  (1480^1562); 
Lnis  de  Vargas  (1502—1568),  den  man  als  einen  YorsUglieh 
feistreichen  nnd  talentvollen  Nachfolger  Raphaels  rOhmt,  besonden 
in  seinen  zahlreichen  Bildern,  die  sich  in  den  Kirchen  von  Sevilla 
vorfinden;  Pedro  de  Villegas  Marmolejo,  nnd  Mateo 
Perez  de  Alesio,  beide  Nachfolger  des  L.  de  Vargas,  der 
letntere  von  Geburt  ein  Römer;  Gaspar  Becerra,  u.  A.  m. 

Verschiedene  von  den  späteren  Malern  des  sechssehnten  Jahr- 
hunderts hieitei^  sich  dagegen  mehr  xu  den  Venetlanem  nnd  iHrsch- 
ten  es  in  der  Beobachtnng  dta '  venetlanischen  Colorits  an  sehr 
giackHchen  Erfolgen.  Zu  diesen  gehören  namentlich,  als  ansge- 
neiohnete  Portraitmaler :  Alonno  Sanchen  Coello;  Juan 
Pantoja  de  la  Cruz,  Schdler  des  Coello;  und  Juan  Fer- 
nandez;  Navarrete,  gen.  el  Mudo  (der  Stumme,   1526—1579). 

Es  scheint,  dass  die  Mehrzahl  der  spanischen  Maler  dieser 
Periode,  von  einem  reineren  KunstgefQhl  getragen,  nicht  in  gldche« 
Maasse  von  jenem  manieristisohen  Bestreben  heimgesucht  wsrd, 
dem  bei- weitem  die  Meisten  Ihrer  Zeitgenossen  erlagen,  und  den 
sich  schon  gegenwartig  d^r  hohe  Beruf  ankündigt,  der  der  spsai- 
sehen  Kunst  im  folgenden  Jahrhundert  zu  ThcH  werden  sollte. 


Zwanzi^tes  Kapitel. 


AlIgeneiE«  Bcmerkiinf en. 
Mit  der  Seit  mn  den  Beginn  des  siebeniseliiiten  Jahrhanderti 
eatwlekeltc  sleH  ehie  neue,  kQline  I^bemithfttigkeit  im  Bereiche  der 
Kanst,  als  der  Ansdrack  der  erhöhten  und  bis  zum  gewaltigen 
Sturme  hhiauBbrausendeu  Bewegaugen,  die  sich  gleichzeitig  im 
Bereiche  des  Geiertes  kund  gaben.  Der  Katholicismus  hatte  die 
Gefahr  erkannt,  die  er  sich  selbst  durch  Vemachl&ssigung  der 
geistigen  Bntwickelnngen  bereitet,  er  rOstete  sich  aufs  Nene  mit  allen 
Krallen  und  Mitteln,  die  Ihm  zu  Gebote  standen;  er  schuf  sich  ein 
neues,  begeistertes  Ritterthum  (den  Orden  der  Jesuiten)  und  begann 
den  Kampf,  der  dem  Verderlien  des  Gegners  gewidmet  sein  sollte. 
Aber  der  Protestantismus  begegnete  ihm  mit  gleicher  Kraftanstren- 
gung; er  trat  auf  gleiche  Welse  gerQstet  in  das  äussere  Leben 
hinaus,  und  beide  Parteien  m'bchten  sich,  als  sie  endlich,  ermattet, 
vom  Kampfe  abliessen,  den  Sieg  zuschreiben.  HefUge  und  unge» 
stUme  Leidenschaften  waren  durch  den  Kampf  entfesselt  worden; 
sie  sind  es,  die  uns  in  den  neuen  Kunstleistungen  als  zunächst 
charakteristisch  entgegentreten.  Sie  mussten  wiederum  eine  entschie- 
dener naturalistische  Behandlung  der  Form  bedingen;  aber  sie  ver- 
anlassten dabei  zugleich  eine  dgenthümliche  Steigerung  der  geisti- 
gen Auflassung,  und  zwar  eine  solche,  in  welcher  sich  der  Fanatismus 
der  Zeit,  der  das  Himmlische  ungestOm  mit  weltlichen  Waffen 
verfocht,  widerspiegelt.  Doch  ist  diese  leidenschaftliche,  zum  Fana- 
tismus, zur  begeisterten  Ecstasc  sich  mehr  oder  weniger  hinneigende 
Richtung  nicht  als  das  einzige  Moment,  welches  die' neuen  ktlnst- 
lerischen  Bestrebungen  begründet,  zu  betrachten.  Auf  der  Seite, 
die  an  den  alten  Lebensinteressen  vorzugsweise  festhielt,  d.  h.  in 
den  katholischen  Landen,  ging  man  zugleich  mit  Sorgfalt  und  mit 
bewuBster  Absicht  auf  diejenigen  Schöpfungen  zurQck,  in  denen 
die  alte  Zeit  sich  am  Glänzendsten- offenbart  hatte;  man  sludirte 
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die  groMen  Mebter  der  früheren  Zeit  des  sechssehnten  JahrimdeHs, 
mao  sachte  es  ihnen  wiederom  fleich  zu  than,  mtn  war  anch  in 
solchem  Streben  nicht  geradezu  onglacidich^  aber  man  vermochte 
sich  dennoch  von  einem  blos  verst&ndifen  Studium  va  freier,  Hehler 
Entfaltung  des  Geistes  nicht  zu  erheben;  die  Bestrebungen  dieser 
Art  lassen  uns  mehr  oder  weniger  kalt  Auf  der  andern  Seite, 
doch  vornehmlich .  in  protestantischen  .Landen,  gab  man  sich,  hn 
Gegensatz  gegen  solche  Richtung,  zu^eich  einer  unbefimgenea, 
freien  Auffiiasung  der  Natur  hin;  man  folgte  ihren  bunten  nid 
heiteren  Spielen;  und  indem  man  den  Sinn  für  die  Sprache  4es 
Geistes,  der  in  der  Natur  waltet,  öffnete,  wusste  man  seine  Gehehn- 
nisse  in  beredten  Bildern  offenbar  zu  machen.  Es  ist  aber  hiebet 
zu  bemerlcen,  dass  die  Kunst,  in  liu-er  holieren  Bedeutung,  Ober 
den  Zwiespaiten  der  Meinung  erhaben  Ist,  dass  somit  EtnlOsse  vra 
beiden  Seiten  sehr  wohl  auf  einander  wirt^en  konnten,  und  dam 
gerade  aus  solcNfer  Wechselwirlning  einzelne  der  schönsten  ufd 
edelsten  Leistungen  dieser  Zeit  entstehen  mussten. 

In  der  Kunst  von  Italien  treten  uns  ifcnnächst  jene  kathoUiehes 
Elemente  der  Zeit  entgegen ;  ebenso ,  aber  zu  einer  höheren  Be- 
geisterung entflammt,  in  der  Kunst  von  Spanien,  jenem  La»4e^ 
welches  dem  Katholicismus  durch  Loyola's  StiAung  die  gewaltifste 
Schutzwehr  gründete.  In  den  Niederlanden  sehen  wir,. in  des 
sadwestlichen  Theilen  (in  Brabant)  wiederum  das  knthollsehe  Ele* 
meut,  in  den  nordöstlichen  Theilen  (in  Holland)  das  protestantiscbe 
zum  lebendigen  und  kräftigen  Ausdrucke  kommen.  In  beiden  oidt 
ohne  wohlthatige  Wechselwirkung  aufeinander.  Frankreich  sendet 
fOr  die  frQhere  Zeit  des  Jahrhunderts  nur  einzdne  TalcKte  s«r 
Thellnahme  an  diesem  neuen  Aufschwünge  der  Kunst;  so  aaek 
Deutschland,  das,  von  dem  dreissigiAhrigen  Kriege  und  ndMä 
Folgen  aufo  FOrchterlichste  zerrissen,  für  die  ganze  in  Rede  stebeade 
Periode  der  Kunst  ohne  erhebliche  Bedeutung  bleibt  •—  Was  sodass 
das  VerhAltniss  der  Kunstgattungen  ftü:  die  Zeit  dieses  neuen  Auf- 
schwunges betriflt,  so  erscheint  uns  die  Sculptur,  zum  AwidndL 
jener  ungestameren  geistigen  Bewegungen  weniger  geelgn^,  im 
Allgemeinen  von  geringerer  Bedeutung.  Die  wichtigsten  KiAfte 
concentriren  sich  jetzt  völlig  in  der  Malerei;  aber  jene  staaige 
Naturanschauung,  die  dem  germanischen  Volksgeiste  von  Hasse 
aus  eigen  war  und  die  durch  die  freien  Elemente  der  jetei|ca 
Zeit  ihre  vorzllglichste  Nahrung  fand,  veranlasste  es,  dass  nnamebr 
diejenigen  Gattungen,  die  man  gewohnlich  als  untergeordnet  be* 
nelchttet,  Genre,  Landschaft,  Stillleben  u.  s.  w.,  In  einen  oft  gleiiAes 
Rang  neben  die  ursprünglich  vorhensoh^nde  Historimunaierei  hretii» 
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IHe  vorsOf  liGli0te  Bllktiie  diesen  Beneii  Aafeeliwiuiired  der  Knust 
Mit  in  die  erste  HAIfte  des.  sieMneelittteii  Jahrhiud^is;  niur  die 
,  elNMiliexeicih|i€iten  V^^engtäUingen  der  Mulerei  erachelnen  auch  in 
der  swetten  Hälfte,  mm  I%eil  selbst  noch  im  Anfui^e  des  feilen- 
den JiJ^rliwndcrts  in  ansieliender  Friste  and  Anmuth.'  Im  Uebrisen 
wkd  die  Snniittaiig  der  Geister,  die  auf  jenen  gewaltigen  Kampf 
folgen  muBste,  aach  in  der  Kunst  bald  genug  fahlbar.  In  den  Zeiten 
dieser  geistigen  Ermattung  aber  tritt  die  welüiehe  Despotie  mächtig 
liervor,  die  in  Faiücrdch,  unter  Ludwig  XTV.,  ihren  gUuKendsten 
Triumph  feiert;  sie  begründet  wiederum,  in  der  zweiten  Hilfle  des 
siebensejuiten  Jahrhunderts,  eine  neue  Th&tigiceit  in  den  höheren 
FAehem  der  Kunst,  aber  eine  solche,  die  dem  Geiste  und  seinen 
Formen  ihre  Gesetze  mit  despotischer  WlllkOhr  vorschreibt,  und  die 
somit  natdrUch,  ohne  dne  selbständig  neue  Richtung  zu  bezeichnen, 
nur  ein  Ausserlieh  conventionelles  Wesen  zur  Folge  hat  Auch  sie 
dauert  bis  in  das  achtzehnte  Jahrhundert  hinüber;  aber  auch  sie 
erlischt  bald,  und  fast  JSiehtB  bleibt  Qbrig  als  eine  aUgemeine 
Schwäche,  aus  der  nur  hier  und  dort  sich  einzelne  Erscheinungen, 
wm  Theil  nur  durch  einen  kranlchallen  Beiz  erweckt,  emporzuheben 
versiichen.  Die  Kunst,  die  aus  den  alten  Lebenshiteressen  in  ihrer 
letzten  Umgestaltung  hervorgegangen  war,  und  diejenige,  welche 
vomehmlich  der  Opposition  ihr  Dasein  verdankt,  beide  werden  im 
achtzehnten  Jahrhundert  zu  Grabe  getragen.  Und  um  es  mit 
schneidender  Bestimmtheit  auszusprechen,  dass  hier  wiederum  du 
grosser  Abschnitt  der  Zeit  sei,  so  beginnt  man  —  nicht  im  Fana- 
tismus religiöser  Begeisterung  t  nicht  geleitet  von  dem  Dftmon  des 
Krieges,  und  sogar  nur  selten  i&r  die  Zwecke  des  sogenannten 
allgemeinen  Nutzens,  —  in  ekelhaft  kindischem  Irrsinn  die  herrlich- 
sten Schöpfungen  zu  vertilg<ui,  welche  ans  den  grossen  Tagen  der 
Vergangenheit  dastanden. 

Da  die  kOnstlerischen  BUdungsverhUtnisse  dieser  Zeit,  d.  h. 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  vielfoch  durcheinander  laufen,  so 
ist .  es ,  um  eine  klare  Anschauung  des  Einzelnen  zu  gewinnen, 
vortheiUiafi,  wenn  wir  die  folgende  Uebersicht  zunächst  nicht  nach 
den  IVationalitMen,  sondern  nach  den  Gattungen  der  Kunst  im  AU- 
gemeinen  sondern. 

A.    Sculptun 
S.  1.    Die  höhere  Soalptar. 

Bs  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  die  Sculptur  Itar  die  in 
Bede  stehende  Periode  eine  minder  ausgezeichnete  Bedeutung  hat; 

Xifltr,  KiMlgvHktoMe.  ^t 
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die  neuen  GeMesriehtongen  der  Zeit  konnten  aaf  sie,  im  Aü^eiiieiiieii 
weni^tens,  keinen  sonderlich  ^nstlgen  Einflosa  ansQben. 

Doeh  giebt  es  einzelne  erfreuliche  AuBnahmen  von  der  alige- 
meinen Rei^el.  So  (rcteh  uns  in  Italien  bereits  im  tfegfnn  dieser 
Periode,  d.  h.  am  den  Anfvng  des  siebenxebnten  JahrhnndeiiB, 
einige  Wenige  Erscheinungen  entgegen,  die  allerdings  ansielieBd 
wirken  und  die  eine,  obgleich  nicht  von  weiter  umfassenden  Er- 
folgen begleitete  Rückkehr  von  jenen  manieristischen  BestrAmigei 
der  jüngsten  Vergangenheit  zu  bezeichnen  scheinen.  Zu  diesen 
gehört  namentlich  ein  Jugeiidwerk  des  lombardischen  Bildhauen 
Stefano  Maderno  (1571  —  1636),  die  Statue  der  h.  OAcUia,  in 
der  Kirche  S.  Cecilia  in  Rom ;  die  Heilige  ist  liegend ,  wie  eine 
Verstorbene,  dargestellt  und  durch  eben  so  reine,  wie  hohe  Naive- 
t&t  und  zQchtige  Anmuth  ausgezeichnet.  Sodann  die  Arbeiten  des 
Toskaners  Pictro  Bernini  (1362-— 1629),  die  sich  in  eiBigen 
Kirchen  von  Neapel  vorfinden  und  die,  dem  ebengenannten  Werte 
zwar  nicht  vergleichbar,  doch  durch  ernste  Einfalt  anziehen. 

Der  Sohn  dieses  Pietro,  Lorenzo  Bernini  (1598—1680), 
ward  der  bertthmteste  Meister  seiner  Zeit  im  Fache  der  Sculptor, 
wie  wir  seiner  schon  *  früher  als  eines  namhaften  AnAitekten  ge- 
dacht haben.  Ein  rüstiges,  leicht  und  viel  bewegliches  Talent 
befikhigte  ihn  zu  so  ausgezeichneter  Bedeutung,  mehr  aber  noek 
der  Umstand,  dass  er  mit  diesem  Talent  sich  der  Strebungen  der 
Zeit  zu  liemächtigen  und  sie  in  Marmor  auszudrücken  wusste.  Eb 
ist  etwas  Rauschendes,  ecstatisch  Bewegtes  in  seinen  Gestattea, 
und  zugleich,  im  Einzelnen  der  Behandlung,  eine  NaturwabiiMtt, 
durch  welche  diese  Glut  des  Oeftlhles  dem  Beschauer  munittelbar 
nahe  gerückt  wird.  Aber  die  Begeisterung  ist  bei  ihm  kein  freier 
Erguss  des  Inneren,  sie  erscheint  wesentlich  nur  als  eine  EriiitMDg 
des  nüchternen  Verstandes,  und  darum  haben  seine  Darstdlongea 
durchweg  ein  mehr  öder  wenige  affektirtes  Oeprftge;  zegleieh 
treibt  ihn  sein  Streben  nach  Naturwahrheit  zu  einer  maleriselieii 
Behandlungsweise,  in  welcher  sich  die  Gesetze  des  plastisdien  Stylee 
völlig  auflösen.  Dies  zeigt  sich,  um  nur  ein  paar  der  zahhreiehea 
Schöpfungen,  mit  denen  er  vornehmlich  Rom  geschmückt  hat,  an- 
zuführen, ebenso  an  seinen  mächtigen  Gestalten  des  Constantia  (n 
Pferde)  im  Vatikan  und  des  Longinus  in  der  Petersidrdie,  wie  in 
den  zarteren  der  h.  Therese,  die  ohnmächtig  vor  dem  gOttUcbea 
Strahle  niedersinkt,  in  S.  Maria  della  Vittoria,  und  der  h.  Bibiana 
in  der  dieser  Heiligen  gewidmeten  Kirche.  In  andern  Werken,  wie 
z.  B.  in  der  brillanten  Kathedra  des  h.  Petras  in  der  Petersldrehe, 
steigert  irich  sein  Bestreben  sogar  bis  zum  barbarischen  üngescbaacic. 
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Lorenzo  Bernini  abte  einen  höchst  bedentendcn  Einfluss  auf 
sdiie  Zeiti^enossen  und  Nachfolger  aus.  Unter  jenen  ist  vornehm- 
lieh  Alessaudro  Aljerardi  (1598—1654)  hervorzuheben,  der  in 
der  Behandlung  der  Form  zwar  mehr  an  dem  Vorbilde  der  Antike 
featzuhalten  suchte,  der  aber  nicht  minder  in  Affektation  und  un- 
passifeh  malerische  Compositionsweise  gerieth;  so  namentlich  in 
seinem  berühmtesten  Werke,  dem  grossen  Relief  des  Attila  in  der 
Peterskirche  zu  Rom.  Neben  ihm.  sind  Francesco  Mocchi 
(ursprfingllch  ein  Schiller  des  Giovanni  da  Bologna,  gest  1646) 
und  Andrea  Bolgi  (gest  1656)  anzuführen.  Unter  den  Nach- 
folgern Bemini's  mOgen,  neben  unzähligen  anderen,  Ercole 
Ferra ta  und  Antonio  Raggi  genannt  werden.  —  Der  Ein- 
fluss des  Bemini  erstreckt  sich  auch  noch  auf  die  italienische 
Sculptur  des  achtzehnten  Jahrhunderts;  doch  kehrt  man  in  dieser 
Zeit  allmählig  von  jener  mehr  bewegten  Darstellungsweise  zu  einer 
solchen  zurück,  in  welcher  mehr  nüchterne  Ruhe  vorherrscht  Einige 
merkwürdige,  obschon  zumeist  nur  durch  sonderbare  Künstelei  aus- 
gezeichnete Arbeiten  finden  sich  in  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts zu  Neapel;  es  sind  einige  Statuen  in  der  Kirche  S.  Severe, 
von  den  Bildhauern  OorradinI,  Queirolo  und  Sammartino 
gefertigt.  Von  letzterem  sieht  man  dort  einen,  mit  dem  Orabtuche 
bedeckten  todtcn  ChHstus,  eiiie  Arbeit,  die  jedoch  zugleich  ein, 
für  diese  Zeit  seltnes  ernstes  Gefühl  verräth.  — 

Einige  niederländische  Bildhauer  des  siebenzehnten 
Jahrtiunderts  erscheinen  in  reinerer  .Würde,  In  edlerer  NaivetAt, 
auch  glücklicher  in  der  Behandlung  des  plastischen  St>ies,  als  die 
vorgenannten  Italiener.  So  zunftchst  Franz  du  Quesnoy,  gen. 
11  Fiammittgo,  (1594 — 1644)  von  Brüssel,  der  Nebenbuhler  des 
Bernini.  Seine  vorzüglichste  ThAtigkeit  gehört  Rom  an;  hier  sind 
namentlich  die  Statue  des  h.  Andreas'  In  der  Peterskirche,  und  die 
der  h.  Snsanna  in  S.  M.  dl  Loretto  als  sehr  beachtenswerthe  Werke 
namhaft  zu  machen.  Ein  eigenthümliches  Verdienst  dieses  Künstlers 
besteht  In  der  Darstellung  von  Kinder -Genien,  in  denen  er  eine 
derbe,  firische  Natur  glücklich  auszudrücken  wusste;  dergleichen 
finden  sich  an  den  Dekorationen  verschiedener,  von  ihm  ausgeführter 
Grabmonumente.  —  Bedeutender  noch  erscheint  der  Schüler  des 
ebengenaonten,  Arthur  Quelllnus.  Von  Ihm  und  unter  seiner 
Leitung  wurden  die  zahlreichen  Sculpturen  gearbeitet,  welche  das 
von  Jacob  van  Campen  erbaute  Rathhaus  von  Amsterdam  schmücken 
und  welche,  ungleich  mehr  als  die  Architektur  selbst,  diesem  Ge- 
bäude eine  elgenthümlich  grossartige  Wirkung  siclieni.  Eine  volle, 
energische  Behandlung  der  korperiichen  Form^  im  Geschmacke  der 


nlederlftndischen  NatioDalität,  ein  in  gttnstigen  Orensen  gehaltenes 
malerisches  Bestreben,  Beides  mit  sehr  giackiichem  Sinne  nach  den 
Anfordening:en  des  plastischen  Styles  modifidrt,  geben  diesen  Werken 
ein  ganz  eigenthttmliehes  Gepräge.  VorzOglich  bedeutend  sind  die 
beiden  grossen  Reliefe,  welche  die  Hanptgiebel  des  GebAndes  ans- 
fQllen  und  deren  Inhalt  den  Glans  der  mächtigen  Seestadt  verherr- 
licht A.  Qaetlinufl  arbeitete  n.  a.  auch  ftlr  den  brandcnburgisdM« 
Hof;  in  Berlin  schreibt  man  ihm,  nicht  ganz  ohne  Grand,  das  tfieh* 
tig  gearbeitete  Grabmonnment  des  Grafen  E.  G.  von  Sparr  (gest 
1666)  in  der  Marienkirche  zn.  —  Es  scheint,  dass  dies«*  Meister 
nicht  ohne  erhebliche  Einilasse  anf  seine  nAhere  Umgebung  vnd 
auch  auf  das  Kanststreben  andrer  Gegenden  (namentlich  Nord« 
deatschlands)  geblieben  ist$  denen  naher  nachzuforschen  vielleieht 
nicht  flberflüssig  sein  dttrfte.  Doch  ist,  in  Bezug  auf  die  nieder- 
l&ndische  Sculptur,  zu  bemerken,  dass  sich  in  der  spiteren  Seit 
des  aicbenzehnten  Jahrhundert»  gleichwohl  auch  Einflösse  des 
Bernini'schen  Styles  erkennen  lassen,  wie  z.  B.  in  den  Arbeltea 
des  Bartholomäus  Eggers.  — 

Anders  erscheint  die  Richtung  der  Sculptur,  welche  in  Frank- 
reich  durch  die  kttnstlerischen  Unternehmungen  Ludwigs  XIV.,  hi 
der  zweiten  HAlfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  hervorgerufen 
ward.  Es  zeigt  sich  hier  eine  Nachwirkung  jener  Alteren  fran- 
zösischen Kunstrichtung  (der  der  Schule  von  Fontainebleau) ,  veN 
bunden  ndt  einem,  dem  Bemini  verwandten,  auch  wohl  divch  seinen 
Binfluss  veranlassten  Bestreben,  Beides  aber  auf  eigenthttmlieke 
Weise  und  bei  zum  Theil  grosser  Meistersdiaft  in  der  Tecbniki 
entschieden  auf  eine  theatralische,  bewusst  reprAsentirende  Dar- 
stellungswdse  hingewandt.  Nicht  ohne  anerkennungswerthe  Bner^^ie 
zeigt  sich  diese  Richtung  zunAchst  in  der  berühmten  Marmorgroppe 
des  Pierre  Puj  et  (1622—1694),  dem  Milo  von  Kroton,  der  ven 
einem  Löwen  zerrissen  wird  (im  Pariser  Museum);  mehr  manieristiseh 
in  den  Sculpturen  des  Fran^ois  Anguier  (1612 — 1686);  m 
Umfassendsten  jedoch  bei  denjenigen  Meistern ,  welche  die  grosste 
Mehrzahl  der  Werke  jener  Zeit  auszuffthrea  hatten:  bei  Fran^ois 
Girardon  (1630—1715)  und  bei'Antoine  Coysevox  (1640— 
1720).  Mehr  in  der  niederlAndischen  Richtung  hAlt  si(A  dagegen, 
seiner  ursprünglichen  Heimath  nicht  ganz  ungetreu,  Martin  van 
den  Bogacrt,  gen.  Desjardins  (1640—1694).  -*-  Im  achtaehn- 
ten  Jahrhundert  geht  dies  Streben  in  eine  elegante,  zumeist  sehr 
inhaltlose  Zierlichkeit  Aber.  Zu  den  bedeutendsten  Talenten  dieser 
Zeit  gehören:  Edmus  Bouchardon  (169S— -1762)  und  Jean 
Baptiste  Pigalle  (1714-    1785). 
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Dentseliland  carfireat  sieli,  am  den  Begiiui  des  «elitaehutett 
JabrbwideTts,  eines  aasgezeiehneten  Meisters  im  Fache  der  Bild- 
hanerei,  der,  obscliou  von  den  Scliranlceu  seiner  Zeit  befangen, 
deiuioeli  eine  hohe  und  grossartige  Genialität  zu  entwiclceln  ver- 
mochte* Dies  ist  Andreas  Schlater  (geb.  um  1662,  gest  1714). 
Die  Elemente  seiner  Icttnstlerischen  Bildung  deuten  theils  auf  die 
niederlftadisehe  Richtung,  wie  dieselbe  bei  Arthur  Quellinus  er- 
aeheint,  theils  auf  Einflösse  des  Bemini,  theils  hat  er  auch  manches 
Verwandte  mit  d»i  vorgeuannten  französischen  Meistern;  eigen- 
thamUch  aber  ist  ihm  ein  tiefes  LebensgefQhl,  ein  stolzer,  Icrftftiger 
Adel  und  ein  sehr  glacklicher  Sinn  für  räumliches  Verhaitniss  und 
riumliche  Wirkung.  Seine  Hauptthätigkeit  gehört  Berlin  an;  die 
Schlosser  von  Berlin  und  Potsdam  sind  reich  an  bildnerischer  De- 
koration, die  von  ihm  und  unter  seiner  Leitung  gefertigt  wurde; 
als  seine  Haufwerke  im  ftehe  der  Sculptur  sind  anzufahren;  die 
Masken  sterbender  Krieger  Ober  den  Fenstern  im  Hofe  des  Zeug- 
hauses von  Berlin,  und  die  JRciterstatue  des  grossen  Kurfürsten 
Friedrich  Wilhelm,  auf  der  dortigen  Langenbrücke.  —  Von  Nach- 
folgern dieses  Meisters  ist  nichts  zu  melden. 

S.  2.    Dio  kleinere  Sculptur. 

Mancherlei  anziehende  und  tüchtige  Arbeiten  begegnen  uns, 
im  Verlauf  der  in  Rede  stehenden  Periode,  namentlich  des  sieben- 
zelinten  Jahihiuderts,  im  Fache  der  kleineren  Sculptur  und  in 
der  Anwendung  derselben  für  dekorative  Zwecke;  *  hier  zeigt 
sich  jenes  eigentlich  dekorative  Element,  welches  sich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  vorzüglich  geltend  gemacht 
hatte,  mit  Sinn  aufgenommen  und,  den  naturalistischen  Bestrebungen 
der  gegenwirtigen  Zeit  gemäss,  nicht  ohne  Glück  weiter  ausgebildet. 

Die  vorherrschende  Liebhaberei  wendet  sich  in  solchen  Arbeiten 
dem  Elfenbein  zu,  einem  Materiale,  das  seit  den  Zeiten  des 
Mittelalters  nur  wenig  in  Anwendung  gekommen  war.  Eine  Haupt- 
gflttung  der  Elfenbeinarbeiten  dieser  Zeit,  die  sehr  zahlreiche  ktlnst- 
Icrisohe  Krifte  in  Anspruch  nehmen  musste,  besteht  in  den  Crucifixen; 
bei  qfner  würdigen  und  bedeutsamen  Gesammtfassung  bestrebt  man 
sich,  in  ihnen  zugleich  die  volle  anatomische  Meisterschaft  und  den 
Krampf  des  auf  entsetzliche  Weise  Gefesselten  zum  Ausdrucke  zu 
Mngm.  Die  häufige  Ausführung  dieser  Bilder  darf  als  ein  sehr 
charakteristisches  Merkmal  der  allgemeinen  Zeitrichtung  gelten. 
Doch  kommen  auch  zahlreiche  figürliche  Darstellungen  andrer  Art 
*  Attsflhriiehsres  In  meinet  Besehr.  der  in  der  k*  Knastkummer  la  Beriia 
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vor,  obsdion  man  h(A  ihnen  nicht  Bdten  wiedcmm  eine  anatomisfarende 
Behandlan^sweise  bemerkt,  welche  auf  die  Haaptbescliillignng:  dar 
Verferti^er  (auf  die  Crucifiz- Arbeit)  zurttclcdeutct  Dann  worden 
grosse  PrachtgeAsse,  namentlich  KrOge  und  Polcale,  aus  EHenbehi 
gefertigt  und  im  Aeusseren  aufis  Reichste  mit  Reliefiiculpturen  ge- 
schmQclct;  in  den  letzteren  findet  man  zuweilen  eine  Reinheit  und 
Anmuth  des  Styles,  die  in  der  That  hochlichst  aberraschen.  Als  nam- 
hafte KOttstler  dieses  Faches  werden  angeführt:  Franz  du  Quesnoy, 
der  schon  genannte  Bildhauer,  und  noch  ein  Alterer  Niederländer, 
der  ebenfalls  in  Rom  arbeitete,  Oop6  Fiammingo  (gest  1610); 
Leo  Pronner  (gest.  1630);  Leonhard  Kern  (gest  1663); 
Gerhard  van  Opstal  (gest.  1668);  Franz  van  Bossint 
(gest.  1692);  Balthasar  Pejrmoser  (gest  1732),  u.  A,  m. 

In  der  späteren  Zeit  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  und  im 
achtzehnten  wandte  man  sich,  fOr  solche  Arbeiten,  häufig  auch 
andern  Stoffen  zu,  namentlich  dem  Bernstein,  doch  ist  das  dariu 
Gefiertigte  meist  ohne  künstlerischen  Wertb.  In  musivisehen,  aas 
farbigen  Hölzern  gebildeten  Reliefs  hat  Johann  Georg  Fischer 
von^Eger  (1661)  einige  Bedeutung.  In  Eisensculpturen,  doch  mehr 
in  deren  kOnstlerischer  Behandlung  als  in  eigentlich  kanstlerischer 
Ausbildung,  zeichnete  sich  Gottfried  Leygcbe  (1630—1683), 
zumeist  in  Berlin  thttig,  aus.  U.  s.  w. 

Das  Fach  der  Medaillenarbeit  zAhlt  für  die  in  Rede  stehende 
Periode  zahlreiche  Namen  und  einzelne  Leistungen,  die  allerdings 
nicht  ohne  Bedeutung  sind.  Bs  mag  genfigen  hier,  als  dnige  der 
vorzfiglichsten  Künstler  dieses  Faches  anzufahren:  in  der  ersten 
Hallte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  den  Deutschen  Hans  Pezold 
(gest.  1633)  und  die  Franzosen  George  und  Guillaume 
Duprö;  in  der  zweiten  Hälfte  den  Niederländer  Peter  van 
Abeele,  der,  sowie  andre  dortige  Medailleure,  den  gfinstigea 
EinfluBS  des  Arthur  Quellinus  erkennen  lAast;  den  Schweden 
Raimund  Faltz  (gest  1703),  und  den  Italiener  Gievanni 
Hamerani  (gest  1705);  fttr  die  erste  HAlfle  des  achtzehatea 
Jahrhunderts  die  Sohne  des  ebengenanaten,  Ermenegildo  und 
Ottone  Hamerani  (gest  1744  u.  1768),  u.  A.  m. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  erscheinen  endlich  einige  ausge- 
zeichnete Steinschneider,  namentlich  die  beiden  Deutechea: 
Lorenz  Natter  (gest  1763),  der  bei  sehr  sauberer  Arbeit  dodi 
dem  damaligen  französischen  Kunstgeschmack  folgt ;  und  Joseph 
Pich  1er  (gest  1790),  der  sich  der  antiken Gemmenaibeit  in  eiaer 
Weise  anzunähern  wusste,  dass  seine  Steine  nicht  selten  als  wiik- 
lich  antike  galten.  Er  gehört  aomit  eigentlich  schon  zu  demjenigen 
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MmkitBj  mit  deiieii  4er  Be|^  eines  neuen  Lebens   der  Konet, 
deHsen  wir  ans  ^egenw&rtig  erfireaen)  anhebt. 


B.  Historienmalerei. 

(.1.  Die  italienische  H/storienmalerei. 
In  der  itaUenischen  Historienmalerei  des  siebemsehnten  Jfüir- 
honderts  unterscheidet  man  insgemdn  zwei  Bichtungen,  deren 
innere  Bedingunf^  in  dem,  oben  nAher  angedeuteten  allgemeinen 
Streben  der  Zeit,  enthalten  war.  Die  eine  dieser  Riehtungeuj^eht 
auf  die  Werice  der  grossen  Meister,  welche  im  Anfange  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  geblttht  hatten,  zurQck,  sucht  sich  an  dem 
Vorbilde  derselben  aus  der  manieristischen  Verderbniss  wiederum 
aufzurichten  und  bestrebt  sich,  im  Gegensatz  gegen  das  Treiben 
^er  Manieristen,  die  verschiedenartigen  Vorzüge  derselben  mit 
deutlichem  Bewusstsein  aufzufassen  und  zu  einem  um  Ho  vollen- 
deteren Ganzen  zu  vereinen.  Es  ist  diejenige  Richtung,  welche 
die.WOrde  der  alten  Zeit  wieder  herzustellen  bemtlht  war;   aber 

,  sie  Icommt,  wo  sie  in  ihrer  Einseitigiceit  auftritt,  nicht  über  die 
Absicht  und  aber  die  Nachahmung  der  Vorbilder  hinaus,  und  die 
letztere  musste  um  so  ungünstiger  wirlcen,  als  die  Eigenthümlich- 
heit  eines  jeden  von  diesen  Vorbildern,  sofern  sie  aus  einer  vollen 
Innerlichkeit  hervorgegangen  war,  mit.  den  andern  nothwendig  in 
mehr  oder  weniger  bestimmtem  Widerspruche  stand.  Man  benennt 
die  Meister  dieser  Richtung  gewöhnlich  ipit  dem  Namen  der. 
Eklektiker.  Die  der  zweiten  bezeichnet  man  als  Naturalisten, 
indem  sie,  unbelcümmert  um  das,  was  früher  gethan  war,  sich  einer 
derben  und  rücksichtslosen  Auffassung  der  gemeinen  Natur  hin- 
gabt; sie  sind  diejenigen,  in  welchen  jenes,  leidenschaftliche  Wesen 
der  Zeit  nackt  und  unmittelbar  in  die  Erscheinung  tritt.  Doch 
stehen  diese  beiden  Richtungen  keineswegs  schroff  und  unvermittelt 
nebeneinander;  vielmehr  machen  sich  in  den  eldektischen  Schulen 
d«r  Zeit  h&ufig  naturalistische  Bestrebungen  bemerldich,  welche 

•  die  individuellen  Anlagen  der  einzelnen  Künstler  auf  eine  wohl- 
thfttige  Weise  st&rken  und  zu  einer  frischeren  Ent Wickelung  fördern; 
und  ebenso  wird  der  Ungestüm  der  Naturalisten  durch  die  Annahme 
einer  feineren  eklektischen  Bildung  zuweilen  erfreulich  gemildert 
Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  jener  Eklekticismus  in 
aeiner  besonnenen  Ruhe,  mit  seinem  ernsten  und  gründlichen  Studium 
der  grossen  Meister,  vorzugsweise  dazu  diente,  der  Kunst,  die  unter 
den  H&nden  der  Manieristen  des  sechszehnten  Jahrhunderts  arg 
verwildert  war,  wiederum  einen  festen  und  sicheren  Boden  zu 
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bereiten.  Auch  tre^tl  Otts  zaatelMrC  versehledeiie,  dfeser  BifMoi 
aiiBsehliesalieh  Angehörige  Sclialen  entgegen,  snm  Theil  sclion  in  der 
spAleren  Zeit  des  secliszelinten  Jahrhunders.  VorneliBilich  sind  in 
diesem  Betraclit  einige  oberitalieniselie  Schalen  ansniUiren.  Ais  die 
irllliste  erscheint  die  Schule  der  Campi  zu  Cremona.  DerGrtlnder 
dieser  Schule  ist  Ginlio  Campi  (1500  —  1572);  ihm  verdanken  seil 
jangerer  Bruder  Antonio  und  ein  andrer  KtasUer  ans  derselbes 
Familie,  Bernardino  Campf ,  der  vorcOgliehste  Meister  der  Schale, 
Ihre  Bildung.  Als  SchOlerin  des  Bernardino  zeichnete  sich  Sofo- 
nisha  Anguisciola  aus.  —  Eine  xweite  Schule  ist  die  der 
Procaccini  ku  Mailand,  gegrOndet  durch  Ercole  Procaceioi 
(1520  bis  nach  1591),  dessen  beide  Sohne  Camillo  und  Ginlie 
Cesare,  im  Anlange  des  siebenzelmten  Jahrhunderts  biAbend,  ab 
tachtige  Meister  erscheinen;  neben  andern  Vorbildern  neigt  Bid 
bei  ihnen  besonders  eine  Aufnahme  der  Bestrebungen  des  Conreggit. 
Andre  namhafte  Zöglinge  dieser  Schule  waren:  Giovanni  Batista 
Crespi,  gen.  il  Cerano  (1557—1653),  ein  KOnsäer,  bei  deu 
sunächst  eine  gewisse  grossartigere  Kraft  im  Sinne  der  Natunlistea 
hervortritt;  und  Enea  Salmeggia,  gen.  il  Talpino,  (gestl626), 
bei  dem  sich  wiederum  mehr  Nachklänge  des  Correggio,  auch  des 
liconardo  da  Vinci,  zeigen. 

.Bedeutender  als  beide  war  die  Schirie  der  Caraccienl^ 
logna.  In  ihr  gelangte  der  EUdcticismns  zu  seiner  ^oUkonneDei 
Ausbildung;  er  ward  fonnlich  in  systematische  Regeln  geliaat, 
indem  man  genau  bestimmte,  welche  Bigcnthamlichkditen  man  vea 
den  einzelnen  grossen  Meistern  der  Vorzeit  zu  entlehnen  habe;  eia 
wohlthättges  Gegengewicht  aber  fügte  man  solchem  Strien  dnreh 
ein  sorgfiUtiges  Naturstudiuni^  das  zunächst  zwar  keinesweges  cm 
eigentlichen  Natoralismus  flihren  sollte,  hinzu.  Der  Grttnder  dleaer 
Schule  war  Lodovico  Oaracci  (1555—1619),  der  indesa  be- 
deutender als  Lehrer,  denn  als  ausübender  KUnsüer  gewesen  ra 
nein  scheint;  eine  lücht  sonderlich  energische  Richtung flUhrte  aacft 
ihn  vorzugsweise  zur  Nachahmung  des  Correggio.  Als  ein  Ifaiiyt- 
werk,  das  durch  um  und  unter  seiner  Leitung  ausgeAkhrt  ward, 
Bind  die  Fresken  inS.  Michele  in  Bosco  zu  Bologna  zu  nennen. — 
Ihm  schlössen  sich  vorerst  zwei  Ktlnstler  seiner  Funüie  an,  seiae 
beiden NelTenAgostino  Caraccl  (1558—1601)  und  Annibale 
C  a  r  a  (s  c  i  (1560—1609).  AucK  Agostino  ist  als  Iffoler  nieht  vaa 
namhafter  Bedeutung;  als  sein  bedeutendstes  Bild  gilt  die  Omb- 
munion  des  h.  Hieronymus  in  der  Pinnkothdi:  zu  Bologna.  IM 
weitem  das  vorztiglichste  und  werkthfttigste  Talent  der  Familie  i>t 
Anntbale;  mit  firiachcm  Sinn  und  b^lUirigem  Gdate  wdas  er  die 


i  i.  toi«  MieidM«  BiitorfeiitttlmL  800 

VwnMge  tf«r  veiii^liiedeiieii  i;romeii  Meister,  des  CMTefgio^  TIsftti, 
FiU»1o  Vemnese,  Raphael  n.  s.  w.  sieh  amsiielgneii  und  dieselKeB 
bafd  (was  uMk  firritlch  befremdlieh  genug  ausnimmt)  in  Einem  Mde 
nebeieininder  zu  eiitwielceln,  bald  naiver  nur  dem  einen  oder  dem 
andern  wa  folgen.  Dabei  wird  er  durch  eine  lebendige  und  sichere 
Außhssong  der  Natur  getragen;  aber  auch  ihm  gelingt  es  nur  sehr 
selten,  von  dem  Studium  der  älteren  Meister  und  von  dem  Studium 
der  Natur  nn  der  freien  Entftiltung  des  eignen,  selbstAndigen  Gelstaii 
Bu  gelangen.  Bilder  von  ihm  sind  sehr  h&ufig;  alseihs  sdaer 
wichtigsten  Werke  sind  seine,  der  antiken  Mythe  entnommenen 
Fresken  im  Paftot  Farnese  zu  Rom  su  nennen. 

Aus  der  Schule  der  CaraccI  ging  eine  namhafte  Reihe  voh 
ausgeseichneten  Malern  hervor,  von  denen  die  bedeutenderen  sich 
xum  Thell  zu  einer  höheren  Freiheit,  als  bei  jenen  ersichtlich  wird, 
zu  entwickeln  vermochten.  Vornehmlich  sind  unter  ihnen  die  fol- 
genden hervorzuheben :  Domenieo  Zampieri,  gen.  Domeni* 
chino  (1581 — 1641),  ein  Künstler  von  allerdings  sehr  beschrtnkter 
Phantasie,  daher  in  dem  Ganzen  seiner  Composition  zumdst  voll 
nfichtemer  Berechnung,  zugleich '  aber  mit  einem  naiven  Schon- 
hdtssinn  begabt,  der  in  einzelnen  Theilen  seiner  Bilder  oft,  wie 
bei  kefaiem  seiner  Zeitgenossen,  an  die  glockliche  Epoche  Raphaels 
gemahnt  Zu  seinen  vorzoglichsten  und  edelsten  Werken  gehören 
die  Firesken  aus  der  Geschichte  der  Maria  in  einer  Kapelle  des 
Domes  von  Fano.  —  Guido  Renl  (1575  —  1642),  auch  dies  ein 
Künstler,  der  durch  eine  Richtung  auf  edle  Darstellung  der  Schön* 
heit,  zugleich  aber  auch  durch  eine  belebt^e  Phantasie  anziehend 
ist  In  seinen  frQheren  Arbeiten  tritt  ein  mehr  naturalistisches  Ele- 
ment hervor,  das  bei  ihm  zuweilen,  seiner  Eigenthttmllchkeit  ge* 
mftss,  in  einer  besonderen  Grossartigkeit  und  Wftrde  erscheint,  so 
z.  B.  in  dem  Bilde  des  Gekreuzigten  mit  Maria  und  Johannes,  in 
der  Pinakothek  von  Bologna.  Dann  mildert  sich  dies  Bestreben, 
und  einige  seiner  Bilder,  die  seiner  mittleren  Epoche  ttigeheren, 
ontfdten  einen  ungemein  schonen  und  hohen  Adel,  wie  namentlich 
das  Deckenbild  des  Phebus  mit  den  Hbren  in  einem  Gartenhause 
des  Palastes  Rospigliosi  zu  Rom.  Bald  aber  geht  er  zu  einem 
abstracteren,  minder  leben  vollen  Schönheitsideal  Aber,  und  seine 
Bägenthtlmlichkeit  verliert  sich  zuletzt  in  eine  leere,  abgeschwächte 
Mattier.  An  Guido  Renl  scbliesst  sich  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Schtklem  und  Nachfolgern  an;  zu  den  besseren  unter  diesen  ge- 
hdren:  Simone  Cantarini,  Glo.  Andrea  Siran!  und  dessen 
Töchter  Blisabetta;  die  meisten,  vde  Semenza,  Gessi,  Domen. 
Canuti,  Guido  Cagnacci  u.  A^  folgen  seiner  spiteren,  minder 
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erfrelilidien  Manier.  —  Sin  Aritter  bedenleader  Anhinger  4er 
CaraccI  ist  Gio.  Francesco  Barbleri,  gen.. Gueroino  (1590 — 
1666).  Bei  ihm  seigt  sieb  ein  lebbaAer  Sinn  fOr  u-arme,  iarflütge 
Färbung;  sein  Bntwiclcelongsgang  ist  im  Uebdgen  dem  des  Seide 
Reni  Aludich.  In  seiner  froheren  Zeit  erscheint  er  in  einer  tfteh- 
tigen  natoraüstischen  Richtung  (mehrere  Bildar  der  Art  in  der 
PinalKOthel£  von  Bologna) ;  spAter  geht  er  mehr  anf  das  Zarte  and 
Anmuthige  Ober,  bis  er  sich  am  Scldasse  einer  schwAddichca 
Benümentalitftt  hingibt  Unter  seinen  Schülern  ist  Benedetto 
Gennariy  neben  andern  JKOnstlem  denselben  .Familie,  henronii- 
heben.  —  Dann  ist  Francesco  Albani  (1578-^-1660)  nu  nennen, 
der  mit  einem  eigenthümlichen  Sinn  fOr  Anmuth  und  Grazie  begabt, 
sich  besonders  in  idyllischen,  halb  dar  Landschaft  angehörigMi 
DarsteUnngen  wohlgefiel,  hierin  mit  der  itatteaischen  Schiferpoesie 
seinerzeit  wetteifernd;  gleich  d^  letzteren  erheben  sich  aber  aock 
seine  Bilder  selten  aber  den  Krds  einer  nur  conventioneilen  Em- 
pfindongsweise.  In  kirchlichen  Bildern  schliesst  er  sich  nnmitteLr 
bar  den  Caracci  an.  Unter  Albanis  Schalem  zeichneten  sich  ans; 
Gio.  Batista  Mola,  Carlo  Cignani  und  besonders  Andrea 
Sacchi.  Ein  SchOler  des  letzteren,  Carlo  Maratta,  erscheint 
als  ehi  nnbedeatender  Nachahmer  des  Guido  Reni.  —  Als  tOchtige 
Talente,  doch  von  einer  mehr  handwerklichen  Richtung,  sind  unter 
den  SchOlem  der  Caracci  ausserdem  noch  namhaft  zu  machen  ^ 
Giovanni  Lanfranco  (1581  — 1647),  Alessandro  Tiarini, 
Giacomo  Cavedone,  Lionello  Spada  (dieoer  wiedarum  mehr 
Naturalist),  u.  A.  m. 

Unt^  Einwirkung  der  Schule  der  Caracci  bildeten  sich  feiner: 
Bartolommeo  Schedone  (geat  1615),  in  irOheren  Bildern,  nicht 
mit  grossem  Glack,  dem  Correggio  nachstrebend ,  spAter  ein  läs- 
tiger, derb  lebenvoller  Naturalist;  —  und  Gio.  Batista  Siilvi, 
gen.  Sassoferrato  (1605— 1685),  ein  Kanstler,  der,  obgleich 
ohne  sonderliche  Energie  des  Gefilhles,  doch  mit  liebenswttrdigem 
Sinne  auf  die  Bestrebungen,  die  um  den  Antuig  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  siditbar  wurden,  namentlich  gern  auf  die  Bilder  aus 
Raphaels  Jugendzeit,  zurackging.  — 

Eine  besondere  lUditung  der  Malerei  b^grOndete  Federigo 
Baroccio  von  Urbino  (1528—1612).  Zwar  nicht  frni  von  den 
manieristischen  Elementen  der  Zeit,  d»  seine  Bildung  noch  ange- 
hört, bestrebte  er  sich  doch,  eine  grossere  Tiefe  der  Bm^iündung, 
sowohl  in  zarteren,  als  in  affektvoll  bewegten  DarsteUungen  zum 
Ausdrucke  zu  bringen,  indem  er  sich  zugleich  Jenem  welchen  und 
warmen   Schmelz   der  Farbe,   vornehmlich  wie  dervelbe  In  den 
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sptteren  Werken  des  Andrea  del  Sarto  vorgebildet  war,  sawandte. 
8eln  Hanptbild  ist  eine  Krenzabnahme  im  Dome  von  Pemgia.  — 
8etne  Richtaug^  ftmd  eine  seiir  amfassende  Naeliiblge  in  Florenz, 
nachdem  man  hier  der  flachen  Nachahmonf  des  Michelangelo  müde 
geworden  war.  Zunächst  schloss  sich'  ihm  Lodovico  Oardi  da 
Cigoli  (1559—1613)  nebst  vielen  Schalem  an;  sodann,  mit  vor- 
zfiflichem  Glttek,  Cristofano  Allori  (1577—1621),  der  in 
seinem  Bilde  der  Judith  (in  der  Gall.  Pitt!)  eins  der  bedentsamsten 
md  geistvollsten  Werke  des  siebenzehnten  Jahriinnderts  lieferte.  — 
Abweichend  und  mehr  dem  Domenichino  verwandt;  erscheittt  der 
Florentiner  Matten  Boss ej  11  (157S->1650) ,  dessen  Triumph  des 
David  (Call.  Pitt!)  ebenlalis  zu  den  interessantesten  Leistungen  der 
Zelt  gehört  Unter  den  zahlreichen  Schalem  dieses  Kdnstlen 
folgten  jedoch  viele  wiederam  jeuer  weicheren  Richtung,  nament- 
lich Carlo  Do  1  et  (1616 -- 1686),  der  dieselbe  bis  «ur  grOssten 
Zartheit,  zum  Theil  aber  auch  bis  auf  die  Ausserste  Spitze  der 
Sentimentalität  zu  steigern  wnsste. 


In  der  einseitig  naturalistischen  Richtung  trat  zuerst  Michel- 
angelo Amerighi  da  Caravaggio  (1569 — 1609)  dem  Streben 
der  Eklektiker  entgegen.  In  seinen  Bildern  waltet  durchaus  jener 
VngestOm  der  Leidenschaft,  die  sich  unter  den  geistigen  Kämpfen 
der  Zeit  entfesselt  hatte.  Solcher  Stimmung  des  Gernttthes  konnte 
nur  die  gemeine  Natur  zum  Ausdracke  dienen;  Oaräyaggio  fasst 
dieselbe  wie  in  einem  glänzenden  Spiegelbilde  auf;  mit  einer  kräf- 
tigen Färbung,  mit  scharfen,  grellen  Lichtem  und  dunkeln  Schatten 
g^ebt  er  seinen  Gebilden  eine  ergreifende,  niederschmetternde  Exi- 
Bteaz;  damit  aber  weiss  er  eine  gewisse  Gemessenheit  der  Bewe- 
g^gen,  ein  fast  tragisches  Pathos  zu  verbinden,  dass  sie  dennoch, 
bei  aller  Unmittelbarkeit  der  Auflassung,  aber  den  Gebilden  des 
I/Cbens  erhoben  scheinen.  Von  der  Idealeren  Sinnesweise  seiner 
eklektischen  Zeitgenossen  ist  Nichts  in  seinen  Bildern,  zugleich 
abeiC  auch,  da  er  stets  nur  dem  individuellen  Gefahle  folgt,  nichts 
von  deren  nachteraer  Absichtlichkeit.  Werke  seiner  Hand  sieht 
man  in  vielen  Galierien..  Unter  seinen  Nachfolgern  sind  zu- 
nächst die  Franzosen  Moyse  Valentin  und  Simon  Vouet, 
der  Venetlaner  Carlo  Saraceno  und  der  Mantuaner  Bart. 
Manfredi  zu  nennen. 

Bin  bedeutender  EinAuss  des  Caravaggio  zeigt  sich  bd  den 
Künstlern  von  Neapel.  Hier  erscheint  zunächst  der  Spanier  Gin«- 
Seppe  (Josef)  Ribera,  gen.  lo  Spagnoletto  (1598—1656). 
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Die  UBprOngllehe  BildvBi^  dieaes  KttnsfleiB'  gdiAH  Minar 
an 9  von  wo  ar,  wie  es  seheiiit,  den  Sinn  für  Heüdonkel  qb4  Fm^ 
der  iiin  ansseichnet,  bereits  nach  Italien  mitbraeiite.  Hier  filrdertc 
ihn  das  Stadinm  des  Cerrei^glo  und  der  Venetianer  anf  eine  iMMAsI 
erfrenliche  Weise,  und  einzelne  seiner  fraheren  Werice,  wie  nsninit 
lieh  eine  Krenaabnahme  in  d&r  Salcristei  von  S.  IMbrtlno  bei  Neapd, 
gehören  an  den  edelsten  und  reinsten  Eraengnlssen  der  Zeit  BiM 
idber*  verMess  er  dies  reinere  Streben  und  gab  sieli  in  völliger  BQck- 
sielitslosiglceit  der  naturalistiBCiiea  Riehlnng  bin.  Die  bei  wcHen 
grossere  Mdirsahl  seiner  Gemälde  gebort  eoloher  Riehtang  an;  die 
Kraft  seiner  Teehnik,  besonders  der  4Anunemde,  an's  Unheimiieiie 
streifende  Seldnaner  seines  Helldunkels,  giebt  den  bedentenderea 
derselben  (denn  viele  sind  auch  nur  mehr  handwerksmissig  gear- 
beitet) eine  sehr  ergrdfende  WIrirang.  Man  findet  deigl^dien  fast 
in  allen  Galierieen.  —  Ans  der  Sehnie  des  Spagnol^o  ging  n.  a. 
Shlvator  Rosa  (1615—1673)  hervor;  er  hat  einselne  histoiinehe 
Bilder  von  verwandter  Art  (e.  B.  seine  Versehworung  des  Catttmi 
in  der  GalK  Pitti  au  FlM^nz)  geliefert,  bedeutendo*  jedodi  int  er 
in  den  Fächern  der  Landschaft  und  des  Genre;  hieven  wird  weiter 
unten  die  Rede  sein.  —  Einige  unter  den  nei^litanisehen  Zdt- 
genossen  des  Spagncdetto  lassen  dagegen  sugleich  eine  AufnalHBe 
der  Bestrebungen  der  Caraeci  erkennen;  so  Bellisario  Corrensie^ 
Oiambatista  Caracciolo  und  vornehmlich  Massimo  Stanaiani 
(1586—1656);  der  letstere  als  dn  Kttnstler,  der  iridi  cum  Tiieii, 
durch  einen  hohen  ein&chen  Schönheitssinn,  zu  den  edelsten  Meisten 
jener  Periode  erhebt  Seine  Hauptwerke  sind  in  S.  Martino  bei 
Neapel.  Mass.  Stanzioni  liatte  eine  zahlreiche  Schule ;  die  meiiiten 
seiner  Schaler,  unter  denen  hier  Domen.  Finoglia  und  Glas. 
MaruUo  genannt  werden  mOgen,  folgten  jedoch  d>enso,  wie) 
nei^litanische  Maler  der  Zeit,  wiederum  entschieden  der 
listisehen  Richtung.  —  Noch  gehören  hieher,  als  ein  Paar 
Künstle,  Maria  Preti,  gen.  il  Cavalier  Calabrese,  und  der 
Genueser  Bernardo  Strozzi,  gen.  il  Prete  Genavese. 


Von  der  Afitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  9h  beginnt  der 
Aufschwung,  den  die  vorgenannten  Bestrebungen  in  der  ÜaücnisciMn 
Kunst  veranlasst  hatten,  wiederum  nachzulass».  Dies  macht  aidi 
schon  bei  vielen  derjenigen  KOnstler,  die  ids  NachMger  der  var- 
engiichsten  Meister  genannt  sind,  bemeridich.  Von  namiiaft 
tendem  Binfluss   auf  ein  melur  haadweikaaUasigea  Slieben 
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Pietro  Beretlini,  ^en.  Cartona  (1596—1869)9  der  in  gross« 
Tfkanugen  Wandmalereien  mehr  nur  auf  eine  dekorative,  im  allge» 
n^en  ZssaaunenUang^^  der  Farbe  wohlgeffellligo  Wirkvng,  nieht 
aber  auf  dne  grflndliclie  and  lebenvblle  Dnrobbildvng  des  Binselnai 
ausging.  Seine  Thätigkeit  gebort  besonders  Hörens  und  Born  an. 
Noeh  mehr  neigt  sich  dieselbe  Richtnng  bei  seinen  Nachfolgern, 
wie  Giro  Ferri,  Gio.  Francesco  Romanelli,  u.  A.  m.; 
aneh  bei  mehrerai  Neapolitanern,  unter  dmen  Lnca  Giordano 
(i632->1705),  mit  dem,  fftr  solche  Weise  der  ThaUgkelt  sehr  cha*. 
rakteristisehen  Beinamen  Fa  Presto  (Mach  rasch I)  der  be- 
deutendste ist  — 

Bei  den  Venetianem  erscheint  noch  in  dieser  Periode  das  ihrer 
Schale  eigenthQmliche  dement  vorherrschend,  ohne  jedoch  nöue 
Brteheinungen  von  höherer  Bedeutung  hervoraubringen.  Biner  der 
wichtigsten  Künstler  ist  hier  der  Fadaaner  Ales-sandro  Varo- 
tarl,  gen.  il  Padovanino  (1590—1650),  der  den  fraheren  grosse 
Meistern  der  Schale,  zum  Thdl  nicht  ohne  Gittck,  nachnustreben 
sucht  Weniger  bedeutend  sind  PI  et  ro  Liberi  und  Alessandro 
Turchi,  gen.  l^Orbetto.  ~  Gio.  Batista  Tiepolo  (1692— 
1769)  ndchnet  sich  durch  die  abenteuerlich  phantastische  Ver- 
Machnng  dner,  an  Paolo  Veronese  erinnernden  Darstellungaweise  aus. 

Im  achtsehnten  Jahrhund^  bestrebt  sich  Pompeo  Battoni 
(1706 — 1787),  gegen  den  allgemeinen  Verfall  der  Malerei  ansn«* 
Idtepfen ,  indem  er  sidi  aufs  Nene  den  HOlfsmitteln  der  Eklektiker 
Buwend^  Seiner  Eigenthamlichkdt  nach  ist  er  aumdst  dem  Barocoio 
vergleichbar.  Hoch  blieb  sein  Streben  ohne  einen  nachhaltigen  Erfolg. 

|.  2.    Die  Biederläo^isohe  nad  dtutsebe  Historienmalerei. 

In  den  Niederlanden  tritt  uns,  ebenso  wie  in  Italien,  mit  dem 
Anfange  des  siebeusEehnten  Jahrhunderts  ein  belebter  und  glAnnender 
Aufschwung  der  Kunst  entgegen.  Die.  politischen  und  rdigiosen 
Kampfe,  welche  hier  in  der  späteren  Zeit  des  sechsaehnten  Jahr- 
hunderts stattgefunden,  hatten  auf  der  einen  Seite  dne  erneute, 
aum  lebendigen  Bewusstsdu  durdigedrungeue  Rückkehr  su  der 
alten  Ordnung  der  Dinge,  auf  der  andern  Seite  die  BegrOndung 
eines  völlig  neuen  und  unabhängigen  Daseins  nur  Folge  gehabt. 
Biesen  bdden  Vejrhaitnissen  gemftss  bildet  sich  die  niederländische 
Kunst  in  awd  besonderen  und  unterschiedenen  Richtungen  aus,  die 
dch  hier  bestimmter  wie  in  Italien,  da  sie  anf  der  verschiedenar- 
tigen fintwickelung  der  nationalen  Eigenthttmlichkeit  beruhen  und 
da  sie  augleich  dne  jede  in  einem  einseinen  Mdster  ihren  Cnlmi- 
ualionspankt  finden,  ais  Schulen  bendchnen  lassen.    Die  eine  ist 
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die  Schvle  ron  Brabiuit,  deiiijeiii^<;n  TheHe  der  Niederltnde,  wo 
Katholieiflinits  und  monarchische  Hertschaft  anfii  Nene  (eg^getMH 
waren;  die  andre  ist  die  Schule' von  HoUand,  wo  nan  die  FreüielC 
des  protestantischen  Glaubens  und  der  VoUcsverfassun^  errungea 
hatte.  Jene  schliesst  sich  unmittelbar,  den  ddeWschen  Richtngeu 
der  Italiener  vergleichbar,  an  die  Vorbilder  der  g^rossen  Meister  an, 
diese  befolgrt  einen  iireien  und  unabhftngig^en  Naturalismus.  Daiiei 
ist  jedoch  ein  sehr  bedeutender  Unterschied  von  den  Richtun^ea 
der  i^leichseitii^en  italienischen  Malerei  wahrzunehmen,  indem  volks- 
thOmliches  Element  und  volksthtUnliche  Gesinnung  hier  auf  beldea 
Seiten  als  charakteristisch  entscheidende  Factoren  in  den  Vor- 
grnnd  treten. 

Dies  letst^^  Veriiftltniss  ist  namenUieh  bei  der  Schule  von 
Brabant  um  so  bestimmter  ins  Auge  zu  fassen,  als  sie  in  andrer 
Beziehung,  wie  eben  bemerkt,  den  eklektischen  Richtungen  der 
Italiener  parallel  steht^  Der  Grttnder  und  das  eigejitliche  Haupt 
dieser  Schule  istPeterPaulRubens  (1577—1640).  Rüben«, 
ursprOnglich  ein  Schaler  des  Octavius  van  Veen,  hatte  eich  sodann 
in  Italien,  vornehmlich  nach  den  Werken  der  Vcnetianer,  gebildet 
Paolo  Veronese  ist  hier  als  sein  vorzlliglichstes  Vorbild  zu  nennen. 
In  dem  Glanz  und  der  Pracht  der  Farbe-  hat  er  Vieles  mit  diesem 
Meister  gemein,  doch  ist  sein  Cdlorit  und  mit  diesem  die  ganze 
Korperlichkdt  seiner  Gestalten,  mehr  massenhaft,  aus  einem  derlierea 
Stole  gebildet,  als  bei  Paolo  Veronese.  Diese  Verschiedenheit  aber 
war  ein  nothwendiges  Ergebniss  «einer  gesammten  Auflassungs- 
weise.  Glanz  und  Pracht  des  Daseine^  zu  entwickeln,  lag  aller- 
dings auch  in  seiner  ktlnstterischen  Absicht;  aber  er  verband  daiaift 
zi^^leich  die  Darstellung  mftchtiger  Thatkraft,  eines  grossaiüg  !>»• 
wegten  körperlichen  Handelns;  das  volle  Gefühl  der  Existenz  tritt 
bei  ihm  nicht  in  der  behaglichen  Ruhe  des  Genusses,  sondern  rege 
und  fast  leidenschaftlich  nach  aussen  gewandt,  hervor;  und  wo  er 
sich  des  Genusses  zu  erfreuen  scheint,  da  ericennt  man  doch  in 
seinen  Gestalten  die  vollste  BeflUilgung  zur  That  Es  liegt  in  alle- 
detai  zugleich  ein  sehr  entschiedenes  naturalistisches  Elem<mt;  aber 
er  weiHs  sich,  bei  aller  Derbheit  in  den  äusseren  Motiven  sciaer 
Darstellung,  auf  einer  freudigen  Hohe  «über  der  gemeinen  Nater- 
Wahrheit  zu  erhalten.  Sein  Drang  und  Streben  zur  That  fühii  Dm 
sodann  überall  zu  einer  energisch  dramatischen  Durchbildung  sciaer 
Compositionen,  sowohl  der  einfachen  Altarblaiter,  in  denen  die 
Heiligen  insgemein  sich  dem  Throne  der  Himmelskönigin  lebtaft 
bewegt  entgegendrängen,  als  der  verschiedenartigen  historischen 
Darstellungen  y  welche  theil»  der  heiligen  Geßchlehte  und  der  M^^the 
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des  Alt^tliiuMi,  tkeito  der  Oeschiohte  der  Gegenwart  angehören. 
Unter  den  gewattigsten  Werken  dieser  Art  sind  verschiedene  Kampf- 
hUder  anzufahren,  namentlich  Darstellangen  von  Kftnipfen  «wischen 
Menschen  und  Thieren.  Seine  zahlreichen  Pmrtraithilder  athmen 
nicht  minder  die  volle  Kraft  der  Ebdstenz.  Seine  schönsten  Werke 
shid  diejenigen,  die  bald  nach  seinem  Aofenthalt  in  Italien  gdertigt 
sind;  in  diesen  wirkt  ein  edles  Maasshalten  der  Krftfte  nicht  minder 
erfireolich,  wie  die  liebevoll  dnrchgebildete  AnsfllhraDg.  Später 
geht  er  freilich  oft  über  die  nothwendigen  kflnstlerischeH  Sohrmken 
hinans,  auch  gestattet  er  in  den  Werken  seiner  späteren  Zeit  den 
SchAlem,  die  sich  um  ihn  versammelt  hatten,  häufig  eine  zn  um- 
fassende Theiinahme  an  der  eignen.  Arbeit.  Seine  Werkb  sind  in 
.  den  Gemäldesammlungen  (wie  in  der  Pinakothek  von  München,  in 
der  k(  k.  Galleiie  zu  Wien,  u.  s.  w.)  nicht  selten;  ein  grosser 
Theil  seiner  vorzagUchsteu  Afbeiten  findet  sich  in  seiner  Heimath, 
zn  Antwerpen:  besonders  in  der  Akademie,  in  der  Kathedrale ,  der 
Jacobs-  und  der  Augustinerkirehc. 

Rubens  zählt  dne  bedeutende  Anzahl  von  Schülern  und  Nach- 
folgern, die  sich  nrit  grosserem  oder  geringerem  GlQck  in  den 
Formen  seiner  Darstellungsweise  zu  bewegen  juchten.  Eins  der 
bedeutenderen  Talente  unter  diesen  ist  Jacob  Jordaens,  der 
in  besseren  Darstellungen  dem  Meister  nahe  steht,  insgemein  jedoch 
des  höheren  begeisterungsvollen  Glanzes,  der  jenen  auszeichnet, 
entbehrt.  Caspar  de  Crayer,  Nikolaus  de  Liemaekern, 
Gerhard  Seghers  n^men  Rubens'  Richtung  auf  und  suchen 
dieselbe,  obschon  mit  v^rhältaissmässlg  geringerem  Talent,  mehr 
stylgemäss  (zum  Theil  im  italienischen  Sinne)  zn  fassen.  Unter 
den  eigentlichen  Schalem  sind  sodann  noch,  als  ihm  nachstrebend, 
Abraham  van  Diepenbeck,  Peter  van  Mol,  Erasmus 
Suellinus,  Theodor  van  Thulden,  u.  A.  m.  hervorzu- 
heben ,  doch  verbinden  auch  von  ihnen  die  letztgenannten  mit  sdbier 
Richtung  das  Streben  nach  feinerer  Formenbild  nng. 

Bei  weitem  der  vorzüglichste  und  eigenthflmlichste  unter  Rubens* 
Schülern  ist  Anton  van  Dyck  (i599-~164i>  Auch  er  strebt 
in  früheren  Werken  der  kräftigen  Fülle_  des  Meisters  nach  und 
sucht  ^  ihn  zum  Theil  sogar  in  solcher  Darstellnngsweise  noch  zu 
tkberbieten  (das  grossartigste  Werk  seiner  früheren  Zeit,  eine 
Bomenkronung  Christi,  im  Berliner  Museum).  Nachmals  jedoch, 
durch  einen  Aufenthalt  in  Italien  und  durch  Studien  nach  den  Ita- 
lienischen Meistern,  namentlich  nach  Tizian,  zunächst  wdter  ge- 
ft^rdert,  veirändert  sich  seine  künstlerische  Richtung;  er  bemüht 
sich,  weniger  ein  äossere9  Handeln,  als  mehr  die  feineren,  inneren 
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XaMmAid  der  W^pfin^yng  zum  Aosdnilske  sa  briagea.  Es  wird  ia 
solchen  Werken  seiner  Hand  du  sentimentales  Blesient  ersielitilchy 
das  nicht  minder,  wie  die  tbatkrAOii^e  Begeisteniaff  des  Rohems 
der  allgemeinen  Zeitrichtung  entspricht,  nur  dass  dieselbe  hier 
eben  mehr  aaf  das  Innere  gerichtet  erscheint  Van  PyclL  ist  In 
diesem  BeBOge  seinen  florentinischen  ^^tgenossea  vergleichbar« 
Solcher  BigenthOmlichkeit  geinAss  werden  die  Feraien  mm^  Ge- 
stalten zu  einem  zarteren  Adel,  sein  Colwit  zu  einem  weiteren 
Schmelz  umgebildet;  doch  verUugnet  auch  er  nie  die  Grundlage 
seiner  nationalen  Auflassuiigsweise.  Zugleich  Ist  van  Dyok  im 
Fache  der  Portraitdarstellnng  von  höchster  Bedeutung,  nameatilfih 
wo  es  sich  um  Bildnisse  von  Personen,  der  höheren  StAnde  handelt; 
die  Feinheit  und  Eleganz  seiner  Behandlungsweise,  das  ruhig  Ge- 
haltene in  dem  Aeusseren  seiner  Darstellung,  zugleich  aber  der 
Scharfblick,  mit  welchem  er  die  unter  der  Äusseren  glatten  BMile 
verborgenen  GemathszustAnde  aufzufassen  vermochte,  mussten  um 
zu  den  meisterhaftesten  Bildern  solcher  Art  beOhigen.  Weiice  au 
den  Zeiten  der  vollen  Entwickelnng  seiner  Kraft  findet  man  in  den 
meisten  bedeutenderen  Gallerieen.  —  Cornelius  de  Vos, 
Thomas  Willcborts,  Nicolaus  Wieling  sindals Nach- 
folger des  van  Dyck  anzuführen. 


In  der  holländischen  Schule  tritt  uns  zunAchst  elae 
Reihe  ausgezeichneter  Portraitmaler  entgegen.  Die  ansschliessliite 
Richtung  auf  das  Portraitiach  ist  als  ein  charakteristisches  Zmig- 
niss  der  dortigen  LebenszustAnde  .zu  betrachten;  die  kirchfiehcB 
und  die  feudalen  Traditionen  waren  zerrissen,  und  nur  die  Gegen- 
wart und  die  Freiheit  des  Individuums  hatten  ihren  gültigen  Wgiül 
Selbst  die  Art  und  Weise  der  Auffassung  im  Portrait  ist  bezeich- 
nend für  liie  hoUAndischen  VerhAltnisse,  besonders  wenn  man  sie 
mit  den  von  Rubens  und  von  van  Dyck  gemalten  Bildnissen  ver- 
gleicht. Bei  einer  mehrfach  verschiedenen  Weise  der  Ausser^i  Be- 
handlung erstreben  die  hoUAndischen  Portraitmaler  vor  Allem  nar 
eine  vollkommene,  naiv  unmittelbare  Lebenswahrheit;  ihre  Gestalten 
haben  ein  gewisses,  fast  bescheidenes  Genügen,  was  mit  Rubmis'  zur 
That  hlnausdrAngender  Lebenslust,  —  eine  Offenheit  und  Treuherzig- 
keit, die  mit  dem  vornehm  Znrücl^ehaltenen  und  doch  innerlich  lief  Be- 
wegten in  van  Dycks  Bildern  in  sehr  entschiedenem  Widemprache 
steht.  Als  vorzügliche  Meister  dieses  Faches  sind  hier  anzalAhrea: 
Michael  Miereveit  C1567--1641)  und  sein  Schüler  Paul 
Moreelze,  Cornelius  Jansen  van  Keulen,  Theodor  de 
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Key^er,  beiottden  aber  die  beMeii  HraptmeMer  Frans  Hala 
(1584— 1666)  QBd  Bartholomftiis  van  der  Helst  (1613— 1670); 
einselne  Bilder  des  letsteren  (namentlicli  einige  im  Mnseiun  von 
Amsterdam)  gestattm  sich  snr  DarsteUnng  figurenreicliar  Porlrait- 
gnqipen,  in  denen  besondre  Momente  der  vaterlAndischen  Gesi^ichte 
iestfehalten  werden;  sie  bilden  somit  einen  unmittelbaren  Ueber- 
gang  «ir  ^gentUeh  historischen  Darstellaug. 

In  Ihnlicher  Richtong  bildete  sich  der  gerfthmteste  and  dn- 
llnssreichste  Maler  der  holländischen  Schule,  Paul  Rembrandt 
van  Ryn  (1606—1674),  aus.  Die  BUder  seiner  früheren  Zdt,  unter 
denen  sich  das  des  Anatomen  N.  Tulp  mit  seinen  Zuhörern  (1632, 
im  Haager  Museum)  besonders  auszeichnet,  rdhen  sich  im  Wesent- 
lich«! denen  der  vorgenannten  Künstler'  an«  Doch  genttgte  dem 
Rembrandt  diese  einlacli  schlichte  Darstellungsweise  nicht;  die 
leidenschaftliche  Erregung  d^  Zeit  fand  in  ihm  wiederum  einen 
ihrer  entschiedensten  Vertreter,  und  auch  er  wusste  solche  Sinnes-» 
rlchtung  alsbald  in  gewaltig  ergreifenden  Bildern  auszudrücken.  Er 
ersch^nt  in  diesen  wiederum  vMig  als  Naturalist,  in  jener  ausschliess- 
lichen Bedeutung  des  Wortes,  welche  man  für  die  in  Rede  stdiende 
Periode  damit  verbindet  Es  ist  die  gemeine,  niedrige  Natur,  die 
er  Bum  Mittel  seiner  Darstellung  wählt,  sogar  entblosst  von  jenem 
Pathos,  welches  die  bedeutenderen  der  italienischen  Naturalisten 
ansaeichnet,  und  weit  entfernt  von  jenem  begeisterten  Schwünge 
des  Lebens,  wodurch  Rubens  von  so  glänzender  Wiitong*  ist 
Dabei  aber  ist  ihm  ein  sehr  eigenthttmliches  poetisches  Element 
eigen,  weldies  ihn  dennoch  bedeutend  über  den  gemeinen  Natura- 
lismus emporiiebt;  jene  Formen  sind  ihm  gewissermaassen  nur  die 
üpsserlichen  Mittel  fftr  die  Darstellung,  als  deren  eigentlicher  Inhalt 
eine  düster  trotaige  Stimmung,  —  der  Ausdruck  eines  von  geheimer 
Leidenschaft  bewegten,  aber  nicht  zur  That  hinausring^dmi,  son« 
dem  in  seine  eignen  schweigsamen  Tiefen  versenkten  Gemüthes  zu 
bezeiehnen  ist  Mit  solcher  Richtung  würden  eine  bestimmt  pla- 
stische Gestaltung  und  der  freudige  Glanz  der  Faibe  im  Wider- 
i^rucbe  gestanden  haben;  Rembrandt  wendet  sich  statt  dessen  ent- 
schieden den  dflmmemden  Reizen  des  Helldunkels  zu,  und  er 
erreieht  hierin  dne  Meisterschaft,  dass  man  ihn  in  seiner  Technik 
allein  mit  Cprreggio  vergleichen  kann;  nur,  auch  im  Aeusseren  der 
Behandlung,  mit  dem  sehr  erheblichen  Unterschiede,  dass  Correggio 
das  Licht  in  den  Schatten,  Rembrandt  dagegen  den  Schatten  in 
das  Licht  hineinspielen  lAsst  Jenes  jSeheimnissvolle  in  Rembrandt^s 
Auffassungs-  und  Behandlungsweise  steht  sodann  im  unmittelbaren 
Einklänge  mit  einor  gewi^^en  Neigung  zum  Phantastiffchea)  daa 
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sieh  diweilen  in  finet  Cut  mtfirdienhütea  Aamvfir,  eft  im  wilder, 
dittonischer  OewsH,  mdiriiieii  aber  aach,  wo  arteiier.  Vd^Mmag 
gwiB  widenrpreclieiicle  Gegenstaade  (s.  B.  Seen^  der  lidli|[6n  d*- 
BiAifldite)  Eoni  GegeoBtande  gewMit  waren,  in  einer  niclit  eiiea  ei^ 
frenMeiie&  Manier  anlcttndig^t.  Zaldreidie  Bildaissey  die  adner  splk- 
teea  Zeit  anireltOren,  sind  ebenfaliii  in  ^deeer  Weiee  bebaadelt. 
Als  ein  vorzügliches  Mteisterweilc,  in  welchem  Inhalt,  AnffasHiuag 
und  Darstelliing  im  volttommensten  Einklänge  stehen,  mag  hier 
das  BDd  des  tyrannischen  Prinzen  Adolph  von  Qeldeni  mit  seinem 
gefimgenen  Vater,  im  Beriiner  Museum,  genannt  werden. 

Anch  an  Bembrandt  schliesst  irfoh  dne  bedeutende  Anzahl  von 
Sehtiem  und  Nadifolgem  an.  Wo  diese  die  subjeldlTe  Bi^t^ong 
des  Meisters  zu  befolgen  suchten,  veriekn  sie  ^|reilich,  was  sehr 
nahe  lieg^  musste,  oft  in  ehie  nicht  behagliche  Manier;  gleichwohl 
vermochten  Einzelne  von  ihnen  auch  in  d^Mciben  Bichtang  sich 
firei  und  mit  selbständiger  Kraft  zu  bewegen.  So  unter  sehMn 
Schlkleni  votnehmllch  Gerbrand  van  den  Beckhout,  «nd 
ausserhalb  der  Schule  Salomon  Koning;  als  andre  NacUi^ger, 
zum  Theil  in  jener  minder  erfreulichen  Weise,  sind  za  nennen: 
Govart  Flinck,  Joris  van  Filet,  G.  Horst,  J.  Lieveas. 
Einzelne  SdiQler,  wie  namentlich  Ferdinand  Bol,  Beichneten 
sich  in  einer,  wiederum  schlicfateren  Behandlung  im  Fache  4ea 
Portraits  ans,  indem  sie  mc9ir  zu  der  Welse  jener  obengenmintea 
holländischen  Portraitmaler  zurückkehrten,  diese  aber  durch  das 
Hembrandt'sche  Helldunkel  vortheflhaft  zu  steigem  wusst».     - 

Einen  sehr  wesentUchen  Theil  der  niederländischen,  und  ins- 
besondre der  holUMischen  Kunstbestrebnngmi  macht  sodann  die 
Thätiglisil  im  Fache  der  Kabinetmalerei  (um  diesen  Ausdiuek  Ar 
Landschaft,  Goire,  StiUeboi  u.  s.  w.  an  gebrauchen)  aus;  hiemaf 
kehren  wir  weiter  untei\  zurück. 


Einige  wenige  unter  den  niederländischen  Bistorienmakm  des 
fdebenzehnten  Jahrhunderts  stehen  den  heimischen  Kunstbestrebu^gan 
licemd  gegenüber,  indem  sie  sich  ausschliesslich  den  italienisaha» 
Richtungen  zuwandten.  So  namentlieh  Gerhard  Hoathorst« 
gen.  Gherardo  dalle  Notti  (1592->i662),  der  sich  voinehmltoh 
nach  der  Weise  des  Caravaggio  bildete  und  diese  gern  mü  des 
Effekten  einer  nächtlichen  Beleuchtung  verband.  So  auch  der^ 
mehr  zu  den  Eklektikern  sich  neigende  Justus  Sustermaans*  — 
GerhaVd  Lairesse  (1640—17113,  einer  der  spitestmi  IBstoriss- 
maier  in  den  Niederlanden,  folgt  dagegen  mehr  der  RicMng  de» 
N.  Poussin,  von  dem  weiter  unten  die  Rede  seliB  wi»d» 


HlelMr  gehAKm  aaek  Ai  w«iiig)9n  davtsohcB  IfiflturienoMkart  üa 
fOr  tiese  Periode  anf  eine  nähere  Beaehtmig  Anspruch  hahen.  Are 
8tadieii  deuten  ebmiIaUB  vomehmlieh  anf  Italien,  indem  sie,  mM 
Metav  «der  weni|r^  Brfolgf  elddctieehe  und  natnralistia^e  Elemente 
ra  verbinden  streiten.  Zu  nennen  sind:  Joachim  vnn  Sandrart 
(1606->1688),  Schaler  des  a  Bonthorst,  Carl  Bereta  (1604- 1»74> 
Johann  Kupetxky  (1666--174Q}  u.  a,  ul  61eichneitl|r  mit  dem 
letsteren  macht  aich  aher  aneh  eone  aehr  unerfirenüche  Aufnahme 
der  handwerksmAssii^  delcorativen  Bestrebungen  der  Cortonfslen  be- 
merkUch,  bei  Joseph  Werner,  Peter  Brandel,  Peter  van 
Strudel,  u.  s.  w.  —  Einige  bedeulendcare  Erscheinongen^  die 
sich  im  Verlauf  des  aditnehnten  Jahrhunderts  in  Deutschland  finden, 
waren  gleichwohl  nicht  geeignet,  ein  dgenthtlmllches  Leben  nn  er« 
weclcem  In  diesem  Betracht  sind  namentlich  hervonuheben:  Bai* 
thasaJT  Denuer  (168$>-1749),  der  charakterlose  Ohandcterk(4»fo 
im  SlyL  des  Rembrandt  mit  peinlichster  Sorgfalt  aasnufahren  liebte; 
Chr.  W.  E.  Dietrich  (1712—1774),  ein  handfertiger  NaoMimer 
des  Rembrandt  und  der  UnUener;  und  Anton  Raphael  Mengs 
(1728—1779),  ein  vieUach  thitiger  und  viel&ch  gefeierter  Kanstler, 
Deutschland,  Italien  und  Spanien  auf  gleiche  Weise  angehdrig,  der 
aber  wiederum  nicht  ikber  das  Strd»en  eines  neuen  und  einsdtige» 
fiklefcticismus  hinauskam. 

S*  3.    Die  spasisohe  Malerei. 

Ate  ein  hftchst  bedeutendes  Glied  in  der  Historienmaler^  des 
siebennehnten  Jahrhunderts  erscheint  die  Kunst  von  Spanien.  Hier 
war  es,  wo  die  neukatholische  Malerei  (wenn  ich  mich  dieses 
Wortes  bedienen  darf)  ihren  gUnsendsten  Triumph  feierte,  ebenso, 
wie  jener  neue  Au&chwung  des  Katholicismus  selbst  an  Spanien 
seine  sicherste  und  bedeutsamste  Grundlage  fimd.  Das  leiden- 
schaftliche Element  der  Zeit  verlor  hier  jenen  trOben  Zuaats,  der 
sich  anderweitig  aus  der  Opposition  und  dem  feindlichen  Wider* 
Spruch  entwickelt  hatte.  Wie  bei  Rubens,  aber  ungldch  mehr  dmi 
spiritualistischen  Interessen  angewandt,  ward  es  nu  einer  glühenden 
Begeisterung,  welche  das  Leben  in  seiner  unmittelbaren  realen 
Gegenwart  gewaltig  eriasste  und  denselben  dennoch  das  Geprige 
einer,  bis  nur  Venacknng  sich  steigernden  Schwärmerei  au  geben 
wusste.  Diese  kOhne  Verbindung  der  vollen  Sinnlichkeit  mit  dem, 
aus  demselben  steh  hinausibkchtmiden  unsinnlichen  GefUhle,  dieses, 
mehr  Z^ammenfassen  als  Losung  der  grOssten  WldersprOche  des 
Lebens,  dieses  gleichmassige  Zusammenwirken  des  Realismus  und 
SpfarituaM9nius,    die    ein   jeder    in    (»einer    gansen   Binsettfgkdt 
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hervortreten ,  dies  ist  ee ,  was  mni  als  den  Crmäxag  der  spaidschen 
Kunst  bezeichnen  muss.  Die  italienischen  Stadien  des  Torif^ 
Jahrhunderts  hatten  für  die  dazu  nOthi^e  icttustlerische  Kraft  eise 
sichere  Grundlage  gegeben;  auch  jetzt  werden  dieselben ^  zuglelch 
mit  Studien  nach  Rubens  und  van  Dyck,  noch  weiter  fortfesetit; 
dabei  aber  macht  sich  eine  ausgeddinte  und  freie  AuflEassun^  der 
heimischen  Natur,  die  den  spanischen  Weiicen  dieser  Zeit  (gleich 
denen  der  Niederlander)  ein  so  bezeiehiiendes  nationales  Gärige 
giebt,  mit  Entschiedenheit  bemerldich. 

Man  unterscheidet  in  der  spanischen  Malerei  des  siebenzefantea 
Jahrhunderts  vornehmlich  drei  Schulen ;  die  bedeutendste  derselbei 
ist  die  Schule  von  Sevilla.  Die  Ktlnstler  der  letzteren,  derea 
Blftthe  in  die  frohere  Zeit  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  fUlt» 
schliessen  sicli  zunächst  noch  den  älteren  Meistern,  und  mit  dieses 
den  Italienem  an.  Unter  ihnen  sind  hervorzuheben:  Francisco 
Fache  CO  (1571— -1654),  etwa  dem  Annibali  Caracci  vei;gleich- 
bar;  Juan  de  las  Roe las  (1558^1625)  und  Francisco  de 
Herreraelviejo  (1576^1656) ,  beide  durch  grossartige  Verv- 
beitung  des  Colorits,  nach  dem  Vorbilde  der  Venetianer,  ansfe- 
zeichnet;  sodann  Alonso  Vasquez,  die  Brftder  Augustia 
und  Juan  del  Oastillo  und  der  Sohn  des  Augustin,  Antonio 
del  Castillo. 

Weiter  und  eigenthamlicher  entfaltet  sich  die  Sevillaner  Schale 
in  der  Zeit  um  die  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts.  Zanicbst 
in  denWerlcen  des  Francisco  Zurbaran  (1598—1662),  des 
man  den  spanischen  Caravaggio  genannt  hat,  der  diesem  Meister 
in  der  ergreifenden  Gewalt  der  Darstellung  allerdings  nahe  st^ 
sich  aber  von  ihm  durch  eine  tiefere  Falle  des  Colorits  «md  dtfd 
bedeutsameren  Ernst  und  Würde,  besonders  in  seinen  zahfardches 
Monehsbildern,  vortheühaft  unterscheidet  —  Sodann  bei  Dos 
Diego  Velasquez  de  Silva  (1599--1660).  Aus  einer  est- 
achieden  naturalistischen  Richtung  wusste  sich  dieser  Kanstier  si 
einer  hohen,  energischen  Anmuth  und  zu  einem  eigenthOmlichet 
Adel  zu  entwickeln,  so  dass  er  etwa  als  zwischen  Rubens  ssd 
Tizian  in  der  Mitte  stehend  erscheint  Sein  bedeutendster  Buk* 
gehört  dem  Fache  der  Portraitdarstellung  an.  Seit  dem  J.  1622 
hatte  er,  als  Hofmaler  Philipps  IV.,  seinen  Auienthalt  in  Madrid 
genommen.  Unter  seinen  Schftlem  sind  Juan  de  Pafeja,  gea* 
el  Esclavo,  Nicolas  de  Villacis  und  Juan  Batists 
de  Mazo  Martine z  hervorzuheben.  —  Andre  ausgeaeiehnc^ 
Meister  der  Schule  von  Sevilla  sind :  A 1  o  n  s  o  C  a  n  o  (1601— 1M7), 
der  Stifter  der  sogenannten  Schule  von  Gusnadn,  der  iM  W 
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einer  ebenfaDa  enlBCbleden  natonOistisehen  Richtmi^  EU  einer  mehr 
olasflischen  Behandliui^  der  Form  emporeiiheben  strebte;  and  Pedro 
de  Moya  (1610—1666)9  der  etwa,  wie  auch  sein  SehQler  Juan 
de  Sevilla,  der  Richtoni:  des  van  I>yck  (nach  welchem  er  sich 
in  der  That  ic^bildet)  ver^^leichbar  ist;  —  vor  Allem  aber  Bar to- 
)ome  Esteban  Marillo  (1618—1682),  derjenige  Meister,  in 
welchem  das  Streben  der  gesammten  spanischen  Kunst  seinen 
hodisten  Gipfelpunkt  erreicht  bu  haben  schdnt  Was  oben  von  der 
spanischen  Kunst  überhaupt  iresagt  ist,  ^It  im  vollsten  Maasse  von 
Murillo,  so  jedoch,  dass  seine  frahereu  Bilder  im  Ganzen  eine 
derbere  und  schlichtere  Sichtung,  die  späteren  im  Gänsen  eine 
grossere  Zartheit  und  Milde  erkennen  lassen.  Br  ist  eben  so  aus- 
geKdchnet  in  der  Darstellung  der  niedrigen  und  gemeinen  Erschei- 
nungen des  Lebens,  wie  in  der  sQssesten  Holdseligkeit  und  An- 
mnth  und  wie  in  dem  Ausdrucke  der  begeistertsten,  sich  völlig 
hingebenden  religiösen  Schwärmerei;  oft  vereint  er  diese  Elemente 
der  Darstellung  auf  eine  kühne  Weise  in  den  verschiedenen  Theilen 
eines  und  desselben  Bildes.  —  Neben  ihm  blühten  noch,  als  minder 
bedeutende  Künstler  der  Schule,  Juan  de  Valdez  und  Josef 
Antolines.  — 

Eine  zweite  Schule  ist  die  von  Madrid.  Hier  war  besonders 
die  Richtung  auf  zarte  Ausbildung  des  Colorits,  im  Sinne  der 
Venetianer,  vorherrschend,  und  schon  früher,  durch  J.  P.  de  la 
Cruz,  J.  F.  Navarete  u.  A.,  der  Grund  dazu  gelegt  Solcher 
Richtung  angemessen,  und  als  die  eigentliche  Hofschule  von  Spanien, 
ist  dieselbe  besonders  reich  an  ausgezeichneten  Portraitmalem.  Zu- 
nächst treten  hier  einige  ans  Italien  (und  zwar  aus  Toscana)  ge- 
bürtige Maler  auf,  die,  wie  es  scheint,  jene,  durch  Cigoli  und 
dessen  Zeitgenossen  vertretene  Richtung  auf  weiche  Durchbildung 
der  Farbe,  somit  die  Interessen  der  Madrider  Schule  nicht  un- 
wesentlich fordernd,  herübertragen:  Bartolome  Cardncho 
(eigentlich  Carduccio,  1560^1608)  und  dessen  Bruder  Vincente 
Carducho,  Patricio  Cazes  und  dessen  Sohn  Eugenio 
Caxes.  Als  Schüler  des  V.  Carducho  war  Felix  Castello, 
als  Schüler  des  P.  Caxes  Antonio  Lanchares  ausgezeichnet. 
Neben  ihnen  erfreute  sich  Luis  Tristan  (1586—1649)  hohen 
Ruhmes.  —  Bedeutender  entfaltete  sich  die  Schule,  nachdem  Don 
Diego  Velasquez  aus  Sevilla  dorthin  gekommen  war.  Ausser 
den  sdion  genannten  Schülern  dieses  Meisters  sind  als  Nachfolger 
seiner  Richtung  hervorzuheben :  Antonio  Pereda  (1590 — 1669) 
.t'rancisco  Camllo,  Josef  Leonardo,  Antonio  Arlas 
,Fe.rnandes.und  voniehmlioh  Ju^an  Carefio  de  Miranda 
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(1614-- 1685);  8e)ittler  des  letsteren  wnr  M ateo  Cereso.  -- 
Ausflerdem  sind  iils  namhafte  KOnsüer  der  Sdivle  mich  za  aeaneii: 
Fraaciflco  RizI,  J«aii  Antonio  Escalante  (1630-^1670), 
ein  gerahmter  Schaler  des  EbcB^enanntea,  «nd  Claudi«  C«ellt 
(gest  1693),  der  jedoch  schon  al«  Nachahmer  der  frttheren  gTMaai 
Meister  Spaniens  erscheint.  — 

Als  dritte  Hanptschule  beEeichnet  man  die  von  Valeneit, 
obg;leich  fite'  dieselbe  hier  nicht  sonderlieh  zahlreiche  KOnstlenmiMa 
anzafl&hren  sind.  An  der  Spitze  dieser  SchuAe  steirt,  nächst  rer- 
scliiedenen  Meistern  des  sechszehnten  Jahrhunderts ,  Fr  an  eise« 
R 1  b  a  1 1  a  (1551—1628).  Ribalta  hatte  in  Itidieii,  vomehmUch  aid 
Fra  Sebastiane  del  Plonibo,  seine  Studien  gemacht;  nach  zeig« 
seine  Gemälde  zum  Theil,  wie  die  jenes  Meisters,  florentfaiisdn 
Formengebang,  verbanden  mit  venetiaidschem  Colorit  Unter  BefaM 
SchtUem  rühmt  man  Jacinto  Ocronimo  de  Espinosa  ni 
Josef  de  Ribera,  welcher  letztere  bereits  unter  den  italieaem 
als  Spagnoletto  angeftüirt  Wfurd;  sodann  Pedro  Orrente 
(1550—1640).  Der  letztere  zeigt  in  der  Mehrzahl  seiner  Weite 
eine  Nachahmung  derjenigen  genreartigen  Darstellungswdse,  wetehe 
durch  die  Bassani  in  der  venetianischen  Kunst  eingeftkhrt  wir.  — 

Vom  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  ab  gewinnen  auch 
die  Bestrebungen  der  spanischen  Kunst  ein  unerfreuliches  Oeprige. 
Handwerksmftssige  Schnellmalerei,  besonders  genährt  dureh  ta 
Beispiel  des  Neapolitaners  Luca  Giordano,  der  viel  in  Spanien  be- 
schäftigt war,  erscheint  fortan  als  das  vMherrsehende  Bestreben. 
Als  namhafte  Ktlnstler  dieser  sp&t^en  Zeit  sind  zu  nennen:  An- 
tonio Palomino  y  Velasco  (1653— 1726),  Antonio  Villa- 
domat  (1678—1755)  und  Alonso  de  Tobar.  Dann  tritt Bfengs 
mit  seiner  eklektischen  Richtung,  die  Oberflächliehfedt  henunend, 
aber  auch  kein  neues  Leben  begrOndend,  in  die  spanische  Kon^ 
ein;  als  sein  Schiller  wird  Francisco  Bayeu  ySubias  gerthnt. 

Unsre  nlUiere  Ansdiauung  von  spanischer  Kunst  ist  übrigens 
noch  Immer  sehr  beschrankt,  indem  man  zumeist  nur  v^tfozelte 
Bilder  in  den  Sammlungen  diesseit  der  Pyrenäen  findet;  am  meffl^ 
sind  unt»*  diesen  Werke  des  Murillo  verbreitet.  Eine  mnfassende 
Uebersicht  gewährt  das  neuerlich  gegründete  spanische  Miueua 
des  liouvre  in  Paris. 

f.  4.    Die  liraiuidsisühe  HistwisnnMJMreL 

In  dar  franzOMschcn  Historienmalerei  des  eiebenzehnten  Jahr- 
hunderts treten  uns  zunächst  ein  Paar  Künstlef  von  efgenflitaficher 
Richtung,  fiist  eine  Ausnahme  in  dem  allgemeinen  SIrdbea  derMt 
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beaeiehiieiid,  Mlsv^ea.  Der  eise  tm  um»  ki  Ni^olaa  Poaasia 
(1594—1665),  der,  in  Rom  ansttssi^,  sich  hier  einem  fiut  ans« 
floUi^Mlieliea  Stndiun  des  idMuschen  AlterthiimB  liingab.  Von 
sdnen  Zeitgenomien,  nameDUicli  von  den  italieniBoben  EUelctikem, 
wmrde  allerdings  das  Stadlom  der  Antike  ebenfalls  nicht  vemach^ 
Ussigt,  dech  bdrachtete  man  dasselbe  insgemein  nur  als  eins  der 
▼enchiedenartigai  Mittel  nur  freieren  kOnstlerisohen  Aosbildung« 
Pottssia  dagegen  strebte,  sieh  valiig  in  den  Sinn  des  Alterthvms 
sn  versenken  and  von  solcher-  Anschannng  ans  seine  Composittoneu 
M  gestalten.  So  eignete  er  sich  eine  Dorchbildnng  des  Styles  an, 
die  idle  Anerkennung  verdioit  üdberbanpt  war  er  mit  einem  ge- 
nanen,  sorgsam  prtllenden  Oeiste  begabt,  der  den  Gegenstand  nach 
allen  Selten  m  dvrehdringen  und  die  Darstellnng  mit  vollstAndiger 
Conseqaenn  ans  den  inneren  Bedingnissen  der  Aa%abe.  sn  ent- 
wickeln strebte.  Alles  dies  jedoch  war  bei  ihm,  im  Allgemdnen, 
nngMeh  mdur  das  Ergebniss  einer  einseitigen  Verstandesthätigkeit, 
als  das  einer  freien,  unvermittelten  Anschaunng.  So  fehlt  seinen 
historischen  Gemftlden,  bei  all  Ihren  VorzAgen,  zumeist  das  warme, 
frische  Lebensgefllhl,  welches  allein  das  Aütgeftlhl  von  Seiten  des 
Beschauers  za  erwecken  venaag.  Eine  höhere  Stelle  nimmt  er  im 
Fache  der  Landschaft  ein,  wovon  spater  die  Rede  sein  wird.  Blne 
gewisse  Verwandtschaft  mit  seiner  Richtung  zeigen  Jacques 
Stella  und  Philippe  Champaigue.  Der  zweite  Meister  ist 
Bus ta che  Lcsueur  (1617—1655).  Auf  ihn  hatte  der  edlere 
Scbdnheitsskin,  der  Ri^haels  Com^sitionen  durchdringt,  lebhaft 
gewirkt;  er  wusste  sich  demselben,  nicht  <riineGlQck,  anzuniheni 
und  diesen  reineren  Adel  der  Form  zugleich  zum  Ausdruck  einer 
milden  und  dgenthttmlich  llebehswOrdigen  Oemflthsstimmuug  zu 
machen.  Ohne  sich  durch  eine  sonderliche  Energie  der  Behandlung 
auszuzeichnen,  ohne  jenen  Aufwand  an  Geist,  der  bei  Pöussin  er- 
sichtlich wird,  wirken  seine  Bilder  dennoch  anziehender  als  die 
Werice  des  l^zteren,  erscheinen  sie  überhaupt  als  die  wardigsten 
Leistungen  der  französischen  Schule.  Sein  Hauptwerk  sind  die 
CtomiUde  aus  dem  Leben  des  h.  Bruno,  im  Museum  von  Paris. 

Die  vorherrschende  Richtung  der  französischen  Schule  wird 
durch  die  Weri^e^des  CharlesLebrun  (1619-^1690),  der  unter 
Ludwig  XIV.  vorzugsweise  die  kOnstlerisehen  Unternehmungen  zu 
leiten  hatte,  bezeichnete  Lebmn  ist  ein  Mann  von  bedeutendem  und 
an  siidi  sehr  achtbarem  Talente)  aber  er  wandte  dassdbe  wesentlich 
nmr  dazu  an,  jene  thstttralische  Scheingrosse,  welche  filr  diese  Epoche 
der  französischen  Gosehiehte  so  charakteristisch  ist,  zur  kOnstlerischen 
AMbildnngnahriiigeft.  Beine  grosafsa  und  umfaanenden  Darstellungen 
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haben  ein  pemi^liaft  deinniilves  Gepräge,  in  wdelMBi'  er 
Zeitgenossen  Cortona  ebenbOrlig  vor  Seite. stellt;  inneres  GeAU, 
individualisirende  Gestaltung ,  Klarheit  and  Gemessenlieit  in  Aif- 
fasBung  und  Anordnung  werden  in  ihnen  mehr  odw^wenigor  Tcr- 
misst  —  Wie  er  sich  zum  Herrseher  über  die  Kunst  seiner  Hdaitk 
anfeehwiing,  so  folgt  dieselbe  auch  willig  seinen  Schritten,  nvr  dmi 
sich  im  Verlauf  des  achtzehnten  Jahrhunderts  statt  j^er  näfklMm 
Grossartigkeit  mehr  und  mdir  ein  sQsslich  Indes  Element  emmischi 
Es  mag  genügen,  hier  einige  der  namhaftesten  unter  seinen  Mit- 
strebenden und  Nachfolgern  anzuführen:  Pierre  Mlgnard  (1610'- 
1695,  besonders  als Portraitmaler  berOhmt),  Noel  Coypel  (1628— 
1697),  Charles  de  la  Fosse  (1640—1710)  Jean  Jouveneft 
(1644^-1717,  ein  Maler  bei  dem  ein  Streben  nach  ensterer  Winio 
ersichttich  wird),  Hyacinthe  Rigaud  (1659  —  1743,  wieder 
im  Portraitfache  ausgezeichnet),  Pierre  Snbleyras  (1699-* 
1749),  Fran^ois  Boucher  (1704—1770,  der  damals  sogeaaaute 
Maler  der  Grazien)  u.  A.  m. 

$.  5.  Die  eaglisohe  HisiorieamalereL 
In  England  treten  zuerst  im  siebenzehnten  Jahrhundert  eiJh 
heimische  Künstler  von  namhafter  Bedeutung  auf,  deren  TbHüiJM 
jedoch  ziemlich  ausschliesslich  auf  das  Portraitfach,  nach  dem  Vor- 
bilde des  Holbein,  des  van  Dyck  und  vieler  andrer  Maler  des  Aos- 
landes,  die  in  England  gearbeitet  hatten,  beschränkt  bleibt  Als 
tochtige  Meister  dieser  Art  sind  zu  nennen:  in  der  ersten  HiMe 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  William  Dobson  und  George 
Jamesone,  in  der  zweiten  H&Ule  Richard  Gibson,  Michael 
Wright  und  Samuel  Cooper.  Ihnen  schliesst  sich,  ab  da: 
berUhmteste,  wiederum  ein  Ausländer  an:  Peter  van  der  Faeff 
gen.  P.  Lely  aus  Westphalen  (1618—1680).  Dann  folgt  Gettfried 
Kneller  (1648—1723),  von  dem  die  Portraitdarstdlung,  imSiue 
seiner  Zeit,  mehr  nach  der  Weise  eines  theatralischen  Effektes  be- 
handelt ward.  Als  Historienmaler  blühte  neben  diesem  Jaaei 
T hör nhill  (1676— 1734),  ein  entschiedener  Anhang»  der  da^ 
maligen  französischen  Schule. 

Eigenthümllche  Elemente  machen  sich  in  der  englischen  Malerei 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  bemerklich,  die,  obschon  sunAchst  «hs^ 
bedeutenden.Erfolg  und  obschon  im  Ganzen  kdneswegs  fr«  vea  der 
allgemeinen  Schw&che  der  Zeit,  dennoch  in  Bezug  auf  das  SMms 
Beachtung  verdienen  und  die  uns  als  die  Vorboten  eines  nwea  oad 
wiederum  inniger  belebten  Zustandes  der  Kunst  gelten  dOrfen«  Mese 
betreffen  insbcßondre  eine  neu  eröffnete  Thatigkdt  im  Gebiete  datf 
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xmmmÜM^hVUMMbßa  BMefd,  iai4  zmur  vemelmdMi  einen  «uge- 
ieteten  (i^eirenwartig  senilrevlmi)  CyeUis  ven  Daretelliuii^«»!,  welche 
den  Gedichten  des  Shakespeare  gewIdnM^t.  waren  und  die  den  spe- 
niellen  Namen  der  Shakespeare -Gallerie  fahren.  Hiedorch  war  der 
freieren  Bewei^g  der  Kunst  nnd  dem  ZnrQckgehen  auf  einfoeh 
aatttriiche  und  evireifende  GefWile  wd^igstens  die  Bahn  geiMBnet; 
»«gleich  schlössen  sidi  den  DarsMlongen  dieser  Art,  nicht  nnvor- 
theilhaft,  auch  manche,  die  vnmittelbar  der  Zeitfeschiehle  entnem*» 
men  waren ,  an.  Zu  den  hedeotendsten  Kanstlern,  bei  denen  sich 
dieses  StrcO^en  neigt,  gehören:  Josna  Reynolds  (1723—1762, 
ein  energischer  BUdctiker,  am  meisten  aosgeseichnet  wiederom  im 
Fache  des  Portraits),  George  Romney,  Benjamin  West, 
James  Bary,  John  Opie,  James  Northcote,  Thomas 
Siothard  (der  bedeatendste  in  Rncksicht  auf  Strenge  des  Stylcs), 
Richard  Westall,  u.  s.  w;.  Obgleich,  wie  bemerkt,  an  sich 
nicht  eben  von  selbständig  höherer  Bedeutung,  leiten  do(^  diese 
Künstler,  mehr  als  andre,  zu  der  Kunstepoche  der  Gegrawart  herOber. 

C.  Kabinetmalerei. 

Diejenigen  Gattungen  der  Malerei,  welche  der  Historienmalerei 
für  gewöhnlich  als  untergeordnete  gegenQbergestäUt  werden,  Genre, 
Landschaft,  Stillleben  u;  s»  w.,  fassen  wir  unter  dem  Namen  der 
Kabinetmalerei  zusammen.  (Das  Portrait  schliesst  sich,  seiner  ganzen 
Behandlung  nach,  unmittelbar  der  Historienmalerei  an;  wir  haben 
demnach  auf  die  grosse  Reihe  der  Portraitmaler,  die  in  der  Periode 
des  siebenzehnten  Jahrhunderts  auftreten,  bereits  im  Vorigen  hinge« 
deutet.}  £s  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  diese  Gattungen  der 
Kabinetmalerei,  in  ihrer  selbständigeren  Bedeutung,  vorzugsweise 
erst  dem  siebenzehnten  Jahrhundert  angehören  und  dass  sie  zumeist 
von  niederländischen,  insbesondere  von  holländischen  KOnstlem  in 
Ansftbung  gebracht  wurden.  Die  Trennung  der  Kunst  aus  dem 
Idrchlichen  Verbände,  welche  durch  den  Protestantismus  verursacht 
ward,  ist  als  einer  der  vorzüglichsten  GrOnde  fOr  diese  Erscheinung 
anzuführen ;  doch  ist  dies  Verhältniss  nicht  einseitig  so  aufzufassen, 
als  ob  die  Kabinetmalerei  ausschliesslich  nur  den  holländischen 
Protestanten  angehöre;  auch  anderweitig  musste  das  freie  naturalisti- 
sche Element,  das  fOr  diese  Zeit  im  Allgemeinen  so  charakteristisch 
ist,  zu  ähnlichen  Erscheinungen  fahren.  In  solchem  Betracht  unter- 
sdieiden  wir  vornehmlich  auf  der  einen  Seite  die  niedwländischen 
Richtungen  in  den  Gattungen  der  Kabinetmalerei,  auf  der  andern 
die  italienischen;  die  letzteren  werden  zum.IbeU  durch  ItaUcmer 
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«eUM»  B«n  IlMftl  aber  (imd  mehr  al»  itarcli  dieee)  dueli  MM- 
Utader,  wdclic  sieh  in  IteUen  «od  nacdi  den  FftnMen  der  itaUeniflekai 
Natur  bildeten,  vertr^n. 

!•  !•    Die  OeareMalerei. 

Whr  ll»etraciiten  sonftehet  «las  i^di  des  Genre  in  aeinnr  abfe- 
eehieseenen  Bedeotnn^,  eefem  daaeeH^e  die  Znetinde  des  gewdha- 
liehen  Vericehree  der  Menschen  nnin  Gegenstände  der  DanMlug 
macht  and  ihnen  durch  derliche  Beschrftnknng  im  ideinen  Rame^ 
durch  harmenisclie  Gemessenheit  in  Form,  Farbe  und  Licht  eii 
Unsflerisehes,  num  Th^  auch  durch  sinnige  Auffissswig  ein  ^poeli-* 
sches  OefNTige  giebi 

Die  vomttgliehsten  Ldstungen  dieses  Faches  geherra  ta 
Büed^anden  an.  Hier  unterscheide  wir  swei  Hauptriehta^gei 
der  Genremalerei.  Die  eine  fiisst  die  Zustinde  des  gemeinen  Lebern 
in  ihrer  derben  Ungebundenheit  auf,  behandelt  dieselben  lumeist  Mit 
geistreich  Iceckem  Pinselspiele  und  neigt  sich,  wo  eigentUiA  peeü- 
sche  Kiemente  in  ihr  hervortreten,  zum  Komischen,  Die  andie 
Richtung  hat  es  mit  denjenigen  Zuständen  zu  thun,  in  den^  daa 
Gesetz  der  Sitte  waltet;  die  Bilder  werden  liier  mit  liebevoller 
(Sorgfalt  und  Genauigkeit  ausgeführt ;  als  poetisches  Elemeot  tritt 
hier  das  Gemftthllche  hervor.  Wir  bezeichnen  die  i»ste  Riehtiov 
mit  dem  Namen  des  niedem,  die  zweite  mit  dem  NaaMS  ta 
höheren  Genre. 

Das  niedere  Genre  wird  zunächst  durch  jene  BeetrebviKei 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  eingeleitet,  die  als  Naehlblfo  der 
Genredarstellungen  des  Lucas  von  Leyden  erscheineB  und  die  be- 
Bondeni  in  den  Arbeiten  der  Breughel  ihre  Vertreter  ändea.^ 
Neben  den  Breughel  waren  noch  andre,  minder  namhafte  ILltastter 
In  ähnlicher  Richtung  thätig.  In  ungleich  grossartigerer  Baeiis^ 
jedoch  erscheinen  einige  wenige  Genrebilder,  welche  venRubeao* 
Hand  gemalt  sind  und  dieselbe  Glut  des  Lebens^  die  in  den  histori- 
schen Darstellungen  dieses  Meisters  waltet,  auch  In  dem  wildea 
Jttb^  der  Bauemwelt  zur  Erscheinung  bringen.  —  Nach  soidiei 
Erscheinungm  treten  sodann  diejenigen  Meister  auf,  die  als  die 
eigentlich  selbständigen  dieses  Faches  zu  bezeichnen  sind:  DaWd 
Teniers  (1610—1690),  in  Rubens'  Schule  gebttdet,  Scenea  eiaei 
unbc^Olflieh  bäuerischen  Verkehres  mit  Idditem  und  kef^em  Piaeai 
find  mit  lebendig  malerischem  Sinne,  obsdien  nicht  dben  mit  soader- 
liehem  Aufwand  an  Geist  vorAhrend,  zuglei<A  auch  solche  Dir- 
stettm^^en,  In  denen  sich,  wie  in  WacMstuben,  aiehyni0li0<bei 
»  VergL  «loa  0«  704. 
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Lsb«nl0rlen,  Kftehen  n.  ^ergl.,  allerM  hwnieB  10erllii  ensanunMi- 
hftuft.  ^  Adrian  Broawer  (1608—1640),  ein  HollAiidery  doch 
aach  hl  elneai  Verhftltniaif  sa  Babens;  dem  Tenlers  verwandt,  nnr 
Mckffertiger  in  Vortrag,  aber  ongieieli  bewei^lieher  nad  manni^-b 
lalti^er,  nngl^h  meiir  von  Liwt  und  Laane  erfilllt  —  Adrian 
van  Ofltade  (1610— 168S},  da  Deutscher,  in  der  hollAndiaclien 
Sdwle  gebildet;  ebeuMiB  im  Bau'emleben  eleii  bewegend,  aber 
mehr  anf  die  ZnstAnde  rafaigen,  ob  a«di  wiedemm  nnbeMUfllehen 
Behageni  gerichtet,  sorglich  ansgebildet,  besondnv  In  Bezng  auf 
wanne  Harmonie  der  Farben  mid  auf  die  Wirirangen  des  Hell- 
dunkeln, loaac  van  Ootade,  der  Bmder  des  Adrian,  ebensa 
ausgeieiehnet,  besonders  in  Bttd^n,  welche  das  Treiben  auf  den' 
atlassen  der  Dorier  vorsteUen.  ^  An  diese  vorettgllehsten  Meister 
reiht  sich  eine  grosse  Sdiaar  von  Nachfblgeni  an,  von  denen  einige 
den  Teniers,  die  meisten  den  A.  van. Ostade  sich  eam  Vorbilde 
wfthlen:  H.  Martens,  gen.  2org;  Gerrin  vanHarp;  Gillis 
van  Tilbnrgfa;  D.  Ryckaort;  O.  Dnsart;  Egbert  van  der 
Poel;  Corn.  Bega;  Willem  Half;  A.  Diepram;  J.  Male- 
naer;  R.  Brakenbnrg;  Q.  van  Breckeleneamp,  U.A.  m. — 
Bigenthamlich  neichnet  sich  unter  den  splteren  Meistern  dieser 
lÜcbtuttg  der  Holländer  Jan  Steen  (1686^1699)  aus.  Dem 
Teniers,  dem  A*  van  Ostade  nicht  durchweg  in  der  malerischen 
Wfarkung  gleich,  doch  auch  in  dieser  Beeiehnng  nicht  eben  anf 
nntergeordneter  Stule,  ersdielnt  er  im  Besitn  eines  höchst  originellen 
und  charaktervollen  Hnmores,  der  seinen  Bildern  die  gediegenste 
komische  Wirkung  giebt.  In  Bezug  anf  die  Poesie  der  Aufihssung  ist 
er  bei  weitem  der  bedeutendste  unter  allen  Malern  des  niederen  Genre. 
Das  höhere  Genre  trftgt  durchweg  das  Gepräge  der  holiinA- 
sehen  Schule;  die  feine  Durchbildung  des  Helldunkeb  giebt  diesen 
Bildern  insgemein  einen  Rein,  der  dem  Ausdruck  gemütldlcher 
Sthtamung  vorzftgllch  angemessen  ist  Die  Gegenstände  sfaMi  theils 
den  VeriiAltttissen  der  höheren  Classe  der  GeseUschaft,  theils  dem 
Treiben  der  häuslichen  Wirthschaft  entnommen,  doch  auch  in  den 
leteteren  stets  fem  von  jenen  Ausbrüchen  eines  ungebundenen 
Lebensgefühles,  dem  man  in  dem  niederen  Genre  gern  nachgeht 
Zu  den  vonftglichsten  Meistern  gehören:  Gerhard  Terburg 
(1608 — 1681),  ebenso  ausgesefehnet  in  der  Poesie  der  Anfbissung, 
4A6  seinen  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  vornehmeren  Stände 
oft  ein  sehr  anziehendes  novelUstlsehes  Garage  giebt,  wie  in  der 
sarten  und  gediegenen  AuslUhrang,  die  sich  gleichwohl  bei  Ihm 
nicht,  wie  bei  manchen  andeiui  KAnsHeni  derselben  Richtung,  aln 
dwas  seKständIg GQMigos  vordrängt  ^  Gerhard  Da^nw.(l«ia-- 
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1680),  Sokftler  des  JEU»iibnuidt,  von  liAcluitaiii  Eds  und  imsigiieiMr 
VoUendnng  iu.der  Te<^ik,  doch  mit  Metsterscliaft  den  Stof  be- 
lierrschend  und  vomehnlich  in  deigenigen  DarateUungen ,  weldM 
die  gemOthliclie  finge  des  liftnsli^en  Veilcehres  ndl  allem  freoad- 
fiehen  Gerfttli  des  Lebens  vorstellen,  fiberuis  anziehend;  dies 
weniger,  wo  er  vornehmere  Sitoationen,  und  namentlich  wo  er, 
was  aaeh  vorkommt,  ideale  Gestalten  vonsnfllhren  sucht  —  IHe^ea 
beiden  Meistern  zunftchst  stehen,  als  ausgezeichnete  Künstler  der- 
sidben  BIchtung:  Gabriel  Metzu  (1^15^1658),  Caspar 
Netscher  (1639— 1684)  und  Franz  vanMieris  (1635—1681). 
Doch  macht  sich  bei  ihnen,  namentMdi  bei  dem  letzteren  mehrfiich 
s4^on  eine  Bevorzugung  der  eleganten  Technik,  auf  Kosten  des 
geistigen  Gehaltes  bemei&Uch.  Mehr  noch  ist  dies  der  Fall  bei 
dner  grossen  Beihe  andrer,  zumeist  späterer  Künstler,  namenfliiA 
wo  dieselben  sich  in  den  brillanten  Stoffen  und  Ger&then  der  vor- 
nehmeren Welt  ergehen,  oder  wo  sie  etwa  ideale  Darstellungen  zu 
geben  suchen.  Unter  den  bedeutenderen  von  diesen  sind  zu  nennen: 
Peler  van  Slingelandt,  Dominions  van  Toi,  Jan  und 
Nicolas  Verkolje,  Gottfried  Schalken,  Eglon  van  der 
Neer,  u.  s.  w.  Zum  höchsten  Gipfel  steigert  sich  die  Eleganz 
der  Behandlung  bd  Adrian  van  der  Werff  (1659—1722), 
seinem  Sohne  Peter  van  der  Werff  u.  A.,  die  sich  vorzugs- 
weise wiederum  den  heiligen  oder  mythischen  Darsteüuiigen  zu- 
wenden, in  solchen  Bildern  aber  den  Mangel  an  geistigem  Gehalte 
um  80  empfindlicher  bemerken  lassen.  —  Binen  steht,  als  eine  er- 
freulich anziehende  Erscheinung  derselben  spftteren  Zeit,  Peter 
deHooghe  (1659*— 1722)  gegenüber,  in  dessen  Bildem  all  jene 
Gemüthlichkeit  des  h&nslichen  Daseins  aufs  Neue  zurttckkehrt;  vor- 
zOglieh  ausgezeichnet  ist  er,  wo  er  das  heitre  Spiel  des  Sonnen- 
lichtes im  engen  Baume  des  Zimmers  darstellt 

Eine  andre  BIchtung  des  Genre  mag  als  das  italienische 
bezeichnet  werden.  Dasselbe  entwickdt  sich  ans  der  naturalisUschea 
BIchtung  der  italienischen  Historleumalerei ,  die,  indem  sie  ihre 
Formen  unmittelbar  aus  dem  gemeinen  Leben  entnahm,  von  seHisl 
dazu  fahren  musste,  auch  wirkliche  Situationen  und  Verhältnisse 
des  gemeinen  Lebens  zum  Gegenstande  der  Darstelluttg  zu  wihlra. 
Dies  italienische  Genre  steht  somit  der  erstgenannten  Gattung  des 
nied^lAndischen  Genre  parallel,  nur  dass  hier  zugleich  j^es  ^gen- 
thttmiich  leidenschaftliche  Element  der  italienischen  Natnralistoii 
hervortritt,  dass  somit  dioBichtung  auf  das  Komische  nicht  eigent- 
lich bemeridich  wird.  Als  namhafte  Meister  dieses  Faches  sad 
sunAchst  eiyge  Italiener,  der.MiehnisU  nach  In  Schlaehtenhlldeni 
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b\A  aasseiehBeBd,  n  neniien.  So  iwei,  mit  der  neai^ltaiiiselieB 
Schule  des  Spagnolette  in  Veriiindan^  stehende  KOnstler,  Aniello 
Falcone  md  der  schon  graannte  Salvator  Rosa,  der  letstere 
asogleich  in  anderweiti^n  Soldatenfmppen,  in  RaaberBceaen  n.  dg), 
bedeutend;  (von  aeiner  landachalUicben  Thatigkelt  wird  welter 
miten  die  Rede  aein).  Ebenso  Michelangelo  CerquoEsi  (1602 — 
1660),  der  von  seinen  Behlaehtenbildem  den  Beinamen  des  Michel- 
angelo delle  battaglie  (des  Schlachten -Michelangelo)  ffthrt^ 
der  aber  auch  in  figorenreichen  Volksscenen  Treffliches  geleistet 
hat  Sein  SehOler  war  der  (ranzOsische  Schlachtenmaler  Jacqaes 
Coartols,  gen.  Bourgnignon  (1621^1671).  —  Als  nieder- 
ländische Maler,  die  sich  in  der  Darstellang  italienischer  Volks- 
scenen, bei  ahnlicher  Behandlung  ansgeseichnet,  sind  «n  nennen: 
Peier  vanLaar,  gen.  Bamboccio  (1613— 1674),  nnd  Andreas 
Both.  Ihnen  cM^Hessen  sich  noch  mehrere  andre  an,  die  aber,  da 
In  ihren  Bildern  die  Landschaft  znmeist  ebenso  bedeutend  ist,  wie 
die  Darstelhing  der  Flgnren',  erst  weiter  unten  zu  erwähnen  sind. 
Sodann  ist  an  dieser  Stelle  noch  eine  Reihe  niederländischer 
Maler  anxirfahreB,  die  vorsagHeh,  gleich  den  ebengenannten  Italieneniy 
Scenen  des  Kriegolebens,  namentlich  Schlachten,  zum  Gegenstände 
ihrer  Darstellung  wählen,  im  Allgemeinen  aber  nicht  speziell  jener 
italienisch  naturalistlachen  Bdiandlungeweise  folgen.  Zu  Ihnen 
gehören»  Anton  Palamedes,  gen.  Stevens  (1604—1680), 
Jean  le  Duc  (1636-<1671),  A.  Verschuring  (1627 --1690), 
A.  F.  van  derMeulen  (1634— 1690),  J.  F.  van  Bloemen,  gen. 
Standaart  (1649—1719),  J.  van  Huchtenburg  (1646--1738), 
und  der  Deutsche  Georg  Philipp  Rugendas  (1666—1742.) 


Einige  dgenthUmllche  Erscheinungen  im  Fache  des  Genre, 
besonders  charakteristisch  für  die  Zeit  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
treten  uns  in  der  franzosischen  und  in  der  englischen  Kunst 
entgegen.  In  der  französischen  Kunst  mai^t  sich  zunächst,  noch 
der  früheren  Zelt  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  ungehörig,  ein 
seltsam  anziehender  Meister  bemericlich.  Dies  ist  Jacques  Callot 
(1594—1635),  dessen  zahlreiche  Compositionen,  zumeist  zwar  nur 
mit  dem  Grabstichel  und  nicht  mit  dem  Pinsel  ausgeführt,  einen  uner- 
schöpflichen phantastischen  Humor  entfalten.  —  Die  eigentlichen  fran- 
zösischen Geiiremaler  folgen  erst  Im  Beginn  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts. Diese  Meister  wenden  sich  vorzugsweise  jenen  aifelctlrt 
poetischen  und  Idyllischen  Lebensverhältnissen  zu,  welche  die  damalige 
Bohne  und  die  Cbsefischaft  selbst  —  in  ihren  sogenannten  ^  Wlrthschaf- 
ten,^  wo  Cavaliere  und  Damen  in  Haarbeuteln  und  Reifrecken  pich  in 
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Bckftierlieiie  ZnaMaie  mnrtNjktrinBtea,  —  rar  ScImhi  gik 
Ble  wiflsen  stiebe  Seenen,  ni^llriicli  swar  iiichl  mH  tiefem  Mttl 
«ad  nkht  mit  eneiig;iselier  LebenswaMteity  ieeli  mit  einer  gcmkem 
graxiOeeii  Anmulii  danastelle»;  ud  «ie  geiien  ia  ilmeii,  mibewuily 
l^aas  artige  parodisclie  BUdehen«.  Daa  Haupt  dieaer  RieUraif  ist 
Aatoine  Wateaa  (1684--1721);  um  io}g6n  Paterre,  Laa- 
crot,  XL.  A.  m.  J.  B.  a  Obardi»  (1699-rl779}  ond  J.  S. 
Grenze  (1726  —  1805)  atrebten  da|:egett  mebr  der  hoIUUidiaehai 
Genremalerei  nach.  —  Den  Gegensats  gtgen  jene  «ri>ewnwlea 
Paradieen  bildet  die  aebr  bewnsste  ond  entscbiedene  Satire  ia  dm 
Bildmi  dea  Euglinders  William  Hogartb  (1697— 1764), 
iveicbe  die  Kebrseite  deir  ge^jKllsebaOJiGlien  Zustände  jener  Zeit 
mit  aeharfer  Oharaicteristilc  bervorbeben,  sAch  jedoch  so  weaii;  >* 
der  malerischen  DarcbbUdnng  wie  in  der  UttbeCang«»beit  des 
Hamors  den  Bildern  eines  Jan  Steen  vergleichen  lassen. 

$•  2.  Die  LanieohaftsmalereL 
Das  Fach  der  Landschaft  neigt  sich  in  seiner  ersten  bedeut- 
sameren Entfaltang  in  d^  Zeit  nm  den  Schinss  des  aecbsaebilm 
«nd  im  Anfimge  des  siebensehnten  Jabrininderts.  ifier  haben  wir 
snnAchst,  als  eine  besondre  Schale,  die  von  Braltant  nobetraeih 
ten.  Das  üppige,  glfiazende  Leben  des  Pflaan^wuchses  ist  ei 
besonders,  znm  Theil  auch  die  Verbindung  desselben  mit  den  bntfm 
Bttdem  des  tbierischen  Lebens,  was  die  Sinne  der  Mdster  dieser 
Schale  Eur  bildlichen  DaiBtellung  reizt  Es  idingt  durch  ihre  BiUcr 
etwas  von  der  Freude  und  Wonne  der  ersten  Tage  der  SchOptaV» 
daher  sie  auch  gern  das  Paradies  selbst  num  G^enstaade  dff 
Darstellung  wiUilen.  Doch  ist  zu  bemericen,  dass  ihre  BehandlonffB- 
weise  zumeist  noch  etwas  Conventionelles  hat,  was  theils  voa  der 
Befiangenheit  des  künstlerischen  Versuches  herrühren  mag,  tbeito 
aber  auch  aus  ihrem,  noch  unmittelbaren  Vcrhaltniss  zu  des 
Maiiieristen  des  sechszehnten  Jahrhunderts  zu  entspringen  seheiBt 
Zu  den  vorzüglichsten  Künstlern  dieser  Schule  gebort  zuifteltft 
Johann  Breughel  (1569—1625),  Sohn  Peter  Breugbels  des 
alteren,  gewöhnlich  der  Sammt-  oder  Blumenbreughel  9^- 
nannt;  seine  Schüler  sind  Peter  Gyzens  und  Jacob  Fonquierfl. 
Sodann  David  Vinckebooms  und  Roland  Savery  (1576-- 
1639),  der  letztere  durch  eine  gewisse  grossartigere  Fassnag  ver- 
züglich ausgezeichnet  Verschiedene  Andre  schlössen  sich  ikicr 
Richtung  an.  Judocus  de  Momper  unterscheidet  rieh  vea 
ihnen  durch  eine  phantastische,  doch  einer  eigenthümliehea  Oivtf* 
artigkeit  nicht  entbehrende  Formation  des  Terrains.  —  D«aa  ab^ 
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tiitt  RnbeAB  uch  in  dloB  Fach  derKuwt  nit  Miner  gewaltigai 
Hslnrknft  kineiii,  lud  Idst  jene  eonventionellen  Elemente  nun 
freiMi,  freadi^  und  mAc]i%  beweinten  Leben.  Als  seine  Nachfolger 
im  Fache  der  Landschaft  sind  Lacas  van  Uden  und  Peter 
Snayers  henronnheben« 

Anders  neigt  sich  die  Schnle  von  Heiland^  deren  Leistungen, 
erst. nach  dem  Ende  des  sechssehnten  Jahrhunderts  beginnend» 
gleich  den  Leistungen  der  hollindischen  Portraitmalerei  vorerst  auf 
eine  durchaas  schlichte  und  unbefangene  Nachbildung  der  heimischen 
Umgebungen  gerichtet  sind,  hierin  aber  schon  ein  ansprechendes 
hdunathUches  Geffthl  erkennen  lassen.  In  solcher  Weise  erscheinen 
die  Landschaflsbilder  des  J.  G.  Cuyp,  des  Theodor  Camphuysen 
und  vomehsdich  die,  nwar  ungleichen,  des  Johann  van  Goyen 
(1596—1656).  Ais  Schaler  des  letzteren  ist  Adrian  van  der 
Kabel  zu  nennen.  —  Zu  bedeutenderer  Entwickelung  wird  die 
iMiUandische  Landschaftsmalerei  durch  den  unmittelbaren  Einfluss 
des  Rembrandt  gefordert,  der  in  einzelnen  landschaftlichen  Bildern 
die  entschiedene  Gewalt  seiner  subjektiven  BigenthUmlichkeit^  auch 
hier  in  den  Effekten  des  Lichtes  und  des  spielenden  Helldunkels 
eine  besondre  Stimmung  num  Ausdruck  zu  bringen  wurste.  Ihm 
schliessen  sich,  in  verwandtem  Streben,  zun&chst  seine  Schaler 
Gerhard  van  Battem  und  J.  Lievens  an.  —  Unter  solchen 
Vechiltnissen  bilden  sich  mannigihche  Erscheinungen  von  bedeut- 
samer Eigentliamlichkeit  aus ;  weniger  auf  grossartige  Formen  und 
Massen  gerichtet,  vielmehr  den  schlichten  Vorbildern  der  Heimath 
getreu,  ist  in  diesen  Landschaften  das  Weben  und  Schaffen  der 
Natur  wundersam  aufgeCssst,  so  dass  uns  hier  die  Natur  geistig 
belebt  und  dem  Gemathe  des  Menschen  verständlich  gegoiabertritt 
So  nnichst  in .  morgenlicher  Frische  und  Heiterkeit ,  davon  die 
BUder  des  Joh.  Wynants  (1600<-1677)  eriUlt  sind;  in  den  lieblich 
dämmernden  Mondbiidem  des  Artus  van  der  Neer  (1619—1683); 
in  dem  traulichen  Behagen,  welches  durch  die  anmuthigen  Blatter 
(mehr  Radirungen,  als  Gemälde)  des  Anton  Waterloo  (1618 — 
1660)  geht.  So  vor  Allem  in  den  tiefsinnig  poetischen  Bildern  des 
Jacob  Ruysdael  (1635— i681>  Li  den  Werken  dieses  Meisters 
aUunet,  tief  ergreiiend,  jener  erhabene  Schauer,  den  die  Natnr  in 
ihrer  Einsamkeit  auf  unser  GemUth  ansUbt,  sei  es,  dass  er  uns  in 
die  veriassene  Gede,  in  den  dunkelrauschenden  Wald,  zu  den  aber- 
wucherten Trümmern  eines  vergangenen  menschlichen  Glanzes  flüire, 
oder  sei  es,  dass  er  den  Strom  vom  Felsen  brausen  lasse  und 
mit  sittemdem  Mondeslichte  das  geheimnissvoUe  Dunkel  erhelle.  Dem 
Jacob  Ruysdael  schliessen  sich  sodann  naUreiche  Landschafsmaler 
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an,  die  seiiie  Rtohtmii:  mit  mehr  oder  weniiper  Eig^tfiOadiili« 
keit,  0iit  mehr  oder  weniger  Poede  nu  befolgen  Sachen.  Zm 
diesen  gehören:  sein  Bruder  Salomon  Rnysdael,  Eumeist  ei»- 
fhch  nnd  ruhig  in  der  Composition,  wie  in  der  Auflassung;  Minder- 
hout  Hobbema,  durch  energische  Naturwahrheit,  Klaihelt  und 
technische  Vollendung  sehr  ausgezeichnet;  J.  R.  de  Vrres,  Job. 
Looten,  A.  van  Borsum,  Joh.  van  Hagen,  u.  A.  n.  — 
Wiederum  abweichend  erscheint  Aldert  van  Everdingen 
(1621 — 1675},  dessen  Darstellungen  zumeist  auf  seinen  Stadial 
der  norwegischen  Gebirgsnatur  beruhen,  und  der  sich,  solchen 
Elemente  gemäss,  eine  eigenthOmliche  Grossheit  des  Styles  aasge- 
Mldet  hatte. 

Einen  besonderen  und  sehr  beachtenswerthen  Nebensweig  der 
holländischen  Landschaftsmalerei  bildet,  den  äusseren  Lebensbe- 
dingnissen des  Volkes  entsprechend,  die  See  mal  er  ei.  Die  Kanstler 
dieses  Faches  wissen  auch  hier  den  elementarisohen  Geist  ebenso 
lebenvoll,  wie  den  rüstigen  Verkehr  des  Menschen  auf  seinem 
wogenden  Gebiete  zur  Darstellung  zu  bringen.  Der  Entwickelang»- 
gang  ist  derselbe  wie  in  der^  eigentlichen  Landschaftsschule  der 
Holländer.  Die  Arbeiten  der  früheren  Zeit  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts bilden  die  Erscheinungen  der  Natur  auch  hier  nur  schlidit 
und  einiaeh  nach;  so  die  Seebilder  des  Adam  Willarts,  des 
Joh.  Parcellis,  des  Joh.  Peters;  belebter  und  bewegtor 
die  des  Bonaventura  Peters,  des  Andreas  Smit,  Simoa 
de  Vlieger,  H.  van  Antem,  u.  s.  w.  —  Hoehpoetfseh  er- 
scheinen dagegen  auch  hier  einige  Werke  des  Jacob  Ruysdael, 
dem  sich  sodann  die  vorzagllchsten  Meister  des  Faches  ansclüiessen: 
Ludolf  Backhuysen  0631  —  1709),  besonders  aosgeseicbaet 
in  SeestOrmen,  und  Wilhelm  van  de  Velde  (1633  —  1701), 
dessmi  Bilder  vorzugsweise  das  dem  holländischen  Seefahrer  be- 
freundete Element  darstellen.  Minder  bedeutende  Zeitgenossoi  der 
ebengenannten  waren:  P.  van  Beck,  M.  Maddersteg,  W. 
Vitringa,  u.  A.  m. 

Aehnlich  bildet  sich  auch  die  Architekurmalerei  zu 
einer  selbständigen  Gattung  aus.  Die  Künstler  dieses  Faches  streben 
insgemein,  und  oft  mit  Glück,  nach  der  Darstellung  zierlicher  Lieht- 
und  Lufteffekte,  doch  haben  ihre  Bilder  grosseren  Theils  nur  ein 
dekoratives  Gepräge.  Als  einer  der  früheren  und  gerOhmlestoi 
Meisters  dieses  Faches  ist  zunächst  Peter  Neefs  d.  ä.  (geb. 
1570)  zu  nennen.  Ihm  folgen,  im  Verlauf  des  siebenzehntea  Jahr- 
hunderts, Peter  Saenredam,  H.  van  SteenwylK  d.  j.^ 
Blick,  J.  B.  van  Bässen,  D.  van.Deelen,  B.  de  Witte. 
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df.  O^kering.  In  höherem  Ranire,  als  die  Ldstongen  dieseF  Künste 
1er,  steht  jedoch,  was  J.  Rnysdael  auch  Im  Fache  der  Architektar^ 
maierei  geliefert  hat  ---  In  der  heiteren,  sonnigen  Darstellung 
iTeiidlchep  Platse  ist  Joh.  van  der  Hey  den  (1637—1712)  vor^ 
sQglleh  ansgeaseicbnet  Ein  guter  Nachahmer  desselben  Ist  Gerh. 
Berkheydeh. 


Eine  dritte  Richtung  der  Landschaftsmalerei  Ist  diejenige, 
wdche  In  Bezug  auf  die  künstlerische  Behandlung  sowohl,  wie 
auf  die  Vorbilder  der  Natur,  Italien  angehört  Wie  In  dem  Fache 
des  itallenisehen  Genre,  so  erscheinen  auch  hier  zunächst  einige 
eiidielmlsehe  Meister.  Der  wichtigste  unter  diesen  Ist  Annibale 
Oaracci,  der  bereits  In  der  italienischen  Historienmalerei,  und 
zwar  als  der  vorztiglichst  charakteristische  Vertreter  des  Eklektl« 
eismus,  genannt  Ist  In  seinen  landschaftlichen  Bildehi  weiss  er 
die  plastischen  Formen  der  Erdbildung  und  des  Baumwuchses  von 
Italien  mit  Sinn  aufzufassen,  dieselben,  dem  eklektisch  stylgemflssen 
Bestreben  auch  hier  folgend,  In  grossen  Linien  und  einfachen  Massen 
anzuordnen  und  Ihnen  durch  einfach  bestimmte  Farbe  eine  ernste 
und  ruhige  Haltung  zu  geben.  Ihm  strebten  mit  Giack  nach:  Gl o. 
Francesco  Grimaldi  (1606—1680),  der  eigentliche  Landschafts- 
maler der  Caracd'schen  Schule,  Domenlchino,  Guercino  und 
Albanl,  der  letztere,  seiner  Eigenthtkmllchkeit  gemäss,  mehr  zu 
einer  eleganten  Behandlungswelse  geneigt.  —  Dem  Ann.  Caracci 
erscheint  femer  verwandt:  sein  Zeitgenoss,  der  ^ederlftnder  Paul 
Bril  (1554—1626),  der,  aus  jener  alteren  Brabanter  Landschafts« 
schule  hervorgegangen,  aber  bald  von  deren  conventioneller  Be- 
handlungswelse  befreit,  Air  eine  frischere,  mehr  zugleich  die  Wir-^ 
kungen  des  Lichtes  und  der  Luft  beobachtende  Entfaltung  der 
Italienischen  Richtung  höchst  forderlich  war.  —  Sodann  der  Fran- 
zose Nicolas  Poussln,  der  schon  genannte  Historienmaler.  Auch 
in  seinen  Landschaften  erscheint  jene  plastische  lluh6  und  Bestimmt- 
heit, aber  noch  entschiedener,  zu  noch  grosserer  Ruhe,  zu  noch 
höherem  Ernste  ausgebildet;  es  ist  darin  etwas,  was  an  4ie  Einfalt 
und  Bestimmtheit  der  Antike  erinnert  (wie  denn  In  der  That  die 
wenigen  landschaftlichen  Gem&lde  des  classischen  Alterthums,  die 
sich  auf  unsre  Zeit  erhalten  haben,  fast  genau  dasselbe  Gepräge 
tragen);  aber  diese  Erinnerung  iUlt  hier  viel  günstiger,  viel  un- 
mittelbarer aus^  als  In  seinen  hlstorlscheii  Gemälden.  Häufig  wendet 
er  auch  stattliche  Architekturen  antiken  Styles  zur  entsdhiedneren 
Charakteristik  in  seinen  Landachaften  an,  —   Ihm  zur  Beite  steht 
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sein  Bthwugw  Caspar  Dmgkel,  f«i.  0a8p»r  Posasta 
(1613-^1675),  iadess^  landscbidUichai  Bildern  aidi  dieser  streagere 
firost  wiederam  sehr  erfreoHdi  in  sofern  mildert,  als  w  den  aite^ 
fendctt  and  belebenden  Atiiem  der  Luft,  bald  in  keiterem  Walm, 
bald  ia  eaasendeta  Starme  aber  dleadben  hinflUurt  —  Bive  iiiaiMte 
Vollendung  aber  erhält  die  italienische  Richtnni^  in  den  Westen 
eines  dritten  Meisters,  des  Lothring^ers  Clande  Gel6e,  getL 
Claude  Lorrain  (1600—1682).  In  seinen  Landschaften  IM 
sich  die  plastische  Streai^e  der  Liidenfahronf  zum  anmathvoUsten 
Wohllaat  auf,  ein  weiches  quellendes  Leben  enlAiltet  sich  im  Hell- 
daakel  des  Waldes  und  auf  dem  schimmernden  Teppich  der  Wleae, 
ein  aelhcrisches  Licht,  wundersam  abgestuft,  erliallt  beseligend 
NAhe  und  Feme.  Wie  Ruysdael ,  tief  ergreifend ,  in  die  geheiai- 
nissvoUen  Tiefen  der  Natur  hinabsteigt,  so  ftUirt  uns  Claude  Loirain 
au  ihren  klaren  sonnigen  Hohen  empor. 

An  diese  grosseren  Meister  reiht  sich  sodann  eine  bedeutende 
Anaahl  von  Nftshfolgem,  zumeist  Miederlandern,  an.  Bei  d» 
meisten  von  ihnen  verschmelzen  sich  die  grossartigeren  Pousain'aeliea 
Formen  mit  jenem  Glanz  der  LQfle,  der  Clande  Lorrain  eigentiiaai- 
lieh  ist;  doch  ist  zu  bemeiiceu,  dass  diese  gliazende  Behanünag 
der  Luft  mehAdi,  besonders  bei  denjenigen  Landschaftsmal^v, 
werche  dem  weiteren  Verlauf  des  siebenzehnten  Jahrhanderta  und 
dem  Anfange  des  achtzehnten  angehören,  zik  einer  Art  von  steheadsr 
Manier  wird,  dass  ihre  Bilder  somit  zwar  auf  eine  ideale  Wiiicuiig 
hinstreben,  diese  aber  nur  durch  erkünstelte  Mittel  erreichen.  Als 
die  bedeutenderen  dieser  Künstler  sind  zun&chst  zu  nennen:  Herr- 
mann  Swanevelt,  Schaler  des  Claude  Lorrain  (1620*-168e), 
Johann  Both  (1610— 1651)  und  Adam  Pynacker(;i621_1678). 
Bei  diesen  wirkt  im  Ganzen  mehr  das  Element  des  Claude  naeh. 
Ebenso  auch  bei  den  Folgenden:  Jacob  van  Artois,  Bartho- 
lomäus Breenberg,  Job.  van' Afrsen,  Caspar  und  Peter 
de  Witte,  Joh.  Franz  Ermels  (ein  Deutscher),  Friedrich 
Moucheron  u.  s.  w.;  nicht  mehr  sonderlieh  erfireulioh,  um  den 
Sclüuss  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  bei  Alb.recht  Meyering, 
Isaac  Moucheron,  u.  A.  m.  Die  Mehrzahl  deijeugen  Laad«- 
schaftsmaler,  welche  dem  Schlnss  des  siebenzehnten  und  dem  An- 
fange des  achtzehnten  Jahrhunderts  angeboren,  halt  sich  dag^^en 
mehr  zur  Ponssin'schen  Bichtung,  so  Franz  Milet,  gen.  Fran- 
cisque,  Joh.  Glauber,  gen.  Polydor,  J.  F.  van  Binomen, 
gen.  Orizonte,  P.  Rysbraeck,  der  Aomer  Crescenaio  di 
Oaofrio,  u.  A.  m. 
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Sine  sdir  eigettAamliche  Ersclieiiiiuig^  in  dem  Fache  der  land- 
BChAftUchen  DarsteUaiif  ,  welches  die  Foimen  der  italienischen  Natur 
nni  Vorbilde  nimmt,  bilden  die  Landschaften  des  SalvatorRosa. 
•Soweüea  erinnern  zwar  .auch  diese  an  jene  idealere  Behandluu^s- 
weise  des  Claude;  insgemein  aber  erscheint  hier  die  Natur  von 
einer  dosieren  Seite,  fast  mit  leidenschaftlichem  Ungestüm,  aufge- 
fasst  Wilde  ^Gebirgsschluchten,  durch  welche  der  Zugwind  des 
Sturmes  hinzieht,  drohende  Gewitterlüfte,  die  Staffage  von  Räubern 
oder  einsamen  Eremiten,  gebep  diesen  Bildern  oft  einen  eigen  phan- 
tastischen Reix.  Schüler  des  S.  Rosa  im  Fache  der  Landschaft 
sind  Bartoljommeo  Torregiani  und  Domenico  Gargiuoli, 
gen.  MiccoSpnd^ro.  In  verwandter  Richtung  macht  sieb  der 
Niederländer  Peter  de  Molyn,  gen.  Tempcsta  (1636—1704) 
bemerklich. 

Fast  die  entgegengesetzte  Erscheinung  bildet  Herrmann 
Sachtleven  oder  Zaftleven  (1609—1685),  dessen  Bilder 
der  nordischen  Nator  (vornehmlich  dem  romantischen  Ufer  des 
Rhdnes)  angehören,  dleselb«;  aber  mehr  in  jenem  südlichen  Farben- 
glanze  behandelt  zeigen.  Als  ein  Nachfolger  dieses  Künstlers  ist 
Johann  Griffier  zu  nennen. 

Für  dü3  nchtzehute  Jahrhundert  Icommen  schliesslich  noch  in 
Betracht:  Die  Venetianer  Beruardo  Canale  und  sein  berühm- 
terer Schüler  Antonio  Canale^  gen.  il  Canaletto  (1697  — 
1768),  beide  in  Stadtprospekten,  namentlich  veuetianischer  Kanäle, 
ausgezeichnet,  die  sie  eiufoch  und  schlicht,  wenn  schon  in  etwas 
dekorativer  Behandlung,  darzustellen  pflegen;  —  sodann,  mehr  jener 
idealistischen  Richtung  angehorig,  der  Franzose  Joseph  Vernet 
(1714—1789),  vorzüglich  gerühmt  in  seinen  Seestflrmen,  und  der 
Engländer  Thomfis  Gfiinsborough  (1727—1788),  der  dem 
Ca^p^r  PouBsitf  nachstrebte;  beide,  bei  bedeutendem  Talent,  doch 
niolit  prei  von  den  manieristischen  Elementen  ihrer  Zeit. 

J.  3.  VerbiiulaQg  von  Landschaft  und  Qenre. 
Als  eine  besondre  Gattung  der  Kabinetmalcrei  sind  diejenigen 
Darstellungeii  zu  betrachten,  in  welchen  sich  Genre  und  Landschaft 
zu  einem  sich  gegenseitig  Bedingenden,  —  nicht  so,  dass  das  eine 
etwa  nur  die  Fassung  oder  die  Staffage  des  andern  ausmacht,  ver- 
einigen. In  solcher  Weise  finden  wir  bereits  in  der  Zelt  um  den 
Anfang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  einige  charakteristisch  be- 
zeichnende Leistungen.  Einzelne  davon  stehen  den  Arbeiten  jeuer 
Alteren  Brabanter  Schule  der  Landschaftsmalerei  parallel;  in  ihnen 
sieht  num  zumeist  bunte  Festlichkeiten  dargestellt,  deren  Treiben 
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jenen  spielenden  farbigen  Glanz  der  Natur  erfttllt  Als  ein  nam- 
hafter Meister  dieser  Richtung  ist  Adrian  van  derVenne 
(1586  — 1650)  anzufahren.  —  Andre  gehen  aus  der  Welse  diwer 
Schule^  ähnlich  wie  Paul  Bril^  zu  der  italienischen  Richtung  tber] 
ihre  figürlichen  Darstellungen  gehören  vorzugsweise  der  heili^n 
Geschichte  oder  der  Mythe  des  classlschen  Alterthums  an,  so  da« 
sie  den  idealeren  Naturformen  auch  ideale  Gestalten  gegenQber- 
stellen.  Vorzüglich  ausgezeichnet  ist  in  solcher  Weise  ein  deutsch« 
Künstler,  Adam  Elzheimer  (1574—1620),  dessen  Bilder  ins- 
gemein mit  grosser  Zartheit  und  mit  ansprechend  Iiebenswflrdig;em 
Sinne  ausgeführt  sind.  Seine  Nachahmer,  Cornelius  Poelenbnri; 
(1586 — 1660)  und  dessen  Schüler  Joh.  van  der  Lys  und  A. 
Cuylenburg,  sind  weniger  anziehend  und  verfallen,  bei  iho- 
lichem  Streben,  häufig  in  Manier. 

Ihre  bedeutsamste  Entfaltung  erhält  die  in  Rede  stehende 
Gattung  der  Malerei  in  denjenigen  Bildern,  welche  eigentlich  idyl- 
lische Zustände  des  Lebens,  ein  noch  ungetrübtes  Zusammenlebea 
des  Menschen  mit  der  Natur,  zum  Gegenstande  der  Daretellvn^ 
nehmen;  es  sind  besonders  Sceneu  des  Hirtenlebens  und  ähnlicher 
Verhältnisse,  wobei  zugleich  eine  feinere  Beobachtung  der  ver- 
schiedeneu Thiergestalten  und  ihres  natürlichen  Verkehres  hervor- 
tritt. Diese  idyllische,  mehr  oder  minder  dicfiterische  Richtung 
fahrt  aber  den  Bliclc  der  nordischen  Künstler  wiederum  von  den 
schlichteren  Erscheinungen  der  Heimath  hinweg;  durch  den  Glans 
und  Duft  der  südlichen  Natur,  in  welche  sie  die  Scenen  der  Art 
gern  hineinversetzen ,  suchen  sie  auch  im  Beschauer  eine  mehr 
poetische  Stimmung  hervorzurufen.  In  Bezug  auf  den  landschaft- 
lichen Theil  schliessen  sich  diese  Gemälde  somit  zumeist  der 
italienischen  Richtung  der  Landschaft  an  und  folgen  sie  dem  Gange, 
den  der. letztere  nimmt.  Zum  Theil  enthalten  sie  auch,  wiederom 
abweichend  von  der  eigentlichen  Idylle,  Scenen  des  italieniseheo 
Vollislebens ,  deren  Behandlung  sodann  sich  der  naturalistischea 
Richtung  der  italienischen  Historienmalerei  annähert.  —  Die  schODste 
und  edelste  Ausbildung  dieser  Id^ilischen  Darstellungsweise  zeigt 
sich  in  den  Bildern  von  Albert  Cuyp  (geb.  1606)  und  Adrian 
vaii  deVelde  (1639—1672);  auch  bei  Joh.  Asselyn  (r*- 
1610),  K.  Dujardin  (1635  —  1678)  und  Nicolaus  Berchem 
(1624  —  1683),  obschon  der  letztere,  bei  grosser  Vielseitigkeit,  im 
Gefühle  nicht  immer  rein  ist.  Neben  ihnen  sind  Dirk  van 
Bergen,  W;  Romeyn,  C.  Clömp,  Begyn  u.  A.  in.  n» 
nennen.  —  Zu  den  bedeutendsten  Meistern ,  die  mehr  Scenen  d« 
italienischen  Volkslebens  als  eine  Darstellung  idyllischer  Zns^iide 
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voHbhren,  g^ehoren  Job.  Miel  (1599—1664)  und  Joh.  Lingel- 
bach  (1625 — 1687),  der  letztere  ein  Deutscher.  —  Bei  einigen 
Malern  erseheint  die  Darstellung  von  Viehheerden  als  der  vorzOg- 
liehste  Theii  des  Bildes;  unter  diesen  zeichneu  sich  namentlich 
aus:  Johann  Heinrich  Roos  (1631  — 1685)  und  sein  Sohn 
Philipp  R00B9  gen.  Rosa  di  Tivoli,  sowie  die  Schaafmaler 
Jacob  van  der  Does  und  Joh.  van  der  Meer  d.  j. 

Bei  den  letztgenannten  tritt  zum  Theil  minder  die  Absicht  auf 
idyliisehe  Zustünde  hervor,  demgemAss  auch  die  Landschaft  mehr 
die  einfachere  nordische  Stimmung  gewinnt.  Als  durchaus  schlichte, 
aber  mit  unttbertrefflicher  Naturwahrheit  ausgefahrte  Abbildungen 
eines  nordisch  prosaischen  Hirtenlebens  erireuen  sich  die  Gemälde 
des  Paul  Pott  er  (1625  —  1654)  des  höchsten  Ruhmes. 

Eigenthümlich  steht  den  Genannten  Philipp  Wouverman 
(1620 — 1668)  gegenüber.  Er  liebt  es,  das  Leben  der  vornehmen 
Stünde  im  Freien,  namentlich  Jagdzttge,  darzustellen  und  dabei 
zugleich,  wie  die  Maler  der  idyllischen  Richtung  das  weidende 
Vieh^  das  Pferd  in  dem  Adel  seiner  Gestalt  und  in  der  Kühnheit 
seiner  Bewegungen  vorzuführen.  Die  Zierlichlceit  seiner  Behand- 
lung entspricht  der  Wahl  dieser  Gegenstände,  und  die  heitern, 
von  lichtem  Glänze  erfüllten  Lüfte  dienen  nicht  minder  dazu,  einen 
poetischen  Klang  über  dieselben  hinzuhauchen. 

$.  4.     Thierstfioke  und  Stillleben. 

Neben  der  Landschaft  und  dem  Genre  entwickeln  sich  gleich- 
zeitig noch  mannigfaltige  Daisstellungen  andrer  Art,  und  zwar 
solche,  in  denen  das,  was  früher  in  den  historischeu  Bildern  nur 
als  einzelnes  Beiwerk  oder  Schmuck  erschienen  war,  nicht  minder 
selbständig,  mit  hochausgebildetem  Sinne  für  eine  freudig  glänzende 
Dekoration,  behandelt  wird. 

Hieher. gebort  zunächst  die  Thierm alere i.  In  ihrer  selb- 
ständigen Bedeutung,  und  im  Gegensatz  gegen  die  ebenbesprocheuen 
landschaftlich  idyllischen  Bilder,  hat  sie  es  besonders  mit  den  jagd- 
baren Thieren  zu  thun,  die  zumeist,  zum  Schmucke  adliger  Jagd- 
schlösser, in  grossem  Maassstabe  dargestellt  werden,  theils  in  den 
regen  Aeusseruugen  ihres  Lebens,  theils  als  erlegte  Beute  zu  bunten 
Trophäen  aufgehäuft,  in  denen  der  geschmeidige  Glauz  des  Felles 
und  der  zierliche  Schiller  des  Federwildes  mancherlei  anrauthige 
Contraste  bilden.  Bedeutsam  erscheint  auch  hier  wiederum  der 
Einiluss  des  Rubens;  einzelne  Jagdbilder  von  seiner  Hand  führen 
uns  mächtig  in  das  thierische  Leben  ein.  Voll  ebenso  grossariiger 
Energie   ßind   aodann    die  Thierstücke   seines  Freundes  Franz 
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Suydcrs  (1579 — 1657),  der  dieilettk  Fache  ansschlieflslich,  ab^ 
als  dessen  vorzOglichster  Meister  an^hdrt.  Hirn  reihen  eich  Joh. 
Fyt  (1625--1700),  Karl  Rutharts,  Llllenber^  und  Joh. 
Weeuix  (1644  —  1719)  an,  die  letzteren  besonders  in  der  Dar- 
otellaiig  des  Federwildes  ausi^ezeichnet.  Einer  der  spätesten  Maler 
von  Jag;dthieren,  schon  minder  vollendet  in  der  kllnstlerisehen  Be- 
handlung:, ist  der  Deutsche,  Joh.  Elias  Ridinger  (1695 — 
1767).  —  Einzelne  Künstler,  wie  Melchior  Hondelcoeter 
(1636—1695),  Adrian  vad  Utrecht  und  Peter  Caulits, 
ein  Deutscher,  begnüg^ten  sich,  minder  aristolaratischen  Sinnes,  mil 
den  Darstellungen  von  HOhnerhOfeu. 

Ein  zweites,  ebenfalls  sehr  wichtiges  Fach,  besteht  in  den 
FrühstUclcsblldern,  in  denen  auf  zierlichem  Tischchen  alles 
Behagen  eines  hollandischen  Vormittages,  kunstreiche  Pokale  und 
KrOge,  funkelnde  Gläser,  Hummern,  Krabben,  Austern,  tMchte  der 
verschiedensten  Art  zur  Schau  gestellt  werden,  in  denen  aber 
zugleich,  bei  tiefer  Versenkung  des  Sinnes*  in  den  Gegenstand,  die 
reizvollste  Harmonie  der  Farben  und  ein  lieblich  spielendes  Hell- 
'  dunkel  sich  ausgebildet  zeigen.  Als  vorzttglicho  Meister  dieses 
Faches  sind,  als  der  Mitte  und  der  zweiten  H&lfle  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  angehOrig,  Adrieanssen,  Evert.  und  Wilhelm 
van  Aelst,  Peter  Nason,  Th.  Apshoven,  iL  A«  m« 
anzuftlhreu. 

Ein  drittes  Hauptfach  endlich  bildet  die  Blumenmalerei, 
deren  zierliche  Gebilde,  zum  Theil  in  Verbindung  mit  Früchten, 
sich  zu  den  anmulhvollsten  Schmuckstacken  zusammenordteen.  Hier 
findet  der  Sinn  fOr  die  Farbe,  Uli-  deren  leise  Abstufungen  iklld 
Ucbergange,  fOr  ihren  harmonischen  Zusammenldan^  im  Eintelnen 
und  In  dem  Ganzen  der  Darstellung,  das  angemii^senste  Feld,  um 
sich  völlig  frei  und  selbständig  entwickeln  zu  kdn&en.  Hit  feine 
und  sinnvolle  Beobachtungsgabe  für  dies  Farbenspiel  der  Bliunen 
vergegenwärtigt  uns  jene  eij^enthümlichen ,  zu  eiüer  fast  lefden« 
schaftlichen  Poesie  gesteigerten  Zustände  des  holländischen  Randäls, 
da  von  der  Entfaltung  einzelner  Blumenzwiebeln  olt  das  Glück  oder 
Unglück  der  reichsten  Häuser  abhängig  war.  —  Zu  den  fiUhl&rell 
Meistern,  die  sich  in  selbständigen  Blumenbildetn  versucht,  gehdrC 
Johann  Breughel,  der  seinen  Beinätoien  des  Blumenbrenghels 
solchen  Darstellungen  verdankt  Bedeutender  war  sein  Sehüler 
Daniel  Seghers  (1590—1660),  deth  laiich  vail  der  Spelt 
anschliesst;  die  edelsten  und  gehaltensten  Darstellungen  ah^  ttfnd 
die  des  Joh.  David  de  Hoem  (1600—1674).  Als  fMKlelie 
Nachfolger  des  letzteren  sind  sein  Sohn  Cornelias  de  Hö^te, 
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AbrahamMignon  (ein Dentseher),  Maria  van  Osterwyck, 
Jacob  Walscapele  zu  nennen.  Die  aosaerste  Feinheit  and 
Eleganz,  zuweilen  zwar  schon  aof  Kosten  der  G^esammtharmonie, 
zeigt  sich  schliesslich  in  den  Arbeiten  der  bertthmten  Blumenmalerin 
Hachel  Raysch  (1664—1750)  und  des  Johann  van  Hnysam 
(1682—1749.) 

Die  Werice  der  beiden  letztgenannten  gehören  entschieden  zn 
den  bedeutendsten  Leistungen,  sofern  es  sich  um  einen  selbständig 
kOnstlerischen  Werth  handelt,  welche  uns  das  achtzehnte  Jahr- 
hundert, bis  auf  die  neuen  Erscheinungen  am  Schlüsse  desselben, 
darbietet.  Sie  lassen  den  Scheidegruss  der  alten  Kunst  in  einem 
lieblich  heiteren  Spiele  verklingen. 


Eimmdzwanzi^stes  l^apiteL 


$.  1.    Vorbemerkmif. 

Die  Erscheinung^  des  Holzsclinittes  und  Knpfersticlies,  d.  h.  die 
Vervielflütigrang  der  Zeiclwung  dorch  den  Druck,  bildet  ^  ¥«r- 
Eüglichst  charaicteristlsches  Merlonal  für  die  ^esammte  KxaiBtpai9At 
des  modernen  Zeitalters.  Auf  die  Werlce  dieses  Fnclies  ist  in  den 
vorangellenden  Kapiteln  bereits  mehrfach  hingedentet  worden,  sofen 
ihre  Betrachtung  notfaig  war,  um  das  Streben  und  die  Blchtniig 
einzelner  Künstler  in  genügender  Ausdehnung  würdigen  zu  komea; 
gegenwartig  ist  es  unsre  Aufgabe,  den  Gang  der  technischen  Aas* 
bildung  in  Holzschnitt  und  Kupferstich,  von  seinem  Ursprung  «if 
in  einem  umfassenden  Ueberblicke  zu  verfolgen.  Denn  wenn  sick 
beide  auch,  was  den  geistigen  Gehalt  der  durch  sie  besehaflei 
Darstellungen  anbetrüR,  den  im  Vorigen  besprochenen  Entwidcetangs- 
stadien  anschliessen ,  so  verfolgt  doch  ihre  technische  Ausbflduif 
(und  namentlich  die  des  Kupferstiches)  einen  fast  nnabhängigt% 
einen  diesen  Entwickelungsstadien  h&ufig  entgegengesetzten  Weg; 
sie  schreitet  in  regelmassiger  Stufenfolge  vom  ersten  Versuch  A 
stets  erhöhter  Vollendung  vor  und  erscheint  insgemein  in  denjeni^ 
Epochen,  in  welchen  der  tiefere  kOnstlerische  Sinn  mehr  oder  weiii^ 
mangelt,  in  bedeutsamster  Entfaltung.  Es  ist  etwas  SelbstandigW) 
etwas  eigenthOmlich  Gültiges  in  dieser  Technilc,  das  seine  besondre 
Würdigung  in  AB|pruch  nimmt;  namentlich  gilt  dies  von  deiyciii|ea 
Werken,  welche  eine  N'achbildung  bereits  vorhandener  Kvuit- 
werke  zum  Zwecke  haben.  Im  Al)|fl|ieinen  kann  man  sagen,  dM 
diese  vervielfältigenden  und  nachbildenden  Künste  den  QegtiB^ 
der  Architektur  des  mMärnen  ZettaUMm  ausmachen. 
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%.  2.  Der  Holsselmitt 
Der  Hol s schnitt,«  der  die  Zeichnmig  erhaben  aius^e- 
BChnitten  darstellt,  tritt  uns  von  beiden  Gattang^en  der  Knnsttechnik 
snarst  entgegen;  sein  Ursprung  und  seine  vorKttgUchste  Ansbildang^ 
l^hOren  Deutschland  an;  doch  erscheint  er,  was  seine  höhere 
Bedeatong  anbetrüH,  dem  jüngeren  Kupferstich  bald  untergeordnet 
Mehr  oder  weniger  rohe  Stempel  von  verschiedener  Art,  wie  sie 
seit  den  Zeiten  des  grauen  Alterthums  fftr  mannigfaltige  Zwecke 
geCrartlgt  waren,  gaben  das  Vorbild  zu  den  Holzschnitten.  Mit  dem 
Anfiinge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  begegnen  uns  die  ersten, 
für  dbn  Abdruck  gearbeiteten  Werke  dieser  Art,  rohe  Umrisszeich- 
nnngen  auf  Spielkarten  und  auf  Heiligenbildern.  Das  frühste  Datum, 
welches  sich  auf  einem  dieser  Blätter,  einer  Darstellung  des  h. 
Christoph,  vorfindet,  ist  die  Zahrzahl  1423 ;  (es  sind  zwei  AbdrQcke 
davon  bekannt:  einer,  aus  der  Karthause  von  Buxheim,  in  der 
Bibliothek  des  Lord  Spencer  zu  Althorp,  ein  andrer  im  k.  Kupfer- 
stichkabinet  zu  Paris).  Doch  ist  neuerlich  in  Zweifel  gestellt 
worden,  ob  sich  die  angegebene  Zahrzahl  auf  die  Entstehungszeit 
des  Blattes  beziehe;  die  Darstellung  selbst  hat  noch  das  Gepräge 
des  germanischen  Styles.  Den  Blättern  solcher  Art  schliessen  sich 
sodann,  als  Hauptbeispiele,  verschiedene  xylographische  Bilderbücher 
an,  deren  Entstehung  um  die  Mitte  und  in  das  dritte  Viertel  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  fUlt,  Darstellungen  der  Apokal>'pse^  des 
Hohen  Liedes,  die  sog.  Armenbibel,  den  sog.  Heilspiegel  u.  dgl.  m. 
enthaltend.  Auch  in  ihnen  ist  die  Behandlung  durchweg  noch 
einfiiöh  und  roh;  den  Umrisszeichnungen  wird  nur  zum  Theil  eine 
spärliche  Schattenangabe  beigefügt  Von  bedeutenderem  Einfiuss 
auf  die  Ausbildung  des  Holzschnittes  war,  gegen  den  Schluss  des 
Jahrhunderts,  Michael  Wohlgemvth;  die  unter  seiner  Leitung 
gefertigten  Blätter  zeigen  zuerst  das  Bestreben  nach  einer  bestimm« 
tcren  Schattenwirlning. 

In  der  ersten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  entwickelte 
sich  mne  so  bedeutende,  wie  erfolgreiche  Thätigkelt  im  Fache  des 
Holzschnittes.  Vornehmlich  gehört  dieselbe  der  fränldschen  Schule 
und  den  Künstlern  verwandter  Richtung  an.  Fast  alle  namhaften 
Meister  ^eser  Zeit  Hessen  ihre  Compositionen,  oft  in  blätterreichen 
Reihefolgen,  durch  das  Messer  des  Holzschneiders  vervielfilltigen; 
so  vornehmlich  AI  brecht  Dürer,  soBurgmair,  Scheuffelin, 
Lucas  Cranach  u.  a.  m.  Dass  diese  Meister  selbst  in  Holz 
*  ÜMiptwerks  A  ireätUe  an  wood  mgrwinf,   hisiorietU  and  praetieoi. 
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f^eschnitteii,  dOHte  nur  fOr  den  seltensten  Fall  anzonelimen  sein;  nur 
Niclans  Manne!  von  Bern  erscheint  bestimmt  auch  als  sdbnt- 
thitiger  Holzschneider.  Im  Allgemeinen  haben  die  Holsachnitte 
dieser  Zeit  den  Charakter  freier  Federecichnang^en,  die,  suni  Theil 
wenigstens,  mit  gprosser  Sor^alt  und  Genauigkeit  aosgeschntttca, 
sumeist  jedoch  nicht  eben  mit  besondrer  Rttcksicht  auf  die  Te^aik 
des  Holzschnittes  angelegt  sind.  Die  vorzOglichste  Ausnahme  hie- 
Ton  machen  die  nach  Holbein's  Zeichnungen  gefertigteB  Holz- 
schnitte, in  denen  die  eigenthflmlicheu  technischen  Bedingangen 
beobachtet  und  zugleich  in  geistreich  kflnstlerischer  Weise  ausge^ 
bildet  sind ;  als  den  Formschneider,  der  die  bedeutendsten  Arbeiten 
nach  Holbein  gefertigt,  nennt  man,  nicht  ohne  grosse  WahrscHein- 
lichkeit,  Hans  Lützelburger.  *  —  Gleichzeitig  erscheinen 
fthttliiAe  Leistungen  auch  in  den  Niederlanden,  namentlich  Holz« 
schnitte  nach  Zeichnungen  des  Lucas  von  Leyden. 

Die  italienischen  Holzschnitte  sind  im  Allgemeinen  wenger 
bedeutend,  auch  in  der  Zeit  jenes  hohen  Aufschwunges  dtf  Kunst 
im  sechszehnten  Jahrhundert,  indem  man  hier  auf  die  techidsche 
Ausbildung  geringere  Sorgfalt  verwandte  und  die  Behandlung  mehr 
skizzenartig  erscheinen  liess.  Doch  erfreute  sich  dort  dne  eigmi» 
thOmliche  Gattung  dieser  Technik,  deren  ursprOngliche  Erfindiug 
zwar  ebenfalls  Deutschland  angehört,  mannigfacher  Anwendung  und 
Ausbildung.  Dies  ist  die  Gattung  der  sog.  Helldunkel,  eine  Nach» 
ahmung  von  Tuschzeichnungen,  in  welcher  die  Umrisslinien  und 
die  verschiedenen  Tuachlagen  der  Schatten  durch  verschiedcBe 
Platten  ttbereinander  gedruckt  wurden.  In  der  froheren  Zeit  des 
sechszehnten  Jahiiiunderts  war  Ugo  da  Carpi,  später  Andrea 
Andreani  in  dieser  Gattung  (der  letztere  tM/cä  in  der  Fertigung 
dnfacher  Holzschnitte)  ausgezeichnet. 

Schon  in  der  zweiten  HAlfte  des  sechszehnten  Jahrtaadetti 
tritt  der  Holzschnitt  beträchtlich  gegen  den  Kupferstich  zumdL 
Das  Bestreben,  der  ausgebildeteren  Behandlungsweisc  des  letzteren 
nachzukommen,  verleitete  ihn  auf  eine  Bahn,  deren  Bedingnisse  ihm 
bald  zu  schwierig  wurden.  Die  vorzftglicherett  kOnstlerischea 
Kr&He  wandten  sich  gAnzlich  dem  glanzenden  Grabstichel  oder  der 
leicht  beweglichen  Radlmadel  zu.  —  Im  siebenzehnten  Jahrhundoi 
aehen  wir  den  Holzschnitt  fast  ohne  alle  konsttoische  Bedeutung 
und  zumeist  nur  zu  rohen  Bftcherzierden  verwandt  Bine  bedeulendtt 

*  Die  grosse  Streitfhi|^  des  Bemuehnten  Jahrhunderts,  ol»  HoTbeia  seine 
Holsschaitte  selbst  gesehnittea  habe  oder  m'eht,  kaoa  hier  zieht  ■fther 
berflhrt  werden.  Vgl.  dadiber  den  Artikel  Haas  Litaelbarfer  ia  Ifatler's 
KänstlerieucoB. 


Atiiinftltne  machett  ntti-  elnfte,  den  NIederiatidea  aii^httrii^e  Be« 
0treiv]i|ten,  wo  durch  Robeufl  eine  erneute  und  für  den  Anisen* 
bHek  tücht  erfbl^lose  Thfttif  kdt  auch  in  diesem  Fache  heryorgemfen 
ward.  Als  atisf  feceiehnele  Melftschneider  sind  in  diesem  Betracht 
namentlich  C.  -van  Sichern  und  C.  Jegher^  der  letstere  mit 
Oiaclc  nach  Rubens  arbeitend ,  hervoranheben.  —  Das  achtaehnle 
Jahrhundert  erscheint  fllr  den  Holasehnitt  ebenso  uhgOnsti^,  bis,  in 
der  swellen  Hälfte  desselben,  in  Eng^land  ein  neuer  Aufschwung 
beginnt  Thomas  Bewick  (1753^1828)  grOndete  hier  eine 
yontigliche  Schule,  durch  welche  die  heutige  glAnsende  Entwicko- 
luttg  des  Holesehnittes  eingeleitet  ward. 

g.  3.  Der  Kopferstieh. 
Der  Kupferstich*  hatte  bedeutende  Vorganger  an  jenen, 
in  Mct'all  gravirten  Seichndngen,  die  in  den  Zeiten  des  Alterthuma 
(besonders  bei  den  Etniskem)  und  im  Mittelalter  häufig  aur  Aus- 
fUhrnng  gebracht  wurden.  Unter  den  letatoren  sind  vornehmlich 
die  Ni eilen  wichtig,  Gravimngen,  in  welchen  die  vertiefteii 
Striche  ndt  einer  dunkeln  Schmelamasse  ansgefiUlt  wurden,  und 
die,  in  kleinem  Maassstabe  sauber  ausgefohrt,  zur  Delcoration  ver- 
schiedene Gerathes  dienten.  So  häufig  indess  solche  Arbeiten 
waren,  so  scheint  man  doch  nicht  viel  vor  der  Mitte  des  fünfsehn- 
ten  Jahrhunderts  den  Gedanken,  dass  dieselben  cum  Abdrucke 
▼onfigttch  geeignet  seien,  aulgelasst  au  haben.  Den  nächsten  An- 
läse hiesu  gab  ohne  Zweifel  der  Holaschnitt  und  das  ganxe  Be- 
streben jener  Zeit,  die  vervielflUtigenden  Darsteliungsmittel  aussu- 
bllden;  die  Erfindung  selbst  mag  an  verschiedenen  Orten  gemacht 
sein.  Gewöhnlich  schreibt  man  dieselbe  dem  Flmrentiner  Goldschmied 
Maso  Finignerra  su,  der  in  der  Anfertigung  von  Niellen 
besonders  gerahmt  wird ;  er  soll  zuerst  darauf  gekommen  sein,  die 
Gravinmg  derselben,  vor  dem  Einbrennen  jener  Schmelzmasse,  mit 
einer  Massigen  Schwaree  ausgefüllt  auf  einem  Schwefelabguss  zu 
fijdren,  dann  auch  auf  Papier  abzudrucken.  Den  ersten  Druck  auf 
Papier  soll  er  von  einer  sog.  Pax  (einer  kleinen,  kOnsüerisch  ge- 
schmackten  Metalifdatte,  deren  man  sich  bei  feierlichen  Messen 
bediente),  angeblich  vom  J.  1452,  gemacht  haben.  Diese  Pax,  im 
Nit^o  die  Krönung  Maria  enthaltend  und  fdr  die  Kirche  S.  Gio- 
vsnini  in  FloreHii  gefertigt,  befindet  sidl  gegenwartig  im  dortigen 
Museum;  ein  altes  Blatt,  das  als  Abdruck  derselben  vor  der  Schmelz- 
arbelt gilt,  im  k.  Knpferatichkidiinet  zu  Paris.  Doch  sind  die 
*  Val.  besdua^rs  J.  «.  VM  Qasslt^  Botirerf  an  eissr  Gesehiehts  isr 
Ksftbrslsdierkimst. 
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yerseliiedenea  Umstände  dieser  gttnsen  Angelegenlieit,  «ach  das 
Jahr  der  Anfertig^iini:  der  ^nannten  Paz,  noch  nicht  mit  ^^enOffender 
Sicherheit  bestimmt.  Der  Styl  derselben  scheint  eher  anf  ,eine  etwas 
spitere  Zeit  zn  denten;  und  es  dOrfte  im  Geir^theil  wahrschein- 
licher sein  9  dass  die  Erfindon^,  gleich  dem  Holxscbnitt  ond  dem 
Bachdmck,  in  Deutschland  gemacht  und  dort  sneist  aosgebildet 
sei.  In  Deutschland  findet  sich  die  grossere  Mehrzahl  alterer 
Kupferstiche,  die  zum  Theil  noch  vor  die  Zeit  des  J.  1450  hinauf- 
zureichen scheinen;  auch  zeigt  sich  die  Äussere  Technik  hier  froher 
durchgebildet,  w&hreod  sie  in  Italien  bis  in  den  Anfang  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  hinein  noch  durchweg  anf  einer  untergeord- 
neten Stufe  bleibt. 

Fttr  die  Uebersicht  ist  es  indess  vortheilhaft,  mit  den  italieni- 
schen Kupferstechern  des  fonfeehnten  und  sechszehnten  Jahr- 
hunderts zu  beginnen.  C)iarakteristisch  ist  ftlr  dieselben,  dass  ihr  vor- 
ntlglichstes  Bestreben,  allerdings  in  Uebereinstimmnng  mit  den  nAchsteB 
Bedingnissen  der  Technik  des  Kupferstiches,  dahin  geht,  die  plasti- 
sche Bezeichnung  der  Form  hervorzuheben,  die  grosste  Sorgfalt  der 
Uourisslinie  zuzuwenden  und  sodann  die  Rundung  der  Form  durch 
eine  mehr  oder  weniger  ausgefohrte  Schattlrung  mehr  nur  anzu- 
deuten. Als  der  erste  namhafte  Meister  dieses  Faches  ist  dar 
Florentiner  Baccio  Baldini  hervorzuheben,  der  nach  Zeichnun- 
gen des  Sandro  Botticelli  arbeitete;  sein  erstes  zuverlftssiges  Blatt 
findet  sich  in  einem  Druckweike  vom  J.  1477.  Ungleich  bedeutender 
als  dieser,  war  der  Maler  Andrea  Mautegna;  er  forderte  die 
Ausbildung  und  die  Behandlung  des  Stiches  zn  einer  weseiitiick 
höheren  Stufe;  zugleich  bot  seine  ganze,  plastisch -antikisirende 
Darstellnngsweise,  das  Relief-artige  derselben,  der  eben  angedeu- 
teten Richtung  ein  vorzOglich  angemessenes  Feld  dar.  Seiner 
Weise  schlössen  sich  Giovanni  Antonio  da  Brescia  und 
Rabotta,  ein  Florentiner,  an.  Andre,  wie  Marcello  Fogolin«, 
Ginlio  Campagnola,  Gio.  Maria  da  Brescia,  Nico- 
letto  da  Modena,  Girol.  Mozzetto,  Benedetto  Mob- 
tagna,  Domenico  Campagnola,  verbanden  damit  im 
Einzelnen  zugleich  das  Bestreben  nach  malerischer  Wiriaing.  — 
Eine  neue  Forderung,  dem  hohen  Aufischwunge  der  italienisdien 
Kunst  zu  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  entsprechend, 
brachte  MarcAntonioRaimondi  (geb.  um  1488)  der  italieni- 
schen Kupferstecherei.  Anfangs,  durch  Francesco  Francia  als  Gold- 
schmied gebildet,  zeigt  er  sich  in  seinen  früheren  Stichen  diesem 
Meister  verwandt,  dann  dem  Andrea  Mautegna  nachstrebend.  Bald 
jedoch  wandte  er  sich  zu  Baphael  und  stach  vorzugsweise  :Badi 
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AtBBen  Zelchntin/Bfeii,  sowie  auch  nach  denen  einiger  BehMer  und 
Zeiti^enoflgen  Raphaels.  lUimondi's  Grösse  besteht  In  der  EmpfUnp- 
lichkelt  für  den  Ctelst,  der  In  jenen  Zefchnan^en  nleder^de^^  war, 
lud  In  dem  Vermögen,  densdben  mit  freiem  Bewusstseln  wieder- 
snschaffen;  mit  feinem  Verstftndniss  ^ebt  auch  er  die  Umrisslinien 
wieder,  wfthrend  er  sich  In  der  Schattimn^,  auf  ein  einseitig  tech- 
nisches Verdienst  verKtchtend,  mit  sehr  einfiicher  Strichla^^e  hegnfkgt 
Seine  Blfttter  sind  wesentlich  mit  in  Betracht  zn  ziehen ,  wenn  es 
sich  um  eine  Wtordlgung  der  grossen  Zeit,  welcher  er  angehört, 
handelt  An  Marc  Antonio  reiht  sich  eine  bedeatende  Zahl  von 
Nachfolgern  an.  Znn&chst  seine  beiden  Schaler  Agostino  da 
Venezia,  ein  vorzaglich  geistreicher  Zeichner,  nnd  Marco. da 
Ravenna.  Sodann  der  (dem  Namen  nach  unbekannte)  Meister 
mit  dem  Würfel,  der  dem  Marc  Antonio  sehr  nahe  steht; 
Beatrizet,  ein  mehr  mechanischer  Nachahmer pEnea  Vico,  und 
die  KOnstlerfamilie  der  Ghlsi,  deren  Werke  zum  TheÜ  jedoch 
schon  in  die  spfttere  Zeit  des  sechszehnten  Jahrhunderts  hinab- 
reichen. Der  bedeutendste  und  ausgebildetste  unter  den  Gliedern 
dieser  Familie  Ist  Giorgio  Ghlsi;  mehr  untergeordnet  sind 
Adam  und  Diana  Ghisi.  Sodann  gehört  noch  hieher  der 
▼cnetianische  Maler  Batista  Franco,  11  Semolei,  dessen 
kftnstlerlsche  Richtung  in  dem  Kupferstich  ein  ihr  angemessenes 
Element  linden  musste.  —  GiulioBonasone,  Schaler  des  Lorenzo 
Sabbatini,  geht  bereits  auf  einen  leichten  Vortrag  in  mehr  manieristi- 
schem  Sinne  ans.  Noch  ungleich  mehr  Giulio  Sanuti.  Ueber- 
haupt  verfUlt  die  italienische  Kupfersteeherei  in  der  manierlstischen 
Periode  gegen  den  Schluss  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  und 
dberflftchlich  radirte  (geatzte)  Blätter,  die  in  dieser  Zeit  beUebt 
werden,  sind  nicht  geeignet,  den  edlen  Ernst  der  fraheren  zu  ersetzen. 
In  Deutschland  erseheint,  wie  bereits  bemerkt,  der  Kupfer- 
stich fraher  verbreitet  und  ausgebildet  als  in  Italien.  Auch  zeigt 
derselbe  hier,  der  ganzen  nordischen  Kunstrichtung  gemäss,  von 
vornherein  mehr  das  Bestreben  nach  malerischer  Wirkung,  indem 
das  Spiel  der  Lichter  und  Schatten,  durch  feine,  sich  zum  Theil 
mehrfach  durchschneidende  Strichlagen  hervorgebracht,  besonders 
beobachtet  wird.  Der  Stich  scheint  sich  hier  mehr  an  die  zierlich 
saubere  Behandlungsweise  der  Miniaturmaler,  als  an  die  Technik 
der  Goldschmiede  anzuschliessen ;  die  Arbeiten  des  itlnfzehnten 
Jahrhunderts  zeigen,  was  den  inneren  Charakter  der  Darstellung 
anbetrlA,  dieselben  EInflasse  der  Byck'schen  Schule,  die  wir 
bereits  in  der  deutschen  Malerei  bemerkt  haben.  Zunächst  ist 
hier  dn  unbekannter  Meister  anzufahren,   dessen  Blätter  mit  den 
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SaolwWbffn  B.  8.  und  mit  den  JahraakUn  1465  und  1487  v» 
sehen ,  bereits  das  Q^äge  einer  vorsQglichen  tedudschen  AnsbB- 
ing  t^fiffen,  somit  eine  vieljihrige,  selion  vorangegangene  UiAni^ 
vorniUHietien  lassen.  Seinen  Blftttem  reihen  sich  viele  andn  via 
ebenfidln  nnbdcannten  Stechern  derselben,  snm  Thell  anch  wM 
dn»  früheren  Zeit  an.  Als  namhafte  Stecher  der  späteren  Zdt  des 
fllnfiiehnten  Jahrhnnderts  sind  hervoranheben:  Frans  von  Bocbelt, 
dessen  Arbdten  den  Byck'schen  Schnlcharakter  tragen;  Israel 
von  Meckenen,  ein  handwericsmftssiger  Nachfolger  des  Eben- 
genannten;  vor  Allen  aber  Martin  Schonganer,  dessen  Ver- 
dienste bereits  bei  Betrachtung  der  Malerei  gewttrdigt  sind.  — 
Eäne  höhere  Entfaltung  des  Stiches,  immer  jedoch  in  der  angedea- 
teten,  dgen^Onilich  deutschen  Richtung,  lassen  PBüt  die  ersCei 
Jahnehnte  des  sechss^nten  Jahrhnnderts  die  von  Albreebt 
DUrer  gestochenen  Blfttter  erkennen;  jenes  malerische  Friaeip 
bildet  sich  hier  in  so  meisterlicher  Freiheit,  wie  in  sarteater  tnd 
sorgiUtigster  Technik  aus.  Die  zahlreichen  Kupferbliltter  Albledit 
Dflrer's  und  die  Masse  der  nach  seinen  Zeichnungen  gefeitigteii 
Holssehnitte  bekunden  vorzugsweise  den  unerschöpflichen  Rddh 
thum  seines  Geistes.  Auch  ist  zu  bemericen,  dass  ihm  die  Eriui- 
düng  der  Aetzkunst,  die  spflier  so  interessante  Erscheinungen  her- 
vorbringen sollte,  angehört.  An  DOrer  reiht  sich  eine  namhale 
Anzahl  von  SchAlem  und  Nachfolgern  an,  die  theils,  wie  besoaden 
H.  Aldegrever  und  A.  Alt'dorfer,  an  der  eigenthamlioh  dentschea 
Behaiidlungsweise  festiuelten,  theils  diesdbe  mit  der  italienisdica 
des  Mnrc  Antonio  Raimondi,  und  zwar  zumeist  nicht  ohne  CHlek; 
zu  verschmelzen  wussten;  im  letzteren  Betracht  sind  nameatliel 
G.  Pens,  sodann  J.  Bink,  Bartel  und  Haas  Scbald  Behan 
anzuführen.  Unter  den  NOmbeigem  gehören  noch  hieher:  der, 
bereits  als  Bildschnitzer  namhaft  genuu^hte  Ludwig  Krng  und 
der  Glasmaler  August  Hirschvogel,  der  vornehmlich  die  Aela- 
kunst  weiter  ausbildete.  Neben  diesen  ist  Lucas  Cranach  n 
nennen,  dessen  Kupferstiche  sich  durch  einen  freien  und  kfÜuiM 
Vortrag  auszeichnen.  —  Andre  deutsche  Meister,  deren  Bifltlie 
ebenfalls  noch  der  ersten  Uftlfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  so* 
gehört,  bezeichnen  entschiedener  den  Uebergang  zur  italienieeiiei 
Kunstrichtung,  anch  schon  zu  einer  mani^stischen  Behandlonipf- 
weise;  so  der  Angsbnrger  Daniel  Hopfer  und  der  Nttraberier 
Virgilius  Solls. 

Unter  den  NiederlAndern  jener  Zeit  zeichnet  sich  Lncae 
von  Leyden  durch  die  höchste  Fdnhelt  und  Gewandtheit  i« 
Mechanischen  des  Stiches^  Dirk  van  Staren  (gest  1544)  darA 
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nkt^fB  »IUI.  -— 


In  der  «weiten  HAlfte  des  eeohfloehiiten  Jehrhimdeifiiy  wril^e 
die  eUfeinelae  Veribreitiwg  jener  reineren,  ven  den  ffaeeen  itnüe^ 
nie^lm  Meletem  nnegeUldelen  Behnndlnng  der  Voipi  9b  woh  in 
inseeilieli  manierieUeehi^  AnfEweittt^,  nur  V^p  Imfte,  gptm^ste 
nnoh  der  Kufferetich,  was  des  Formelle  seiner  Teclinik  mibeWfit 
ra  ^ner  holiercm  Stufe.  Dies  irescHeh  in  den  Niederlenden,  «nd 
■wer  vomelimlicli  dorch  den  HolUinder  Beinrieii  Goltnius 
(1558—  1617).  Er  forderte  jene  pla9tia4$lie  Bebendlnni^sweise,  die 
bei  den  Alteren  Italienarn  nor  mehr  in  Andentmwen  bestanden  hatte, 
nn  einer  wandersamen  AusULdnng,  indem  er  durch  den  Schwnni: 
und  die  Bewe^ng^  seiner  Schattenlinien,  durch  ihr  AnsehweUen 
nnd  Verschwinden,  durch  die  verschiedene  Weise  ihrer  Durch- 
schneidong  allen  Gesetzen  der  Modellirung  mb  Genaueste  nu  folgen 
wusste.  Der  geistige  Gehalt  sdner  Werke  ist  allerdings  gering; 
aber  man  mdchte  £sst^  sagen,  es  sei  dieser --Mangel  nAthig  geHresen* 
um  SU  einer  also  freien  Herrschaft  tber  den  Stoff  gelangen  nn 
kennen.  Ihm  sehloss  sich  eine  namhafte  Anzahl  von  NacMolgeni 
an;  unter  s^nen  SchlUem  sind  besonders  hervorxnfeeben:  Jacob 
Matham,  Johann  Maller  und  Joh.  Senredam.  Bei  Andern, 
wie  bei  den  Gebradem  Sadeler,  unter  denen  Johann  (geb.  1550) 
der  bedeutendste  ist,  ging  indess  auch  das  Aeusaere  dieser  Be- 
handlungsweise  in  Manier  Aber. 


Durch  Goltsius*  Bestrebungen  war  dem  Kup(ersi^h  nuerst  das 
Feld  ereHnet  worden,  auf  welchem  seine  eigeutbtUnUcbe  Bedeutiiag 
sieh  entwickeln  sollte;  c^st  in  solcher  Behandlung  war  er  geeignet, 
die  Leistungen  der  höheren  Kunst  mit  selbständig  kanstlerischer 
Galtigkeit  nachzubilden,  gleich  ihnen  die  volle  DurchbilduDig  der 
Form,  alle  Unterschiede  des  Stofflichen  in  der  Erscheinung  und 
selbst  den  Anschein  der  Farbe  wiederzugeben.  Dieser  Grad  der 
technischen  Ausbildung  forderte  aber  auch  eine  ausschliessliche 
Hingabe  von  Seiten  des  Künstlers,  der  sich  dem  Stiche  widmen 
wollte;  fOr  den  Maler,  der  darin  seine  Ideen  unmittelbar  aus^su- 
drttcfcen  und  zu  vervielfältigen  gedachte,  war  er  nicht  füglich  mefir 
geeignet.  Die  Maler  wandten  sich  somit,  für  diese  Zwecke,  fort^  der 
Aetakunst  zu,  in  welcher  die  leichten  Spiele  der  Badimadel  dem 
Gedanke^gunge  ongleieh  bequemer  nnd  unmittelbarer  folgen  innssten. 
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Bo  haben  die  niederiAsdiseheii  und  vorn^mlieh  He  liolllndisehei 
Maler  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  (auch  einzelne,  die  anden 
Nationen  angehören)  eine  ungemein  grosse  Anzahl  geistreich  Ua- 
geworfener,  melir  oder  weniger  dorcbgefllhrter  Radimngen  hhiter- 
lassen.  Bs  mag  genflgen,  unter  ihnen  einige  anzufOhren,  die  sidi 
in  diesem  Fache  vorzflglich  ausgezeichnet:  Paul  Rembrandt, 
auch  in  seinen  Radirungen  der  grosse  Meister  des  HelldonlLds; 
Adrian  van  Ostade  und  C.  Dusart;  Ant  Waterloo,  ii 
seinen  Idelnen  landschaftlichen  Radirungen  von  höchster  Meister* 
Schaft;  Jac.  Ruysdael  (nur  einzelne  Blätter);  Claude  Lorraiii, 
H.  Swanevelt,  Johann  und  Andreas  Both;  N.  Berghen 
(zumeist  ThierstOcIce) ,  Paul  Potter,  u.  A.  m.  Einzelne,  wie 
P.  van  Laar  und  van  der  Kabel,  wurden  jedoch  durch  die 
leichte  Technik  auch  zu  einer  flachtig  rohen  Behandhingswei0e 
verleitet.  — 

Als  eine  eigenthflraliche  Erscheinung  mag  den  Ebengenanotei 
ein  etwas  Älterer  Meister,  Heinrich  van  Gondt  (geb.  1985J 
gegenflbergesteltt  werden,  von  dem  eine  Reihe  von  CompositioDeB 
des  Adam  Elzheimer  mit  dem  Grabstichel  in  einer  zierlich  irdei 
Radirmanier  gestochen  wurde. 

Der  eigentlich  ausgebildete  Kupferstich,  wie  derselbe  doreh 
Goltzius  begrOndet  war,  erhielt  zunächst  durch  Rubens,  den  all-' 
seitig  Wirkenden ,  den  Anstoss  zu  neuer  Entwickelung.  Er  ver« 
sammelte  eine  Reihe  von  Kupferstechern  um  sich,  welche  mit  jener 
Behandlungsweise  eine  kräftige  Lebensfälle,  einen  freieren  ud 
wirksameren  Vortrag,  beides  im  Sinne  des  Rubens,  zu  vatfaMies 
wussten.  Zu  ihnen  gehören  namentlich:  Vostermann,  besoaden 
gerahmt  in  Bildnissen;  Paul  Pontius  Soutmann,  durch  die  FdA- 
heit  seiner  Zeichnung  anziehend ;  Schelte  k  Bolswert,  bedentend 
in  einer  mehr  malerischen  Wirkung,  und  Hondius.  Als  treflicfce 
Schaler  des  Soutmann  sind  Jonas  Suyderoef  und  Cornelias 
Vischer,  der  letztere  besonders  im  Helldunkel  ausgezeicboety 
anzuRlhren.  — 

Die  vollendete  Ausbildung  des  Kupferstiches  gehört  Frftol^- 
reich  ah.  Einzelne  Leistungen  waren  hier  bereits  in  der  spittfea 
Zeit  des  sechszehnten  Jahrhunderts  hervorgetreten;  jener  Sclmle 
von  Fontainebleau  hatten  sich  auch  Stecher  zugesellt,  die  isdesf 
den  Malern  wesentlich  untergeordnet  blieben.  Als  eine  bedenteadere 
Erscheinung  begegnet  uns,  im  Anfange  des  siebenzehnten  Jt^' 
hunderts,  zuerst  Jacques  Callot,  der  seine  phantastisch  homori- 
Iltischen  Compositionen ,  was  den  Stich  anbelangt,  in  einer  eiafeeh 
soliden  Technik  ausfohrte.  Neben  ihm  Claude  Melan. (geb. itOl)) 


«fai  KspCßMtMli«-,  der  mit  lanneahifter  BehmiMkeit  Alleel  in  Binar 
gleicbBi&aiaiiren  Süricblafe,  in  den  Seliatten  veiBtAiitt  und  in  dea 
UcMeni  verdai)|it,  darzuat^en  liebte;  manbat^ogw  einen  ffeaaei 
Chriatoskepf  von  seiner  H^nd,  der  aa^  einer  einsifen,  aaf  der 
Nasenspitze  be^ginnenden  Spirallinie  bestebt  So  wenii:  GtUtlgkeü 
eine  solehe  Bebandlonfsweise  an  sieb  baben  kann,  so  mosste  jedecli 
aaeh  sie  «ur  FOrdemni:  der  teehnischen  Entwiekelnn^  beitragen.  -^ 
Die  vorzUgliehen  iranzOslseben  Meister  im  Facbe  des  Kupferstiches 
blObten  in  der  «weiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  in 
jener  Periode,  in  welcher  auch  die  iranzesiscbe  Malerei,  obsehM 
nicht  in  gar  anziehender  Weise,  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Hier 
erscheint  zunächst  Antoine  Massen  (geb.  1636),  in  dessen 
Blättern  das  rein  Plastische,  sowie  die  Licht-  und  Schattenwirknng, 
überhaupt  das  Gesanunte  des  Tones  sich  höchst  ausgebildet  zeigt 
Sodann  als  ähnliche  treiHiche  Meister:  Fran^ois  de  Poilly 
(1623—1693)  und  Robert  Nanteuil  (1630—1678);  und  als  die 
ausgezeichnetsten:  Gerard  Audran  (1640—1703)  und  Nicolas 
Dorigny  (1657--1746),  der  letztere  besonders  glOcklich  In  der 
Wahl  seiner  Vorbilder,  wie  er  z.  B.  die  Cartons  von  Raphael  auf 
eine  vortreffliche  Weise  gestochen  hat.  Jünger  ist  Pierre  Drevet 
(1697—1739),  der,  im  Vertrage  höchst  elegant  und  ausdrucksvoll, 
kl  der  Nachahmung  des  StolTlichen  bis  zu  einer  fast  täuschenden 
Nafurwahrheit  durchgebildet,  besonders  in  Bildnissen  ausgezeichnet 
ist  —  Die  verschiedenartigen  VorzOge  der  französischen  und  der 
niederländischen  Stecberschule  verband  Gerhard  Edelink  (1649 — 
1707),  d«r  in  Antwerpen  geboren  und  später  in  Paris  ausgebildet, 
vorzugsweise  den  Franzosen  zuzuzählen  ist  In  einzelnen  Ele- 
menten der  Technik  von  einzelnen  Meistern  allerdings  flbertroiren, 
steht  er  doch,  was  das  Ganze  der  kOnstlerischen  Behandlung  an- 
betrifft, hoch  aber  allen  übrigen.  Von  ihm  ist  u.  a.  jenes  berühmte 
Rcitergefecht  des  Leonarde  tla  Vinci  und  die,  flu* Franzi,  gemalte 
h.  Fanulie  Riq[>haels  gestochen.  —  Bei  manchen  franzosischen 
Kupferstechern  bemerlct  man  schliesslich  das  Streben,  nicht  bloss 
die  Form,  die  Spiele  von  Licht  und  Schatten,  die  stoffliche  Be-' 
schaffenheit  der  darzustellenden  Gegenstände,  sondern  auch  daii 
Colorit  an  sich,  und  zwar  durch  mannigfachen  Wechsel  der  Vortrag« 
weise,  wiederzugeben.  Diess  konnte  jedoch  zu  keinen  sonderlich 
günstigen  Resultaten  fOhren  und  musste  im  Gegentheil  nur  zur 
Beeinträchtigung  der  anderweitigen  Darstellungsmittel  dienen.  In 
manieristischer  Ausartung  zeigt  sich  ein  solches  Streben  besonders 
bei  efaiigen  Meistern  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  wie  bei  Jacques 
Beanvarlet  (geb.  1731}und  bei  Jacques  Balechou(i7i5-^l764>. 
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In  Devticlilaiid  «mMrt  im  Verlat(tft|mai  »tofccMcintNi 
Jahrhwiderts  die  Kupferstechereiy  gleich  den  alii%oii  Kttnsten,  oIm 
lamhiifte  Bedeotmig,  Matthftas  Merlan  XlSd3-;1650)  uad  sdn 
Sokn  sleiplie«  Namen«  lle(ecien  eine  V^deile«id%  Menge  von  Fw- 
0pekt«n,  die  aber  nur  eine  nachtem  pronaiadie  AnfliWRiing  seigea 
Bartliolemftue  Kllian,  neben  andern  GUedem  derselben  Ft- 
ipilie»  ist  als  Bildidssslecber  an  nennen.  Der  einaig  ansgeseicb- 
nele  nnter  den  deutschen  Kupferstechern  dieser  Zeit  ist  Wensel 
H 0 llar  (1607—1677) ,  der  zart  und  tief  naohflUilend  das  «egebeae 
an&iiiassei)  nnd  ebenso  leicht  wie  sorgfUtIg  darzustellen  wusste.  — 
2Ett  bemerken  ist  ausserdem,  dass  dennoch  auch  in  dieser  Zelt  dae 
neue  Erfindung. im  Fache  des  Kuiiferstiches  in  Deutßdiland  gemacht 
wiirde,  die  der  sog.  Sohwarzkunat  oder  der  gesckabten  Manieiy 
ip  welcher  aus  dem  Dunkeln  ins  Helle  gearbeitet  wird.  Der  Eicfiato 
Ist  Ludwig  von  /Riegen;  seine  frühsten  Blatter  sind  vm 
J.  1642.  —  Dem  achtzebuten  Jahrhundert  gehört  Jacqb  Frey 
(1682—1771)  an,  der  als  ein  handwerklich  tüchtiger  Naphfolfcr 
der  italienischen  Stecherschule  jener  Zeit  betrachtet  werden  msaa 
<i—  Bin  bedeutenderer  Aulschwung  ging  von  andern  deutsekea 
l^eistem  4es  achtzehnten  Jahrhunderts  aus,  die  ihre  Studien  it 
Pa^  mischten  und  die  Ergebnisse  des  französischen  Kupfiprstieh^ 
vortrefflich  zi^  benutzen  wussten.  Zu  diesen  gehflrt  «anlachst,  als 
der  bedeutefidste,  Cfeerg  Friedrich  Schmidt  von  BediB 
(1712—1775),  der  eine  lebendig  malerisch«  Wii^Ming,  bei  giosacr 
Sorgfi|lt  un4  Reinheit  der  A9s£|UunMig9  ra  erreichen  wmssta^  i» 
Stich  und  in  der  Radirung  gleich  gross,  steh^  er  theils  dem  Edelii4b 
theils  dem  Rembrandt  würdig  zur  Seite«  Sodann  Jo.h«  0«öi;f 
Will^  (1717—1808),  ein  Bjfeister,  4^  besonders  in  der  tede 
nische^  Durchbildung  d^  Stiches,  doch  nicht  ohae  einseitige  Be- 
vorzngujpg  derselben,  aui^ezeichnet  war.  Sein  Schüler  Johaaa 
Ootthard  von  Müller  (1747—1830)  v^einte  mit  dens^dbet 
yorzügen  eine  ungleich  geistreichere  Auffassuiig;  w&hreqd  ^ 
zweier  /Schüler  Willems ,  Schmuzer,  desscju  einseitige < Bf^^er 
allerdings  zur  Uebertr^ibimig  fahrte.  (J.  G.  v.  Müller  wsur  dar 
Vater  des  Christ  Friedrich  ]\Iüller,  1783— 1816,  4M  be* 
rühmten  Stechers  von  Raphaels  sixtinischer  Madonna.) 

lu  fallen  hatte,  vfiß  bereits  früher  bemerkt,  die  Aet^M^ 
am  Schlüsse  des  seehszehntei^  Jahrhundert  bedeute^iden  Beifall  ge- 
funden. Aüch  im  siebenzehnteDi  Jahrh^i^dei^  war  diess  doif  I^ 
und  namentlich  wurde  dieselbe  von  den  Caracci  uml  iht^  Sl^^i^ 
manni^^h  zur  An\Ye^<^ui%  gebraut;  im  G€«^W#b  S^t^  ^^ 
leicii^  X^cMk  sr^Ade^  jedoch  gleichzeitig  4g9i|tinq  (/ar«9^ 


elB#  ttgesOMe  Stecherednde,  weMü  (deh  die  üeratMe  der  üeder^ 
UftOtecIteJEi  8oliale  jener  Zeit  ensiielgiieii  «ftd  eigedthttiiiHeh,  Iftr 
eine  energisch^  Formpn^arstelliin^,  aussabilden  wiiMte.  Aiiie  Bnt- 
eeUetaMlet  doe^  in,  iNieqpr  IfehimdliiBg,  wurde  dieeeUie  Riektan«: 
dvrek  Fietve  filantl  »artolt  (1635--.  1700),  der  vönelindleK 
die  fteliflielMiL  DeAmale  des  Atterüuune  xnai  Gegenstände  sein« 
Dnrstelllug  nnlM,  fertgenetzt  Als  ]Knolilblir«r  dieses  Kftnstienl 
aM  »esflüdere  die  Brüder  Pietiro  und  Faraa  Aqulla  ansQ-» 
liUirea«  —  Bedeutendere  firsdieinangen  im  Faelie  des  itallenleclien 
Ki^feretielie»  bietet  das  aebtaehMe  JafaAimdert  dar.  Hie  Steelicv 
wandten'  sich  jetzt  mit  Vorliebe  den  Meisterwericen  der  flltevea  ita- 
lienischen Maler  zu  nnd  erreichten  in  der  Nachbildung  derselben 
ähnliche  VorzOfe  auch  fdr  ihr  besondres  Fach,  wie  in  jenen  Werlcen 
niederi^eleg^  waren.  Das  Streben  nach  einer  g^s^artigen,  harmo- 
nisch malerischen  Wirkung  ward  zur  gediegensten  Vollendung 
durchgeffthrt.  Als  der  erste  bedeutendere  Meister,  der  ein  solches 
Streben  einleitete,  ist  Domenico  Cunego  (1727 — 1794)  zu 
nennen.  Dim  schloss  sich,  mit  umfassenderem  Erfolge,  Giovanni 
Volpato  (1738—1803)  an.  Dem  Schaler  des  letzteren,  Raphael 
Morghen  (1758—1833)  war  der  Gewinn  einer  vollkommen  durch- 
gebildeten Meisterschaft  vorbehalten.  Neben  Morghen  entwickelten 
pich  zahlreiche  Talente,  die  ebenfalls  auf  die  grosste  Achtung  An- 
spruch haben:  Gio.  Felo,  Pietro  Bettelini,  Pietro  Ander- 
loni,  Giovita  Garavaglia,  Pietro  Fontana,  u.  A.  m. 

Endlich  macht  sich  auch  bei  den  Englftndern,  im  Verlauf 
des  achtzehnten  Jahrhunderts,  eine  lebhafte  Thätigkeit  im  Fache 
des  Kupferstiches  bemerklich;  doch  erscheint  hier  im  Allgemeinen 
mehr  cUe  Absicht,  eine  brillante  Technik  herauszustellen,  als  das 
Streben  nach  geistvoller  Durchdringung  des  €^enstandes  als  vor- 
herrschend. Der  edelste  und  gehaltenste  unter  den  englischen 
Kupferstechern  dieser  Zeit  war  Robert  Strange  (1723^1792), 
dessen  zarte  Behandlungsweise  ihn  vbrzOglich  zur  Nachbildung 
Tizianfscher  Compositionen  geschickt  machte.  Ihm  zur  Seite  stand 
Francesco  Bartolozzi  (1730—1813),  ein  Ausländer,  doch 
vorzugsweise  in  England  thfttig,  geistreich  in  geatzten  Blattern, 
aber  durch  die  umfossendere  und  einseitige  Einfilkhrung  der  weich- 
lichen Pnnktirmanier  von  verderblichem  Einiluss.  Andre,  wie 
Will.  Sharps  (geb.  1746)  suchten  die  Linienmanier  auf  eine 
elfektvoll  kOhne  Weise  zu  steigern;  noch  Andre ,  wie  Charles 
Townley  (geb.  1746),  bildeten  vornehmlich  die  geschabte  Manier 
aus. '  Ein   vorzQglichee  Verdienst   der   en^^chen  Stecherschule 
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befltdit  in  der  wUoangnreieiieA  Bdiandlmier  lanibdidHMier  ItanM- 
loageii;  einer  der  vonBOgliehisten  Meister  dieses  Faches  isl  Will. 
WoDllet  (seb.  1735).     . 

Der  hodmnsgebildete  Znstand,  in  \ireleiiem  uns  die  Kvist  des 
Kupferstiches  im  Verlanf  des  achtzeiinten  Jglirhnnderts  erscheliit, 
leitet  snm  Tlieil  mmuMelbsr  «i  den  kOnstlerisc&en  Bntwicicdimgs. 
veriilltnissen  der  Gegenwart  liertber.  In  diesem  Betracht  sind  vor- 
nelunlich  die  Bestrebungen  der  italienischen  Knpfersteclier,  wdehe 
die  grossen  Meisterwerke  der  Malerei  des  secliss^nten  Jahihiu- 
deits  wiedemm  neu  in  das  Leben  eingefthrt,  von  entscheid^der 
Bedeutung. 


Zweiimdlzwanzi^tes  KapiteL 

lUiik  auf  >it  Mnnpbtfixtbtmim  >tr  ^t^ttmaA. 


Seit  dem  Ausi^aiife  des  achtsehnten  Jahrhuiderts  hat  ein  neuer 
Anftchwnni:  in  dem  gesammten  Bereiche  der  Kunst  begonnen,  als 
ein  leuchtender  Widerschein  derjenigen  Bewegungen,  welche  den 
Zustand  des  europftischen  Vollcslebens  so  mftchtig  verändert,  welche 
die  Geister  und  die  Gemftther  der  Menschen  aufs  Tiefste  durch- 
drungen, ein  neues  Leben  der  Wissenschaft,  ein  neues  GeiUü  des 
Paseins  und  der  persönlichen  Geltung  hervorgerufen  haben.  Was 
Im  fünfsehnten  Jahrhundert  begonnen  ward  und  im  seehssehnten 
seine  erste  wundersame  Blftthe  erreichte,  aber  bald  in  sich  zerfiel; 
was  man  im  siebenzehnten  Jahrhundert  mit  erneuten  Krftften  er- 
fasste,  wiederum  zu  eigenthOmlichen  Resultaten  durchbildete  und 
wiederum  dem 'Verfall  anheimgeben  musste;  dasselbe  Streben,  doch 
aufs  Neue  in  veränderter  Gestalt,  tritt  uns  auch  in  den  Kunst- 
leistungen unsrer  Tage  entgegen.  Eine  neue  Epoche  deijenigen 
Kunst,  die  wir  als  die  moderne  bezelclmet,  hat  begonnen;  eine 
unzählige  Menge  von  Werlcen,  die  zum  grossen  Theil  von  denen 
der  froheren  Zeit  charaicteristisch  verschieden  sind,  eine  bedeutende 
Anzahl  höchst  werthvoller  Leistungen  bezeugt  es  uns,  dass  auch 
diese  Epoche  auf  eigenlhOmllche  Geltung  ihren  vollen  Anspruch  hat. 
Aber  —  ob  auch  bereits  fOnCsig  Jahre,  und  mehr  als  flOnfzlg,  seit 
ihrem  Beginn  verflossen  sind  —  ein  umfassendes  uud  vollkommenes 
Urtheil  üb*er  das  Icllnstlerische  Streben  dieser  jOngsten  Zeit  auszu- 
sprechen, sind  wir  noch  nicht  im  Stande;  noch  wissen  wir  nichts 
ob  etwa  das  Ziel  desselben  berdts  erreicht  sein  mochte  oder  in  wie 
weiter  Feme  es  noch  vor  uns  liege;  noch  stehen  wir  mitten  drinne 
in  dem  berührigen  Treiben  der  mannigfaltigsten  KrAfte,  das  unsem 
Bliclc  ebenso  verwirrt,  wie  es  unser  Gemflth  zur  freudigsten  Theil- 
nahme  anregt;  noch  fehlt  uns  der  freie,  entfernte  Standpunkt,  von 
dem  aus  wir  dies  bunte  Getriebe  Überschauen,  das  Wesentliche  und 
Bedeutsame  von  dem  Vereinzelten  und  ZuAlligen  sondern,  das 
Ganze  als  ein  solches  und  das  Einzelne  in  seiner  Bedeutung  zum 
Ganzen  würdigen  mochten.  Wir  dOrfen  es  somit  nicht  wagen,  die 
KunstheßtrebUttgen  der  Gegenwart  zu  einem  umäwenden  und  bt 
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nich  ^eschlosseDen  Bilde  zu  vereiiii||;eii ;  a\if  die  einzelnen  Leistimi^B 
aber  in  ihrer  Besonderheit  näher  einzu||;ehen,  verbietet  schon  an 
sich  der  Zweck  dieses  Handbuches. 

Dennoch  giebt  uns  der  Zustand  der  heutigpen  Kunst  weni^temi 
zu  einigen  all§^enieinen  Bemerkung^en  Gelegenheit,  die  uns  auf  efai- 
zelne  charaläeristische  Unterschiede  von  den  Bedtrebungen  der 
froheren  Epochen  aufmerksam  machen« 

Fürs  Erste  ist  der  Antheil,  den  gegenwfüüg  die  europAlscben 
Volker  an  den  kOnstlerischen  Interessen  nehmen,  zum  Theil  wesent- 
lich veirschieden  von  den  früheren  Verhältnissen*  Italieii,  Jahrbmi- 
derte  hindurch  ahi  die  Herrin  und  Meisterin  im  Bereiehe  des  fctafll^ 
lerfsohen  Sehaflens  anerkannt,  erscheint  von  jener  beaeidenowerthen 
Hohe  tief  herabgesnidEea,  und  nur  vereinzelte  Ersekelnuni^  ttelai 
«IUI  hier  nodi  als  dar  NaeUmll  einer  gldeldlcheren  VetgBAgeiMi 
entgegen.  Zuerst  von  jeAcm  Getate  des  neuen  Zeltalters  freudig 
angehaucht,  dann  ihn  mit  Gewall  vernichtend,  hat  Itatien  aiit  iba 
auch  den  Keim  eines  neuen  Lebens  von  sich  yestossen,  und  Um 
alte  ist  ohnmächtig  und  keiner  Enieuung  mehr.fUdg  dahingewelltt 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Spanien;  doch  bietet  hier  die  jangsteZeit 
das  Schauspiel  einer  stOrmenden  R^eneration  dar,  deren  Frttehto 
aber  erst  von  der  Zukunft  au  erwarten  sind.  Frankreich  and 
Deutschland  dagegen  erscheinen  als  die  b^en  Mächte,  denen  vw- 
augsweise  das  neue  Kunsflehen  angehört;  glänzender,  mdir  in  die 
Sinne  6dlend,  zum  Thdl  auch  mehr  umfassend,  hat  sich  dasselbt 
in  Frankreich  entfaltet;  stiller  und  schlichter,  aber  aaeli  mit  tieferem 
nnd  reinerem  Gefähle  erfiisst,  In  Deutschland«  Belgien  aeUieast 
sich  vorzugsweise  an  Frankreich  an;  Holland  hat  die  Baha  d« 
yorfahrea  nicht  ohne  Gldck  aufs  Neu<>  eingeschlagen»  In  Baglaad 
aind  mancherlei  kttnetlerische  Kräfte,  zum  Theil  von  naahalld'  «M 
Mgenthamlicher  Bedeutung  hervorgetreten,  ohne  dass  die  dortige 
Thätjgkeit  im  Ganzen  jedoch  mit  der  von  Frankreich  und  Deataoh-« 
land  zu  vergleichen  wäre*  Noch  weniger  gilt  dies  von  dem  Kiatt* 
Streben,  welches  in  den  sluuidinavischen  und  slavlschea  Ländeia 
erwacht  Ist,  obgleich  auch  aus  ihnen  kftnstlerlscbe  Era^etaangeät 
einzelne  sogar  von  höchster  Bedeutung,  hervorgegangen  sind. 

Sodann  sind  wir  wenigstens  soweit  von  dem  ersten  Begin 
4es  neuen  Aufschwunges  der  Kunst  entfernt,  däss  wir  auch  ia  Um 
bereits  einige  besondre  Stufen  der  Bntwickelung  unterscheiden  käaseai 
Wir  bilden  in  d^  Aufeinanderfolge  dieser  Stufen  eine  gewisse  ioaem 
Nothwondigkeit,  die  uns  nicht  minder,  wie  dia  einzelnen  Meiü^« 
MTcrke  in  ihrer  abgeschlossenen  Bedautuiig,  nu  einer  BärgacbaftÜt 
.4ic  selbständige  Gtftickeit  der  gie^oawäitigen  Epooha  diaaen  dtfft 
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Ab  die  erste  Stufe  ilegea  Eütwtckeliuff^Mii^efii  Iraben  wir, 
wIq  ea  seheiiit,  ^ewiafte,  ob  aaeh  sam  Thdl  vereliiKelte  EtMt^bnmgtfa 
m  betnchten,  die  vorzogilweide  noch  den  achtsehnten  JahrhnB- 
dert,  etwi  eehoii  derE^t  seit  der  Mitte  desselben,  ang^oren.  Es 
«ind  solche,  in  denen  sich  das  Princip  ehier  eingehen  und  vMlig 
nnbefluifenen  BTatftrlichkeit^  und  hierin  eine  sehr  glflcidiche 
Gegenwirknng  gegen  das  manierirt  convoitioneUe  Wesen,  welches 
bis  dahin  vorherrschend  war,  aossprieht.  Diese  Bestrebungen  finden 
rieh  vornehmlich  in  Deutschland;  aJs  ibrQanptsitE  erscheint  Berlin. 
For  das  Fach  der  Malerei  mögen  in  diesem  Betracht  die  Ueiäen 
radirten  Blfttter  von  D.  Chodowiecki  (1726—1801),  der^  nnüber- 
treflliche  Naivetät  höchst  anaiehend  wiikt,  genannt  werden;  für  die 
Scnlfitor  die  verschiedenen  Bildniasstatnen  von  J.  G.  Schadew 
(geb.  1764).  In  der  Architektur  selgt  sich  dasselbe  Bestreben  in 
einer  gewissen  Einlalt  der  ^Anlage,  die  allen  nnnothigen  Schmuck 
SU  vermeiden  trachtet,  mehr  nur  die  nftchsten  Bedingnisse  der  Con- 
straction  im  Auge  hat  und  vornehmlich  auf  eine  ruhig  harmonische 
Massenwirkung  ausgdit  Kleinere  Bauton  solcher  Art  findet  man 
mehrfach  in  Berlin  und  der  Umgegend;  als  ein  grösseres,  aber  schon 
mdir  stattliches  Werk  ist  das  MQnzgebAude  xu  Berlin,  von  IL  Gents 
um  den  Schiuss  des  achtsehnten  Jahrhunderts  gebaut,  anzuAhren. 

Gleichzeitig*  werden  aber  auch  bereits  andre,  ungleich  mehr 
umiassende  Bestrebungen  sichtbar,  in  denen  wir  die  zweite  Stufe 
der  fintwickelnng  erkennen.  Dies  sind  di^enlgen,  die  auf  einem 
erneuten  und  tiefer  als  bisher  eindringende«  Studium  der  Antike 
beruhen,  und  durch  welche  der  Kunst  wiederum  der  Gewinn  eines 
gd&uterten  und  gereinigten  Styles  su  Theii  wurde.  Als  gewaltiger 
Herold  ging  diesen  Bestrebungen  Johann  Winckelmann  (1717-p 
1768}  voran,  dessen  prophetisch  begeistertes  Wort  von  seinen  Zeit- 
genossen bewundert,  ab»  erst  von  der  folgenden  Generation  in 
lebendigem  Schaflen  wiedergeboren  ward.  Seinen  wissenschaftlichen 
Forschungen  folgten  die  Untersuchungen  der  Monumente  des  ^e- 
ehischen  Landes  selbst;  wo  er  zumeist  nur  ahnen  konnte,  ward 
durch  diese  eine  unmittelbare  Anschauung  dargeboten.  Seit  Stuart 
und  Revett  ward  die  Aufnahme  und  Vermessung  der  griechischen 
Baudenkmäler  elfiig  betriebe;  dann  wurden  grosse  Schfttze  der 
griechischen  Scnlpturen  (besonders  durch  Lord.Elgin)  in  die 
Museen  des  westlichen  Europa  entfahrt  und  in  Gypsabgttssen 
flbwaUhin  veriureitet  —  So  kehrte  man,  was  zunächst  die  Archi- 
tektur anbetrifll,  von  dem  wunderiichen  SchnOrkelwesen  der  firflheren 
Seit  zu  den  reinen  classischen  Farmen  aurttek;  thtils  swar  nodh, 
aria  basondem   von  Seiten   dmr  Franaoseii  9    in    der  ramischen 
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AnfiluMitiag  dieser  Femen ;  llietUi,  wie  bei  einselnen  eai^UeciioBBairteB, 
in  aiimittelbarer  Nachakmiiiiflr  griechischer  Vorbilder;  theÜB  in  euer 
.  Weise  I  daes  man  aas  dem  griechisehea  C^ste  heraus  Neues  n 
schallen  sieh  bestrebte.  In  dem  ieleteren  Betracht  leiste  besM- 
ders  Deutschland  Aosgeseidinetesy  nnd  vernehmlich  C.  Schialiel 
(1781^1841)  ist  es,  dessen  Banwerke  Merst  wieder  das  reine  Be- 
wosstsein  der  classischen  Formenbildong ,  wie  Iceine  andere  Deak- 
mftler  des  gesanunten  modernen  Zeitalters,  erkennen  lassen.  -^  ii 
dar  Scolptur  tritt  die  fntschieden  dassische  Behandlnngaweise  Bocnt 
bei  dem  Italiener  A.  Canova  (1757—1822)  hervor;  doch  steht  er 
.noch  auf  der  Grennscheide  xwischen  dem  Manierismns  des  acht- 
aehnten  Jahrhunderts  und  dem  Strdben  nach  einer  edleren  GeM- 
tnng.  Andre,  wie  insbesondere  die  firansOsischen  Bildhauer  dieser 
Richtung  (s.  B.  Chandet,  1763—1812)  brachten  es,  smn  IM 
nicht  ohne  bedeutenden  Einfluss  vonSeitm  Canova's,  nur  n  eiser 
Ausserlichen  Aulhahme  der  antiken  DarsteUnngsmotive.  Ein  ssrtM 
GelUhl  iHr  Naturwahrheit,  besonders  an  weiblichen  Formen  mk 
im  Portrait  (die  kolossale  Bflste  Schillers),  enHalt^  Dannecker  ii 
Stuttgart  (geb.  1758).  Hoch  aber  allen  Zeitgenossen  steht  aber  der 
D&ne  B.  Thorwaldsen  (geb.  1770),  der  den  Adel  und  die  Keusch- 
heit der  griechischen  Meisterwerke  in  sich  au&nnchmen  und  mit 
ebenso  1-eichem  Geiste,  wie  mit  tiefem  nnd  innigem  Gelühle  m 
durchaus  neuen  und  eigenthttmlichen  SehOpfungen  sn  beleben  ver- 
modite.  —  In  der  Malerei  fand  der  antiUsirende  Styl  suaiehst 
seinen  ^Annendsten  Vertreter  bei  dem  Fransosen  J.  L.  David 
(1748^1825) ,  dem  eine  Überaus  grosse  Menge  von  Schttlen  ui 
Nachfolgern  slchanschloss;  aber  seine  nnd  seiner  Nachfolger  Weike 
sind  wiederum  von  einer  manierirten,  fnuiBOsisch-theatralisdiei 
Auflbssung  nicht  Irei.  Minder  anflUlig,  aber  ungleich  edler  uid 
mit  reinerem  GefOhle  durchgebildet,  sind  die  Arbeiten  efarigor 
deutschen  Künstler,  vornehmlich  die  von  A.  J.  Carstens  (1754— 
1798),  dem  sich  £.  Wftchter,  G.  Schick  n.  A.  anrdhen.  Aaek 
gehören  hieher,  als  sehr  bedentsame  Werke,  Schinkel's  EatwOifo 
im  Fache  der  historischen  Malerei. 

Eine  dritte  Stufe  entwickelte  sich  als  Opposition  gegen  tie 
einseitige  nnd  in  dieser  Einseitigkeit  frostige  Anfiassungsweise,  n 
der  jene  antildsirende  Bichtnng  allerdings  häufig  genug  Vcnn* 
lassung  gab.  Im  Gegensata  gegen  ein  formales  Streben  sdefter 
Art  wandte  man  sidi  der  Blftthenperiode  des  romantischen  Zeit- 
alters sn;  man  strebte,  sich  in  das  tiefere  GemUthslebcn  jener 
Zeit  SU  versenken  und  von  solchem  Grunde  aus  su  diMT  mehr 
innerlich  bedeutsamen  kOnstierischen  Gestalt  su  gelangen*  Es  üehlte 
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Uer  ebenCrik  olelil  an  mancherlei  eiBsdttgett  Leiatangen;  va^iMk 
blieb  diese  Richtnng*  auf  eiaen  enf^eren  Kreis  (zoneist  nur  auf 
deat04^e  KQnstler)  beadur&nkt,  aach  ging  sie  seluieUer,  imVerlaitf 
des  sweltea  und  dritten  Jahrsebents  dea  gegenwärtigen  Jahrhnn* 
derta,  vorftber,  doeh  nraaste  nothwendig  ein  solches  Bestreben  die 
wahlthitigsten  .Felgen  xiirtteklasseu.  —  In  der  Architektar  ist  liier 
vamehmlich  die  Wiederaofiiahnie  des  gersianisehen  Baustyles  an« 
nfUhren«  Vielfiich  verbreitet  zeigt  sich  dieselbe  znnAchst  in  Eng- 
land, wo  flberbaopt  nwisehen  dem  MMtelalter  vnd  der  neveren  Zeit 
keine  so  scharfe  Grense  gesogen  war,  wie  in  andern  Ländern;  bei 
den  Gebinden  für  weltliche  Zwecke  (die  an  sich  frdlich  bereits 
eine  nnr  bedingte  Anwendung  des  germanischen  Styles  gestatten)  ist 
derselbe  hier  hAuüg  mit  Glück  sur  Ausfilhmng  gekommen.  In 
Deutschland  sind  veiBchiedene,  nicht  unbedeutende  Monumente  ger« 
manischen  £ltyles  ausgeitohrt  worden  9  in  denen  aber  auf  der  eiaen 
delte  mehr  nur  eine  Aufluahrae  der  Aevsserlichkeiten  dieses  Styles^ 
auf  der  andern  eine  UmbUdung  desselben  nach  einer  mehr  classi- 
scheu  Formenwdse  (die  seinem  Grund^neip  widerspricht}  ersieht» 
lieh  wird.  Einselne  deutsche  Baumeister  haben  neueriich  statt 
4e8sen  den  romanischen  Baustyl  in  Anwendung  gebracht.  —  Was 
In  der  Scnlptur  in  solcher  Richtung  geleistet  worden,  hat  im 
Gänsen  eine  minder  hervorstechende  Bedeutuog  erlangt.  Ungleich 
mehr  die  Arbeiten  im  Fache  der  Malerei^  und  vornehmlich  die« 
jenigen,  welche  audi  hier  die  AuffiMsungsweise  der  germanischen 
Perlode,  durchgebildet  nach  den  BedOrfnissen  einer  mehr  ent- 
wickelten Kunst,  erkennen  lassen.  Als  der  bedeutendste  Meister, 
der  an  solcher  Richtung  mit  Bntschiedenheit  fei^ehalten,  ist  Over- 
heck  BU  nennen. 

Bndlich  ist  diesen  verschiedenen  Entwickelungsstnfen  derjenige 
Zustand  der  Kunst  gefolgt,  der  vorxugsweise  dem  heutigen  Tage 
nah  steht,  dessen  BigenthOmlichkeit  su  beurtheilen  für  uns  aber 
auch  die  grossteu  Schwierigkeiten  hat  Bei  einseinen  Meistern  er- 
kennen wir  es,  wie  ihre  Richtung  aus  dner  oder  der  andern  der 
vorangegangenen  Stufen  sich  herausgebildet  hat;  andre  stehen  uns 
scheinbar  in  völliger  Freiheit  und  Unabhängigkeit  gegenaber.  Im 
Aligemeinen  können  wir  sagen,  dass  ein  Anlehnen  nm  die  Ent- 
wickelungsmomente  froherer  Epochen  nicht  mehr  als  gtUtig  aner^ 
kannt  werde,  dass  die  Kunst  wiederum  frei  und  mündig  su  sdn 
begonnen  habe.  —  In  bedeutender  Einschränkung  gilt  dies  sunftohst 
■war  von  der  Arehitektur;  hier  sehen  wir  nnr  erst  sehr  vereinselte 
Andeutungen  9  weiche  eine  bedeutsamere  Zukunft  su  veriieissen 
scheinen.    Denn  noch  gilt  hier  das  anOce  Gesela  als  voihen^hend^ 
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mMk  wifd  luuatelllicfc  eiae  von  den  daadschett  Amim  miabhis- 
flige  AnsbUdong  des  CtowOibdwaes  (wie  solche  in  der  romaaüadben 
Periode  sieh  ntisgdbildet  halle ,  and  die,  ifarem  Princip  naeh>  eiaa 
«m^leieh  h^ctre  Stnfe  der  Entwi^elnäg  aasmacht}  von  der  BMkw 
aihl  dier  ansabeadea  Architektea  ittr  iiBBaiassi|r  g^iaitea.  Dadi 
Bohehit  es,  dass  j^ae  Aafinahnie  deift  roanaischea  Baastylea  (nr- 
ansgesetat,  dass  sie  kaiae  Naehahmnag  sei)  an  weitarea  and  dge»- 
thtmliehea»  den  heatigen  Zastande  der  Cnlttir  nicht  i 
Bdoaltaten  fthren  könne,  Hann  finde  ich  — -  sovrdt  meine 
von  dea  hemmen  Leistnagen  reicht  —  vornehmlich  ia  eiaigea,  aicht 
aar  Aaafilhrang  gdmmmenen  Kirchenplanen,  die  von  Sckinkd 
entworfen  sind,  ^  eine  Aasbildnng  des  Bogen-  and  Gewtibebaaeay 
Ae  als  dnrchans  dgeathOadidi  und  dw  hbntigea  Oefifthlsweise  var- 
aai^eh  aasagend  anerkannt  werden  mioss.  JHisselbe  gilt  von  dem 
so  geistreiohea  wie  aamaCh vollen  areldtdctoaischea  System^  wdeiMa 
«r  aa  der  Fa^o  der  Baasehale  an  Beriia  aar  Aaweadaag  ge- 
bracht hat  ^-  Ia  der  Scnlptar  hat  sibh,  neben  jener  aiaavoilea 
<dassisehen  Blditong,  welche  Thorwaldsen  in  iMiirer  Chroofte  ver« 
tritt,  vomehmlicli  eine  aweite  geltend  gemacht,  die  am  besten  ala 
die  historische  an  beaeichnen  sein  dftrfle^  die,  besonders  in  denMoaa- 
menten  gefeierter  Manner,  das  individuelle  Leben  so  natoifemaas  ML 
wie  in  edler^  gemessener  Stylistik  darstellt.  Der  Hauptrepräscataat 
dieser  Richtung  ist  Chr.  Ranch,  dem  sich  verschiedene  aosga- 
aeichaete  Schaler  aaschliessen.  Verwandte  Elemente  aeigen  sich 
bei  den  nenerea  iransOsischen Bildhauern;  doch  gehed  diese, 
aaf  den  Adel  des  Styles  bedacht,  au  eiaei  mehr  genrehaft 
Ustischen  Behandlung  über.  Der  bedeutendste  unter  ihnen  ist  der 
Bildhauer  David.  —  Das  mannlgCAltigste  Leben  erblicken  wir  im 
Fache  der  Malerei.  Wie  die  Historieamalerei,'  und  diese  aum  Theü 
in  den  nmlassendsten  Werken,  so  erfreuen  sich  die  verschledeaefi 
Gattungen  der  Kabiaetmalerei,  verschiedenartiger  noch  abgeataft 
als  bei  den  niederiäiidlschen  Kabinetmalem  des  siebenaetatca 
Jahrhanderts,  der  thätigstea  und  erfolgreichsten  Theilaahme.  Ia 
Deutschlaad  unterschieden  sich  in  jüngster  Zeit,  neben  vielen  Lei- 
stungeii  von  individueller  Besonderheit,  vornehmlich  awei  flaopt- 
richtungen:  die  eine  dnreh  die  MOnchner  Sdiule  vertretea,  an  deren 
Spitae  bisher  P.  voa  Cornelius  staad  (jetat  in  Berlin),  and  die 
sich  durch  das  Sürebea  nach  grossartig  stylistischer  AallMsaag 
ausaeichnet)  die  andre  vornehmlich  durch  die  Düssddorfer  fichala^ 

*  M  Anfkehniea  nnd  sechsiehatea  Heft  der  Sehfaikeriehea  Erfhirirfe.  — 
VfL  isi  Uobrigea  Boissa  AsflnUS  Her Sehiakel  ki  dea] 
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^««telie  (dam  freieren ,  aber  auf  gpemOliilielior  AufliAsuiif  kerohendeii. 
iMoraliimiaB  heMgty  ing  Lebeil  ein^efllhri  In  FVankreich  Kttl  aMi^ 
als  T«r«llg;lieh  beteiehneiid  lllr  die  dofüiBren  lA^wImigmj  eine  Qe- 
«oMohtstnaleriif  entiMitekett,  die,  im  vlltli«:eli  Ge^eHaate  jregeti  dia 
«iBieH%t  CtasdloHat  der  bavid'BC^li  Bohttle,  auf  die  lebeaüfBta 
ladlvidiiali0iran^  aös^eht,  dat^i  ifrer  aiclit  selten  an  dis  Oenre 
atraill  (H.  Vernet,  P.  Detareehe,  n.  A.  m;))  caf leiali  aber  aneli 
aine  Genremalerei,  die  das  D^bea  des  Taftes  sa  ecMleht  tand  do^ 
aa- erhaben  n  flwsen  weiss ,  dass  sie  der  hlstorisolien  MaleM  fkeik^ 
btrti«  Biur  Seite  steht.  (L.  Rabart.)  —  Doreh  die  grossen  Ban* 
«ntemehmnngen  der  SSelt  ist  aaeh  die  Glasmalerei  wieder  ins  Ld^en 
gerufen  and,  namentlich  in  MOnehen,  nntet'  dem  EanAaas  der  bi»- 
herigen  Fertsehritte  der  Zeiohnaug  nnd  des  Malens  ftberhaiqit,  vä 
einer  haben  Vallendttng  gefördert  worden.  Aach  die  Cabinets-Gla»^ 
maleret  hat  sieh  daneben  wieder  in  •beirasehanden  Leistungen  aas«^ 
gehUddt  Nldit  mindm*  Ist  die  Bmallmal^rei  an  einer  erikievHchen  Hohe 
knnsimissiger  Behandhing  gebracht.  -- Wettet*  In  das  BInzelne  der  he»« 
ligen  Knnstleistnngen  einangehen,  ist  hier,  wie  bereits  bemerkt,  nieht 
der  Ort  An  Bdehem  nnd  Zeitsebriften,  in  welchen  die  einseinen 
Werke  mehr  oder  weniger  ansiührlich  charakterisirt  werden,  ist 
kein  Mangel;  ebensowenig  an,  anm  Theil  sehr  meisterlichen  Nach^ 
bildnngen,  durch  welche  das  Wesentliche  ihrer  Camposition  einer 
vielseitigen  Anschauung  anheimgegeben  ist 

Dies  tUhrt  uns  auf  die  nachbildenden  und  Tervidaitigenden 
Kttaste  unsrer  Zeit.  Auch  in  Ihnen  sehen  wir  die  mannigfaltigsla 
und  «nCsssendstä  ThätIgkeit  vor  uns,  In  vielen  einaelnen  Leistungen 
den  besten  Arbeiten  früherer  Zeit  gleich ,  in  der  Masse  bei  weitem 
ausgedehnter,  als  diess  bisher  der  Fall  war«  Der  HoiBschnlttt, 
seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  neu  6ultlvirt,  ist  seit- 
dem bei  den  Engländern,  bei  den  Franaosen  und  in  jüngster  Zelt 
auch  bei  den  Deutschen  mit  glücklichstem  Erfolge  weiter  gebildet, 
worden;  die  Gediegenheit  seiner  Leistungen,  die  Verbreitung  der- 
selben stellt  ihn  mit  den  Holzschnitten  der  frOheren  Zeit  des  sechs- 
sehnten  Jahrhunderts  auf  eine  voUIg  gleiche,  zum  Thell  auf  eine 
höhere  Btufe.  —  Die  Leistungen  im  Fache  dos  Rupferstiches 
schliessen  sich  dem  wUrdig  an,  was  in  den  beiden  vorangegangenen 
Jahriiunderten  hierin  geliefert  worden  ist.  Italiener,  Franzosen^ 
Deutsche  und  Engländer  ringen  wetteifernd  um  den  Vorzug.  Der 
Stahlstich  verspricht  dieser  Kunstgattung  eine  noch  ungleich 
grössere  Verbreitung^  als  bis  dahin  möglich  war.  —  Als  eine  andere 
Kunst,  die  ausschllessHeh  dem  gegenwSrtigett  Zeltälter  angehört, 
Ist  die  Lithographie  su  nennen,   die  In  ihrer  mehr  populären 
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B^sohftffeiiheil  nicht  geringere  AnaprOcbe  auf  nnire  AoflnataMi» 
luHj  rftcksichtlich  ihrer  Bedeatnng  «im  Gänsen  der  Knnstentwid»- 
loag  hat  —  Endlich  ist,  nla  eine  eigenthOmlich  bedentBane  Br- 
acheinunf  9  der  Oelfarbendmclc  anzofohren,  der  jüngst  v« 
Uepttaan  in  Bwün  ertanden  und  durch  sadiverstindige  Untennehaf 
verborgt  ist;  doreh  ihn  werden  nicht  etwa  colorirte  Blatte,  Mh 
dem  wirkliche,  in  allem  FarbendMEt  ansgefahrte  Gemllde  cor  vor- 
vielAltigten  Darstellung  gebracht ;  ftndle  Popularisisiing  der  Knut 
verheisst  er  somit  noch  ungleich  bedeutendere  Erfolge,  ate  dieTor- 
genannten  Gattungen.  —  Es  ist  augenscheinlich,  dass  dae  m 
bedeutende  Mannigfaltigkeit,  eine  so  vielseitige  Ausabung  der  ▼«• 
vieliUtigenden  Kunstgattungen  einen  namhaften  und  von  denfrUhaiei 
Epochen  wiederum  verschiedenen  Einfluss  auf  die  allgemeine  Bi^ 

'  widcelung  der  Kunst  ausOben  muss.  Ohne  diesen  niher  besttauMi 
zu  wollen,  ohne  auch  Iftugnen  su  wollen,  dass  dieaer  Eindass  k 
Bumchen  Beziehungen .  unvortheilhaft  wirkai  kdnne,  Ist  jedeaUb 
ansunehmen,  dass  dadurch  eine,  frdher  lüe  geahnte  VetbRitag 
des  Kunstsinnes  und  der  FVendo  an  kOnstlerischer  DanleDiq; 
hervorgebracht  werden  mflsse.  —  In  solchen  Besiehnngen  ist  hier 
auch  auf  die  verschiedenen  Instrumente  hinzudeuten,  die,  in  v6Vlig 

Hnaschinenmftssiger  Behandlung,  zur  Erzeugung  selbständig  bedeu- 
tender bildnerischer  Darstellungen  dienen,  und  deren  Erfindiui^ 
ebenfolls  unsrer  Zeit  angehört:  so  die  Collas*sche  Reliefcopitf- 
maschine,  so  die  Wunder- Erfindung  unsrer  Zeit,  der  Dagueirotype, 
n.  A.  m.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  bei  Maseldaea- 
Arbeiten  sich  nicht  um  geistig  kOnstlerisohe  Interessen  haadeür 
eine  mehr&ch  verschiedene  Rllckwirkung  derselben  auf  den  Kuh!» 
b^rieb  kann  jedoch  ebenfidls  nicht  ausbleiben. 


Die  Kunst  unsrer  Zeit  ist  überaus  reich  an  Mitteln  und  ii 
Kräften.  Wenn  diese  Mittel  und  diese  Krftfte,  ein  jedes  lutdi 
seinem  Maasse,  einem  gemeinsamen  Ziele  entgegengeflibrt  werdeo; 
wenn  sie  sich  dem  gemeinsamen  Stamme,  der  eigentlich  monrnnoH 
talen  Kunst,  wiederum  anreihen;  wenn  vor  Allem  die  Architektiir 
wiederum  eine  selbständig  lebenvolle  Gestalt  gewinnt,  so  haben  wir 
von  dem,  was  in  unsem  Tagen  begonnen,  das  Höchste  zu  erwarten. 
Möge  man  die  Bedeutung  der  Architektur,  die  seit  vier  JMbvo^ 
derten  fast  vergessen  Ist,  wiederum  erkennen,  und  möge  die  Archi' 
tektur  selbst  sich  aufmachen,  der  Zeit  wiederum  voranzuschrelteil 


Eine  i^nuifl  reiehhaltfi^e  Bammlan;  mexieaniseher  Alterthflmer, 
•Ime  Zweifel  die  nmikfleendete;  die  sieh  in  Europa  befindet,  beeitst  Herr  V  h  d  e , 
in  Handeehneheheim  bei  Heidelberg.  Im  Vorwort  su  ▼.  BraanschweiVs 
AltrAmerlkaniflchen  Benkmllern  ist  auf  dieselbe  bereits  dnreh  C.  Ritter  hin- 
gewiesen worden ;  eine  6fl^tiiehe  Bekanntmaehnng  ihrer  Seh&tse  w0rde  den 
Fornehnngen  tiber  die  Vomeit  Amerika's  die  aosgedehnteste  Grundlage  dar-T 
Meten«  Hier  mag  es  an  einigen  fliehtigen  Bemerkangen  genflgen,  sn  denen 
midi  ein  Besndi  in  dieser  Sammlang  Teranlasst  hat  —  In  Being  aaf  die 
AreUtektor  ist  tonftehst  eine  Reilie  von  non-Hedellen,  ans  Orabst&tten 
entnommen  nnd  TeoeaOi's  darstellend,  n  erw&linen.  Sie  haben  die  gewfthn- 
fiehe,  gans  einf^he  Form^  dabei  tragen  aber  die  meisten  ron  ihnen  anf  dem 
oberen  Platean  (yro  sieh  bei  den  Honamenten  selbst  Kapellen-artige  Bauten 
in  finden  pflegen)  sehlaake  Spitzkegel,  deren  Spitxe  daroh  eine  breite,  hori- 
lontal  liegende  Randplatte  ^gesteckt  ist.  (Die  Kegel  erinnern  an  alt-italische 
Honnmente,  *  die  eine  ähnlich  primitire  ColtarstofB  bekanden,  ihre  Verbin-' 
dang  mit  den  Randplatten  sogar  an  die  fabelhaften  Berichte  fiber  das  Grabmal 
des  Porsenna.)  ~  Die  bfldnerisehen  Seniptaren  sind  yon  sehr  verschieden« 
artiger  BesehaAnheit,  ohne  Zweifiel  mit  volkstfaflmllehen  üntersehieden.  Im 
Aflgemeinen  erseheint  hier  eine  gans  rohe  Natanmffiissang,  der  es  melir 
nnr  am  eine  angefahre  Andentong  des  Vorhandenen ,  als  am  eine  an  sieh 
bedentsame  k0rperliehe  Darstellang  sn  than  ist  Die  Körperverhältnisse  sind 
sehwer,  die  Einxeltheile  des  Körpers  kleinlich  mangelhaft  oder  breit  nnd 
ebenfiills  schwer  angegeben ;  dies  seigt  sich  besonders  an  den  Gesichts- 
blldangen,  wo  dasBinselne  gewissermanssen  nar  roh  herausgeschnitten  ist, 
die  Nase,  die  Aagenlieder,  die  Lippen  nnr  roh  aas  der  Flache  hervorge- 
hoben sind.  Charakteristische  Gesichtsbildangen  finden  sich  nicht  häufig; 
einselne  erinnern  an  jenes  eigenthfimlieh  markante  Profil,  welches  die  Ab- 
bOdungen  der  Seniptaren  von  Palenque  zeigen.  Ein  einzelner  grosser  Kopf 
hat  etwas  Aegyptisehes ,  was  abef  zum  Theil  nur  in  äusseren  Zufillligkeiten 
beruht.  Neben  Jenen  ganz  rohen  Naturalismus  tritt  sodann  eine  ebenso  will- 
kfihrliche  Stylistik,  die  In  barock  abenteuerlichem  Putz  nnd  in  seltsamer 
Verschnörkelung  der  Körperformen  einen  phantastischen,  mehr  oder  weniger 
gransliehenEindmekhervorzabringen  strebt  3  beides  scheint  sehr  bezeichnend 
»VfL  0.255. 
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lllr  Aie  Bntwiekelangsstafey  welche  flherliMpt  die  mexikMisehe  lS|iMt  cb- 
nimmt  Za  den  Daturalistischen ,  am  etwas  mehr  Mi8febi1deteii1l%irM  gf 
h5rt  ameh  hier  die  eines  Priesters,  der  die  Haut  eines  menschlichen  Milaeiii- 
opfers  sich  iiher  den  Körper  sefco|^n  hat  Bei  den  Thierbtldan|^n  akr 
Terschmelzen  sieh  Natarnaohahmung  und  phantastische  Stylistik  an  enur, 
mehrfiaeh  sehr  bedeatenden  Wirkung  $  so  ist  namentlioh  der  höchst  eelevib 
Kopf  eines  Papagefs  sogar  mit  einer  Schönheit  gebildet,  die  den  ägyptisebm 
Thierbildangen  den  Rang  streitig  macht ;  anch  an,  nun  Theil  nidit  miiiir 
colossalen  Schlangeji  it»d«t  m$A  toeim<^  Arbeit  Bann  gehören  hieher  ^ 
freilich  sehr  monströsen  Verbindnngen  menschlicher  und  tliierischer  Körper 
theile,  ahnlieh  wie  an  jener  (ß.  34  erwähnten)  Colossalstatne  der  asteki- 
sehen  Todesgöttin.  —  Unter  der  Menge  von  Geräthschaften ,  welche  £e 
Sammlong  bewahrt,  sind  die  Thongefissf  «p  erwftbne«,  die,  ii^  der  Fora 
und  in  den  ai|fgemalt?n  (knamen^n,  tliMils  m^t  den  etroskisoh^n  qnd  talM 
mit  den  altdorischen,  thells  aa4!h  qit  d«n  ägjrptisohen  s«  vergleiohen  spi 
Bine  grosaetfeog^  von  Stemp elqi.,  4>«  nnnpiDi^fn  bea#mmt  wnrep,  eytbik 
Qmamente  gaof  yon  dj^rselben  Ajri,  wie  sie  a^  den  Pala^teii  Ton  IWtla  iiA 
an  andern  mexicaniscben  Monnment^n  Torkomonen. 

Auch  hier  ist  mir  Nichts  «ufgeCMl^as  dessen  Büldongsweiae  (i#  artisth 
i|ohea  oder  s<|yUstisohei^  Besage)  mich  entschieden  #n  ISremdl&ndischiB,  etva 
pstasiatisqhe  Vorbilder  erinnert  hatte.  Hoch  will  ich  mich,  bescheidea  vi 
denen  ^  welche  in  der  transatlantischen  Afchaologie  eine  gründUehcre  Br- 
ijUiniog  besitsen,  Eogeben,  dass  einzelne  Hotiire  der  bildliehen  Darstellmc 
in  der  That  ans  dem  östlichen  Asjlen  herstammen  mögen.  Diese  könMB 
Jedoch  eben  nar  ein  oder  das  andere  ElkL^elne  betreffen;  das  QaiMte  iff 
mexic^ischen  Kunst  wird  nothwendig  eis  ans  einer  selbständigen  ond  ei|ea" 
tiiumlichen  Bntwiokelnng  herTorgegangen  betrael^tet  werden  mftssen.  BfH 
vor  allen  Dingen  habe^  wir  deren  IS»atnuheltei|,  das«  die  Avehiteklnr,  ^ 
der  wichtigsten  Zengnisse  Tolkst,bdmUeher  HUdoiig,  hier  dn^ckweg  elf  €>«' 
ungleich  primitiveren  Stuf»  erscheint,  eis  bei  deiijenjlgen  VölkerschiiMi 
denen  man  anderweitig  dift  Ursprünge  der  mexicenisohen  OütUF  sowischreiNi 
geneigt  ist  Wäre  die  Ictstere  von  einem  der  Cnltgrvölker  des  östlieb» 
Asiens  eusgegangen,  so  musste  die  mexicenische  Architektur  wenlgstea' 
"  Eeminiscensen,  ob  euch  noch  so  entartete,  e^die  höher  entwickelten  FenMi 
der  ostasiatischen  Architektur  bewahrt  haben,  wie  wir  ein  solches  VerhIltaiM 
allenthalben ,  soweit  uns  der  historische  Bntwickelangsgeng  nar  doroh  m* 
numente  yeranschaulicht  wird,  nachzuweisen  im  Stande  sind.  Und  weuirir 
dennoch  annehmen  (was  andere  Gründe  dorche^s  wahracheinUeh  maehei^ 
dass  der  vorzöglichate  Theil  der  alten  amerikanischeni  und  nementÜAh  P^ 
i^merikanischen  Bevölkerung  aus  Asieii  herstamme,  so  werden  wir.istf^W 
genöthigt  sein,  hinzuzufSgen,  ditss  seine  eigentliche  nifd  ersprfijiglichiB V^** 
math  wenigstens  nicht  bei  den  dortigen  Culturvölkem  zu  sooheA  sei*  ^ 
deutet  darauf  hin ,  dass  die  verschiedenen  Völker}  welche  in  Anahnac  i^ 
herrscht,  von  Norden  eingewandert  sind;  im  Norden  treten  AmffäMi  ^ 
Asien  nah  zusammen;  hier  bietet  sich  ein  natflrliclier  JJtibPi^^fßtßS^ 
gtrischen  beiden  Welttheileli  dari  und  so  dftrite  viel  mehr  duni^^ 


Witt  YdikerstaQuiM  gew «»em  n  «ei«. 


'  JSarBerieliticittc  # inigt' Aensteraigoii  filier  die  Femen  dee  dorieoIieB 
6ehllll^eci  eed  ler  e&lteren  SrUirnf  dieeer  Formen  aelM  ieh  mieh  g»ni^ 
tUf ty  di^  i^lgende  Benerknoi;  idnmraflfen«  Ohne  flweifti  verdMiken  die 
«reUtektonieclien  Theile,  in  denen  Tomehmlieli  die  BlgenÜifiniUelikeil  des 
derieelien  ^cHlkes  Wnüit,  nielii  einem  rein  nethetieeken  Bedfirlbiee  ihren 
ürepran; )  sie  eelieinen  im  Geeentheil  hnt  der  Remininoeni  nn  eine  rohe 
materielle  Constraeüeny  nnd  swer  an  eine  Holieonetnietioiiy  welehe  Mher 
die  Bedneheof  des  Qeh&ndee  Megemeehl  heUe,  nn  feemhen,  so  dsss  die 
Trii^Iyphen  aUerdings  snnaehst  die  vorlreiende  Btim  der  Balhenhfipf»  vor« 
ateUen^  die  Matalen  an  das  (Sparrenwerk  des  Oaehes,  die  Tropfen  etwa  an 
die  (hökernea)  Nnc^l  eripnern  sollen.  Wir  finden  in  dieser  eanien  Deho- 
ratioD^  wenn  wir  sie  vomrtheilsfrej  prfifen,  troti  der  ToUendeten  Harmonie» 
in  4er  sie  i^n  den  Monnmenten  der  BlAtheieit  erseheint ,  etwas  Mfülhalurlidiea^ 
was  sich  eben  ner  in  dem  Festhalten  an  alterthCimlioh  ehrwürdigen  nnd  dam 
durch  geheiligten  Elemeaten  erklärt.  Pass  das  letstere  gerade  von  Seiten 
des  dorischen  Volksstammes  geschah  ^  stimmt  darehaas  mit  dem  eigeathfim- 
liehen  Charakter  desselben  fiberein.  Nor  Areilich  ist  es  onstatthaft^  wenn 
man  (was  swar  von  frfiheren  ErkÜrem  oft  genag  geschehen  ist)  diese 
Formen  f&r  ^ehr  als  die  blosse  Keminiseens ,  für  eine  unmittelbare  Vor« 
gegenwiUitgong  jener  Constmetion  nimmt  Ihre  ganse^.  so  freie  nnd  selb-: 
ständige  Ansbildong  beaeagt  es^  dass  sie  nur  noch  eine  symbolisohe  Beden- 
tnng  haben,  nnd  dass  deren  Gestaltung  wesentlich  dem  kflnstierisehen 
Gefilhle  anheimgesteUi  worden  war.  -«  Dass  Ue.  Yolnten  des  ionischen  Ki^ 
f  Itales  nicht  minder  aaf  aUerthfimlioher  Tradition  berahen,  habe  ieh  bereitn 
(S.  157)  angedeutetj  Wer  aber  erscheint  daa  Ceberliefrrte  lor  wahrhaA 
pathetischen  Conse^nena  dnrebgebildet. 


Sa  flcUe  387,  L 
üeber  die  BesehaiTenheit  antiker  Basiliken  l&sst  sieh  noch  ans 
einigen  Beispielen  eine  nähere  Anschauung  gewinnen;  Gewöhnlich  Torweisi 
man  für  diesen  Zweck  auf  die  Basiliken  des  ehnstliehen  Alterthmns^  dass 
die  letsteren  indess,  im  Allgemeinen  wenigstens,  bereits  eine  Umbildang  der 
antiken  Form  enthaUeni  somit  njeht  mehr  in  einer  genfigenden  Vergegen- 
w&rtignng  derselben  dienen  könnea,  habe  ich  B.  329  angedeutet.  Doch  habe 
ifh,  S.  340  tf  iwei  altehristUche,  «war  nur  in  JSeichnnngen  erhaltene  Ba- 
sUiken  angefiährt,  die  wir  entschieden  als  Wiederholungen  der  antiken  Form 
nn  betraclUen  haben:  die  kleine  sogenannte  Basilien  Sinciniana,  die 
sogar  noch  für  ein  nrsprfingUeh  heidnisches  Gebäude  galt,  nnd  die  Basi- 
Uoa  fossoriana  (B*  Croce  in  Geruaalemme),  beide  tu  Korn ;  die 
letiere,  in  ihrer  mehr  dnrohgebildeten  Anbgei  Yen.  VHnüslüMh»r  Bedenteng. 


ae4  NMMrtgea 

UUmü  fst  la  ¥ett«rkMiy  a«M  qm  ^v^ii  ete«r  Mehst  grossaKisai  uiftii 
BMillkft  wenfs0teB0  noeh  die  Ha;pptllieile  dtä  AenMem,  «b  a«di  tervh 
spätere  Baaver&nderaBsen  entstellt,  yeUstftndii;  erhalten  sied.  DiesQebaode 
befindet  sieh  sn  Trier,  «Is  die  westliehe  Seite  des  ehenslisen  kmfint- 
lichen  Pdastes,  ond  wird  i^ewAhnlieh,  obgleieh  ebne  sUen  poMven  Otni, 
ftr  den  Rest  eines  Constnntinisehen  PnUstes  nnsgegeben.  Die  eise 
Langseite  und  die  presse  Niseke  des  Tribnnsls  sind  neeh  erhalten.  JSnai 
Eeihen  gmsser,  im  Halbkreisbogen  fiberwdlbter  Fenster  fBllten  (wie  aa  4ir 

B.  Sessoriana)  die  Langseite  ansj  swisehen  den  Fenstern  treten  starite 
Maaerpfeiler  Ter,  welche  oberw&rte,  in  Harmonie  mit  der  Fen^terform,  dmb 
Ueberwdlbangen  yerbnndon  sind.  Aaoh  im  Tribanal  befluiden  sieh  iwel 
Beihen  yon  Fenstern.  Im  Innern  ist  aneh  noeh  der  eolossale  Bogen  erhal- 
ten^ welcher  die  Verblndnng  des  Tribunals  mit  dem  Hanptranme  aasuMbtai 
Eine,    nicht    genflgende    Darstellung    dieses    Banrestes    findet    sich   ki 

C.  F.  Qaednow ,  „Beschreibung  der  Alterthtaer  Ton  Trier  und  dessea  ün- 
gebnng^  etc.;  genauere  Darstellungen  sind  Im  vierten  Heft  der  „Bandeik- 
male  in  Trier  und  seiner  Umgebnng*'  von  Chr.  W.  Schmidt  sn  erwtrin. 
Anch  die  ursprfini^iche  Anlage  des  Domes  tob  Trier  (vgL  oben  S.  4tö,  t) 
mag  noch  als  antike  Basilika  sn  deuten  sein,  ob^eioh  sin  wiederan  tk- 
weichende  Eigenthiimlichkeiten  erkennen  lässt 


Zu  Seite  893. 
Als  der  FrflhEcit  der  frankischen  Herrschaft  angehörig  sind  soeh 
ein  Paar  merkwfirdige  Monumente  xu  nennen ,  die  sich  auf  dentecheui  Mci 
befinden.  Das  eine  ist  die  Porta  Nigra  sn  Trier,  Ton  der  ich  bereiti 
B.  307  die  Vermuthnng  ausgesprochen,  dass  sie  nicht  den  letzten  Ceitei 
des  classischen  Alterthums ,  sondern  dem  Beginn  des  Mittelalters  angeböre; 
eine  Vermuthung,  die  bei  mir  ini wischen,  seit  ich  das  Gebaade  selbst  nier- 
sucht,  lur  Ueberiengung  geworden  ist  hie  Porte  Nigra  ist  somit  (woraif 
ich  ebenfUls,  S.  350,  bereite  hingedeutet)  ▼ornehmlieh  dem  Mg,  Paluw 
delle  Torri  lu  Torin  parallel  sn  stellen.  —  Das  iweite  Monument  ist  kr 
Clarenthurm  xu  Köln,  der  Untertheil  eines  sterkeh  Rnndthnrmes ,  desMi 
Aeusseres  mit  yerschiedcnfibrbigen  Steinen  musivisoh  incrustirt  ist  und  hierii 
eine  spielende,  in  den  einfl^hsten  Elementen  sich  bewegende  OmMseitik 
entwickelt  Die  gAnse  Weise  dieser  Dekoration  ist  dem  elastischen  iUer- 
thum,  aneh  in  den  leteten  selbstilndigen  Aeosserungen  desselben,  sn  freal 
nnd  enteprioht  nu  bestimmt  dem  ersten  Auftreten  des  nordischen  Fomes- 
Sinnes ,  als  dass  das  Monument  noch  ftmer^  wie  seither  geschehen,  tk  eil 
eigentlich  römisches  bezeichnet « werden  dflrfte.  ^  Sodann  ist,  derselkei 
Periode  angehörig,  eine  Reihe  von  Grabsteinen  anxufBhren,  die  au* 
ebenfalls  in  Köln,  yomehmlich  in  der  dortigen  Kirche  S.  Maria  auf  des 
Kapitol,  erhalten  sieht  Ihre  Oberflache  ist,  in  nicht  starkem  Relief,  ni^ 
einem  einfachen  Stabwerk  yersiert,  welches  sich  auf  yerschiedese  Weiie 
bricht  nnd  einander  durchschneidet,  und  hiedurch  ein  ebenso  prinitiTes 
Formensplel  hervorbringt 


^ 
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a«  MC»  446. 
Ein  Bettes  litfiofraphlsehes  Praehtwerk,  tob  welchem  U«  Jefit  drei 
LieflsruB^eB  eraekieBeB  slBd^  yersprieht,  bbs  mit  den  spaniseheB  Mobq- 
neBiea  n&her  kekaBBt  ni  machen.  Es  flhrt  dcB  Titel:  E9ffM  urHsHfW 
9i  m$numiufMi$y  etc.;  als  Heraasfeber  nennen  sich  D6b  Genaro -Peres  de 
▼illa-Amn  and  Doa  Pairicio  de  hi  Bsoosora.  Pflr  die  Periode  des  romani- 
sehra  fttjles  sind  in  den  vorliei^BdeB  Llefenrai^en  swei  interessante  Mono- 
mcBte  «Bthalten:  eis  Portikns  im  Kloirter  tob  BeaeTiTere  (anfsm  tob 
CNirriön  de  los  Oondes,  K6ni|fr.  Leon,  ^ep^ndet  um  die  Mitte  des  xwdiften 
Jahriranderts),  dea  lierlichen  aatikisiread-rdlaaBiseheB  Monumenten  im  sfid- 
^sflickett  Fhmkrelch  ontsprecbead^  —  aad  der^  mit  S&ulea-Arkadea  um- 
gekeae,  als  ^Glaastrflla«'  beaaaBte  Hof  im  Kloster  de  las  Hnel|^  xuB arges. 
Bio  S&alea  des  letiterea  kaben  die  elegantesto  BHdong  der  spatromanlschea 
JSeit}  dis  BAgoB 9  welche  dieselbe  yerbinden,  sind  bereits  spitsfewölbt. 


Si  Mto  160»  t 
Ble  BtetifnkapitUe  in  9t.  WilHbrord  ra  Eekteriiaek  kalte  iek,  nach-' 
iem  Ick  das  Gebllade  selbst  natersackt,  fUr  aatik^  d.  k.  arsprüaglick  eiacH 
MsaamoBto  der  spfttrdaüsckea  Beit  juigekdrlg ^  Toa  den  asM  sie  Ar  dea 
Baa  der  Kfroke  eatBommea  kabea  wird. 


Si   00ito  464. 

Bio  Reste  des  Rnadbanes  la  LoBaig  deatea  nickt  aaf  die  frfikare  Zeit 
dos  enitoBy  soadora  aaf  die,  bereits  mekr  entwickelte  Periode  des  iwölftea 
Jahrkaaderts. 

Die  TaafkapeBe  bd  St  Georg  iaKÖla  rttkrt  ebenfUls  aicht  (obgleick 
die  ftassierea  kistoriscken  Gründe  dafllr  an  spreoken  scheinen)  aas  dem  eilftea 
Jdkrkaaderl  kerj  die  kSckst  elegante  aad  geschmackToRe  Bildang/  ia  wetcker 
Ikre  BetaOs  erackelaoa,  deatet  Tiekaekr  aaf  den  ScUass  der  romaaisckea 
PoriodC)  die  £eit  am  das  i.  1200L 


»,  f. 

Der  Miasler  tob  Bona  (CkorS.469,  BokiffS.  470)  gekdrt  im  Weseat- 
llcken  der  ietsten  Periode  des  romanischen  Styles,  mit  einietaen  MotiTen, 
die  den  Uebergang  snm  germaiaischea  aaktlBdigea,  an.  An  dem  Ckor  ist 
mekrikck  darokeinaader  gebaatj  ein  Tkeil  seiaer  Seiteaw&Bde  rflkrt  noek, 
wie  am  Okore  Ton  St  Gereon  ta  Kdla,  aas  dem  ellften  Jekrkaadert  ker. 

Die  Kireke  S.  Maria  aaf  dem  Kapitel  an  Köln  ist  dagegea,  was 
Are  Saapttkeile  aabetrlil,  aock  der  Beit  am  die  Mitte  des  eilftea  Jakrkaa- 
derts  saiasckrelbcB;  aar  der  Obertkeil  des  Ckorbanes  gekört  der  BpaUeit 
des  romnaisckMi  Styles  an.  Die  üeborwölbaag  des  MlttalsckUres  kal  das 
Gsfrftgo  des  lirikgermaBisokeB  Btf\99. 

Nickt  die  Arkadea  der  Kirche  Si  Hartli  tu  KMii  sondern  die  der 
,  Kaffler«  loBftceethtokli»  U 


|M6  ^  VMMm  V^  UfffieUfiiiim- 

Apostelkirehe  sini  der  Rest  mnßß  liieren  Bwaw,  obgleich  «neb  £efe 
eine  spjltere  .tJmanderanff  t  (»^eickseitif  mii  der  AnnfÜhrnng  der  fi1>ri|^nBei- 
theile,  erlitten  haben. 

Nicht  die  ganneKirehe  St  Kunibert  n  Kdla,  nonden  nnr  derThnnn- 
bau  ist  Tor  einigen  Jahren  eingestand  aneh  ist  dieser  BantheJi  bereitp,  in 
einem  d^r  arsprungUchen  Anlage  verwandten  Style,  wieder  herfentellt  werte 

Das  Schiff  der  Kirche  St  Qereon  na  Köln  (vgl.  dann  S.  547}  hat  in 
peinen  Hanpttlieilen  nooh  immer  sp&tromanineben  Charakter,  ebfleieh  bereit! 
mit  Torherrnehendem  Spitnbog en.  Es  treten  nar  erst  elnxel^e  Motive  Unn, 
welche  den  Uebcrgang  xtfm  tiermanischen  bilden. 

Den  in  Rede  stehenden  Bnnwerken  ist,  als  ein  «ehr  «ishtiges  wU 
eigenthiMiiUohes  Denkmal  deB  spairomsnisehen  Stjrlee,  nnoh  die  Kimhe  ici 
Halbni  TOA  Köln  belegenen  Branw'eiler  hinsunaftgea. 


Zn  Seite  473. 
Als  interessante  Sehlos8ba|itsn  das  ipatromanisehen  Stylen  sind  noch 
nnnnföhrta:  das  Sphless  Mftnionberg  in  der  Wetteran,  wahnehshib'oh 
%wisehen  1154  nnd  1174  gebaat;  aneh  die  nnfern  belegene  J§(ofalossiiMl»  A 
Seliganstadt  (vgL  llleU^,  im  Archiv  lOr  Qessis^  Qssehicktsknude  n^ 
Alterthnmsknnde,  hsgb.  von  Steiner,  I,  S.  280).  Sodann  da^.  miehtip. 
Schloss  von  Vi  an  den  mit  seiner  merk  würdigen  xehnseitigen  Kapelle,  ia 
Grosshenogthnm  Loxembnrg  (hart  an  der  prenssisch^n  Grense). 


Sn  Seite  474-476. 
Der  Banstyl  und  die  Denkmaler,  welche  ich  auf  diesen  Seit^io^  bfSfis*. 
^t^  Jmbe,  sbd,  wahrend  mein  Hnnfbuch  bereits  im  Dradke  hpgdßuk  war, 
^nm  Gegenstand  einer  besondern  kleinen  Schifft  gemacht  worde»>  sie  IttH 
den  Tii^l:.  ^Ueber  die  ausgedehnte  Anwfndnqg  ^es  Spitshog^nif  in  Denlubt. 
Ipd  im  »ehnten  und  eUften  Jahrhond^rt  Von  Dr.  C,  IL  Lepsin«.  Ak 
Binleitang  so  der  dentschen  Uebersetiung  von  Heniy  Gally  i(ntghfs  S#-. 
wiekelung  der  Architektur  unter  den  Normannen."  ^  —  Wie  schon  ans  des 
Titel  hervorgeht,  so  hat  Hr.  Lepsios  eine  von  der  meinigen  sehr  abweicheide 
Ansicht;  es  sind  die  alten  Meinungen  über  dns  angeblich  hohe  Alter  dieser 
Clebftnde,  die  er  aufs  Neue  geltend  su  mnehen  sneht^  E^ne  I^V  seiDer 
Schrift  vo^unehmen,  ist  hier  nicht  der  Olrt;  dann  dfirfte  sieh  sptttr  e»e 
^derweitig  passende  Gelegenheit  finden,  indem  ich  4s»  gannen  G«genst»>d» 
uia  den  es  sich  handelt  nqd  der  IHr  die  vaterJündviohe  Cultmsgeschi^ 
allerdings  ein  liojies  Interesse  darbietet,  «iner  uqiWssendersii  u)d^M«ciW 
Erörterung  nn  un^ivieh^  gedenke.  Hier  bemerke  i^h  voriauilg  nnr,  da« 
ieh  ui^tej;  den  GrOndcn,  vßft  welchen  Br.  L.  seine  Anffiqht  ngtnrsttlM.  t^iM. 

<  Du  Wert:  von  H«  flaD^^nüclt  Ibeetebfattg  iiwei  reiOB4erton  nieilett.   Der  ffite  M^ 
de«  «telt  An  ^rtMuttwrU  tim  <•  Vormtmi^i  Ser  aweitet   VU  Ihmum»  *•  «W¥ 
nt  Um  iwelten  nfleieh  ist  dm  lithomitfew4he  FraeJitwerk  AnBmmmi»  miMtmm 
:    r^lf  C*«  Iffc  !■>!:  ^»»»W  enC  Ä  438  erwaluii)  fricbisaea* 


CeftindeB  habe,  dtfr  einer  wissenseiiafmeli  lifiitoriseheii  Kritik  genö^n  Unnte; 
ÄÄirs  seiM  Arftek  mieh  auf  keine  Welse  ndihfst,  nieitoe  Üekeneaguns  «* 
irerlMsen  eder  aueh  nvr  m  modifleiren;  und  dai« ,  #o  er  nir  persMIeA 
oppoülrty  e^^rftde  da«  Wesenilieke  isener  Annohten  rmg  wAtHkhH  kleikt  ^ 
Borch  ein  Sehi^b-VerMhen  hake  fok  (B.  47«)  den  mltfleren  Theil  der 
Crypta  des  Navuikurser  Domes  als  der  splitroiiiMisehen  Banseit 
MiSekMi;  kexeic^net  Im  GesenAeff  ist  dies  (wie  anok  Ai^  Vmfksntng  der 
Apsis  der  Crjpta)  der  Rest  eines  älteren  Baues,  nnd  gerade  die  filriseii 
rkefle  der  Crypta  sind  ^leiehieitig;  mH  dem  Se&UT  des  Bornes.  (Hr.  U 
fndet  in  der  Oiypt»  ntr  einen  einsii^n  onnnterbredienen  Batt.> 


S«  «eil»  499. 
An  Fraektwerken  der  Ooldsehmiedekn  nst  ms  den  leiten  des 
spitromaafseken  Btyles  besitien  Tornekmliek  die  Gebenden  des  Klederrkeln« 
einen  grossen  Reiektknm.  Bs  rind  zumeist  RelSqniensekrelne,  Ten  gr^^Mere? 
oder  kleinerer,  som  Tkei!  tob  sehr  bedentender  Bimenslen,  mit' getriebenea 
Ornamenten  vnd  flgArlleken  Darsteilnngen  in  Tergoldetem  Bilberbleeh,  mil 
BmaiHen,  Steinen  n.  dgLani^  Nunnigflilllgste  gesohmfiekt.  Bftos  der  wieh^ 
tigsten' Beispiele  ist  der  Sarkopkag,  weleker  die  Gebeine  der  k.  drei  Kteig« 
einsekliesst,  im  D  o  m  e  von  K  6 1  n.  Bte  an  demselben  enthaltenen  bildliehen 
Barstellangen  haben  xnm  Theil  eins  Sehdnheit  und  Wfirde,  dass  sie  sieh 
dta  bMten  BBdwerfcen,  wekhe  Biratschflaiid  aas  der  in  Rede  stehenden 
Bpoehe  besilat,  amrelhMi}  ^ek  ist  li  bemerken,  dass  rnaoehs  Tkeile  im 
moderner  Zeit  flberarbeitet ,  manehe  aneh  gans  durch  nenere  Arbeiten  er-* 
gftait  sind.  Andre  merkwfirdige  Werke  der  Art  siekt  man  in  den  Kiroken 
8.  ürsnla  and  B.  Maria  snr  Beknnrgasse  in  K6ln,  in  der 
Klfeho  TOB  Biogiarg^  n.  0.  w. 


SigflitoW. 
Als  bed«lltelide  Wü nd  m nl  a r  e  i es  aas  der  i^HUamren  Beit  des  Tomani^ 
Sdhen  Btyles  Ist  klar  der  grosso  Cfjroltt»  ^eijoBigen  Büdor  aonalAkren,  welefao 
dleGeFi^Ibe  des  KapitcIsaales  so  Brauweiior,  nnftrn  tob  Köln,  scbaUlckeB, 
nad  welche,  (S.  597)  irrthflmllch  als  Arbeiten  des  germanischen  Bfyles  be- 
leiehnet  sind.  Bio  enthalten  die  GestaltoB  Ton  Heiligen  und  eine  Reihe  tob 
blbtt^oksB  and  legeadarisoheB  SceBesy  die  sich,  In  historischer  and  sym- 
boUaohor  Weise  ^  aaf  die  Mysterien  der  ehristlichen  Religion  sn  beziehea 
sehelneB»  — »  Als  Tafelgem&lde  deaselbea  Btyles  sjnd  die  aaf  grosse 
BehleftrplatteB  gamaHea  (nad  leider  fibermalten)  Bilder  der  Apostel  Tom 
X  1224  aa  aeaasa,  waleho  sieh  la  S.  Ursula  an  K5la  befinden  und 
d^sa  irnkkAmlleh  C^  ^9^)  ^^^  ^^  Werhea  geramiächen  Btyles  auf- 


»• 
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Die  AreUtektw  de«  Domes  touKSU  liest,  trete  im  HeoMide  die 
Onudplanea  und  trete  des  eekonen  RytliMpa  üi  ihren  Yerh&ltiiieeeB,  demek 
die  vereehiedeaeB  Epochen  der  BenfOhranf  eehr  dentüeh  erkennen  i»l  be- 
sengt  ee,  dnee  das  Qanse^  wie  wir  ee  vor  nne  eehen,  niobt  awi  RiiM 
Oaeee  heryorsegnosoH  ist.  So  hehen  nur  die  Pfeiler  de«  Chores  ^e  ia 
TiKt  nngefehene  Form,  wehrend  die  des  Behufes  hereite,  ol^ehon  ekelUb 
in  schöner  BUdoni;^  ans  der  Qrnndferm  des  eckigen  PfeiJers  hervoffeseifiai 
sind.  Bo  Beiden  die  Fenster  am  Unterhnn  des  Chores  noch  eine  sireei^ 
nicht  völlis  frei  entwickelte  Bfldnnc,  w&hrend  die  am  Oberha«  die  reiehstfl^ 
edelste  nnd  schönste  Form,  deren  nar  der  germanische  Baastyl  Ahif  ist, 
haben.  So  sind  die  Strebepfeiler  am  Unterbau  des  Chorer  noch  schwer  wU 
massig  gehalten  (Ukniioh  denen  nn  der  Fnpade  der  Elisabethklrche  n  Mar- 
bnrg),  wihrend  das  System  der  hohen  Thfirmchen  nnd  der  Strebebagm 
tber  ihnen  im  Oeprige  eines,  fest  schon  fiberladenden  Reiehthomes  ersobeiii 
Bo  begfaint  der  Thnrmbao,  ebenfells  im  Gcgensate  gegen  die  Fenn  der  p- 
nannten  Streben,  gleich  von  nnten  aaf  sich  in  reicher  €Miede^g  xn  entfelteis 
hier  aber  tet^Alles  in  so  kenscher  nnd  klarer  Oesetsmassigkeit  gebaltm, 
tet  Alles  so  dnrchacs  von  einem  regen  organtechen  Leben  erflllty  dass  dies« 
Bantheil  in  Jeder  Besiehnng  als  das  höchste  Wnder  der  Kons!  erecbeiit' 


S«  Ml»  652 
Von  der  Kirche  Ten  Altenberg  war  nnr  ein  neil  eingesttat;  eil 
Wird  gegenwirtig  anfe  Genaaeste  ia  ihrem  nrsprihigliohen  BQrle  wieder- 
hergestellt. 

El  Mte   969. 

Die  Stadtkirche  za  Ahrweiler  gehört,  obgleich  aidi  in  eiBfehm 
Details  bereite  Vordentangen  aaf  die  Formen  der  späteren  Bntwickeloigndt 
neigen,  dennoch  entschieden  der  fefiheren  Periode  des  germanischen  Bmh 
sfyles  an.  Sie  ist  ohne  Zweifel  der  Bian,  der  hier  iwischen  1245  ond  1274 
nasgeflQhrt  ward.  Die  Emporen  aber,  die  diesem  Gebinde  ete  so  eifea- 
fhfimHches  Geprdge  geben ,  sind  ein  Binban  ans  der  Beit  des 
oder  ans  dem  Anfenge  des  sechsiehnten  Jahrhnnderte. 


So  Seh«,  C78  f. 
In  Spanien  (vgl.  die  E^pagne  orH^tique  et  numummiaUi)  ist  die  tAMfß 
Kathedrale  Von  Toledo  (gegründet  1227)  als  ein  Gebäude  frfihgemaaiMlNi 
Stylen,  in  dem  sogar  noch  einige  Elemente  des  romanischen  beibehaltei  fiedt 
an  nennen.  —  Als  ein  Prachtetfick  des  reichen  sp&tgothisehen  Stylen,  es 
die  brillant  dekorirten  Bauten  in  England  (S.  545)  erinnernd,  erseheilt  dee 
Portal,  welches,  im  Kloster  de  las  Hoelgas  na  Bnrgos,  in  den  Cberdw 
Kirche  führt  —  Der,  im  Text  (S.  574)  angcAhrte  Arkadenhof  Im  Ihmt^ 
kanerkloffter  von  V  a  1 1  a  d  o  1  i  d  (Collegio  de  8.  Gregorio)  Tcrmiscbt  iereüi 
nnf  eine  barock  phantastische  Weise  moderne  Formen  mit  den  germasiMbm» 
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Si  Mk  ABS,  ft 

U«ler  au  MseMMMi,  Ia  an  BÜMMhUrek«  mi  Mftrfc«rr^  In  dm 
KirdM  u  AltoBberc  tk  d.  Ldtt  und  in.DlMse  vmi  Pra^kfnrt  te^ 
flndliehen  Grabsteine  tot  n  benerkea^  ä$ß9  ale;  ob  wmIt  ebarikterislieelt 
ftr  die  Batwiekelnn^sehritte  des  Styles,  deeh  lomeist  keinen  yonilglioh 
kflnstlerisehen  Wertk  knben,  dMs  ihnen  im  Qegentheil,  «ehr  oder  weniger, 
eine  fowlsse  hnndwerksafissige  BUnMi  eigen  ist 

ijntsrdoASenljptnronder  Liebf f  nnenklrehe  so  Trier  eraeheint 
dM  ftellef  der  KiSInnng  M»Mf  «bor  dem  Seitenportnle  (9.  685)  nis  ein 
Werk  TOB  voridfiiok  MSfoieiehnMer  Bodantonf.  Amek  hier  neigt  Oio^ 
nOerdings  der  gennnnisohe  0tyl  noeh  in  seiner  orthOmliehMi  Strenge  jdobei 
»ber  ist  die  Beiregong  bereits  Mgemeln  leieht  nnd  empfanden,  nnd  die» 
theilt  sieh  «noh  der  FOhrang  der  Qeir&nder  mit. 

Sehr  ansgesoiehnete  Werke  ms  der  spiierwi  Zeit  des  germaiiiseheM 
Styles  sieht  mna  ob  deitfenigen  Gmbmonnmenten,  weleho  eine  Sukephng^ 
nrtige  Form  Imben  nnd,  wie  dns  des  Hemogs  Heinrieh  IV.  xn  Brests« 
(S.  583),  oberw&rts  mit  der  in  Lebensgrtese  dargestellten  ndwnden  Figir 
des  V^rstivbenen ,  an  üiren  Seitenwinden  mit  kleineren  Oestsiten ,  inmeist 
Heiligen,  gesohmfiokt  sind;  besonders  die  Arbeit  nn  diesen  kleineren  Oe-i 
stsMsn  kommt  hier  in  Betmeht  Amt  Umlieho  Welse  sind  eodnnn  saeh 
mehrlhch  die  Seitenwinde  der  Alt&re  Tondert.  Am  Niedsrrhein,  yomehm* 
lieh  in  K6ln,  erkennt  man  in  diesen  Arbeiten  oAm  Hntwiekehug  der  Sonlptnr, 
welche  der  hohen  Bliithe  der  gloiehseitlgen  Msleisehnlo  von  KAfai  würdig 
ur  Seite  steht.  Als  einige  vomigUehe  eharakteristischo  Beispide  mftgen 
die  folffonden  gelten.  -*  Zonftehst  die  Senlptoren  an  den  Winden  des  Hoeh«^ 
sltares  im  D  o  m  e  von  K  ö  1  n ,  die  Apotheose  der  h.  Jmgfran  nnd  die  nw0lf 
Apostel  nnter  sierliehen  Tabernakeln  darstellend,  a«s  weissem  MsraM>r  anf 
sohwarsmarmornem  Ornnde;  woMgearbeitoto  and.  weiehgeWidete,  doch  noeh 
nieht  mit  TorsfigUeh  feinem  OeAhl  behaadelto  Gestalten.  (Ton  denen,  dim 
firfiber  die  Bflekseite  dw  Altares  sehmfiokten,  werden  einige  im  st&dtiseheft 
Haseom  xn  Köln  aafbewahrt.)  —  Sodann  die  Senlptoren  an  dem  Sarkophags ' 
des  Brsbisehofbs  Bngelbert  HL,  gest  1368,  ebenlklls  im  Kölner  Bome 
(Chommgang,  unfern  des  Bingonges  aar  grossen  Sskristei).  Hier  ersehei« 
nen  die  kleinen  Heiligenflgaren  in  einer  sehr  treflliehen  and  gel&nterten 
Entwickeinng  des  germaaisehen  Styles,  ihre  Kdpfe  nnm  Thefl  in  derjenigen 
Formenbildnng,  weleho  der  Kölner  Malersohnle  eigen  ist.  •—  Hmen  ähnlich 
die  kleinen  Heiligenflgaren  an  dem  Gmbmtfle  Abs  Bnbisohofes  Cano  tob 
Falkenstoin  (gest.  1389).)  i«  Si  Gastor  m  Ooblens;  aaoh  an  der. «bor 
lobonsgropse^  Gestalt  dos  Bmbisehofes  iat  hier  die  aosgeseiehnet  indiiridaell« 
Barchbildong  des  Kopfes  sn  rilhmen.  —  Alles  Ashnliehe  aber  ibertreife» 
die  Heiligenflgaren,  welche  den  Sarkophag  des  Brrtisohofes  Friedrich  toa 
SarwerdcM,  gest  1414,  im  Domo  tos  Köln  (Marienkspelle)  schmiokmu 
Hit  einem  sehr  feinen  kfirperlichon  Goliihle  Torbindetslch  hier  die  höehsto 
Anmath  nnd  Zartheit  in  der  Linienftiurnng,  nanientlich  der  Gewfinder;  e« 
ist  das  soh^ste  Brbe  des  germanischon  BlcflMntes,  m  seiner  lantwstnn 
Voüendni«  tlUH^kolt  Bio  4f  «M^e  Smlfte  flrwhsini  hier  nif  nlnir  Höhe, 
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ims  sie  keinM  Vergltiek  ra  s^omii  htt.  IN»  Gestelt  iitB  EnUsehtfcs  ift 
iü  BR9II«»  99W^tm9n;  UktMg  feuikmieiy  «d  fcoMidm  4«r  Kopf  irteierui 
fa  0elir  MffiidUsfr  ItfiWtfnlteiraiiff ,  erttioht  «i*  «oth  aMt  Im  VeHBeM 
jMur  iMB«f««  aMl0teiii-lle«lpt«roB* 


Die  Wa«lmalerei«a  m  den  BrflstimifiirXBdett  im  Chon  des 
Kdlaor  Peines',  weloke  lieher  dareh  medtnie  Tepplehe  Terleekt  wuti) 
efad  ftr  die  OeeeUeiite  der  denAeebee  Meierei  tos  eellr  greeeem  IiiterMflt. 
Sie  steHen  fieenea  «ae  der  Legende  der  heil  drei  XMg«  wmä  ans  der  in 
Fepete»  SÜTeeter^  rlelMelit  rnrndk  eeeh  Andres  (denn  ich  iLennte*  sie  skM 
e&mmtlioh  sehen)  dar  nnd  sind^  nnm  grossen  Theil  wenlg^ns  gut  nd  m 
dler  Uehermelnng  fM  erimüen.  Sie  fldlen  in  die  Seit  nm  des  Jehr  1300 
oder  w»  eehr  wenig  np&tor.  Sie  eind  den  glelehieitigen  Minintnren  penOd 
m  sIeBeni  doch  neigt  sieh  hier  hereüs  sehr  entsoMeden  die  fafihere  kiest- 
teftsAe  Siefatnng.  Bio  CoMpoeiHenen  Allen  gesehiekt,  eh  eneh  mehrM 
hl  hedentender  Fignrenftifoy  die  gegehenen  Eftnme  ans,  im  Binseinen  o^bet 
sieh  die  Gomyositien  aaf  eehr  grossartige  Weise.  Bie  Oeberde  hat  lui 
TheU  neeh  das  halh  Goarresitionene  der  Mihiatnren  jener  Zeit,  lem  TM 
wird  sie  «bjer  aMh  sehen  firel  nnd  naiir.  Bie  Qeeiehter^  noeli  etwas  typitdl 
gehflM,  neigen  glefahweU  eehen  ein  glioklfohes  Strehen  naeh  Charakteristil, 
seihet, niüh  mementnneni  Ansdmeh.  hU  VnU  Ist  dnr^weg  Uoht  wU 
heiter«  —  Awserde»  wereA  in  den  Bogenswfekehi ,  nnterhalh  der  Mkrie 
weleh»  n»ter  dsa  Ghorihnstem  hinUnft,  sehr  eelessale  Bngelgestnitni  ^ 
iMlt^  %m  dtesen  eher  hieben  sieh  nur  geringe  Sporen  erhallen. 

Baen  die  QewUbaalereien  s«  Branweiter  nnd  die  TnfclMIder  fai  0. 
Vrsnla  an  K«!»  (S.  596)  neeh  das  €(eprige  des  ponaatsehen  Styles  tresei, 
i(rt.  bereits  be»eitt  weeden.  Ueher  andere  Wandmalerelen  des  germanischse 
Styles  B*  das  Feigeade. 


Bern  Meisier  Wilhelm  ist  ein  grosses  WandgemiM»,  In  f» 
Sakristei  von  St  Se/verin  m  Köln',  nunisehreiben ,  welches  den  ge- 
torenalgtea  HeOand  nnd  sechs  Heilige  in  seinen  Seiten,  Alles  in  Lebets^ 
gvfisss,  dtostelllu  Leider  fat  dies  Werk,  in  seltten  meistea  Theflen,  doith 
oeUeehte  Bebsnnalong  sehr  entstell»  werden  $  doch  anch  hi  Seinem  gegef 
wftrtigea  AistMide  lasst  sieh  noch  die  grossardge  Wlritnng,  die  es  IHber 
easihen  OMsste,  erkennen.  •*  Von  einem,  sehr  beaehtenswerdien  VersfH*' 
de»  Meister  Wilhehn  Httirt  ein  kleineres  Wandgerafidb  ht  der  Omftkfrde 
TMr  St  Sererin,  den  Mcreiinigten  nnd  acht  BeiVge  darstcHend,  her. 

Ben  Jatfeehe»  bei^ftn«^  'T/  Lassanh  «t  Ooblen»  (S.  9W)  ist  vM 

¥ea  Meister  WOhehn  selbst^  senten  Wn  einem,  swar  elgentt«Alich  hiteres- 

Mitn  Mitstsebendea  oder  Naehlblgtr  seiner  Michtnng  gemalt  werden. 

' Ba»  Altavweilt  a«v  Jer  liaMTMUiSkirahe  m  KdUi  dessM  : 


Hb  feigste  Oerieht,  »ieli  ^^eliwlrtli;  in  doHl^n  siMitfchea  ikttsemn  ie- 
§»äei,  kann  Biehl  alli  ein  Werk  des  Meister  Stepftaa  ^Iten.  Ahge^ 
Ireken  d*voii^  duae  aueh  hi  dei^enfsea  Gestaften,^  in  welchen  maa  «ie  n 
erwarten  habeh  würde,  die  dieeem  Meister  ei^enthftmUehe  Grazie  nnd  BfeM« 
seligleeit  Ifehlt  nnd  dass  üt  gaue  Parbenbeliandiiiii;  stren|;er  und  seliwerei^ 
ist|  tritt  vn«  kier  aaek  eine  anfe  Bttlsckiedenete '  ent^^en^esetste  Sinnes- 
ifektnn^  entg^e^n.  fTkkrend  Meister  Stephan  sich  üheraH  fti  einer  eonni^ 
keitem,  üMden  Spkire  küR,  kam  es  dem  Verferti^er  dieses  Werkes  vor 
JUIem  daraaf  ün,  das  ünkeimliehe  der  irdisdken  Be^er,  den  angestffmen 
Grimm  der  sinnReken  Leldensdiaft  nm  Ansdrtteke  ni  hrinsen;  in  den  Marter-^ 
kildem  der  Apostel  (im  Stftdd'seken  Institut  m  Frankftirt  am  M.)  versenkt 
er  sieh  mit  einer  wakren  Wollasty  wie  iek  kein  iweites  Beispiel  im  gaaien 
Bereiche  des  kfinstlerisoken  SehaiTens  ansufilhren  wfisste,  in  das  Uatg^ierig« 
fifandwerk  äts  Heidceys.  IKe  «ilfemelnen  T3rpen  sind  allerdings  die  dss 
Meister  Stephan,  nnd  er  wird  nnkedenkHek  als  ein  Sokfiler  desselben  ke- 
Meknet  werden  müssen ;  doppelt  merkwArdig  ist  es  somit,  wie  ein  Künstler, 
dem  swar  eine  aosserordentticke  Meistersckaft  aof  keine  Weise  ahimspreeken 
ist,  ans  dleisD  idealen  Typen  kernns  sick  der  nenen  Btemente  des  begin- 
nenden modernen  ISeitalters  sn  bemftehtigen  nnd  sie  In  fkrer  herbstem  Hlli- 
tfMCigkeit  rar  Brsckelnang  zu  bringen  rermoehte. 


2a  0eile  646. 
Als  Torsflglich  bedentsame  Beispiele  fllr  die  erste  Anftiahme  nnd  ftir 
die  weitere  Ansbildong  des  modernen  Arekitektnrstyles  in 
Dentsohland  sind  einige  Theile  des  Schlosses  von  Heidelberg  sn  nennen. 
£ankchst  der  sogenannte  Otto^Heinriehs-Ban  (1556 — 1559>;  der  den  grossen 
Inneren  Hof  des  Schlosses  anf  der  östlichen  Seite  begrenst.  Hier  ist  eine 
Weise  der  arekitektoniseken  Dekoration  snr  Anwendung  gebrackt,  die  neck 
an  'den  feineren.  Geschmack  der  italienischen  Architekten  des  fttnfieeknten 
Jakrhnnderts  erinnert  nnd  sich  in  diesen  Elementen,  wenn  auch  nicht  ohne' 
mancherlei '  phantastische  Wmktlhr»  dock  la^eick  noch  mit  Freiheit  nnd 
Anmnth  bewegt;  besonders  die  oberen  Geschosse  der  Fa^ade  wirken  in 
solcker  Weise  gar  anziehend.  Sodann  der  imposante  Palast  auf  der  Nord« 
ieite  des  Sdhlosshofbs,  welcher  Yon  Friedrich  IT.  in  den  Jahren  von  1601  — 
1607  ansgef&hrt  ward.  In  diesem  Bantkeil  macht  sich  allerdings  schon  ein 
vngleicft  schwererer^  ungleich  mehr  snm  Bai^ocken  geneigter  Formensinn 
geltend:  aber  anck  kier  nock  erkennt  man  ^9  trtit  kftnsflerisohe  SchOpfbr- 
Iraft,  die,  indem  sie  die  Ndchtemheit  der  Sckulregcl  verschmähte,  wenig- 
dtens  eine  bedeutsame  malerische  Wirkung  zu  erreidien  wusste. 


'      .  litt  ««He  759; 

Das  dem  Jean  Fouquet  zugeschriebene  PoHraltbüd  befindet  sfeti 
dben  so,  wie  die  kelheniblge  seiner  Bttnatufen  -^  BIktter  eines  Breviers  — 
litt  Beslfii  den  llhi.  Geori^^  Brentano  zu  l^rAnkfnrt  a.  iL  ^oreH 
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«lAffi  Dnidk*-  «4^  9ohreikfoUer  WArea  k  4em  Werke,  «m  welctai  id 
mein»  NotU  ejitaojiUBeiiy  der  Vor-  üM  der  2oMWie  de»  Beeiteer»  feCreul 
worden.)  Dm  PortraiUild  stellt ,  als  kette  Flc«rt»  w  LebeMgiiey,  in 
«Maltre  EOenae  Ckevelier^  ur  Seite  des  k.  fttepkMMW  dwf  im  AUlnce 
deeeelken  Herrn  sind  eoek  Jese  MiBlfttupea  geftrtlgt  werdea,  Naekdea  kh 
diese  Wj»rke  sellist  kenaea  felarat,  sokeiat  es  nur  tttrifeas  sekr  fewifk, 
weaa  ;msa  dea  Verfertifer  des  PortraitbiUes  oad  de«  Miaiatanasler  (te, 
^il&aflff  kenerkt^  mit  laekrerea  Gekftlfba  fsarMtet  kat)  als  eiae  aad  die^ 
ikelke  Persoa  betmektetj  daas  des  srstere  ekeafiüls  voa  der  Baad  eiset 
fraaafisisekea  Meisters  sei,  ist  Jedeek  «abedeaklick  riektig. 


Zm  aeiu  761. 
Yoa  dem  als  ^jversckollea^'  keieiekaetea  Gemälde  Dürers,  Adam  sei 
Bva  vom  J.  1507,  befiadet  siek  keksaatliek  eia  Exemplar  ia  der  städtisdus 
Gemäldesanualoac  sa  Maias,  welokes  sekr  flbermalt  ist  aad  iasgeaien 
als  eiae  Copie  beseicbnel  wird.'  Eiaxclne  seria^e  Tkeile  des  Bildes,  ia 
deaea  nock  die  arspruafUeke  Haad  des  Malers  dnreksokeiat,  j^wsea  mk 
iadess  vermatken,  dass  dasselbe  deaaeck  das  Original  fewesea  sei  Jete- 
fklls  lässt  das  Bild,  seinem  flbeln  Znstaade  anm  Trotz,  aoek  iauaer  die  be* 
deatsame  Sokönbeit  der  nrspraai^lioken  Compositioa  erkenaea.  -^  Die  groft- 
artige  Composition  Yon  Ddrers  Himmelfftkrt  der  Maria  (?om  J.  1509)  ist  ue 
in  elaer  alten  Copie  aafbekalten,  weloke  sick  im  Städersekea  Institst  n 
Fraakfart  a.  M.  beflndei 

Zm  8«i^  768.       . 

Von  der  Hand  des  Loyen  Heriaf  befiadet  siek  eia  Marmor -Bali«! 
Yom  f*  1519  (eia  Epitapkiam  der  Fraa  Margaretka  Ton  Sita)  ia  der  Kar- 
meliterkiroke  sa  Boppard,  sar  Seite  des  HockaJtares;  es  stellt  die  k 
DreiAiltif  keit,  als  freie  Nackakmung  einer  Dfirer'sekea  Compositioa,  dar  aal 
ist  mit  grosser  Z^rtkeit,  dook  niokt.eben  mit  sonderlicbem  Geiste  aassefUsi 

Dies  Werk  erfreut  siek  ia  jener  Gegend  eiaes  bedeateadea  Bete 
üngleiek  seköner  Jedoek,  eins  der  vorxfiglieksten  JEeagnisse  Iftr  die  edle  aid 
f  iaaTolle  Bntfidtang  der  eigentkflmliok  deatseken  Seolptar  im  weiteren  Laife 
des  Jakrkoaderts,  ist  ein  sweites,  grösseres  und  aas  Saadstein  gesrbeitcieft 
Epitapkiam  vom  J.  1548  (das  des  Jokaaa  voa  Elts),  ^elehes  siek  ia  der- 
selben Kirebe,  dem  Werke  des  L.  Hering  gegeafiber,  beiladet  Ia  einer 
eleganten,  reick  dekerirtea  Arekitektur  moderaen  Styles  eatk&lt  dasselbe 
versckiedeae  Beliefdarstellangea ,  derea  bedeotsamste  aad  Toradglieb  er« 
greifende  die  Taafe  Cbristi  ist.  Zwei  Engelkaaben,  anter  dieser  Coafe- 
sition ,  weloke  eine  Scbaale  mit  dem  Haapte  des  Taofers  kalten ,  seiebien 
sick  nickt  minder  darok  ikre  reisrolle  Anmatb  aas.  Leider  kat  dies  sebiae 
Werk  einige  Besekadigongen  erltttea  aad  ist,  wie  awar  iasgemeis  die 
Bealptoren  in  deatsckea  Eiroben,  darek  flsigerdioke  Tfi^eke  entstelk 

Anqk  «anderweitig  begegnet  man  ia  Deotsobfatad  aoeb  ki^ekst  beackteas- 
wertkea  Grabdenkmaleni,  weleke  das  Fortblukea  der  Sealptnr  ia  der  entet 
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Ballte  Im  M«hmeluitoB  Jdurhuaderts  bekoMiea.  Als  Beispiele  mwAe  leb 
die  Bpitephien  des  BritoeKelbe  lUehard  tos  GreiliiBUM  (▼om  J.  1527)  md 
des  Bi;^lMboflM  Jokan  tob  MeteeBkeuea  (ipet  1540)  im  Dome  tob 
T  r  i  e  r  9  Bod  dae ,  twar  kleiaere  DoBkmal  dee  AbIob  EeyiUd  (1539)  im 
TOB  K  fi  1 B ,  aa  eiaem  der  eftdliekea  Bittelpftfler  dee  QneersekiAe. 


i7t5.      . 

Aaek  ia  der  iweitea  Ulfte  dea  aeekaaekatea  Jakritaaderte,  aad  selbe« 
Boek  im  Aalkage  des  foigeadea,  ereelieiiit  die  deateeke  Sealptar  aoek  immer 
Bumaiffiiek  keaekteaswertk.  Zaaäekst  aiad  ia  diesem  Betraekt  die  reieke% 
awar  mekr  ia  eiaem  dekorativea  Style  gekalteaea  Bildwerke  aa  erw&kaoBy 
weleke  die  beidea,  obea"^  geaanatea  Fa^adea  des  Heidelberger  Seklosses 
sokmAekea.  —  Sodaaa  wiederam  eiae  Reike  'Voa  Grabmoaameatea :  die 
beidea  elegaatea  Deakmftler  der  BrsblseiiAfe  Adolpk  aad  Aatoa  tob  Bekaaea-- 
barg  (erriektet  1561),  im  Ckore  des  Domes  tob  K  A  1  a  ^  das  köekst  trefflieke 
Deakmal  des  Jokaaa  tob  Neaborg  (Tom  Jakr  1569)  ia  der  Kapelle  des 
Hospitals  Toy  Caes,  aa  der  Mosel;  die  stattUekea,  doek  freülek  wiederam 
aar  BMkr  ia  eiaem  dekorativea  Style  gekalteaea  DeakmUer  tob  Oliedera 
des  PfUagriUliek  BinuBera'sekea  JiaiiseSy  ia  der  PftuTkiroke  aa  Buuaera) 
a.  A.  m. 


Ißetseid^niffe. 


L  Orts-^Yerzeichniss. 

(JLh94itmm  Are]iiteki«r$  0«.  kt4e«tik  0e«lpUrf  ■.  kaAtmlit  JIM«r«L    M«  i 

ub4  <ie  4«r  0«it«B,  anl  «enca  di«  kcaifliokea  LMattÜtom  fOMUuit  weN«»..  W«i^ 
cUe  Loealii&i  mehr  ala  Ein»*!  auf  «iaar  0«Ra  vorkouat,  ao  iit  Um  iarali  etaa,  itr 
06iUBaahl  beicafirt«  PareaChese  aiktr  aafainiteO 

Alby. 

Kathedrde,  A.  536. 
Aleppo. 

In  der  Gefead:  Kirob«  4m  heil 
Simon  StylUes,  A.  86i. 
Alexandtia. 

Unterirdiflohes  Grab,  A.  191» 

CatMombeii,  M9. 

Saale  dee  Diocletiaiiy  A.  287« 

Oistemen,  A.  365. 

Moseheen,  A.  408,  f.  , 

AI  Hymer. 

Banrest,  74. 
Adlahabad. 

MtthMBedaiüeohe  Arohitektar,  4.13. 
Alpinibach. 

Kirohe,  A.  460. 
Alsfeld. 

Kfrohe,  A.  558« 
AltenbeiPi:,  mifeni  K5bk 

Kirohe,  A.  55S,  8M5  Gnd»pl«lle, 
59a;  ^  Keffle  der  ttetteir^-. 
'MMe^  A.  418. 
Altenberi:  a.  d.  Laha. 

Kirche^  Se.  583.  [2],  869. 
Altenfurt. 

Kapeile/ A.  499. 
Altenklrchen. 

Kirrae,  A«  491. 
Althorp. 

BJbliodiek^  Hobsefaiit^  841.     * 


Aachen. 

MiBster,  A.  353|  Moeail;,  387. 

GemildesaamilaBg  des  H.  Bartbelf^ 
601. 
Abbendon. 

Frahere  Kirehe,  357. 
Abydua. 
.    Banreete,  57. 
Ackerkuf. 

3aere0t,  74. 
Adelber^. 

Kloflterkireke,  M.  756. 
Adjunta. 

FeleeatflDifel,  A.  99>  M.  119. 
Adrianopel. 

Moeeheen,  A..  411« 
AegiM. 

Tempel,  A»  175. 
Agra. 

MaaMlevm^  A.  4fl3w 
Agrigent   - 

Tempel  v.  a.  aatfke  Homuftettie,  A. 
168,  f.  170,  f.  Bb.  201. 

Hospital,  A.  570. 
Ahmedabad. 

Muhamedanieebe  ArehRektir,  413. 
Ahrweiler.  ' 

Siadtkir^he,  A.  te9,  869. 
Aix. 

Kathedrale,  A.  952:      ' 

Carmellterkfarohe>  M.  7($^.  * 


876 


Yeneidiilsse» 


Alwastra. 

Klofltemdae,  A.  480. 
Amalfi.  ' 

Kathedrale,  A.441  -,  Broaiethflr,498. 
Amiens« 

Kathedrale»  A.  534. 
AmadoiL 

Tempelreste,  56. 
Anuramshtt^el. 

Baarest,  73. 
Amsterdam. 

Kirehen,  A.  537. 

Rathhansy  A.  648;  So.  803. 

MMeuniy  M.  817. 
Amydae. 

Thron  deo  Apollo,  196. 
Anclam. 

Nikolaikirohe  vnd  M arlealuNho. ' 
8e.  775. 
Ancoiia. 

Bogoii  des  Tn^aa,  A.  298. 

Kathedrale,  A«  486. 

8.  Maria  deUa  piaiMy  A.  486. 
Andeniacfc. 

Pfttrrkirehe,  A.  469. 

Angel«. 

Kirehe  8t  Martiii,  A^  852. 
An^nldme. 

Kathedrale,  A.  448. 
Antaeopolis. 

SäalenstelluD^,  57. 

AntiAoe. 

8&oIe  des  Alex.  SoTemsy  296. 

Rom.  Praehtthor,  A.  999^ 
Antwerpen. 

Dom,  A.  538,  M.  815. 

Kirehen  bn  AU|r*9  A.  587. 

8.  Jaeoh,  M.  749.  815. 
.  Avgwltoerkireho,  M.  815. 

Qem&ldesammloBK  der  Akadünie. 
749.  815.  . 

Bei  H.  van  Erthoini,  744.  745. 
Ananyapara. 

Arohitekt  Deiikmi)er^  122. 
Aoata.  ; 

Bogen  des  AngMlis.  A.  298.  .< 
Aphroditopolla.  .   . 

Tea^el,  4.  67. 


ApolUnopoUa  (Gross-). 

Tempel,  A.  57. 
ApollinopoUs  (Klein-). 

Banreste,  57. 
AranjaeiE. 

Sehloss,  A.  647. 
Aroevia. 
'  Hlsi^ltal,  M.  681. 
Aresxo. 

Dom,  A.568;  80.602,603,604,657. 

8.  Franeesoo,  M.  672. 
*    La  Pieve,  A.  434. 

La  Miserioordiä,  So.  605. 
Arn^S. 

Cyclopeamaaem,  134. 

Tempel  der  Jone,  A.  183. 

So.  210. 

Tempel  der  Diosonron,  So.  197. 
Arkona. 

Tempel,  A.  13. 
ArleS; 

Kathedrale  ud  Kreasgaaip,  A.  W. 
Arona. 

Kirehe,  M.  706. 
Airas. 

Stadthaas,  A.  ^9. 
Aschaffenhnrg. 

Saftskirohe,    Se.    779,  780.   - 
Kremgang,  A.  478. 

Bn>Uothek,  Miniatnroa,  763  (2]. 
Assisi. 

Antiker  Tempel,  A.  B84. 

Dom,  M.  386. 

8.  Andrea,  N.  883. 

8.  Caterina  (8.  Antonio  ^  Vi» 
Soperha),  M.  680. 

8.  Damiano,  9L  684. 

8.  Franeesoo,  A.5^7$  M.  510  [21 
610,  611,  612  [2],  684. 
..  Thor  8.  Qiacomo,  BL  683. 

In  der  Nahe  T#n  Ass&i :  La  Bssti*) 
Kirehe,  M.  681. 
Asor. 

Pyramiden»  A»  60..     . 
Athen. 

Auf  der  AkropoUs: 

Propyläen,  A.  178. 
^  Tempel  der  Nike  Afteros,  A»  176; 
So.  2l2j  tttd. 


I.  Orto-Veni^]uüs0. 
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Athen. 
PartheDOB,  A.  177;  Se.  207,  212. 
Ereehthenm,  A.  178;  Se.  219. 
Statae  der  Athene  Promaclios^  207. 

In  der  Stadt: 
Tempel   des  olympischen  Zens, 

A.  176. 
Tempel  des  Thesevs,  A.  171', 

Se.  212. 
Odeom,  A  178.    ' 
MoBvnent  des  Lysicrates,  A  184; 
Se«  219; 
Mon.d.Thras7llas,At85;  Se.219. 
Windetharm,  A  186. 
Propjrl&om  des  neten  Marktes^ 

A  187. 
Bogen  des  Hadrian,  A  299. 
Moanmsnt  des  Philopappus,  299. 

Attsserhalh  der  Stadt: 
Tempel  am  llissns,  A  176. 
Gralkpfeiler^  Se.  214>  M.  23a 
Atnmi. 
Kirehe  S.  Salvatere,  Bronssthar. 
498. 
AngBhwrg. 
Dom,  A  462;   Se.  488;  M.  506. 
Rathhans,  A  948. 
Zenghans,  Se.  795. 
Provinial-fianerie^M.  756[2],763« 
Aaffustos-  and  HerkaleshraiiMa; 
Se.  795. 
Aatun. 

Kathedraki  A  451. 
Aiucerre. 

Kathedrale,  A  533. 
St.  Oermain,  A.  451. 
Aviguon. 

Kathedrale,  A.  352. 
Axia. 

Orabmonumente,  A  256. 
Axam. 

Obelisken,  61. 
Aezabra. 
.  Manriseher  Palast,  A  404. 

M. 

Baalbeck^  s.  Heliopolis. 
Babylon. 

Denkmäler,  71.  •<  .  . 

DenkmUer  der  BtikMis^  i90. 


Bacharach. 

PAuTkirdie,  A.  409. 
Baden  Weiler. 

lUfliisehe  Bider,  A.  292. 
Eolanje. 

Felsenmonnment,  A  54. 
Bamberi^. 

'  Dom,  A  476;  So.  492,  493,  494, 
585,  768  [2],  777  [2],  M.  507. 

St.  Jakob,  A  461. 

St.  Miehael,  A  461. 

Obere  PfWrrklrohe,  Se.  773. 
Bamiyan. 

Tope's  nnd  Seolptaren,  121. 
Barcellona. 

Kathedrale,  A  574. 

Klosterhof  Ton  St.  Panl,  A  446. 

Rathhaas,  A  574. 

Maorisches  Bad,  A  404. 
Barronhill. 

Clemaldesamml.,  721. 
Bartfeld. 

Aegydien  KIreke,  Sc.  774. 
Basel. 

Dom,  A  476. 

Bibliothek,  M.  757,  759. 
Bas8&. 

Apollo-Tempel  j^  A  182;  Se.  214. 
Batalha. 

KIrebe  nnd  Mansobea,  A  574. 


Kirehe,  A  545. 

QemMesamml.  d.  H.  B^kAird,  721. 
Bauff. 

Pelseil-Tempel ,  A.  108. 
Bayeax. 

Kathedrale,  A.  451,  535. 

Kunst  vnd  Alterth.  SammL  507. 
Beaune. 

Hdtel-Die«,  M.  747. 
Beanvvtis. 

Kathedrale,  A  534. 

K.  Basse-OenTre,  A  352. 
Begram. 

Tope's  A  121. 
Belem. 

Kirche,  A  575.   '        #  . 
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Beneveat. 
Kathedrale,. BromeMr^  498^ 
Bogen  des  Trt^jaii^  A.  208* 
Bcnevivere. 

Portikos,  A.  866. 
Bergamo. 
Dom,  Sc.  664. 

8.  Tomouso  in  limine,  A.  444. 
GemälilesammL'  des  Or.  6.  liochis, 
720.    Aasserhalb  der  Stftdt:  S. 
Oiolia,  A.  443. 
Bergea  (Mobs,  in  Belgisn). 
Kirche  St  Waltradis,  A.  538.    ^ 
Stadthaas,  A.  539. 
Bergen,  aaf  RQgen. 

Kirche,  A.  481. 
Berlin, 
Marienhirche,  Sc.  804. 
Königl.  SchlosP,  A.  648)  Sc.  805. 
Zeughaus,  A.  648 5  Sc.  805. 
Langebrücke,  Sc.  805: 
Kdnigl.  Museen: 

Antiken-Ga]1.  203,  214,  22L 
Antiquacinm,  204,  294. 
Gemälde- Qall.  598>  611^  612» 
614,  669,  673,  675,  678  [2], 
679»  680,  684^  685,  706,  707, 
711,  719,  720  [2],  722,  726, 
731  [2],  735,  736,  743,  744 
[3],  745,  746,  747,  748,749 
[2],   752  [2],  757,  764,  76»,' 
816,  818i 
Moderne  So.  660.  —  M%|o]|faM,. 
791. 
.      KonMammsr,  878,  379,  att, 
593, 779, 781  [2],  782, 793, 796w 
Königlid^e  Bibliothek  |  ^  37ß5 

Miniaa  506  [2]. 
Waffensamml.  des  Prinzen  Karl, 
Sc.  489,  694. 
'  Bei  Hofrath  Pörster,  M.  615. 
Bern. 
Dominikanerkibstei*,  H.  758. 
Bei  der  Familie  Manuel,   M»  757. 
Bethlehem. 

Kirche,  A.  959. 
Bthan-eUMali^. 

Felsengraber,  A.  -St.' 
Igeniede. 
Kirche^  A.  481. .        .'    ■ 


Birs  Nimrod. 

ArcUteU  Reii,  7i. 
BIsMin. 

Felsengrilher,"A.  88. 

Sculptaren,  95. 
Blaubeareo. 

Kirche,  Sc.  770^  772>  M.  75«> 
Blenhelm. 

Gemaldesamml.  721. 
BoeherviUe. 

Kirche  St  Georges,  A;  459.  — 
K^iitelha«»,  A.  451. 
Bologna. 

S.  Geciffa,  M.  685. 

S.  Domenico,  Sc.  503,  607,  €53, 
694. 

S.  Giftcoiio  »aggiore,  H.  685. 

S.  MIchele  in  Boseo,  M.  806. 

S.   Petronio,  A.    569;    Se.  653, 
^5,  698. 

a'Pietro  e  Paolo  (bei  S.  SIeika»)) 
A.44«. 

Oratorio  della  Vita,  Sc.  696. 

Pinakothek,  ST.  611,  685{2],72}y 
730,  731,  806,  800,  8ia 

Palast-Arehitektar,  63& 

Pal.  pabUico,  Sc.  653. 
.  PaL  Heraolnni,  M.  6ia 


Graber,  A.  257. 
Bonn. 

Munster,  A.  469,  470,  865. 

St  Martin,  A.  465. 
Bopfingen. 

St  Blasins,  Sc.  '772;  M.  754. 
Boppard. 

Pfarrkirche,  A.  469. 

Garmeliterkirobe,  S«.  872  [2]. 

Bordeaux. 

Kathedrale,  A.  536. 

Klosterhof  Ton  St  Sererin,  A  4iSi 
Borgo  S*  Sepolcro«. 

Monte  di  Piet^,  Magasin,  M.  67t 

Oratoriam  des  Hospitals,  N.  671 
Borgiud. 

Kirche,  A.  479,  f. 
Boro  Bndor. 


L  Orto-Vfisd^s«. 
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Borsipp«. 

BavfGst)  74. 
Bourges. 

Kathedrale,  A.  534. 
Bowood. 

Gemaldesammt  721, 
BrambanaB. 

Monsmeitey  124. 
Brandenburg^. 

Bhemal.  IferinikirelM,  A.  465. 

Katharineakirehe,  A.  564. 

Peterskirehe,  A.  565. 
Braiiit8€hwe%. 

DomplatSy  Ue.  489. 

Henofl.  SamnLy  8o.  781. 
Birnnweiler. 

Kirche,  A.  869.    Kapitebaiü,  M. 
597,  867, 
Breisach. 

WSms^,  He.  772. 
Brescia. 

Alu  Kaihedrale,  A.  444. 

S.  Nasario,  M.  7df6. 

Bei  CSlr.  P.  T«fi,  ü.  721. 
BKsIaili 

Dom,  Se.  583,  777. 
Brioade. 

Kirche,  A,  447. 
Bristol. 

Kathedrale,  A.  5.44.    K^piteHMs. 
A.  455. 
Broo. 

Kathedrale,  A.  536. 
Brüg^^e. 

Kirchen  im  All;.  A.  537. 

nu  Salicator,  A.  538*;  M.  145.. 

Johannis-Hoepital,  B.  745  (2], 

Hospital  ^t  JaKea,  M.  745. 

Stadthaus,  A.  539. 

Akademie,  M.  743,  744,  745,  74a 
Brüssel. 

Kirchen  im  All;.,  A.  537. 

Dom  (Ste.  Gadnle),  A.  5ß8. 

Notre  Dame  la  Chapelle,  A.  471.. 

Btadthaas,  A.  539. 

Museum,  M.  749. 

König!.  Bihliothek^  Miniatt  672. 
BOrg^elio. 

Kirche,  A*  4ftf . 


QemaldesMmnl.  744« 

c. 

CiidacchiQ. 
Tempel,  A.  173* 

Ctea. 

St.  Btienne,  A.  450,  595. 

St.  Nicolas,  4«  450, 

Ste.  Trinite,  A.  45a 

Unfern  Ton  Caea:  Kiieha  der  Ma- 
laderie,  A.  450.  ^ 

Sehloss  PoniMie  le  Heari,  A.  fiid6« 
Ca^li.  ' 

Demiaikanerkirclie,  »L  685. 
Cairo. 

Moscheen,  A.  407,  f.  I 

Calcar. 

Kirche,  tfl.  751.  ) 

CambridKd- 

H.  Grahkirche,  A.  454.  ) 

Gdlese«,  A.  546.. 

Kapelle  des  Kings  College,  A«  54<^ 
Candjeveram.       ; ' 

Pagoden,  A^  111,  112.  x 

Canosa. 

BronsethAr,  498. 
Canteitaiir. 

Kathedrale  ,^A.  4^5,  542,  544. 
Caprarola.  ^ 

SehloM,  A.  64d>M.  387* 
Capna. 

Amphitheater,  A.  St%A. 
CarU. 

Felsentempel,  A.  99.  -^ 

Caruac. 

Celtisches  Monument,  8.  ' 

Cartha^o. 

Tempel  u.  a.  Bauwerke,  75.  ' 
Casaba  SdiamalDe  el  Garbie. 

Monument,  A.  58.  ^ 

C^asas  graudes. 

Architekt  Monumente,  31. 
Casciano. 

Kirche,  So.  500.  . , 

Cassel. 
St  Martin,  A.  558.  .   ^ 

Bibliothek.  Miniatt»  694«  ' 

'  « .   .*  «  i  *  * 
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TerMl^uüise« 


Castel  d'AMBO  (OMtifflacdo). 

6rabiD<nioineiit6y  A.  256. 
Castello  deUa  Pieve. 

Kap.   4er  Briiderseliaft   S.  Mari» 
de'  Biancliiy  ff.  683. 
Castione. 

Kirche  delF  Inooronato^  M.  677. 
Castle  Howard.  ^ 

Gem&IdesammL  749. 
Cbalembrom. 

Pftfade,  A.  itl. 
Chartieu. 

Akteikirehe^  A.  447. 
Chatres. 

KatMrale,    A.   534;    Sc.  579$ 

Chatsworth. 

GemUdesainiiil.  743. 
Chiaravalle. 

Kirche  S.  Bemardiaoy  A.  445. 
Chichester. 

Kathedrale,  A.  454 ,  455,  543« 
C%fswick. 

Gemaldesamokl.  746. 
Cholula. 

.     Teooalli,  A.  27. 
Cefalie. 

Kathedrale,  A.  440;  H.  509. 

Kloflterhof,  A.  44i. 
Cerreto. 

Kirche  der  Badia,  IL  616. 
Citti  di  CaateUo. 

Dom,  Sc.  469. 

B.  Trijuta,  M.  719. 
Civray. 

Kirdie,  A.  448. 
ClermoHt. 

NeCre  Dame  da  Pert,  A^  447. 
Oleve.  . 

KapIteLiklrehe,  A.  559. 
Coblenz. 

Bt.    Caetor,    A.    469,   Be.  869, 
M.  599. 

Bfir^erl.  Architektur,  561. 

Bei  Hr.  t.  Lassaulz,  M.  600,  870.' 
Codogno. 

Paroehlalkireiie,  M.  736. 
OolbatE. 

Kirehe,  A.  481.     ' 


Colheri^.' 

Harieakirehe,  Se.  592, 775;  M.  598. 
Colchester. 

K.  Bt  Botolph,  A.  454. 
Colmar. 

MAnster    (SÜftsk.    Bt.    Harth), 
'M.  755. 

BiUiothek,  M.  755  {^. 
Como. 

Oeflbnd.  Palast,  A.  572. 
Conradsburi^. 

Kirche,  A.  471. 
Constautine. 

GrabmoBument,  A.  300. 
Constantinopel. 

Bophlenklrche,  A.  359,  360,  ff 
'  Apostelkirehe,  A.  363. 

K.  der  hh.  Bergins  n.  Baed»% 
A.  363. 

K.  der  Matter  G<»ttes  i.  K.  der  L 
Anastasia,  A.  364. 

Cistemeii  a.  Wasserleiimsn,  A 
365. 

B&ole  des  Theodoshis,  Be^  37$. 

Obelisk  d.  Theodoslos,  Sc.  376. 

Moscheen,  A.  410. 
Constaus. 

Dom,  A.  459;  Be.  770. 
Contralato. 

Tempel,  A.  57. 
Cora. 

Tempel,  A.  277. 
Cordova. 

Moschee,  A.  402. 
Cometo. 

B.  Maria  di  Oaslello,  A.  444. 
Corshamhoiise. 

GemMdesamml.  748,  749  [2]. 
Cortoiia. 

Dom,  M.  673. 

Altes  Maaerweik^  249. 

COslin. 

Marienkirehe,  Be.  775. 
Ooartray. 

Kirchen,  A.  537. 
Coutances. 

Kathedrale,  ^  535. 
Crema. 

B.  AgosfiBO^  ML  682. 


L  Orto^VUMdteilflfl. 
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Cremona. 

Dom,  A.  443. 

BaptUteriam,  A.  444. 

Oeffentl.  Wkust,  A,  579. 
Caernavaca. 

Teooalli,  A.  27. 
Cues. 

Kapelto  des  Hospitals,  Se.  873. 


Damascos. 

Grosse  Mosehee,  A.  409. 
Dandohr. 

Arehiteet  Moavmeiite ,  56. 
Danzig. 

Marieakirehe,  A.  584 j  H.  746, 
Durmsladt. 

Masenm ,  Glasm.  595. 
Debet  * 

Architekt.*  Monamente,  56. 
Dekkeh. 

Architekt.  Monomente ,  56. 
Dem. 

Kireken,  A.  537. 
Delhi. 

Catah  *  Miliar  «.  a.  Utere  Resta^ 
A.  411. 

Palast  d.  Moscheen^  A.  418. 
Del08. 

Apollo-Teiupel  n.  ti  Reste,  A.  183. 

Halle,  A.  184. 
Delphi. 

Apollo-Tempel,  A.  175. 

Lösche,  M.  233. 
Deuderah. 

Tempel,  A.  57. 
Denkendorf. 

Kreasfanip,  M.  754. 
Dcrrl. 

Felsenmoaomevty  A.  64. 
Devonshlrehouse. 

Gem&ldesammL  748. 
Dhamuar. 

PelseataBpely  A.  i08r 
Dijonu 

KIrehe  Notre  Daae»  A.  533. 

Kartbaose,  Se.  580. 
Kaflor«] 


Dinant. 

Kirehen,  A.  567. 
Dinita. 

Pranciskaaerklrehe,  M.  IBl« 
Dresden. 

ADtiken-Gall.  203,  204. 

GemüMe-GaU.  709,  710,  TU  [2], 
727,   728,   731  {2J,  733,  »34 
[2],  752,  759,  789. 
DrObeck. 

Kirche,  A.  459. 
DrOchelte. 

Kapelle,  A.  465. 
Dorham. 

Kathedrale,  A.  454. 

E.         • 
Ecbatana. 

Arohitektoren^  86. 
Echtemach. 

8t  WiUibrord,  A.  460,  865. 
Ecoaen. 

Sohloss,  A.  646. 

Eddeir. 

Tempel  A.  57. 
Edfo. 

Tempel,  A.  57. 

Unfern:  Felseamonameat,  A.  58» 

Ediubiirg^h. 

Kap.  von  Holyrood,  A.  544. 
Eger. 

Bchlosskapeüe ,  A.  473. 

Franciskaaerklosteri  Sc.  591. 
Egesta. 

Tempel,  A.  170. 

Theater,  A.  171. 
Ehing^eü. 

SammloBf  d.  Prof.  Dorsch,  Sc.  772^ 
Eilethyla. 

Tempel  v.  Pelsencräber,  A.  57. 
El  Dakel. 

Architekt  Reste,  58. 
Elephanta. 

Felsentempel,  A.  99;  So.  118. 
Elephantine. 

Tempel,  A.  57. 

Nilmesser,  59* 
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Eleaslfl« 

.  Tempel  4erDeii)Her^"A.  ItftL  Jn- 
V,  NebenbMileii  desselben,  l(8&t 

El  Karfeh. 

Arehitekt  Reste,  58. 
El  Kasr,  liVyscIie  Oase. 

Aesj^^tische  Baoreste,  58. 
'  Römisehes  Thor,  A.  :;.99. 
El  Kasar,  in  Babylon. 

Banrest,  72. 
Ellora. 

Pelsentempel,  A.  99,  105;  Be.  118. 
Eltham.  ^ 

Palast,  A.  546. 

Kathedrale,  A.  463,  543,  544. 
Klosterkirehe,  A.  455. 
Ems. 
Kirche,  A.  460. 

Bpheaiui» 
Bianentempel,  A.  188. 
Kirohe  des  Ev.  Johaiwiesj  A.  34^3. 

Erfuit 
Pom,  A.  555,  56<h  S«.  779» 
Barfiisser-Kirche,  Sc.  584,  59(1 
Re^er-Kirehe,  Sc.  773)  ]«,  7^0. 
Severikirohe,  Se^  768» 
Beim  Domdcehanten  Wfirsehinidti 
Bo.'769. 

Ennent. 

Tempel,  A.  57. 
Eacoorial. 

Kloster  S.  Lorenxo,   A.  647;  M. 
722,  726,  727  [2]. 
Eraeh. 

Tempel,  A.  57. 

Celtisehes  Monnment,  7. 
Emriingei^ 

Fraaenkirehe,  A.  558. 
Bvreux. 

Kathedrale,  A.  450. 

BsEeter. 

Kathedrale,  A.  543. 

Exterstelne. 
Relief,  492« 


F. 
Fahriano. 

S.  Lneia,  M.  OSO.. 

Oasa  Bofera,  IL  9801 
Fano. 

Dom,  M.  809. 

S.  Croce,  M.  684. 

fi.  Maria  Nnova,  M.  682» 
Feirara. 

Dom,  A.  444;  Se.  500. 

8.  Andrea,  M.  731. 

S.  FraneesOo,  U.  731* 
Fiesole. 

Altes  Mauerwerk,  249. 

Theatier,  260. 

Dom,  Sc.  662. 

PaL  Medioi ,  A.  632. 

In  der  Nilhe.:  alte  Abtei,  A  435. 

Florenz. 
Dom,  A.  568,  631;  Sc,  603^  €05 

[2],  653,  655,  63$  [3]^  699, 

693  [2];  M.  512. 
Qlockentharm  des  Doms,  A  569; 

So.  604,  605,  659. 
Baptisteriom  S«  Gievaank  A  4SI; 

Sc.  605,  607,   655   [2],  658| 

660,  661«  689, 69(H  786^  %  569. 
S.  Ambrogio,  Sc.  662;  H.  669. 
S.  Awi^iisiata,  A.  6d3i  H.  €«9 

672,  713,  714  [2]. 
S*  ApostolL,  A.  3,50. 
Badia,  Sc  662. 
Bigallo,  Sc.  605. 
S.  Croce,  A.  568;  Sc.  656^  658, 

659,  661  [2],   662.  [2]^  796; 

M.  611,  612  [4],  614. 
S.  Leonardo,  Sc.  501. 
S.  Lorenao,  A.  631 5  Sc  66a — **- 

Hothek  von  S.  Lorenso,  Wtofl^ 

390,  672.   yesttbuln. MuM^ 

A.  639;  Sc.  692,  693  [2],  694 
S.  Marcs  I  HL  617« 
S.  Maria  del  CarrnjoCi  VL,  667, 

668,  669. 
S.   Maria   Maddaleaa    de'  Vt^i 

n.  670. 
S.  Maria  NoTcHa,  A.  5B6;  Se.  659, 

66t,  662;  M.  510,  613  [3},  ••% 

671.  -^  Kapitelsaal,  H;  612.- 

Klosterho«  M.  667. 


I.  flM-VMMiaUisft. 


Flotens. 
8.  M«H*  Smaf%s  «.  «13,  744 

8.  Nieeolo,  M.  620. 
Oi^MMBti,  M.  6i2,  671  [&]• 
Or  Smi  Miohel«,  ^  6665  8«.  606, 

665,  658,  660,  661,  68«. 
Compacni»  dollo  »etHzo,  M.  71 3, 71 4. 
8.  Spirito,  A.  631,  632. 
8.  Trinita,  M.  616,  671. 
Kloster  8.  8alvi  (anfcrn  Floreiu), 

M.  714. 
Piüuio  Tecehio,  A.  572;  Sc.  660, 

691,  693. 
PaL  Panaolflni,  A.  63a 
Pal.  Pitti,  A.  631,  642.  —  ÖroM- 
heno^ielie  Qemäldtfdamml.  682, 
713  [2],  722  [3],  726  [3],  727 
[5],  744,  811  [2],  812. 
Pal.  Ricoardi,  A.  632;   80.  379: 

M.  67a 
Pal.  Rcioeilal,  A.  633. 
Pal.  8trozd,  A.  631 
Pal.  Tornabttoni,  A.  6319. 
Pal.  Usoccioni,  A.  638. 
Villa  Carefgi,  A.  632. 
Hospital  agil  iBnoceBli ,  8e.  tA7. 
Loggia   de'  Lanzi,   A.    572}    8d. 

606,  659,  604,  786. 
Brfleke  8.  Tnnita,  A.  643. 
Piaisa  del  Graiidaea,  So.  786  [2]. 
Piaixa  di  8.  LoreiiEo,  Sc.  693. 
MasoQBi  (agil  üffl<;{>: 
Antiken,   217,  218,  224,  225, 

263,  264. 

Moderne   Sonlptnr.    654,   655, 

656  [2],  658>  659  [2],  660  [2], 

661  [3],  689, 691  [2],  694, 786. 

Gemälde -GaUerie.   615  [2],  617, 

682,  703,  705,  712,  713,  714, 

717,   721,    722  [2],    727  [2], 

734,  746,  748,  761,  762. 

Selchnang,  720.  -.  KMtchen,  699. 

—  Pax,  843. 
Akadenue:  8e.  656.  -—  Gemüde^ 
samml.  510,  ffll,  612,  617,  620, 
669,  672,  683,  72«. 
ImBeeitidesGrosshenrogv,  M.  721. 
FontidneUeatt. 
Schloss,  A.  638i  IT.  729. 


Fotttanellam,  g.  St  WimUIo. 
Fnutkeniber^. 

Kirche,  A.  558. 
Frankfurt  a.  M. 
Dom,    A.   558;    So.   584,    86«: 

M.  597. 
Liebfraaenkirehe,  Sc  583. 
Bflrgerl.  Architektnr,  561. 
Stadersohe«  InsUtat,  So.  657s  M. 

600,  744,  752,  756,  871,  872. 
Bei  Hm.  George  Brentano,  M.750, 
871.       '  ' 

Bei  Hrn.  J.  D.  Pasoarant^  M.  744. 
Frascatl,  s.  Tascnlvm. 
Franzbur^. 

8chloMkirefk»,.8e.  Ml. 
Frelberff. 

Dom,  A.  472,  560;  B6.  49S,  795. 
Freibarg  im  Breisgaa. 
Mfinster,  A.  476,   553j  th.  587: 

M.  757,  759,  766. 
Samml.  d.  H.  ▼.  lllraelier,  Ife.  Ha. 
Frelburg  a.  d.  Unstrot 
Sohlosokapellc,  A.  472,  473. 
Stadtkirche,  A.  476. 
Friedberg. 

Kirche,  A.  558. 
Fritzlar. 

Stiftekirche,  A.  475. 
Fröse. 

Kirehe,  A.  458, 
Fulda. 

Kirche  St  Michael,  A.  355,  465* 
Foligno. 

8t  Nieeolo,  M.  681. 
FOrth. 
Kirohe,  Takeraakel,  768. 

Gabala. 

Theater,  A.  294. 
Gadea. 

Tempel,  A.  75. 
Gaeta. 

Antikes  Grabmonuaenl,  A.  300. 
GaUdorf. 

Plkrrkirohe   auf  dem  Heerhsrc^i 
M.  766« 
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VmetoiuiltfB«. 


Garfaho. 

BroBzethfiren  des  HeJUcAnniB,  497. 

Oartas. 

Arcliitekl.  Monnment,  &6. 
Gebwiller. 

Kirche,  A.  476. 
Geddhigton. 

Sculptur^  580. 

Geluhaasen. 
Palast  and  lUpelle,  A.  472^  t 
Pfarrkirche;  A.  476. 

Genttefl« 
Kirche  St  EMeba,  A.  352. 

Gent. 
Kirchen  im  M$.  A.  587. 
St.  BaTP,  M.  743,  744, 
Stadthaas»  A.  539. 
Bei  Prof.  vaii  Rotterdam,  M.  743. 

■Genua« 

S.  Maria  da  Carigiiaiio,  A.  641. 

S.  Stefkno,  M.  728. 

Paläste,  A.  641. 

Pal.  Doria,  M.  730. 

Pal.  BarazKO,  M.  789. 
Gemrode. 

Sehlosskirche,  A.  458. 
Girona. 

Maurisches  Bad,  A.  404. 
Girscheh. 

Fclsen-Moiiumeiit,  A.  54?  Bc,  67. 

Gloucester. 

Kathedrale,  A-  454.  -  KrcWffang, 
A.  545. 
Gmünd. 

Kirche,  Sc.  772. 
Godesberg. 

Hohes  Kreas,  A.  561. 
Gollnp. 

Borg,  'A.  566, 
Göppingen. 

Stiftskirche,  Bt.  754. 
Görlitz. 

Peter-  und  Panlskirche,  Fraoett- 
kirehe,  A.  560. 
Gosilar.. 

Dom,  A.  4585   Sc.  489 5  W.  508. 

Frankenberger  Kirche,  A.  459. 

Marktkirche;  A.  47L 


Goslar. 

K.  des  Kloster  Nevwetk,  L  471. 

Birgea  Arobitektnr,  476. 
Gotha. 

Aaf  demSehloss:  Bibliothek,  Mi- 
niatl.    504.  —  Vorzimmer  dies 
Naturalieneabinets,  Sc.  781. 
Gottingen. 

Universit&tSrBibliothek,  M.  75t 
Gouda. 

Johanniskirche,  Glasm.  795. 
Gradara. 

Pieve,  M.  684. 
Granada. 

Alhambra,  A.  404.  -^  Pal.  KarisY., 
A-  647. 

Generalife,  A«  405.. 

Casa  del  Carbon^  A.  405. 
Graupen. 

Stadtkirche,  So.  774. 
Greifswald. 

Marienkirche,  Sc.  775. 
GrQnberg. 

Kirehe,  Ab  5(^8. 
Gaadaloape. 

Klosterhof,  A.  574i 
Gnaldo. 

S.  Francesco,  Bf.  681. 
Guatusco. 

Teocalli,  A.  27. 
Gabbio. 

S.  Maria  Naova,  M.  620. 

Haag. 

Kirchen,  A.  537- 

Maseom,  M.  817. 

Köoigl.  Gemälde -OaH.  (frther  ia 
Brüssel),  682,  743,  745,  747, 
748. 
Haarlem. 

Kirchen,  A.  537. 
Hagenau. 

Kirche,  A.  460. 
tiaina. 

Kir«he,  ^  558. 
Hall,  in  Schwaben. 

Michaeliskirehe,  Sc  772.  -  Aadre 
Seniptt  772. 


L  0ii8-Y«r»ei«bfi88. 


885 


Halberstadt. 

Dom,  A.  472,  5iä5.    JUettn^r^  561. 
M.  508,  752. 

Liebfraaenkirche,  X,  459;  So.  494; 
M.  597. 

Bfirgerl.  Architektor^  561. 
Halicaruassofl. 

MMSolemii,  A.  190;  Sc.  218. 
Halle,  in  Belgien. 

8t.  MM-tin^  A.  538. 
Halle  ».  dL  S»ale. 

Liebfrauenkirohe,  A.  560;  M.  764. 

Ulrichskirohe,  So.  773,  796. 
Hamadan. 

Architekt  Keste,  86.  —  Felsen- 
ipraber,  A.  88. 
Hamptoncoort. 

Gemafde-Oallerie,  675,  725. 
Handsehachsheim. 

Bei  Hrn.  Uhde,  Samml.  mexicani*- 
scher  AUerthfimer,  861. 
Hannover. 

Bei  Hrn.  Htuismann,  M.  752. 
Heidelberg. 

Sehloss,  A.  871;  So.  873. 
Heilbronn. 

Kircliliclie  jBralptnr,  t72, 
Heilsbronn. 

Kirehe,  A.  461;  M.  760,  763.  - 
Kapelle,  A.  473. 
Heimersheim. 

Kirche,  A.  469. 
Heisterbaoh. 

Kil-chenresi,  A.  470. 
Hellopolls. 

Antike  Baareste,  804. 
Hermonthis. 

Tempel,  A.  67. 
Hermopolis. 

Säo}enstenttn|;i  57. 
Herrenberg. 

Stiftskirche,  So.  770. 
Herspruck. 

Kirche,  M.  760. 
Hexham. 

Frohere  Kathedrale,  A.  357. 
Hierapolis. 

Tempel,  A,  75. 


Hildesheini. 

Born,  A.  463;  Su,  487,  489,  480. 

St  Godehard,  A.  463,  Sc.  494. 

St    Michael,   A.    463,    So.   494. 
Kreozgan^,  A.  478. 

Ha^dalenenkirche,  Pracht^eräthe, 
487. 

Kirche  aofd.  Norltsherfe,  A.  468« 

Doortiof,  Sc.  487. 
Hlrschaa. 

Aureliaskirehe,  A.  460. 
Hirzenach. 

Kirche,  A.  460. 
Hitterthal. 

Kirche,  A.  479  f. 
Höchst. 

Kirche,  A.  460. 
Hohenstaufen. 

Kirche  des  Dorfes,  M.  754. , 
Hohenzollem. 

Michaeliskapelle,  So.  492. 
Holkham. 

GemilldesammL  715. 
Husum. 

Kirche,  So.  776. 
Huy. 

Kirchen,  A«  537. 
Huysborg. 

Kirohe.,  A.  459. 

I. 

Jaggemaut. 

Pasode,  A.  111. 
Ibsambul. 

Feisenmonaneafe,  A.  63. 
Jelalabad. 

Tope's,  A.  121. 
Jerichow. 

Kirche,  A.  463. 
Jerusalem. 

Jehovah-Teropel,  A.  78. 

Salomo's  Schloss  n.  A.  83. 

FelsengrAher,  A.  304. 

Kirche  des  h.  Grabes,  A.  859. 

Mosehea  iSl  Haram,  A.  409. 
Igalikko. 

Baorest,  481. 
Igel. 

Grabmal  der.  Seciia4iAar,  301« 
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V«n«iHuÜ80e. 


BbenBtadt. 

Kirch«  ^  A.  464. 
üseiibarg^. 

Kirche,  A.  469. 
Imola. 

S.  FraneoMO,  Se.  607. 

lagelbein. 
PalMt  Karte  d.  iBr.,  A.  t55}  M.  367. 

Ingolstadt. 
FrtMienkirelie,  A.  659. 

iDnspruck.  ; 

Hofhirehe,  So.  780. 
Johannisberg. 

Kirche,  A.  460. 

Jona. 
Ruine  4er  Kathedrale,  A.  454. 

Ispahan. 
Der  groese  Mafdaa  u.  4cr  k5iu|;L 
PalMt,  A.  414. 

iMoire. 

Kirche,  A.  447. 
Juaapore. 

Hohamedanisehe  Arehitektpiri  41 3. 

Ke 

Kabul. 

Tope'e,  A.  121. 
Kailasa. 

Tempel,  A.  105. 
Kakortok. 

Baurest,  481. 
Kalabflche. 

Architekt.  Momuneate,  56. 
Kalchreuth. 

Kirche,  Tabemakel»  768. 
Karenz. 

Tempel,  A.  18. 
Karlstei^. 

SchlMS,  H.  699. 
Karnak. 

Palast  a.  Tempel,  A.  Mk» 
Kaawanf. 

Kirche,  Tabenakd,  96a 
KeddlestonhaU. 

GemäldeaammL  749. 
Kensington. 

720. 


Kentheim. 

Kirche,  H.  597. 
Kesseh. 

Architekt  Meaamat,  56. 
Kiew. 

Sophienkirehe,  A.  366. 

Kobern. 
Borgkapelle,  A.  470. 

Köln. 
Born,  A.  550,  868 ;  8«.  587,  «M^ 

867,  869  [31, 873;  H.  595,587, 

599,  600,  766,  870. 
Apoetelkirche,  A.  469,  866. 
Bt.  Georg,  A-  460.    Ta«fk«fclli, 

464,  866. 
St  Gereon,  A.  469,  470,.  547,  86i 

Praherer  l^ensgang;  A.  478. 
St  Kunibert,  A.  470,  866. 
St  Martin,  A.  469^  865. 
S.  Maria  auf  dem  Kapitel,  A.  469, 

865.    Kreasfang,   478.    Gr»b- 

■teine^  864. 
S.   Maria  tor  Bohnargasse,  fite. 

867. 
St  Pantaleon  Mherer  Kretspoi, 

A.  478. 
St  Severin,  M.  B70L 
Ehemal.  Kirche  Sion,  A.  479. 
S.  Crsola,  So'.  867$  H.  598, 867. 
Clarentharm,  A.  864. 
Bfiri^erl.  Architektur,  478. 
Städtisches    Musonm,    So.   6193 

—  M.  599,  600  [2],  751,  759, 

870. 
Bei  Hm.  v.  Herwegh,  M.  609* 
EhemaL  Lyrorsberg'oehe  Gemüde- 

sammlung:    die   Paaoioa  (751) 

Jetzt  im  Besits  den  Hm.  Bm- 

meister;   die  Bilder  des  sof»- 

nannten  Lueas  v.  Leyden  (752) 

jetzt  hei  den  HH.  Hahn  qa4  t. 

Geyr;  das  Bild  desB.  deBnyi 

(752)  jetit  bei  Hm.  Hahn. 
Komburg. 

Kirche,  Altarbekleidong,  490. 
Kopenhagen. 

Schloss  Christiansbarg,  ff.  Y96. 
Koptos. 
Arohitekt  Restex  t7. 
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Korinlk 

Kons. 
Arohiteki  ftcsto^  «7. 

Barf »  A.  566. 
Krukenberg. 

RuablMi,  465« 
Kult. 

Arefaitekt.  Reste ,  57. 
Knrnab. 

PfÜMt,  A.  50. 

iL. 

Laaek. 

Kirehe,  A.  466. 
Laadsberg. 

fichlerakiHle^  A.  472. 
Landshnt. 

0t  MmÜb,  A.  56t. 
Lmohl 

Katheinüe^  A.  583. 
La  Qaemada. 

Baareste^  ll« 
Latopolid. 

Tempel  y  A.  57. 
Leii^tcdaR 

GemftldeSMiiinl.  7^1. 
Leotschau. 

St.  Jekob,  So.  774. 
Leydeii. 

Kireben,  537. 

Stftdthaiie;  BL  747,  748. 

Madeumy  So.  264. 
Lichfield. 

Katheando,  A.  513,  M5. 
Lille. 

Kireken,  A.  537.    . 
Limburg  %.  4L  Hfun-dt. 

Kirohenmine,  A.  460. 
Urnbnrg  %.  d.  Lakn. 

Dem,  A.  477. 
Lincoln. 

Katbedrale,  A.  544. 
Linktplüg. 

Katkedrale,  A.  564. 
Lins. 

Kireke,  M.  751, 


Liverpool. 
Liverpool -lastlMon  9    M.    615, 

748,  749. 
Lodi. 
Kiroke  deUlBoeroftUii,  H.  tt^  M6. 
8.  A^ese^  M.  677. 
Loodon. 
Katkedroie,  alter  Baa,  454)  keM^ 

Bau,  648. 
Temp4k*kireiie*,  k»  WL 
Woötdrinolerkiitbe,  A.  -544.  1^. 

Heinrieh'e  VII.  A.  515. 
Crosbj-llall,  A.  846. 
Barbera  Hall,  M.  756^ 
Bridewell-ttoepllal,  H.  766. 
KönifL  Palaot  su  Wkitikitf,  A. 

648. 
Heipitel  von  Qrtoawiek,  A.  648. 
Britisokes  Mooenm:  Aotibbii»  203, 

212,  213,  214,  215,  218,  21«^ 

319.  -*  Moderneo  Sekoitiwork, 

781.  —  Jlibilotkc;^,  JHljuatt.  391. 
National-OaHerie,  BL  710,  711  [2], 

717,  734. 
Akademie,  So.  691;  H.  ^03. 
Bei  Hm.  Aders,  M.  746  [2]. 
Bei  Lord  Aebbortoa,  M.  769. 
Bridgewater-Gall.,  M.   72l,  726 

[2],  734  [2]. 
Bei  Lord  Dudlej,  M.  721. 
Bei  KuBStbandler  Bmmerooa,  M. 

720. 
Bei  Lord  Qarvai^k,  M.  726. 
Bei  Hrn.  Rogers,  M.  726.  74i. 
Bei  Hrn.  B.  Soll^,  M.  722,  731^ 

733. 
Bei  Lady  »yUs,  M.  726. 
Bei  Lord  WelÜnttok,  M.  710. 
Bei  Knnotbftndler  Iff'OOdbtlHi,  BL 

702. 

Longfordcastle. 

Bekorat.  Seolptor,  797. 
Lonnif . 

Rnadbao,  A.  464,  865.  Eireko,  A* 
469. 
Lorck,  ia  Bokwnken. 

Klosterkireko,  M.  754 

Loretto. 
Kiroke,  80. 690«  —  nyolftiB,  IfL 
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Lorsch. 

KIrehi,  A»  «na  --  VorliOk»  A. 
356,  468. 
Ldwen. 

KinlieDv  A.  437« 

St.  Peter,  4*  53a»  IM.  749. 

BtadthMS,  A.  539. 

Don   (S.  Martino),  A.  434^   So. 

502,  1153,  062j  M.  713. 
A.  Freiliaooy  A.   349,  433j   6o. 

500,  653. 
S.  Miohele,  A.  349,  434 
S.  Roman»,  BL  713. 
8.  mrtMvt,  So.  500. 

Dom,  A.  -635. 
.  FfaneiskftiiorlLloiter  degli  Angell, 
.      M.  705. 
Lllbeck. 

'   9om,  l^roniene  €h*abptatte,  593. 
'    Kathannenkirche,  M.  597. 

Marieakirehe,  A.  564}  Ulaem.  596. 
Lutenbach. 

Kirche,  A.  460. 
Lüttich. 

;    Kirehen,  A.  537. 
Luxor. 

Palast,  A.  6a 
•Lyclcn. 

Orabmonnment,  A.  190. 
L3*copo1is. 

Felsengräber,  A.  57. 
Lyon. 

Kathedrale,  A.  447. 

Museum,  BL  682. 

Emaillen -SammL  d.  Hrn.  Didier- 
Petit,  793. 

Madrid. 

Moseam,  BL  726  [2J,  727,  734 
•'     m,  735. 
Madura, 

Paffode,   A.  Hl.   -  Tsohnltrie, 
A.  119. 
Maestricht. 
.  «(.  Serrtthis,  A.  47L 


Magrdebarg. 
Dom,  A.  477,  618$  LettMr,  561; 

So.  777. 
Liebfk-anenkirche,  A.  458. 
Ma^eqia. 

Tempel,  A.  189. 
Mahamlaipnr. 
Felsen -Bfonnments,  A.  109;  «fik 

118. 
Afaharra|;a« 

Arehiteht.  Blonnment,  56. 
Mailand. 
Dom,  A.  571;  So.  697,  786. 
S.  Ambro^io,    A.   443;   So.   38^ 

499;  Bf.  676.  —  Kloster.  A.  637. 
S.  Eofemia,  BI.  706. 
8.  Eastorgio,  So.  607;  M.  676. 
8.  Maria  deHo  Oraide,   A.  570, 

637;  M.  702,  707. 
S.  Maria  deBa  Pa«siiM»e,  Se.  664. 
8.  Maria  presse  8^^  Satire.  A.  637. 
8.  Haarizio  (Monaatero  masgieie)) 

M.  705. 
8.  Simplieiano,  M.  676. 
Grosses  Hospital,  A.  572. 
Akademie    der    Brera;    Sc  607, 

697.  —  Gemäldc-OalL  611,  621^ 

676  [2],  679  [2],  681,  704, 705, 

706  [2],  709,  719,  733. 
Ambrosianisehe  Bibliothek:  Se.  697j 

M.  703,  705;  BRniatt.  388,  615. 
Bei  Daca  Sootti,  BL  706,  719. 

Mainz. 
Dom,  A.  467,  468,  474;  EbeauL 

Praehtgerath,   486;  Bronselbi- 

ren,  487;  Se.  587. 
Stadtiseho  GemaldesammL  672. 

Maimcsbary. 
Abteikirehe,  A-  454 

Malta. 
Catacomben,  t99* 

Mantaa. 
Kathedrale,  A.  639. 
8.  Andrea,  A.  63l 
Henogl.  Palast  in  der  Stadt,«.  72& 
Pal.  del  Te,  A.  6S9,  BL  728. 

Mapilca. 
Banreste,  27. 
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JfiliMtoÜiklNlie,  A*  560|  S«.  583, 
584,  593,  869. 
Mariettbarg. 

»Mn&By  A.  565)  8e.  562. 
Biftalbroun. 

Kfrdie,  H.  597. 
MavaHpurftm. 

.    Felsemnoiinii^eiite,  A.  109;  Sc.  118. 
Mecheln. 

Kirchen,  A.  537. 
Med-Amath. 

Baoreste,  51. 
Medinet-Aba. 

PalMt  0.  a.  Monamente,  A.  50,  51. 

Ble^opoU»- 
ArolilUkt.  lUste,  184. 

Meg^ara. 

Olympieom,  183. 
Meissen. 

Don,  A.  555)  Bl.  764. 
Melrose.  - 

Rainen  der  Abielkirehe,  A.  544. 
Memleben. 

Rainen  der  Rirdie,  A.  475. 
Memphis. 

Pyramiden,  41. 
Mende. 

Kathedrale,  A.  536. 
Merawe. 

Pyramiden  n.  Tempel,  A.  60. 
Mero(. 

Pyramiden,  60. 
Merseburg. 

Dom,  A.  560)  So.  488. 

Nenmarktskireho,  A.  463. 
Mcssaurah. 

Architekt.  Motonmente,  60. 
Messene. 

ArehiteJ^t.  Reste,  184. 
Mesfliua. 

Kathedrale,  A.  441,  570. 

S.  Maria  deUa  Scala,  A.  570. 
Metapont 

Tempelrest^  A.  173. 
Meta. 

Kathedrale,  A.  bS2. 


Meve. 

Dar^,  A.  500. 
Mexico. 

Prihere    Arehitehtaren ,    32.'  — 
Scnlptaren,  33. 
Mhar. 

Felsentempel,  A.  99. 
Milet. 

Tempel  d.  Apollo  Didymaos,  A.  189. 

Statuen  in  dessen  Nahe,  202. 
Minden. 

Dom,  A.  559. 

Bei. Hrn.  Kriipr,  H.  600^  601. 
Mitla: 

Palaste,  A.  30. 
MIttelheini. 

Kirche,  A»  460. 
Modena. 

Dom,  A.  443)  Se.  499. 
Moissac. 

Abteikirche,  A.  448. 
Monreale. 

Dom,  A.  440)  Se.  498)  M.  509« 
—  Klosterhof,  A.  441. 
Moutefalco. 

Kirchen,  M.  670. 
Montefiorc 

Hospital,  M.  684. 
Monte    Uiiveto  maggiore    (itnftffa 
Boonconvento). 

Klosterhof,  M.  673,  707. 
Montserrat. 

Klosterhof,  A.  574. 
Mouza. 

Dom,  A.  571. 

S.  Maria  in  Strata,  A.  571. 

Ehemal.  Palast,  A.  349)  M.  387. 
Mosburg. 

Kirche,  A.  462« 
Moskau. 

Kirchen  n.  Schloss,  A«  366  f. 
Mucallibe. 

Banrest,  72. 
MOhlhaosra. 

Kirche,  M.  597,  599.  . 
Mönchen. 

Fraoenkirche,  A.  560)  So.  796* 

R^sidem,  So«  796. 


Mcr 


Manchen. 
Gljrptoihek,  Sc.  261,  tOl^  «17, 

218,  225  [2],  263,  264. 
Pimikotiiek,  lf.600  [8],  683,  685, 
720,  72t  [2],  722,  726,  727, 
745  [3],  746,  748,  751,  752  [2}$ 
755  [2],  757,  760,  761,  762', 
763  [2],  815. 
Hoftibliothek,   So.   491  >   Miniatt. 

390,  505,  506,  594,  762. 
Bei  Hrn.  Boisseree,  So.  781. 
Monster. 
Dom«  iipMielci^ng,  A.  561 ;  ML.  753. 
Lambertikirche,  A.,559. 
LiebfraaeDkirohe,  A.  559. 
BArgerl.  Arohitektak>,  561. 
ProTinzial-MM.,  M.  600.  —  Im 
Bdfits  <L  westph&t  Kanstverefns, 
M.  753. 
Sfünzenberg. 

Sohlosfl,  A.  866. 
Miirghab. 

Grabmal  des  Cyrns,  A.  87. 
Mattra. 

Mahamedaa.  Arehltektor,  413. 
Myeenae. 
Cyolopenmaaem ,  134. 
Löwenthor,  A.  134^  So.  139. 
Sehatshaatf  des  Atrens^  A.  130. 
Mylafla. 

Säule  des  Menander,  296. 
Antikes  Monnment,  A.  305. 
Mysore. 
Mahamedan.  AroUtektar,  413. 

TS. 

Naga. 

Tempelanlagea,  A.  60. 
Nakschi  -  Rustam. 

Felsengr&ber,  A.  87. 

Sonlptoren,  95. 
Nanking. 

Porsellanthurm,  A.  125. 
Napata. 

Pyramiden,  60. 
Narbonne. 

Kathedrale,  A.  536. 
Naosuk. 

Felsentempel,  A«  99)  K.  119. 


Naombnrg. 
Dom,  A.  476,  554  869)  Lette« 
561)  So.  585. 
NeapeL 
Dom,   A.   299«   ^    S.  ludilnle, 

A.  441)  M.  687. 
S.  Chiara,  So.  008,  698)  M.6tOL 
S.  Domenieo  mag^gioreL,   Se.  664) 

M.  62a 
S.  Giovanni  aCarbonara,  Sc.  664) 

M.  619. 
S.  Giovanni  de' Pappaeoda,  A.  57a 
S.   Lorenzo   mag^ore,    6.  698; 

BL  620. 
S.  Maria  doli*  Ineoronnfta,  M.  611. 
S.  MaHino,  BI.  812  [2]. 
Monte  Oliyeto,  Se.  661,  604)  616. 
S.  Severino'  e  Sosin,  S«.  668  [t]; 

M.  686. 
S.  Severe ;  Se.  803. 
Oatacomben,  299;  M.  383. 
Castelio  nnotro,  Triampfaf  forte,  ^ 

683,  So.  664. 
Kdnifi:  SeUoss,  Ji.  721. 
Mnseom  Caf^li  Sta4i3: 
Antike  Sonipt.,  203  [3],  211  [2], 
214,  21$,  220,  221,  223,  262. 
Antike  Malerei,  244. 
Gemalde-Gallerie,  677,  686(2], 
687,  706,  710  [3],  712,  72« 
[2],  730  [2]. 
Bibliothek,  GebeAaeh:  Se.  694) 
M.  729. 
Bei  Dnea  Terranaeva,  IL  721. 
Sehloss  Casoria,  A.  645. 
Nemea. 

Tempel,  A.  184.  . 
Nfiüey. 

Ruinen  der  Abteikir«he,  A..  544. 
Nenss. 

St.  Qnirin,  A.  47a 
Neustadt  a.  d.  Wien. 
Pflurrkiroke,  A.  476. 
New  ^  Port. 

Baptlsteriam,  A.  481. 
Nismes. 
Antike  Tompel,  A.  284,  286. 
Ampkithenter,  A.  S95. 
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Ifecerm^  Im  KIfekenAtoftt 

iBIattptkiroke)  M.  68t. 
Noeem  (jde'  Fa^aul)  im  König«- 
reieK  Neapel. 

B.  Vtria  mn^iore^  A.  348. 
Norbft. 

Unterirdische  Ornberi  A.  249. 

Horchia. 

Gr^monnmente,  A-  tt»i* 
NArdllagett. 

HanptUrehe,  M.  753. 

Kirckl.  Sonlftnr,  77f. 
NorUiamptoii. 

Heil.  GralkUrelie,  A.  454. 

0t.  Peter,  A.  455. 

Sealptnr,  579. 
Norwlch. 

Kathedrale,  A.  453. 

Nowgorod, 
»ophienkirehe^  A.  366$  0e.  489. 

Mamberg. 

Aesydienkirehe,  Se.  768,  779.  — 
Baehariaskap.  A.  473. 

Franenkirehe,  A.  559;  Se.  587, 
768  [2]5  M.  760. 

St-Lorens,  A.  559;  Taliemakel, 
561  j  Se.  768,  7735  M-  W5,  766. 

St  Sebftld,  A.  476,  559;  Se.  768 
13],  773,777;  11.760,765,766. 

Sehlosskapelle ,  A.  472. 

T.  Haller'scheFaroilienkap.,  M.760. 

Johanniskirobhof:  Statienen,  %9* 
767.  —  HolB8ehnh«f«eke  Be- 
gräbnisskap.,  Se.  768. 

Rathhans,  A.  648. 

Bhemel..Proha»aage,  Se.  768. 

Privathanser,  A.  56);  So.  768. 

Brennen,  A.  561 ;  Se.567, 780^  795. 

Gemälde  «CMleri«  der  Merftikap. 
755,  756,  760,  762,  763. 

Sammlang  der  KmiotMhnle,  Se. 
774,  779. 

Im  B«oitn  der  Farn.  Holanehnker, 
M.  762. 

syM8. 

Kleotemfine^  480i 

»yköpiu«. 
Nikolatkirehe,  A.  9^4. 


NyiBweiceii. 
Palast  «.  BnptMeHnm,  A.  85». 

Olympia. 

Jano-Tempel,  A.  174.  Sd.  196. 

2eas -Tempel,  A.  182;  Sc.  207, 
209,  214. 

Philippenm,  A.  184: 
Ombos. 

Tempel,  A.  57.    -  ^ 

Oppeuheim. 

Katharinenkirche,  A.  553;  M.  595. 
Orehiii. 

Gr»toonanie;iiey  A.  256. 
Orleus. 

Kathedrale,  A.  536. 
Orvieto. 

Dom,  A.  568)  Se.  603  [2],  604$ 
M.  617,  673. 
Oater-IiiBol.  ' 

Stelndenkmale,  15^.  -^  Stataen  If, 

Otaheiti. 

Horai,  A.  16, 
Ottmarsheim. 

Kirche,  A.  355. 
Oadenarde." 

Stadthaas,  A.  539. 
Oxford. 

KfUhedrale,  A.  454.    Kapitelhavs, 
A.  543. 

Marienkirche,  A.  545. 

Colleges,  Chnstoharch-CQll.  Divi- 
nity-School,  A.  546. 

r. 

Padua. 
S.  Annontiata  delP  AroM,  M.  610. 
S.  Antonio,  A.  567;  Se.  658(3], 
659, 990  [8],  697  L2];  M.  618  [2]. 
Vor  der  Kirefae:  So.  659. 
Baptisteriam,  A.  444. 
Kirche   der  firemftanf,  Se.  660; 
-M.  675. 

S.  F^afioesee,  M.  679. 
S.  Giorgio,  M.  618. 
Paefitum. 

Tempel  n.  a.  Modnmente,  A.  171,  fll 
Pabtzeolo,  in  der  Lombardei. 
Kirohe,  BL  676. 
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Pftiftzsoolo,  Mf  Sicilie», 
Reste  antiker  Arehik^eUir,  171. 

Palenqae. 
Monumente,  A.  26^  Sc.  35. 

Palenno. 
Kathedrale,  A.  441,  570. 
Schlosskapelle,  A.  440;  M.  509; 
Sc.  498. 
•    S.  Cataldo,  A.  440. 
B.  Oiaeomo  la  Masara,  A.  440. 
Kirche  de  la  magf^ione,  A.  440. 
S.  Maria  del)' Ammiraglio,  A.  440; 

M.  509. 
8.  Maria  della  Catena.  A.  570. 
S.  Pietro  Ih  Bagnara,  A.  440. 
Die  Schlösser  Zisa  and  Onha,  A* 
409. 

Palmyra, 

Antike  Baaredte,  304. 
Paiisaiiger. 

GemäldesammL  721,  72!^. 
iPapaiitla. 

Teocalli,  A.  27. 
Paphos. 

Tempel,  A.  75. 
Parenzo. 

Kathedrale,  A.  348. 
Paris. 

Kathedrale  Notre  Dame,  A.  533. 
'    Ste.  Genevieve  (Pantheon)  A.  647. 
St.  Germain-des-pret»,  A.  451. 
St  Gervais,  Glasm.  792. 
Heil.  Kapelle,  4.  535. 
Palast  de«  Loavre,  A.  638,  646, 

647. 
Pal.  der  Tnilerieen,  A.  646. 
Pal.  Lai^mboarg,  A.  647. 
Eeoie  des  heaax  arts  (Pa^dedes 
Sohteses  von  Galiläa),  A.  646. 
Brfieke  Notre  Damoi  A.  635^ 
Mnseen  des  Loi^vre: 

Antiken-Call.  203,  204  [2],  210, 
214  [3],   216,  217,  221,  224 
[2],  225  [21,  311,  315  [3J. 
Moderne  Scalptnr,  692,  694^  695, 

699  [2],  792  [3],  804. 
Gem&lde-Gall.  617,  674,  675  [2], 
676,    679,    681,  704  [2],  706, 
707,  710,  711,  714,  720,  721, 


722  [2],  726,  727  [61,730,73», 
743,  749,  752  [2],  763,  ^9, 
792,  823. 
Spanisches  Museam,  M.  622. 
Bibliothek:  Sc.  378^  Miniatt.  389 
12],    390  [4],    504,   580,  581, 
594,  609,  615,  742,  750. 
Antiken-Call.  318.  —  M«ns*Oab. 
Sc.    378.  —   Kspfersdch-C^ 
841,  848. 
Privatbihliothek  des  KöaifSyHiuiti 
370. 
^  Bei  Hm.  A^vado,  M.  721. 
Parma. 
Dom,  A.  444;  S«.  500;  M.  710. 
Baptisteriam,   A.    444;  Se,   500; 

M.  509. 
S.  Giovanni  Evan^lista,  M.  71(1 
S.  Paolo,  Kloster,  M.  710. 
Gemälde-GalL  710  [2];  711  [3]. 
Paros. 

Architektonische  Präsente,  184. 
Paoliazell^. 

Kirche,  A.  461. 
Pavia. 
Dom,  Sc.  607. 

S.  Giovanni  in  Borffo,  A.  443. 
S.  Pranoesoo,  A   571. 
S.  Mieoh^e,  A*  443. 
La   Certosa   {unfern   der   Stadt), 
A.  571;    Se.  663,  t,  697;  B. 
676,  707. 
PM^eujc 

8t.  Prent,  A.  446. 
Persepolis. 
Pelsenffr&berj,  A.  87. 
Palast,  A.  68;  So.  91.. 
Penigia* 
Dom,  M.  811. 
S.  As«8tino,  M.  681,  683. 
S.  Angelo,  A.  348. 
S.  Bernardino,  A.  632;^  Se.  662. 
S.  Domenico,  Sc.  608;  M.  681. 
8.  Praacesco  A&  OonvenCnsli,  B. 

681,  721. 
S.Prattcescodel  monte,  M..i83  [4 
8.  Maria  Nnoya,  M.  681,  682. 
8.  Pietro  de'  Casinensi  (S.  P.  maf« 
flore),A.348^M.682,719. 
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Penigia. 

&.  Pietro  martir«,  H.  683. 

8.  Severe,  M.  721. 

8.  Tommasö,  M.  684. 

Pftlaszo  pnlilioo^  M .  681  [2]. 

CoUegio  del  Cambio,  M.  683. 

Thor  des  Anbotes  a.  PortoHar- 
sia,  A.  252. 

Porta  di  8.  Pietro,  A.  632. 

Brunnen  anf  dem  Domplatz,  Sc.  603. 

Afcadcnüe,  tiemaldesamml.e  1 6|  684. 

BombiUiothek,  Miniatt.  390. 
'  Bei  Gräfin  Albani,  M.  720. 

In  Oasa  Baldeschi,  Zeichnung^  720> 

In  Gaea  Coanestalüle,  H.  720. ' 
Peschawer. 

Tope'?,  121. 
Pescia. 

Kathedrale,  So.  694. 
Peterborough. 

Kathedrale,  A.  453,  543,  545. 
Petersburg. 

Kaiser!.  Samml.,  AntilLen-Cab.  229. 
— Gomälde-Gall.  der  Eremitaipe, 
704,  721  [2],  726. 
Petershausen. 

Kirehe,  A.  460.    . 
Petra. 

Antike  Baudenkmftler,  305. 
Phigalia,  8.  Baseae. 
Philft. 

Arehiteet.  Jlonvmente,  57. 
Piacenza. 

Dom,  A.  444. 

Oeffentl.  Palast  A.  572. 
Pienza. 

Prachtbauten,  A.  632. 
Pisa. 

Dom,  A.  432)  Sc.  498,  603;  M. 
512. 

Domthorm,  A.  433. 

Baptisterium,  A.  433;  Sc.  500, 503. 

Campo  Si^nto,   A.   568;   Sc.  603; 
»f.  613  [3],  614  [4],  670. 

S.  Caterina,  Sc.  605. 

8.  Francesco,  M.  614. 

8.   Maria  della   Spina,    A.    568; 
Sc.  605. 

8.  Michele  in  Borgo,  A.  433. 


8.  Paolo  in  rip»  d'Amo,  A.  49S* 

Unlbra  tob  Pisa:  8.  Piere  In  Grado, 

A.  431^  m.  509. 
Pistoja. 

Kathedrale,  A.  434;  8a.  696. 

S.  Andrea,  Se.  500,  603,  605. 

8.  Domtaieo,  So*  661., 

8.  Giovanni  (Baptisterium) i  A.  56ft 

S.  Gioranni  Faorciritas,  So.  590, 
503. 
Pittcairn-Insel. 

Statnen,  16.  ) 

Pöblet. 

Klosterhof,  A.  574. 
Point-Oi'eek. 

Grabhügel  ,^  19. 
Poitiers. 

Notro  Dame  la  Grande,  A.  448.' 

St.  Jeaii>  A.  352. 
Pola. 

Tempel,  A.  284. 

Amphitheater,  A.  295. 

Bogen  der  Sergier  ^  A*  298» 

Kathedrale,  A.  438. 

8.  Caterina,  A.  438. 
Pompeji. 

Die  Arehiteeturen  im  AUgemeiaeB, 
278—281. 

Basilika,  A.  288. 

Sog.  Pantheon,  A.  288. 

Theater  o.  Amphitheater,  A.  294. 

Die  Wandmal.  n.  Mosaiken,  24S  ff. 
Poppowo. 

Barg,  A.  566. 
Popalouia. 

Altes  Mauerwerk^  249.    . 
Potuitz. 

Kirche,  A.  '463 
Prag. 

Dom,  A.  557;  M.  599. 

Theinkirche,   A.    557;    Sc.    591; 
M.  599. 

Stin,  Strahof,  H.  761. 

Schlosshof,  Se.  592. 

Stündische  Gallerie,  M.  599. 
Prato. 
Kathedrale,  Sc.  658;  M.  612,  669. 

Dekanei,  Sc.  662. 
8.  Francesco^  BL  614. 


1 


m 


FMo. 

Uni»»  Toii  PM«:  ins  Tafc«niakel 
der  MadoDBiw  MBi'  üito,  Ue.  662. 
Prenzlaa. 

HanHii^irelie,  A.  964 
Prien«. 

Tempel  n.  Fropylacn^  Al  180. 
ftiy  ett  Velay. 

Kirche )  A.  447. 


Oaedlfuborg. 
Schlosskirche,  A.  458;  Sc.  491} 

Teppiche  y  508. 
Wipertikirche,  A.  Z&^  459. 

Bavello. 
MittelaUerl.  Architektnr,  44i. 
Bronsethür,  498. 
Bavenna. 
Kathedrale,  A.  346;  8e»  739. 
B.  Afutii,  A.  346. 
B.  ApolUnftpe,  A.  346;  M.  386L 
8.  FrancesoO)  A.  346. 
B.  GiovMiBi  Evanf^eslista,  A»  3461 
0.  «ioTMiiii   in  Feste   (ll^ptiste- 

riam),  A.  346;  ML  366i 
BMlIikft  des  ttereulfls,.  A.  346w 
B.  Mari«  ia  GosMdia  (iapHate- 

rtan),  A.  346^  M.  386. 
8.  Nanrio  e  CeLso,  Ai  346;  Bf.  365. 
B.  Teodoro  (S.  Bpirito^,  JU  349« 
B.  Vitale,  A.  347;  M.  386. 
Palast  des  Theodorich ,  A^  346. 
Maasoleuoi  -des   Th.  (Bv  iL  delü 

Rotonda),  A.  347. 
-    Unfern   der  Stadt:    S.  Apollinare 

in  Classe,  A.  347;  Mf.  386. 

Dem,  A.  555. 

Bt.  Jacob  (Schotteakirobe),  A»  461} 

Bc.  493. 
Alte  Kapelle,  A.  355. 
AltePfkrrkirche,  A.  548;  Bc.  779. 
BAri^erl.  Arehitektar,  478,  561.  . 
Bbamniia. 
Grosser  Tempel,  A«  180. 
Kleiaer  Tevpel^  A.  176. 


Rheden. 

Borg,  A.  866. 
Rheima. 

Kathedrale,  A.  534. 

St  Nicaise,  A.  535. 
Rhodoa. 

OolassalstattteB,  288. 
Riez. 

Rond^baade,  A.  359. 
'Rlmhif. 

Bogen  des  Aopistos,  A.  298. 

Bracke  des  Aasuatas,  A.  896. 

B.  Pranceseo,  A.  633. 
Rochester. 

Kathedrale,  A«  453. 
Rodah. 

Nilmesser,  A.  406. 

Rodez.' 
Kathedrale,  A.  536. 

Rom. 

Altertham: 
Tempel  desAotoniaas  a.  der  Fmk 

stina,  A.  883: 
„       der  Capitolln.  Gottheitei, 

A.  259;  Sc.  268. 
„       der   Ceres,   dea  Beevhiis 

n.  d.  Proserpin«^  A.  26(1 
„       der  Concordia,  A.  28%  StA 
„       Fortuna  Virilia,  A  877. 
j,       des  Friedens  (softnari^ 

A.  306. 
„       des  Jupiter  Btator  i.  ^ 

Jane,  A.  276. 
„       des  Jupiter  Btator  (8ef.)i 

A.  283. 
9       des  Japitelr  Jonans  {b9^)i 

A.  283. 
„       des»  Mars  Ultor,  i.  28t 
„  .    der  Minerva,  A  883. 
„       der  Minenra  Hedica(0o(*^ 

A.  298. 
Froatispitn  des  Nero  ^of.),  i.  306. 
Pantheon,  A.  884. 
Tempei  dee  Saturn,  A.  883. 
„       der  Venas  a.  Roma,  A  266. 
„       des  Veepasfan,  A  306» 
„der  Vasta  (so|;.),  A  2S3. 
,,       der  Virtas  ä.  de«  B«m*i 

A.  876. 
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roram  R«iMMMi,  SM,  in  [2]. 
^       des  Oftsar^  A.  289. 
M       dM  AostistoSy  AJ  289. 
y,       de»  BemitiM,  A.  289. 
„       4esNMiYisA.389$8«.312. 
„       4e0  Tri^,  A.  289. 
,       Ptois,  A.  300. 
Seyte  Ja»»,  A.  288. 
MMellam  magnom   ä.  M.  LiTiae, 

A.  288. 
Basilie»  Aeittlliaj,  A.  287. 

„        des  Constantin,  A.  308. 
•     „        Folvift,  A.  276,  287. 
n        Jaliä,  A.  287. 
„        des  Mfare.  Aorel.,  A.  290. ' 
„        Opimia,  A,  276. 
„        Porcia,  A.  276. 
„        ülpia,  A.  290. 
Tabolarigm,  A.  277. 
Atrium  LilbertaU^  u.  Diribltoriom, 

A.  290. 
PorticQS  der  Oeta?ia,  A.  290. 
Thermen,  Nymphaen  etc.,  A.  291  f. 
Theater,  A.  293. 
Amphitheater,   A.   294.     Nanma- 

ohieea,  A^  295. 
Oirken,  A.  295. 
Caroer  Mamertinos,  A.  249. 
Cloaken,  A.  250. 
WassarleitunsMi   u.  SCrassea,  A* 

275,  296. 
Bracken,  A.  295. 
Brauen,  Mete  flodnftfl,  A.  296. 
Ehrensäalen,  A.  290. 
ISättl^  des  Tn4a%  A.  297  5  Sa  312. 
„     des  Mara  Anrel.,  A.  297; 
Se.  3i3. 
Areas  Fabianas,  A.  277. 
Btofim  des  Titus,  A.  298$  Bß.  342. 
„      des  Septimias  Sevsnis,  A. 

298$  Se.  313. 
j,      des    Constiintin,    A.   298 ; 
Se*  313  12J. 
PfbrteamVovuBjoaitani  A*  298$ 

St.  3i8. 

Jiunm  Q^MMüroMßi  A.  90^^ 
Grabmal  der  Horatien  «Itd  CtKatier 
(bei  mvioh  A.  2*5. 


Orabmal  des  L.  Cenielias  Beifuß 
Barb.,  A.  276. 
„        des  C.  Poblicias  Bibalns, 

A.  277. 
,1        der  Serviüer^  A.  äOO. 
„        4.  Cäeilia  Metella,  A.  300. 
Wausolem»  de«  Aofastos,  A.  300. 
9  des  Hadrian,  A.  300. 

Septimwiam,  A.  30O. 
Pyramide  des  Cestias,  A.  300. 
Andere  Qrabm.  («oi^  Tempel  des 
Bens  BsdienlnA  1.  d.  Baochas), 
A.  301. 
Mansolanm  der  Gonstaatla,  A.  307. 
Res^  der  Kaiserwohn^mif  anf  dem 
,  Palalin,  A.  302. 

Ohristljeheis  Xaiialte^: 
GaCaeomben,  899,  338  $  M.  388. 
S.  A«ata  aUa  Snborra,,  A.  348. 
S.  Agaese,  fiiei>llemar%  A.  343; 

M.  386. 
S.  Afostino,  A.   633|^  Sc.  690; 

M.  726. 
&  Bnlbina,  Se.  602. 
S.  Bartolommeo  aV'  IboI»,  A,  429. 
&  Beraardfaio ,  A,  292;. 
S.  BlUana,  A.  342;  Se.  802. 
8.  CaBstp,  Miniatt.  880. 
S.  Cecilia,  A.  344;  Se.  808. 
S.  demente,  A.  344.  Tabemi^el, 

430;  M.  668. 
S.  Costansa,  A.  307;  H.  385. 
S.  Croee  in  Oernsalemme,  A.  840. 
S.  Francesoa  Bomana,  M^  508. 
S.  Giovanni  in  Laterano,  A*  344; 
H.  512.  —  Bapitisteriam,  A.  345; 
de.  498.  -  Trielininm,  A.  345. 
—  Klosterhof,  A.  430. 
S.  Giovanni  e  Paole,  A.  429. 
S.  Giovanni  a  porta  latina»  A.  4^9. 
S.  hwemfif  ftwri  U  m.,  Ak  343, 
480.    Tabenahfl  n*  AnMtonen, 
4aa  —  Klosterhof,  A.  430. 
a-  MMTin.  defiU  Angeli,  A.  292.  - 
lUasterhof,  A.  639. 
„        deir  Anima,  M«  728. 
^        Araceli,  A.  344-     Am- 

bonen,  430;  M.  684. 
^        In    Cosmedin,    A.   344; 


BOBI. 

8.  Mari«  df  Loretto,  A.  639  3  Se. 
803. 

n        Maf^ere,  A*  342  j    8e. 
6O23  M.  365,  512  [2]. 

„        sopra  Minenra^   A,  ,570; 
Se.602,693;B[.669. 

„        in  Narieelia  (in  Domnioa), 
A.344;M.386. 

„        aella  Face,  M.  726. 

„        del  Popolo,  A.  633;  So. 
'   690  [21;  M.  684, 726. 

^  in  Trastevere,  A.  342. 
n  dellaVittoria,  »0.802. 
8.  Martine  a*  mond,  A.  344. 
8.  MiGohele  in  Saseia,  A.  344. 
8.  Nereo  od  Aehilteoy  A.  344- 
8.  OMfrto,  M.  684,  704,  708. 
8.  Paolo,  twri   lo   m.,   A.  341  $ 

Tabernakel,  602.  BronsotiiaMn^ 

A.  497;  M.  385.  —  Klooterhof, 

A.  430. 
8.  Pietro  in  VaCioano,  AUer  Baa, 

341 5  nenor  Bau,  637,  638,639, 

640,  643,  644.  Der  alte  Praokt- 

tfchmuek,  380,  f.  Praohtgewand, 

382.  8e.  876,  377  [2],  659,  661, 

691,   786,    802   [2],    803    [2]  5 

M.  611  [3]5  675. 
8»  Pietro  in  Montorio,  A.  637. 
„        in  Vinooli,  A.  342$  80. 
692. 
8.  Prassede,  A.  344;  M.  386. 
8.  Pttdenziana,  A.  344. 
8anH  Qaattro,  A.  429. 
8.  8aba,  A./344. 
8. 8abina,  A.  344.  —  Klostorhor,  A. 

430. 
Bas.  SesüoHana,  A«  340. 
Baul  Sinoiniana,  A,  340. 
8.  8pirito  in  Saaeia,  A.  429. 
8.  Stefano,  rotöndo,  A.  343. 
8.  Trinita  de'monti,  M.  717. 
8.  Vineensio  od  Anastaeio  alle  Ire 

(batane,  A.  844.  ~  Klosterhof, 

A.  480. 
Palast  des  Vaticans,  A.  637,644, 

80.  802. 

Sittiniscke Kapelle,  A.  683;  M. 
669,670,671,673,682,715,716. 


KapeHe  Nioolaas  V.,  IL  617/ 
Patlinisehe  KaH^«,  M«  717. 
Stauen,  M.  724.  -*-  Logen^  M. 
724;  ^  BadeaiflUMf,  M.  728. 
—  Tapeten^  725. 
Astiken-Oall.  203  [3],  204, 207, 
208,210,211,214,216,217, 
218  [4],  219,  221  [4],  223,  224, 
22512],  236,238,  311,313, 
12],  314,  31&  [6]. 
Christi.  Museum,  376  [3],  378, 

379,  382,  391. 
Geni.-Ga11.719  [3],  721, 727,  [2]. 
Bihriothek,  Miniatt  388  [3] ,  389 

[2],*390,  508. 
Villa  Pia,  A.  639. 
Pal&ste  des  Capitols,  A.  639;  So. 
693;  M.  683. 
Antiken-GalL  208,  210  [2],  211, 
221,223,  263,-311,313,315. 
Capitolsplats,  So.  311. 
Palast  des  Quirinals,  H.  675. 
Palast  des  Laterans,  A.  643. 
Pal.  Albani,  M.  682. 
Villa  Albani,  Antiken,  203,  204, 

214  [2]. 
Pal.  Altemps,  A.  638. 
PaL  Barberinji,  A.  644;   M.   727. 

~  Bibliothek,  So.  377. 
Casa  Berti,  A.  638. 
Pal.  Borghese,  M.  711,  721,  734. 
Bei  Camucoini,  H.  720,  726. 
Cancelleria,  A.  637. 
Pal.  Coltrolini,  A.  638. 
Hans  d.  Üreseentins,  A.  429. 
Pal.  Öoria,  M.  727, 
Pal.  Famese,  A.  639;  M.  809. 
Villa '  Famese,  Antiken,  '21 0. 
Farnesina,  A.  638;  M.  707,  708, 

728. 
Bei  Kard.  Feseh  (seither),  H.  617, 

719. 
Bei  d.  Farn.  Oabrieni,  M.  720. 
Pal.  Girand,  A.  637. 
Villa  Madama,  A.  638,  H.  728. 
Pal.  Massini,  A.  688. 
ViUa  Lante,  A.  638,  M.  728. 
Villa  LttdoWsi,  Antlkett,  209,210, 

»88,  285. 
ViUa  RcphaelSy  M.  728; 


L  Orto^Teraeielhiisfl. 


^97 


Rom. 

Pal.  RoBpigirosl,QArteiiban0,  lri.809. 

Pal,  Seiarra,  M.  704,  727. 

Villa  Spada,  M.  728. 

Veaetian.  Palast,  A.  632. 

Porta  Pia,  A.  640. 

Jfonte  CavaUo,  Se.  206. 
Rommersdorf. 

Klo0tergeUUid«,  A.  478« 
Roselle. 

Altes  Maaerwerk,  249. 
Roshelm. 

Kirche,  A.  460. 
Rothenburg. 

Ät.  Jacob,  So.  7725  »•  753. 

Bpitallurehe.  So.  774. 

Rathhaas,  H.  753. 
Rotterdam. 

Kirchen,  A.  537. 
Roaen. 

Kathedrale,  A.  533,  535^  So.  792. 

St  Ooeo,  A.  535. 

St  ViBoent,  St.  Blai,  St  Patriee, 
St  Maoloo,  A.  536. 

PaL  de  Jsstico  «.  H4tel  de  Boivf - 
theronlde^  A.  536. 

Oemilde-CblL,  662. 
Raffach. 

Khrohe,  A*  549. 
Ruffec. 

Kirche,  A*  448. 

s. 

Saint  GJUes. 

Kirehe.  A.  447. 
Saint  Loulfl. 

OrabhOifel,  19. 
Saint  Wandrille. 

Klosterbaoten,  A.  353. 
Salemo. 

Kathedrale,  A.  441$  Braiethir, 
498. 
Sallsbnry. 

Kathedrale,  A.  543. 
Salona. 

Villa  Diooletims^  A.  305. 
Salsette. 

Febeatenipd,  A.  99. 

Kader,  KnMtcwekMie, 


Samos. 

JuBotempel,  A.  158,  188. 
'Sanet  Gallen. 

Bibliothek,   Sc    378;    Plan    der 

tVfiheren  Klosteri^bäade,  356. 
Sandwich  Inseln. 

Sovlptares.  16. 
San  Glml^ano. 

Hanptkirehe,  M.  615. 

S.  Af  ostioo,  H.  670. 
San  Leo. 

Kathedrale,  A.  445. 
>  San  Severino. 

S.  Agostioo,  M.  684. 

Im  CasteU,  M.  681. 
Sardinien. 

Norafhen,  A.  250. 
Saronno. 

Kirche,  W.  705,  707. 
Saveniöres. 

Kirch«,  A.  352. 
Schaffhaosen. 

Münster,  A.  460. 
Schahpor. 

Scolptaren,  95. 
Schierstein. 

SatttBlaac  d.  ArebiTar  Babel«  Sc 
591. 
Schieissheim. 

Gemalde.QaIL  755,  756  [S],  763. 
SehleswJg. 

Dom,  So.  775. 
SchnlpfiNTte. 

'Kirche,  A.  554- 
Schwabach. 

Stadtkirche,  Bl.  760. 
Schwarz-Rheindorf. 

Kirche,  A.  469. 
Sebna. 

Felsen-MoBvmeBt,  A.  54. 
Secandnu 

Mausoleom,  A.  413. 
Seez. 

Kathedrale,  A.  534. 
Segeberg. 

Pfarrkirche,  Sb.  776. 
Segovia. 
Kathedrale  A.  674. 
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Sekket 

Felseasrftber,  A.  58. 
Seligenstadt. 

8chlM0 ,  A.  866. 
Selinunt. 

Tempel,  A.  167  t,  171;  Be.  199  t 
Senlifl. 

KAthedna«,  A.  633. 
SenB. 

KathednJe^  A.  534. 
Seseeh. 

Temfelrestoi  A.  56. 
Sevilla.      . 

KaÜMdr^le,  A.  406,  574;  H.  797, 
798. 

ÄleMftr,  A.  406. 

Pal.  Me4iBa  CoeU,  A.  406. 
Slena. 

De«,  A.  567;  So.  503,  653;  Bf. 
511,  615,  684.  FQ88bddeD,708. 

'     —  S.  QioTaBBi  (QBter  dem  Chore 
desDome),  8e.  653,  654,  655. 

Ontt  ▼.  S.  Bernardino,  M.  686, 
•     708  [2]. 

S.  Caterina,  M.  686. 

B.  Domeniee,  M.  510,  707. 

Feato  Giost»,  M.  708. 

HeapM  4eUa  Seala^  0e.  654. 

Oeffentl  Palast,  A.  572;  M.  614, 
615  [2],  616  [2]. 

Pal.  Piceatomittl,  A.  632. 

Akademie,    Gem&ldesaaml.  615 ^ 
616,686. 

Haaptplati,   Braniiea,  So.  653. 
SilBill0. 

Feleencraber,  Al  57. 
Simmern. 

PAkiTkirdie,  8e.  873. 
Singasari. 

Arekitekt  Meaumeiite,  124. 
Siuzig. 

Kirche,  A.  469;  M.  751. 
Sirinfam. 

Pagode,  A.  111. 
Siwak. 

Arehitekt  Reste,  58. 
Soest. 

Dom,  Se.  593. 

Peterskirehe,  A*  471. 


PaalsUrehe,  fnae  Klosieik.  ml 
Marieak.  aar  Wiese,  A.  559. 
Soissoiw. 

8t  Jean,  A.  535. 
Soleb. 

Tempelreste,  A.  56. 
Spalatro,  s.  BsIom. 
Sparta. 

T.  der  MiaerT»  OsbioefiS,  fk, 
197. 
'Speyer. 

Dom,  A.  467. 
^Spoleto. 

Dom,  M.  509,  669. 
Stari^rd. 

Marienkirehe,  A.  564. 

Rathhans,  A.  565. 
Steini^den. 

Kapelle,  A.  465. 
StelUu. 

Tempel^  Ar  13. 
Stenehenfe. 

Celtifehes  MoanaMt,  9. 
Stralsund. 

J»kohJkireho,  8o.  775. 

Nicolaikirohe,  A.  564;  Se.  591, 
775;  BroBsea«  Qralflatte  SU. 
Straasbnrg:. 

MdBster,  A.  476^  554;  So.  969; 
M.  595. 

Bihliothek,  Miniatt  506. 

Stratton.  ^ 

Qemaldesamml«  744. 
Stattgart. 

Könicl.  PnyaOiiUiofthek,  Miiii^ 
506. 

Gemaldesamml.  des  Hra.  Aid,  756. 

Bei  Hm.  t.   OriaeiseB,  Ho4&f 
758. 
Sabiaeo. 

Klosterhof  tob  B,  Beaedetto,  A 
430. 
Snniom. 

Tempel  u.  Propyläen,  A.  180. 
Saaa,  in  Persiea. 

Arehitekt  Aalftfea,  86. 
Susa,  In  Plemont 

Bofen  des  AagastnSy  A.  296.  ^ 
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Satri. 

OriUkr,  X  257. 
Syeue.  ^ 

Tempel  y  A.  57. 
Syrakus. 

Tempel,  A,  170. 

Catocomben,  299. 
Syut 

FelMBfHUber,  4.  57« 


Tadmor,  «.  Palmjr». 
Takt-i-Bostan. 

Scalptareiiy  95. 
Tancyore. 

Pagode,  A.  111. 
TangermOnde. 

Rathhaus,  A.  5fö, 
Tarqninii. 

Oral^monamciitei  A.  249^  255;  M. 
265. 

Tarragona. 

Kathedrale,  A.  445.  ^  Orancea- 
hot;  A»  445. — Maulsehe  Niseh«, 
A.  404. 
Taxin. 

Teooalli,  A.  27. 
Tefah. 

Architekt.  Monnmeat,  56. 
Te|:ea. 

Tempel,  A.  183. 
Tehnantepec. 

Architektaren ,  28. 
Teutyris. 

Tempel,  A.  57. 
Teopantepec. 

Teocalli,  A.  27. 
Teos. 

Tempel,  A.  189. 
TeoUhuacan. 

Teocalirsy'A.  2B. 
Thaa,  in  der  Normandie. 

Rirehe,  A.  450. 
Timun,  im  Blaaaa. 

Kirche»  A.  558. 
Theben,  in  Aefjplea. 

Moaumeate,  A.  43. 


Thoricus. 

Htflle,  A.  181. 
Thora. 

Barg^  A.  566. 
Tiaguanaco. 

SteiBBoaumeiiie ,  2fi, 
Tiefenbroon. 

Kirohe,  So.  772  [2]  1 11.754,  756. 
Tind. 

Kirehenportal,  A.  480. 
Tintem. 

Roinea  der  Abteikirehe,  A.  544. 
Tiryiifl.  • 

Cyclopenmaoem,  133|  OalL  134. 
Titieaca. 

laoafl-Tempel,  A.'  20. 
Tivoli. 

Tempel,  A*  283. 

GrabmonameBte,  A.  300,  901. 

Villa  Hadrians,  A.  302. 
Toledo. 

Kathedrale,  A.  868. 

Kirche  de  los  Heyes.  A.  574« 
Tolentino. 

S.  Nicola,  M.  620. 
Toscanella. 

Gräber,  A.  257. 
Tool. 

Kathedrale,  A.  536. 
Toaloase. 

8t.  Cemia,  A«  447. 
Touriiay. 

Kathedrale,  A.  47i: 

Andre  Kirchen,  A.  537, 
Tours. 

Kathedrale,  A.  536. 
Trani. 

Bronsethören,  498. 
Tranqueb^r. 

Pagode,  A.  111. 
Treptow,  b.  d.  Riga. 

.Marieakirohe,  Sc.  591. 
Trevi. 

S.  MaiÜno,  IL  684. 
Treviso. 

S.  Nicola,  H.  619. 
Tribsees. 

Kirohe,  Sc.  591* 
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VenelelialsM. 


nrier. 

Domi  A.  465|  864$  Se.  873. 
—  KremgMig,  A.  478. 

LiebfrMeHkirohe,  A.  549;  fito.  584, 
869. 

Bt.  HiOthiM,  A.  161.  —  Kloster- 
sebaode,  A.  478. 

Porte  Nigra,  A.  307,  864. 

Basilie«!  A.  307,  864. 

Thermen  o.  Amphitheater,  A.  307. 

BibUothek,  Miniatt  390,  504. 
Tlicst. 

Dom,  A.  348. 
Tritchinapali. 

Pago4e,  A.  111. 
Troja,  im  Köaifr.  Neapel. 

Kathedrale,  Broasethfiren,  498. 
Tschil-Minar. 

PahMtreato,  A.  88. 
TUbiiigeD. 

Antiqiiititea-Cahinet,  So.  205. 
Tario. 

Pal.  deUo  Torri,  A.  850. 

Gem&Mo-Gall.  726. 

Kloster  deUa  Soperfa,  A.  645. 
Tasapan. 

Teooalli,  A.  27. 
Tiiscaliim  (Frascati). 

Grabmonameat,  A.  299. 

Wasserbehälter,  A.  250. 
Tynis. 

Tempel,  A.  75. 

c. 

Ueckermünde. 

Kirche,  So.  775. 
Ulm. 

Mänster,  A.  557;  Sc.  767,  769 
13],  770,  772;  M.  754,  757, 
766. 

BargerL  Architektar,  A.  561. 

.Ehinser  Hof,  M.  597. 

Ehem.  Weikmannisehes  Haas,  N. 
754. 

Marktbranneii,  So.  769. 
Upsala. 

Kathedrale,  A.  564. 
Urbino. 

S.  Afata,  M.  744. 


Franoiskaaerktrohe,  M.  684. 

Orator.  S.  Giovanni  Batt,  H.  620. 

HersogL  Palast,  A.  633. 
Umes. 

Kirche,  A.  479. 
-Utrecht 

Stadthaas,  M.  749. 
Uxmal. 

Architekt  Monnmente,  29;  Se.  34. 

V. 

Vaison. 

Alte  Kathedrale,  A.  352. 
Valencia. 
Kathedrale,  M.  798. 
Börse,  A.  574. 
Manrisohes  Bad,  A.  404. 
'  Valeuciennes. 
Kirchen,  A.  537. 
Valladolid. 
Dominikailorkirehe,    A.    574.  — 
Klosterhof,  A.  574,  86a 
Vallendar. 

Kirche,  A.  460. 
Vaprio. 

Schloss,  Bf.  706. 
Varallo.  ^ 

Kapolle  del  sacro  Monte,  M.  797. 
Kirche  der  Ossonranti,  M.  707. 
Venedig. 
S.  Francesco  dellaVigna,  Sc.  663. 
S.  GioTanni  e  Paolo,  A.  570;  So. 
663,  695  [2];  M.  679.  —  Vor 
der  Kirche,  Sc.  660. 
S.  GiQlia,  Sc.  697. 
S.  Marco,   A.  436;  So.  497  [2]) 
498,  608,  695,  697;  M.  509  [2]. 
—  Bronze -Piedestale  Tor  i»T 
Kirche,  696.  —  Halle  des  Thor- 
mes  von  S.  Marco,  Sc  697. 
S.  Maria  de'  Frari,  So.  658,663, 

697  [2];  M.  679.  . 
Kirche  del  Redentore,.  M.  679. 
S.  Zaccaria,  A.  635,  M.  619,  679. 
Sooola  di  S.  Mareo,  A.  635. 
Sonola  di  S.  Rooco,  A.  635;  % 

788. 
Bogen-Palast,  A.  572  j  Sc  607, 663. 
PaL  Reale,  M.  748. 
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Venedig'. 
Proeuruie  veechie,  A»  635. 
Geb.  der  Bibliothek  u.  der  Moiiie 

(Zeeea),  A.  642. 
Pal.  Angarani  (ManzoiOy  A.634. 
P.  Barbari^o,  A.  573. 
P.  dei  Oamerliashiiy  A.  635. 
P.  Cavalll,  A.  573. 
P.  CoBtarini,  A.  685. 
P.  Cornaro,  A.  642. 
P.  Corner  Spinelli;  A.  635. 
P.  Dario,  A.  634. 
Ck  Doro;  A.  57S. 
P.  ParsetU,  A.  438. 
P.  Foseari^  A.  573. 
P.  Grimaniy  A.  642. 
P.  liorodan,  A.  438.- 
P.  Pisaai,  A.  573. 
P.  Piisani  a  8.  Polo,  A.  634» 
P.  Sagredo,  A.  573. 
P.  Veodramiii  Calergiy  A.  635. 
Fondaeo  dei  Tedeschi,  A.  635. 

ji        dei  Tarehi,  A.  438. 
Bammlniigeii    der  Akademi^y  Bc. 

663  rM.  619  [6],  679  [2],  733, 

735,  789. 
Bibliothek  Ton  S.  Maroo,  Miahit. 

746. 
Gallerie  ManfiriB,  M.  619  [2],  674, 

733,  735. 
Ehemal.  Samml.  Craglietto,  M.  62(K 
Auf  der  Insel  Marano : 

Dom,  A.  437. 
Auf  der  Insel  Toreello: 

Dom,  A.  A^lfHL  509. 

S.  Fosca,  A.  437.      . 
Vcrcem. 

8.  Crlstofors,  IL  707. 
Veronft. 
Dom,  A.  570. 
8.  Anastasia,  A.  570;  8e.  697; 

M.  680  [2]. 
8.  Enfemia,  M.  618,  708. 
8.  Fermo,  M.  618  [2]. 
8.  Naiario  e  Celso,  M.  386. 
8.  Xenone,  A.  435$  8o.  498,  499, 

t}  M.  675,  680. 
PaL  dei  eoBsiglio  (Rathspalast), 

A.  635.  —  Gemilde-GaD.  618 

12],  680,  708. 


Denkmäler  der  BcaUger,  A.  673  & 
Se.  607. 

Porta  de'  Borsari,  A.  305. 

Aroo  de*  Leoni.  A.  306. 

Amphitheater,  A.  295. 

Moderne  Thore,  A.  641. 

Brneke,  A.  635. 
Versaüles. 

Sehloss,  A.  647. 
Vösölfty. 

Abteikirche,  A.  451. 
Vlandeu. 

Bchloss,  A.  866. 
Viborg. 

.  Crypta,  A.  481. 
Vlterbo. 

Grabmonnmente,  A«  255,  259. 
Volterra. 

Kathedrale,  A.  434. 

Altes  Mauerwerk,  249. 

Cisterne,  A.  251. 

Thor,  A.  251. 

Grabmonnmente,  A.  256. 
Vulci. 

Grabmonunsnte,  A.  249»  266»  268* 

!¥• 

Walbeck. 

Kirehe,  A.  469. 
Waltham. 

Abteiklrehe,  A.  454. 

Boalptar,  580. 
Warnhem. 

Kirche,  A.  480. 
Wartburg. 

Sehloss  n.  Kapelle,  A.  472,  f. 
Wechselborg. 

Kirche,  A.  464;  8c.  495,  f. 
WeilheinL 

Kirche,  M.  754. 
Weimar. 

Stadtkirche,  M.  764. 
Weissenburg. 

Kiroke,  4-  659. 
Wells. 

Kathedrale,  A.  641,  643;  So.  679. 
Wester-  GrOiiingeD. 

•Kirchs,  A.  458;  So.  493« 
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Veneiohnisse. 


Westerwfg. 

Kirche^  A.  480. 
Wetter. 

Kirche,  A.  558. 
WetKlwr. 

Dom,  A.  558. 
Wien.  - 
Dom  (St.  BtephMX  A.  476,  556; 

Sc.  767,  769  [3],  770. 
hL  Karl  Boroma,  A.  648. 
Maria  Sttesen^  A.  556. 
Kaiserl.  Samml.  des  Belvedere: 
Andken-Cabinet,  229,  318.  — 

Moderne  So.  694. 
Gem&lde-Gall.   599,   619,  678, 
682,  711,  713,721,736,744, 
[2],  746  [2],  747,  748,  749, 
760,  761,  762  [2],  815, 
BibUothek,  Bfiniatt  388. 
GaU.  Bsterbaay,  M.  705. 
Gall.  Liechtenstein,  M.  744,  748. 
Beim  russ.  Gesandten  Tatitsoheff, 
M.  744. 
Wimpfen  am  Berge. 
StadCkirehe,  A.  559. 
Wimpfen  im  Thal. 

Stiftskirche,  A.  553. 
Winchester. 
Kathedrale,  A.  453,  543,  645. 
In  der  Nahe:  St.  Mary  Magdalen 
on  the  HUI,  A.  455. 
Windsor  Casüe. 
Kapelle  d.  h.  Georg,  A»  545.  *- 
•  Sc.  694.  —  M.  749. 
Wittenberg. 
Stadtkirchc,  Se.  776$  M.  764, 765. 
Schlosskirehe,  Sc.  779  [2],  780. 
Rathhans,  M.  764. 


Wolgast. 

Petrikirehe,  Sc.  795. 
Worms. 

Dom,  A.  467,  46& 
Wreta, 

Kirche  A.  480l 
Wunsdorf. 

Kirche,  A.  471. 
Wttrzburg. 

Dom,  Sc  768. 

Liehfraaenkirche,  A.  560. 

Fflrstbisohön.  Residenz,  A.  649. 

.       Ik. 

Xanten. 

Collegiatkirohft  Si  Victor,  A.  552; 
M.  752. 
XoGhicalco. 

Teocalli,  A.  28;  So.  34. 

1[. 

Yorlc. 

Mfinster  (St.  Peter),  A.  357,  i%tj 
543,  544$  So.  580;  M.  581. 
Ypem. 

Kirchen,  A.  537. 

Stadlliaas,  A.  539. 

Zer'bst. 
Bartholomiikirehe,  A.  463. 
Nicolaikirohe,  A.  560. 
Zflrich. 
Kreoi9«ng  an  ftfiMSA  Mlister, 
A.  477. 
Zwicluiu. 
HarienkiF^e,  A.  MO)  So.  773| 
M.  760. 


B.  Yerzeichniflfl  der  KfinstlernameiL 


(pu  Saum  sla4  fit  iw  MImu   Wmb  «im 


KiaiilOTMUM  Mt  «bfr  0«ii«  malar  Tarfehit- 
B  kc  ««i  ivnli  «Im 


tBf«4mrtet.) 


A. 


iMheiiy  JohMi  TOB,  795. 

AlUf,  Niooolo  deir,  729,  791. 

Abeele,  Peter  Tan,  806. 

^eker,  Jacolb,  756. 

AdrieaneseB,  838. 

Aelst,  Evert  o.  Wflhelm  tmi.  838. 

Aetion,  320 

AgasiM,  223. 

AgfttharehDSy  234* 

AgeMM,  197. 

AgesMider,  223. 

AsorMritas,  208. 

AfostlBO  a.  Anfelo  tob  Siena,  604. 

AfOBtiBo  VeneziaBO,  614.  » 

A^rftte,  naroo,  697. 

AlamABO,  GioTann!,  619. 

AllbanI,  FraBoeico,  810,  833. 

Alierti,  Leo  Batista,  633. 

AlbertiBellJ,  Mariotto,  713. 

Alberto  di  AraoMo,  605. 

AIoamoBes,  208. 

Aldesreyer,  HeiBrieb,  763,  646. 

Alesio,  Mateo  Peres  de,  798. 

Alessi,  Galeaxio,  641. 

Algardi,  Alessaadro,  644,  809. 

AUesri,  AntOBio,  709. 

^  ,  PompoBfo,  711. 
Allori,  Aleosaadro,  787. 

—  ,  Ci:i8toAiBO,  811. 
Altdorfer,  Albrooht,  768,  846. 
AloBBö,  Nieoolo,  681. 
Amadeo,  AatoBio,  664. 
Amalteo,  PompoBio,  736. 
Amato,  ABtoBio  d*,  687. 
Amberf  er,  Christoph,  759. 
Amhrofio  di  LoreBSO,  615. 
Amol,  Haa«,  536. 
ABierifhi,  MiehelaB^Io,  8t  1« 
AfliaBaU,  Bartolommeo,  642;  786« 
ABdorioirf,  Piotro,  851. 
ABdrea  di  Cioae,  605,  613. 

—    di  Jaeoho  d^gBaheae,  606. 


Aadrea  dl  Lai^,  683. 
Aadreaai,  Aadrea,  842. 
ABdreoll«  Giorgio,  657,  790. 
ABfoler,  Fraa^ois,  804. 
Aafoiseiola,  Sofoaisha,  806. 
ABiehlni,  FraBoeseo,  699. 
ABselBÜ,  Miehelaaselo,  708|  711. 
Aatelami,  Beaedetto,  500. 
Antem,  H.  vaa,  832. 
ABthemiof,  361. 
ABtimaohidea,  175« 
Aatiphilaa,  238. 
AaUtftates,  175. 
Aatoliae^  Joaef,  821. 
Aatoaello  t.  Mesaiaa,  677. 
Aatoaio  di  FalipiOy  Pietro,  680. 
AatwerpoB,  Levia  tob,  746« 
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Sammaekiai,  Oraaio,  m. 
Bammartiao,  803. 
BamauefaeU,  Miebele,  641. 
Baadrart,  Joaohim  tob,  819. 
Saagailo,  Aatoiiio  da,  639. 
Baaciorgio,  Bnsebio  di,  684. 
BaBÖ  di  Pietro,  616. 
iSaaredaai,  Jok,  847. 
Baa  BeTeriao,  Loreaio  di,  620. 

—  .       ,  Pietro  di,  620. 
BaasoviBo,  Aadre»,  690. 

—  ,  Jaeopo,  642,  696. 
Baata  Craee,  Girol.  di  (Maler),  »71. 

—  ,  Giroldi(Bildhaoer),«K. 
Saatafede,  Pranee0eoB.Fabri«e,  790. 
Saati,  GiovBMii,  684. 

—  ,  Bapbael,  638,  683,  701, 717. 
Baati  Bartoli,  Pietro,  851. 
Baanti,  Giolio,  845. 
Baraeeao,  Carlo,  811. 
Bardi,  Ginaeppe,  645. 
Barto,  Aadrea  del,  713. 
Baasoferrato,  810. 
Batyrns,  190. 
Bavery,  Bdaiid,  830. 
Ba^oldo ,  Girolamo ,  735. 
Boamozsi,  Vinoeaalo,  642. 
BearpagaiBO,  635. 
Bohadow,  i.  G.,  855.  i 

Behaflher,*  Martia,  756. 
Bohalkea,  Gottfried,  828. 
Bchenlfolia ,  Hans,  763,  841. 
•BoUaToae,  Aadrea,  736. 

—  ,  Gregorlo,  676. 
«chkk,  G.^856. 

Bcbiekhart,  Htinricb,  770. 
Behiakel,  0.,  8d6  [2],  85& 
Behläter,  Aadroas,  648,  805. 
Bohaiidt,  Georg  F^iedr.,  85a 
Behmnzer,  850. 

Bchonganer  (Bebda),  Martia,  754,846. 
Boboabofer,  Gebr«der,  561- 

—  ,  Bebald,  587. 
Beborel,  Jobaaa  vaa,  749,  TU 
Bcbäbleia,  Haas,  756. 
Bftbwarti ,  Haas ,  782.  « 
Bobwarti,  C|iri«topb,  795. 
Seopaa,  183,  216,  218. 
Bereta,  Cari,  819. 
Boylli8,i97. 
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SeHatiftM,  LiiMiig,  679. 
Segfilii,  ^raaeeseo,  997. 
Sefhers,  Dftojel,  838. 

^      j  OeriiArd,  815.     - 
#eW»tioO|  Paolo,  787. 
Semensft,  809. 

Bemlni,  Aftdre«  n.  OttaWo,  788. 
Semiteeolo,  Nieolo,  619. 
Semolei,  fl,  797. 
Sorlio,  Sebastiano,  688. 
SestOj  Cesare  dii(  706^  731. 
Setti^nano,  Doftiderio  da,  661. 
SeWIla,  Joan  de,  821. 
Sharps,  William,  851. 
Bfiohen,  C.  yan,  843. 
Sioiolante,  Oirolamo,  787. 
Siegen,  Ludwig  Ton,  850. 
Slena,  Natteo  da,  616. 
Sipiorelll,  Lvca,  672. 
Sffber,  Joaas,  796. 
AWestro,  Don,  609. 
Simone  di  MarUno,  612,  613,  615. 

—  ,  Maestro,  620. 

Sirani,  Andrea  a.  Elisabeita,  809. 
Slingelandf,  P.  van,  828. 
Sinter,  Clanx,  580.  « 

Smills,  139. 
Smit,  Andreas,  832. 
Snayers,  Peter,  831. 
Snyders,  Franz,  838.  * 
Sodoma,  fl,  707. 
Sirfario,  Andrea,  707. 

—  ,  Antonio,  686. 
Solis,  Virgilins,  846. 
Solsernns,  509.  . 
Sosns,  238. 

Soufflot,  Jaoqnes'  Oerm.,  6l7. 
Sontmann,  Paul  Pontln»,  848. 
Spada,  Lionello,  310. 
Spadaro,  MIcco,  835. 
Bpnfna,  Giovanni  lo,  684. 
Spagnoletto,  811. 
Spelt,  van  der,  838. 
Speraftdio,  666. 
Spineilo'Aretino,  614. 
SpInthaniB,  175. 
Spranger,  Bartholomftns,  794. 
Sf nareione,  Francesco,  674. 
Stalbcmt,  Adrian,  794. 
SUndaart,  829. 


StansfonI,  Massimo,  812. 

Star«n,  Dirk  Ttn,  846. 

Stanracins,  497. 

Steen,  Jan,  827. 

Sieeawyk,  H    van,  832. 

Stefiinone,  620. 

Steinbach,  Erwin  Ton,  654,  587. 

—      ',  Sabina  yon,  587. 
Stella,  Jaeqnes,  823. 
Stephan,  Meister,  600,  871. 
Steven  van  Holland,  796. 
Stofens,  829. 

Stimmer,  GebrOder,  795.  » 

Stoelier,  J5rg,  756. 
Stoss,  Veit,  773. 
Stothard,  Thomas,  825. 
Strange,  Robert,  851. 
Stroni,  Bemardo,  812. 
Strudel,  Peter  von,  819. 
Stoerbout,  Dierick,  747. 
Suardi,  Bartolommeo,  676.' 
Subleyras,  Pierre,  824. 
Sünder,  Lucas,  764. 
Sostcrmanns,  Justof,  818. 
Sntsrmann,  Lambert,  794. 
Snyderoef,  Jonas,  848. 
Swanevelt,  Hermdhn,  834,  848. 
Syrli«,  Jörg,  d.  ft.  769. 
-  ,  Jörg,  d.  J.,  770. 

T. 

faddeo  di  Bartolo;  616. 

Talpino,  il,  808. 

Tatti,  Jaeopo,  642,  696. 

TawriscoS)  223. 

Teliphanes,  232. 

Tempenta,  835.  ^ 

Teniers,  Davic^  826. 

Terbnrg,  Gerhard,  827. 

Torenso  dl  Maestro  Matteo,  791. 

Tesehler,»Johann|i  781. 

Theodorich  v.  Frag,  0I8. 

Theodoms,  188,  199. 

Theon,  237. 

Thibant,  Wilhelm,  795» 

ThorAhill,  James,  824. 

Thomton,  John,  581. 

Thorwaldsen,  Bertel,  856. 

Thalden^  Theodor  van,  815« 

Tiarini,  Aleffsandro,  810. 
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TiM  41,  P«ll0srwo,  7M. 
Tiepolo,  Oio.  Batlita,  813. 
Tillivrgh,  Qillis  van^  827. 
TimMthes,  235. 
TimoBi*ehtt«y  319. 
Timotheo«,  218. 
TiDtoretto,  Domenioo,  789. 

^-     ,  Jftcopo,  788. 
Tirio,  Benvenato,  731. 
Titi,  SMiti,  787. 
Tiiiaiio,  Veeellio,  701,  733. 

—  f  CnroUmo  di,  735. 
To||fcr,  AI01180  de,  822. 
Toi,  Domioieua  van,  828. 
Toledo,  Juan  Baadsta  de,  647. 
Torre,  Gialio  dellis  666. 
Torresiani,  Bartolomineo,  835. 
TowBlojt,  Charles,  851. 
Treuo,  Jaeopo  di^  787. 
Tribolo,  il,  695. 

Tristan,  Luis,  821. 

Tara,  Cosimo,  675. 

Torohi,  AUesandro,  813. 

Torone,  618. 

Torrianos,  2^2.  \     ^ 

Turritiy  Jacobn«,  512. 

Tatilo,  1)78»  380.  » 

Tiaoftumari,  fimanuel,  392. 

u. 

Ueeello,  Paolo,  667. 

üden,  Loeas  van,  831.       ^ 

üdine,  Giovanni  da,"  725,  731,  739. 

—  ,  Martino  da,  679. 
Ugollno  da  diena,  614. 
Ulrich,  HeitSter,  597. 

Utreohli  Adrian  yan,  838.      ,    * 

Vi^,  Pierin  iel,  729. 
Valdea,  Jnaa  de,  821. 
Valentin,  Moyse,  811. 
Vaani,  Franoeseo,  787. 
Vanoeehi,  Andrea,  713. 
Vanneei,  Pietro,  681. 
YanviteltJ,  Lodovico,  645. 
Vargas,  Luis  de,  798. 
Varotariy  Aleneatfdroy  Bl3. 
Yasari,  Giei^io»  787. 
Vas^nesy  AIqbM;  890.         *    . 


VeeeUeita,  LoretM,  653» 
Veoellio,  FraiiDesee,  735. 

—  ,  Mareo,  735.- 

—  ,  Oraiio,  735. 

—  ,  Tiiiaao,  733. 
Veen,  Martin  yan,  749. 

—  ,  OctaviHB  Tan,  794« 
Velaeqaes  de  HHy^  Don  Dieso,82a 
Velde,  Adrian  yan  de,  836. 

— ,  Wilhelm  iraa  de,  833. 
Vellano,  Jaeopo,  659,  665. 
Venesia,  Agoetino  da,  ß4d. 
Venias,  Otto,  794. 
Venne,  Adrian  Tan  der,  836. 
Vennfiti,  Mareelio,  717. 
VerkoUe,  Jatf  and  Nioolae^  828. 
Vemet,  Horaee,  859. 

•^   ,  Joeeph,  835. 
Yeroedüo,  Andrea,  660,  672. 
Yeronese,  Paoio,  788. 
Versohnring,  A.,  829. 
Yiaafn,  Panlns  Tan,  796. 
Yieentino,  Valerto,  699. 
Vioo,  Bnea,  845. 
Vi^nola,  ft40. 
Yillaois,  Nicolas  de,  820. 
Yilladomat  Antonio,  822. 
Vinci,  Gaudeiino,  706. 

—  ,  Leonardo  da,  690,  700,  701. 
Vincketooms,i^Da¥id,  830. 
Vischer,  Cornelias,  848. 

.  —     ,  Hermann,  d.  ä.,  776. 

—  ,  Hermann,  d.  j.^  779. 
^     ,  Johann,  780. 

—  ,  Peter,  777. 

—  ,  (Maler),  765. 
fitale  Mle  madj^iie,  6ia 
Viti,  Timotit,  731. 
Vitrins«,  W.,  832.^ 
Vittoria,  Alessandro,  697. 
VWarill,  Antonio,  619. 

—  ,  Bartolommeo,  677. 

-  ^  Lttigl,  677. 
Vlaaen,  Conrad,  769.  * 
Vliet,  Joris  van,  818. 
Vliefer,  Bimon  de,  832.    « 
Volpato,  Gtovanni,  851. 
Volterra,  Daniele  da,  717. 

—  ,  Franeeseo  da«  614> 
Vos;  Cornelias  de,  816. 


n. 


Vo8,  Martin  de,  7)4 
VoaterniMiB,  848. 
«   Vonet,  Simon,  811. 
Vriendt,  Frans  de,  794. 
VHes,  AdriüB  de,  795. 
-.  ,  J.  R.  de,  832, 
VrUc,  Adriftn,'795, 

W&ehter,  Eberhard,  856. 

Wagner,  i|^8,  763. 
'Waismnth,  489.  '" 

Walch,  Jacob,  760. 
•     Waltfeapele,  Jacob,  839. 

Watean,  Antoine^  830, 

Walerloo,  Anton,  831,  848. 

Weenix,  Johann,  ^8. 

Wenxla,  Meister,  556. 

Werff,  Adrian  Tan  der,  828. 
—  ,  Peter  van  der,  828. 

Werner,  Joeeph,  819. 

We*<tf  Beivamin,  825.       ^ 
%  Westall,  mehardp  825. 

Wey  de,  Jiof  ier  van  der,  748. 

Wieling,  Nic(4aa8,  816i    « 

Willvt0,  AdWm,  S^  * 

Wild,  Hans,  J66. 

Wille,  Joh.  Georg,  «50^       •  • 

Willeborti9f  ThSftaff,  816. 

Wilhelm. Von  Innsbri^,  433. 
^^    ,J«ei8ter,  599,  870. 

VWtte,  Caspar  de,«834. 
*—  ,  Bmanuel  de,  832. 
^  ,  Livin  de,  746. 
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Witte,  Peter  de,  (gen.  Cnndido),  794, 

796. 

—  ,  Peter  de,  (Landschaft«».),  834. 
Wohlgemath,  Michael,  759,  773,841. 
Woollet,  WUliam,  852. 
Wonverman,  Philipp,  837. 
Wren,  Christopher,  648. 
Wright,  Michael,  824. 
Wnrmser,  Nicolaus,  598.  . 
Woraelbauer,  Benedict,  795. 
Wynants,  Johann,  831. 

Xenoeles,  181. 

ir. 

Janen,  Hern  an,  798. 

Zaftleven,  Hermann,  835. 
.  Sajnpieri,  Domeoieo,  809. 
£e)otti,  Batista,  789. 
Zenod^usy  309. 
#eoiis,  235.       •    .     .     . 
ZeTio,  Aldighiero  da,  618.  , 
.  i^  ,  Stefano  da,'  618. 
0eytblo|a;  756. 

Zingnro,  i1,  686.  * 

ÄirgT.827.^  *        • 

JEoppo,  Maroo^675. 
£ncoaimP  Tad^o  u.  F^derigo,  787. 
«Korbaran,  PnSciseo,  820. 
£yl,  fhoodor  van,  795. 


^ 


• .    •.  • 


Errata. 


S.   73.  %•  15.  ■t«lt  ^rfficliekw   Um  ror- 
|iflieh«r. 

•  84.  •  i».  >t  iSah  1.  Ahftb. 

•  lOf^  •  22.  f.  ft  Pelltiku  1.  PeiükM. 

«    111.  •  18.  ft.  Qan^ealdn&era  L  GMif«l- 
Undern. 

•  189.  «  15.  »t.  ter  U  dem. 

•  224.  •    7.  ist  4m  #»niiM  Uattr  w«ri0B 

■«  tilfea. 

•  292.  •  14.  «t.  Art  1.  Orte. 

•  234.  m  11.  »t.  AppoUo4orw  L  ApoUo- 

4orn>. 
,    299.  •  23.  •!.  edle«  1.  ««iffir. 
—       •  34.  ft,  49  1.  409. 

•  261.  .  32.  ■!.  tiefem  1.  dieees. 

•  295/  •    8.  T.  a.  et  welehere  I.  reiehera. 

•  327.   .  21.  »i.  WeecB  1.  Wellen. 

»   §31.  •  18.4>l  Unter  Bftr««  •»  Oommik 
■a  eeiseii, .       ' 

•  332.  •    '4.  f.  J^.  weiehir  L  ttidttg^ 
»       .7.  «L^eiclb^A  C  ^iieelb^ 

.    337.  :    8.  et.  MiA^  1.  fof^te.    ^  «• 
,    340.   •    3.  T.  «.,  et.  A.  0.  1.  A.  Fa 
,    355.  .  21.  et.  rhu  l.  Ter.        ^      . 

•  356.  .  26.  et.  weichere  l.*reielerf.  . 
.    357.  .    2^iet  MiOei  Fern,  vad  Z.  23  " 

lifbter  crftMteBtkeile  ein 
•  OonuBM  in  eetaen. 

16.  et  Qorinneel  1.  C^erleeiseL 
40.  T.  %.  iet  itttt  dee  Beaieolen 
bintfl«     nnaientl^     ein 
Centine  in  eeUen. 


•  358. 

•  363. 
.  164. 

•  375. 

.  379. 

,  884. 

.  385. 

m  393. 

.  397. 

«  399. 

•  401. 


4.  T.  n.  et.  0eri|^  1.  S^rine. 
1.  T,  n.  et.  pmrwn.  pmr  A, 
1   f.  V.  n.  et.  d§lim9mtm  h 


m.  437.  Z.  U.  et  r«««kw#tten  L  feeeVwei». 

et.  Pericit«  l.'^eriodn. 

et.    Ornnd«feUem    L    Rnn«- 

pfeilem. 
f.  ve  n.  et.  mrokiitciif  L  mnU» 

fcu. 
T.  n.  et.  inriekfiltfeni  L  nn-^ 

rieknfAhren. 
f.  etat*  hefmonieelM  L  berno«. 

nisclier. 
T.  n.  St.  641  1.  461. 
T.  n.  et.  Binflnee  I.  BineeUnee. 
iet  dee  Cenunn  Unter  0ptn- 

nnnr  le  tilcen. 
et.  Beweiee  1«  Weiee. 
iet  dee  Cenunn  Unter  U«ker- 
'  deeknnr   in    tilcen    nn4 

ein  nnderee  idnter  keeon- 
'  «ere'an  eetnek. 

.   5157.  •  11.  at.  URtnirer  krelUen.  L  »nft- 

^'559.  ,20. 

•   560.  «  13. 

^   565^  .  15. 

^-  •      • 
.  WO.».  12. 

.  572.  .  22. 
.  581.  ,-13. 
.   583.  «•  13. 


438. 
492. 

• 

m 

4. 
16. 

453. 

/ 

1. 

473. 

• 

8. 

476. 

■ 

10. 

493. 
901. 

520. 

• 

1. 

1. 

21. 

540. 
546. 

* 

14. 
5. 

19.  etntt  HnnptreUef - 1.  HentreUef - 
1.  T.  n.   it.  M§0lnu§9  L  M§t* 

t§n9€i,  • 

10.  T.  n.  iet  dne  Ooa 


*  Knnst^v  tUfen. 
4.  T.  n.    iet  ^n 


427. 


kinter   heiUfe  ein 
Comme  n  eetaen. 
»  10.  iet  dne  Coaiaui  hinter  käme 
an  tUffen. 
4.  et  Macht  L  Nacht. 
13.  iet  da«  Ooaiaia  Unter  bnnt  an 

tUffen. 
2i  et  Oranmenfeatreifm  L  Onn- 

mentotaplfen. 
1.  et  eetaten  L  eetaen. 
6.  ▼.  n.  iet  dae  Oeaiau  Unter 
ehrenden  en  tilgen. 
,    Z  T.  n.  et  266  L  366. 
,    4  et  anclanfende  1.  ansladende. 
8.  T.  n.  iet  statt  Aee  Bemicelen 


et  Thwen  k  Thfcmtf.  ' 

et.  1409  L  4479.      . 

V.  n.^e1ilt,  hintw  «eUoee, 
d#Wert  ane. 

et  Fappaecoda  1.  Pappaeo^a. 

iet  daa  Oomma  hinter  Formen 
an  tilfe^ 

■t  Aeannevren  L  Beannerven. 

etl^din  1.  Hedin. 

AUt  hinter  eind  die,  anf  die 
Anmerknnff  deilMde  Zif- 
fer i. 

et  Venire  1.  BiUwerke. 

T.  n.  at  r^llm  1.  n$Um. 

et.  Binilnse  L  BineeUnee. 

et  dee  1.  der. 

iet  et.  dee  Bemicelon  Unter 
andre  fieOommn  an  eetnen. 

T.  n.  el.  Padnaieelie  L  Pada»- 
niecke. 

et.  Qnartremere  1.  Qnatrem^re. 

et.  nnoffaeieck  1.  orfnnieek. 

■t  Cefkf  ffinselo  1.  Oafäf  ginelo. 

et    aUiiemt9rim   1.   ee^/ien- 

iet    dae    Wort    ^laeen    n 

eiitic&en. 
et  acmeelkcn  L  ieneelken. 
iet  dae  Cemma  kinter  ckank« 


432.  •    4.  it  Bjaarraria  L  Binannrii. 


586.  «24. 

607.  «    Z 

610.  .  24. 

612.  .  M. 

617.  «  25. 

618.  ,    1. 

628.  •  14. 

629.  «    8. 

632.  .  11. 

633.  •  20. 

640i  •  18. 

642.  .  10. 

692.  .  l^ 


•  672.  •    8.  et  Attarante  1.  Attavante. 
ii  'Mi.  m    6.  T.  n.  et  Piire  1.  Plbre. 

•  W7.  fc    2.  ist  BerL  an  elreieken. 

•  707.  •    6.  iet  Unter  Opferted  dae  Weil 

Ohrieti  elunseUekem 


.707.  S.  7.  r,m.MLB.Xntr^M$,mnf.  0.798.  S.  .4.  ft.  m 

706.  .  19.  ▼.  B.fl.FeraMiiiftTFarMiiM.  .  802.  .  19.  st.  m  1.  Im. 

—       •    4.  ▼.  «.  «1.  Kirehe  I.  KireheaT  •  SOS.  ,    1.  t.  a.  bL  502  L  208. 

712.  .    6.  lU  MaunoU  L^HmsvoU.     -^        •  •  806.  •  '20.  »L  m  «er««  KSnsUerkekir  L 
714.  «  14.  im.  hinter  Harii  •iosviehalMmt '                                       %■  ««res  könsUkker. 

,  ia  Vorkofe  v«B  0.  A»»  •  813.  •    1.  st  CftitOM  L  CortM«. 

BiiBaiaU.  ,  818.  ,  2a  sC  Füet  L  Tliet. 

718.  «  13.  St.  r^AiBfeA  I.  betenrcB.  «  819.  •    5.  «nd  Z.  10.  ■!.  vma  L  ▼•■.■   . 

721.  »    9.  sc  de«  1.  den.  .  829.  .  11.  A  Bourfeifto»  L  Be«rff«xc- 
749.   .    8.  ▼.  «.  et  Wee«  (.  Vcea.                                                 «oa. 

760.   •  13.  ▼.  e.  et  1548  l.WS*«.  .  835.  .  17.  et  dem  roauatieekeB  Ufer  L 

767.  »14.  ▼.  e.  et    Mea  wer««ekdB  L  de«  romaatte^ke«  Uto«. 

Doek  wer  ate».  «  836.  »  13.  t^  «.  et  dM  L  die. 

768.  •  11.  T.  «.  et  Ubre  1.  fl|kr|.  «  iM.  •    6.  ▼.  «.  et  Jobaan  L  Jobbu 

769.  •    8.  T.  a.    et   Okoretyte  1.  Okoi^  •  846.  .  18.  et    SeiekaaaffMi     |    Seiak- 

etähle.  ^  avama. 

774.  •  20.  et  CfraakM  L  fitrlapeat 
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